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Teerbutte. 


eerburte, Trennburte, auch 


Tornburte; f. Schollen, 
Richt. Botto, Rhombus des 
BRleins. f. dieſen unſern Artikel, 
B. J. S. 918. und 920. 


Teichforelle. 


eichforelle, nennt Muͤller die 
ſechſte Gattung ſeiner Salmen, 
Salmo Lacuſtris, Linn. gen. 
178. fp. 6. Trutta dentata, 8. 
eine Sorelle des Kleins; f. bie 
fen unfern Artifel, 3. II. ©. 
175. und Salm, 3. VII. ©. 
467. Siehe auch Teichbechte, 
Teichtarpfen, ꝛc. unter ihren 
©Stammarten, Hechte und Burs 
pfen. J 

Teichkolbe. 
S. Rolbe. 


Teichmuſchel. 
©. Miegmufchel, 
Telephium. 


Dieſes Pflanzengeſchlechte hat 
Neunter Theil. 


noch keinen deutſchen Namen, 
Die Blume beſteht aus fuͤnf 
laͤnglichten, ſtumpfen, vertieften, 
nicht abfallenden Kelch- und fünf 
faum groößern, gleichfalls länglis 
chen uud- ffumpfen, "Aufgerichtes 
ten B!umenblättern, fünf noch 
fürgern Staubfäden und einem 
drepedfichten Fruchtkeim, mit 
drey fpißigen Staubmwegen. Der 
fleine, dreyeckichte Sruchtbalg 
Öffnet fich, mit drey Klappen, ift 
einfächericht, und enthält auf eis 
nem Eleinen Saamenbalter viele 
Fleine rundliche Saamen. Herr 
von Rinne beftimmer zwo Arten. 


1) Telephium mic wechiels- 
weife geftellren Blättern. Te- 
lephium imperati L. Diefes 


- immergrünende Pflänzchen ſtam⸗ 
‚met aus Sjtalien her. 


Aus der 
fäferichten Wurzel treiben viele, 
ſchwache, auf der Erbe hinge⸗ 


ſtreckte, und gegen einen halben 


Fuß lange, einfache Etängel, 
welche der ganzen Länge nach 
dicht mit eyförmigen, ftumpfen, 
vollig ganzen, blau angelaufenen, 

4 wechſels⸗ 


2 Tele 


twechfelsweife geftellten Blättern, 
und am Ende mit einem kleinen 
Köpfchen befeget find. In die 
fem ftehen viele Blumen ganz 
Dichte bey einander, und fcheinen 
fcheficht, indem die Eurzen weis 
fen Blumenblätter von den grü- 
nen Kelchblättern mehr oder weni- 
ger bedecfer werben. Die Pflanze 
wird in hiefigen Gärten im Scher- 
bel, und den Winter über in eis 
nem gemeinen Glashaufe, ohne 
befondere Wartung, unterhalten. 
Die. Vermehrung. gefchieht durch 
den Saamen, welcher auch bey 
ung reif wird; zumeilen fann 
man die Wurzel theilen. 

2) Telepbium mit paarweife 
geſtellten Blättern. Telephi- 


um oppofitifolium L. Dieſes 


woechſt in der Barbarey und uns 
terfcheidet fich von der erften Art 
fowohl wegen der Stellung ber 
Hlätter, ald auch, daß diefe hier 
viel größer find. 


Telefcopen. 


Die Bräufelfämeden find in 
Anfehung des Nabels von einans 
der verfchieden, und werben des» 
megen unter drey Abtheilungen 
gebracht. 
gethürmet find, und einen ber- 
vortretenden Nabel haben, fo, 
daß fie nicht in die Hoͤhe ſtehen 
koͤnnen, werden wegen ihrer Län- 
ge und abnchmenden Gewinde 
von Herr Müllern Telefcopen 
genennet. Diefe machen bie 


Diejenigen, welche 


Tell 


dritte Abtheilung der Kräufel aus 
und dergleichen find : 1) die See⸗ 
tonne, Trochus telefcopium 
Linn. 2) bie Schiffsfabne, 
Trochus dolabratus, 3) bie 
verkehrte Rräufelnadel, Tro- 
chus peruerfus, 4) die punctie- 
te, pundtatus und 5) die geſtreif⸗ 
te Rräufelnadel, Trochus flria- 
tellus. Bon diefen find die beyden 
erften unter obigen Namen, und 
die drey legten unter Kräufel im 
IV Bande 724 ©. beſchrieben 
mworben. 


Zelefcope. 


S. auch ingbefondere Seetonne, 


Tellerſchnecke. 


Herr Geofroi hat ein Geſchlech⸗ 
te von einſchaligen Conchylien 
Planorbis genennet, und in der 
deutſchen Ausgabe hat Herr 
Martini dieſen Namen durch 
Tellerſchnecke uͤberſetzet. Die 
meiſten Arten davon gehoͤren nach 
dem Hrn. v. Linne gu den Schnir⸗ 
kelſchnecken, und werden fonft 
auch Sanct Bubertshoͤrner, 
oder Poſthoͤrnchen genennet, in⸗ 
dem das Schalengehaͤuſe aus vie⸗ 
len, gemeiniglich platten Win⸗ 
dungen beſteht. Da aber Herr 
Geofroi die Geſchlechtskennzeichen 
nicht von dem Gehaͤuſe, ſondern 
dem Einwohner abzunehmen pfle⸗ 
get, wird man ſich nicht wundern, 
wenn man unter dieſem Geſchlech⸗ 
te auch eine pyramidenfoͤrmige 

Schrau · 


Zell 


Schraube und eine Bauchſchnecke 
antrifft, welche mit der tellerfoͤr⸗ 
migen Geftalt feine Aehnlichkeit 
haben. Er vereiniget dieſe Ge- 
bäufe deswegen, weil bey allen 
das Thier zwey fadenfdrmige 
Fuͤhlhoͤrner hat, an deren innern 
Seite unterwärts die Augen flc- 
ben; und unterfcheidet folche 
nad) der Geflalt der Schale in 
drey Familien: ald ı) in Teller: 
fehnefen mit niedergebrückter 
platter Schale; 2) mit verlän- 
gerter Schale, und 3) mit enför- 
miger, oder bäuchichter Schale, 
Diefe legte Familie enthält nur 
eine Art, nämlich Bullam fonti- 
nalem Linn. oder die Perlen 
blafe, welche auch die kleine links: 
gewundene Bauch: oder Kahn: 
fhnede genennet wird. Die 
Beichreibung davon ſteht im VI 
Bande 400 S. Auch Die zwo⸗ 
te enthält nur eine Art, welche 
beym Herrn v. inne‘ gar nicht 
vorkommt, daher wir ſolche hier 
befchreiben wollen. Er nennet 
foihe die ſchwarze ſchrauben⸗ 
förmige Tellerfchnede, und im 
Berliner Dragazin IV Bande no. 
90. heißt folche die fchwärzliche 
Schraubenſchnecke mir weißen 
Keifen. Die Schale ift ſchwarz 
und die Gewinde, die gerade 
übereinander ſtehen, geben ihr 
da8 Anfehen einer Schrauben: 
ſchnecke. Die Gewinde, beren 
man fieben zählet, find vieredficht ; 
fe haben ihren obern und untern 


Tell 3 


Rand und fehr merflihe Winkel 
Obgleich die Gewinde in richtis 
gem Verhältniß abnehmen, ſieht 
die Schale doc, etwas umregels 
mäßig! aus, indem bie beyden 
oberften und Fleinften Gewinde 
nicht recht gerade über einander 
ftehen. Unten hat die Cchale eis 
nen fleinen Nabel, und bie fchräs 
ge Mündung ift einigermaßen 
weiß eingefaßt. Juſſieu hat diefe 
Mufchel nur einmal im Kleinen 
Zluffe Bievre gefunden. 

In der erften Familie‘ führet 
Herr Geoftoi fieben Arten anz 
als 1) die große Tellerfchnede 
mit runden Bewinden; biefe 
heiße im Berlinifchen Magazin 
das vertiefte Poftborn, weldes 
die Coccionelfarbe von fich giebt; 
ift Helix cornea L. und wird 
unter ber Benennung Waldborn 
vorfommen. 2) Die Eleine Tels 
lerfbnede mit fünf runden _ 
Mindungen, nad) dem Berlinis 
fchen Magazin das kleine platte 
Poftbörncben mit fünf Bewins 
den, ift ‚Helix fpirorbis Linn, 
oder der Tillfaame nad) bem 
Müller. Diefeift unter Schnirs 
kelſchnecke befchrieben worden. 
©. VIII Band 748 S. 3) Die 
Tellerfchnede mir vier Winduns 
gen und einem Nande; nad) 
dem Berlinifhen Magazin bag 
gelbliche platte Potibörncben 
mit vier Windungen und einem 
ſcharfen Rande, ift Helix pla- 
norbis Linn, und nach Dem 

1a Muͤller 
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Muͤller die Scheibenfchnede. 
ft inter dem legten Namen VIII 
Bande ©. 595. befchrieben wor⸗ 
ben. 4) Die fechsfach gewun« 
dene Tellerfchnede mis einem 
Rande; nad dem Berlinifchen 
Magazin das bellgruͤne Poft- 
börncen mit fünf und ſechs 
GBewinden und einem febarfen 
Xande, ift Helix vortex Linn. 
und nach dem Müller der Schlan» 
genfcbnirkel. Die Befchreibung 
davon ſteht im VIII Bande ©. 
747. 5) Die dreyfach gewun» 
dene Tellerfihnede mit einem 
Rande; nad dem Berlinifchen 
Magazin dag kleine Poftbörn- 
chen mit deey Gewinden, ift 
Helix complanata Linn. und 
nach Müllern dag Ammonsbörns 
lein ; it ebenfalls im VIII Ban- 
be 747. ©: befchrieben. Die fol 
genden hat Hr. v. Linne nicht 
anfgezeichne. 6) Die Eleine 
Tellerfchnede mit fechs runden 
Mindungen, und im Berlinifchen 
Magazin dag Eleine fechsmal ges 
wundene Poftbörnchen. Die 
Schale ift Elein, oben platt, un- 
tem vertieft, mit einem eingedrück- 
ten und in der Mitte durchbohr: 
ten Nabel, fo daß man unten 
nur zwo Windungen ſehen kann, 
welche ziemlich breit erſcheinen; 
oben aber zaͤhlet man ſechs Ge⸗ 
winde, die alle ſehr dichte an ein- 
ander gebrücket find. Diefe Ge- 
winde find rund, ohne Abfchnitt, 
oder Kand. Die ziemlich ſenk⸗ 


& 


Ze 

rechte Mündung gleichet, Ber Ge⸗ 
ftalt nach, dem zunehmenden 
Monde. Die Schale ift braun, 
und wird im Waſſer, aber fels 
ten, gefunden. 7) -Die raube 
fammtartige Tellerfchnede. Die 
Schale hat zwo Linien im Durch» 
meffer, und drey Gewinde; fie 
ift oben platt und umten vertieft, 
mit leichten Strichen in die Länge 
und Quere geftreif.. Das dur 
Bere Gewinde hat einen Rand, 
aber gerabe in ber Mitte, und 
nicht am untern Ende derfelben, 
wie bey einigen andern. Dieſes 
äußere Gewinde ift auch viel ftär« 
fer, als die beyden andern. Die 
Mündung ift eyfoͤrmig und ſchraͤ⸗ 
ge; fie dehnet fich mehr nach der 
untern Seite. Als etwas fon- 
berbares bemerfet man an bdiefer 
Schnecke, daß fie etwas rauf 
und furzgen Haaren befeget 
ift, daher fie auch niemals glatt 
und glänzend augficht. Wohnet 
im Waſſer. 8) Die siegelförs’ 
mig gefcbuppte Tellerſchnecke. 
Das Gehäufe hat drittehalb Lis 
nien im Durchmeffer. ift durch 
fichtig und an Farbe fo blaß, als 
Horn, oben platt und unten ein- 
gedrüft. Man zählee daran 
drey Gewinde, deren aͤußerſtes 
viel größer, als die andern, und 
mit erhabenen Querfalten befeget 
iſt, die eine Art von verlängerten 
Blättern vorftellen, toelche nad) 
dem Rande der Schnecke zu viel 
größer und fo übereinander ges 

fchoben 


Sell 


übereinander liegenden Dachzie- 
geln gleich fcheinen. Iſt in dem 
fleinen Fluffe Bieore gefunden 
worden. 


Tellina. 


Tellina, ſoll nach Nichtern, 
ehemals dem Jovi und Junoni 
“geopfert worden ſeyn. Wenn 
er ihn aber urter den Fiſchen 
"aufführet, fo muß man Mufchel«, 
Schalen. oder Schneckenfiſche, 
verſtehen; die zuweilen aud) Tel» 
lerfifche genennet werben. Bey 
den Sranzofen werden dergleichen 
Sifche Poiflons ronds, und Or- 
biculaires , wie ber Orbis mari- 
nus, Lune de Mer ou Rond 
de Mer, Mola, unfer Mond» 
oder Silberfiſch, genennet; f. 
diefen unfern Artifel, B. V. ©. 
735. Eines folden Fiſches ge- 
denfen die Samml. U. Reif. B. 
XVI. S. 281. Bon den dreyen, 
dem de kaet zugefteilten Abbildun- 
gen Brafil. Fiſche, hieß, nad) 
dem Ubirre, der andere Aina, 
oder Tofuabatto, von ber Größe 
eineg Tellerfifches, Poiflon Or- 
biculaire; und bie dritte Pira- 
Vtoah; f. diefen unfern Ariifel, 
3. VI.S. 612. 


Telliniten. 


Tell muſcheln, Tellinites; find 
verſteinerte Muſcheln, ſo zwo 
Schalen haben, auf einer Seite 


Zelt 5 


rund, und auf der andern ber 
borragend find. 


Tellmuſchel. 


Tellmuſchel und Tellina find 
die allgemein angenommenen Bes 
nennungen eines zweyſchalichten 
Conchyliengeſchlechts. Die als 
ten Schriftfieller verftunden dar» 
unter duͤnnſchalige Mufcheln, die 
in der Breite länglicht und meh⸗ 
rentheils etwas ' fihief gebogen 
waren. Mach dem Herrn von 
Linne gehören diejenigen Mufcheln 
bieher, deren beyde Schalen vor» 
neher nach der andern Seite um« 
gebogen find; denn an dem eis 
nen fpisigen Ende der länglichen 
Schalen beiyerfet man einen 
Druck, ald ob die beyden Scha⸗ 
len ehedem toeich geweſen wären, 
und man felbige an der Spitze 
hätte umbiegen wollen; dieſes 
Merkmal aber ift nicht bey allen 
fo deutlich wahrzunehmen, doch 
bemerfet man bafelbft krumme 
Strihe an der Schale. „Das 
Cchloh hat drey Zaͤhnchen, da« 
von diejenigen, die in den Geis 
ten der andern Schale ftchen, 
platt find.‘ Der Einwohner ift 
eine Art Seehaſe. Herr v. Linne‘ . 
machet drey Abtheilungen; die 
erfie enthält diejenigen Tellmu- 
fcheln, welche oval und dicke find, 


- bie zweyte diejenigen, welche 


oval und platt find, und die drit- 
te, welche rund find. Ueber⸗ 
haupt hat derſelbe neun und 

A3 | zwan · 
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zwanzig Arten angefuͤhret, welche 
zwar ziemlich ven einander ab» 


weichen, jedoch alle in Anfehung' 


bes Echloffes mit einander über- 
einfommen. &E8 find diefe nach 
der Müllerifchen Benennung fol. 
gendes 1) bie gezäbnelte De 
nus, Tellina gargadia Linn. 
2) Die Katzenzunge, lingua fe- 
lis. 3) Der Ceyloniſche Sonnen⸗ 
ſtrabl, virgata. 4) Die weiße 
Ecktelline, angulata. 5) Das 
Bacaffandonbler, Tellina ga- 
ri, 6) Die Dünnfkhale, fra- 
gilis. Diefe fech® Arten mas 
hen die erfte Abtheilung aus. 

Zu der zwoten gehoͤren: 7) 
bie ®yertelline, Tellina allida. 
8) Die gäldene Zunge, foliacea. 
9) Rofendoubler, planata. 10) 
Glatte Xofe, laeuigata. 11) 
Korbftrabl, radiate. 12) Con- 


fectſchinkchen, roflrata. 13) 
Milchfibale, inaequiualuis. 
14) Dreyfirabl, falciata. 15) 
Die Jungfer, incarnata. 16) 


Stumpfende, Tellina donaci- 
na. 17) Die Säge, truncata. 
18) “Aalbfäge, balauſtiua. 

zu ber dritten Ordnung, wel⸗ 
che die faft runben in fich begreift, 
geböret: 19) die Sandtelline, 
Tellina remies, 30) Die Tie- 
gerzunge, reticulatas, 21) Die 
XRobbenzunge, fcobiata, 22) 
Milchlinfe, ladtea. 23) Sleifch- 
linfe, carnarıa, 24) Der 
Blurfleden, bimaculata, 25) 
Die rotbe Bohne, balthica. 26) 


Zelt: 

Die rotbe Erbſe, piliformis. 
27) Die weiße Erbſe, diuari- 
cata. 28) Gefleckte SErbfe, 
digitaria. 29) Sumpftelline, 
Tellina cornea. Dieſe alle find 
beſonders angeführee worden, 
außer das Bacaſſandoublet und 
der Blutflecken, welche wir hier 
beſchreiben muͤſſen. 

Das Bacaſſandoublet iſt Tel- 
lina gari Linn, Der Linnaͤiſche 
Beyname zielet auf der Roͤmer 
Garum, teldyes eine Art Cas 
viar war, In Indien machet 
man von dem Einwohner bdiefer 
Mufchel eine faft ähnliche Speife, 
und nennet biefe Bacaffan. Die 
Schale koͤmmt ſowohl roh, als 
ſchoͤn polirt in den Cabinettern 
vor. Sie iſt ohal mit krummen 
Querſtrichen und ſchwachen Sei⸗ 


tenzaͤhnchen beſetzet, auch fein 


geribbt und faſt gegittert, durch⸗ 
aus inwendig dunkelroͤthlich, oder 
violet, oder) gelbe, auswendig 
mit weißen und rothen Strahlen, 
auch wohl ganz gelbe, ohne 
Strahlen. In der Breite und 
Richtung der Strahlen giebt es 
viele Verſchiedenheiten; auch die 
Groͤße iſt nicht immer einerley; 
man findet dergleichen von einem 
bis vier Zoll lang und uͤber zween 
Zoll breit. Das Thier pfleget 
ſich einen Schuh tief in den Sand 
zu vergraben, durch eine runde 
Oeffnung Waſſer auszuſpritzen, 
und zwo hohle Roͤhren am laͤng⸗ 
ſten Ende hervorzuſtrecken, bie 

an 


Sell 


an der Deffnung mit einer röthen 
' Sranze umgeben find. 
Fleiſch wird gefalzen und mit Ge⸗ 
wuͤrze in Effig geleget, ba es 
denn einen weißen, ohne Effig 
aber,. und mit Beybehaltung fei- 
nes fchwargen Gaftes, einen 
fhbwarzen Barum giebt. Der 
erfiere wird von denen in Oſtin⸗ 
dien wohnenden Europdern, unb 


der legte: von den Ehinefern zum 


Braten gegeffen und fehr geliebet. 
Wie Garum oder Bacaffan bereis 
tet werde, fann man in Rumphs 
Amboinifher Raritätenfammer, 
158 ©. nadılefen. 


Der Blutfleden, Tellina bi- 7 


maculata Linn. iſt vonder Groͤ⸗ 
fe des dußerften Gliedes am Dau⸗ 
men, auswendig weiß umd faft 
glatt, jedoch mit einigen ſchwar⸗ 
zen Strichen bezeichnet, und faft 
dreyecficht abgerundet. Daß 
befondere Kennzeichen, wodurch 
dieſe Mufchel von andern, bie 
ihr fonft ähnlich find, und Strand» 
mufcheln heißen, unterfcheibet, 
beſteht in zween länglichen Blut» 
flecken, womit inwendig die Schas 
le bezeichmer ift. Die Englifche 
Küfte. 


Tellmuſchel, S. auch Enten. 
mufchel. 


Templindt. 
&. Sichte, 


Tenne. 
S. Sichte. 


Deſſen u 


Terre 7 
Ten: Pounders. 
nter den, um den Küften zu 
Timor fich überflüßig findenden 
Fiſchen fängt man, neben den 
Hardern, Bafen, Bremen, Mas 
freelen, Hechten, Seepapageyen, 
auch Gars, Fiſche, welche die 
Engländer Ten» Pounders, Zehn⸗ 
pfündner, nennen, weil fie alle 
zehn Pfund wiegen. ©, 1. Reiſ. 
B. XII. S. 261. 


Tepelbacke. 
S. Warzenbacke. 


Teppich. 
eppicher, Meerteppich, Fia- 
tola, ein ſehr ſchoͤner Seefiſch, 
mit goldenen und ſilbernen Strei⸗ 
fen; Nicht. Stromateus Fiatola, 
Linn. gen. 149. ſp. 1. Müllers 
Streifdecke, feiner Dedfifche, 
f. diefen unfern Artikel, 2. II. 
©. 303. 


Terebratel. 
©. Papageyenſchnecke. 


Terebraruliten. 


erebratulae, find verfteinerfe 
Mufcheln, toelche aus zwo Scha⸗ 
len beſtehen, davon eine Fleimer, 
als die andere ift, und die größere 
einen Kleinen Schnabel hat, der 
vorne gleichfam durchbohrt ift. 
Einige rechnen fie zu den Pectun⸗ 
euliten; Walleriug aber Minera!. 
©. 481. hält dafür, daß man 

4 vielleicht 
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vielleicht zu den Mufculiten rech⸗ 
nen mochte. Ihr Original fcheint 
noch nicht befannt zu feyn. 


Terfes. 
© Cyperwurzel. 


Zernataheber. 


Vermuthlich von der Inſel Ter⸗ 
nata in Oſtindien, die Hagedorns 
Nachtwaͤchter unter den Deuts 
fchen befannt gemacht hat, mag 
diefer ausländifhe Vogel vom 
Klein den Namen befommen ha» 
ben. Denn Seba bat ihn vor: 
nehmlich unterm Namen Dea 
Ternatana angsführet, und den 
Paradiesvögeln beygeſellet; to» 
bey aber Klein gedenket, daß Seba 
meiſt alle auslaͤndiſche lang» 
ſchwaͤnzige Vogel Paradiesvoͤgel 
nennt, die zwar insgeſammt zu 
ben Hehern müffen gezogen ter: 
' den, wo man nicht unnsthiger 
Weiſe ein neues Gefchlecht aus 
ihnen machen will, aber fich theils 
burch den Schwanz, theils auch 
durch die frummen fcharfen Nägel 
von den eigentlichen Hehern und 
Aelftern unterfcheiden, Der Vo⸗ 
gel nun hat einen langen, geraden, 
gelben, zugeſpitzten Schnabel, wie 
die Aelſtern, deswegen auch Klein 
der Meynung iſt: er ſey die lange 
geſchwaͤnzte indifche Aelſter des 
Eharlet. Ja es fol zu dieſem 
Ternataheher noch bie mweiß- und 
ſchwarzbunte Nelfter gehoͤren, die 
Seba auch anführt, und melches 


Terp 


ber fo genannte Wahgeborhrher 
ift. Er hat röthliche Füße, Schnas 
bel und Klauen weiß, die zwo lan« 
gen Echwanzfedern bis auf bie , 
Hälfte ſchwaͤrzlich, übrigens der 
Körper weißbunt. Auch die gold» 
gelbe Aelfter des Ray will Klein 
zu dieſem auslänbifchen Heher zie⸗ 
hen, deren Schnabel, ſammt Keh⸗ 
le, einem Theile des Ruͤckens, und 
dem Schwanze ſchwarz fallen, die 
Flügel aber ſchwarz⸗ und mweiß- 
bunt find. Linnaͤus hat vormals 
biefen Heber unter bad Rabenge⸗ 
foyledht, mit dem Namen Para- 
diesrabe, gebracht; aber in ber 
neueften Yusgabe, allem Anfehen 
nach, zu den Parabiesudgeln ge⸗ 
zählet, daraug er, wie befannt, 
ein eigen Gefchlecht gemachet hat. 


Terpenthinbaum.“ 
Den Terpentbin » oder Terpen⸗ 
sin und Piftacienbaum hat fchon 
Zournefort, wie nachher Herr v. 
Rinne‘, in einem Gefchlechte verei« 
niget, nur mit dem Unterfchiede, 
daß jener Teerebinthus, diefer aber 
Piftacia zum Gefchlechtenamen 
gewaͤhlet, und zugleich den Mas 
ftirbaum damit verbunden hat. 
Diefes vereinigte Gefchlecht bes 
greift nach dem Ritter fünf Ar» 
ten, davon find drey unter Piſta⸗ 
cien im VI Bande 624 ©. , und 
eine unter Maſtix im V Bande 
399 ©, befchrieben worden, da» 
her nur noch eine; nämlich der ei⸗ 
gentliche Terpenthinbaum, Tere- 

binthus 
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binthus vulgaris Tourn. ober Pi- 
fiacia Terebinthus Linn. übrig 
bleibt. Es waͤchſt dieſer Baum 
von ſich ſelbſt in Oſtindien, Afri« 
ka, Aſſyrien, China, und auf der 
Inſel Chio oder Cypern, wird aber 
auch häufig in Italien, Spanien, 
und den füdlichen Theilen von 
Sranfreid) gezogen , indem er ba» 
ſelbſt auch den Winter über im 
Freyen aushält. Es giebt männ- 
liche und weibliche Bäume, die 
beyde fehr groß und alt werben, 
aber eine fehr unregelmäßige Kro⸗ 
ne: haben; fonderlich gilt dieſes 
von den männlichen, als welche 
lange, nieberhangende Xefte mas» 
hen. Die weiblichen haben in 
allen Theilen ein ſchoͤneres Wach» 
thum and Anfehen. Die Ninde 
ift dicke, afchgrau, und mehren» 
theils zerriſſen. An den Neften 
ſtehen wechſelsweiſe gefiederte 
Blaͤtter, welche gemeiniglich aus 
fieben, auch neun und eilf eyfoͤr⸗ 
migen, zugefpisten, vollig ganzen 
Blättchen zufammengefeßet: find, 
alfo, daß zwey und zwey paat« 
weife an der Rippe einander ge 
gen über eben, und ein einzelnes 
am Ende derfelben hängt. Nach 
der deutfchen Ausgabe des Linnaͤi⸗ 
ſchen Pflanzenſyſtems bleiben die 
Dlätter- das ganze Jahr hindurch 
grün; diefeß aber mag vielleicht 
wohl in den waͤrmern Ländern 
ſtatt finden, in biefigen Gärter 
fallen folche jährlich im Herbſte 
ab, und ach Hrn. Hofrath Gle⸗ 
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ditſchens Berichte kommen im 
Fruͤhjahre die Blumen zeitig und 
kurz vor, oder mit dem ausbre⸗ 
chenden Laubwerke hervor. Auch 
Couſineri, in ſeinem Berichte an 
den duͤ Hamel, meldet, daß die 
Blärter im Winter abfallen. Die 
männlichen Bluͤthen find anſehn⸗ 
lich, purpurroth, und machfen in 
Büfcheln, die aus vielen Kaͤtzchen 
sufammengefeget find. Jedes Kaͤtz⸗ 
chen befteht auß vielen Schuppen, 
nnd unter jeder liege eine Blume, 
welche einen Kleinen fünffach ges 
theilten Kelch, und fünf kurze 
Staubfäden mit großen vierecki⸗ 
gen Beuteln zeige. Die mweiblis 
chen Blumen wachfen in trauben 
förmigen Büfcheln, und jede bes 
ficht aus einem Fleinen dreyfpaltis 
gen Kelche,und einem etwas groͤ⸗ 
Fern Fruchtkeime, mit brey 
auswärts gebogenen und borftie 
gen Staubmwegen verfehenen Grifs 
fen. Außer biefen männlichen 
und weiblichen Bäumen, will Hr. 
Coufineri auch folche gefehen has 
ben, welche beyderley Blumen 
tragen. Die Frucht iſt eine blaͤu⸗ 
liche oder gruͤnliche Nuß, welche 
oͤfters nicht großer iſt, als eine 
Erbſe, und einen Kern enthaͤlt, 
der nicht zum eſſen taugt. In 
waͤrmern Gegenden zeigen fich oft⸗ 
mals an den Aeften längliche, und 
verfchiebentlich geftaltete Blaͤs⸗ 
chen oder Auswuͤchſe, welche roͤth⸗ 
lich und hohl ſind, und aus einem 
zaͤhen Weſen beſtehen, in welchemn 

A 5 zu 
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zu gewiſſen Zeiten kleine Muͤcken 
oder Weſpen angetroffen werden, 
mithin auch wahrſcheinlich durch 


den Stich von Inſekten entſtan⸗ 


den‘ find, und mit den Gallaͤpfeln 
gleichen Urfprung haben. Vor⸗ 
züglich ift diefer Baum wegen bes 
harzigen Saftes berühmt, welcher 
davon abftammt, und ber Ächte 
cypriſche Terbentbin, Terebin- 
thina vera deCypro, oder Chio, 
genannt wird. Es wird biefer 
auf der Inſel Ehio jährlich gegen 
Ende des Junius gefammelt, und 
zu dem Ende der Baum von oben 
bis unten, und auf allen Seiten 
mit einer Art angehauen, alle 
Morgen der Terpenthin, welcher 
ausgefloffen, und ſich bie Nacht 
über auf unter gelegten fteinernen 
Platten gefammelt und verdicket 
bat, weggenommen und gereinigt. 
Diefes gefchieht, indem man fol- 
chen durch die Sonnenwärme wie» 
der Hüßig macht, und durch befons 
dere, dazu eingerichtete Körbe lau⸗ 
fen läßt. Die Menge deffelben 
aber ift fehr geringe, und man fol 
aus vier Baͤumen, welche fechzig 
Fahre alt find, und deren Stamm 
fünf Schuh im Umfange hat, in 
einem jahre nicht vollig drey 
fund Terbenthin erhalten, und 
auf der ganzen Infel jährlich nicht 
über 1000 Pfund einfammeln, 
Diefer ächte und unverfälfchte 
Terpenthin ift weiß, oder doch 
nur ein wenig gelblich, durchſich⸗ 
tig, ziemlich dicke und zähe, has 
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einen angenehmen Geruch, und faſt 
gar keinen ſcharfen oder bittern 
Geſchmack, daher dieſe dem vene⸗ 
tianiſchen und gemeinen Terpen⸗ 
thine, zumal bey innerlichem Ge⸗ 
brauche, weit vorzuziehen iſt; da 
aber ſolcher ſehr ſelten und theuer, 
auch beynahe gar nicht rein zu ha⸗ 
ben, fondern mit dem venetiani⸗ 
fchen Terpenthine vermifche ift, fo 
wird folcher nicht gefucht, fondern 
der venetianifche durchgehende, 
fonderlich in ber Arzneyfunft ges 
brauchet. 

Man unterfcheidet verfchiebene 
Sorten vom Terpenthine, befon- 
ders nach den Bäumen, woraus 
folcher erlangt wird. Der gemeis 
ne Terpenthin koͤmmt von Kies 
fern, Fichten und Tannen, von 
welchen jedoch immer eine Art eis 
nen beffern und feinern, als die 
andere giebt. Wir haben bey 
Gelegenheit der Fichte im IIIten 
Bande 3 u. f. ©. bereits hievon 
gehandelt, und bie Arten angege- 
ben, aus welchen dergleichen er 
halten wird, und mie diefer Saft 
nach benfelben verfchieden fey. 
Unter diefen giebt die zweyblaͤtte⸗ 
richte gemeine Zieferfichte, Pi- 
nus fylueltris Linn. den ſchlech⸗ 
teften, welcher daher auch Tere- 
binthina communis genannt 
wird, Es iſt folcher zähe, dicke 
und ſchwer, undurchfichtig, weiß⸗ 
lich, vom Geruche unangenehm, 
vom Geſchmacke ſcharf und bitter» 
lich, und gerinnet leicht in ber 

Kälte. 
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Kaͤlte. Es wird von dleſem viel 
in der Provence, bey Marſeille 
und Toulon, und in Guyenne bey 
Bourdeaux, aus dieſem Baume 
auf diejenige Weiſe bereitet, wie 
im III Bande 23 ©. angefuͤhret 
worden. Weng ber harzige Saft 
aus den Risen quillt, und fich in 
den Gruben fammelt, wird ber 
obere Theil von der Sonnenhige 
dicke, und in eine trockene Rinde 
verwandelt, welche abgenommen 
und ald Harz verfaufet, der flüßi- 
ge Theil aber aus der Grube ge 
nommen, und burch gewiffe Koͤr⸗ 
be gefeige. Was nun davon 
durchfließt, wird unter dem Na⸗ 
men Terpenthin aufgehoben, dag 
zurückgebliebene aber mit Waffer 


vermifchet, und durch die Deftillas 


tion der Terpenthinfpiritus und 
Del erlanget. Diefen gemeinen 
Serpenthin gebrauchet man felten 
in der Arzneykunſt, und überläßt 
folchen den Handwerkern. 

Die andere Sorte Terpentbin, 
welche man Straßburger Ter⸗ 
‚pensbin nennt, teil dergleichen 
viel von Straßburg gebracht 
wird, koͤmmt von derjenigen Fich- 
te, welche einzelne eingeferbte 
Blätter, und aufrechtfiehende Za⸗ 
pfen trägt, und vom Linne Pinus 
Picea, vom dü Roi aber Pinus 
abies, und im Deutſchen die edle 
oder weiße Tanne genannt wird. 
S. 11 Band 8 S. Diefer Ter- 
penthin ift weniger gähe, flüßiger 
und durchfichtiger, vom Geruch 
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und Geſchmack angenehmer, und 
foll in beyden faft der Eitronen- 
fehale gleich fommen. Es ſoll 
folcher nicht aus dem Stamme und 
ben Neften, fondern aus den Beu⸗ 
len gefammelt werden, twelche fich 
an der Rinde des Baumes anfes 
tzen. Diefer ift ganz flüßig, wird 
daher auch Tannenoͤl und franzoͤ⸗ 
ſiſch Bigion, oder Bijon genannt. 
Unter diefem Namen verfteht man 
aber auch eine Art Terpenthin, 
oder weißen Balfam, welcher aus 
den Tannen, Fichten und Lerchen⸗ 
bdumen, welche in dem Gebirge 
Pilatre, in der franzoͤſiſchen Land⸗ 
ſchaft Zoreft, wachſen, von fich 
ſelbſt fließt. Wie der Terpenthin 
ehedem aus den Blafen ber Tan⸗ 
ne gefammelt worden, hat Bello⸗ 
nius befchrieben. Die Viehhir⸗ 
ten giengen, um den Tag über 
nicht müßig zu ſeyn, in bie Tan⸗ 
nenwaͤlder, und trugen ein leeres 
Kuͤhhorn in der Hand. Wenn 
fie nun junge Tannen fanden, bie 
mit einer glatten Rinde bedecket 


‚und voll Knoten waren, rieben fie 


biefe mit bem Rande bes Horneg, 
da denn das Del barein floß. Sie 


‚erhielten aber auf diefe Weife we⸗ 


nig in einem Tage, indem jebe 
Beule nur wenige Tropfen enthält. 
Daher ift diefer Eaft feltner und 
theurer, ald die andern Sorten. 
Wie jebo in der Schweiz aus ben 
Beulen diefer Tanne der Terpen- 
thin gefammelt werde, haben wie 


bereits im IH Bande 22 ©. an _ 


geführk 
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gefuͤhrt. Statt dieſes aͤchten Ter⸗ 
penthins erhaͤlt man gemeiniglich 
unter dem Namen des Straßbur⸗ 
gers einen Saft, welcher, wie der 
gemeine, durch Einſchnitte aus 
dem Stamme der Tanne gefloſ⸗ 
ſen, und daher nicht viel beſſer, 
als dieſer iſt. 

Die dritte gewoͤhnliche Sorte 
des Terpenthins iſt der Venedi⸗ 
ſche oder Venetianiſche. Es 
wurde ſolcher ehedem aus Vene⸗ 
dig gebracht, jetzo aber erhaͤlt man 
ſolchen aus Dauphine und Sa⸗ 
voyen. Er iſt helle, gelblich, fluͤ⸗ 
fig und zaͤhe, dicker als Del, fluͤ⸗ 
iger ald Honig; vom Geruc) 
harzig, ſtark, ſcharf, eben nicht 
unangenehm, doch etwas wider⸗ 
lich, vom Geſchmacke ſcharf und 
bitterlich. Je friſcher, reiner, 
durchſichtiger, weißer und fluͤßiger 
ſolcher iſt, je beſſer iſt er. Dieſer 
Terpenthin ſoll nach den meiſten 
Nachrichten von dem Lerchenbau⸗ 
me abſtammen; nach andern aber 
ſoll dieſes falſch ſeyn, und Hofr. 
Gleditſch behauptet, daß ſolcher 
niemals daraus gezogen worden; 
obgleich dieſer Baum ein fluͤßiges 
Harz in ſich enthaͤlt, und dieſes 
einen feinen Terpenthin abgiebt. 

Da jedoch mit Gewißheit nicht 
anzugeben iſt, aus welchem Bau⸗ 
me eigentlich der wahre venetiani⸗ 
ſche Terpenthin bereitet merbe, we⸗ 
nigſteris noch ungewiß, ob durch 
dieſen allemal der eypriſche zu ver⸗ 
fehen ſey, hingegen derjenige, wel⸗ 
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cher aus dem Lerchenbaume ab- 
ſtammet, durchgehende biefen Na⸗ 
men führet, muß man es babey 
bewenben laffen. Genug der Ter- 
penthin aus bem Lerchenbaume, 
welchen Hr. Gleditfcy Aerchen- 
baumbalfam nennen will, macht 
eine befondere Sorte aus, und ift 
ber befanntefte, und auch in der 
Arzneykunft der gebräuchlichfie. 
Er wird jährlich durch das An» 
bohren des Stammendes aus dem 
Lerchenbaume gezogen und fließt 
vom Srüblinge bis zum Septem⸗ 
ber, da denn die Löcher wieder zu⸗ 
gemachet werden. Dan reiniget 
ihn durch enge Haarfiebe, beftilli» 
vet bavon das Del, und erhält zus 
gleich auch das Eolophonium. 
Er wird dem cpprifchen noch vor» 
gezogen, ift fchärfer als der, wel⸗ 
cher aus der edlen oder mweißen 
Tanne bereitet wird, hat dabey ei⸗ 


nen bittern Gefchmad und unan -· 


genehmen Geruch, ber im frifchen 
Zuftande durchdringender ift und 
den Kopf einnimmt. Der befte 
wird Lyoner Bijon genannt. 
Die Einwohner der Lyonifchen 
Wälder bey Pilatre fammeln aus 
dem Lerchenbaume ben Terpenthin 
mit vielem Fleiße, und bringen 
folchen in Tonnen und Bockshaͤu⸗ 
ten nach yon zum Verkaufe, von 
da ſolcher weiter verführet wird. - 
Die vierte Sorte ift ber cypris 
ſche Terpentbin, Terebinthina 
chia, oder cypria; welche von dem 
bier befchriebenen Terpenthinbaus 
me 


Zerp 


me abftammet, weißgelblich, ober 
ein wenig bläulich, : bisweilen 
durchfichtig, bald dicker, bald weis 
cher, und überhaupt von dem, aus 
dem Lerchenbaume bereiteten, nicht 
viel verfchieden, ja wohl fehlechter 
als diefer ift; es fol jedoch in der 
Inſel Chio diefer Baum viel der- 
gleichen harzigen Saft fließen 
laffen, welcher, wie Tonrnefort 
berichtet, aus dem weißen ing 
bläuliche fällt, faft ohne Geſchmack 
und Geruch ift, fich kaum an die 
Zaͤhne hängt, und fich ſehr leicht 
verdicket. Diefer mag wohl feis 
ner und beffer, als die andern 
Sorten alle feyn, iftaber bey ung 
nicht zu haben. An dem Terpen- 
thinbaume findet man zwar Bla» 
fen oder Beulen, wie an der wei⸗ 
Ben Tanne, diefe aber enthalten 
feinen Harz, fondern fie find, wie 
bereit angemerfet worden, ein 
Werl der Inſekten; doch verfichert 
bü Hamel, daß er zumeilen auch 
in biefen einen hellen Terpenthin 
gefunden. Kämpfer erwähnet 


auch eines Perfifchen Terpenthing, - 


welcher bey den vrientalifchen 
Völkern fehr im Gebrauche, von 
dem cpprifchen aber nicht merklich 
verfchieden iſt. Es wird folcher 
auf den Bergen und in den Wil- 

ſten in Dieden und Perfien, befon« 
ders auf dem felficyten Berge bey 
Majim, nicht weit von Sjirafo, 
woſelbſt viele milde Terpenthin⸗ 
oder Piftacienbdume mwachfen, ein» 
gefamnıelt, ber aufgefangene Saft- 
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bey einem langfamen Feuer elwas 
eingefochet, fo, daß ſolcher, mache 
dem er falt geworden, einem 
weißen Peche ähnlich ſteht. Die 
orientalifchen Voͤlker bedienen fich 
beffen ganz allein zum kauen; es 
follen dadurch die Zaͤhne befeſt igt, 
der Appetit erreget, und der Athem 
angenehm gemachet werben. An 
ben Türfifchen Apothefen heiße 
ſolches Sakkis, und bey den Per⸗ 
fianern Ronderuun. Aller, durch 
bie Einfchnitte des =. 
baums erlangter Terpenthin, et⸗ 
was weniges ausgenontmen, wird 
von den Kaufleuten zu Chio an 
ihre griechiſchen Freunde zw Ve⸗ 
nedig geſchickt, von da berſilbe 
durch ganz Europa unter dem 
Namen des venetianifchen ‘Less 
penthing verfandt wird. Er ers 
haͤlt diefen Namen mitRecht, denn 
er ift alsdenn fo verfälfcht, daß 
vielleicht nicht der zwanz igſte Theil 
vom Terpentbin aus Chio darun⸗ 
ter iſt. Man fann hierüber des. 
Couſineri meitläuftige Nachricht 
nachlefen, welche in dit Hamels 
Abhandlung von den Bäumen 
ſteht. 
Von dem Gebrauche, ſowohl 
des Terpenthins, als des daraus 
bereiteten Oels und Spiritug, in⸗ 
gleichen des Glaspeches, Tereb. 
co&ta, haben wir bereits im III 
Bande a7 ©. das ndthige ang“ 
merft. 

Den befchriebenen Terpent hin⸗ 
baum erzieht man ang deu Eleinen 

Nuͤſſen, 
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Nuͤſſen, welche, wenn ſie nur noch 
friſch ſind, gar bald aufgehen. 
Der Baum ſelbſt iſt zwar hart, 
dauert aber nicht im freyen Lande 
aus, und muß mit den Feigen» 
und Granatbäumen in ben gemei» 
nen Winterhäufern verwahrt wer⸗ 
ben. Gonft verlangt er feine bes 
fondere Wartung. 


Zerpuf. 

N Terpuf, oder die Seile, wird 
in Kamtſchatka alfo, ihrer ungleis 
chen Schuppen wegen, genannt, 
welche fich oben in Eleine, fehr 
fcharfe Zähne endigen. Nach 
Stellers Befchreibung gleicht er 
unfern Boͤrſen. Sein Rücken ift 
ſchwaͤrzlich, und feine Seiten fal⸗ 
en ind Rothe, mit untermifchten 
runden, ovalen und vierecfichten 
Silberfleden. f.A. Reif. B.XX. 
©. 279- 


"Tertianfraut. 
©. Belmkraut. 


Tef. 
iaeritium maius, heißt in ber 


Brobirfunft ein, aus Holzafche 
bereiteteg, Gefäße, welches man 


beym Abtreiben gebraucht. Es 


ift von einer fo genannten Gapelle 
nur in Anfehung der Große un: 
serfchieden, und wird haupffäch- 
lich gebraucht, wenn man auf ein» 
mal eine größere Menge Metall 
abtreiben will. Man macht die 
Teſte gemeiniglich aus geſchlemm⸗ 
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ter Holzaſche und etwas Ziegel⸗ 
mehl; man feuchtet die Miſchung 
an, und ſtoͤßt fie auf dem Treibe⸗ 
heerde mit einem Stempel Schicht 
vor Schicht gelinde zufammen, 
bis fie auf dem Heerde feft ger 
worden, und die Form eines Kefs 
fel8 hat. Eigentlich find die Tes 
fte nichts anders, als Eapellen im 
Großen. ©. Enpelle, 


Tetinbeere. 
S. Brombeere. 


Tetragonie. 


bgleich dieſe griechiſche Benen⸗ 
nung auf die gevierte Zahl deutet, 
wollen wir doch ſolche lieber, als 


mit Hr. Planern die deutſche, Vier⸗ 


eck, annehmen. Die Blumende⸗ 
cke iſt einfach, und fuͤglich fuͤr den 
Kelch anzunehmen; es ſteht fo 
cher auf dem Sruchtfeime, und bes 
fieht aus vier eyformigen, am 
Rande umgerollten, gefärbten und 
fiehenbleibenden Blättchen; bie: 
Staubfäden find Fürzer, zart, und 
an der Zahl viele. Der vieredfich- 
te Sruchtfeim trägt vier frumme 
Griffel, welche gegen dag Ende zu 
ſeitwaͤrts mit haarichten Staub 
wegen befeget find. Der Frucht ⸗ 
balg ift mit vier Flügeln beſetzet, 
deren zween größer und Eleiner, 
und zwar einander gegen über ges 
ftellee find; es bleibe folcher im⸗ 
merfort verſchloſſen, ift vierfaͤche⸗ 
richt, und enthält vier laͤngliche 
Saamen. Die oberfie Blume, 
zelget 
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zeiget in dem Kelche, den Griffeln 
und der Frucht die fuͤnfte Zahl. 
Es find hiervon zwo Arten be 
fannt: | 

1) dieimmergrünende Tetra» 
gonie, Tetragonia fruticofa L. 
Yethiopien ift das Vaterland dies 
ſes in hiefigen Gärten ſchwachen 
und immergrünenden Gewächfes. 
Die Wurzel ift fäferiht. Die 
Stängel erreichen zween big drey 
Fuß Hohe, treiben viele Zweige, 
und find unterwärts zwar hol» 
zicht, müffen aber doch durch ein 
bengeftechtes Stäbchen aufgerich⸗ 
tet erhalten werden. Die Blätter 
find zwar faft gleich breit, ben 
Kofmarinblättern nicht undhn« 
lich, jedoch mehr länglich zu nens 
nen, vollig ganz, am Rande ums» 
gerolit, faftig und glänzend, oder 
mit hellen und ſchimmernden klei⸗ 
nen Troͤpfchen befeger,zumal wenn 
die Etdce jung find; fie figen 
wechfelemeife und platt auf. Die 
Kelchblaͤttchen find Außerlich grün 
und glänzend, innerlich gelb- und 
geftreift, auch die Gtaubfäden 
gelb. Gemeiniglich ftehen drey 


einbluͤmichte Hlüthftiele am Blatt⸗ 


winfel, davon der mittlere länger, 
als dig, beyden andern ift. Wir 
haben zwar in den oberfien Blu⸗ 
men einiger Zweige die fünfte 
Zahl wahrgenommen, aber aud) 
Blumen gefehen, welche einen fünf. 
blätterichten Keldy, viele Staub- 
fäden, aber nur einen Griffel und 
feinen Sruchtfeim zeigten, und Die 
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oberfien davon gemeiniglich nur 
als männliche angetroffen. Die 
Stoͤcke blühen den ganzen Som. 
mer über. . Wegen des Saamens 
find wir unbefümmert, dieweil 
die eingefteckten Zweige leicht _ 
Wurzeln ſchlagen. Man foll die- 
fe jährlich vermehren, indem die 
Stoͤcke leicht im Winter eingehen, 
auch wenn fie zwey oder brey Jahr 
alt find, ein fchlechteres Anfehen 
haben. Man muß die Pflanze ben 
MWinter über im Glashaufe, an 
den Senftern, in mäßiger Wärme, 
und mehr trocken ald naß unter- 
halten. 


2) Krautartige Tetragonie, 
Tetragonia herbacea L. mwächft 
auf dem VBorgebirge der guten 
Hoffnung, und hat eine große, di. 
che, fleifchichte Wurzel, aus wel⸗ 
cher jährlich ſchwache und geftreck- 
te, in Zweige verbreitete Stängel 
bervortreiben. Gemeiniglich vers 
melfen diefe in der Mitte bes 
Sommers, und fpäte im Herbfte 
fommen wieder neue zum Vorſchei⸗ 
ne. Die Blätter ftehen büfchel» 
weife, find eyfoͤrmig, und nicht fo 
faftig, wie bey ber erſten Art. Die 
Blumen ftehen auf langen Etielen. 
in dem Winfel der Blätter, und 
find, nie bey der erften Art, bes 
fchaffen. Dieſe haben wir nicht 
gefehen, und man wird folche 
nicht anders, ald aus dem Saa⸗ 
men erziehen koͤnnen. 


Tet⸗ 


B 


Tett 


Zettine. 
S. Citronbaum. 


Teufel. 


ieſen Namen pflegen die Na- 
£urforfcher verfchtedenen Thieren, 
wegen ihres äußerlichen Anfeheng, 
ju geben. Ev werden 5. €. die 
beyden Arten von Schuppthieren, 
wovon wir bereits im 7ten Ban- 
de S. 778. unfern Leſern Nach⸗ 
richt ertbeilet Haben, von verſchie⸗ 
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denen Schriftſtellern Teufel ges 


„ mofifebe Teufelchen. 


nannt. Nämlich’ der Pangolin 
heiße bisweilen ‚der Teufel von 
Java, ober der chinefifche Teu⸗ 
fel, und der Phatagin dag fors 
Der deut: 
fche Herausgeber des Linndifchen 
Naturſyſtems, Hr. Müller, bedient 
fi auch diefes Namens, um ben 
langgefchmänzten Affen aus Cey⸗ 
lon dadurch zu bezeichnen, der von 
dem Ritter von Rinne‘ Maimon 
genannt wird, und im fünften 
Bande unferd Schauplages ©. 
308. befchrieben worden ift. 


Teufel. Auch See, oder 
Meerteufel, an der Elfenbeinkuͤ⸗ 
fte, Nicht. desgleichen Seetröte; 
f. diefe unf. Art. 3. VIII.S. 159. 
Batrachus, ı. bes Xleins, ein 
Froſchfiſch. f. auch diefen unfern 
Art. B. III. ©. 203: 


Fliegender Teufel. Callio- 
nymus, Linn, gen. 151. nad 
Müllern, Schelfifdy- Teufel ſ. 


Teuf 


dieſ. unſ. Art. B. VII. S. 599 


Coryſtion, ro. und 14 Beim⸗ 
fiſche, des Kleins; f. auch dieſe 
unf. Art. B. III. ©. 768. und 
774 

Indianiſcher Teufel. Cal- 
ionymus Indicus,gen. 151. ſp. 
3. nad) Müllern; f. obige Art. 

Rother Teufel. TriglaCa. 
taphracta, Linn. gen. 172.fp. ı. 
Müllers Panzerhahn, feiner Sees 
bäbne. Cataphradtus, 4. ein Als 
raßirer des Rleins. f. dief. unf. 
Art. 3. IV. S. 828. 


Zeufelsabbig, 
©. Abbie. 


Zeufelsauge. 
S. Adonistöslein und Bilſen⸗ 
kraut. 


Teufelsband. 


S. Löwenmaul, 


Teufelsbaum. 
S. Seigenbaum. 


Teufelsbeere. 
S. Dollbeere 


Teufelsblume. 
S. Meirich. 


Teufelsdreck. 
©. Aſant, ftinkender. 


: Zeufelseiche. 
S. Ziche. 
Teu⸗ 


Teuf 


Teufelsfiſch. 
DTeufelsfiſch, auch Bornfiſch, 
Ican Setang; Nicht. ſ. unſ. Art. 
Hornfiſche. B. IV. ©. 113. 
no. 4. 


Teufelsfiſch. Als fich Atkins 
in der Bay von dem Vorgebirge 
der drey Spigen befand, fo fahe 
er zween oder drey Abende einen 
feletfamen Fiſch, der fich gewaltig 
um das Schiff herum beiwegte; er 
war in acht oder zehen Theile, des 
ren ein jederfo groß, alg ein Dorn- 
rücken war, getheilt, und fanf for 
gleich unter, als ihm der Angel zu» 
geworfen ward. Die Booteleu- 
te hießen ihn den Teufelsfifch. f. 
S. U. Reif. 8. IV. ©. 284 


Teufelsflucht. 
S. Johanniskraut. 


Teufelshand. 


eufelsband iſt Alcyonium 
manus diaboli Linn. Dieſer 
Epeforf wird an der Kuͤſte 58- 
lands und an der Franzäfifchen 
Kuͤſte gefunden, und ift eine wei⸗ 
che, verfchiedentlich gebildete Maſ⸗ 
fe, die mit kurzen warsichten Aus⸗ 
wuͤchſen, als wie mit kurzen Sin» 
gern, beſetzet iſt. Diefe Finger 
find am Ende von der Dicke ci» 
ner Schreibefeder, und big zur 
Hälfte durchbohret. Die Rinde 
ift grau roftfärbig, wie getroc- 
neteg Leder, und dag innere Des 
ſtandweſen weich, etwa wie dag 

Neunter Theil. 


Teuf ur 


Marf eines getrockneten Vobin 
ſchwammes. 


Teufelskirſche. 
©. Gichtruͤbe und Tudas; 
kirſche. 


Teufelsklaue. 

ieſen Namen erhielten ehedem 
verſchiedene einſchalichte Conchy⸗ 
lien, ſonderlich von dem Geſchlech⸗ 
te der Fluͤgelſchnecken, weil die 
Lippe der Schale mit vielen, ge⸗ 
meiniglich ftarfen, frummen und 
langen Hacken oder Fingern befes 
get if. Gemeiniglich verftand 
man alle diejenigen Fluͤgelſchne⸗ 
den darunter, welche Hr. Mäller 
Jackenſchnecken genafit, und nun. 
mehr durch eigne Namen unters 
fehieden werden. ©. Bootsha⸗ 
de und Podagrafchnede. 


QTeufelsflaue. S. auch Bär. 
lapp, ingleichen Fluͤgelſchnecke 
und Podagraſchnecke. 


Zeufelöfrabbe. 
©. Tafchenfrebe. 


Zeufelsmärterhofz, 
©. Harkenfirfche. 


Zeufelsmettern. 
S. Cornelbsum. 


Teufelsmilch. 
€. Eupborbie, 
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Zeufelspfennige. 


Nummus diabolicus, wird dies 
jenige Art von Kied genannt, wel⸗ 
che halb» und plattrund if. ©. 
Bies, 


Teufelswurzel. 
S. VKifenbütlein. 


Teuthis. 


Teutbis, nach Muͤllern, Selfenfi- 
ſche; welche wir unter dem latei⸗ 
niſchen Namen, an dieſem ſchick⸗ 
lichen Orte nachholen, da ſolche 
an ihrem Orte uͤberſehen worden. 
Es iſt das 176ſte Thiergeſchlecht 
des Ritters von Rinne’, aus der 
vierten Ordnung der vierten Klaſ⸗ 
ſe, der Bauchfloßer, Abdomina- 
lium, und hat das Geſchlecht der 
Welſe, Silurus, und der Panzer⸗ 
fiſche, Loticaria, zu Nachbarn. 
Durch die Benennung, Teuthis, 
verſtund man ehedem, nach der 
Muͤlleriſchen Erlaͤuterung, einen 
Fiſch ohne Herz, (ohne Eingewei⸗ 
de, Loligo, Sepia,) und mit ei» 
ner großen Gräte; und unter die⸗ 
ſes neue Gefchlecht hat der Ritter 
ein paar Fifche gebracht, die vor- 
hin unter andern Gefchlechtern 
verftecht gemwefen. Und weil eben 
diefe Fifche von Valentin unter 
feinen amboinifchen Sifchen Klipp⸗ 
fifche genannt worden, fo haben 
wir, Müller, den Namen Selfen- 
fifche, getoählet. Die Geſchlechts⸗ 
‚ zeichen find: ein vorneher einiger 


Teut 


maßen abgeſtutzter Kopf; eine 
fuͤnfſtrahlichte Kiemenhaut, und 
ſteife, gleich große, dicht an einan⸗ 
der, in einer einfachen Reihe, ſte⸗ 
hende, Zähne. Folgende zwo Ar- 
sen giebt e8 zur Zeit. 

ı) Teuthis Hepatus, Mül- 
lers Leberfifch. Die Namen bes 
zeichnen die Farbe bed Fiſches, 


denn er iſt blaßbraun roͤthlich ober 


leberfarbig. Die Indianer nann⸗ 
ten ihn Maroeke- Viſh, und Va⸗ 
lentin den dornichten Klippfifch. 
Er hat nämlich zu beyben Seiten 
des Schwanzes einen fpigigen, bes 
weglichen, ftarfen und zurücklie- 
genden Stachel, den aber der Fiſch 
aufrichten, und wieder in eine 
Surche niederlegen fann. Der 
Kopf ift fehr abhängig; die Sei- 
tenlinie faun zu fehen, und mit fei⸗ 
nen, faum durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglag zu erfennenden, Schup⸗ 
pen befept. Auf der leberfarbis 
gen Grundfläche zeigen fich länge 
liche, blaßblaue Flecken; die Flo⸗ 
Ken aber find hochblau. Die Rü- 
ckenfloße hat vierzehn Finnen, mo» 
von acht big neune ftachlicht find, 
in der Bruftfloße befinden fich fech- 
zehn, in der Bauchfloße eine fteife 
von fuͤnfen; inder Afterfloße drep 
fteife von fech® und zwanzigen, 
und find die Schmanzfinnen zur 
Reit noch nicht angegeben worden. 
Er ift in Amboina und Carolina 
zu Haufe, auch ein fchmackhafter 
und gefunder Speifefifch Bey 
dem Bromne beißt er gleichfallg 

Teu- 


Thal 


Teuthis; bey dem Gronov He- 
patus; beym Seba Chaetodon, 
und bey dem Gatesby, Turdus 
Rhombotides; Rlein aber führt 
ihn als feinen erſten Bottbaſtart, 
Rhombotides, obfcure caerule- 
ſcens, auf; f. diefen'unfern Art. 
2.1. ©. 922. mit der Befchrei- 
bung des Catesby; und Keber- 
fiſch, 8. V. ©. 64. 


2) Teutbis Iauus, Müllers. 


Javaiſcher Felſenfiſch. Er un- 
terfcheidet ſich von der erften Art 
dadurch, daß fi am Schwanze 
vorbefchriebene Stacheln nicht 
finden. Sein Körper ift mit längs 
lichen blauen Flecken bezeichnet; 
der Schwanz halbmondförmig. 
In der Rückenfloße find dreyzehn 
fleife Finnen von ein und zwan⸗ 
zigen, in der Brufifloße funfzehn, 
in der Bauchfloße zwo von fün- 
fen, und in der Afterfloße fieben 
von fechzehn Finnen, ſteif. Der 
Aufenthalt dieſer Fiſche iſt um Fa- 
va, und von den Holländern wird 
er Leervifch genannt. Müller 
zeichnet ihn, Tab. II. Fig. 
Gronov nennt ihn demnad, He- 
patus, und Valentin Leerviſch, 
mit welchem Namen er auch nach 
dem Ruyſch, "Th. An. Tab. III, 
fig. 3. beleget wird. . 


Thaͤle. ©. Sichte. 


Thalia. 


Niefer Frame bezieht fih auf 
den Nordhaͤuſer Arzt, Johann 
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Thalius, welcher im fechzehenten 
Jahrhunderte gelebt, und durch 
feine fyluam Hercynicam bes 
ruͤhmt if. Plümier nannte die 
Pflanze Cortufam, Herr v. Linne‘ 
aber hat unter diefem Namen ein 
anderes Gefchlecht aufgeführer. 
Im Deutfchen will man die Pflan⸗ 
je Pfeilkraut oder Pfeilwurs nen- 
nen, indem vorgegeben wird, tie 
folche ein fräftiges Mittel wider 
bie vergifteten Pfeile ſey. Viel⸗ 
leicht aber gilt diefe Wirfung nur 
von der Canna indica radiceal. 
ba alexipharmaca Sloan. welche . 
Hr. von Linne ehedem mit der 
Thalia für einerley gehalten, nach 


den Beobachtungen der Herren 


Browne u. Müller aber für eine Art 
der Marantae angenommen wer⸗ 
den muß. Indeſſen könnte dies 
fer deutfche Name doch ftatt fin« 
ben, weil nach Rolanders Berich» 
te die Amerikaner fich deren zu ih⸗ 
ren Pfeilen bedienen. Von dem 
Befchlechte Thalia ift nur eine 
Art befannt, welche beym Linne’ 


4. geniculata heißt. Von diefer 


Pflanze, welche in dem mittögie 
gen Amerifa wächft, hat Kolander 
eine vollftändige Nachricht geger 
ben, welche Rottboell in die Col- 
lect. Haunienf. Vol. II.p. 249. 
eingerückt, und mic einer fchonen 
Abbildung begleitee bat. . Der 
Stängel iſt glatt, bleibt einfach, 
und erreichet Mannehdhe. Die 
Blätter fiehen wechſelsweiſe, find 
kurz geftielt, lang, glatt, herzfoͤr⸗ 

B 2 mig, 
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mig, und fpigig. Der Stängel 
endiget fid) mit einer weitſchwei⸗ 
figen, unordentlichen Blüthrifpe. 
Die Epindel ift rechtwinklicht hin 
und her gebogen, und an den Ge- 
lenken figen die Blumen platt an. 
Zen Blumen find allemal von ei- 
ner gemeinfchaftlichen Scheide um⸗ 
geben, welche aus zwo lanzetfoͤr⸗ 
migen, vertieften, einander nicht 
vollig gleihen Spelzen befteht. 
Jede Blume hatdrey kleine, eyfoͤr⸗ 
mige, gefranzte, auf dem Frucht« 
feim fisende Kelch» und fünf 
Blumenblätter, welche in zwo 
Reihen geftellet, und bie drey dus 
Berlichen länger, welenfdrmig und 
unterwaͤrts verwachfen, die zwo 
innerlichen aber Eleiner, und gleich» 


falls unten, wie auch mit dem 90: 


nigbehältniffe verwachſen find. 
Das Honigbehältnif ſteht den 
zween Fleinern Blumenblättern ge- 
gen über, und ift lanzetförmig, 
bertieft. Auf dem Honigbehält- 
niſſe ſteht ein Staubfaden. Der 
Sruchtfeim trägt einen dünnen, 
trummen Griffel, mit einem brei- 
ten, eingebogenen Staubwege. 
Die längliche gefrümmte Stein- 
frucht enthält eine Ruß. 


Thallilie. 
S. Mavpbluͤmchen. 


Thamwedel. 
© Schafthalm. 


Thapſie. 
Dieſer alte Geſchlechtsname iſt 


Thap 
auch vom Hrn. v. Linne beybe⸗ 


halten worden. Die Pflanzen 
ſind Doldengewaͤchſe. Die Dol⸗ 


de iſt anſehnlich, hat aber gar kei⸗ 


ne Huͤlle. Alle Blümchen find 
einander gleich und fruchtbare 
Zwitter, und zeigen fünf umgebo⸗ 
gene Blumenblätter, fünf Staub» 
fäden und zween Griffel. Die 
Srucht ift länglich, groß, der Län» 
ge nach mit einer häutigen Borras 
gung verfehen, und theiler fich im 


zween längliche, gewoͤlbte, an bey⸗ 


den Enden ſpitzig, und mit einem 
platten, anſehnlichen, oben und 
unten eingekerbten Rande umge. 
bene Saamen. Hr. v. Linne führt 5 
Arten an. Mir bemerfen davon 
nur eine, nämlich : 

die ftinkende Thapfie, Thap- 
fia foetidaLinn. Sie waͤchſt in 
Cpanien und um Montpellier, 
hat eine ausdauernde Wurzel, und 
aͤſtig gefiederte Blätter, deren 
Blättchen vielfach zerfchnitten und 
unterwaͤrts, wo fie auffigen, gang 
ſchmal find. Die Blumen find 
gelb. Die Wurzel enthält einen 


fcharfen Eaft, wodurch folche ei- 


nen brennenden Geſchmack erhält 
und im Munde Blafen zieht. Wir 
führen diefe Art deswegen an, 
weil folche ffatt der Turbicbwurs 
zel zumeilen verfaufet, oder doch 
diefe damit verfälfchet worden, 
daher heißt fie auch wilder Tur« 
bitb. Die wahre Turbithwurzel 
wird jego zwar felten oder gar 
nicht gebrauchet; doch bemer» 

fen 


hau 

fen wir, wie die Wurzel‘ diefer 
Thapfia von außen mehr weiß. 
licht, oder lichtgrau, und weit 
leichter, aber biel fchärfer und 
Bitterer als die Achte Turbithmwur: 
sel ſey. Nach dem Angeben der 
ältern Schriftfteller, foll die Wurs 
jel bey QDuerfchungen äußerlich 
dienlich feyn. Ob es aber dieje⸗ 
nige fen, welcher Nero fich bedie⸗ 
net, um das bey nächtlichen Dis 
fiten zerkratzte Befichte fich fogleich 
wieder zu heilen, wie Plinius mel- 
bet, ift fehr ungemwiß. 


zhbau 
Ros.. Die feinen waͤſſerigen 
Dünfte, welche nicht nur aug den 
Seen und Flüffen, fondern aud) 
aus der Erde, aus den Pflanzen, 
und aus andern. Körpern, vor- 
zuͤglich nad) Untergang der Son» 
ne, häufig in die Höhe fteigen, 
werden bed Nachts durch die 
Kälte verdickt, und fließen endlich 
in Eleine Tropfen zuſammen, bie 
alsdenn, wegen ihrer vermehrten 
Schwere, teieder zu Boben fallen, 
und auf diefe Art den Thau bil» 
ben, toelcher nicht, wie man gemei⸗ 
niglich'glaubt, fehon gegen Abend 
fällt, fondern um diefe Zeit erft 
auffteigt, und meiftentheilg gegen 
Morgen aus der Luft wieder her⸗ 
unterfinft; wovon man fid) durch 
einen befannten Verſuch fehr leicht 
überzeugen fann. - Denn wenn 
man nad) Untergang der Sonne 
gläferne oder metallene Platten, 


hau X 


in verſchiedener Entfernung von 
der Erde, horizontal aufhaͤngt; 
ſo bemerket man, daß die obere 
Flaͤche der Platten trocken bleibt, 
die untere Flaͤche aber mit lauter 
kleinen Waſſertroͤpfchen bedecket 
wird; ferner, daß diejenigen 
Platten, welche der Erde naͤher 
ſind, viel eher, als diejenigen, 
welche hoͤher haͤngen, von dem 
Thau befeuchtet werden. Iſt 
die Luft mit ſehr vielen Duͤnſten 
erfuͤllet und die Abwechſelung von 
Waͤrme und Kaͤlte, wodurch bas 
Aufſteigen und Niederſinken der 
Duͤnſte verurſacht wird, ſehr be⸗ 
traͤchtlich; ſo kann der herabfal⸗ 
lende Thau alsdenn einem Staub» 
regen aͤhnlich werden. Die 
Waſſertropfen aber, welche man 
des Morgens auf den Blaͤttern 
der Blumen und anderer Gewaͤch⸗ 
ſe erblicket, ſind nicht allemal aus 
der Luft herabgefallene Duͤnſte, 
ſondern meiſtentheils der Schweiß 
der Pflanzen, welcher aus den 
feinen Oeffnungen der Blaͤtter, 
durch die innere Wärme hervor⸗ 
getrieben wird. Denn wenn man 
eine Pflanze des Nachts mit eis 
ner gläfernen Glocke, oder mit ei» 
nem andern Gefäße genau bede⸗ 
et; fo findet man des Morgens 
eben folhe Thautropfen auf ber- 
felben, als wenn man fie unbe. 
decke läßt. Daf der Thau ben 
Gewaͤchſen überaus nüßlich ſey, 
und ihr Wachsthum eben fo febr, 
als der Regen, befoͤrdere, iſt ei- 

3: > ne 


Thau 


ne ausgemachte Sache. Ob aber 
auch bisweilen mit dem Thau 
ſchaͤdliche Duͤnſte herabfallen, iſt 
bereits im 4ten Bande S. 92. u. 
f. unter dem Artikel Honigthau 
unterfuchet worden. 


Thaubeere. 
S. Brombeerftrauch. 


Thaunfiſch. 
haunfiſch nennet Muͤller die 
dritte Gattung ſeiner Makrelen, 
Scomber Thynnus, Linn. gen. 
170. fp. 3. Pelamys, 1. bes 
Bleins, eine Makrele; f. diefen 
unjern Artikel, B. V.©. 316. 


Thauſchnarre. 


hauſchnarre, oder der ſchwar⸗ 
ze Waſſertreter, zeiget die ſchon 
oben, unterm Artikel Kalle, be- 
fchriebene ſchwarze Malle an, de 
zen Charaktere dafelbft angegeben 
find. Zorn bat fie Petinoth. II. 
P. 422. $. 5. unterm Namen 
Heined Sammthühnlein gut be 
fchrieben, und fie überhaupt uns 
ter die Wafferhühner gerechnet. 


Thee. 


en Thee haben im funfzehnten 
. Sahrhunderte die Europder in 
Ehina und vornehmlich in Fokien, 
wofelbft fie zuerft gelandet, ken⸗ 
nen gelernet, und daher auch den 
Namen Tia oder Te beybehalten, 
welcher Name in Fokien gebraͤuch⸗ 
lich iſt. Es hat der Thee viele 


Thee 


Beynamen erhalten, welche theils 
von den verſchiedenen Oertern, 
wo er waͤchſt, theils von der 
mancherley Zubereitung herſtam⸗ 
men, und man glaubte ehedem, 
daß alle die verſchiedenen Sorten 
nur von einem Baume herkaͤmen, 
in den neuern Zeiten aber hat man 
wirklich zwo verfchiedene Sorten 
entdecfet, und Hill vielleicht zus 
erft bemerfet, baf der fogenannte 
braune und. grüne Thee von 
zweyerley Bäumen geſammlet 
werde. Beyde hat zwar Herr v. 
Linne mit einander in einem Ge⸗ 
fchlechte vereiniget, beyde find 
auch der Frucht nach einander aͤhn⸗ 
lich, der Zahl der Blumenblätter 
nach aber verfchieden; daher wir 
auch die allgemeinen Geſchlechts⸗ 
fennzeichen nicht angeben, fon« 
dern lieber beyde befonders be» 
fchreiben wollen. 

1) Tbeebon ober brauner 
Thee, Thea bohea Linn. Es 
ift dieſes mehr ein Strauch, als 
ein Baum, und fein wahrer Ger 
burtsftand China und Japan, 
woſelbſt er. an dem Rande der Huͤ⸗ 
gel und an den Ufern der Bäche 
wächft, jedoch hat man auch da» 
ſelbſt Häufig Plantagen davon ans 
geleget. Er hat nach Kämpfer 
Berichte ein langfames Wachs⸗ 
thum, und wird etwa nur fech® 
Schub hoch. Die Wurzel if 


ſchwaͤrzlicht, der Stamm gräu- 


licht, und bie untern Feige find 
caftanienbraum, die oberften grüns 
I licht, 


Thee 


ſicht, das Hol; iſt bart, mehr 
srün» als weißlicht, und im fri- 
fchen Zuftande unangenehm von 
Geruch. Die Xefte wachfen unor- 
dentlich. Die Blätter ftehen wech⸗ 
felsweife auf furzen dicken Stie- 
Ien, find fteif, eyformig, ziemlich 
flumpf, fägeartig ausgezahnet, 
und glänzend; fie fallen nicht ab ; 
die größten find zween Zoll lang 
und einen, oder etwas weniger 
breit. Aus dem Blätterwinfel 
fommen im Herbſte eingelne, lang» 
geftielte Blumen bervor. Die 
Blume ift einen Zoll breit und 
drüber, und beſteht aus einem 
fleinen, fünf» oder ſechsblaͤttri⸗ 
gen Kelche, ſechs blaßroͤthlichen, 
vertieften Blumenblättern, fehr 
vielen weißlichten Staubfäbden, 
und nach dem Herrn von Rinne‘ 
aus einen Griffel mit drey Staub» 
wegen; ber Fruchtbalg ift aͤu⸗ 
Berlich in drey rundliche, ſchwaͤrz ⸗ 
lich gefleckte Theile, und innerlich 
in drey Fächer getheilet, und 
enthält im jedem eine kleine Nuß 
mit einem Slichten Kerne. Die 
Blumen und Zrüchte bangen an 
ihren Etielen unterwärtd. Die 
Blumen haben einen fchmachen 
Geruch). 

2) Der grüne Thee. Thea 
vitidis L. Diefer unterſcheidet fich 
von ber erfien Art vornehmlich 
durch die Zahl der Blumenblätter; 

dieſe ſoll allemal neune ſeyn, wie 
ſolches Hill verſichert und Lin⸗ 
naͤus ſelbſt, als er einſt ein gan⸗ 
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zes Pfund ſolcher Blumen unter⸗ 
ſuchte, beobachtet hat. Die Blaͤt⸗ 
ter follen auch in etwas verſchie⸗ 
den, und an einem Strauche brei⸗ 
ter, an dem andern ſchmaͤler feyn. 
Uebrigens gleichyet diefe Art dem 
Wachsthume, und der Frucht 
nach, der erfien Art und bat aud) 
gleiches Vaterland. 

Ob nun dieſes fich wirklich als 
fo verhalte, fcheint nach Coakley 
Lettſom neuern Beobachtungen 
wieder zweifelhaft zu feyn. Es 
hat diefer etliche hundert Blumen 
unterfuchet, alle zeigten drey be- 
fondere Griffel, mithin nicht einen 
mit drey Staubwegen, die Blu⸗ 
menblätter aber waren in vers 
fhiedener Anzahl zugegen; naͤm⸗ 
li von drey Bis neune Zu 
Sion haben alle ſechs Blätter, ges 
habt, wur eine fchien achte zu ha⸗ 
ben. Daher Lettſom die Linnaͤi⸗ 
fchen, von HiN entlichenen Kenn⸗ 
geichen zwoer Theearten, nach ber 
Zahl der Blumenblätter, verwirft, 
indem ſich unter den Bluͤthen des 
grünen und braunen Thees fein 
merflicher Unterſchied gezeiget. 
Herr Lettſom iſt berichtet worden, 
daß die Theeſtaude, welche Herr 
von Linne im Upfalifchen Gar: 
ten unterhalten, abgeftorben fey; 
nad) des Herrn Murray Nach 
richt aber, twelche in Beckmanns 
Phyſical. Decon. Bibliothek IV 
Band 58 ©. eingerückt ift, fol 
len verfchicbene Pflanzen im. Ups 
faler Garten feyn, und unter ih- 

B4 nen 
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nen eine ſolche Verſchiedenheit be⸗ 
merket werden, daß dama's der 
noch lebende Herr v. Linne drey 
Arten vermuthet haͤtte. Die kuͤnf⸗ 
tige Zeit wird alſo lehren, ob es 
eine, oder mehrere Arten von 
Theefträuchern gebe, 


Obgleich der Thee und ber. 
daraus bereitete Tranf in Eu⸗ 
vopa. bereite über hundert Jahr, 
und, wie man vorgiebt, feit 1666. 
im Gebrauche gewefen, bat man 
doch den Strauch felbft nicht hab» 
haft werden, und folchen in den 
Gärten aufmweifen können, daher 
aud) die wahre Kenntniß deffelben 
lange Zeit zweifelhaft geblieben, 
- und verfchiedene andere Pflanzen 
dafür ausgegeben worden. Die 
Urfache war wohl diefe, weil zu 
ber Zeit unbekannt war, wie man 
Saamen und Sträucher grün 
und gut behalten, über die See 
verfchichen könne. Der Schwes 
difche Echiffscapitain, Herr Ecke⸗ 
berg, ift wohl der erfte getwefen, 
welcher den Saamen in China 
gefanımlet, kurz vor ber Abfarth 
feines Schiffes, nach dem Rathe 
des Herrn v. Rinne‘, folchen in 
eine Slafche mit Erde geleget, und 
die unterwegend aufgefeimten 
Saamen den 3 Det. 1763. gluͤck⸗ 
lich nach Upſal gebracht, und 
dem Kitter zur weitern Beforgung 
überliefert hat. Es ift auch da⸗ 
ſelbſt alles meiter nach Wunſch 
gegangen, und ber Theefirauch 
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iſt nunmehr eine vorzügliche Zier⸗ 
be des Afad. Gartens zu Upfal, 
woſelbſt er den Sommer über 
zwar der freyen Luft auggefeget, 
im Winter aber in dem Glas. 
haufe unterhalten wird. Das 
letste gefchieht nur aus Vorforge, 
diefen feltenen Straud) nicht etwa 
durch eine ſtarke Kälte-zu verlie⸗ 
ren; benn ba folcher von Canton 
an bis nad) Pefing wild waͤchſt, 
und an dem legtern Orte bie Win« 
terfälte oͤfters großer ift, ale in 
den mittägigen Gegenden von Eu» 
ropa, und felbft als in Stock⸗ 
holm, fönnte man wohl vermu⸗ 
then, daß diefer Strauch aud) in 
Schweden, und um föniel eher In 
Deutfchland im freyen Lande aus⸗ 
dauren dürfte. Vielleicht gefchieht 
es kuͤnftig. Seit einigen Jah⸗ 
ren iſt dieſer Strauch auch in 
England erzogen worden; nur 
iſt er daſelbſt noch in einem ho⸗ 
hen Werthe; jedoch find ſchon eini⸗ 
ge nach Holland verſendet worden. 
Nach Herr Lettſoms Nachricht 
hatte den groͤßten Strauch, der 
vor wenig Jahren, als Lettſoms 
Natural hiftory of thej' Tea- 
tree ift in London 1772. heraus⸗ 
gefommen, in England fich bes 
fand, Herr J. Ellis dem Koͤnigl. 
Garten zu Kew verſchaffet, der 
jenige aber, melcher fich zu Gion 
im Garten des Herzogs von Nors 
thumberland befindet, ift ber erfte, 
toelcher jemals in Europa gebluͤ⸗ 
het hat. 

Da 
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Da es alſo vielleicht noch ein⸗ 
mal geſchehen konnte, die Blaͤtter 
in Deutſchland ſelbſt zu ſammlen, 
ſo wollen wir auch von der Ein⸗ 
ſammlung und Zurichtung, wie 
beydes in China und Japan ge⸗ 
ſchieht, das merkwuͤrdigſte an⸗ 
fuͤhren. Ein Strauch muß drey 
Jahr alt ſeyn, ehe ſeine Blaͤtter 
zum Einſammlen tauglich ſind, 
und im ſiebenten, laͤngſtens im 
zehnten Jahre wird er umgehau⸗ 
en, damit er aus der Wurzel neue 
Schoͤßlinge treibe. Die Blaͤtter 
werden einzeln abgebrochen; we⸗ 
nigſtens ſoll es alſo geſchehen. 
Die Erndte faͤngt ſich in der 
Mitte des Neumonden an, tel 
cher unmittelbar vor des Früh» 
Iingsanfange hergehet. Die Knoſ⸗ 
pen find alsdenn faum völlig auf: 
gebrochen, und die Blätter ftehen 
nur feit einigen Tagen im Treiben; 
man achtet diefe aber für die be- 
fien, halt diefe am hoͤchſten im 
Preiße und nennt fie Theeblus 
men, auf chinefifh, Voui, Bui 
und Bohea-T'hee.. Indeſſen wird 
doch auch die zwote Erndte, wel⸗ 
che fich einen Monath fpäter an» 
fängt, gar oft für die erfte ver- 
fauft, befonders von denen, wel⸗ 
che fergfältig beym Einſammlen 
find, und die fchmalen und zar⸗ 
ten Blätter befonders leſen. Die 
legte Erndte gefchieht im Brach- 
monathe, unb hiervon werben die 
Hlätter, ihrer Größe und Güte 
nach, in brey Sorten abgefondert 
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und verkauft. Wenn die Blaͤtter 
geſammlet ſind, werden ſie noch 
denſelben Tag in die Fabrike ges 
fchaffet, in einer eifernen Pfanne 
über einem gelinden euer geroͤ⸗ 
ftet, und damit fie deſto eher und 
alle zugleich trocknen imdchten, 
von dem Roͤſter mit den Händen 
beftändig beweget und umgeruͤh⸗ 
ret; hernach mit einer Schaufel 
abgenommen, und an den Roller 
überliefert, welcher fie fo lange 
mit der flachen Hand in Kugeln 
zufammenrollet, bis fie durchge⸗ 
hends falt und trocken geworden. 
Haben fie diefe Eigenſchaft noch 
nicht erhalten, werben fie auch ° 
zum zweyten- und drittenmal ges 
röftet und aufgerollet, bis aller 
Saft heraus ifl. Schon bey dem 
Einfammlen werben die Blätter 
ihrer Größe und Güte nach abges 
fondert und verfauft, und nach 
dem Roͤſten und Trocknen wird 
eine neue Unterſuchung angeſtellet, 
ſolche in verſchiedene Sorten ab⸗ 
getheilet, und vornehmlich diejeni⸗ 
gen, welche nicht recht krauß ge⸗ 
worden, oder verbrannt ſind, aus⸗ 
geleſen. Wenn der Thee alſo 
zubereitet und ſortirt worden, 
thun ihn die Chineſer in Buͤchſen 
von ſchlechten Zinn, welche mit 
andern hoͤlzernen eingefaſſet, oder 
in Kaͤſten, die mit Bley ausgefuͤt⸗ 
tert ſind, und bekleben ſorgfaͤltig 
alle Ritze mit Papier, um den 
Thee vor den Wirkungen der Luft 
zu verwahren. Hr. Osbeck giebt 
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‚von dem Einpacken eine folche 
Beſchreibung, daß man ſich faft 
eckeln follte, ferner Thee zu trin⸗ 
fen. Erfchreibt: „Ein Ehinefer 
„feigt in eine folche Küfte und 
„tritt den Thee feſt zufammen, 
„welches eine fo befchwerliche Ar- 
„beit ift, daß, ohnerachtet ein 
„folcher Kerl faft ganz entfleider 
„it, ihm doc, der Schweiß an 
„den Füßen herunterlaͤuft. Ob 
„man gleich alle Borficht gebrau⸗ 
„het, um zu verhüten, daß nichts 
„fremdes in ben Thee komme, 
„fo läßt fich doch nicht verhin⸗ 
„dern, daß, außer dem Schwei⸗ 
„ße des Ehinefers, wenn fich die 
„fer etwa ſtoͤßt, auch wohl etwas 
„Blut mit hineinfomnen- könne. 
» Der Thee ift fchon vorher durch 
„fo viele niedliche Hände gegan- 
„gen, daß ein paar ſchwitzige 
„Füße nicht viel zur Sachethun. * 
Der Thee wird nicht immer auf 
eifernen, fondern auch auf ku—⸗ 


pfernen Platten gerdfiet, und Hr. , 


Osbeck fcheint es wahrfchein 
lich zu feyn, daß dag Roͤſten des 
braunen auf eifernen, und bes 
grünen auf Fupfernen gefchehe, 
indem ber braune anhält, ber 
grüne aber laxiret und will biefe 
legtere Wirfung vom Kupferrofte 
herleiten, Herr Lettfom aber bes 
Bauptet, daß man an dem Thee 
niemals eine Spur des Kupfers 
entdecken könne, 

Obgleich der Thee nur von 
sween verfchiebenen Sträuchern 
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geſammlet wird, giebt es doch 
von beyden Hauptſorten, naͤmlich 
dem Theebou und gruͤnen Thee, 
mancherley Nebenſorten, welche 
ſowohl in Anſehung der Blaͤtter, 


als in der Annehmlichkeit des Ge⸗ 


ruches und Geſchmackes, inglei⸗ 
chen im Preiße ſehr verſchieden 
ſind, und theils von dem Geburts⸗ 
orte, theils dem Alter der Straͤu⸗ 
cher, Zubereitung und andern Um⸗ 
ſtaͤnden abhangen. Der Japa⸗ 
niſche Thee wurde ehedem we⸗ 
gen der feinen hellen gruͤnen Far⸗ 
be, der kleinen Blaͤtter und des 
ſehr angenehmen Geruchs wegen, 
dem Chineſiſchen vorgezogen; ſeit⸗ 
dem aber die Japaniſche Hand⸗ 
lung eingegangen, muß man ſich 
des Chineſiſchen allein bedienen. 
Den Chbineſiſchen Bobeathee, 
oder Theebou, theilet man in Pe⸗ 
koe, Congo und gemeinen Thee 
ein. Der Pekoe beſteht aus klei⸗ 
nen ſchwarzen Blättern, worun⸗ 
ter viele weiße Bluͤmchen gemi⸗ 
ſchet ſind. Das aufgegoſſene 
warme Waſſer erhält eine ange 
nehme und ſchoͤne gelbe Farbe da⸗ 
von, doch nicht fo dunkel, als 
von den andern Sorten, und 
fchäumet fehr ftarf, wenn man «8 
ausgieße. Das Waffer muß ei» 
nige Zeit darüber! fteben, ehe es 
die Kraft aussieht, und man fann 
vier- big fuͤnfmal neues aufgießen. 
Der Eongo: hat breitere Blätter 
und ift bunfelbraun. Wenn dag 
aufgegoffene Waſſer nicht bald 

wieder 
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wieber abgegoſſen wird, fo zieht 
es die ganze Kraft dieſes Thees 
auf einmal aus; daher man den 
beſten Thee erhaͤlt, wenn man 
von beyden Sorten gleiche Theile 
untereinander miſchet. Der ge⸗ 
meine Bohea iſt noch dunkler 


und breiter an Blaͤttern, als die 


vorhergehenden, er ſchmecket und 
riechet auch weit ſchwaͤcher, und 
iſt dem getrockneten Heu nicht un⸗ 
aͤhnlich. Er giebt die dunkelſte 
Farbe und ein zwey⸗ oder drey⸗ 
maliger Aufguß von Waſſer zieht 
die ganze Kraft aus. Herr Os⸗ 
beck fuͤhret mehrere Sorten von 
dem braunen Thee an. Wir 
wollen einige davon bemerken: 
als 1) Baͤnam⸗ Te oder Kuli⸗Te, 
welcher nur von den Chineſern, 
aber nicht von ben Europdern ge 
trunken wird, maßen er von fchlech- 
terem Gefchmack, als ber übrige 
if. Die getrockneten Blätter 
find theils gelb, theils braͤunlicht. 
Die Theebäumchen, welche in 
Ehina in Blumentoͤpfen verfaufet 
werden, erreichen kaum die Höhe 
einer Elle, und die Blumen befte- 
hen mehrentheilg aus fieben wei⸗ 
Ken Blättern, von melchen bie 
drey unterfien bie kleinſten find. 
2) Te Bo⸗he oder der bey ung 
gewoͤhnliche Thebou Heißt bey 
den Chineſern Mo⸗ji. Der recht 
gute riecht angenehm, ertheilet 
dem Waffer fehr gefchwinde eine 
Bräunliche Farbe, und beficht aus 
gleichgefächten Blättern, find ei⸗ 


Kongo etwas theurer. 
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nige derſelben ſchwarz, iſt es eine 
ſchlechte Anzeige. Die beſte Art 
Theebou wird Tao⸗Kiann genen⸗ 
net. 3) Rongo oder der Chi⸗ 
neſer Kong · fo riecht angenehm; 
die Blaͤtter ſind feiner als des 
Te Bo⸗he; er wird aber von dem 


beften Theebou ſchwerlich zu uns 


terfcheiden fenn; es ift aber der 
4) Sur 
ſchong oder Soatchuen, von den 
Ehinefern Sortiang oder Sus 
tiann genannt, ift der theuerſte 
unter dem braunen Thee. Dies 
fer ertheilet dem Waſſer eine gelb⸗ 
grüne Farbe und einen angench- 
men Geſchmack, wenn man ans 
ders. nicht zuviel davon in die 
Kanne thut, wovon beydes, Far⸗ 
be und Gefchmad, unangenehm 
werden. 5) Padre⸗Sutſchang 
ift der befte, den man nur trinken 
fann, und giebt weder am Geru⸗ 
che, noch Geſchmacke und Farbe 


‚dem beften Ruffifchen Thee etwas 


nach, mie folcher zu Lande mie 
ben Garavanen nach Rußland 
koͤmmt. Die Blätter dieſes Thees 


find groß, gelblicht, nicht zuſam⸗ 


mengerolt, und in Papier zu hal⸗ 
ben Pfunden, wie Taback, ein⸗ 


gepackt. Wird er auf der Reiſe 


uͤber die See nicht aufs beſte in 
Acht genommen, ſo veraͤndert er 
ſich ſehr. 6) Linkiſam iſt eine 
Sorte Thee, welche ſchmale rau⸗ 
he Blaͤtter und Stiele hat. Man 
gebraucht dieſe ſelten vor ſich, 


ſondern zur Verbeſſerung anderer 


Sorten. 
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Sorten. Die Chineſer koͤnnen 
Kongo und Pecko machen, wenn 
ſie zu dem erſten nur etwas Linki⸗ 
ſaͤm thun. Iſt vielleicht mit des 
Kaͤmpfers Saſanjua einerley. 
7) Back⸗haͤ oder Pack⸗haͤ iſt der 


jenige, den wir Peko nennen, 


und der aus punctirten Blaͤttern 
beſteht. Er iſt gelinde und wohl⸗ 
ſchmeckend, und ſoll die wenigſte 
Hitze verurſachen. 

Der gruͤne Thee wird mit dem 
Namen “Ayfion, von einem Oſt⸗ 
indifdyen Handelsmann, der ihn 
uerft eingeführet, ferner Kay⸗ 


fertbee, gemeiner und ſchlechter 


Shee, beleget. Der Hyſſonthee 
bat fcamälere, rauhere und Fraufe 
Blätter, als der gemeine Thee, er 
ift von bläulichter Farbe, ſchme⸗ 
det branftig, wenn man ihn kauet, 
und ber Speichel fieht hernach 
grün davon, und ob er gleich 
faum blaßgrünlic färbet, fo giebt 
er doch, wenn er fcharf gezogen 
bat, die ſchoͤnſte gelbe Farbe. 
eine Eigenfchaften erfennet man 
an der hellen blaugrünlichten 
Sarbe feiner Blätter, noch gewiſ⸗ 
fer aber, wenn man ein Schäl 
chen voll eine Mache Hindurd) 
‚ziehen läßt ; denn wenn feine Far⸗ 
be, fein angenehmer Geruch, und 
der etwas bittere Geſchmack bleibt, 
fo ift er gut; wofern aber dieſe 
Umftände, oder auch nur einer 
davon meggefallen, fe ift ber 
Thee alt, und hat einen Theil fei- 
ner Kräfte verloren. Diefer Thee 


-merden. 
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verträgt vier» bis fünfmal fri⸗ 
fches Waffer, und man fann da» 
von viel weniger, als von andern 
Sorten nehmen. Der Rayſer⸗ 
tbee ift dem Anfehen nad) grün, 
ſchmecket branftig und die grüne 
Farbe ift etwas heller, ald vom 
Hyſſon, .er hat ein fetter, breiter 
und locferer Blatt, als von andern 
grünen Thee, fein Gernch ift ſehr 
angenehm, der Gefchmad. aber 
ift der ſchwaͤchſte unter allen. 
Zweymal neues Waffer aufgegofe 
fen, zieht ihm feine ganze Kraft 
aus. Mac) einigen Nachrichten 
fol der Kayſerthee aus lauter 
jungen Blättern, und aus ber 
erften Einfammlang befteben, fel« 
ten dcht nach Europa gebracht, 
und in Holland ein Pfund vor 
hundert Pfund Silber gefchäßet 
Der gemeine geüne 
Thee hat Eleinere Blätter als der 
Kapferthee, feine grüne Farbe ift 
dunkler, er hat einen herben und 
zufammenziehenden Geſchmack, 
und erträgt drey» bie viermal 
neuen Aufguß vom Waffer. Der 
ſchlechte gruͤne Thee ift von ei⸗ 
ner noch dunkleren Farbe, oder 
wenn er recht ſchlecht iſt, ganz 
weißlicht gruͤn, ſein Geruch und 
Geſchmack iſt weniger angenehm, 
als von dem gemeinen gruͤnen 
Thee, und leidet auch nicht ſo oft 


neuen Aufguß. Hr. Osbeck giebt 
mehrere Arten an, beſtimmet aber 


ſolche nicht genau. 1) Heyſang, der 
mit dem jetzt beſchriebenen Hyſſon 
einerlen 
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einerley ſcheint. Die Chineſer 
nennen ſolchen Bey⸗tiann oder 
Hay Ei ong. 2) Singlo ober 
Saͤnglo, von dem Orte, woher 
er kommt. 3) Bing oder Rays 
fertbee. 4) Tiö-Teift wie Erb» 
fen zufanımengeroliet. 5) Bey⸗ 
fan Uteſin unterfcheidet fich von 
dem Heyfan ffin an den fehmalen 
und furzen Blättern. 6) Bomm- 
be hat fchmale, lange Blätter. 
Es werden auch 7) Theekuchen 
gemachet, welche theuer find. 
Die Ehinefer follen den Thee 
“auf mancherley Weife verfälfchen. 
Sin dem Auflage, melcher aus 
dem Univerfalmagazine vom Jahr 
1747. in die Phyſikaliſchen Ber 
Iuftigungen im 21 St. 814. u. 
folg. Seiten eingerücht worben, 
werden einige dergleichen Betrü- 
gereyen angegeben. Eind Blät- 
ger von andern Pflanzen mit Thte 
vermifhet, fann man foldyes 
Seicht erkennen, wenn man in ein 
Schaͤlchen einen Gran blauen Bi. 
triol leget, und Thee darauf gicht ; 
erhält diefer davon eine ga 15 licht 
blaue Farbe, ift e8 guter unver: 
_ Fälfchter grüner Thee, wird bie 
Farbe ganz dunfelblau, ift es auf⸗ 
richtiger Theebou. Gind fie bey⸗ 
de aber verfälfcht,, wird man bald 
eine grüne, bald eine gelbe, 
ſchwarze u. f. w. Farbe wahrneh⸗ 
men. Gie follen auch den ver- 
borbenen, oder fchlechten grünen 
Thee färben, und in Sheebou ver» 
wandeln, und zwar mit foldyem 
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Thee, der durch Japaniſche Erde 
gebeitzet worden. 
man auf mancherley Art entde⸗ 
den. Das Waffer wird dadurch 
viel dunfler, und röthlichbraun 
gefärbet; nad) dem Ausjiehen fer 
hen die Blätter grüner, ald vom 
ächten Theebou; der Trank das 
von ſchmeckt fehr herbe; wenn 
Milh dazu gegoffen wird, ent 
ſteht eine ganz rothlichte Farbe; 
ein wenig Kupferpitriol in ſolches 
Theewaſſer gerhan, giebt felbigem 
eine lichtblaue Farbe, welche von 
dem dchten Dunfelblau ift, oder 
gar ing fchmärzliche fallt; der 
gefärbte Thee ift durchgehende 
breitblätteriger, daher am rath» 
famften ift, Heinblätterigen Bo⸗ 
bea zu kaufen. Grüner Thee 
fann nachgemachet werben, wenn 
man geringen Theebou mit grüs 
nem Bitriol färbet. Diefes kann 
man auch leicht entdecfen. Wenn 
man ein Stückchen Galläpfel ing 
Theewaſſer ſchmeißt, wird dieſes 
gleich ſchwaͤrzlich, welches nicht 
geſchieht, wenn kein Vitriol bey⸗ 
gemiſchet iſt. Wenn das Thee⸗ 


waſſer eine bloße gruͤne Farbe, 


die ins blaue faͤllt, erhaͤlt, tauget 
der gruͤne auch nichts. Wenn 
man Hirſchhorngeiſt damit vermis 
fchet, fo wird der Tranf, anftatt 
einer dunfeln grünlichtgelben, ei» 
ne dünne Burpurfarbe annehmen, 
und etwas daraus niederfchlagen. 
Der Theetrank wird nicht al- 
kein auf die bekanndte, fondern 
auch 


Dieſes kann 
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auch auf andere Art zubereitet. 
Die Tartarn. Eochen felbigen in 
Milch, ohne Wafler. Die Ja 
panenfer ftoßen die Blätter zu 
Pulver, gießen barauf kochend 
Waſſer und trinken alles zuſam⸗ 
men aus; die Ehinefer thun ben 
Thee in ſiedend Waffer und wenn 
fie das Waffer davon abgetrun- 
fen haben, fo richten fie die Blät- 
ter mit Zucher, Del und Weinef- 
fig zu, und effen folche Abends 
anftatt des Salate. 

Ueber die Eigenfchaften des 
Thees, und ob der Gebrauch def- 
felben in Anfehung der Geſund⸗ 
heit nuͤtzlich oder fchädlich ſey, 
find dir Meynungen fehr getheilk. 
Die Beftandtheile find nach Ber 
fchiedenheit des Thees verfchie- 
"den. Aus dem, baf ber flebrich- 
te Saft der Blätter die Hände 
derjenigen, die mit der Zuberei⸗ 
- tung umgehen, gitternd macht, 
und aus dem, bag Kämpfer die 
fen Saft fauer zu feyn, und 
manchmal gar die Hände derer, 
Die fich mit dem Nöften und Auf» 
rollen ber Blätter befchäfftigen, 
anfrißt, urtheilet Hr. Short, daß 
der Thee ein fcharfes Salz ent- 
halte, melches aber durch das 
Möften unfräftig gemacht werde; 
da hingegen das flüdjtige, tel 
ches in dem ·Safte faft ohne Ge⸗ 
ruch verborgen ift, durch das 
Roͤſten freyer gemacht werde; da⸗ 
her auch der Thee in reinen und 
verſchloſſenen Gefaͤßen zu verwah⸗ 
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ren, damit dieſes nicht ſo leicht 
davongehe. Da aber hiervon 
vielleicht mehr eine ſchaͤdliche, als 
nuͤtzliche Wirkung abhanget, ſoll 
man das fluͤchtige Weſen eher ver⸗ 
fliegen laſſen als aufbehalten, 
und deswegen werden vielleicht 
die Blätter geroͤſtet, und deswe⸗ 
gen pfleget man in Japan bie 
Blätter nicht eher zum Tranke zu 
gebrauchen, als big fie ein Jahr 
über gelegen haben, da fie denn 
nicht mehr fchädlich, fondern 
nüglich , ftärfend und ermunternd 
ſeyn folen. Nach Hr. Lettſoms 
Angeben, verurfachet der Geruch 
eines Theemagazins Schwindel, 
Kopfiveh, Blusen, auch wohl gar 
den Tob; und fihließt daraus, 
daß in dem Thee etwas einfchlä- 
ferndes enthalten ſey. Das 
wohlriechende,, vom Thee abgezo⸗ 
gene Waſſer benimmt den Muf 
keln und Gliedern der Fröfche die 
Bewegung und Empfindung faft 
gänzlich, nicht aber, was nad) 
bem Abziehen dieſes Waflers in 
Gefäßen übrig bleibt; auch nicht 
der Thee, der lange geftanden hat. 
Der Thee hält auch die Faͤulniß 
des Fleifhes- auf. Wegen ber 
flüchtigen, und vorzüglich den 
Nerven fchädlichen Beſtandtheile 
dürfen wir nicht beforget feyn, 
indem der Thee, wenn er zu ung 
gebracht wird, ſchon fehr alt ift, 
und das angenehme flüchtige, zus 
gleich fchläfrig- und dumnıma= 
chende verloren bat. Indeſſen 
bat 
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bat der gute Thee noch immer eis 
nen angenehmen Geruch, mithin 
noch ein flüchtiges, ölicht balfa- 
miſches Weſen zum Grunde, 
das fich in dem davon gemachten 
Aufguffe und abgezogenen Waffer 
offenbar zeiget; überdieß aber ei» 
nen mehr oder weniger herben 
bitterlichen Geſchmack. Die groͤ⸗ 
bern Theile des Thees beſtehen in 
einem harzigen, ſchleimichten und 
erdhaften Weſen, worunter die 
gummöſen, oder ſchleimichten dag 
meiſte ausmachen, und mit den 
harzigen in genauer Verbindung 
ſtehen. Die wahre Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Grundmiſchung hat 
Neumann am beſten unterſuchet, 
und aus dieſer erhellet klar, daß 
ſowohl der harzige, als ſchleimige 
Antheil eine ſtopfende und zuſam⸗ 
menziehende Eigenſchaft aͤußere, 
nur die erſtere ſtaͤrker, als die 
letztere. Woraus denn auch leicht 
abzunehmen, was vor Wirkun⸗ 
gen der Thee in dem menſchlichen 
Körper leiſten koͤnne. Unter den 
Holändern hat Bontekoe den 
Gebraud) des Thees aufs hoͤchſte 
geruͤhmet, und unter den Deut⸗ 
fehen hat niemand den Gebraud) 
des Thees mehr empfohlen als 
Maldfchmid. Er gab ihm bie 
Beynamen einer allgemeinen Pa- 
nacee, einer Salvegarde der Ge⸗ 
fundheit, eines Schatzes des 
menfchlichen Lebens und was ber- 
gleichen mehr find. Andere hin⸗ 
gegen haben das Theetrinken, zu⸗ 
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mal bey geſunden Perſonen, und 
wenn es oͤfters geſchieht, als 
hoͤchſt ſchaͤdlich verworfen; und 
dieſe haben gewiß die Sache rich⸗ 
tiger, als die Vertheidiger des 
Theetrankes, beurtheilet. Denn 
was kann man von einem Ge— 
traͤnke erwarten, welches wenig 
wirkſame Theile beſitzt. Das 
Balſamiſche iſt viel zu geringe, 
als daß es eine Achtung verdiene, 
das herbe und zuſammenziehende 
aber, welches ſich noch am wirk⸗ 
ſamſten bezeigen fönnte, wird 
durch den warmen Aufguß des 
Waſſers, theils nicht genugſam 
aufgeloͤſet, theils in ſeiner Wir⸗ 
kung verhindert. Der Thee wuͤr⸗ 
de heilſamer, herber und bitterer 
ſeyn, wenn man ihn mit Waſſer 
lochte und dieſen Trank kalt ge⸗ 
brauchte. Wenn man aber das, 
vom Thee, durch Aufgießen des 
kochenden Waſſers bereitete Ge⸗ 
traͤnke, ohne Vorurtheil betrach⸗ 
tet, wird man ſolches faſt vor 
nichts anders, als warmes Waſ⸗ 
ſer halten koͤnnen, welches von 
den Theeblaͤttern eine grüne, gel 
be oder etwas braune Farbe und 
einen faum merflichen zufammen- 
ziehenden Geſchmack erhalten bat. 
Die Ehinefer fönnen von bem 
Thee, da fie folchen im frifchen 
und beften Zuftande haben, mehr 
hoffen und glauben, daß er dag 
Gemuͤthe fröhlich und heiter ma» 
che, die Verſtopfungen der Ein» 
geweide hebe, das Blut reinige, 

bie 
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die zu Erzeugung ber Steine ge⸗ 
fchickte, und im menfchlichen Koͤr⸗ 
per vorräthige Materie.ausführe, 
und daher auch bey der Gicht 
und andern Krankheiten nuͤtzlich 
ſey. Bey ung aber ift die nuͤtz⸗ 
liche Wirfung des Theetranfeg 
ganz anders befchaffen. Er ver 
dünner die Säfte, loͤſet ven Schleim 
auf, und führet die im Blute ber 
findlichen, und in dem Waffer ſich 
aufiöfenden Salztheilchen aus 
dem Körper ab; er vermindert bie 
allzugroße Epannung ber feften 
& heile, eröffnet zuweilen die ver⸗ 
ftopften Gefäße, und befördert die 
Deffnung des Leibes, weil dadurch 
theils die Gedärme fchlüpfrig, 
theils der verhärtete Unrath duͤn⸗ 
ner gemacht wird; er befoͤrdert 
ferner den Schweiß und den Ab⸗ 
gang des Urins; daher wird der 
Thee, vorzuͤglich in ſolchen Krank⸗ 
heiten, wo es noͤthig iſt, den Kor» 
per anzufeuchten und die Säfte zu 
verduͤnnen, als bey Fiebern, Ent- 
zündungen, Gliederreißen, Gicht, 
feorbutifchen Zufällen u. dgl. nicht 
undienlich ſeyn. Ob nicht aber 
in allen diefen Krankheiten war- 
‚mes Waffer allein und häufig. ges 
trunfen, oder jeder anderer aus 
einheimifchen Kräutern und Wur- 
zeln bereitete Tranf eben diefe 


Mirfungen bervorbringen könne, 


ift eine andere Frage, welche wir 
mit ja zu beantworten, fehr geneigt 
find. Und wenn man aud) dem 
Kranken dag Theetrinken füglich 
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verſtatten und anrathen koͤnnte, 
ſollten doch gefunde Perſonen den⸗ 
ſelben nicht täglich und haͤufig ges 
nießen. Tiffot hat vollfommen 
Recht, wenn er in ber Abhandl. 
von der Gefundheit der Gelehrten 
ſchreibt: „bie Theefeffel voll war⸗ 
„men Waſſer erinnern mich an die 
„Schachtel der Pandora, aus 
„welcher alles Uebel ausgieng.“ 
Gewiß, die Gewohnheit des Thee⸗ 
trinkens iſt den Gefunden hoͤchſt 
ſchaͤdlich, und die Folgen davon 
ſind oft toͤdtlich. Wir koͤnnen 
hierbey unmoͤglich auf den Thee 
ſelbſt ſehen, und da dieſer auch 
nicht im Stande iſt, die Wirkun⸗ 
gen des warmen Waſſers zu ver⸗ 
aͤndern, muß man auf dieſes ganz 
allein ſehen, und daher allerdings 
zugeben, daß dieſer Trank die fe⸗ 
ſten Theile fchlapp mache, vorzuͤg⸗ 
lich aber den Magen und die Ber- 
dauung fchwäche, den Umlauf des 
Geblüted und deſſen gute Mi« 
ſchung verhindere, und zu Verſto⸗ 
pfungen der Gefäße Anlaß gebe 
und daraug viele und große Kranf- 
beiten, ald Hypochondrie, Mutter⸗ 
befchtwerung, Krämpfe, Bleich- 
ſucht u. f. f. entſtehen. Tiſſot 
ſetzt zu den ſchaͤdlichen Wirkungen 


des Thees noch dieſe hinzu, daß 


der haͤufige Genuß den zarten 
Schleim des Magens und der Ge⸗ 
daͤrme abſpuͤhle, woraus wieder 
neue Uebel entſtehen. Es hat die⸗ 
ſer große Arzt auch wahrgenom⸗ 
men, daß etliche Schaͤlchen Thee, 
nuͤch⸗ 
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nuͤchtern getrunken, zuweilen bey 
ſtarken und geſunden Maͤnnern, 
Gaͤhnen, Bloͤdigkeiten und Uebel⸗ 
befinden verurſachet, und dieſe 
Zufaͤlle einige Stunden, und oft 
ganze Tage angehalten. Dieſe 
Zufaͤlle, ſonderlich das Gaͤhnen, 
wollen viele fuͤr ein Zeichen des 
Hungers halten, und daher ans 
nehmen, dafi.der Thee ben Appe- 
tit errege, oder twie andere fagen, 
jehre. Es wird dadurch gewiß 
mehr eine Schwäche des Magens 
angezeiget, und fett werden fann 
bey dem häufigen Genuffe bes 
Thees deswegen wohl nicht ftatt 
finden, meil die Verdauung babey 
leidet, und fein tauglicher Nah⸗ 
rungsfaft bereitet wird. Biel» 
leicht aber fann man diefe fehlim- 
men Wirfungen verhindern ‚wenn 
man viel Thee mit wenig Waſſer 
vermiſchet, und diefes felbit fo» 
chen laͤßt. Es iſt wahr, ber 
Sranf hat alsdenn mehr Kraft, 
kann aber leicht entgegen, gefegte 
Schler bewirken. Das Herbe und 
Zufammenziehende wird bey dem 
öftern Gebrauche und bey em» 
pfindlichen Körpern leicht Beflems 
mungen, unangehehme Empfins 
dung im Magen, den Magen- 
frampf ſelbſt, Bauchgrimmen, 
Verſtopfung u. dgl. verurfächen, 
Han mag alfo den Theetranf be 
trachten, wie man will, fo ift fol 
cher allemal für gefunde Perfonen 
unnüge, und gemeiniglich ſchaͤd⸗ 
lich. Nur jfolche, welche eis 
Neunter Tpeil, 
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nen trockenen Koͤrper haben und 
daher die Sleifchfafern ſehr ges 
fpannt find, koͤnnen deffelben mit 
einigen Nutzen fich bedienen. Wir 
haben fchon erinnert, daß diefes 
Gerränfe, falt genoffen, nicht Teiche 
fchädlich, vielmehr nüglich ſeyn 
konne. Die nuͤtzliche Wirkung 
davon erſtreckt fich vornehmlich 
auf bie lringänge, indem dadurch 
nicht allein der Urin häufig abges 
führet, fondern auch der Grieß, 
als die zu Erzeugung der Nieren 
und Blafenfteine fo gefchichte Mas 
terie, fortgefchaffet wird. Tiſſot 
erzählet ein merfwürdiges Erems 
pel von biefer. Steintreißenden 
Kraft des Thees, welche er, falt 
getrunfen, bey einem Rechtsge⸗ 
lehrten ausgeuͤbet hat. 

Märe es ja, nicht möglich, die 
Gewohnheit, warmes Theegetraͤn⸗ 
fe zu genießen, gänzlich abzufchafs 
fen, fo follte man doch wenigſtens 
ftatt der fremden Waare eine ein» 
heimifche wählen, und dadurch 
nicht allein dag Geld fparen, ſon⸗ 
dern auch vielleicht ein weniger 
fchädlich Getränfe genichen. Es 
it unglaublich, was für große 


‚Summen Geldes durch ben Thee 


verfchtvendet werden. Wir koͤn⸗ 
un zwar biefe in Anfehung 
Deutfchlande nicht beftimmen, 
man wird folche aber leicht mit 
andern Ländern in Vergleichung 
ftellen fönnen. In England wer 
den in einem Jahre, wie Lettſom 
angiebt, drey Milionen Pfund 
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Thee verbraucht, ohne die große 
Menge, welche heimlich eingefuͤh⸗ 
ret wird. In Youngs Briefen 
findet man folgendes: Ein Eng⸗ 
laͤnder, der taͤglich zweymal Thee 
trinkt, verbrauchet in einem Jah⸗ 
re für 7 Pfund:12 Sch.; da nun 
eine Bauerfamilie von fünf Per- 
fonen jährlicy 14 Pf. 15 Sch. 9. 
d. Brod braucht, fo verzehren zwo 
Perfonenan Thee und Zucker mehr, 
alg eine Familie an Brod Um 
alfo ſowohl bag Geld zu erfparen, 
als auch mehr Nugen von einem 
foldhen warmen Getränfe zu er- 
halten, hat man verfchiedene eins 
heimifche, Pflanzen in Vorſchlag 
gebracht. Francus und Hoff: 
mann haben den Apotheferehren- 
preiß, und die berlinifchen Aerzte 
den Buthengelehrenpreiß unter 
dem Ramen Teucrium empfoh- 
len. Es haben die Blätter von 
beyden auch einen bitterlichen und 
etwas zufammenziehenden Ge⸗ 
fhmad, und daher einige Gleich. 
beit mit dem Three. Mit diefen 
fommen faft überein die Blätter 
von der Preußelbeere, dem Schleh⸗ 
dorne, der Primel, Erdbeere und 
mehrere. Einen viel kraͤftigern 
Theetrank koͤnnte man. aus der 
Meliſſe, und der ſo genannten Ci⸗ 
tronenmeliſſe erhalten. Wir wuͤr⸗ 
den allen andern inlaͤndiſchen Ge⸗ 
waͤchſen den Grundheil vorziehen, 
wie bereits im III Bande 538 ©. 
angemerket worden. 
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Von dem Paraguanerthee has 
ben wir unter Botrys und Caſſi⸗ 
ne gehandelt. Die Capraria cu- 
raſſauica Hermi. oder biflora L. 
wird von dem Hrn. Labat als eis 
ne Art Thee ausgegeben, und wils 
der MWeltindianifcher Thee ge 
nahnt. | 


Thee, canadiſcher. ©. 
Gaultherie. 


Thee, mexikaniſcher. 
Botryokraut. 


Theer. ©. Fichte. 


Thelsbirle. 
S. Mehlbeerbaum. 


Theophraſte. 

ieſes iſt die Linnaͤiſche Be 
nennung eines Pflanzen » Ges 
ſchlechts; beym Plümier heiße 
folhes Erefia. Durch ben 
legten Namen erfennet man gleich 
den Mann, deffem Andenfen fol 
ches gewidmet worden; ber erfte 
fönnte zweydeutig fcheinen; es 
wird aber niemand leicht -vermus 
then, daß dem chymifchen Wind» 
macher Theophraft ab Hohenheim 
eine Ehrenfäule in dem Gewaͤchs⸗ 
reiche aufgerichtet worden, fon» 
dern aus beyden Namen auf ben 
berühmten griechifchen Weltwei⸗ 
fen und Naturforfcher, Theophra⸗ 
ſtus ſchließen, welcher ohngefähr 
300 Jahre vor Chriſti Geburt ge⸗ 
lebet, in Ereſio, auf der Inſel Les⸗ 
bus, 


©. 
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"bus, gebohren, und daher Erefind 


genannt worden, und Schriften 9 


hinterlaſſen, welche das Gewaͤchs⸗ 
reich betreffen, und, nach des Hrn. 
von Haller Zeugniß, auch jego 
noch alle Achtung verdienen. Die 
befte Ausgabe von feinen botani» 


fchen Werfen hat Bodaͤus a Eta- 


pel veranftaltet. Es ift nur eine 
Art befannt, welche in dem füdli- 
chen Amerifa wächft, und daher 
beym Hrn. von Linne Tbeophra- 
fta aınericana heißt. Esift fol- 
che ein fchiner Baum mit einem 
einfachen ungetheilten Stamme, 
deffen Krone aus lauter Blät- 
tern beftebt, mithin, dem Wachs⸗ 
thume nach, den Palmen gleicht. 
Die Blätter find fehr lang, lanzet⸗ 
foͤrmig, ausgezahnt und adericht. 
Zwiſchen den Blättern brechen 
äftige, ausgebreitete Bluͤthſtiele 
hervor. Die Blume beftcht aus 
dem kleinen, in fünf ſtumpfe Ein» 
fchnitte getheilten und ftehenblei- 
benden Kelche; einem glockenför« 
migen, in fünf ſtumpfe Lappen 
gerfchnittenen Blumenblatte, fünf 
furzen Staubfäden und einem ey» 
foͤrmigen Sruchtfeime, deffen bün- 
ner Griffel fich mit einem fpigigen 
Staubwege endiget. Der Frucht 
balg ift groß, fugelförmig, einfä- 
chericht, und enthält viele rundli⸗ 
che Saamen, welche auf einem in 
der Mitte fiehenden Saamenhal⸗ 
ter ſitzen. 


Theriafsfraut. 
S. Baldrian. 


— 
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' Thefium. 

ie eine und gemei Pre dieſes 

Pflanzengeſchlechts nannten die 

deutſchen Schriftſteller Flachs⸗ 


blatt, oder Leinkraut, und Herr 
Planer waͤhlet auch den letzten 


Namen fuͤr das ganze Geſchlecht. 
Da aber in den neueſten Linnaͤi⸗ 
ſchen Schriften die Arten gar ſehr 
vermehret worden, und bey vielen 
die Blaͤtter mit dem Leine keine 
Aebnlichkeit haben, wollen wir den 
griechifchen behalten. Die Blu⸗ 
nie bat nur eine Decke, welche man 
für den Kelch annimmt, inden fie 
nicht abfällt; es beftcht folche aus 
einem, in fünf oder vier aufgerich« 
tete, ſtumpfe Einfchnitte getheils 
ten Blatte, an melchem vier oder 


fünf kuͤrzere Staubfäden figen, 


und welches untermärts dem 
Sruchtfeim umgiebt, deſſen duͤu⸗ 
ner Griffel mit einem etwas dia 
dern Staubwege fich endiget. Die 
Frucht ift ein einziger rundlicher 
Saame, welcher von dem Kelche, 
als einem befondern Balge, gang 
bedecket if. Von den eilf Arten, 
welche in der Murrayiſchen Außs 
gabe des Linndifchen Pflanzenfy« 
ſtems verzeichnet find, wollen wir 
nur einige befchreiben, indem fol 
che fich weder durch einen nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch, noch ſchoͤnes Anſe⸗ 
ben empfehlen. 


1) Bemeines leinblätterich« 
ses Thefium. Rupp nannte diefe 
Pflanze Linofyris, und Pontede⸗ 

Ga — nr 
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ra Linophyllum „und heißt das 
‚ber beym Hrn. v. Linne Thefium 
Linophillon. Es waͤchſt fol- 
ches bey ung um die Wälder, fon- 
derlich two das Heidefraut anzu⸗ 
treffen ift, aud) in Alpengegenden 
und auf Kreidegebirgen. Der 
Stängel erreiche etwa einen hals 


ben Zuß Höhe, ſteht aufgerichtet, 


und ift ecficht und glatt. Die 
Wurzelblätter find eyfoͤrmig, fäg- 
artig ausgezahnt und figen auf 
langen Stielen; die Blätter am 
Stängel aber figen platt auf,und 
wechfelsmweife, find ſchmal, faſt 


durchaus von gleicher Breite, je⸗ 
doch vorwaͤrts etwas fpigig, doͤl⸗ 


lig ganz, faſt dreyeckicht, glatt und 
gelblich gruͤm. Der Stängel en⸗ 
diget fid) mit einem flachen. Blu⸗ 
menftrauße. Die Blüthftiele ent⸗ 
fpringen aus dem Blätterwinfel, 
jeder vertheilet fich in zween oder 
drey Zweige, und trägt zwo oder 
drey Blumen. 
fliehen drey Deckblätter, als ein 
breiteres unten, und zwey Fleinere 
mehr nach oben zu. Bey ber 
oberften Blume fehler dag größere 
Decblatt. Der Keldy ift äußer- 
lich grünlich, innerlich meißlich, 
und in fünf Einfchnitte tief gethei⸗ 
kt. Die Blürhzeit fällt in’ den 
Junius und Julius. Die Wurs 
zel ift holzicht, ſcheint aber nur 
jährig zu feyn. 

3) Geſtrecktes leinblärterich- 
tes Theſium. Alpenleinblatt. 
Theſium alpinum Linn. wird 


Bey jeder Blume 
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nicht nur auf den italieniſchen 
und ſchweizeriſchen Alpen, ſondern 
auch hin und wieder in Deutſch⸗ 
land auf trockenen Huͤgeln und in 


Birkenwaͤldern angetroffen, und 


ſcheint der erſten Art faſt aͤhnlich 
zu ſeyn, iſt aber doch davon uns 
terſchieden. Der Staͤngel iſt et⸗ 
was hoͤher, rundlich, geſtreift, 
glatt, von unten aus mit kurzen 
Zweigen beſetzet, und dieſe mehr 
geſtrecket, oder wenigſtens mehr 
ausgebreitet, als in die Hoͤhe ge⸗ 
richtet. Die wechſelsweiſe und 
ſparſam geſtellten Blaͤtter ſind un⸗ 
geſtielt, ſchmal, ſpitzig, vollig ganz, 
ſaftig, auf der einen Flaͤche ge— 
woͤlbt, auf der andern platt. Die 
Blumen ſtehen einzeln am Ende 
der Zweige, ebenfalls zwiſchen drey 
Blaͤttern, davon das mittelſte 
größer, und’ die beyden ſeitwaͤrts 
geftellten Fleiner find. Der Fleine 
Kelch ift grünlich, innerlich weiß, 
nur in vier Einfchnitte getheilet, 
auch nur mit vier Staubfäden 
beſetzet. Die Wurzel ift faſericht 
und jaͤhrig. 

3) Aethiopiſches Theſium mit 
dreyeckichten ganzen Blaͤttern. 
Theſium capitatum Linn. Der 
Staͤngel iſt hart, und treibt wech⸗ 
ſelsweiſe Zweige, die nach oben zu 
immer länger werben. Die Blaͤt⸗ 
ter fiehen mwechfelsmeife, ind drey⸗ 
eckicht, fpißig und glatt, die Deck⸗ 
blätter aber eyförmig. Die Blu⸗ 
men ftehen am Ende der Zweige 
und fielen Knoͤpfchen vor. Die 

B* Ein⸗ 
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Einſchnitte des Kelches endigen | 


fich mit einer fcharfen Spige, und 
find auf der innern Fläche rauh. 
4) Yerbiopifches Thefium, 
mit dreyedichten eingeferbten 
Blättern. Theſium fcabrum L. 
waͤchſt auch auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und ift der 
dritten Art gar ähnlich, die Ylät- 
ter aber haben an den drey Ecken 
£norpelartige Zähnchen. Die Blu» 
menfopfchen ſitzen auf langen na» 
ckenden Stielen. Die Einfchnit- 
te des Kelches find ftumpf, und nur 
die Spigen davon auf der innern 


Släche rauch. 


Thetlatian. 
e Gu a o. 


¶Throetsvfeſfer. 


Amomum. 


Thiebel. 
Ein laͤnglich ſchmaler Weißfiſch 
in der Oder; Richt. ſonſt auch 
der Dievel; ſ. dieſ. unf. Art. B. 
U. ©. 327. 322. Leucifcus, 
ein Schwaal, des Bleins, ®, 
VII. ©. 783. i 
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nimal. Unter dieſem Namen 


verſtehen die Naturforſcher, wie 


bekannt, alle natuͤrliche Koͤrper, 
bey denen man nicht nur einen or⸗ 
ganiſchen Bau, ſondern auch die 
Kraft zu empfinden, und fich will: 


kuͤhrlich zu bemegen, antrifft. 
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Durch die letzten beyden Eigen⸗ 
ſchaften unterſcheiben fi ſich die Thie⸗ 
re vorzuͤglich von den Pflanzen, 
welche ebenfalls organiſirte, und 
mit einer gewiſſen Art von Leben 
begabte Koͤrper ſind. So leicht 
ſich aber aus der gegebenen Erklaͤ⸗ 
rung die Graͤnzen zwiſchen dem 
Thier⸗ und Pflanzeureiche beſtim⸗ 
men laſſen; ſo ſchwer iſt es doch 
in gewiſſen Faͤllen anzugeben, zu 
welcher Klaſſe ein Koͤrper gezaͤhlt 
werden muͤſſe. Einige Koͤrper, 
welche in das Pflanzenreich, dem 
aͤußern Anſehen nach, zu gehoͤren 
ſcheinen, aͤußern bisweilen einen 
uͤberaus hohen Grad von Leben 


und Bewegung, welcher ſehr nahe 
an die Empfindung graͤnzt, und 


von derſelben kaum unterſchieden 
werben kann. Hingegen iſt wie⸗ 
berum bey einigen Thieren die Em- 
pfindung und willführliche Bewe⸗ 
gung fo gering, daß man unge 
wiß wird, ob man fie in dem 


Thierreiche laffen, oder in dag 


Planzenreich verfegen fol. Man 


4, darf fich alfo darüber nicht wun⸗ 
‚dern, daß auch unter den neueften 
und forgfältigften Naturforfchern 


noch immer zine Verſchiedenheit 
der Meynungen, in Anfehung 
mancher natürlichen Körper, die 


man als Uebergänge aus dent ci» 


nen Naturreiche in das andere ans 
fehen faun, gefunden wird. 
Beny dem Lehen der thierifchen, 
und überhaupt aller organifirten 
Körper laffen ſich drey Hauptwir⸗ 
C3 kungen 
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tungen unterfcheiden. Nämlich 
fie ernähren fich erſtlich, d. i. fie 
verwandeln fremde Körper in ib» 
re eigene Theile; fie wachfen fer» 
ner, d. i. ihr Korper wird durch 
die innere Verbindung fremder 


Theile mit den ihrigen nach und 


nach vergrößert; und endlich zeu⸗ 
gen fie, oder bringen neue Kor 
per ihrer Art hervor. 

Die Ernährung bey ben Thies 
ren gefchieht dadurch, daf fie ihre 
Epeifen durch den Mund, worin» 
nen fie meiftentheil® erft jermal- 
met werden, in gewiſſe Hoͤhlungen, 
nämlich in den Magen und in die 
Gedärme bringen, tworinnen die 
feinften Deffnungen gemiffer Ge: 
fäße befindlich find, welche die naͤh⸗ 
ı renden Theilchen aus den genoffe 

nen und zermalmten Epeifen eitts 
faugen, und in andere Theile des 
Koͤrpers führen, wo fie durch vie- 
lerley Berwegungen, und durch die 
Vermiſchung mit den fchon vor; 
ber in den thierifchen Koͤrpern 
enthaltenen Säften, und mit der 
beftändig eingefaugten Luft, eine 
folche Aenderung leiden, daf fie 
den andern Theilen der Thiere 
gleich, und alfo zur Vereinigung 
mit denfelben, und zur Ernährung 
der Thiere gefchickt werden. Sins 
dem alfo immer neue nährende, und 
auf die itzt befchriebene Art zube⸗ 
reitete Theilchen durch ben ganzen 


Korper verbreitet, und mit den’ 


fhon vorhandenen organifchen 
Theilchen verbunden werden; fo 
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entficht dadurch eine Vergroͤße⸗ 
rung des Koͤrpers nad) allen Rich» 
tungen, welche mir durch dag 
Mort Wachsebum auszudrücken 
pflegen. Diefes Wachsthum der 
thierifchen Körper aber hat feine 
beftimmten Grängen, und fteht meis 
ſtentheils mit der Grdße und Les 
benszeit der Thiere in gemiffer 
PBerhältniffe. Denn weil die Fas 
fern der thicrifchen Körper durch 
die Ernährung immer an Dichtig« 
feit und Härte zunehmen; fo wird 
endlich der Zufammenhang ber 
Theilchen, aus denen die Fafern 
befteben, fo ftarf, daß feine weite 
re Außdehnang und Vergroͤße⸗ 
rung hernach mehr ſtatt finden, 
und folglich der Körper nicht län« 
ger wachfen fann. Weil auch die 
Säfte, welche zum Leben der Thies 
re ndthig find, wegen nach und 
nad) zunehmender Dichtigfeit der 
Gefäße, ſich nicht mehr durch alle 

Theile auf die gehörige Art bewe⸗ 
gen fönnen; fo bleiben fie unaus⸗ 
gearbeitet und zaͤhe; ihre Bewe⸗ 
gung wird folglich immer langſa⸗ 
mer, und hoͤrt endlich, fo tie die 
davon abhaͤngende Ernährung de# 
Körpers, ganzauf; wodurch alfo 
nothmendig der Tod des Thieres 
verurſacht werden muß. 

In Anſehung der dritten 
Hauptwirkung des thieriſchen Les 
bens, das iſt, in Anſehung der 
Zeugung, iſt vorzuͤglich folgendes 
zu bemerfen. Nämlich es bilden 
ſich in den thierifchen, eben fo, wie 

in 
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"in den vegetabilifchen Körpern, 
neue organifche Körper von eben 
berfetben Art. Eine Zeitlang 
bleibt diefer neue Körper noch mit 

dem alten, von welchemer ernährt 

wird, verbunden; endlich aber, 

“wenn fich alle wefentliche Theile 
entwickelt haben, wird er von dem 
alten getrennt, und ein neues Le⸗ 
ben anzufangen gendthigt. Bey 
Den meiften Thieren foerben zu ber 
Zeugung zwey Individua erfor 
dert, bie inallen wefentlichen Thei⸗ 

len einander gleichen, und nur in 

geroiffen, jur Zeugung nöthigen 

Theilen, von einander Ünterfchie- 
den find. Sn dem einen Thiere, 
welches man meiblihen Ge 
ſchlechts zu nennen pflegt, wird 
der Körper des neuen jungen Thies 
res gebildet, welcher aber nicht 
eher feine Vollkommenheit und bag 

Leben erhält, bis ein zweytes Thier 
männlichen Gefchlecht8 durch ei» 
ne befondere Flüßigkeit, welche un⸗ 
ter dem Namen Saame befannt 


iſt, befruchtet hat. Dochgiebtes _ 


auch Thiere, welche nuännliche und 
weibliche Sefchlechtstheile zugleich 

haben, und fich entweder felbft, 
oder einander wechſelsweiſe bes 
fruchten. Man pflegt fie Her⸗ 
mapbrodisen oder Zwitter zunen- 
nen. Ueberdieſes findet man noch 
Bepfpiele von Thieren, welche 
unge erzeugen, ohne daß manan 
ihnen eine Verſchiedenheit des Ge⸗ 
fchlehtd, und eine Begattung 
wahrnehmen fann. Die jungen 


/ 0 
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wachſen aus ihnen, wie die Kno⸗ 
ſpen aus den Pflanzen hervor, und 
ſondern ſich hernach von den Alten 
ab, ſobald ſie ſich ſelbſt zu ernaͤh⸗ 
ren im Stande ſind. Viele laſſen 
ſich auch durch Zerſchneiden fort 
pflanzen. Die abgefchnittenen 
heile bleiben nicht nur am Leben, 
fondern wachfen auch fort, und 
befommen in kurzer Zeit die abge⸗ 
ſchnittenen Theile wieder. Bey» 
fpiele von folchen Thieren enthält 
ber Art. Polype im 6ten Bande 
unfers Schauplages S. 660. f. 
Die Begattung gefchicht zwar 
gewoͤhnlichermaßen nur zwifchen 
einem Männchen und Weibchen ' 
von einerlen Art; doch findet man 
auch bier, wie in andern Fällen, 
bisweilen mancherley Ausnah- 
men. Go ift eg z. E. eine bekan⸗ 
fe Sache, daß die Pferde fich mit 
ben Efeln begatten, wodurch bie 
fo genannten Maulefel entftehen, 
Diefe und andere dergleichen Mit⸗ 
telarten aber, die man auch Bas 
ſtardarten zu nennen pflegt, find 
felten mit den noͤthigen Zeugungs⸗ 
kraͤften verſehen. Die maͤnnli⸗ 
chen Baſtarde ſind gemeiniglich 
ganz unfruchtbar, und dieſes iſt 
die Urſache, warum die Thiere, 
ohngeachtet ſehr viele Arten unter 
einander vermiſcht wohnen, nicht 
neue Gattungen hervorbringen. 
Uebrigens bemerkt man noch bey 
der Fortpflanzung der Thiere fol⸗ 


gende Verſchiedenheit. Bey eini⸗ 
gen iſt der neuerzeugte Koͤrper, 
64 gleich 
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gletch nach feiner Trennting von 

der Mutter, im Stande fich zu be» 

‘wegen, und’ andere Merfmale des 

Lebens von fich zu geben. Bey 

andern hingegen wird das junge 
Thier, auc) nach der Trennung 


von der Mutter, durch die mitihm 


in eine Haut eingefchloffene Theil» 
chen noch einige Zeit ernähret, un 
erhält bisweilen erft nach vielen 


Mochen durch die Mitwirfung der. 


Wärme und anderer dufierer Ur- 
fachen fein Leben. Jenes findet 
bey den Iebendiggebährenden, dies 
ſes aber bey den Eyerlegenden 
Thieren ftaft. 

Der Körper der Thiere wird 
gemeiniglich in den Kopf, Rumpf 
und die Gliedmaßen abgetheilet. 
Derjenige Theil, wodurch der 
Rumpf mit dem Kopfe verbunden 
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harten Schale oder mit Stacheln, 


bey den Voͤgeln mit Federn, und 
bey den Fiſchen, ſo wie auch bey 


einigen Amphibien mit Schuppen 


beſetzt. Unter der Haut und zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Theilen des 
thieriſchen Körpers liegt das Sets, 
welches die Biegſamkeit der Glie⸗ 
der befoͤrdert, und verſchiedene 
zarte Theile gegen das Reiben 
und andere Verletzungen, auch ge⸗ 
gen die Kaͤlte beſchuͤtzt. Die uͤbri⸗ 
gen feſten Theile des thieriſchen 
Koͤrpers machen das Fleiſch, 
die Eingeweide, die Knochen, 
die Knorpel und Sehnen aus, 
von welchen allen, ſo wie von den 
vorhin genannten Theilen, in be⸗ 
ſondern Artikeln gehandelt wird; 
daher wir hier die Beſchreibung 
derſelben nicht wiederholen wob⸗ 


wird, ift oft dünner, als die an⸗ Jen. 


liegenden Theile, und wird ale 
denn der “als genannt. Bey 
dem Rumpfe pfleget man wieder⸗ 
um zween Theile, nämlich den 
Vorderleib ober bie Bruſt, und 
den Hinterleib zu unterſcheiden. 
An beyden ſind die Gliedmaßen 
befindlich, welche vorzuͤglich zur 
Bewegung der Thiere dienen, und 
nach ihrer berſchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit auch verſchiedene Namen 
fuhren. Die Haut, womit alle 
Theile des thierifchen Körpers be- 
kleidet ſiud, ift beyeinigen Gattun⸗ 
gen ganz glatt, bey den meiſten 
vierfuͤßigen Thieren aber mit Haa⸗ 
ren, bey manchen Arten mit einer 


Unter den fluͤßigen Theilen des 
thieriſchen Koͤrpers iſt vorzuͤglich 
das Blut zu bemerken, aus wel⸗ 
chem die uͤbrigen thieriſchen Saͤf⸗ 
te in beſonders hierzu beſtimmten 
Theilen abgeſondert werden. Dieſe 
fluͤßige Materie, wovon wir auch 
in einem beſondern Artikel auss 
führlicher gehandelt haben, ift bey 
vielen Thieren roth und warm, bey 
einigen zwar roth, aber falt, und 
bey andern weiß nnd Falt. Diefe 
verfchiedene Befchaffenheit des 
Blutes nebft dem verfchiednen - 
Baue des Herzens und der Lun⸗ 
gen, und ber verfchiednen Art der 
Sortpflanzung, hat dem Ritter von 

Linne 
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LUnne zu feiner Eintheilung des 
Thierreichs Gelegenheit gegeben, 
welches von ihm unter-feche Elaf- 
fen oder Hauptabtheilungen ge- 
bracht worden ift. 
Die erſte Elaffe enthält bieje- 
nigen Thiere, welche nicht nur zwo 
Herzfanımern und rothes warmes 
Blut haben, ſondern auch ihre 
ungen Icbendig gebähren und 
fäugen ; daher fie ſaͤugende Thie⸗ 
xe, Mammalia, genannt werden. 

Die zwote Elaffe befteht aug 
den Voͤgeln, welche zwar, mie die 
fäugenden Thiere, rothes warmes 
Blut haben, aber ihre Jungen 
nicht lebendig gebähren, fondern 
Eyer legen. 

Die dritte Elaffe, welche ber 
Nitter von Linne mit dem Na» 
men ber Ampbibien bezeichnet, 
begreift biejenigen Thiere unter 
ſich, bey welchen man nur eine 
einzige Herzkammer, falteg, rothes 
Blut und ordentliche Lungen 
findet. 

Die vierte Claſſe enthält dier 
jenigen Thiere, welche ebenfalls 
nur eine einzige Herzkammer, und 
faltes, rothes Blut, aber Feine 
Lungen Haben, und insgeſammt 

Fiſche gehören. 

Zu ber fünften Elaffe werben 
bie Inſekten gereähnet, bey denen 
man auch nur eine Herzkammer, 
‚aber fein rothes, fondern kaltes, 
weißes Blut, und überbdiefes 
Fuͤhlhoͤmr und Füße ans 
trifft. 


und fit fängen. 
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Zu der ſechſten Claſſe gehoͤren 
bie Gewuͤrme, welche zwar, mie 
die Inſekten, nur eine Herzkam⸗ 
mer und weißes, kaltes Blut, aber 
feine eigentlichen Füße und feine 


Fuͤhlhoͤrner, ſondern ſtatt derſel⸗ 
ben‘ nur bisweilen Fuͤhlfaſern 


haben. 

- Unter benfenigen von ben neu⸗ 
ern Naturforfehern, welche die Lin» 
naͤiſche Eintheilung, die fonft aus 
Gerordentlichen Beyfall gefunden 
bat, verlaffen haben, iſt vorzuͤg⸗ 
lih Hr. Briffon, ein berühmter 
franzoͤſiſcher Schriftftelter, merke 
würdig, welcher das Thierreich 
in folgende neun Claſſen abtheilt. 
Erſte Elafle: vierfüßige Thies 
ce mit Haaren, welche durch Lun⸗ 
gen athmen, zwo Herzkammern 
haben, Icbendige Junge gebähren 


Zwote Elaffe: Wallfifche, die 


fi ch allegeit im Waſſer aufhulten, 
einen nackenden, länglichen Kör- 


per, fleifchichte Floßen, einen horis 
zontal liegenden Schwanz, zwo 


Herzfammern, und rothes Blut 


haben, durch- Lungen athmen, les 


bendige Junge gebaͤhren und fie 
fäugen. - 


Deitte Ela: Voͤgel, die * 
falls zwo Herzkammern und ro⸗ 


thes Blut, aber einen mit Federn 


befegten Körper, zween Flügel, 
zween Füße, und ftatt des Mauls 
einen hornichten Schnabel haben, 
auch) nicht lebendige Junge gebäh« 


‘ ren, fondern Eyer legen. 


C5 Vierte 


ua Sie 


Vierte Claſſe: Eriechende 
Tiere, wodurch nicht nur Thiere 
ohne Füße, fondern auch einige 
vierfüßige Thiere verftanden wer» 
den, bie zwar rothes Blut, aber 
nur eine Herzkammer, und theils 
‚einen nackten, theils einen mit 
EC chuppen bedeckten Korper haben, 
durch Lungen athmen, und entwe⸗ 
der Icbendige Jungen gebähren, 
oder unausgebrütete Eyer ab» 
legen. 

Sünfte Elaffe: Fiſche mit 
-Bnorpelfloßfevern. Diefe ath» 
men durch offene Ldcher, haben ro» 
thes Blut, leben allegeit im Waſ⸗ 
fer, bringen lebendige Junge zur 
Melt, deren Eyer innerhalb der 
Mutter auggebrütet werben, oder 
sehen, mie die Voͤgel ihre Eyer 
unausgebrütet von ſich. 

Sechſte Elaffe : Sifche mit bei. 
nichten $loßfedern,und bewegli⸗ 
chen Deckeln an den fogenannten 
Gbren. Sie haben odentlicheg ro» 
thes Blut, leben allegeit im Waſ⸗ 
fer, und pflanzen ihr Gefchlecht 
durch Eyer fort, die unter dem 
Namen Roggen befannt find. 

Siebente Claſſe: Schaalthie⸗ 
ze, welche dieſen Namen wegen 
der harten Schaale fuͤhren, womit 
ihr Leib umgeben iſt. Sie ſind 
uͤberdieſes mit Fuͤhlhoͤrnern, und 
wenigſtens mit acht Fuͤßen ver⸗ 
ſehen. 

Achte Claſſe: gekerbte Thie⸗ 
re, oder eigentliche Inſekten, wel⸗ 
ehe ſich verwandeln, Fühlhdener 
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haben, und nach der Verwandlung 
gemeiniglich mit ſechs Fuͤßen ver⸗ 
ſehen ſind. | 

Neunte Elaffe: Würmer, bo 
ren Koͤrper fich ausdehnet und 
wieder zufammenzieht, aber weder 
mit Fuͤhlhoͤrnern noch mit Glied 
maßen verfeben ift. 

Da wir den Voͤgeln, Fifchen, 
Inſekten, und übrigen Elaffen des 
Thierreichs befondere Artifel ges 
widmet haben; fo wollen wir ung 
ige nicht bey der fernern Einthei⸗ 
lung und Befchreibung diefer Claſ⸗ 
fen aufhalten, fondern nur bey ber 
erften Claſſe, nämlich bey ben ſaͤu⸗ 
genden Tbieren, tworunter nad) 
dem Syſtem des Kitter v. Linne 
nicht nur die vierfüßigen Thiere, 
fondern auch die Wallfiſche gehoͤ⸗ 


ren, ftehen bleiben, und unfern Le⸗ 


fern die beyden merkwuͤrdigſten 
Gintheilungen diefer Thiere bes 
kannt machen. Nach dem fin» 
ndifchen Spftem, wovon mir bier 
allemal die letzte, nämlich die zwoͤlf⸗ 
te Ausgabe verftehen, wird die 
Claſſe der ſaͤugenden Thiere unter 
fieben Ordnungen gebracht, wel» 
che zufanımen vierzig Gefchlechter 
enthalten. Die erften Ki Drd» 
nungen, bey deren Abthellung bie 
Befchaffenheit der Zähne zum 
Grunde liegt,beftehen aus den vier« 
füßigen, bie legte Ordnung aber 
aus den wallfifchartigen Thieren. 
Die Hauptfennzeichen diefer ſieben 
Drbnungen find folgende. 
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Borderzähne in der obern Kinnla- 
de, bie parallel neben einander ſte⸗ 
ben, einzelne ſpitzige Eckzaͤhne und 
ſtumpfe Backzähne. Unter diefe 
Ordnung gehoͤren folgende Ge⸗ 
ſchlechter, wobon einige fehr diele 
Arten umter fich begreifen : 

1) der Mienfcb, Homo; 

2) der Affe, Simia ; 

2 das Geſpenſtthier, oder 

er Faultbieraffe, 


Lemur; 
4) die Slevermaus, Velper- 
-ulie. n 


Zwote Ordnung: Thiere ob⸗ 
‚ne Schneidezaͤhne, Bruta. Die 
‚oder ‚fehlen ebenfalls. Die dar⸗ 
‚unter gehörigen Gefchlechter find: 
5) ber Elepbant, Elephas; 
j +07 die Seekub, Trichechus; 

7) das Saultbier, Bradypus; 
8) der Ameifenbär, Myrme- 
‚co 
1 Scwupptbier, Manis; 
10) das Yemadill oder Pan» 
‚sertbier, Dafypus.- 

Dritte ra Raubthie⸗ 
ze, Ferae. Sie haben meiſten⸗ 
theils in beyden Kinnladen ſechs 
ſpitzige, bisweilen aber in dem un⸗ 
tern Kinnladen nur vier Voͤrder⸗ 
zaͤhne. Auf jeder Seite ſteht ein 
langer, keilfoͤrmiger, etwas ge⸗ 
truͤmmter Eckzahn. Die Bad- 
‚sähne find ſchmal und endigen ſich 
in eine oder mehrere Spitzen. Sie 
ſind zwar nicht alle reißend, wie 
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man aus der Benennung dieſer 
Ordnung ſchließen koͤnnte, doch 
naͤhren ſich faſt alle von andern 
Thieren. Es werden darunter 
gerechnet: 
11) das Seekalb, Phoca; 
12) dag Sundegeſchlecht, Ca. 
nis; 
13) das Katzengeſchlecht, Fer 
s; 
14) das Frett, Viuerra; 
15) bas Wieſelgeſchlechth 
Muftela;, 
16) der Bär, Vrfus; 
17) der Pbilander, oder bie 
Beutelcare, Didelphis; 
18) der Maulwurf, Talpa; 
19) die Spitzmaus, Sorexz 
20) ber Igel, Erinaceus. 
Vierte Ordnung: nagende 
Tbiere, Glires. Diefe haben 
zween fchräg zugeſpitzte Vorder zaͤh⸗ 
ne in jeder Kinnlade, und meiſten⸗ 
theils drey big ſechs ſtumpfe Back⸗ 
zaͤhne auf jeder Seite. Die Eds 
zähne fehlen gänzlich. Die Ges 
fchlechter diefer Ordnung find: 
21) dag Stachelfchwein, Hy- 
ſtrix; 
22) ber Baſe, Lepus; 
23) der Bieber, Callor; 
24) das Wiäufegefchlechs, 
Mus; 
25) das Eichhörnchen, Scium 
rus; 
26) die amerikanifche katzen⸗ 
artige Sledermaus, Noftilio. 
Sünfte Ordnung: wieder 
kaͤuende Thiere, Pecora. Diefen 
Thieren 
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Thieren fehlen die —— 


der obern Kinnlade; in der un- 
tern aber find deren ſechs big acht 
befindlich, welche von den Bad: 
zähnen entfernt ſtehen und einen 
breiten, fcharfen Rand haben. 
Die Badzahne find breit und ab- 


seftumpft. Die Eckzaͤhne fehlen 
meiſtentheils. E8 gehoͤren dar⸗ 
unter: 


37) das Kameel, Camelus; 
28) das Biſamthier, * 
fchus; 
29) ber Birſch, ——— 
30) das Ziegengeſchlecht, Ca- 
ra; 


pP 
31) das Schaaf, Ouisz 


32) der Gchſe, Bos. 
Sechſte Ordnung: Thiere 
mit Pferdegebiß, Belluae. Sie 
unterſcheiden ſich von den Thieren 
der übrigen Ordnungen vorzuͤg⸗ 
lich dadurch, daß fie in beyden 


Kinnladen abgeftumpfte Voͤrder⸗ 


zaͤhne haben. 


33) das Pferd, Equus; 

34) dag Slußpferd oder Nil⸗ 
pferd, Hippopotamus; 

35) dad Schwein, Sus; 

36) dag Nasborn, Khinoce. 
ros. 


Siebente Ordnung: ſaͤugen⸗ 


de Seethiere, oder Wallfiſche, 
Cete. Sie haben ſtatt der Voͤr⸗ 


derfuͤße an der Bruſt Floßfedern, 


und die Hinterfuͤße ſind in ei⸗ 
nen platten, horizontalliegenden 
Schwanz verwachſen. Der Leib 


Die Hanptgartuns . 
gen ober Gefchlechter find: 


hier 


iſt Weber mit Haare, noch mit 
Echuppen befeget, und auf dem 
Scheitel befinden fi) Luftroͤhren 
zum Athemholen. Der Nitter 
von Linne‘ theilet diefe Orbnung 
in vier Gefchlechter ab, bie folgen» 
be Namen führen: 

37) der Einboenfifch oder 
Narval, Monadon; 

39) ber eigentliche Wallſiſch, 
Balaena; 

39) der Kachelot, Phyfeter; 

40) der Delpbin oder dad 
Meerfchwein, Delphinus. 
Die andere Eintheilung ber er» 
ften Claſſe des Thierreiche, bie 
bier angemerft zu werben verdient, 


iſt diejenige, welche den beruͤhm⸗ 


ten Danziger Naturforfcher, Hrn. 
Klein, zum Urheber hat, und fid) 
auf die verfchiedene Befchaffen- 
heit ver Süße gründet. In der 


Hanptfache ift zwar biefe, fehr na⸗ 


türliche Eintheilung fehon ben 
Alten befannt geweſen: denn Ari- 
ſtoteles gedenkt derfelben bereits 
in zweyten Buche feiner Geſchich⸗ 
te der Thiere. Allein da Hr. Klein 
nicht nur in einigen Stuͤcken von 
der alten Hauptabtheilung ab» 
weicht, fondern auch in den Unter⸗ 
abtheilungen, die er weit genauer, 
ale feine Vorgaͤnger, beſtimmt, viel 


"Eigenes hat; fo fann man dieſe 


von ihm verbefferte Eintheilung 
ber vierfuͤßigen Thiere, welche 
man in feiner natürlichen Ord⸗ 
nung und vermebrten Biſtorie 
der vierfüßigen Thiere ausführ- 

lich 
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lich befchrieben „findet, mit Rechte 
die Kleinifche nennen. . Nach der⸗ 
felben wird alfo erftlich das ganze 
Heer der vierfüßigen Thiere unter 
drey Ordnungen gebracht, weil es 
gehufte Thiere, haarichte Thiere 
mit Zehen, und ohnhaarichte Thie- 

mit Zehen giebt. Jede Ord⸗ 
nung wird wieder in gewiſſe Fa⸗ 
milien, und die Samilien aufs. 
neue in Gefchlechter, folgenderges 
ftalt abgetheilt. 

Krfte 

Thiere. 


Brdnung: gebufte 


1: $Samilie, einbufige ober voll» 


hufige Thiere: 

dag Pferd; 

der Eſel. | 

2. Samilie, weyhufige Thiere, 

mit einmal geſpaltenen Klauen: 

der Stier; 

der Widder; 

der Bock; 

der Hirſch; 

das Schwein. 


3. Familie, drephufige Thiere 


das Nashorn. 
4. Familie, vierhufige Thiere: 
das Flußpferd oder Hippo⸗ 
potamus. 
5. Familie, fuͤnfhufige Thiere: 
der Elephant. 
Zwote Ordnung: haarichte 
Thiere mir Zehen: 
1. Familie, Thiere mit imo 
Zehen: 
das Bameel; 
der Silen, Ai Geylani 
sus. 
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2. Familie, Thiere mit drey 
Zehen an den Voͤrderfuͤßen: 
das Faulthier; 
der Tamandua oder Amei⸗ 
ſenfreſſer. 
3. Familie, Thiere mit vier 
Zehen: 
dag Panzerthier; 
der Afterhaſe 
4. Familie, Thiere mit fuͤnf 
Zehen: 
‘der Baſe; 
die Nager, worunter dag 
Eichhorn, der Siebenſchlaͤ⸗ 
fer, dad Maͤuſegeſchlecht, 
der Maulwurf, und die 
Fledermaus gerechnet 
werben. 
das Wieſelgeſchlecht; 
das Stacbelthier ; 
ber Hund; 
der Wolf; 
der Fuchs; 
der Balbfuchs; 
das Katzengeſchlecht; wor⸗ 
unter auch der Luchs, der 
Parder, der Tieger und 
Lowe gehören; 
der Baͤr; 
ber Vielfraß; 
der Satyr, wodurch bag gan⸗ 
ze Affengeſchlecht verſtan⸗ 
den wird. 
5 . Familie, Thiere mit verbun« 
denen Zehen: 
die Fiſchotter; 
der Bieber; 
das Wallroß; 
die Robbe oder bag Seekalb. 
die 
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die Seekuh. 

Dritte Ordnung: obnbans 

richte Thiere mit Zehen. 

1. Familie, bedeckte Thiere: 

die Schildkroͤten; 
das Krokodill. 

2. Familie, nackende Thiere: 

die Eidechſe; 

die Salamandrine oder Af⸗ 
tereidechſe; 

der Salamander 
Molch; 

der Geck; 

die are 

der Scink; 

der Schleicher, Seps; 

das Ebamäleon; 

der Quaͤcker, mwoburch die 
Sröfche und Kroͤten ver 
ftanden werden. 

Alle Arten von diefen Geſchlech⸗ 
tern oder Hauptgattungen ber 
vierfüßigen Thiere, wovon man 
bereits über vierhundert Arten 
fennt, bier anzuführen, wuͤrde 
nieht nur zu meitläuftig, fondern 
auch überflüßig feyn, da wir von 
jeder Hauptgattung ſchon in bes 
fondern Artifeln: gehandelt, und 
die befannten Arten darinnen be 
ſchrieben haben. 


Thierblume. 
S. Seeneffel. 


Thierleinbaum. 
S. Cornelbsum. 


Thierpflanze. 
Bon dieſen, oder den Zoophytis 
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haben wir unter Meergewaͤchſe 
im V Bande 498 u. f. ©. bereits 
gehandelt, wollen aber bier bie fo 
genannte Boltenifche Thierpflan⸗ 
ze befonders befchreiben, welche 
Herr von Rinne’ für eine Seegal⸗ 
lert angenommen, und Vorticel. 
la Bolteni'genaitt hat. Der Stadt« 
phyſicus, D. Bolten in Hamburg, 
batdiefes Thiergefchlecht in einem 
Gendfchreiben an den Hrn. v. Linne 
1770 befant gemacht, und davon 


eine ſchoͤne Abbildung gegeben, 


Es ift folches in der Straße Da⸗ 
vids unter bem 69ſten Grabe, aus 
einer Tiefe von 300 Fäden, mit 
einer Wallfifchharpune hervorge⸗ 
zogen worden. Herr Bolten ers 
hielt drey dergleichen getrocknete, 
welche gemeinfchaftlidy auf einem 
zweyzoͤlligen Stamme faßen, mit 
der Nachricht, daß diefe Kreatu⸗ 
ren beym Herausziehen zwar einis 
ge Zeichen des Lebens; welche dar: 
innen beftanden, daß fie durch ein 
wieberholtes Zufammenziehen ih⸗ 
ver Körper das eingefchluckte 
Waſſer ausgefprüger hätten, von 
fich gegeben, bald darauf aber er» 
ftarret wären. Der Stein war 
mit Korallenmoofe geziert, und 
mit zweyen langen, brandgelben, 
weichen Wurmgehäufen umfchlun- 
gen. Auf demfelben ſtanden ei« 
nen Zoll von einander zwo ganze 
Thierpflanzen, mit ihren Körpern 
unter ſich vertoickelt, und ein drit⸗ 
ter Körper war mit jenen vereini= 
get, aber von feinem Stiele abge: 

riſſen. 
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riſſen. Nachdem ſolche aufge⸗ 
weichet, und in ihre natuͤrliche 
Stellung gebracht worden, hat 
man folgendes daran bemerket. 


Jede Thierpflanze beſtand aus ei⸗ 
nem faſt hornartigen Staͤngel, und 


aus dem Koͤrper. Jener war 
hohl, gelbweiß, aus kleinen Rin⸗ 
gen zuſammengeſetzet, ſpaltete ſich 
in der Mitte ſeiner Laͤnge, und 
gleichte einer Bluͤthſcheide, Spa- 
tha; der Koͤrper beſtand aus ei⸗ 
ner lederartigen, ſtarken, glatten 
und etwas durchſichtigen Haut; er 
nahm an der Blüthfcheide einen 
zugefpisten Anfang, wurde einer 
platt gedrückten länglichen Blafe 
ähnlich, und endigte fich in eine 
ſtumpfe Spiße; er hatte einen of» 
fenen, hervorragenden Mund, ei⸗ 
nen, mit einem flernförmigen 
Schloſſe verfchloffenen hervorftes 


henden After, und enthielt Einge⸗ 


weide, welche fi) an beyden En» 
den, wie auch an dem Munde und 
an dem After befeftigten. Dieſe 
waren dem dußerlichen Anfehen 
nach fehtoärzlich, der Körper felbft 
aber hatte eine dem Ziegelfteine 
ähnliche Farbe. Hierinnen fas 
men alle drey Gefchöpfe mit ein⸗ 
ander überein; die Länge und 
Groͤße aber, mie auch die Geftalt 
der Körper, waren verfchieben. 
Das groͤßte war 13 Zoll, dag mit- 
telfte 12, und dag Kleinfte 10 30H 
eines rheinländifchen Fußes lang. 
Der Körper des größten war 5E 
Zoll, und der kaum 2 Linien dickd 
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Stängel 73 Zoll lang; ber Koͤr⸗ 
per des mittelſten hingegen zeigte 
nur 33 Zoll, und der gleichfalls 
nur 2 Linien dicke Etiel 84 Zell 
Lange. Uebrigens konnte man 
weder Augen, noch Ohren, noch 
Fuͤhlhoͤrner, noch Schwimmzeug, 
noch Knochen, noch Geburtsthei⸗ 
le, oder andere Gliedmaßen dar⸗ 
an wahrnehmen. Das dritte, 
von ſeinem Standorte abgeriſſene 
Geſchoͤpfe hat Hr. Bolten, um das 
Innerſte zu entdecken, von dem 
Munde bis an den After aufge⸗ 
fchnitten, und die Haut umgefch- 
ret. Die Haut war aus 2 Blaͤt⸗ 
tern zuſammengeſetzt; die innere 
Oberflaͤche hatte eine glaͤnzende, 
ſchneeweiße Farbe, und der Munb 
war auf derſelben mit einem flei⸗ 
ſchichten Rande eingefaßt; das 
Eingeweide beſtand aus mehrern 
hinter einander ſtehenden Roͤhren 
oder Gaͤngen, einem druͤſichten 
Koͤrper, und vielen zuſammenge⸗ 
wickelten, nervichten, nebſt vielen 
andern, den Haarroͤhren aͤhnlichen 
Faͤden. Der laͤngliche, aus ver⸗ 
ſchiedenen mit Nerven durchweb⸗ 
ten Kugeln beſtehende, druͤſichte 
Koͤrper nahm die Mitte ein, und 
wurde von denen auf allen Sei— 
ten fi an ihn legenden Gängen 
amgeben, und faft verftecet, 
Diefe waren paarmeife georbnet,- 
und bie beyden des erften Paa⸗ 
res fiengen gefrümmt und zuge 
fpigt in der Gegend des Munde _ 
an, von da nahmen fie beyde ihren 

Weg 
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Weg herunter, dem After nahe 
vorbey, bis an das unterfie Ende 
des Körpers, liefen aber von da 
wieder in die Höhe, und fliegen, 
nachdem fie Enotigt geworden find, 
vorwärts gerade hinauf big in die 
oberſte Spitze, giengen fodann 
ſeitwaͤrts bey den Drüfen wieder 
herunter, -fehrten jeboch abermals 
zurüce, und erreichten hinter, 


wärts noch einmal die Höhe, 


mwofelbft fie ſich endlich in einen 
niederſteigenden Mittelgang vers 
wandelten, welcher; wie die ihm 
zunachft; liegenden -beyden, mit 
ſchwarzem Unrathe dngefüllet 
war. Alle dieſe Roͤhren waren 
weiß, duͤnne, zart, doch die vor⸗ 
derſten etwas ſtaͤrker und feſter, 
als die hinterſten, und der ges 
kruͤmmte ſpitzige Anfang der bey⸗ 
den allererſten ſchien das Werf: 
zeug zu ſeyn, mit welchem dieſes 


Geſchoͤpf ſeine Nahrung nicht nur 


erhaſchet, ſondern auch genießet; 
indem ſolche, dem Anſehen nach, 
ſowohl als Fangklauen, als auch 
Saugruͤſſel dienen konnten. Alle 
biefe Eingeweide fuͤllten die Hole 
des Körpers nicht ganz aus, 
und auf der rechten Geite, nahe 
beym After, waren folche mit ei» 
ner überaus fehdn gebildeten wei⸗ 
Gen Netzhaut umgeben. Es 
fehien aber diefe nur ein Ueberreft 
des prächtigen Ueberzuges zu feyn, 
‚der ehedem alle innere Theile eins 
gehuͤllet hatte; denn es if leicht 
gu vermuthen, daß der inwendige 
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Bau durch das Eintrocknen Scha⸗ 
den gelitten habe. Herr Muͤller 
findet zwiſchen dieſer Thierpflanze 
und ben Eyerwirbel S. Seegal⸗ 
lert im VIII Band einige Aehn⸗ 
lichkeit, der Hauptunterſchied be⸗ 
ſteht darinnen, daß der Koͤrper 
laͤnglicht oder feulfdrmig und dag 
Maul feiiwärts, nicht hber oben 
befindlich if. 


Thierſteine. 
Caleuli animalium; ſind wi⸗ 
dernatuͤrliche ſteinartige Verhaͤr⸗ 
tungen, welche in verſchiedenen 
Theilen und Hoͤlen der Thiere, 
vorzuͤglich und am ofterſten in 
den Nieren und der Gallen- und 
Urinblafe derſelben entſtehen. 


Die Thierſteine find von verſchie⸗ 


dener Beſchaffenheit. 3. €. die 
DBlafenfieine find von ungleicher 
DBefchaffenheit, indem einige här- 
ter, andere mürber find, cinige 
derfelben von verfchiedenen Aufs 
löfungsmitteln fich aufldfen laf- 
fen, andere aber allen bisher ver⸗ 
fuchten Auflöfüngsmitteln wider⸗ 
ſtehen. Die im Magen und Ge- 
bärmen befindlichen Steine find 
gkeichfallg fehr verfchieden; eini- 
ge berfelben find bloß vom ver 
härteten Schleim entflanden, an: 
bere haben ihren Urfprung von 
verfchluchten Knochen, Steinen 
und andern harten Subſtanzen, 
an welchen ſich die im Magen und 
Gedaͤrmen befindlichen zaͤhen Saͤf⸗ 
te legen und verhaͤrten. Noch 

an⸗ 
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andere, wie die Gallenſteine, ſind 
von oerhaͤrteter Galle, und die in 
Gedaͤrmen befindlichen Steine 
ſind oft bloß von verhaͤrteten Ex⸗ 
crementen entſtanden. Die in 
andern Theilen befindlichen Stei⸗ 
ne ſind entweder ein bloß verhaͤr⸗ 
teter Schleim, oder zu Knochen 
gewordene Steine. Die verſchie⸗ 
denen Arten derſelben haben wir 
in dem Artikel Stein, und viele 
3. E Bezoar u. ſ. f. haben wir in 
befondern Artifeln unter ihrer eige⸗ 
nen Benennung betrachtet. 


Thomback. 


Eine Art Rochen, Raia clava- 
ta, Richter; beſſer Thornback, 
nach dem Engl. Dafybatus, 6 
Rlein, ein Brumbeerfchwans; 
f. diefen unfern Artikel, 38.1. ©. 
993. Raia clauata, Linn. gen, 
130. fp. 8. Muͤllers Nagelroche, 
feiner Rochen. f. auch diefen Ar⸗ 
tifel, 3. VIL ©. 178. 


Thon. 


Arsilla; iſt eine bekannte, ſehr 
gebraͤuchliche und ungleiche Erd⸗ 
art, welche ſich fett anfuͤhlen, 
mit Waſſer zu einem Zeig brin- 
gen, auf der Scheibe zu allerley 
Gefäßen drehen und alsdenn im 
Feuer hart brennen läßt. Die 
Sarbe berfelben ift verfchieden, 
weiß, bläulicht, gelblicht, braun, 
grünlicht, roͤthlicht, ſchwarz, und 
am meiften grau. 
Neunter Theil. 
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Wallerius Mineral. ©. 22. u. 
f. zaͤhlet folgende Arten vom 
<hon; 1) weißer Tbon, Argil. 
la alba; iftdie reinfte Art, behält 
im Seuer feine Farbe, und brennt 
fih hart; 2) blauer Thon, Gew 
leim, Mauerleim, Argilla pla- 
ftica; iſt ein Bleichblaulichter 
Thon, wird durchs Trocknen 
grau, durchs Brennen röthlicht, 
und im Feuer gu Glafe; 3) ges 


faͤrbter Thon, Argilla colorata; 


ift der Thon, welcher eine undere, 
als weiße oder blaue Farbe hat, 
wird im Feuer roh, und fließe 
bey einem heftigern Grab zu ei» 
nem ganz ſchwarzen Glafe; 4) 
Wörfelebon, Toͤpferthon, E pedke 
thon, Argilla figulina; getrock- 


* net jerfpringe er in Würfel, laͤßt 


fich beffer als der blaue Thon ars 
beiten, und ift auch zäher und feis 
ner; 5) Brauſeerde, Argilla 
fermentans; ift ein röthlichter 
mit Sand vermifchter Thon, wels 
cher das Waffer fehr lange in fich 
behält; gähret davon auf, und 
fauget alles dag, was davon in 
ihn koͤmmt, in ſich; ſchießt oft 
hoch auf, bey dem Trocknen aber 
fälle er wieder nieder. Er läßt 
fich auf der aͤußern Zläche bald 
austrocknen, dba man über ihn, 
als einer ausgeſpannten Haut, 
binmweggehen kann. Bon diefer 
Art wird angemerft, daß man in 
Schweden klaͤgliche Erempel von 
denen habe, welche auf diefer eben 
getrogfneten Brauſeerde gegangen, 

D und 


so Thon 


und nachdem fie geborften, darin⸗ 
nen ertrunfen find; 6) Schiefer 
tbon, Walterthon, Argilla cru- 
ftacea, Argilla fullonum; ge 
trocknet bricht er in Blätter oder 
Scheiben, vermittert unter frey⸗ 
em Himmel, und läßt fich wenig 
arbeiten; mit Waffer vermifcher, 
ſchaͤumt er und wirft Blafen, wie 
Eeife, und fann, wie die rechte 
Malkererde, fo zu den Mergelar- 
"arten gezählet wird, im Nochfall 
zum Walfen dienen ; 7) im Feu⸗ 
er beftändiger Thon, Argilla 
apyra; fehmelze nicht im Zeuer , 
und wird nicht zu Glas; es giebt 
bleichen, braunen und ſchwaͤrz⸗ 
lichten; 8) Bolus, Settthon, 
Bolus; fühlee fich zart und fein 
an, fchmelzet im Munde wie But⸗ 
ter , verhärtet fich im Feuer, wie 
Etein, ‚wird aber in ſtaͤrkerm 
euer zu Glafe; es giebt weißen, 
grauen, gelben, röthlichten, fleisch“ 
farbenen, grünen, fchwarzen; 
9) Loſer Thon, Trippelthon, 
Argilla foluta; ift eine Thonart, 
welche ihre bindende Materie ver- 
loren hat. Angefeuchtee nimmt 
er zwar allerley Bildung an, aus» 
getrocknet aber läßt er fi) mehl- 
artig und wenig zuſammenhaͤn⸗ 
gend wahrnehmen; 10) Stein. 
bon, Argilla lapidifica; wird 
nach einiger Zeit in der Luft in 
Stein verwandelt. | 
Wir fügen dieſen Betrachtuns 
gen folgende Anmerfungen bey; 
obgleich. eine recht einfache Thon- 
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erde felten zu finden ift, fo kann 
man boch alle diejenigen Erbarten, 
welche die Grundeigenfchaft ber 
reinen Thonerde an fi haben, 
dag ift, welche fih mit Waſſer 
vermifchef" zu einem Teig bringen, 
auf des Scheibe drehen und im 
euer hart brennen laffen, mit 
allem Recht zu den Thonarten 
zählen, und darf nur mehrerer 
Deutlichfeit wegen diefelben in 
reine und gemifchte Thonarten 
theilen. Diejenigen, welche ſich 
nach dem Schlemmen von bem 
beygemifchten Erdarten faft ganz 
fcheiden . laffen, koͤnnen als reine 
Thonarten, bie aber von den bey» 
gemifchten Arten nah dem 
Schlemmen von einigen Erdarten 
zwaͤr befrenet worden, demohn⸗ 
geachtet aber noch einen beträcht- 
lichen Theil behalten, müffen als 
gemifchte Arten angefehen wer« 
den. 

Zu den reinen Thonarten ge 
hoͤren: 1) Gemeiner Tbon, 
Argilla vulgaris; deffen Eigen 
fchaften die Gefchlechtsart beftim- 
men, ale an welchen die fette und 
zaͤhe Befchaffenheit, die er mit 
Waſſer vermifchet, und in dem, 
daß er fich auf der Scheibe dres 
ben und im Feuer hart brennen 
läßt, zeigt, vorzüglich wahrge⸗ 
nommen wird. Die Farbe defs 
felben ift weiß, mweißlicht, "grau 
und  bläulicht. Die vor 


zuͤglichſte Eigenfchaft ift außer 


dein, baß er ſich gut bearbeiten 
läßt, 
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ddft, diefe, daß er im ſtaͤrkſten 
Feuer nicht in Fluß fömmt , fon» 
dern fich fteinhart brennen läßt ; al. 
le übrigen Arten von gemeinem 
Thon, welche im Feuer in Fluß 
fommen , oder fehr gefärber find, 
und ſich braunfchwarz ober roth» 
braun drinnen, oder im Feuer 
feine rechte Steinhärte erhalten, 
gehoͤren unter bie gemiſchten 
Thonarten. 

2) Porcellaintbon, Porcel⸗ 
lainerde, Argilla porcellana; 
brennet fi) im flärkften Feuer 
harte, koͤmmt nicht in Fluß, 
bleibt weiß, ift richt fo fett, mie 
der gemeine reine Thon; wird 
von Wallerius unter die Mergel 
arten gefebt. 

Zu den gemifchten Thonarten 
zählen wir folgende: 

1) Pfeifenebon, Coͤllniſche 
Pfeifenerde, Leucargilla Plinii, 
Argilla fiftularis; fuͤhlet fich fein 
und fanft an; läßt ſich mit Waſ⸗ 
fer vermiſchet wohl arbeiten, 
‚brennet ſich im Feuer hart, und 
glafuret fih. Enthält außer der 
feinen Thonerde, noch eine andre 
Art von Erde, von welcher es 
fömmt, daß diefe Thonart eine 
Glafur im Feuer erhäll. Man 
gebrauchet diefe Thonarf zum 
Pfeifenmachen. Walleriug zaͤhlet 
ſie unter die Mergelarten. 

3) Bolus, Eiſenthon, Bolus, 
Terrae bolares; fuͤhlet ſich ſehr 
fein und fett an, laͤßt ſich mit 
Waſſer vermiſchet, auf der Schei⸗ 
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be faft eben fo gut, wie der gemei- 
ne Thon, drehen, brennet fich im 
Feuer hart; im ftärfern Feuer 
fommen einige Arten in Fluß. 
Sie enthalten außer der Thoner« 
be etwas metallifcheg, meiſtentheils 
etwas eifenartiged. Die Farbe 
ift verfchieden, braun, rothlich⸗ 
braun, roth, grün, grau. Zu 
biefer Art gehören die fogenann« 
ten Eiegelerden. 

4) Waltererde, eifenerde, 
Terra fullonum, Argilla fullo- 
num; ift eine feine und zarte 
Thonart, ſchaͤumet, wenn fie im 
Maffer beweget wird, wie Seife, 
auf, und läßt ſich mit felbigem 
zu einem Teig machen, aber nicht 
wohl arbeiten. Der Farbe nach 
ift fie gemeiniglich weiß oder weiß⸗ 
grau. Einige Xrten braufen 
mit Saurem, andere nicht. In— 
mäßigem Feuer erhärten diefe Ars 
ten, und bey ftärfern Grad kom⸗ 
men die meiften in Fluß. Die 
Walkererden find fefter als am 
derer Thon, und enthalten außer 
der Thonerde bisweilen eine 
Kalcherde, daher fie MWalleriug 
unter die Mergelarten feßt. Cie 
terden vorzüglich zum Walken 
gebrauchet.. Die berihmteften 
Walfererden find die Engländis 
fchen; doch giebe es auch hin und 
wieder in Dentfchland dergleichen 
Erden, welche eben. diefen Nutzen 
leiften. 

5) Trippel, Terra tripoli- 
tana; iſt eime magere Thonerde, 

D2 . welche 
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welche fich ſcharf anfühlen läge, 
und ven Farbe weiß, gran, gelb 
und bläulicht if. Mit Waſſer 
vermiſchet laͤßt ſie ſich zu einem 
Teig machen, der ſich in maͤßigem 
Feuer hart brennt, im heftigern 
aber in Fluß koͤmmt. Der Trips 
pel beſteht aus Thonerde, und 
zugleich aus einer kalchichten und 
ſandichten Erde. Wird zum Po- 
liren harter Korper und auch von 
Goldfchmieden und andern Kuͤnſt⸗ 
lern zu Formen gebrauchet. 

6) Lebm, Leimen, Ziegelerbe, 
Limus, Terra lateritia; ift eine 
ſehr gemifhe Thonerde, welche 
von Farbe gelbliche ift, und mit 
Waſſer vermifchet: fih zu einen 
Teig bringen, und in mäßigem 
Feuer roth und hart brennen läßt, 
in heftigern aber zu einer ſchwaͤrz⸗ 
lichten und bläulichten Schlacke 
fließt. Der Lehm befteht aus eis 
ner Thonerde, welche mit einer ei: 
fenfchüßigen und Falchichten Erde 
und mit Sand vermifchet ift. Die 
Biegelerde ift von dem gemeinen 
Lehm nicht fehr unterfchieden, au- 
Ber daß fie mehr Thonerde ent: 
bält, und folglich fich beffer bear⸗ 
beiten läßt, auch im Feuer fefter 
brennt. Diefe Erden werden 
vorzüglich zu Verfertigung der 
Mauerfteine gebraucht. 

Außer biefen bier angezeigten 
Erdarten finden wir feine, wel- 
he mit Recht zu den Thonarten 
ju zählen fey; doch müffen wir 
noch), einer gemwiffen Art gedenken , 
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welche im gemeinen Leben und vor⸗ 
züglich von den Bergleuten Letten 
genennet wird. Hierunter ift 
nichts anders, als ein gemifchter - 
Thon von röthlichter, gelblichter 
und bläulichter Farbe zu verſte⸗ 
ben, welcher fich vorzüglich in den 
DBergwerfen befindet, und aug 
Thon, eingemifchter Kalcherde, 
und einer metallifchen, vorzüglich 
eifenfchüffigen Erbe befteht, und 
alfo zuden gemeinen bunten Thon⸗ 
arten geböret, ale welche außer 


‘der Thonerde meiftentheild eine 


eifenfchäffige und auch bisweilen 
einer Ealchichten Erde beftehen, - 
daher diefelben in mäßigem Feuer 
fi mehr und weniger hart bren» 
nen, und eine röthlichte oder brau⸗ 
ne Sarbe erhalten, im ftärfern 
Feuer aber faft alle in Fluß fom- 
men.  Dergleihen Thonerten 
koͤnnen, wenn man fie gehoͤrig bea 
handelt, zur Verfertigung guter 
und brauchbarer Gefäße gebrau- 
chet werben. 


| Thonfaden. 
©. Sadenwurm. 


Thonfiſch. 

onfiſch, Bonito, in Suͤdame⸗ 
rika; ein Fetiſch- oder heiliger 
Fiſch der Negern. Sonſt auch 
ein gefährlicher Feind und Ver⸗ 
folger der armen fliegenden Fi⸗ 
fche. Bey dem Rlein ift er ein 
Pelamys, eine Art Spanifcher 
Makreele; f. unfern Xrtifel, 
Boni- 


Thraͤ 


Bonito, 3.1. ©. 907. und Ma⸗ 
kreele, B. V. ©. 321. 


Thränen. 

erymae. Es ift dieſes der 
ganz fonderbare Saft, welcher 
faft bey allen Thieren durch die 
geoße Tbränendrüfe, oder wie 
fie auch fonft beißt, die ungenanns 
se Drüfe, glandula innominata, 
in beyden Augen abgefondert 
wird. einen Beltandtheilen 
nach ift es eine moäfferichte und 
falzigte Feuchtigkeit, welche eben 
fowohl bierinnen, als in Gegen- 
einanderhaltung des Abfonde- 
rungsmwerfzeuges mit bem Spei⸗ 
chel im Munde die größte Aehn⸗ 
lichkeit hat. Nichts deftoweniger 
unterfcheidee fie fich von dieſem 
in Anfehung des Nutzens, da fie 
weder zur Aufldfung, oder beffern 
Mifchung eines andern nöthigen 


Saftes, noch endlich zur Verdau⸗ 


ung etwas beyträgt, fondern le⸗ 
diglich nebft dem waͤſſerichten 
Dunfte, welcher aus ben legten 
kleinen Oeffnungen der feinften, 
zuführenden Gefäße herausſchwi⸗ 
Bet, dem Auge und deſſen aͤuße⸗ 
ren Fläche, nebft den Augenliedern 
jur Befeuchtung, und baß biefe 
heile zu einer beftändigen Bewe⸗ 
gung deſto fähiger feyn möchten, 
ingleichen zur Einfaugung und 
Ertddtung einer jeden demfelben 
fhädlichen Schärfe diene. Es 
fließen daher auch eigentlich bie 
Thränen ziemlich bey allen Thies 
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ren zu, und unterſcheiden ſie ſich 
nur bey einigen in Anſehung einer 
mehreren oder wenigern Zaͤhigkeit 
und der Farbe. So trifft man 
z. E. bey dem ganzen Hirſchge⸗ 
ſchlecht in dem großen Augenwin⸗ 
kel einen braunen zaͤhen, klebrig— 
ten Saft und zuweilen faſt flei- 
nichten Gummi von ganz beſon⸗ 
derm und durchbringendem Gern- 
che an, den man #irfchrbränen 
gu nennen pfleget. Ohnerachtet 
die Thränen zwar immer, aber 
unvermerft im Auge zu» und ab» 
fließen, fo gefchieht doch diefer Zu⸗ 
fluß zuweilen dermaßen häufig, 
daß fie fogar firohmmeife die Ba⸗ 
den herab, und durch die Nafe 
laufen, welches man weinen nen» 
net. Es verurfachet baffelbige 
eine jede heftige Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, fie mag angenehm oder 
unangenehm feyn, nämlih man 
meinet eben ſowohl vor Freude, 
als vor Betrübnif oder aus Miß⸗ 
vergnügen; ferner ein jeder hefti⸗ 
ger Reiz, z. E. ein Kügeln in der 
Nafe, nicht weniger ein heftiger 
Zufluß des Blutes nach bem Ko⸗ 
pfe, z. E. beyübermäßigem Lachen 
oder Nieſen, oder Huſten, oder 
Gaͤhnen u. ſ. w. von welchem al⸗ 
len der eigentliche Grund in einer 
im Nervenſyſtem erweckten hefti⸗ 
gen und gewaltſamen Erfchüttes 
rung zu liegen ſcheint. Selbſt 
bie Muffeln ſcheinen dabey mit 
angegriffen zu werben, weil man 
alsdenn die Augen nicht nur dfe 
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ters verſchließt, ſondern auch die 
Unterlippe beſonders mehr vor» 
mwärts und herabftrecket. Auch 
fogar von den unvernünftigen 
Thieren will man behaupten, daß 
fie bey erregten traurigen Affecten 
meinen, und follen e8 befonderg 
die Pferde, die Hirfche, und Schild» 
kroͤten thun. Ja man verfichert 
ſogar von einigen, daß ſie, wenn 
fie gefangen werden, und dem To- 
de übergeben würden, feufzeten 
und meinten; wenigſtens thut die- 
feg unter dem NAffengefchlechte der 
Pigmäc, daß er fein Angeficht mit 
dir Hand bedecket und weinet. 


Thränendrüfe, 
S. Druͤſe. 


Thraͤnengras. 


ournefort nannte mit den dl 
tern Schriftſtellern diefe Pflanze 
Lacryma lobi, und daher heißt 
fie auch im Deurfchen Siobsthraͤ⸗ 
ne. Db nun gleich der Saame 
mit den Thränen gar feine Achn- 
lichfeit hat, wollen wir doch obi- 
gen Damen mit Herr Planern 
beybehalten, indem die andern 
beutfchen, nämlich geoßer Meer⸗ 
oder Peribirfe und Paternofter, 
kraut nicht fchicklicher find. Herr 
von Linne nennet dieſes Geſchlech⸗ 
te Coix, und die Pflanze, welche 
ſolches allein ausmachet, Coix 
lacryma lobi. Ehedem rechne: 
fe derfelbe noch eine andere hicher, 
welche aber nunmehro ein eignes 
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Geſchlecht ausmachet, und unter 
Loͤchergras beſchrieben worden. 
Unſere Pflanze ſtammet aus Syn» 
dien ber, hat eine faͤſerichte Wur- 
gel und einen grasartigen, zween 
bie: drey Fuß hohen, fnotigen, 
aber mit Zweigen verſehenen 
Halm, an welchem, und zwar an 
den Knoten twechfelsweife, gras» 
artige, lange, ziemlich breite, 
fpigige Blätter ſitzen. Aus dem 
Hlattwinfel entftehen einzelne 
Stiele, an deren untern Theile eis 
nige weibliche, an dem obern aber 
mehrere männliche, aͤhrenweiſe 
geſtellte Blumen ſitzen. Bey den 
maͤnnlichen umgiebt der Kelch zwo 


Blumen, und beſteht aus zwey 


eyfoͤrmigen, ſtumpfen Baͤlglein, 
davon das aͤußerliche etwas di⸗ 
cker, als das innere; iſt. Zu jes 
der Blume gehoͤren zwo duͤnne, 
eyfoͤrmig zugeſpitzte Spelzen, wel⸗ 
che mit den Baͤlglein gleiche Laͤn⸗ 
ge haben, und drey zarte Staub⸗ 
fäden mit vierecfichten Beuteln 
umgeben. Bey den weiblichen 
umgiebt der Kelch ebenfalls zwo 
Blumen, und befteht aus zwey 
rundlichen, dicken, harten, und 
glänzenden Bälglein, davon das 
äußere größer ift. Don ben bey» 
den Epelzen ift die äußerliche groͤ⸗ 
ger und eyformig, die innerliche 
Fleiner und fchmäler. Der fleine 
Sruchtfeim trägt einen kurzen ge 
fpaltenen Griffel mit zween lan⸗ 
gen, baarichten Staubmwegen. 
Das äußerliche Kelchbälglein wird 


gi, 
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groͤßer, glaͤnzender, und verwaͤchſt 


mit dem Saamen; daher dieſer 
gleichſam mit einer knochernen 
Bedeckung verſehen iſt, welche 
ſich nicht oͤffnet, und immerfort 
damit vereiniget bleibt. An den 
Baͤlglein und Spelzen bemerket 
man nirgends eine Granne. Die 
Wurzel ſoll ausdaurend ſeyn; in 
Biefigen Gärten hält fie nur einen 
Eommer aus. Man unterhält 
die Pflanze durch den Gaamen, 
welcher auf das Miftbeet' gefäet 
wird. Die Stoͤcke verlangen 
viel Wärme und oͤfteres Begie- 
Een, fonft geben fie feinen’ reifen 
Saamen. Man thut am beften, 
wenn man bie Stoͤcke auf dem 
Miſtbeete ftehen läßt. Die Saas 
men, welche nicht recht glänzen, 
und deren Farbe nicht bläulicht 
marmorirt, fondern nur verfchof 
fen meiß ift, faugen nicht zur 
Ausſaat. In Portugal und 
Spanien foll diefe Pflanze befon- 
ders gebauet, und aus dem Saa⸗ 
men, in Ermangelung andern 
Getraideg, Brod gebacken werden; 
auch in Dftindien genießt man 
folche wegen ihrer Suͤßigkeit, 
pfleget ſie aber zuvor einzuwei⸗ 
chen, und die harte Schale abzu—⸗ 
nehmen. Dur die Saanıen 
werden Fäden gegogen und Roſen⸗ 
fränze daraus bereitet. 


Thränenfarunfel. 


aruncula lacrymalis. Die 
ſes im inwendigen Augenwinkel, 
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eben da, wo beyde Augenlieder zu⸗ 
ſammenkommen, befindliche roͤth⸗ 
liche oder fleiſchfarbigte Kluͤmp⸗ 
chen, wird auch ſonſt die innere 
oder kleine Thraͤnendruͤſe ges 
nannt, und ſcheint es auch zu 
ſeyn. Wenigſtens laſſen ſich an 
demſelben durch das Vergroͤße⸗ 
rungsglas beſondere kleine Kern⸗ 
chen, woraus es zuſammengeſetzet 
iſt, unterſcheiden, welche Loͤcher 
haben, und aus welchen kleine, 
kaum ſichtbare Haare, die aber 
in Krankheiten bisweilen ſehr 
lang werden, hervorkeimen. Es 
ſcheint, als ſonderten dieſe Kern⸗ 
chen diejenige ſchmierige Feuchtig⸗ 
keit ab, welche, wenn ſie ſich in 
dem inwendigen Augenliede ſamm⸗ 
let, ſehr oftmals hart wird, und 
ſich zerreiben laͤßt, und welche un⸗ 
ter dem Namen der Augenſchmie⸗ 
re, lema, bekannt iſt. Vermoͤge 
ihrer Lage aber ſcheint ſie auch die 
eigentlichen Thraͤnen hier zum 
Stillſtande zu bringen, und ih» 
nen die Richtung, nach ben Thräs 
nenpunften zu, zu geben. Man 
findet fie ſowohl bey den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, als bey den Vögeln. 


Thränenfnocen. 
S. Kinnbacken. 


Thraͤnenſack. 
accus lacrymalis. Der Thraͤ⸗ 
nenſack, deren zween ſind, und 
wovon naͤmlich an jeglicher Seite 
des Geſichts, am obern Theil der 
D 4 auswen⸗ 
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auswendigen Naſe einer befindlich 
iſt, ſtellet einen laͤnglichten Beu⸗ 
tel von mittelmaͤßiger Dicke vor, 
welcher mit den Thraͤnengaͤngen 
und den Thraͤnenpuncten in eins 
fortgeht. Man kann den Thraͤ⸗ 
nenſack füglich in zwey Stuͤcke 
eintheilen, naͤmlich in das obere, 
und in das untere. Jener der 
obere Theil faͤngt mit dem obern 
Stuͤcke des Thraͤnenknochens an, 
erfuͤllet die ganze durch ſelbigen 
hindurchgehende, knoͤcherne Thraͤ⸗ 
nenfurche, iſt etwas weiter und 
laͤnger, als das untere Stuͤck, 
und endiget ſich da, wo die knoͤ⸗ 
cherne Thraͤnenfurche aufhoͤret, 
und giebt den eigentlichen Thraͤ⸗ 
nenſack, im engen Verſtande ge⸗ 
nommen, ab. Dieſer der untere 
Theil verlaͤngert ſich von dem vo⸗ 
rigen, raget als ein kleiner haͤuti⸗ 
ger, Canal aus der knoͤchernen 
Thraͤnenfurche hervor, geht mit 
der Naſenſcheidewand in einerley 
Richtung fort, iſt etwas enger 
und kuͤrzer als jener, und endiget 
ſich im Grunde der Naſenhoͤle, 
ſelbſt vor dem unterften ſchwam⸗ 
michten Knochen mit einer befon- 
dern runden Mündung, und wird 
befonder® der Naſengang, Ca- 
nalis nafalis, genannt, Uebri» 
gens befteht der Thränenfack theils 
aus einer dichten, fadenartigen, 
und gleichfam fehnichten Haut, 
welche eigentlich das Beinhaͤut⸗ 
chen der Endchernen Thraͤnenfur⸗ 
he ift, theild aus einer inwendi⸗ 


Shrä 


gen eigenen rothen und locfern 
Schleimhaut, welche fich von der 
Nafenhdle dahin verlängert, wor⸗ 
an man auch hin und wieder zer⸗ 
ſtreuete kleine Drüsen mil 
wahrgenommen haben, wel—⸗ 
che beyde haͤutige Schichten über- 
einander liegen, und durch ein 
Zellgewebe mit einander zuſam⸗ 
menhängen. Man trifft ben 
Shränenfack auch in andern Thies 
ren, befonders in den vierfüßigen 
und Voͤgeln, eben fo gebildet und 
nach der Naſenhoͤle zu ebenfalls 
gerichtet, an. Vorwaͤrts nad) 
dem innern Augenwinfel zu, und 
gegen die beyden Augenlieder ver. 
längere fich der Thränenfadf aus 
feinem obern Theile mit einem ſpi⸗ 
gigen Winkel in die zween ſchmaͤ⸗ 
lern Tbränengänge, dudtus la. 
erymales. Es find dieſes naͤm⸗ 
lich zween duͤnne, einander gegen⸗ 


uͤber ſtehende, haͤutige Gaͤnge, 


welche nach dem auswendigen 
Augenwinkel zu gekehret ſind, 
und wovon bey ihrem Urſprunge 
einer über die Thraͤnenkarunkel, 
ber andere unterhalb berfelben al« 
fo wegläuft, daß fie felbige gleich» 
fam zwiſchen fich innen nehmen. 
Uebrigens liegen fie zroifchen der 
an beyden Augenliedern zuruͤck⸗ 
gefchlagenen Haut dergeftalt ein» 
gefchloffen, daß wenn das Auge 
fich fchließt, fie ſich beyde in bie 
Duere ſtrecken, wenn aber beyde 
Yugenlieder von einander abfte 
ben, der obere abwärts, und der 

untere 
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untere aufwaͤrts gerichtet iſt. Ih⸗ 
re dußerſten Endſpitzen und Muͤn⸗ 
dungen find endlich die ſogenann⸗ 
ten Thränenpuncte, pundta la- 
erymalia, weldye am Rande fo» 
wohl des obern, als des untern 
Augenliedes mit einem weißen, 
war zenformigen Huͤgelchen ein we⸗ 
nig hervor⸗ und in gleicher Niche 
tung einander alfo gegenüber ftes 
ben, daß fie auf einander treffen, 
fobald die Augenlicder verfchlof- 
fen werden. Die Deffnungen 
biefer Thränenpunete, welche alfo 
nah den Thränengängen zufüh- 
ren, find fo Elein, daß man nicht 
ohne viele Mühe kaum eine Bor- 
fte hineinbringen fann. Gleich- 
wie nun die Thränenpuncte nach 
Art kleiner Haarroͤhrchen die um 
den YAugapfel herumfließenden 
überflüßigen Thränen einfaugen , 
und den Thränengängen zufüh- 
ven, außerbem, daß fie, meil fie 
enge und reisbar find, fremde 
Körper, welche etwa da hinein» 
fallen wollten, abhalten, auch 
dem Ruͤckfluſſe der bereits eingefo- 
genen Thränen Widerftand Ieiften, 
fo befördern die‘ Ihränengänge 
die Thränen nach dem Thränen- 
fade, durch welchen fie nach ber 
Naſe zugeführet werden, bis fie 
ſich endlich durch das legte Stud 
beffelben, ober durch den Nafen- 


gang in die Naſenhoͤle felbft er⸗ 


gießen. Die Abficht der Natur 
läße fich hierbey fehr leicht erra- 
then, welche nämlich feine andere 
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geweſen zu ſeyn ſcheint, als, daß 
nicht die ſalzigen Thraͤnen immer⸗ 
fort die Wangen herablaufen, 
und ſelbigen durch ihr Prickeln 
jur kLaſt werden mögen, welches 
daher auch geſchieht, wenn dieſe 
Gaͤnge oder der Thraͤnenſack ſich 
verſtopfet, und ſich ſogenannte 
Thtaͤnenfiſteln erzeugen. Auch 
bey andern Thieren iſt die Anlage 
diefer fämmtlichen Theile wahre 
zunchmen. 


Thrips. 

iefen Namen, welchen Herr 
Müller und einige andere deut⸗ 
ſche Schriftfteler durch Blaſen⸗ 
fuß überfegen, giebt der Ritter 
von Linne einem Gefchlechte Eleis 
ner Inſekten aus ber zwoten Ord⸗ 
nung, wovon er fünf Arten an» 
führet, deren allgemeine Kennzei⸗ 
chen folgende find; eine verbor⸗ 
gene Schnauze; Fuͤhlhoͤrner, die 
mit dem Bruſtſtuͤcke einerley Laͤn⸗ 


ge haben; ein fchmaler Körper 


von länglicher Geftalt; ein rück 
wärts in die Hoͤhe gebogener 
Hinterleib, und vier ſchmale Flü- 
gel, welche gerade ausgehen, auf 
dem Rücken bie; Länge hinunter 
liegen , und fich ein wenig freuzen. 
Der Aufenthalt diefer Inſekten ift 
gemeiniglic auf den Blumen, 
welche fie zu durchnagen und fehr 
zu befchädigen pflegen. Eine 


ſchwarze, mit bläulich gränen Fluͤ⸗ 


geldecken verfehene Art, Thrips 
Phyfapus Linn. die fi, ale 
D 5 garve. 
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Larve, deren Farbe roth iſt, auf 
den Camillen und Wucherblumen, 
nach Vollendung ihres Wachs⸗ 
thums aber gemeiniglich auf dem 
Hornklee und Getraide aufhaͤlt, 
hat an den Füßen kleine Blaſen, 
toodurch die Benennung Blafens 
fuß, die aber nicht auf alle Arten 
paßt, veranlaßt worden iſt. Die 
größte Art, welche man biswei⸗ 
Ien auf den Wacholderftauden an- 
trifft, Thrips uniperina Linn, 
erreichet ohngefaͤhr die Länge von 
75 30, und ift glänzend ſchwarz, 
mit gelben Fuͤhlhoͤrnern. Die 
kleinſte Art, welche fich mit bloßen 
Augen Faum erkennen läßt, 
Thrips minutifima Linn, hat 
einen bläulich grünen Körper und 
eben fo gefärbte Flügeldecken. Eis 
ne andere, faft eben fo Eleine Art, 
die man auf verfchiedenen Blu⸗ 
men antrifft, Thrips fafciata L. 
iſt vorzüglich wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit merkwuͤrdig. Denn die Fluͤ⸗ 
geldecken haben einen hellgruͤnen, 
ins röthlichte fpielenden Grund 
und find mit zween breiten, 
ſchwarzbraunen Erreifen befeget. 


Thuͤrhuͤter. 
S. Schnirkelſchnecke, im VII 
Bande 751 ©. 


Thürmchen oder Thurm⸗ 
walze. 
Verſchiedene Spindelwaljzen zei⸗ 
gen in ihrer Bauart viele Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Thurme, daher 
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fie diefen Namen erhalten. Herr 
Müller aber verfteht unter dem 
Namen 


Thurmwalse 

nur diejenige, welche beym Hrn. 
v. Linne Voluta virgo, bey den 
Holländern Maagd oder Jung 
fer heißt. Die Schale ift unten 
nicht eingefchnitten, oben aber ge⸗ 
thuͤrmet, gefalten, in die Duere 
geftreift, und hat eine Spindel 
mit drey Falten und einem Nas 
belloche. Die ganze Länge bes 
träge jiwar nur einen Zoll, doch 
kann man zehu Umlaͤufe der Ges 
winde unterſcheiden. Jedes Ge⸗ 
winde iſt mit zwey Baͤndern beſe⸗ 
tzet, davon das untere weiß, das 
obere gelb iſt, und die Gewinde 
ſelbſt unterſcheiden ſich durch eis 
nen blutfaͤrbigen Strich. Das 
Maul endiget ſich an der Spin- 
del mit einer langen, durchbohr⸗ 
ten Schnauze, teie bey einigen 
Nadelfchneden. In den Sup 
plementen führet Hr. von Linne 
noch eine Art an, welche zu den 
fpindeleunden Walzen gehoͤret, 
und Voluta. filaris, von Herr 
Muͤllern 


das umwundene Thuͤrmchen 
genennet wird. - Die Schale iſt 
fpindelfdrmig, etwa einen Zoll 
lang, fehr fein kreuzweiſe geſtrei⸗ 
fet, blaßfärbig, und an den obern 
Gewinden mit drey, an ben un- 
tern aber mit zwoͤlf rothen Schnür- 
chen umgeben. Die Mündung 
ift 
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ift weiß und hat einfache Lippen. 
Die Spindel führet drey Falten. 


Geflügeltes Thuͤrmchen, S. 
Vogelfuß. 


Thuͤrmchen, S. auch Na⸗ 
delwalze. 


Thumdechant. 
Es it eine Art der Dickſchnaͤbel, 


und koͤmmt neben dem Dompfafs 


fen zu ftehen, Coccothrauftes 
atricilla. Geine Farbe ift ſchwarz, 
auf der Bruft etwas geldgelblicht. 
Der amerifanifhe Thumberr, 
auis americana, Rubicilla ift 
gleichfalls eine hicher gehörige 
Art; Schnabel meiß, Kopf 
ſchwarz, Bruft und Bauch blau 
mit ſchwarzen Flecken, Rüden, 
Flügel, Schwanz bleichroth. Sie⸗ 
be Dickſchnabel. 


Thumpfaffe. 
Tbumpfaffe, ift der Dompfaffe, 
wie er oben bertitd befchrieben 
morden; fonft auch Blutfinke, 
Coccothrauftes fanguinea. 


Thunfiſch. 
hunus, Thynnus, zu Bene 
dig Tono; im Adriatifchen 
Meere; ein fehrfurchtfamer Fiſch, 
bringt oͤfters denen, bie davon 
effen, Conuulfiones zu wege. 
Jaͤhrlinge heißen Pelamides, bie 
ältern Tritones, Orcyni, Xan- 
tiae, und dergleichen mehr. Nicht. 
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Pelamys, Thun oder Makreele, 
ein eigenes Kifchgefchlecht des 
®leins; Mifl, V. Fafcic. 8. 
Scomber, Linn, gen. 170. auch 
Makrele nah Müllern. f. uns 
fern Artifel, Makreele,“ B. V, 
©. 312. 


Thurm, babyloniſcher. 
S. Spindelſchnecke. 


Thurmkohl. 
S. Thurmſenf. 


Thurmkraut. 


Das Geſchlechte Turritis war 
ehedem weitlaͤuftiger, als jetzt, 
indem verſchiedene Arten davon 
getrennet, und daraus nebſt ei⸗ 
nigen andern ein neues unter dem 
Namen Arabis gemachet worden. 
Beyde find alſo nahe verwandt, 
und damit wir folche auch bier 
nicht trennen dürfen, mollen wie 
bepde unter einerley Namen ans 
führen, doch zum Unterſcheide 
Turritis, Thurmkraut, und 
Arabis, Thurmſenf wennen. 
Das legte Gefchlecht heißt bey ei» 
nigen unfchtes Thurmkraut und 
beym Herrn Planer Bänfekraur. 
Diefer unfchickliche Name ift vom 
alten Brunfels entlehnet und de 
die Gaͤnſe ſchon oft genug im 
Pflanzenreiche vorkommen, wol» 


ien wir ihre Zahl nicht ohne Roth 


vermehren. | 
Das Tharmkraut, fonft auch 
Thurmfenf, Thurmkohl und 
Wald» 
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Waldkobl genannt, Turritis 
Tourn. und Lion. iſt aus ber 
Familie der kreßartigen Pflanzen; 
die Blume beſteht aus vier laͤng⸗ 
lichten, auf⸗ und gegeneinander 
gerichteten und abfallenden Kelch⸗ 
mb vier kreuzweiſe geſtellten, mit 
aufgerichteten Nägeln verfehenen, 
eyförmigen, völlig ganzen Blu⸗ 
menblättern; vier längern und 
zween fürzern Staubfäden „,und 
einem langen, rundlichen Frucht⸗ 
keime, mit einem flumpfen Staub» 
wege. Die Schote ift fehr lang, 
faft viereckicht, doch find zwo 
einander gegenäber ftehende Ecken 
weniger merklich, fie oͤffnet ſich 
mit zwo Klappen, ift zweyfaͤche⸗ 
richt, die Scheidewand hat mit 
den Klappen nicht voͤllig gleiche 
Länge und enthält viele rundliche 
GSaamen. Diefed Gefchlechte ift 
von den nahverwandten, fonder- 
lich der Kreffe, Sifymbrium und 
Arabis ſchwer zu unterfcheiden, 
zumal nach Herr Scopoli Wahr- 
nehmung auch bey der Turritis 
Honigdrüfen zugegen ſeyn follen, 
daher Arabis nur durch die hoͤ⸗ 
ckerichten Kelchblätter und Si- 
- Symbrium durdy die ausgebrei- 
teten Kelch» und Blumenblätter 
won ber Turritis verſchieden find. 
Hr. Ecopoli beftimmet Turritis 
durch die rundliche Schote und 
die am untern Ende von einander 
abfiehenden Staubfaͤden, Arabis 
aber durch ben. aufgerichteten 
Kelch und die lange, zufammenge- 
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bruͤckte Schote, umd erinnert, wie 
in beyden Geſchlechtern die Honig⸗ 
druͤſen fein Unterſcheidungszeichen 


abgeben, wie wohl Herr v. Linne 


angenommen, indem nach dieſem 
bey der Turritis dergleichen nicht 
zugegen, bey der Arabis aber 
viere unter den Kelchblaͤttchen an⸗ 
zutreffen ſind. Turritis enthaͤlt 
nach dem Herrn v. Linne nur drey 
Arten. 

1) Glattes Thurmkraut, 
Turritis glabra Linn. waͤchſt 
auf hohen Wieſen und Huͤgeln, 
um bie Ränder in trocknen Wäls 
bern, auch um die Dorfer im fan« 
digen Boden; blüher im May 
und Junius, giebt im Auguft und 
September reifen Saamen, und 
geht alsdenn ein. Die fäferichte, 
weiße Wurzel treibt viele Blätter, 
und zwiſchen dieſen einen aufge 
richteten, zween big drey Fuß ho⸗ 
ben, unterwaͤrts etwas haarich⸗ 
ten, ſonſt aber ganz glatten und 
mit keinen Zweigen verſehenen, 
einfachen Staͤngel. Die Wurjel⸗ 
blaͤtter vertrocknen zeitig, ſind 
lanzetfoͤrmig, der Laͤnge nach fe⸗ 
derartig in dreyeckichte Lappen zer⸗ 
ſchnitten, auf beyden Flaͤchen haa⸗ 
richt, und blaͤulicht angelaufen; 
die am Staͤngel aber ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, umfaſſen dieſen, find 
eyfoͤrmig zugeſpitzt, oder pfeilfoͤr⸗ 


mig, vollig ganz, blaͤulicht ange⸗ 


laufen, und glatt. Der Staͤn⸗ 
gel endiget ſich mit einer langen 
Blumenaͤhre. Die Bluͤthſtiele 

find 
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find einfach, rundlich und glatt 
und die Blumen klein; die Kelch 
blättchen glatt, unterwaͤrts weiß⸗ 
licht, oberwärts grünlicht, aufge- 
tichtet und zuweilen untereinander 
verwachfen; die Blumenblätter 
etwas länger, eyfoͤrmig, ſtumpf, 
vollig ganz und weiß. Die 
Schoͤtchen ſtehen wechſelsweiſe, 
aufgerichtet, ſind faſt an den 
Staͤngel angedruͤcket, zween bis 
drey Zoll lang, mehr platt, als 
rundlich, ohne merkliche Ecken, 
mit dem knoͤpfigen Staubwege ge⸗ 
endiget, glatt. und enthalten gelb» 
lichte Saamen. Herr Pollich hat 
in der Blume feine Honigdrüfen 
bemerken können; Herr Gleditfch 
und Scopoli aber zählen berfel- 
ben viere, deren zwo bey den fürs 
jern, und zwo bey den zween läns 
gern Staubfäden ftehen. Zutveilen 
erhält diefe Pflanze ganzein frem⸗ 
des Anfehen, indem die Blumen 
in einem Köpfchen vereiniget blei⸗ 
ben und durchaus grüne erfcheir 
nen. Es iſt diefes ein Werf von 
Inſecten. Die jungen Pflanzen 
werden von den Echafen gefref 
fen. Die Blume giebt den Bie 
nen Etoff zu Wachs und Honig. 
In Smoland follen die gepuͤlver⸗ 
ten Saamen wider das Eeiten- 
ftechfieber gebrauchet werben. 

2) Borftiges Tburmfraut, 
Turritis hirfuta Linn. mwächft 
in Deutfchland auf den Wiefen, 
in den Weinbergen und andern 
fandigen Gegenden, blühet im 
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Brachmonathe und iſt auch jaͤh⸗ 
rig. Der Staͤngel erreichet einen, 
auch zween Fuß Höhe, iſt rund⸗ 
lich, gemeiniglich ohne Zweige 
und vornehmiich unterwaͤrts bor⸗ 
ſtig und rauh anzufuͤhlen. Die 
Wurzelblaͤtter find eyfoͤrmig, 
ſtumpf, und laufen in einen Stiel 
aus; die Staͤngelblaͤtter ſtehen 
wechſelsweiſe, umfaſſen den Staͤn⸗ 
gel, und ſind wegen der vorra⸗ 
genden Lappen mehr pfeil⸗ als ey⸗ 
foͤrmig; uͤbrigens alle gleichſam 
trocken, voͤllig ganz, oder ſchwach 
ausgezahnet, blaßgruͤn, haaricht, 
borſtig und rauh anzufuͤhlen. 
Die Blumen ſind ganz klein und 
weiß; bie Schoͤtchen lang, an⸗ 
fangs gegen den Stängel gerich« 
tet, zuleßt aber mehr abhangend. 
Scopoli rechnet diefe Art zur Ara- 
bis; nach deffen Bemerfung find 
die Borften auf den Wurzelbläte 
tern in Zweige verbreitet, an ben 
Ctängelblättern aber, wie auch 
am Stängel felbft einfach, und 
zwiſchen dem Kelche und zween laͤn⸗ 
gern Staubfäden, ingleichen zwi⸗ 
ſchen dem Kelche und einem kur⸗ 
zen Staubfaden fißt eine breylap« 
pichte Drüfe, wie folhe Ar. von 
Linne' bey der Arabis angenom- 
men. Die Schote ift zufammen« 
gebrüct, und die Saamen find 
gleichfalls zufammengedrücket und 
mit einem eingeferbten Rande 

verfehen. 
3) Das Alpenthurmkraut, 
Turritis alpina Linn. wächft in 
Defter- 
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Deſterreich und Gothland, und iſt 
der vorherſtehenden Art faſt aͤhn⸗ 
lich; der Stängel aber und def 
fen Blätter find glatt, völlig ganz 
und figen platt auf, oder.umfaß 
fen den Stängel nur halb; die 
Wurzelblaͤtter ſind ausgezahnt 
und borſtig. Die Blumen ſind 
viel groͤßer; die Blumenblaͤtter 
weiß, eyfoͤrmig, ſtumpf, und zwey⸗ 
mal laͤnger, als der Kelch. 

Das nahverwandte Geſchlecht 
Arabis, welches Planer Gaͤnſe⸗ 
kraut, andere unaͤchtes Thurm⸗ 
kraut nennen, heißen wir zum Un⸗ 
terſchiede: | 

Thurmfenf. Nach dem Herrn 
von Linne befteht dag eigentliche 
‚ Kennzeichen diefes Gefchlechts in 
den vier Honigdrüfen, welche in» 
nerhalb der vier Kelchblättchen 
fiehen, und auswärts gebogen 
find, mit welchen man noch die 
Beſchaffenheit des Kelches verbin⸗ 
den fann, indem zwey Blättchen 
größer und unterwaͤrts hoͤckericht 
find. Wie die Herren Haller und 
Scopoli diefes Gefchlecht beftim- 
met, haben wir bereits angemer⸗ 
fer. Herr von Linne giebt zehn 
Arten an, welche alle weder befon- 
ders ſchoͤn, noch nüglich find, dar 
ber mir. nur einige befchreiben 
wollen. 

1) Thurmfenfmit geftielten, 
lanzerförmigen Blättern. Zleis 
ner Tburmfenf. Aderlevcoie. 
Arabis thaliana Linn. wächft auf 
fandigen Dersern, fonderlich wenn 
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ſie bearbeitet werden; bluͤhet im 
April und May, giebt im Junius 
reifen Saamen, und koͤmmt wohl 
im Herbſte wieder zum Vorſchein, 
indem die weiße faͤſerichte Wurzel 
eine kurze Zeit ausdauert. Der 
Staͤngel iſt nach Beſchaffenheit 
des Bodens einen Finger, Span⸗ 
ne, auch Fuß hoch, unterwaͤrts 
borſtig, oberwaͤrts glatt, blaͤulich 
grün, mit Zweigen verſehen, faſt 
nackend. Oefters treiben aus eis 
ner Wurzel mehrere hervor, und 
die Zweige ſtehen wechſelsweiſe, 
und machen mit dem Staͤngel ei⸗ 
nen ſpitzigen Winkel. Mehr oder 
weniger Blaͤtter ſtehen auf der 
Wurzel, ſind auf der Erde roͤs⸗ 
chenfoͤrmig ausgebreitet, lanzet⸗ 
foͤrmig, doch mehr ſtumpf, als 
ſpitzig, am Rande eingekerbt, 
theils geſtielt, theils mehr platt 
anſitzend, auf beyden Flaͤchen 
borſtig; am Stängel ſtehen eini⸗ 
ge geſtielte, lanzetfoͤrmige, voͤllig 
ganze, übrigens den Wurzelblaͤt⸗ 
tern ähnliche; und zwar bey dem 
Urfprunge eines Zweiges nur eins 
zelne Blätter. Der Stängel und 
bie Zweige endigen fich mit einer 
Blumenähre. Die Kelchblättchen 

find aufgerichtet, gewoͤlbt, ftumpf, 
gruͤnroͤthlich und borftig, Feine 
aber hoͤckericht; die Blumenbläts 
ter weiß, fiumpf und vollig ganz. 
Die Schoͤtchen faum dicker, alg 


ber Stiel, abwärts gerichtet, platt 


gedrückt, jedoch einigermaßen vier» 
eckicht. 
2) Thurm⸗ 


Thut 
2) Thurmſenf mit plattan⸗ 


firenden Blättern und abhan⸗ 
‚genden Schoten. Arabis pen- 
dula Linn. Diefe zweyjaͤhrige 
Pflanze waͤchſt in Sibirien. Der 
Etängel wird gegen smean Schub 
body, ift Bin und wieder mit Bor» 
ſten befeget, und treibt aus dem 
Winkel der Blätter Zweige. Die 
Blätter ftchen wechſelsweiſe, ums 
faffen einigermaßen den Stängel, 
find eyfärmig, zugefpist, fägartig 
ausgessahnt und weich anzufüh- 
ln. Die Blumen ftellen eine 
lange, lockere Ychre vor. _Die 
Hlüthftiele find lang und dünne; 
die Blumen weiß; die Kelchblätt- 
chen an der Spitze haaricht; die 
Schoten glatt, gleich breit, zwey⸗ 
fhneidig, bangen unterwärts 
und enthalten pomerangenfärbige 
Saamen. Diefe fallen leicht aus 
und geben neue Stöcde. Gonft 
bringt man auch diefen im Fruͤh⸗ 
jahre auf eine Rabatte, und hält 
bie Pflanzen vom Unfraute rein; 
weiter brauchen folche feine War⸗ 
tung. 


Thymian, 
Unter diefem Namen verftehen 
toir nicht nur die befannte Pflan- 
je, fondern ein ganzes Gefchlecht, 
weld)es nach dem Tournefort we⸗ 
nige, nach dem Hrn. von Rinne’ 
aber viele Arten unter fich begreift, 
welche alle durd) ein befonderes 
Merfmal, naͤmlich daß der Hals 
des zmolippichten Kelches mis 
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Haaren verſchloſſen iſt, mit einan⸗ 
der übereinfommen. Durch dies» 
fen Umftand will man .diefes Ge⸗ 
ſchlecht von allen andern verwand⸗ 
ten Fippenblumen unterfcheiden. 
Die Befchaffenheit der ganzen 
Blume ift folgende: der roͤhren⸗ 
foͤrmige Kelch iſt big zur Hälfte 
in zwo Lippen getheilet und ober- 
waͤrts mit Haaren gleichfam ver⸗ 
fchloffen; die obere Lippe breiter, 
aufgerichtet und dreyzahnicht, die 
untere aber in zween zarte Eins 
fchnitte getheilet. Des Blumen 
blattes Röhre hat mit dem Kelche 
gleiche Länge; die obere Lippe ift 
furg, platt, ſtumpf, aufgerichtet 
und eingeferbt; bie untere län- 
ger, breiter, Rumpf, in drey Lap⸗ 
pen getheilet, und ber mittlere breis 
ter, als die beyden ſeitwaͤrts ge» 
ftellten. Bon ben vier frummen 
Staubfäbden find zween länger und 
zween kürzer. Der zarte Griffel 
endiget fid) mit zwo fpisigen 
Staubmwegen. Die vier Fleinen 
runblichen Saamen erden von 
dem mehr zufammengezogenen 
Kelche umfaffet. Hr. von Linne’ 
vereiniget Thymum und Serpil- 
lum Tourn. Acinos Riu. und 
Maflichina Boerh. €8 murs 
den bdiefe Gefchlechter deswegen 
von einander unterfchieden, meil 
bey dem Thymo die Staubfäden 
fehr furg und die Ctängel mehr 
aufgerichtet, beym Serpillo bie 
Stängel weniger holzicht, niedri« 
ger und geftreckt, beym Acıno ber 

mittel 
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Lippe eingekerbt, und bey der 


Maflichina die Zaͤhnchen des 
Kelches mit langen Haaren befes 
get find. Ludwig iſt dem Herrn 
von Linne‘ gefolget. Scopoli 
verbindet mit dem Thymo, aus 
er dem Serpillo und Acinos, 
auch noch die Calamintham, in- 
dem auch bey diefer die Kelchroͤh⸗ 
re mit Haaren verfchloffen. ift. 
Herr von Haller aber vereiniget 
nur Serpillum und Thymum, 
und rechnet Acinos zu dem Cli- 
nopodio.: Wir haben die Malli- 
china unter Maſtixkraut, im 
V Bande 402 ©. undSerpillum 
unter Quendel im VI. Bande 
769 &. befchrieben; von den übris 
gen Arten, welche beym Ritter uns 
ter Thymus vorfommen, befchreis 
ben wir bier: 

1) Bemeiner Thymian. mit 
umgebognen Blättern und zwei⸗ 
gichten Blächftielen, Thuͤmel. 
Römifcher oder welfcher Quen⸗ 
del. Bienenkraut. Demuth. 
Thymus vulgaris Lion. waͤchſt 
in den wärmern Gegenden Euro» 
pens, ald Spanien, Stalien und 
Sranfreich; ift ein niedriges, Doch 
holziges, aufrecht wachſendes 
Straͤuchlein von aſchgrauer Far⸗ 
be, welches im Junius bluͤhet, vie⸗ 
le Zweige treibt, und mit kleinen, 
eyfoͤrmigen, voͤllig ganzen, am 
Rande umgeſchlagenen, ganz kurz 
geſtielten, einander gegen uͤber ge⸗ 
ſtellten und immergruͤnenden Blaͤt⸗ 
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tern beſetzet iſt. Diejenigen Blaͤt⸗ 
ter, welche unter den Blumenwir⸗ 
teln ſtehen, ſind breiter. Die un⸗ 
tern Blumenwirtel ſtehen weiter 
von einander entfernt als die 
obern, welche gleichſam eine kurze 
Aehre abbilden. Aus dem Blatt⸗ 
winkel entſtehen auf beyden Sei⸗ 
ten einzelne, kurze Bluͤthſtiele, 
welche ſich in zehn, auch mehrere 
Zweige vertheilen, und fo viel Eleis 
ne Blumen tragen. Der Kelch 
ift geftreift und deffen obere Lippe 
in drey, die untere in zween Eins 
fchnitte getheilet, und diefe alle 
find ſpitzig. Das Blumenblatt 
ift weiß, ober blaßroͤthlich, Die obes 
re Lippe eingeferbt, und der mitts 
lere Einfchnitt der untern länger, 
ale die andern beyden. Die Staub⸗ 
fäden find fo furz, daß wir folche, 
und befonders die Etaubbeutel, 
mit bloßen Augen nicht bemerfen 
fönnen. In den Gärten veraͤn⸗ 
dert fich oͤfters diefe Pflanze. Die 
Stängel und Zweige find zuweilen 
geftreckt, die Blätter breiter und 
fehmäler, zuweilen auch gefledt, 
und die Bluͤthkoͤpfchen Eleiner und 
großer. 

Die Stocke halten bey ung im 
freyen Lande aus, fommen in als 
lerley Erdreiche fort und laſſen 
ficy leicht unterhalten » und vers 
mehren. Man darf folche nur 
von Zeit zu Zeit ausgraben, von 
einander reißen, und wieder, je 
boch etwas tiefer, einfegen; und 
diefes Theilen und Verſetzen ift 

um 
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um deſto noͤthiger, weil die Std. 
de an der Oberfläche der Erde 
immerfort neue Zweige austrei- 
ben, und bie alten vertrocknen, 
Unterläßt man folche® zu lange, 
verdirbt, zumal bey trockener Wit⸗ 
terung, der ganze Stock. Man 
fann auch die Bermehrung durch 
den Saamen veranftalten; «8 
wird diefer auch bey ung reif. 
Man fann den Thymian unter 
ber Echeere halten, und deswegen 
fchickt fich folcher recht gut zur 
Einfaffung der Nabatten. Man 
fol folchen ſowohl nad) dem Ver⸗ 
pflanzen, ale Befchneiden, fleißig 
begießen, fonft vertrocknet er leicht. 
Es hat der Thymian einen 
ſtarken, gewuͤrzhaften, ganz befons 
bern Geſchmack und Gerud). 
Man kann davon ein wohlriechen⸗ 
des Waffer bereiten, welches dem 
fo genantiten Ungarifchen gleich 
köoͤmmt; ingleihen ein mefentli» 
ches Del, und eine weiße, fefte, dem 
Campyher ähnliche Materie. Hr. 
Gartheufer hat hierüber viele Ver: 
füche angeftellet. Wenn dag Del 
bey einem gelinden Feuer überge- 
jogen wird, hat e8 eine Goldfar- 
be, bedienet man fich aber eines 
fiärfern, fo wird es bunfelroth. 
Die Schärfe dieſes Dels fol fo 
heftig fenn, daß einTropfen davon, 
auf die Haut gefröpfelt, ein Brens 
nen erreget. Bon einem Pfunde 
Kraut hat man ohngefähr andert- 
halb Duentchen Del erhalten. Die 
Eanıpherartige Materie, welche 
Neunter Theil, 
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bey der Zubereitung des Waſſers 
und Deles mit in die Hohe ſteigt, 
feßet fich bisweilen dergeftalt feſte 
jufammen, daß fie dem Gampher 
ganz Ähnlich wird, wie Neumannd 
Wahrnehmungen bemweifen. Ale 
biefer eine große Menge Thymian 
Öl übergegogen und durch Gattun 
gefeiget hatte, bemerkte er ſowohl 
an der Mündung des Glafes, ale 
in dem mit Del angefeuchteren 
Cattune Heine figurirte Erpftallen, 
und nach einigen Tagen auf dem 
Boden des Glafes, worinnen dag 
Del enthalten war, viele Cryſtal⸗ 
len, von ber Größe einer Haſel⸗ 
nuß, und von Geſtalt groͤßten⸗ 
theils wuͤrfticht. Es ließen fich 
dieſe im Waſſer nicht aufldfen, und 
nach verfchiebenen mit dem ges 
woͤhnlichen Campher angeftellten 
Verſuchen wurde endlich Hr. Neu⸗ 
mann uͤberzeugt, daß dieſe Cry⸗ 
ſtallen eine Art Campher ſeyn, wel⸗ 
cher ſich nur dadurch von dem 
orientaliſchen unterſcheibet, daß er. 
nach Thymian riecht. Hieraus 
wird man leicht auf die kraͤftige 
Wirkung des Thymians ſchließen, 
und ſolchen den auslaͤndiſchen 
Gewürzen billig an die Seite ſe⸗ 
gen. Da ber Duendel nicht al 
lein-der dußerlichen, fondern auch 
der innerlichen Berchaffenheitnach, 
mit bem Thymian uͤbereinkoͤmmt, 
und wir ben nüslichen Gebrauch 
des Duenbdels an feinem Orte an⸗ 
gemerket haben, fo wollen wir dies 
fes alles niche wiederholen, ſon⸗ 
€ dern 
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dern nur noch anfuͤhren, wie man 
den Thymian auch in der Kuͤche 
zu gewuͤrzhaften Bruͤhen oder Ra— 
gouts gebrauche. Er ſchicket ſich 
recht gut zur Bienenzucht, zumal 
da die Stoͤcke lange bluͤhen, und, 
wenn ſie im Sommer beſchnitten 
werden, auch im Herbſte wieder 
neue hervortreiben. Die Schaa- 
fe in den Gegenden bey Narbon- 
ne haben, wie Hr. Buchotz im III 
Theile feiner Briefe 100 ©. mel» 
det, bloß deswegen einzartes und 
ſchmackhaftes Fleiſch, weil fie fich 
mehrentheil vom Thymian näh- 
ren. ft diefes auch gewiß wahr? 
den Duendel lafjen fie unberhet 
ftehen. | 

Diejenige Pflanze, welche in 
den Apotheken Thymus creticus 
genannt wird, iſt mit dieſem Thy⸗ 
mian nicht zu verwechſeln, ſondern 
eine Art Saturey, nämlich Satu- 
reja capitata Linn. ©. VII®. 
532 €. 

2) Jaͤhriger Thymian mit 
fpigigen ausgesabnten Blätterh 
und einfachen Blürbftielen. Bas 
filienartiger Thymian. Blauer 
Bergtbymian, Steinpoley. Acy- 
nos Riu. und daher Thymus aci- 
nos Linn. mwächft bey ung. auf 
trockenen, fandigen Aeckern, ift 
ein Sommergewächfe und bluͤhet 
im Auguft. Die fäferichte Wur⸗ 
jel treibt viele Stängel, welche ge» 
meiniglich aufgerichtet, doch auch 
bisweilen ‚geftrecft, etwa einen 
halben Fuß hoc, vierecficht, gruͤn⸗ 
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roͤthlich, mit Knoten und mit ein> 
ander gegen über geftellten Zwei⸗ 
gen verfehen find. "Die Blätter 
fiehen auch einander’ gegen ber, 
find ganz kurz geftielt, eyfoͤrmig 
zugeſpitzt, fägartig ausgezahnt, et⸗ 
was rauh anzufuͤhlen, oberwaͤrts 
gruͤn, unterwaͤrts roͤthlich. Der 
Staͤngel und die Zweige endigen 
ſich mit wirtelförmigen Blumen» 
ähren. Jeder Wirtel beftcht ges 
meiniglich aus ſechs, auch nur fünf, 
oder acht Blumen, und jede Blu⸗ 
mie fteht auf ihrem eigenen, etwas 
gefrümmten und haarichten Stick 
chen. Die Blumen find fürzer, 
als die Blätter, an deren Winkel 
fie fisen. An den Blürhftielen 
fiehen andere, ganz Eleine, pfrie⸗ 
menartige Decfblätter. DerKelh 
ift geftreift, wollicht, unterwaͤrts 
bäuchicht, oberwaͤrts enger, und 
deffen obere drenfpaltige Lippe et» 
was rückwärts gebogen. Die 
Roͤhre des Blumenblartes ift ums 
ten mweißlich, der übrige Limfang 
aus dem bläulichen purpurfäre 
big; die obere Lippe rundlich, 
ftumpf, eingeferbt, und der mitt 


lere Einfchnitt der untern etwas 


breiter und gleichfalls eingeferbt; 
ber Schlund weißlich, mit violet 
nen Punkten, und etwas wollicht. 
Herr Pollich will um den Frucht⸗ 
keim rundliche, gelbe Honigdrüs 
fen wahrgenomnien haben. Die 
Bienen — die Blumen flei⸗ 
fig. Die Pflanze hat einen an» 
genehmen — Geruch, 

und 
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und beſitzt wirkſame Theile, wird 
aber nicht geachtet. 

3) Jaͤhriger Thymian mit 
fiumpfen ausgezahnten Blaͤt⸗ 
tern und einfachen Blürbftielen. 
Alpenebymian. Thymus alpi- 
nus Linn. wächft in der Schweiz, 
Defterreich, auch um Montpellier, 
ift ebenfalls jährig, und mit ber 
vorberftehbenden Art nahe ver: 
wandt, aber, fonderlich in Anfe- 
bung der Blumen, größer. . Der 
Staͤngel treibt viele Zweige. Die 
Blätter find rundlicher, weniger 
ausgezahnt und vertieft; die Wir, 
gel beftehen aus vier,. fünf bis 
ſechs Blumen, jede ſteht aufihrem 
eigenen Stiele, biefe aber find 
länger. Das viel größere Blu⸗ 
menblatt ift violet und am Schlun- 
de ebenfalls gebipfelt, der Kelch 
aber purpurfärbig. Die Pflan- 
ze hat einen angenehmen, gewuͤrz⸗ 
haften Geruch, und wird, wie Hr. 
v. Haller berichtet, ig der Schweiz 
bey Bruſtkrankheiten nuͤtzlich ge⸗ 
brauchet. 

4) Streauchartiger Thymian, 
mit ſchmalen, binterwärts ba 
richten Bläcteen. '"Thymus Zy- 
gis Linn. Diefe Arc waͤchſt in 
Spanien und Maltha wild, und 
ift mie der erfien Art nah ver 
wandte. Kerr Lofling hat folche 
befonders angeführt, und dag Ins 
terfcheidungsgeichen von der haa⸗ 
richten Einfaffung, womit der hin⸗ 
tere Theil der Blätter verfehen ift, 
hergenommen. 
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Dymian, römifher, S. 
Stoͤchas. ſh | 


Thymian, wilder, ©. au 
Quendel. j ä ? 


Thymianrinde. 


us der Levante und Oſtindien 
wurde ehedem, unter dem Namen 
Cortex Thymiamatis, ein beſon⸗ 
ders zubereiteter Koͤrper gebracht, 
von deſſen wahrem Urſprunge 
man noch bis jetzo nicht hinlaͤng⸗ 
lich unterrichtet worden. Es wird 
ſolcher auch jetzo ſelten mehr in 
den Apotheken angetroffen, deswe⸗ 
gen man ſich vielleicht nicht 
weiter darum bekuͤmmert hat. 
Man nennt es zwar eine Rinde, 
ſie beſteht aber nur aus kleinen, 
rindenartigen Stuͤckchen, welche 
durch ein mehlichtes und klebrich⸗ 
tes, gummoͤſes und harzichtes We⸗ 
ſen an einander kleben, und große 
Klumpen ausmachen, welche aber 
leicht zu zerreiben ſind. Die Farbe 
iſt roͤthlich oder braun, und der 
Geruch ſtark, dem fluͤßigen Sto⸗ 
rax ziemlich aͤhnlich, aber faſt noch 
ſtaͤrker und fluͤchtiger. Man ges 
braucht biefe Rinde gemeiniglich 
zum Räuchern, und weil die Ju⸗ 
den fich folcher unter dem Raͤucher⸗ 
werke häufig zu bedienen pflegen, 
twurde fie auch Judenweyrauch 
genannt; daher glaubte man, fig 
fomme von dem Baume, von wel⸗ 
chem ber Weyrauch gefammelt 
wird, und nannte fie auch Wey⸗ 

ea rauch· 
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rauchrinde. Andere halten da⸗ 
fuͤr, es ſey ſolche das Ueberbleib⸗ 
ſel vom Storaxbaume, welches, 
nachdem der Storax abgefondert 
worden, von den Morgenlaͤndern 
aufbehalten und getrocknet wird. 


Und weil dieſe Rinde beym Ver⸗ 


brennen einen angenehmen, dem 
Storax ähnlichen Geruch von ſich 
giebt, ſcheint dieſe Meynung wahr⸗ 
ſcheinlich. Vielleicht iſt aber die⸗ 
fer Körper feine eigentliche Rin⸗ 
de, fondern durch die Kunſt zuſam⸗ 
mengefeßet und mit Storax ange⸗ 
machet. 
sen und theuer, jego aber iſt er 
wohlfeil, vermuthlich deswegen, 
weil man fich deffen felten, und da- 
für lieber des Storax bedienet. 


Thymſeide. 
S. Slachoſeide. 


Tibicen. 


Piper, d. i. ein Pfeiffer, zu Ge⸗ 
nua Organic; Richt. Cataphra- 
Aus, 6. ein Kuͤraßirer des Kleins; 
f. dief. unſ. Art. B. IV. ©, 831. 
Trigla Lyra, Linn. gen. 172. 
fp. 2. Müllers Meerleyer, für 
ner Seebäbne. 

Tiburin. 
Tiburin, in Nordamerika, wie 
auch Afrika und Aſia; ſonſt auch 
Tuberon und Any; auch Meer⸗ 
hund. Nach der Verſicherung 
der Indianer der Philippiniſchen 
Inſeln ſoll vornehmlich gegen 
Oſten, tine ſehr große, Falupet, 


Ehedem war ſolcher ſel⸗ 
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genannt, gelegen ſeyn, deren Ein⸗ 
wohner den Tiburon, eine Arc 
Sifche, der fo groß, wie ein Walls 
fiſch, und fehr gefräßig ift, anbe⸗ 
ten. f.unfern Art. Sayen, B. III. 
©. 695. und Cynocephalus, 1. 
albus, de Zleins, ein Yundss 
£opf, fonft Canis Carcharias, 
3, IV. ©. 162. > 


Tiburo. 
Eine kleinere Art des Tiburo, 
und braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 181. een Cruys⸗ 
baye, der Holl. f. deffen Beſchrei⸗ 
bung in unf. Art. Ceftracion, 2. 
des Bleins, der zweyte Grob⸗ 
fehmidt, oder Sammerfiſch, 2. 
III. ©. 525. und Panapana, 3. 
VI. allwo ſtatt Oftracion, Ce- 
ftracion, zu lefen; besgl. in unf. 
Art. Iperu, 3. IV. ©. 291. und 


‚bald folgenden Art. Tuberaou, | 


Ticunenfergift 
S. Lamofenfergift. 


Tieger. 
Felis Tigris Linn. Diefer Nas 
me, welcher im gemeinen Leben 
mit Unrecht faft allen reißenden 
vierfüßigen Thieren, die eine ges 
flecfte Haut haben, gegeben, und 
daher auch den Parbern beygele« 
get wird, zeige bey den neuern Na⸗ 
furforfchern nur diejenige Gat⸗ 
tung an, deren Haut mit langen 
fchtwarzen, herunterlaufenden Fle⸗ 


fen oder Streifen, auf einem fal⸗ 
Dec 
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ben oder weißlichen, hin und wie, 
der gelblich fehattirten Grunde, 
beſetzet iſt. Die Größe des eis 
gentlichen Tiegers, den man nur 
in Afrifa und Afien findet, beträgt 
eben fo viel, ja bisweilen noch 
mehr als die Größe des Löwen. 
Er bat aber einen fleinern, ziem- 
lich runden Katzenkopf mit einem 
E chnurbarte und ſteht daher nicht 
nur im Linnäifchen, fendern auch 
im Kleiniſchen Syftem unter den 
Thieren des Katzengeſchlechts, ju- 
mal da er dieſen Thieren auch in 
Anfehung ber Füße und des 
Schwanzes gleicht. Die Augen 
find gelb und flammicht, die Zaͤh⸗ 
ne überaus fcharf und ftarf. Un- 
ter allen vierfüßigen Thieren ift 
der Tieger das granfamfte. Er 
bleibt blutdärftig, wenn er auch 
noch fo fehr gefättige ift, und 
twürgt fogar feine eignen Jungen. 
Er ift uͤberaus geſchwind, und da» 
ber aud) aus diefer Urfache fehr 
gefährlich ; zum Glück aber wird 
er, felbft in feinem Waterlande, 
nicht häufig gefunden. Seine 
Stärfe und Herzhaftigfeit ift fo 
groß, daß er fogar ben Elephan- 
ten angreift, und nicht felten dies 
fe8 ungeheuere Thier überwältigt. 
Gemeiniglich beißt er ihm den 
Ruͤſſel ab, und ſpringt ihm auf den 
Nacken, wo er alsdenn vor den 
großen Stoßzaͤhnen des Elephan⸗ 
ten, die ihn leicht durchbohren koͤn⸗ 
nen, ſicher iſt. Er wird niemals 
zahm, wei man ſich auch Die größte 
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Mühe mit. ihm giebt. - Die Zeit 
und Gewohnheit, bie fonft alles 
vermag, fann bey dieſem grauſa⸗ 
men und unbändigen Thiere 
nichts ausrichten. Es zerfleifcht 
die Hand, welche ihm Nahrung 
reicht und Gutes tbut, cben fo, 
wie die Hand, welche es ſchlaͤgt. 
Es bruͤllt bey dem Anblicke eines 
jeden lebendigen Geſchoͤpfs; doch 
iſt ſein Geſchrey von dem Bruͤllen 
des Loͤwens ganz unterſchieden. 
Das Weibchen wirft vier bis fuͤnf 
Junge, die es mit der groͤßten 
Wuth vertheidiget, wenn man ih⸗ 
nen dieſelben rauben will. Die 
Indianer eſſen zwar das Fleiſch 
der Tieger, allein die Europaͤer 
finden daſſelbe nicht eßbar. Bloß 
die Haut dieſer fchädlichen Thiere 
fann von ung genügt werben. 
Der Name Tieger koͤmmt auch 
bey den Eonchylien vor. Nicht 
alleinder Conus literatus, welcher 
im Iften Bande 49 ©. unter dem 
Namen Abcrute befchrieben wor⸗ 
ben, twird deswegen, weil der wei⸗ 
Ge Grund mit reihenweiſe geftell» 
ten, braunen, vierecfichten Flecken 
bezeichnet iſt, der Tieger, ober 
Leopard, oder Parder, auch Mu⸗ 
ſikborn genannt, fondern auch ans 
dere erhalten von bem Tieger ih» 
re Benennung. Diejenige Tute, 
welche insgemein talienifches 
Eſtrich genannt wird, will Herr 
Müller fär eine Abänderung des 
Tiegers ausgeben; in bem ange⸗ 
fuͤhrten Orte dieſes Schauplatzes 
E3 aber 
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aber wird angemerket, daß ſolches 
nicht ſowohl zu den kegelfoͤrmi⸗ 
gen, ſondern vielmehr birnfoͤrmi⸗ 
gen Tuten gehoͤre, indem es am 
breiten Ende nicht flach iſt. Bey⸗ 
de find jedoch einander fehr ähn« 
ih, und das italieniftbe Eſtrich, 
der die italienifche Fluhr, ift et 
wa anderthalb Zoll kang, weiß, 
glänzend, und rundherum mit 
breiten, vierecfichten, giegelrothen 
Flecken verfehen, wodurch fie ei- 
nem, mit Ziegelfteinen ausgefetzten 
Eftriche, gleicht. Oben ift fie ros 
fenroth. 

Don andern Dingen, welche 
yon dem Tieger ihre Benennung 
erhalten, bemerken wir bag 


Tiegerbein. 
S. Nadelſchnecke. 


Tiegerblume. 
S. Bermudiane. 


Tiegerdoublet. 

ieſes iſt eine herzfoͤtmige Ve⸗ 
nusmuſchel, Venus maculata L. 
und dem Spieldoublete ganz aͤhn⸗ 
lich. Auf dem platten weißlichen 


Grunde erſcheinen ſchoͤne Flecken, 


welche aber ohne Ordnung, jedoch 
gemeiniglich ſtrahlenweiſe ſtehen, 
auch oft halb verloſchen, und bald 
viereckicht, bald laͤnglich ſind. Die 
Schale ſelbſt iſt zuweilen mehr 
rund, zuweilen mehr laͤnglich, hat 
auch nicht allezeit einerley Farbe, 
und man findet blaſſe, gelbliche, 


rere. 
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- auch braun und roͤthlich gefleckte. 


Die amerikaniſche Seekuͤſte. 


Tiegerkatze. 
S. Jegusar. 


Tiegernadel. 
S. Nadelſchnecke. 


Tiegerporzellane. 
Dieſe gehoͤrt zu den ſtumpfen 
Porzellanen, undiftCypraea Ti. 
gris Linn, erfcheine aber unter 
mancherley Anfchen. Alle find 
mit vielen von einander abſtehen⸗ 
ben, ſchwarzen, rundlichen Flecken 
bezeichnet, die Grundfarbe ift bey 
einigen weiß, bey andern gelblich, 
auch blau. Diele haben oben 
über dem Rücken der Länge nad) 
einen Schlangenftrich, der weiß, 
gelb, eder roth if. Man findet 
welche von ber Größe einer Fauſt, 
oder eines Eyes, auch noch Fleis 
ner. Manche haben einen: Hs 
cker, andere find regelmäßig rund 
gewoͤlbt. Mach diefen Verſchie⸗ 
denheiten haben diefe Schnecken 
auch andere Namen erhalten, als 
Waſſertropfen, Kliphorn, große 
Rlippfchnede, und vielleicht meh⸗ 
Der Aufenthalt iſt in Am⸗ 
boina, Java und dem perſiſchen 
Meere. Nach Rumphs Beſchrei⸗ 
bung halten ſich dieſe Schnecken 
mehrentheils unter dem Sande 
verborgen, wenn aber der Mond 
neu oder voll ift, Friechen fie her⸗ 
aus und hängen ſich an dic Klip⸗ 

pen. 
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pen. Vom Thiere bekoͤmmt man 


nichts, als einen duͤnnen Lappen D 


zu ſehen, welcher faſt auf die naͤm⸗ 
liche Art, naͤmlich wie die Schale, 
geſprenkelt iſt. 


Tiegerſchild. 
S. Schildkroͤtenſchild. 


Tiegerſchnecke. 
S. Abetute. 


Tiegerwecke. S. Tute. 
Tiegerzunge. 


ieſes iſt eine runde Tellmu⸗ 
ſchel, und Tellina reticulata L. 
‚Die Schale hat eine linſenfoͤrmi⸗ 
ge Geſtalt und eine grauweiße 
Farbe; iſt fein geringelt und mit 
andern Strichen netzartig durch⸗ 
zogen, wodurch denn die ganze 
Dberfläche, gleich einer Tiegerzun⸗ 
‚ge, rauh erfcheint. Die Hollaͤn⸗ 
der nennen ſolche auch Lipdou- 
blet. Indien. 


Die Domingomufchel wirb 
auch die_Tiegerzunge genannt. 
S. II Band 358 ©. 


Tikagulik. 
Fitagulit nennen- die Groͤnlaͤn⸗ 
der eine Art kleiner Wallfifche, 
die oben und unten gezähnelt fiud; 
Eranz führet ihn unter dem Ras 
men Schwerdfiſch, N. 14. auf. 
ſ. unfern nachfolgenden Artikel, 
Wallfiſch. 
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Tillaͤa. 


ieſe Benennung bezieht ſich 
auf den Florentiniſchen Kraͤuter⸗ 
lehrer Mich. Angelus Tilli, durch 
deſſen Vorſorge der botaniſche 
Garten zu Piſa wieder hergeſtel⸗ 
let, und von ihm 1723 beſchrie⸗ 
ben worden. Die Gecſchlechts⸗ 
kennzeichen ſind: vier große Kelch⸗ 
einſchnitte, vier faſt kleinere, ey» 
foͤrmig zugeſpitzte und platte Blu⸗ 
menblaͤtter, vier noch kuͤrzere 
Staubfaͤden und vier Fruchtkei⸗ 
me mit einfachen Griffeln und 
ſtumpfen Staubwegen. Die Frucht 
beſteht aus vier laͤnglichen, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogenen, und der Laͤnge 
nach ſich oͤffnenden Baͤlgen, in 
deren jedem zween eyfoͤrmige Saa⸗ 
men liegen. An der einen Art iſt 
ſtatt der gevierten durchgehends 
die dritte Zahl zugegen. Es ſind 
nur zwo Arten bekannt, beyde 
aber in Deutſchland nicht anzu⸗ 
£reffen. 

1) Die aufgerichtete Tillaͤa, 
aquatica Linn. waͤchſt an über» 
ſchwemmten Dertern Europeng, 
hat einen aufgerichteten, gabelfdr- 
mig gefpaltenen Stängel, ſchmale, 
fpitige Blätter, und in der Blume 
die gevierte Zahl, 

2) Die geſtreckte Tilläa, mu- 
fcofa Linn. wächft in Sicilien und 
Sranfreich an bempoßten Dertern; 
ift fehr Elein, riecht auf der Er 
de hin, hat unterwärts mit ein- 
anber verwachſene Blätter, und 

4 am 
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am Blattwinkel ſtehen viele Blu⸗ 
men bey einander, und an dieſen 
bemerket man die gebritte Zahl, 


Zillandfie. 

lias Tillandi war Lehrer ber 
Arzneykunſt zu Abo,und gab 1673 
eine Floram Aboenfem heraus. 
Diefem bat Hr, v. Linne ein eiges 
nes Pflanzengefchlecht gewidmet, 
welches aus zwo andern, vom 
Plümier beftimmten, nämlich Ca- 
raguata und Renealmia, zufam- 
mengefeßet ift, Der einblaͤtterich⸗ 
te, ftehenbleibende Kelch ift in drey 
fpigige Einfchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt beftcht aus einer 
langen bäuchichten Röhre, und 
Feiner aufgerichteten, breyfach ges 
fpaltenen Mündung. Sechs 
Etaubfäden umgeben einen duͤn⸗ 
men Griffel mir dreyfachem Staub» 
wege. Der Fruchtbalg ift läng- 
lich, einigermaßen dreyedficht, oͤff⸗ 
net fich mit drey Klappen, und 
enthält viele Saamen, welche mit 
einer langen, feberartigen Krone 
beſetzet find, Hr. v. Linne führt 
neun Arten an, welche alle indem 
mittägigen Amerifg, und ale 
Schmarotzerpflanzen, auf ber» 
fchiedenen Bäumen wachſen. Hr. 
Oldendorp, in der Miffiongefchich» 
te der evangelifchen Brüder auf 
ben caraibifchen Inſeln ꝛc. hat 
bemerfet, wie verfchiedene Arten, 
welche wilde Ananas genannt 
toerden, häufiger auf verborreten, 
als auf lebendigen Stämmen 


gilt | 
wachſen; da num folche auf beys 


ben auf einerley Art ernähret wer⸗ 
den müffen, und aus dem bürren 
Holze keine Säfte erhalten Eins 
nen, und doch eben fo ftarf und 
lebhaft find, als die auf dem grüs 
nen, fo fehließt derfelbe, daß fie 
nothwendig ihre Nahrung aus 
bem Regen und Thau erhalten 
müffen, folglich nicht, wie man da⸗ 
für gehalten, auf Unfoften ande⸗ 
rer Pflanzen machten. Diemeil 
dergleichen Gewaͤchſe außer ihrem 
Vaterlande nicht angetroffen wer» 
den, wollen wir nur die merfwüre 
digften anführen. 

1) Die fhlauchartige weiße 
Tillandfie, Tillandfia vtricula- 
ria Linn. Die Blätter fiehen 
einander gegen über, ftoßen ımten 
jufammen, und ftellen dadurch eis 
nen Schlauch oder Behältnif vor, 
in welchem fich das Regenwaſſer 
fanımelt und ftehen bleibe. Die 
Blumen find weiß. 

2) Streauchartige gelbe Til⸗ 


landſie. Tillandfia lingulata 


Linn. Die Blaͤtter bilden einen 
ähnlichen Schlauch ab, die Blus 
men find gelb. 

3) Die eöchlichblaue Tilland⸗ 
fie mit fadenförmigen Blaͤttern. 
Tillandfia tenuifolia L. Diefe 
führer Hr. Oldendorp unter dem 
Namen Altemannsbarı an, und 
meldet, wie folche in langen, mei» 
fen, dichte beyfammen ſitzenden 
Fäden wachſe, die an den Bd 
men, auf welchen fie wohnet, wie 

ein 


Till 


ein Bart herabhaͤngen, vornehm⸗ 
lich in Georgien und Carolina 
waͤchſt dieſe Pflanze ſo haͤufig, daß 
ganze Waͤlder damit wie bedecket 
ſind. Sie wird zum Polſtern 
der Saͤttel und Kuͤſſen gebraucht, 
iſt auch im Winter das Futter der 
Hirſche. | 


Tille. ©. Dille. 


Tillſaame. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Timotheygras. 
S. Futterkraͤuter und Lieſch⸗ 
gras. 


Timucou. 
Ein brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 168. Peixe Agul. 
ha ber Portugiefen; ift zween 
Zuß lang, mit einen rundlichen, 
aalfsrmigen Leibe. Er hat eine 
Enorplichte, drey big ‚vier Zoll 
lange, fpibige, auf beyden Kiefern 
mit den Eleinften Zähnchen befeßte 
Echnaugze, oder vielmehr Schna- 
bel, deſſen untere Kiefer etwas 
länger, als der obere, und was et» 


wa hervorragt, ift weich und nicht - 


knochicht. Er bat keine Zunge; 
runde, erpftallinifche, mit einem 
filberfarbigen Ringe eingefaßte, 
Augen; ſechs Floßen; nämlich 
zwo längliche nach den Kiemen, 
am Unterleibe zwo an einander 
gefügte kleine vor bem After, nach 
dem After eine big nahe an den 


\ 
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Schwanz fortftreichende, und die⸗ 
fer gegen über auf dem Rüden 
eine gleichfalls laͤnglich fortitreis 
chende Floße; die Schwanzfloße 
ift gleichfam gabelfdrmig getheilt. 
Er hat feine Schuppen, fondern 
eine bloße Haus Die Höhe dee 
Kopfes, der Schnauze und des 
Ruͤckens, nebft dem mittlern Theis 


le der Seiten find olivenfärbig; 


der untere halbe Theil und Bauch 
iſt ſilberfarbig. Durch beyde 
Seiten ſtreicht in der kaͤnge eine 
grünlid, das Dliven- und Sil⸗ 
berfarbise der Seiten unterfeheis 
dende, Mittellinie. Die Farbe 
ber Floßen ift demjenigen Theile, 
woran fie fiten, gleih. Er ift 
ein efibarer Fifch, von gutem Ges 
ſchmacke, befonders im Winter, 
und findet fich im Meere und fals 
jigen Zlüßen, und fein Fleiſch ift 
nicht eben grätig.. Er ift Eſox 
Brafilienfis, Linn. gen. 180. ſp. 
8. Müllers Elophantennaſe fer . 
ner Sechte; Maftaccembelus, 2. 
3. ein Wurfſpies des Zleins, ſ. 
dief. unf. Art. Hecht, 3. II. ©. 
729. und den nachfolgenden Ars 
tifel, Wurfſpies. 


Tinkal. 


Borax cruda, Sal Tincal, Mit 
biefem Namen wird diejenige uns 
reine falinifche Materie belegt, 
welche aus China, Japan, und 
andern Orten nach Europa ge⸗ 
bracht, und in Holland und Ve⸗ 
nedig zu Borax raffiniret ober 

€; gemacht 
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gemacht wird. Diefe Matirie 
bat die Geftalt brauner, fettiger 
Klumpen, toelche mit allerley frem⸗ 
ben Körpern, Saljcryftallen, Stei⸗ 
nen u. f. f. vermifcht find, - Der 
Geſchmack derfelben ift anfänglich 
fürlih, hernach brennend. Im 
Feuer bläher fie fich erft auf, und 
alsdenn verglaßt fich felbige. Die 
Horzüglichften Beſtandtßeile die⸗ 
ſer Materie ſind, wie die chymi⸗ 
ſchen Unterſuchungen ausweiſen, 
ein mit erdichten Theilen vermiſch⸗ 
tes alkaliſches Salz, und etwas 
Kochſalz. Es iſt noch nicht aus⸗ 
gemacht, ob der Tinkal ein von 
der Natur hervorgebrachtes, oder 
durch Kunſt zuſammengeſetztes 
Cal; ſey, und aus welchen Mate—⸗ 
rien daffelbe in Dftindien bereitet 
werde. 


Tintenfiſch. 
e⸗yn in China; wie auch in 
Suͤdamerika; Richt. Dinten⸗ 
ſiſch, Ancornet, Blackfiſch; ſ. 
dieſ. unf. Art. B. I. S. 300. und 
S. 780. wie auch Kurtelfifch 
B. IV. S. 870. ur 


Zintoreren, 


Tintoreren ſollen, nach Rich⸗ 
tern, die den Perlenfiſchern fo ges 
fährfichen Raubfifche heißen. 


Zinusbaum. 


Man ſoll diefen wicht mit dem 
befaunten Lorbeertinus, [oder 
Laurus Tinus, verwechſeln, wel⸗ 


Ende dee Aeſte. 


Tinu 

chen wir unter Schlingbaum im 
VII Bande 689 S. beſchrieben. 
Herr Planer nennt dieſen, wegen 
der Geſtalt des Honigbehaͤltniſ⸗ 
ſes, Kruͤgel. Es iſt nur eine Art 
bekennt, und heißt ber Weſtindi⸗ 
fibe Tinusbaum, Tinus.occiden- 
talis Linn, Browne bat felbis 
gen auf den MWiefen in Jamaika 
gefunden, und unter dem Namen 
Volkameria arborea,fol.obion- 
go oyatis alternis fuperne gla- 
bris, ſubtus fubuillofis et neruo- 
fis etc, -befchrieben. Die Eng. 
länder nennen folchen Baftard« 
beufchredenbaum, ' Er bat tis 
nen fehr dicken Stamm mit einer 
glatten, gelblichen Rinde, und 
breiter feine Aefte rund umber auf 
allen Seiten aus; dieſe find au 
ihren Enden mit wechſelsweiſe 
geftellten, kurzgeſtielten, längli« 
chen, fpigigen, auf der obern Flaͤ⸗ 
ehe glatten und bunfelgrünen, auf 
der untern etwas haarichfen und 
aderichten Blättern beſetzet. Die 
Blumen fichen büfchelmeife am 
Der glockenför- 
mige Kelch, mie auch das Blumen» 
blatt, find in fünf Einfchnitte ge 
theilet, und umgeben neun. furze 
Staubfäden und einen kurzen ein» 
fachen Griffel mit drey ſtumpfen 
Sfaubwegen. Ein, frugformis 
ges Honigbehaͤltniß umgiebt den 
rundlichen Fruchtkeim. Die Frucht 
iſt eine glatte, rundliche Beere, et⸗ 
was größer, als eine Erbſe, blaß⸗ 
gelb ober grünlich, unterwaͤrts 

| mit 


Tirl 


mit dem braunen Kelche umgeben, 
und enthaͤlt ein weißes, ſuͤßes, 
mehlichtes Mark, worinnen die 
braunen harten Saamen liegen. 
Die Beeren werben roh geſpeiſet. 


Tirlen. 
S. Cornelbaum. | 


„ wrordiere, 
Schiefer 


an 
itelbarſch, nennt Müller bie 
fieben und zwanzigfte Gattung ſei⸗ 
ner Bärfchinge, Perca Diogram- 
ma, Linn. gen. 168. fp. 27. 
f. unfern Artifel, Parfch, B. VL 
©. 381. 


Zitlinger. 
ie Fleinfte Art des Dorſches, 
die bloß auf Seile gehängt, und 
vom Winde aufgetrocknet wird, 
Nor. Naturhiſt. B. II S. 297. 


Titymay. 
In den Fluͤſſen der Hudſonsbay 
findet man zu allen Jahreszeiten 
Karpfen, Forellen, Stoͤre, und zwo 
vortreffliche Arten von Fiſchen, 


wovon bie eine in den Seen von - 


Neufrankreich fehr bekannt iſt, und 
von den Franzofen Weißfifch, 
von den Engländern aber, wie 
son den Esquimaux, Titymay, 
genannt wird. Die andere Art, 
welche Muthay beißt, ift von dem 


Male nur durch die gelben und 


Todt 75 


weißen Flecke unterfchieben, wo⸗ 
mit er ganz lang hinunter gezeich 
net ift; und diefe Fifche find nies 
mals fetter, ale im Winter, und 
werden alsdenn mit Angeln durch 
die Löcher gefangen, die man mit 
ziemlicher Mühe in dem Eife mas 
chet. ſ. S. A. Reif. B. XV, 
S. 272. 


Toa. &. Bohne, 
Toback. ©, Taback. 


Tobiasfiſch. 


Tobiasfiſch, auch Sandfpieing, 
Tobianus; Richt. f. dief. unſ. 
Artif, 3. VO, S. 514. Enche« 
Iyopus, 7. ein Aalbaſtart des 
Bleins; Ammodytes Tobia« 
aus, Linn, gen. 147. fp. 1. 
Müllers Sandaal; i ſ. auch dieſ. 
Art. B. J.S. 21. 


Tock. 
S. Singerfraun 


‚Zodtenbeine. 
S. Schleimapfelbaum 


Zodtenblume. 
‘©. Studentenblume. 


Todtengraͤber. 
©. Aaskaͤfer. 


Todtenkoͤpfchen. 
ieſen Namen erhaͤlt eine Ba⸗ 
—— und iſt Anomia 
craniolaris Linn. Die Muſchel 
iſt rund; die baͤuchichte are 
af 
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hat eine kegelfoͤrmige Erhoͤhung, 
und die glatte Schale oder ber 
Deckel beym Schloffe drey Löcher, 
welche zu ber Benennung Anlaß 
gegeben, indem felbige die zwey 
Augenhoͤhlen und das Nafenloch 
eines knochernen Kopfes vorftel- 
len follen. Eben diefer Deckel ift 
ber fo genannte Brattenburgifche 
Pfennig, davon das Driginalnoch 
unbefannt ift, 


Todtenfopf. 
en Namen Todtenkopf ober 
Todtenvogel giebt man, wegen 
feiner auf dem Bruftftücke befind⸗ 
lichen Zeichnung, einem großen, 
ſchoͤnen Schmerterlinge, aus ber 
Elaffe Ber Abendvoͤgel, welcher von 
dem Nitter von inne” Atropos 
genannt wird. Der Kopf dieſes 
bey ung überaus feltenen Abend⸗ 
vogels, wovon man im dritten 
Theile der Roͤſeliſchen Inſektenbe⸗ 
luftigungen Tab. I. H. eine fehr 
gute Abbildung und Befchreibung 


antrifft, iſt ziemlich groß, und fo, - 


wie das Bruftftück, größtentheilg 
grayblau. Die an ben Geiten 
des Kopfes ftehenden anfehnlichen 
Augen haben einen braunen Glanz. 
- Die in Bergleichung mit dem Kr» 
per nicht allzulangen Fuͤhlhoͤrner 
verlieren gegen iht aͤußerſtes En⸗ 
de die ſchwarzgraue Farbe, wer⸗ 
den auf einmal weiß, gehen aber 
endlich in zarte, ganz ſchwarze 
Spitzen aus. Der Saugruͤſſel 
iſt ſehr dick, aber nicht viel laͤnger, 
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als bie Fuͤhlhoͤrner. Auf ber 
obern Fläche des Bruftftücks er« 
blickt man eine ockergelbe mit 
ſchwaͤrzlichen Flecken untermifch- 
te Zeichnung, welche eine ziemliche 
Aehnlichkeit mit der Abbildung ei⸗ 
nes Todtenkopfes hat. Der Hin⸗ 
terleib hat ebenfalld eine graus 
blaye Grundfarbe, und ift über» 
biefes mit breiten, pomerangengels 
ben Streifen ber Länge nad) bes 
feßt, die von verfchiedenen ſchwar⸗ 
gen Querftrichen durchfchnitten 
werden, Die Oberflügel find 
größtentheild ſchwarzgrau und 
mit verfchiebenen helle und dunkel 
pomeranzeugelben, auch mit eini⸗ 
gen ganz ſchwarzen Flecken und 


"Streifen befeßt. Die Unterflügel 


haben pomeranzengelbe 
Grundfarbe und ſchwaͤrzliche 
Duerfireifen. Diefer Abendvogel 
läßt übrigens im Sliegen nicht 
nur ein ſtarkes Geräufch, ſondern 
auch noch uͤberdieſes ein beſonde⸗ 
res knarrendes und klaͤgliches Ge⸗ 
ſchrey von ſich hoͤren; daher der 
gemeine Mann, zumal da hierzu 
noch die todtenkopfaͤhnliche Zeich⸗ 
nung koͤmmt, in das größte 
Schrecken verſetzt wird, wenn fich 
einmal ein folcher Echinetterling 
bes Abende in feine Stube verirrt; 
geil ex die Erfcheinuung deſſelben 
für den VBorboten tödtlicher Seu⸗ 
chen und anderer Ungluͤcksfaͤlle 

hält. 
Die Raupe, woraus ber Tod» 
tenvogel entfteht, wird meiften- 
theils 


eine 
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theils auf dem Jasmin, jedoch 
auch bisweilen auf dem Hanfe, 
auf der Faͤrberroͤthe, auf dem fir 
gufterfirauche, und auf andern 
Gewaͤchſen gefunden... Gie er 
reicht beynahe eine Länge von fünf 
Koll, und hat eine ſchoͤne citron« 
gelbe Grundfarbe, die unterwaͤrts 
ſchoͤn grünlih wird Der Rüs 
cken ift uͤberdieſes mit hellblauen 


©treifen, und ſchwarzen Puncten- 


agiert. Die Schwanzfpige, wel» 
che die Geftalt eines großen latei⸗ 
nifchen S hat, ift von ockergelber 
Farbe, und fieht aus, als wenn 
fie mit fleinen Steinchen befeßt 
wäre. Ä 


Todtenfopf. Caput mor- 


tum. So nennt man in ber. 


Chymie die trockenen feften Sub» 
ftanzen, welche nad). den Deftilla- 
tionen Äbrig bleiben, und der wirf» 
famften Theile beraubt find. Es 
ift aber diefe Benennung zu ben 


jegigen Zeiten nicht mehr fo ges: 


bräuchlich, und bedient man fich 
mit mehrerm Rechte bed Wortes 


Neberbleibfel, wodurch man eben» 


falls diejenigen Subſtanzen be 
zeichnet, welche nicht allein in ber 
Deftiltation, fondern auch. bey an» 
dern Operationen übrig geblieben, 
und der üchtigen tirffamen Theis 
fe beraubt worden. S. Weber» 
bleibfel, - 


Todtenkopf. S. auch Getrai⸗ 
de und Seeapfel. 
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Todtenkopfbaum. 
S. Pimpernuß. 


Todtentruhe. 


odtentrube nennt Muͤller die 
neunte Gattung feiner Beinfiſche, 
Oſtracion Cubicus, Linn. gen. 
139. ſp. 9. nach dem Vorgange 
der Holländer, Doodkiſt, Tods 
tenfarg. Crayracion, 30. dee 
Bleins, ein Kropffiſch; f. diefen 
anf. Art. 3. IV. ©. 801. 


Todtenuhr. 


ermes Linn. Ein Inſekten⸗ 
geſchlecht aus der Claſſe der unge⸗ 
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fluͤgelten, welches dieſen Namen 


deswegen bekommen hat, weil der 
Ritter von Linne die eine Art da⸗ 
von für die Urfache von dem in 
hölzernen Wänden bisweilen be 
merften Echalle hält, welcher mie 
das Schlagen einer Uhr Elingt, 
und von dem gemeinen Manne für 
das Zeichen eines nahen Todesfalls 
in der Familie gehalten wird. Die 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
wovon der Ritter von Linne drey 
Arten anfuͤhrt, ſind: ſechs Fuͤße 
zum Laufen, zwey Augen, buͤrſten⸗ 
artige Fuͤhlhoͤrner, und am Mau- 
le ein paar Kiefer. 


Die erfte Art, Termes fatale, 
ift, nach dem fchmedifchen Natur: 
forfcher, die fonft fo genannte 
weiße Ameife, bie in beyden In⸗ 
dien gefunden wird. Diefes In⸗ 
feht, deſſen Farbe uicht ganz weiß, 

for 
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ſondern mehr gelblich iſt, hat ein 
Paar zangenfoͤrmige Kiefer, die 
ſo lang, als die Fuͤhlhoͤrner ſind, 
und gleicht faſt groͤßtentheils un⸗ 
ſern Ameiſen; daher es auch von 
vielen für eine Art derſelben ges 
halten wird. Und wenn bie 
Nachricht gegründet ift, melche 
Hr. Müller, bey der Befchreibung 
dieſes Inſekts, von einem feiner 
Freunde, der in Indien geweſen 
ift, anführt, daß nämlich diefe Arc 
mit der Zeit Flügel befömmt; fo 
fönnte man fie freylich nicht mit 
Grunde unter dag gegenwärtige 
Gefchlecht fegen, fondern mit gro» 
Ferm Rechte unter den Ameifen 
laſſen. Diefe Inſelten fcheuen 
übrigens die freye Luft, und mas 
chen fich überall, wohin fie ziehen, 
eine Art von Laufgräben. Gie 
durchloͤchern faft alle Gattungen 
von Körpern, felbft das bärtefte 
Holz, nur Eteine und Metalle 
ausgenommen, und thun daher 
außerordentlichen Schaden, zus 
mal da fie oft in fehr großer Men⸗ 
ge erfcheinen. Man erzählt, daß 
bisweilen ganze Packhäufer von 
ihnen vermüftet worden find, 

Die zwote Art, Termes pul- 
fatorium Linn. ift eigentlich dies 
jenige, von welcher das ganze Ge⸗ 
fchlecht feinen Namen erhalten 
hat, und die, nach der Meynung 
bes fchmwedifchen Naturforfcherg, 
das mie eine Sackuhr Flingende 
Schlagen in der Wand verurfa- 
«en fol, woran wir aber fehr 
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zweifeln. Denn dieſes Inſekt, 
welches gelbe Augen, ein rothes 
Maul und einen länglichen Hin⸗ 
terförper bat, ift nicht nur viel 
Fleiner alg eine Laug, der es fonft 
in ber Geftale einigermaßen 
gleicht, fondern e8 fehlen ihn auch 
bie Werkzeuge, womit c8 einen 
folhen Schall machen Finnte. 
Ueberdiefe8 haben mir es oft in 
großer Menge zwifchen alten Buͤ⸗ 
chern und Kräutern gefunden, ob» 
ne dergleichen Schlagen zu bemess 
fen; hingegen haben wir wieder 
in hölzernen Gebäuden dergleichen 
Schlagen ſehr oft gehoͤrt, ohne 
biefes Infekt zu bemerken. . Wir 
glauben alfo mit dem Hrn. Geof- 
froi, daß diefer Schall wahrſchein⸗ 
lichermweife von einem Fleinen Räs 
ferchen herrührt, der als Larve im 
Holze wohnt, - 


Die britte Art, Termes fati- 
dicum Linn. hat braune Augen 
und ift noch einmal fo groß, als 
bie vorige Art, mit der fie fonft 
in ber Geftalt übereinfönimt. 


Todtenviole. 
S. Sinngruͤn. 


Todtesfiſch. 

er Muͤlleriſche Meerfroſch, 
feiner Segtenfel, Lophius Piſca- 
torius, Linn. gen. 133. fp. r. 
wird im Englifchen Toad- oder 
Trogfiich, genannt, Er ift Ba- 
trachus, 1. des Zleins, ein 
Froſch⸗ 


Toͤbe 


Froſchfiſch. f. dief. unſern Artif. 
3.1. ©. 203. 


Zodesfifch, Toodfiſk, wird 
auch in Carolina, Gadus Tau, 
Linn. gen. 154. fp. 13. ber 
Muͤlleriſche Kroͤtenfiſch feiner 
Cabeljaue genannt, weil er mit 
‘einem T auf dem Wirbel, nad) 
dem D. Garden, bezeichnet ſeyn 
fol. f. unf. Art. Aabbeljau, B. 
IV.E. 333. 


Toͤberich. 
S. Lold. 


Toͤlpelgensbaum. 
S. unter Rirfche die Trauben 
kirfche 


Toͤnne. 


Eine Art Flynder oder Buůtte in 
Dännemarf, nad) Pontopp. Na- 
turbift. S. 188. fonft Piquar ge- 
nannt. f. dief.- Art. Piguar, B. 
v1. ©. 609. 


Töpferwaare. 


Val figulina. Eine fehr ges 
meine Waare, welche zwar gemei⸗ 
niglich gering angeſehen wird, 
aber gewiß eine der nuͤtzlichſten iſt, 
welche jemals durch die Kunſt her⸗ 
vorgebracht worden. Die Ma- 
terie, woraus ſolche gemacht wird, 
iſt Thon. Nachdem nun die Guͤ⸗ 
te des Thons iſt, und nachdem 
die daraus verfertigten Gefaͤße 
gebrannt ſind, nach dem iſt auch 
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die gute und ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit der Topfwaare zu ermeſſen. 
Wir wollen nur, unſerer Abſicht 
gemaͤß, die wichtigſten Umſtaͤnde 
in Erwaͤgung ziehen. 

Die Thonerden find verſchie— 
ben; alle aber, welche zur Toͤpfer⸗ 
arbeit gebraucht werden, muͤſſen 
diefe allgemeinen Eigenfchaften 
haben, daß fie fich, mit Waſſer vers 
mifcht, zu einem Teige bringen, 
auf der Scheibe drehen, und im 
Seuer,hart brennen laffen. Die 
zähe und fette Defchaffenheit, wel⸗ 
che fie mit Wafjer vermiſcht zei⸗ 
gen, ift bey einigen größer, bey ei» 
nigen geringer; desgleichen laf 
fen fich auch einige härter, ald ans 
dere brennen, einige fommen im 
fehr ftarfem Feuer in Fluß, andes 
re hingegen koͤnnen durch bie 
größte Gewalt des Feuers nicht 
in Fluß gebracht werden. "Don 
diefen leßtern werden wiederum 
zwo Hauptarsen bemerft, nämlich 
folche, welche durch das Feuer eis 
ne überaus große Härte befome 
men, und wiederum andere, wel⸗ 
she fich ziwar hart. brennen, aber 
in Vergleichung mit jenen Arten, 
ben weitem Feine folche Härte er» 
halten, und. gleihfam mürbe 
bleiben. 

Man bat auch bemerft, daß 
die Thonerden, welche für fihal 
lein im ftärfften Feuer eine gemife 
fe Härte erhalten, noch härter wer» 
den, wenn fie mit Sand, oder 
Kald)» und RIES ober ci» 

113 


go Toͤpf 


ner andern eiſenſchuͤßigen und 
leicht fluͤßigen Thonerde vermiſcht 
werden. Bisweilen hat die Na⸗ 
tur ſelbſt eine ſolche Miſchung her⸗ 
vorgebracht, meiſtentheils aber 
wird folche durch die Kunſt ges 
macht, und bierinne beruht die 
vorzäglichfte Kenntniß eine Toͤ⸗ 
pfers, daß er nämlich wiſſe, wie er 
nach Befchaffenheit der Gefäße und 
deren Bellimmung die Vermi—⸗ 
(hung des Thons mit andern Er- 
den machen, und benfelben dag ges 
hoͤrige Feuer geben muͤſſe. 

Da die allermeiften irbenen 
Gefäße, ob fie fich fchon hart bren⸗ 
nen, bemohngeachtet Feine fo dich⸗ 
te Befchaffenheit erhalten, daß fie 
nicht die Feuchtigfeiten an fich zie⸗ 
ben, oder wohl gar durchlaffen 
follten, fo hat man ein Mittel aus⸗ 
fündig gemacht, welches fol» 
ches verhindert, und dies ift bie 
fo genannte Toͤpferglaſur, wovon 
ein Bleykalch, die fo genannte 
Silberglätte nämlich, das Haupt⸗ 
werf ausmacht. Es wird dieſel⸗ 
be klar gerieben und mit feinem 

Sande und Waſſer vermiſcht, und 
durch Gießen auf die gedrehten 
und gehoͤrig trockenen Gefaͤße ge⸗ 
bracht, und hierdurch die Ober⸗ 
flaͤche derſelben ſo uͤberzogen, daß 
ſie alsdenn im Feuer ſich glatt 
brennt, und durch die Verſtopfung 
der kleinen faſt unſichtlichen Oeff⸗ 
nungen eine ſolche Beſchaffenheit 
erhält, daß die Gefäße hernach die 
Seuchtigfeiten entweder gar nicht, 
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oder ſolche nur, wenn biefelben 
mit feharfen Salzen angefüht find, 
burchlaffen, bismeilen aber auch 
diefe zurückhalten. Auch hierin 
ne, den Gefäßen nämlich eine rec 
te Glaſur zu geben, muß ein Tb. 
pfe. eine gute Kenntniß haben, 
und die Materien fennen, welche 
dazu dienlich find. Die gemein» 
ſte Glaſur befteht, wie bereits an⸗ 
gemerfet worden, aus Silberglaͤt⸗ 
te und Sand, wodurch die Gef» 
fe, und vornehmlich die Toͤpfe, 
nur innwendig überzogen werben. 
Die Farbe diefer Glaſur ift gelb. 

Die weiße Toͤpferglaſur, oder 
weiße Schmelze, wird aus calci- 
nirtem Bley und Zinn, Kochfalz 
und Holzaſche verfertiget. 

Die braune Glafur wird aus 
GSilberglätte und Braunftein, oder 
auch aus weißer Schmelze und 
Braunftein gemacht. Zur grü- 
nen Glafur aber nimmt man Ku⸗ 
pferafche, welche mit weißer 
Schmelze vermiſcht wird. 

Die grauen Gefäße erhalten 
feine Slafur, fondern es werden 
fel&ige ohne diefelbe in den Ofen 
geſetzt, und wenn alles glüht, ald« 
denn Kochfalz in den Dfen ge 
worfen, welches allenthalben her, 
umfliegt, und fich mit dem Thone 
verglafet. 

Ehe die Toͤpferwaare verferti- 
get wird, fo ift das erſte, was ein 
Töpfer thut, dieſes, daß er den 
Thon mit Waffer befeuchter, und 
alsdbenn mit einem dicken, hoͤlzer⸗ 

nen 
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nen Hammer, ſo der Thonſchlaͤgel 
heißt, zu einem großen Klumpen 
ſchlaͤgt, welcher der Thonklos ge⸗ 
nannt wird. Der feuchte und 
geſchlagene Thon wird alsdenn 
mit einem krumm gebogenen Ei⸗ 
ſen, ſo die Thonſchneide heißt, in 
duͤnnen Scheiben abgeſchabt, und 
von den Steinchen, die auf dieſe 
Weiſe gefunden werden, gereini⸗ 
get; hierauf wird der geſchabte 
Thon entweder ohne Beymiſchung 
getreten, oder im Treten mit 
Sand, oder andern zubereiteten 
Thonerden vermiſcht. Iſt dieſes 
geſchehen, ſo wird er auf die Dreh⸗ 

ſcheibe gebracht, oder es wird 
derſelbe, wenn Kacheln und ande⸗ 
re dergleichen Arbeit verfertigt 
werden ſoll, auf einer Tafel mit 
den Händen bearbeitet und in hoͤl⸗ 
gerne Formen gedrüdt. Die ver⸗ 
fertigte Waare wird im Sommer 
nad) Gutbefinden entweder an ber 
Sonne ober im Schatten, im Win 
ter aber in der Etube getrodnet, 
bierauf glafurt, und endlich in dem 
Brennofengebrannt. Diefer Ofen 
ift länglich vierecficht, zwoͤlf big 
vierzehn Ellen lang, faft drey El» 
len hoch, vorne beynahe zwo, in 
der Mitten drey und hinten über 
zwo Ellen weit. An ber Hinter: 
mauer geht die Effe in die Hoͤhe, 
von der Seite aber geht hinten eis 
ne Thüre hinein, wodurch die Ge⸗ 
fäße in den Dfen gebracht wer» 
den, die beym Brennen mit Zie⸗ 
geln verſetzt und mit Lehm ver 

Neunter Theil, 
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klebt iſt. Vorne in der Stirn⸗ 
mauer iſt in der Mitte ein großes 
Ofen⸗ oder Heizloch, welches auf 
beyden Seiten noch zwey Fleinere 
hat, durch welche ebenfalls auch 
das Holz in den Ofen gebracht 
und gefeuert wird. Die Hitze 
wird nach und nach vermehrt, und 
wenu das Feuer ohngefaͤhr zwölf, 
ſechzehn bis achtzehn Stunden ge⸗ 
dauert hat, und alles niederge⸗ 
brannt ift, fo werden die Heizld« 


‚cher vermauert, und ber Dfen 


bleibt zween Tage ohngefähr ſte⸗ 
ben, worauf endlich die Waare her⸗ 
ausgenommen wird. 

Die Arbeit eines Toͤpfers iſt 
eine ſehr nuͤtzliche Befchäfftigung, 
und es iſt einem Chymiſten aller⸗ 
dings anſtaͤndig, daß er ſich mit 
allen Umſtaͤnden dieſer Arbeit be⸗ 
kannt mache, damit die Verſuche, 
welche mit dem Thone und deſſen 
mannichfaltiger Behandlung vor⸗ 
genommen werden, auch wirkli⸗ 
chen Nutzen leiſten, und zu den ſo 
noͤthigen Verbeſſerungen Gelegen⸗ 
heit geben. Mancher Ort wuͤrde 
beſſere Gefaͤße liefern, wenn der 
daſelbſt befindliche Thon gehörig, 
und ſeiner Miſchung und Beſchaf⸗ 
fenheit gemaͤß behandelt wuͤrde. 


Toͤrtlein. 
S. Ruchendoublet. 


Tollapfel. 
©. Eyerſtaude und Liebes⸗ 
apfel. 


8 Tollin⸗ 
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Tollingen. 
S. Seeblume. 
Tollkorn. 
S. Lolch und Getraide. 


Tollkraut. 
€. Dollkirſche und? Schild⸗ 
beſenkraut. 


Tollos. 


Tollos „Seehunde im Meerbu⸗ 
ſen Payta in Suͤdamerika, und 
an den Inſuln Fernandez, eine 
Ürt Fiſche, ſo den Seehunden 
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Fernan.3 haben einen großen 
Veberfluß an Fifchen, darunter 
fonderlic) zwo Gattungen zu bes 
mierfen, die, foviel man weis, 
in feiner andern Gegend auf der 
ganzen Suͤdſee gefunden werden. 
Die erftern find die Stockfifche, 
Bacalleos; f. diefen unfern Ar» 
tifel Band 1. ©. 468. Die an 
dere Gattung: befteht aus folchen 
Sifhen, die den Seehunden, 
Tollos, ähnlich find; ihr Fleiſch 
ift aber viel fehmackhafter. An 
jeglicher der beyden Sloßfedern, 
die fih.an dem Rücken befinden, 
ımd zwar an dem vordern Theile 


-derfelben, von der Wurzel an, 


geht ein etwas frummer und drey⸗ 
edichter Stachel hervor, der aber 
an dem Rüden rund ift, und in 
eine Spige ausgeht. Er ift fehr 
glatt und glänzend, und fo hart 


wie ein Knochen. Inwendig an 


Tomb 


der Wurzel befteht er aus einem: 


etwas weichen, und ſchwammich⸗ 
ten Weſen; man fann diefeg eine 
Gräte, einen Knochen, ein Bein 
ober einen Stachel, nennen, weil 
es mit allen diefen Dingen: eine 
Aehnlichkeit hat. Es ift ein fehr 
bewaͤhrtes Mittel wider dag Zahn⸗ 
weh. ꝛxc. Solche Fifche werden 
bier fo häufig gefunden, als Fir 
fhe von andern Gattungen. &, 
A. Reif. B. IX. S. 518. 


Tollwurm. 
S. Dollwurm. 


Toloubaum. 
S. Balſambaum. 


Tomback. 


Tombach ‚, Metallum Tomba- 
cinum, Tombac, ift ein durch 
die Kunft gemachtes zufammenge- 
fegtes Metall, welches den Na⸗ 
men von feinem Erfinder, einem 
Engländer hat. Man hat ver 
fchiedene Vorfchriften, daffelbe zu 
verfertigen. Das vornehmfte ' 
aber, worauf es hauptfächlich an» 
koͤmmt, ift dieſes, daß man fehr 
reines Kupfer mit eben fo reinem 
Zink zufammenfchmelzt, und die 
rechte Proportion diefer Metalle 
beobachtet. Einige machen bie 


‚Zufammenfegung aus vier Loth 


reinem Kupfer und eınem Loth ge 
feiltem Zinf, andere rathen zu bie 
fer’ Bermifchung noch ein Duent- 
chen Gold zu zufegen. Noch an⸗ 

. bere 
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dere machen die Zufammenfeßung 
von fieben Loth alten Dachkupfer, 
fünf Loch Meffing und einem hal 
ben Quentchen englifchen Zinn. 
Jede von diefen Zufanmenfeßun- 
gen ift gut, und wird man, 
nenn die Schmeljung gehörig 
beobachtet wird, einen guten 
Tomback ethalten, welcher der 
Farbe nad) dem Golde fehr ähnlich 
iſt 


Man machet auch einen ſoge⸗ 
nannten weißen Tomback durch 
die Cementation. Man ſchichtet 
uaͤmlich vier Loch duͤnne Meſſing⸗ 
bleche, mit zwey Loth klar gerie⸗ 
benen Arſenik, und zwey Loth 
Salmiak in eine irdene Cement⸗ 
buͤchſe zuſammen. Die Buͤchſe 
Kit man ſechs Stunden lang im 
euer; dag gefchmolzene Metall 
ſchmelzt man mit dem vierten 
Theil Zint, Weinftein und Borar 
zufammen, fo erhält man ein wei⸗ 
Bes Metall, welche! einem eilfld- 
thigen Silber ähnlich ift. 

Ans diefen beyden Metallen 
‚ werben Tobadsdofen, Knoͤpfe, 

Schnallen und mancherley Gefä- 
Be gemachet, auch verfchiebene 
Eorten Drath , und zwar fofein 
gezogen, daß daraus Treffen und 
Spitzen verfertiget werden, wel⸗ 
che den goldnen und filbernen 
Treffen fehr ähnlich find. Ob 
num gleich nicht zu laͤugnen ift, 
daß aus diefen Metallen vielnüß- 
liche Sadyen bereitet werben; fo 
iſt es doch ganz und gar nicht 
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ratbfam, ſolche Sefchirre daraus 
zu verfertigen, welche beym Eſſen 
und Trinken gebrauchet werden, 
und waͤre zu wünfchen, daß die 
Verfertigung und der Verkauf 
berfelben durch oͤffentliche Gefes 
ge verboten würde. | 


Zondin. 

ieſes ift der Name einer Plans 
je, welche in Surinam wächft und 
bafelbft wegen ihrer großen Tu⸗ 
senden fehr geachtet wird. Der, 
aus dem Holze bereitete Tranf 
befördert fonderlich den Schweiß 
und Urin, und wegen der erften 
Wirkung bedienen fich deffen die 
Einwohner bey allerley Arten von 
Hautkrankheiten, vornehmlich wi⸗ 
der den Ausſatz, und wegen der‘ 
andern bey ber Wafferfucht. Herr 
Schilling, welcher viele Jahre in 
Surinam gervefen, hat in feiner, - 
neulich durch Herrn Hahn dem 
Drucke übergebenen Abhandlung 
de Lepra, ben vielfachen nuͤtzli- 
chen Gebrauch diefer Pflanze bes 
fannt gemachet, auch davon eine 
Abbildung gegeben. Diefe iſt 
zwar hoͤchſt wahrfcheinlich ſchon 
dem Plumier bekannt geweſen, 
auch vom Herrn v. Linne ange⸗ 
fuͤhret worden; da man aber in 
der deutſchen Ausgabe von deſſen 
Pflanzenſyſtem gar keine Beſchrei⸗ 
bung davon findet, und die Pflan⸗ 
ze doch einer naͤhern Kenntniß 
wuͤrdig iſt, wollen wir dieſen 
Mangel hier erſetzen. Plumier 

52 in 
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in den Gen. nennet bie Pflanze 
Cururu fcandens pentaphylla, 
und in dem Verzeichniffe der Ame- 
rifanifchen Gewächfe, welches 
Burmann herausgegeben, Cle- 
matis pentaphylia pediculis 
alatis, frudtu racemoſo trico- 
cio coccineo p. 76. tab. 91. 
beym Linne ift ed Paullinia pin- 
nata. In Eurinam wächft die 
fer Straudy in fchattigen und 
fumpfigen Gegenden, wird nicht 
gar hoch, und nicht über Dau« 
meng dicke, treibt aber viele lange, 
biegfame Zweige, welche mit Blät- 
tern und Gäbelchen befeget find. 
Der Stamm und die jungen Ae- 
fte find dreyeckicht, wenn fie aber 
auch Alter und holziger geworben, 
fann man boch noch einige Ueber⸗ 
bleibfale von den drey Eden 
wahrnehmen. Die Blätter fie 
ben wechſelsweiſe. Ihr Stiel 
iſt ſowohl unten, wo er nackend 
iſt, als oben, wo bie Blaͤttchen 
anſitzen, auf beyden Seiten mit 
einer vorragenden Haut geflügelt, 
fünf Ylättchen figen an felbigem, 
als zweye feittwärtd und drey am 
Ende, fie find groß, länglicht, 
fpigig, fägeartig ausgezahnet. 
In einem jahre. bringt der 
Strauch zweymal Blumen und 
zweymal Früchte. Die Bluͤthzeit 
fälle in den Junius und Decem- 
ber. An dem Blattwinfel fie 
der Blüthftiel, welcher unterwaͤrts 
nadend, hernach mit zwey einfa- 
dyen, verſchiedentlich gewunde⸗ 


Tond 
nen Gaͤbelchen, und oberwaͤrts 
mit einer langen weißen Blumen⸗ 
aͤhre beſetzet iſt. Die Bluͤmchen 
ſelbſt ſind ſehr klein, doch hat Hr. 
Schilling daran acht Staubfaͤden, 
vier laͤngere und vier kuͤrzere, alle 
mit kugelfoͤrmigen Beuteln beſe⸗ 
tzet, und zwiſchen dieſen einen 
Fruchtkeim mit zween Staubwe⸗ 
gen von verſchiedener Staͤrke, 
deutlich wahrnehmen koͤnnen; 
uͤberdieß glaubt er auch vier gelbe 
Honigbehaͤltniſſe und eine doppel⸗ 
te Blumendecke, als eine aͤußerli⸗ 
che vierfache, und eine innerliche 
acht» bis neunfach - abgetheilte 
beobachtet zu haben. Wenn die 
Blumen fich zu öffnen und nach⸗ 
ber zu verblühen anfangen, ver⸗ 
längert fich der gemeinfchaftliche 
Bluͤthſtiel merklich, fo, daß dar⸗ 
aus ein Zweig entſteht, welcher 
mit Früchten befeget if. Der 
Sruchtbalg ift ohngefähr einen 
Finger lang, oberwaͤrts drey⸗ 
eckicht, oͤffnet Fch mit drey Klap⸗ 
pen, zeiget drey Fächer und cnt« 
hält in jedem Fache einen, auf 
ber einen Eeite platten, auf der 
andern gewoͤlbten Saamen. Ar. 
Hahn, welchen Herr Schilling 
getrodfnete Zweige mit Blumen 
und Früchten zugefchicket, bat 
aus biefen die Pflanze erfannt, 
ob er gleich die Fleinen und zer» 
drückten Blümchen nicht unterfu« 
chen können. Er zweifelt auch 
noch, ob dasjenige fich alles wirf« 


Uch fo verhalte, was Schilling 


von 
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von den Honigbehaͤltniſſen, dem 
doppelten Staubwege und Be 
fchaffenheit der doppelten Blu⸗ 
mendecfe angegeben. Wir win 
fchen mit Herr Hahnen, daß dies 
fes große Mittel bald in Europa 
und auch bey und befannter ge- 
macht werden möchte. 


Tonfiſch. 
Zonfifeb, in Suͤdamerika, Nicht. 
Ton» auch Thonfiſch, Thyn- 
nus; f. unfern Artikel, Bonito, 
83.1. ©. 907. 


Topas. 


Teopazius; ift ein Ebdelftein von 
‘einer gelben Farbe. Er wird in 
erpftallinifcher Figur als ein viel 
feitiger Stein gefunden. Man 
findet den Topas am meiften in 
den Morgenländern, als in Ara⸗ 
bien, Peru, Brafilin u. fi f. 
Man findet aber auch Topafe in 
Europa, und zwar in Deutfch- 
land, vorzüglich in Sachfen, im 
Voigtlande nicht weit von Auer» 
bach bey dem Thale Tanneberg 
in einem Felſen, twelcher ber 
Schneckenſtein genennet wird. 
S. Henkels kleine Mineralſchrift. 
Dreßd. und Leipz. 1774. 8. ©. 
55 4. u. f. desgleichen Joh. Gott⸗ 
lieb Kern vom Schneckenſteine 
oder dem Saͤchſiſchen Topasfel⸗ 
- fen, herausgegeben und mit 
Anmerfungen vermehret von 
Ignatz Edlen von Born. Prag. 
1770. 4. 
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Die orientaliſchen, welche eine 
goldgelbe Farbe haben, werden 
fuͤr die beſten gehalten, inſonder⸗ 
heit diejenigen, welche man aus 
Indien und Mohrenland erhaͤlt; 
die Arabiſchen ſind etwas blaͤſſer, 
und die Peruaniſchen ſind unter 
dieſen die weichſten. Erſtere be- 
ſitzen eine Haͤrte, welche beynahe 
dem Diamant, Rubin und Ema- 
ragd beykoͤmmt. Die Cädjfl- 
fchen, welche man Schnedento- 
pafe nennet, kommen ben beften 
orientalifchen an Härte.nahe, und 
haben eine vortreffliche Farbe; 
boch ift auch unter diefen ein Un⸗ 
terfchied, indem manche bläffer 
find, und in der Durchfichtigfeit 
und Härte geringer gefunden 
werben. Sie werben in Sad). 
fen mit dem harten Felfenftein, 
worinn man fie findet, gefchliffen. 

Die Yubelierer pflegen bie To» 
pafe durch das Glühen weiß zu 
machen, und ftatt ber Diamante 
zu gebraudjeg, von melchen fie 
aledenn ſchwer zu unterfcheiden 
find. - Man fagt auch, daß bie 
Brafilianifchen Topafe, wenn fie 
bey einen mäßigen Feuer in einem 
Siegel zwiſchen Afche geglühet 
werden, eine rofenrothe Farbe ers 
halten, und dem blaffen Rubin 
ähnlich werden, und eine befto 
fchönere Rubinfarbe erhalten fol- 
len, je dunfler und unanfehnlis 
cher der Topas vorher geweſen. 
Eronftedt Mineral. ©. 51. zählet 
zu den Topafen ben Ehryfolith, 
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Chryſopras und Beryll. Da 
aber dieſe Edelſteine ſowohl in der 
Haͤrte, als auch in der Farbe 
von dem Topas verſchieden ſind, 
ſo kann man ſie als eine beſonde⸗ 
re und unterſchiedene Art von 
Edelſteinen betrachten. 


Topf. | 
©. Warzenbacke. 
Zopfbaum, 
opfbaum ober “Aafenpflanze, 
nennetman dag Pflanzengefchlecht, 
Lecythis Linn. weil die Frucht 
ber Geſtalt nach einem Topfe gleis 


hit. Die Blume befteht aus 
ſechs rundlichen, vertieften und 


ftehenbleibenden Kelch» und ſechs 


fehr großen, Länglichten, ſtum⸗ 
gfen und platten Blumenblättern, 
davon bie beyden oberfien mehr, 
als die andern auggebreitet find; 
aus einem zungenförmigen Ho⸗ 
nigbehältniffe, twomit die vielen 
furzen Gtaubfäden vereiniges 
ſeyn, und welches den Fruchtkeim 
umgiebt, beffen kurzer Griffel fich 
mit einem ftumpfen Staubwege 
endiget., Derruchtbalg hat die 
Geſtalt eines Topfes, ift ober- 
waͤrts gerade abgefchniften, mit 
einem telerförmigen Deckel verfe- 
ben, und enthält viele Saamen. 
Es find zwo Arten bekannt; beys 
be wachfen in Amerifa. 

1) Großer Topfbaum, Iaca- 
pucaya Marcgr. Lecytbis ma- 
sor oder ollaria Linn. Die Spa⸗ 


Topf 
nier nennen diefen Saum Olleto, 
oder Topfbaum. In Brafilien 
wächft folcher fehr häufig. Die 


jungen Blätter find roͤthlich, die 


ältern aber grün, haben einige 
Aehnlichkeit mit den Blättern des 
Maulbeerbaumes und figen nebft 
den Blumenähren an. dem Ende 
der Aeſte. Die Blumenblätter 
find weiß, die vier oberften rund» 
lid) und am Rande fchief umges 
bogen, die zwey untern aber länge» 
licht und flah. Das Honigbes 
haͤltniß ift gelb. _ Die Früchte 
hängen an dicken Stielen, glei« 
chen ber Groͤße nach einem Kin- 
bestopfe, und find aͤußerlich hol⸗ 
gicht und ocferfarbicht ; wenn der _ 
Deckel abgefallen, ſieht man die 
vier Fächer und in jedem Fache ei⸗ 
nen Faftanienfärbigen Saamen, 
welcher unter einer gelbgrauen 
runzlihen Scale einen meißen 
Kern enthält , der einen vortreff- 
lihen Gefchmad bat, und zu 
Speifen und Getränten von Kran» 
fen und Gefunden gebrauchet, 
auch cin Del daraus gepreffet 
wird. - Die Schale der Frucht iſt 
fo hart, daß fie die Brafilianer 


zu Trinkgefaͤßen und andern Ge 


fehirren gebrauchen. Aus der 
Rinde wird eine Art Werg berei« 
tet, und folcheg zu Verftopfung bee 
Löcher auf denSchiffen verbraucht. 

2) Bleinee Topfbaum, Le-- 
eythis minor Linn. Herr ac 
quin bat biefen um Carthagena 
in den Wäldern gefunden. = 

i 


Topf 


«der Baum, ber mit vielen langen 
Aeſten; lanzetförmigen, fägeartig 
ausgezahnten, glatten, einen hal⸗ 
ben Schuh langen, und wechſels⸗ 
weiſe geftellten Blättern und am 
Ende der Zweige mit Blumenbuͤ⸗ 
ſcheln befeget if. Die Blumen find 
groß und haben einen flarfen Ge⸗ 
ruch. Die vier obern Blumenblätter 
find ganzflach,bie zwey untern aber 
ein wenig eingebogen. Das Honig. 
Behaͤltniß iſt unterwaͤrts mit vlelen 
kurzen Staubfaͤden beſetzet, trägt 
aber oben an ſeiner Spitze inwen⸗ 
dig einen andern Buſch dicht an⸗ 
einander ſtehender Faͤden, welche 
die wahren Staubfaͤden und den 
Stempel bedecken. Die Blumen 
Blätter und das Honigbehältnif 
find fchneeweiß, die Staubfäden 
und der Fadenbuͤſchel aber gelb. 
Die Frucht ift rundlich, holzicht, 
braun, hat ohngefähr zween Zoll 
im Ducchfchnitte, gleichet nicht 
uneben einem Topfe, ift in der 
Mitte mit den verhärteten Ueber; 
bleibfeln der Kelchblätter beſetzet, 
unordentlich in vier Kächer abge- 
theilet, und enthält in jedem Fa⸗ 
che einen, zween auch drey Saas» 
men. Der Deckel fällt ab, die 
leere Kapfel aber Bleibe oͤfters 
zwey Jahre am Baume figen, 
Der Saame feheint mehr fchädlich, 
als nüßlich zu feyn. 


Zopfftein. 
Voffein, Tufffein, Duchkſtein, 
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Tophus. Unter dieſen verſchie⸗ 


denen Namen wird eine Stein- 


verhärtung verfianden, welche 
größtentheild and einer, durch 
Waffer fortgeführten und. biswei⸗ 
len mit Eifenocher vermifchten, 
Kalcherbe entftanden, welche nach⸗ 
dem das Waffer ftillfiehend oder 


weniger fließend. geworben, fich 


abgefeßet und verhärtet hat. Die 
Farbe ift entweder weiß ober gelb» 
licht, oder. röthlichtgelb, oder 
grau und braun. Die Härte 
beffelben ift verfchieben; einige 
Arten find locker und Idchericht, 
andere find dichte, und bisweilen 
von einer folchen Befchaffenheit, 
daß fie fich, wie Marmor, bearbeis 
ten und poliren laffen. Auch die 
Geftalten deffelben find verfchies 
ben ; einige Arten find rund, ans» 
dere E£egelförmig, roͤhricht und 
figurirt. Gemeiniglich_ werben 
dergleichen Steinverhärtungen in 
warmen Bädern gefunden, 100- 
von der Carlsbader Sprubelftein 


oder Topfftein einer der befanntes 


ften ift, ald welcher von verſchie⸗ 
denen Farben, weiß, gelb, roͤth⸗ 
lichtbraun u. f. f. desgleichen von 
verfchiebener Figut und Härte ges 
funden wird. Es iſt derfelbe 
falcyartig, und wird vorzüglich 
und häufig um dem fogenannten 
Sprudel oder Brubdel nicht allein 
in ganzen Stäcken, fondern auch 
alfo gefunden, daß er fich an bie 
nabgelegenen Dinge, als Pflan- 
jen, Stängel, Holz u. dergl. anle⸗ 
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get, ober bisweilen biefelben ganz 
und gar mit einer Rinde überzieht. 

Der Topfftein laͤßt ſich zu 
Kalch brennen, wie wohl wegen 
der. vielen eingemifchten Dinge 
derfelbe nicht allegeit für ſich al 
lein zu gebrauchen, boch vers 
fichern einige, daß er an einigen 
Drtenin Deutfchland und Holland 
. zu Kalch gebrennet, alddenn ges 
mahlen und mit ber Hälfte oder 
Zweydrittel Muſchelkalch vermis 
ſchet zu Waffergewölben gebrau⸗ 
chet werde. 


ſtein. 


Torenie. 


Herr v. Linne hat dieſes Pflan⸗ 
zengeſchlechte einem Schwediſchen 
Gottesgelehrten, Olof Toreen, 
ber mit Osbecken die Reiſe nach 
China. unternommen, und bie 
Meife nach Suratte befchrieben, 
gewidmet. Es ift nur eine Art 
befannt, melde in Dftindien 
waͤchſt, und daher ben Beynamen 
afıatica führe. Die Pflanze 
gleichet faft dem Augentrofte, ih⸗ 
re Blätter find bald glatt, bald 
rauch, und die Blumen bald grö- 
Ger, bald kleiner. Der röhrens 
förmige, eckichte und ftehenblei- 
bende Kelch ift in zwo Lippen ge- 
theilet, und die obere dreyzahnicht, 
die untere voͤllig ganz und fchmä- 
Ir. Des Blumenblattes obere 
Lippe IR ungetheilet, bie untere in 


ſpitzigen 


Torf 
drey Lappen getheilet, und der 
mittelfte etwas länger. Von ben 


vier Staubfaͤden fliehen zween 
mehr ober» und zween mehr un« 
terwaͤrts, die obern find einfach, 
die untern aber gefpalten, und 
das obere längere Zweiglein da⸗ 
von ift mit dem Staubbeutel be 
feßet, das untere aber Fleiner 
und fabl. Der fadenfdrmige 


‚Griffel wird nach obenzu etwas 


dicker, und endiget fich mit zween 
Stanbwegn.  Der- 
länglichte, zweyfaͤcherichte Frucht ⸗ 
balg enthaͤlt viele Saamen. 


Torf 


Turf, Turfa; iſt eine mit Wur⸗ 
zeln und Pflanzen durchwachſene 
Erde, welche aus fumpfichten 
und feuchten, meiftentheils mit 
Heyde bewachſenen Drten ausge» 
ftochen, oder als ein Schlamm 
mit einem Sifchgarne herausgezo⸗ 
gen, getrocknet, und in vielen 


Ländern !ftatt des Holzes zur 


Feuerung gebrauchet wird. Man 
findet den Torf am: meiften in 
Deutfchland, vorzüglich in Hol 
land und in den Niederlanden, 
besgleichen in England, Schott⸗ 
land, Moſcau und Schmweben. 
Der ' Holländifche wird als ein 
Schlamm and fumpfidten unb 
ganz und gar moraftigen Gegen» 
ben erhalten, fogleih in den 
Kähnen mit den Füßen bearbei« 
tet, alsdenn and Land geworfen, 
ein wenig getrodinet, wieberum 

mit 


Zorf 


mit Füßen gefreten, und endlich 
mit eifernen Inſtrumenten in der 
Größe der Ziegel abgeftochen, und, 
nachdem fie. vollfommen trocen 
geworben, verfahren. Dieſer 
Torf wird Sumpftorf genennet. 
Diefer fängt bald Feuer, und 
giebt, wenn er brenner, feinen 
-übeln Geruchvon fih. Eine an- 
dere Art Sumpftorf ift der See⸗ 
Ländifche, welchen die Holländer 
Darris nennen; biefer mirb bey 
dem Meere gefunden, faffet nicht 
fobald Feuer, und hat, wenn er 
brennt, einen widerwaͤrtigen Ge⸗ 
ruch. 


Von dem Sumpftorf iſt der 
Kaſentorf unterſchieden; dieſer 
wird an feuchten Orten beynahe 
an der Oberflaͤche in Geſtalt 
laͤnglichter viereckichter Stuͤcke 
ausgeſtochen. Es beſteht derſel⸗ 


be aus einer Stauberde mit Pflan -· D 


zen und Wurzeln vermengt. Er 
brennt mit einer Flamme zu Afche, 
und laͤßt fih auch zu Kohlen 
‚brennen. 

Die britte Art, fo Bergtorf 
oder Pechrorf heißt, ift eine Bitu- 
mindfe oder mit Bergoͤl oder Berg- 
pech vermifchte Erbe, welche im 
Seuer mit ftarfem Geruch brennt. 
Diefe Torfart brennt im Feuer 
am beften, wenn fie neugeftochen 


und‘ nicht getrocknet gebrauchet fich 


wird, weil fie im Trocknen viel 
von dem bitumindfen und oͤlich⸗ 
ten Wefen verliert. 
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Alle diefe Arten werden haupt⸗ 
Jaͤchlich zur Feuerung gebrauchet, 
doch iſt der Sumpf» und Nafen. 
torf, wenn man ihn haben fann, 
beffer als ber Pechtorf, als wel» 
cher mit einem widrigen Geruch 
brennt. Bon dem Eumpf » und 
Kafentorf wird die Aſche zur 
Düngung der Zelder gebrauchet. 
Bon bdiefen beyden Arten werden 
auch Kohlen gebrannt, welche . 
ſehr leicht glühen, und fchneller 
als die Holzkohlen anbtennen. 


Torferde. 
umus paluſtris; wird dieje⸗ 
nige Erde genennet, welche aus 
vermoderten und in ein ſchlam⸗ 
michtes Weſen aufgeloͤßten Wur⸗ 


zeln entſtanden. Iſt in ſumpfich⸗ 
ten Orten befindlich. 


Torfmoos. 


ieſen Namen fuͤhret das Mood« 
geſchlecht Sphagnum Linn. und 
unterfcheidet fich von den übrigen, 
befonderd vom Anotenmoofe, 
Bryum, und Aftmoofe, Hyp- 
num, durch die glatte Mündung 
der Büchfe, und daß folche mit 
einem ftumpfen Deckel, aber nicht 
mit einer Haube verfehen ift. Hr. 
v. Linne‘ fehet noch hinzu, wie 
zwiſchen der Bächfe und dem kur⸗ 
gen Stiele derfelben ein Haͤutchen 
befinde, welches aber zeitig 
abfalle. Herr v. Haller vereini« 
get‘ mit dem Torfmoofe bag 
Bartmoos, Phafcum; beyde 
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‚einen Bluͤthſtrauß nor. 
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find auch fehr nahe verwandt, 
Hr. v. Linne aber unterſcheidet 
das leßte durch die gefranzte 


Mündung der Buͤchſe, und den 
fpisigen Dedel. ‚Das Bar. 
moos hat auch eine, obgleich ganz 
Heine Haube. Von den drey Ar- 
ten, welche Hr. v. Linne angiebt, 


‚bemerfen wir 


das breitblätterige Torf⸗ 
moos, Sumpfmoos. Spha- 


‚.gaum paluftre Linn, Man fin- 


det. es auf fumpfigen Wiefen und 
in dergleichen Wäldern, fonder- 
lic) häufig auf Torfgrunde, fo, 
daß es beynahe eins fichere An- 
jeige auf Turf abgiebt, Es bede- 


cket den Boden weit und. breit mit 
dichten Raſen und treibt überall 


Wurzelfaͤſerchen aus. Die Stän; 
gel richten ſich über der Erde et- 
wa einer Spannen hoch aufwärts, 
find dichte mit Blättern beſetzet, 
und treiben viele einfache Zweige, 
welche unterwärts mehr von ein» 
ander. abftehen, und mit überein- 


‚anderliegenden Blättern beſetzet 
und ruͤckwaͤrts gebogen find, 


oberwärt® aber ftehen fie Dichte 
an einander und ftellen gleichfam 
Die 
Dlätter find eyfoͤrmig, gemeinig- 
lich fpisig, aͤußerlich -erhaben, 
innerlich vertiefet, wie. Dachzie⸗ 


-gel Äbereinander geleget, im- fris 
ſchen Zuftande weich, wenn fie 


aber verdorret, fpröde, und zei⸗ 
gen beym Anrähren eine Schnell 
fraft und erregen ein Geräufche, 


Form 


die unterfien find weißlicht, bie 
obefn ſchmutziggelb, bisweilen 
auch mehr roͤthlicht. Gegen den 
Sommer treiben ohngefähr in der 
Mitte der dicht an einander ge 


-ftellten obern Zweige und zwi⸗ 


ſchen deren Blaͤtter rundliche 
Buͤchſen hervor, welche aufangs 
einer ſaftigen, glänzenden Beere 
gleichen, und platt aufſitzen; 
nachher aber durch einen dicken, 
weißlichten Stiel ſich erheben. 
Die Mündung der Buͤchſe er 


ſcheint, wenn der gewoͤlbte und 


grannichte Deckel abgefallen, voͤl⸗ 
lig ganz und nicht gefranzet; der 

harinnen aufbewahrte Staub iſt 
gruͤn. Die Buͤchſe öffnet ſich 
mit einem Geraͤuſche, und wenn 
dieſe auch abfaͤllt, iſt ſie oben und 
unten mit einem Loche verſehen, 
davon das obere von dem abge⸗ 
fallenen Deckel, das untere von 
bem - Stiele abhanget. Durch 
biefen Moog follen die fumpfigen 


"Gegenden in den beften Wieſen⸗ 


grund vertvandelt werden fonnen. 
Die Lappländer machen daraus 
Küffen und Decken und die Ruß 
fen und Norweger füttern bamit 
die Nige ihrer hölzernen Haͤuſer 
aus; es fängt folcher aber fehr 


leicht Feuer. 


Zorfftein. 
&. Sterncoralle 
Tormentille. | 
Das Dflanzengefchlechte Ter- 


mentil- 


Zorm 

mentilla Tourn. ift mit bem 
Singertenute, Potentilla, nahe 
verwandt, und beyde find nur 
ber Zahl. nach in den Kelch» und 
Dlumenblättern unterſchieden; bey 
ber Tormentille zählet man vom 
Kelche achte, und den Blumen- 
blättern viere, bey dem Finger- 
£raute zeben Kelch⸗ und fünf 
Blumenblaͤtter. Daher auch 
Herr von Linne’ felbft erinnert, 
wie beyde Gefchlechter füglich mit 
einander vereiniget werden koͤnn⸗ 
sen. Herr dv. Haller und Herr 
Scopoli haben diefes auch gethan, 
und ba ber erfte biefe und noch 
andere verwandte Gefchlechter 
unter bem Namen Fragaria, der 
legte aber unter Potentilla verei- 
niget, fo. fteht auch Toormentilla 
unter dieſem Gefchlechtsnamen, 
Herr v. Linne hat zwo Arten von 
ber Tormentille beftimmet. Dies 
jenige, welche in England wach⸗ 
fen, und geftrecfte Stängel mit 
geftielten Blättern haben fol, 
verbienet Baum befonderg befchrie- 
ben zu werden, baber wir nur die 
befanntefte und gebräuchlichfie 
anführen wollen. 

Die gemeine Termentille 
mit ungeftielten Blättern beißt 
fonft auch) Tormentillwurzel, 
Heilwurz, Blatterwurz, Blut⸗ 
wurzel, Birkwurzel, Rubrwur⸗ 
zel, Rothgunzel, Heidekern, 
Siebenfingerkraut, Tormen- 
tilla oflic, Tormentilla erecta 
Linn. waͤchſt auf Wieſen, gras⸗ 
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reichen Huͤgeln, auch in ben Waͤl- 
bern, fonderlich den Birkenwaͤl⸗ 
bern, blühet im Heu» und Ernds 
temonath und hat eine ausdau⸗ 
rende Wurzel. Diefe ift knol⸗ 
licht, ohngefaͤhr einen Finger die 
de, mit Faſern befeger, aͤußer⸗ 
lich braungelblicht, innerlich faſt 
meiß. Die Stängel find in viele 
Zweige verbreitet, einen halben, 
auch ganzen Fuß lang, mehr ge» 
ſtrecket als aufgerichtet, rundlich, 
und etwas wollicht. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen wechſelsweiſe, jedoch 
die obern zuweilen einander ge⸗ 
genuͤber, ſind faſt ungeſtielt und 
beftehen! aus drey gruͤnlichten, 
ganz glatten, oder etwas wenig 
haarichten, ſaͤgefoͤrmig ausge⸗ 
zahnten Blaͤttchen; bey welchen 
zween fuͤnffach geſpaltene Blatt⸗ 
anſaͤtze ſtehen. Wenn man dieſe 
zu den Blaͤttern ſelbſt rechnet, 
beſtehen ſolche aus fuͤnf Blaͤttchen, 
davon die beyden aͤußerlichen und 
kleinern verſchiedentlich zerſchnit⸗ 
ten ſind. Die oberſten Blaͤtter 
ſind einfach und nur ausgezah⸗ 
net, die Blattanſaͤtze aber voͤllig 
ganz. Wo ſich der Staͤngel thei⸗ 
let, und am Ende der Zweige 
ſtehen einfache, mit einzelnen Blu 
men befegte Bluͤthſtiele. Der 
Kelch ift äußerlich etwas haaricht 
und in vier größere und vier klei⸗ 
nere, wechfelsweife geftellte Ein⸗ 
ſchnitte getheilet. Die vier gele 
ben Blumenblätter find rundlich, 
völlig ganz, und wo ſie am Kelche 

anfiten, 


92 Torm 


anſitzen, dunkelgelb geſtreift. 
Auch die Staubfaͤden und Grif⸗ 
fel ſind gelb, von jenen zaͤhlet man 
ohngefaͤhr ſechzehen, und von die⸗ 
ſen etwa ſieben, welche ſeitwaͤrts 
an dem Fruchtkeime ſitzen. Die 
Fruchtkeime liegen auf dem haa⸗ 
richten Blumenbette. Die Saa⸗ 
men ſind eyfoͤrmig, etwas gekruͤm⸗ 
met, und rauch anzufühlen, bey 
der volligen Reife gelblicht und 
von dem zufammengezogenen Kel⸗ 
che umgeben. Wir haben dieſe 
Pflanze auf den Wieſen zuweilen 
mit gefuͤllten Blumen gefunden. 
An den Staͤngeln bemerket man 
zuweilen gallaͤpfelartige Auswuͤch⸗ 
fe, in welchen, wie in dieſen, klei⸗ 
ne Würmchen fich aufhalten. Die 
Wurzel hat mehr Kräfte, ald die 
übrigen Theile der Pflanze. Ge 
trocknet iſt folche Außerlich braun, 
innerlich roͤthlicht, und beſitzet eis 
nen herben, zufammenziehenden 
Geſchmack. In. Altern Zeiten 
wurde fie häufig gebrauchet, und 
vorzüglich als ein blutſtillendes 
Mitteh, ' ingleichen wider - die 
Dauchflüffe, den meißen Fluß 
Aauch wider die Wechſelfieber em⸗ 
pfohlen. Da aber alle derglei⸗ 
chen ſtark zuſammenziehende Mit⸗ 
tel innerlich genommen mehr 
ſchaden als nutzen koͤnnen, wird 
jetzt ſelten von den Aerzten davon 
Gebrauch gemachet. Der aͤußer⸗ 
liche Gebrauch iſt ſicherer. Der 
daraus bereitete Trank kann bey 
wackelnden Zähnen, lockern und 
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ſchwammichten Zahnfleifche, auch 
bey den Zahnſchmerzen ſelbſt, in⸗ 
gleichen bey boͤsartigen Geſchwuͤ⸗ 
ren, wenn man dieſe ohne Gefahr 
austrocknen kann, nuͤtzlich ges 
brauchet werden. Die Lapplaͤn⸗ 
der bedienen ſich dieſer Wurzel, 
das Leder roth zu färben; fie bes 
feuchten folche mit ihrem Spei⸗ 
chel, oder fauen die Wurzel, und 
reiben damit das Leder, wodurch 
folches eine rothe Farbe erhält. 
Herr de la Lande in Befchreibung 
der Kunft Saffianleder zu verfer« 
tigen, vermutbet, wie durch bad 
im Speichel enthaltene Urinfal 
der färbende Theil diefer Wurzel 
merflich erhoͤhet werde, indem 
das flüchtige Laugenſalz bey ber 
Drfeille gleiche Wirkung leifte. 
Kann man aber wohl im Speis 
chel dergleichen Salz annehmen? 
deffen feifenartige Eigenfchaft 
wird hierzu wohl binlänglich 
feyn. Hr. Prof. Leyſer in ber 
Vorrede zu dem fiebenden Hun⸗ 
derte der Driginalbotanif hält 
dafür , daß dag, big zum Trock⸗ 
nen eingefochte Ertract von ber 
Wurzel, dem Drachenblute ähn- 
lich fey, und füglich ſtatt beffen 
gebrauchet werden fonne. Die 
Dflanze gehoͤret auch unter bie 
Gerberfräuter, und das Leder fol 
dadurch gefchwinder, als durch die 
Eichenrinde gar gemachet werben 
tönnen. 


Torn 
Tornbutten. 


Tornbutten ‚ auch Dornbutten, 
Teerbusten, Rhombi; eine Art 
Meerfifche, die von ihrer ſchiefge⸗ 
vierten Geftalt den Lateinifchen 
Namen bekommen haben. Einis 
ge find glatt; etliche aber ſtach⸗ 
licht. Im der großen, wie auch 
in der mitteländifchen, See wer» 
den fie fehr groß gefangen; in 
der Ndriatifchen Eee aber, ohn⸗ 
weit Ravenne, follen die beften 
feyn. Diefe Fiſche können ihren 
Leib verbergen, und die Floßfe— 
dern bewegen, als werm fie Würs 
mer wären. Im Echminmen 
find fie träge; fie ſchwimmen 
aud; nicht gerade fort, ſondern 
gebrauchen fich mehr ihrer Breite, 
als der Sloßfedern. Den Win 
ter über pflegen fie fich unter die 
Erde, und in den Ceegrund zu 
verſtecken. ©. auch Seefaſan; 
Chomel, und dieſen unſern Arti⸗ 
fel, B. VII. ©. 88. und kurz 
vorherfichenden Artikel, Teer 
butte. 


Zorpilles. 


Torpilles ſind, nach dem Cho⸗ 
mel, eine beſondere Art von Fi⸗ 
ſchen in Nethiopien, ſowohl in 
den een als Flüffen, die einem, 
der fie anrühret,, einen gar beſon⸗ 
dern Froſt und Zittern verurſa⸗ 
chen. Sie werden für drey - und 
viertägige Fieber gebrauchet. 
Man binder den Kranken auf ein 
Bret, nnd leget ihm diefen Fiſch 
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auf, welcher ihm in allen Gliedern 
den größten Schmerz verurfachet, 
worauf dag Fieber außen bleibt. 
Bomare erzähler diefes treulich 
nach ; und feet nur, für Aethio⸗ 
pien , Abeffinien. Soll wohl ei» 
ne Afterart vom wahren "Torpe- 
do feyn. 


Torsf. 


Dorſch in Schweden und Daͤn⸗ 
nemark; Gadus, in der Nordſee, 
wird wie Stockfiſch, frifh in 
Salz, oder gebörrt, verſchicket; 
Nicht. Der Dorſch iſt allerdings 
einer von den zärteften Meerfifchen, 
wird in der Dftfee gefangen, und 
bat in allen, an derfelben gelege- 
nen Städten ‚, großen Ruhm. Er. 
ſcheint nicht8 anders, als eine 
Heine, oder vieleicht die kleinſte 
Art Cabliau zu feyn. Der Fri 
fche ift nicht fo gemein, als ber 
Eingefalgene oder Gedoͤrrte, (das 
von die Benennung) welche bey⸗ 
de dennoch jenen, an Gütigfeit 
fehr viel nachgehen. In Preußen 
führen fie den Namen Pomucheln, 


(daher Rlein feine Callarias 


auch Pamucheln benennet.) Chos 
mel. f. diefen unfern Artikel, 3. 
VI. ©. 295. Stockfiſch, B. VII. 
©. 587. und Babbeljan, B. IV. 


©. 327- 
Totti. 
S. Cocosbaum. 
Toucan. 


Scyon unterm Artikel Pfeffer⸗ 
fras 
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fras haben wir gebacht, daß die⸗ 
fen ausländifchen amerifanifchen 
Vogel Klein mit dem gedachten 
Mamen beleget; daß dagegen kin⸗ 
naͤus, und mit ihm Boddaert, ihn 
in einem eigenen Gefchlechte unter 
bie Nelfterarten rechnet. Nach 
Den Füßen zu urtheilen, fann er 
Dahin nicht kommen, weiler zween 
Zehen vorne, und zwo hinten hat. 
Dieweil nun von biefem Vogel 
oben in gebachtem Artifel nur 


wenig beygebracht, und bie eis 


gentlichen Toucanarten auf dieſen 
Artikel allhier verwieſen find: 
ſo iſt es noͤthig, die Linnaͤiſchen 
Gattungen davon noch zu bemer⸗ 
ken. Der Toucan hat einen ſehr 
großen Schnabel, der von innen 
leer, gewoͤlbet, ſaͤgefoͤrmig aus⸗ 

geſchnitten iſt, an der Spitze ge⸗ 
kruͤmmet, die Naſenloͤcher am 
Grunde des Schnabels, und die 
Zunge federicht. Dahin gehoͤren: 
1) gruͤner Toucan, mit gelbem 
Bauche und rothem Buͤrzel, woh⸗ 
net in Cayenne. 2) Der eigent⸗ 
liche Pfefferfras, iſt oben befchries 
ben. Auch allda. 3) Aracari, 
grün mit einem rothen Etreifen 
über den Bauch, die Deckfedern 
am Schwan; und Steiß roth, 
Bauch geld. In Suͤdamerika. 
4) Sifcheffer; ſchwaͤrzlich von 
Barbe, mit rothem Streif um 
ben Bauch, Deckfedern dee 
Schwanzes weiß. In Suͤdame—⸗ 
sifa. 5) Eigentlicher Toucan. 
Dieſer unterſcheidet ſich von dem 


Touc 


gleich vorhergehenden, ſowohl 
durch die Figur als Farbe des 
Schnabels, welche an dieſem 
hochroth iſt, mit einem breiten 
gelben Streifen daruͤber, an je⸗ 
nem aber grünlicht und orangen« 
farben mit rother Spitze und 
blauem Unterfiefer. Sonft find 
beyde Voͤgel faft von einerley 
Sarbe, nämlich ganz ſchwarz mit 
weißem Voͤrderhalſe und Bruft, 
unter toelcher ein rother mond⸗ 
förmiger Sieden ſteht. Die 
Deckfedern des Schwanzes find 
an biefem oben gelb, unten roth ; 
an jenem oben weiß, unten bleich- 
roh. In Suͤdamerika. 6) 
Schwarzer Toucan, mit gelber. 
Drufi, bie Deckfedern bes 
Schwanzes, und deſſen Spigen 
roth, ber Steiß ſchwarz. In 
Suͤdamerika. 7) Gelbbruſt; 
ſchwaͤrzlicher Toucan, Deckfedern 
an Bauch und Schwanz roth, 
die Kehle gelb. In Cayenne. 
8) Toco; ſchwarzer Toucan, 
mit blauem Ringe um die Augen, 
bie Kehle gelbweiß, Decifedern 
des Schwanzes weiß. 9) 
Schwarzhals; grüner Toucan, 
Kopf, Hals und Kehle ſchwarz, 
Bauch gelb mit rothen Streifen, 
Deckfedern des Schwanzes roth; 
wohnet in Braſilien. 10) Weiß⸗ 
hals; ſchwarzer Toucan, mit eis 
nem dreyeckichten Fleck um die 
Augen, der Hals weiß, mit cl 
nem rothen Etreifen, Steiß roth, 
des Schwanzes Deckfedern gelb; 

wohnet 
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wohnet in Cayenne. 11) Gelb 
bald; ſchwarzer Toucan mit grü- 
nen Slügeln, gelber Kehle, rother 
Bruft und Schwanz, die Dedffe- 
dern bes legtern find gelb. Woh⸗ 
nes in Brafilien. 12) Roth« 
bauch; ſchwarzer Toucan, von 
unten.grün, mit einem rothen 
Halsbande, einer gelben Kehle, 
mit rothen Flecken und ſchwarzen 
Streifen, ber Bauch roth; woh⸗ 
meet in Mexico. 13) Schöner 
Zoucan, grün von Barbe, mit 
roch und blau gefprenfelt. In 
Amerika. 14) Gelber Toucan; 
von Farbe gelb, mit einem ſchwar⸗ 
jen Streifen von den Seiten des 
Echnabele bis an die Bruft; bie 
Schwanjfedern ſchwarz und weiß 
gemenget. In Amerika. 15) 
Blauer Toucan; aus blau und 
aſchgrau gemiſchet, der obere 
Kiefer gelb, der untere purpur⸗ 
farbig. In Mexico. 16) Mos 
mot; mit drey Zaͤhen an den Fuͤ⸗ 
Ben, die zwo mittelſten Schwanz⸗ 
federn nad) der Mitte zu nicht bes 
fiedert. Wohnet in Brafilien. 
Zermin hat den Toucan auch auf 
Eurinam gefunden, zählet ihn 
mit Linnäuffen unter die Xelftern, 
und machet davon folgende Be 
fehreibung. Der Vogel iſt etwas 


größer, als die gemeine Aelſter. 


Kopf, Hals, Rücken und Flügel 


graulich weiß, Bruft faffrangelb, 


Bauch und Schenfel fchdn roth 
und fcharlachfarben, die ſich big 
über die Hälfte des Schwanzes 
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erftrecfet, und daſelbſt von einem 
ſchwarzen breiten Streifen abge 
fehnitten wird, der ſich wieder mit 
dem vorigen roth endiger; Füße 
und Klauen, nebft den übrigen 
Federn, ſchwarz. Merkwuͤrdig 
iſt an dem Vogel der große Schna⸗ 
bel, der beynahe acht Zoll lang, 
und an der Wurjel drittehalb 
Zoll breit iſt. Der obere Kiefer 
iſt breit und etwas zuruͤckgebogen, 
in deſſen Hoͤlung der untere Kies» 
fer fehr genau paffet. Beyde find 
gezähnelt und mit einer Elebrichten 
Haut überzogen. ‚Diefe Kiefer 
find von einer dünnen und knochich⸗ 
ten Eubftanz, und mit einer gel⸗ 
ben und rothen bornähnlichen 
Schale umfleidet. Ueber diefer 
Subſtanz fißen die Nafenlöcher, 
am Schnabel und dichte an dem 
großen und dicken Kopfe. Er 
befdmmt alfo hierdurch Hinlänglis 
che Kräfte, einen fo ungeheuren 
Schnabel tragen zu koͤnnen. Die 
in bemfelben befindliche Zunge iſt 
nicht allein eben fo lang, fondern 
fie gleichet auch vollfommıen einem 
binnen Sederfiel. Diefer Vogel 
hält fich in den Waldungen auf, 
und niftet auf den Bäumen. 


TZournefortie. 


ofepb Pitton Zournefort, bee 
große franzoͤſiſche Kräuterlehrer, 
welcher zu Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts geftorben, auf feinen 
Meifen durch die Morgenländer 
viele neue Pflanzen entdecket und 
eine’ 
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eine neue intheilung der Ges 
wächfe erfunden, ift um befto 
bekannter, je mehr deffen Syſtem 
aud) noch jest von vielen ange- 
nommen wird. Plumier, wel⸗ 
cher deſſen Syſtem vollſtaͤndiger 
gemachet, hat demſelben ein Pflan⸗ 
zengeſchlechte gewidmet, und ſol⸗ 
ches Pittonia, Hr. v. Linne aber 
beſſer Tournefortia genennet. 
Der kleine, ſtehenbleibende Kelch 
iſt in fünf pfriemenartige Ein» 
fhnitte getheilet. Des trichter- 
förmigen Blumenblattes walzen- 
förmige Röhre ift am Boben ku⸗ 
selformig und verbreitet fich in 
fünf fpigige, in der Mitte hoͤcke⸗ 
richte Lappen. Dben an ber 
Röhre figen fünf Staubfäben, 
deren Beutel gegeneinander ges 
richtet find. Der Griffel endiget 
fich mit einen feulförmigen Staub- 
toege. Der Fugelförmige Frucht⸗ 
feim verwandelt fid) in eine zwey⸗ 
fächerichte, an der Spitze mit 
zwey Löchern durchbohrte Deere, 
die in jedem Fache zween Gaa- 
men enthält. Hr. v. Linne bes 
ſtimmte ehedem acht Arten, nach⸗ 
dem aber die Tournefortia Si- 
birica als ein eigenes Geſchlechte, 
unter dem Namen Meſſerſchmi- 
dia, davon getrennet worden, 
verbleiben nur fieben; doch bat 
Herr Yacquin eine angeführet, 
welche beym Ritter gar nicht 
vorfommt. Wir wollen alle furz 
beichreiben, indem verfchiedene 
in den Botaufſchen Gärten vor- 
kommen. 
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1) Die windenartige Tours 
nefortie, Tournefortia volubi- 
lis Lion. wädhft in Jamaifa und 
andern Weftindifchen SInfeln und 
hat zwar einen holzichten Staͤn⸗ 
gel, welcher fich aber um andere 
nahftehende Bäume windet, zehn 
bie zwoͤlf Schuh Hohe erreichet,, 
und dünne holzichte Zweige treibt, 
an welchen eyfoͤrmige, jugefpitte, 
auf der untern Fläche blau ange⸗ 
laufene Blätter, und dieſe auf 
zuruͤckgebogenen Gtielen figen. 
Am Ende und feitwärts an ben 
Zweigen ſtehen dftige, krumme 
Blumenähren ; die Blumen find 
flein und weiß, auch die Beeren 
flein und weiß, biefe aber mit ei⸗ 
nem oder zween ſchwarzen Flecken 
bezeichnet. 

2) Die Tournefortie mit ey⸗ 
förmigen ausgezahnten Blaͤt⸗ 


tern, Tournefortia ſerrata L. 


Dieſe Art waͤchſt in den waͤrmern 
Gegenden von Amerika, iſt bald 
baum⸗ bald ſtrauchartig; die 
Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, ſaͤgeartig 
ausgezahnet und gleichen den 
Blaͤttern des Gamanderleins. 
Die Blaͤtterſtiele find faſt ſtach⸗ 
licht. Am Ende der Zweige fie 
hen krumme Bluͤthaͤhren. 

3) Die ganz rauche Tourne⸗ 
fortie, Tournefortia hirſutiſſi- 
ma Linn, waͤchſt auch in ben 
twärmern Gegenden von Amerifa; 
der rauche haarichte Stängel 
wird acht bis zehn Schuh bad) 
und theilet fich in viele Zweige, 

welche 


% 
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welche mit einer hellbraunen haar 
richten Rinde bedecfet, und mit 
geftielten, eyfoͤrmigen, dunfelgrüs 
nen, wechſelsweiſe geftellten, und 
mit kurzen, haarichten Stielen 
verfehenen Blättern befeget find. 
Die Blumenähren fichen am En⸗ 
de der Zweige, und find aus vie 
len Zweigen zufammengefegt, Die 
Beere ift weiß. 


4) Die ftintende Tourneför- 
tie. Tournefortia foetidiſſima 
Linn. wäcft auch im den mwär- 
mern Gegenden von Amerika. 
Der firauchartige Stängel wird 
zehn bis zwmolf Schuh hoch, win⸗ 
det fich, nach Browns Angeben, 
um:andere Bäume, und treibt vie⸗ 
le Zweige, welche mit vielen gro» 
gen, ey⸗ oder lanzetfoͤrmigen, 
fursgeftielten, wechſelsweiſe geftell« 
ten, runzlichten, obermwärts mit 
einzelnen fteifen Haaren, und ums 
terwärtd mit einem braunen, 
mwollichten Werfen verfehenen, unb 
fehr ſtinkenden Blättern befeger 
find. Die Blüthähren hängen 
unterwärts; die Bluͤthſtiele find 
in Zweige abgetheilet, die Blumen 
flein und ſchmutzig weiß, und bie 
Beeren gleichfalls weiß. " 


5) Die doldenförmige Tour- 
nefortie. Tournefortia cymo- 
fa Linn, ift der vorherfichenden 
Art faft. ähnlich, fie bleibt aber 
viel niedriger, und die Zweige find 
der Länge nach ausgefurcht, und 
bie Blätter glatt. 

Neunter Theil. 
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6) Die niedrige Tonenefors 
tie. Tournefortia humilis L. 
wählt in Weftindin. Der 
Stängel wird felten über drey 
Schuh hoch, und treibt Zweige, 
welche mit ungeſtielten, lanzetfoͤr⸗ 
migen Blaͤttern, und ſeitwaͤrts 
mit einfachen, krummen, weißen 
Blumenaͤhren beſetzet ſind. 

7) Sirauchartige Tourne⸗ 
fortie, Tournefortia ſuffrutico- 
fa Linn. waͤchſt auch in Weſtin⸗ 
dien, bat holzichte, fünfibig ſechs 
Schuh hohe Stängel, und dünne, 
holzichte Zweige, welche mit dies 
len ungeftielten, eyförmigen und 


unterwaͤrts wollichten Blättern, 


und mit weißen, krummen, dftigen 
Blumenaͤhren befeßet find. 

8) Die gefledre Tournefor⸗ 
tie. Tournefortia maculata 
Linn. Diefe hat Hr. Jacquin 
um Garthagena gefunden. Eie 
ift ‚ein Strauch mit fchtwachen 
Zweigen, geftielten, glatten, eyfoͤr⸗ 
migen Blättern, äftigen, haͤngen⸗ 
den Blumenähren und gelben Bees 
ren, welche am untern Theile mit 
vier ſchwarzen Flecken bezeichnet 
find. 

Die Bermehrung diefer Pflan⸗ 


‚gen gefchicht durch den Saamen 


oder: die Abfenfer. Die jungen 
Stöcke. muß man im Lohbeete, 
auch die ältern befiändig im Glas⸗ 
baufe unterhalten, und wie anbes 
re warten, welche dus. den wär 
mern Amerifa abſtammen. 


G Tour⸗ 
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Zournefol. 
Dieſer franzoͤſiſche, auch bey den 
Deutſchen eingefuͤhrte Name wird 
zwar verſchiedenen faͤrbenden Ma- 
terialien beygelegt, vornehmlich 
aber verſteht man darunter dieje⸗ 
nige, welche aus der Pflanze zube⸗ 
reitet wird, die beym Tournefort 
Ricinoides, ex qua paratur 
Tourneſol Gallorum, sind beym 
Herrn von Linne Croton tincto- 
rium heißt. Die Kennzeichen 
des Geſchlechts Croton haben 
wir im II Bande 257 S. ange⸗ 
geben, auch einige zu dieſem merk⸗ 
wuͤrdigen Geſchlechte gehoͤrige 
Arten beſonders beſchrieben. 


Hier handeln wir demnach al⸗ 
lein von derjenigen Art, woraus 
das Tourneſol bereitet wird. Die 
Pflanze ſelbſt wird von den Fran⸗ 
zoſen Maurelle genannt, und 
waͤchſt nicht allein in der Levante 
und Oſtindien, ſondern auch in 
Languedoc, Provence, und andern 
ſuͤdlichen Theilen von Europa, 
theils wild, theils werden ganze 
Felder damit beſaͤet. Die Wur⸗ 
zel iſt jaͤhrig, und der rundliche, 
etwa neun Zoll hohe, gruͤne Staͤn⸗ 
gel treibt aus dem Blaͤtterwinkel 
Zweige, welche mit geſtielten, eis 
nem geſchobenen Viereck aͤhnli—⸗ 
chen, ausgeſchweiften, blaßgruͤ⸗ 
nen Blaͤttern, und gegen das En⸗ 
“pe mit langgeſtielten, einfachen 
Dlumenträubchen befeget find. 
Die obern, als die männlichen, 
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weichen von der gewöhnlichen Bes 
fchaffenheit des Croton ab, und 
beftehen aus fünf Kelch « und fünf 
lanzenfoͤrmigen Blumenblättern, 
und acht Staubfäden, welche un⸗ 
ter einander verwachfen find;. bie 
untern und weiblichen binterlafe 
fen eine rundliche, dreyknoͤpfichte, 
dunfelgrüne, und mit weißen 
Waͤrzchen befegte, drepfächerichte 
Frucht; dieſe enthält in jedem 
Fache einen Saamen. Aug diefer 
Pflanze werden fomohl die blauen 
Sarbefledchen, Torna folis coe- 
rulea, ober Tournefol genannt, 
indem man die befchriebene Pflan⸗ 
je ehedem Heliotropium hieß, 
ale aud) der blaue Lad, ober 
Cakmuß, Lacca coerulea, verfere 
tige. Da diefe Pflanze jährig 
iſt, und vielleicht auch einmal bey 
uns koͤnnte gebauet, und zum Faͤr⸗ 
ben nuͤtzlich gebrauchet werden, ſo 
wollen wir die Zubereitung von 
beyden aus Hrn. Montets Nach⸗ 

richten kurz beſchreiben. 
Zu Grand ⸗ Galargues, einem 
Dorfe fünf Stunden von Mont⸗ 
pellier, ift ſeit einigen Jahrhunder⸗ 
ten die Fabrike angelegt, in wel⸗ 
cher die Tücher und Leinwand 
durch diefe Pflanze blau gefärbt 
werden. Die Einwohner dieſes 
Dorfes dürfen, verindge einer al 
ten Verordnung, felbige nicht eher 
einfammeln, als bis fie von dem 
Vorgeſetzten des Orts bie Erlaub⸗ 
niß erlangt haben. Gemeinialich 
gefchieht dieſes den 25 ften Julius, 
zu 
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zu welcher Zeit die Pflanze im voll⸗ 
fommenften Zuſtande iſt. Es 
muß ſolche, wenn ſie nuͤtzlich ge⸗ 
braucht werden ſoll, noch frifch, 
und nicht beftaubt feyn. Die 
Gaͤhrung ſchadet der Zubereitung. 
Man gebrauchet von der Pflanze 
alles, nur die Wurzel ausgenom- 
men. Nach Hrn. Niffoles Nach- 
richt follen nur die Spigen ber 
Zeige, und feine Blätter genom⸗ 
men werden. Der &aft aus ber 
Pflanze wird durch eine hierzu ein» 
gerichtete, und derjenigen, welcher 
die Buchbinder fich bedienen, faft 
ähnlichen Preffe, ausgedrückt, und 
in einer darunter geftellten, ſtei⸗ 
nernen Rufe gefammelt, und ne 
ben diefer eine andere fteinerne Ku⸗ 
fe geftellet, und folche mit Urin, 
und andern nöthigen Sachen er- 
füllet. Man trifft an diefem Or» 
te auch eine beſonders eingerich" 
tete Mühle an, um die Pflanze zu⸗ 
vor flein zu machen, oder zu mah⸗ 
len, und wenn fie gemahlen ift, 
wird fie unter die Preſſe gebracht. 
Henn der Saft ausgedrückt wor- 
den, fo laffen ihn .einige, ehe fie 
was anders damit anfangen, eis 
ne Biertelftunde ftehen, andere 
thun dieſes nicht. Einige vermi⸗ 
ſchen zuvor eine Kanne Urin mit 
30 Kannen Saft, andere unter⸗ 
laſſen dieſes. Man kauft alte, 
oder andere ungebleichte Lein⸗ 
wand, welche aus Hanf gemacht, 
und rein gewaſchen worden, in⸗ 
dem alles fette und oͤlichte dieſer 
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Zubereitung hinderlich il. Man 
jerfchneidet die Leinwand in Stü- 
cke, leget fie in ein Faß, gießt dars 
auf den Saft der Pflanze, und 
reibt die Leinwand mit den Häns 
ben, damit fich der Saft überall 
hineinziehen mdge. Nach Herrn 
Niffoles Nachricht fol die kein, 


‚wand nur in den Saft eingetaus 


chet werben. Wenn dieſes ges 
fchehen, leget man dieſe Tücher 
weg und nimmt andere, und vers 
fährt auf dieſe Weife, bis aller 
vorräthiger Saft verbraucher. 
Diefes aber dauert lange, indem 
beftändig Leute auf dem Selbe find, 
und die Pflanze bie in den Seas 
ptember fammeln. Die einge 
tauchten Tücher breitet man’auf 


"den Zdunen in der heißen Sonne 


aug, um fie recht trocken werben 
zu laffen. Niemals breitet mar 
fie auf die Erbe, weil fie die Luft 
nicht genung durchftreichen würde, 
und e8 unumgänglich noͤthig iſt, 
daf die Tücher gefchwinde trock⸗ 
nen. Die getrockneten Tücher 
werden auf einen Haufen zufams 
mengelegt. Ehe dieſe Arbeit ans 
gefangen wird, fammelt man tis 
nen Monath zuvor Urin in einer 
fteinerren Kufe, welcher, nachdem 
die übrigen dazu gehdrigen Sa⸗ 
chen hineingetban worden, Alu- 
minadou genannt wird, welches 
anzeigt, daß man vor diefem auch 
Alaun hineingethan. Es find 
auch einige, welche fich des Alaung 
noch jego bedienen. Gemeiniglich 

6a thut 
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hut mar 36 Kannen Urin in eis 
ne Kufe und ſetzt fünf oder ſechs 
Pfund ungeldfchten. Kalf dazu: 
Henn man fich- auch des Alauns 
bebdienet, muß doch Kalf,'nur ale» 
denn weniger, zugefeßet werden. 
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Wenn alles wohl unter einander 


geruͤhrt worden, legt man uͤber 
dieſe Kufe Reiſer oder Hölzer, 
und breitet die von dem Safte ge⸗ 
faͤrbten und getrockneten Tücher 
daruͤber aus, und ſieben, acht, auch 
mehrere uͤber einander, und bede⸗ 
cket die Kufe mit einem Tuche oder 
Decke. Man laͤßt dieſe Tuͤcher 
gemeiniglich 24 Stunden, auch 
wohl einige Tage, über der Aus⸗ 
dünftung des Uring liegen, wen⸗ 
det folche zumeilen-um, fieht aber 


bisweilen darnach, und wenn man“ 


gewahr wird, daß fie blau gewor⸗ 
den, fo nimmt man fie bon ber 
Kufe weg. Man muß fich hier- 
bey in Acht nehmen, daß die Tuͤ⸗ 
cher nicht in den Urin eingetaucht 
werden, indem dadurch die Farbe 
verdirbt. Da nicht. immer ge- 
nung Urin zu haben, um eine gros 
Be Anzahl Tücher zu färben, fo 
pfleget man fich ſtatt deffen des 
Miſtes zu bedienen; wobey jedoch 
zu merfen, daß. die Tücher durch 
den Urin leichter zu färben find; 
denn man mag folche dem Dam- 
pfe des Urins ausfegen, fo lange 
man will, fo befommen fie doch 
niemals eine andere, ale blaue 
Farbe, und bie färbende Materie 
wird niemalg durd) das aus dem 


- Js 


'zumeilen zu. 
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Urine, auffteigende flüchtige Lau⸗ 
genſalz, es mag auch deffen fo viel 
ſeyn, als nur'immer möglich, vers 
derbt. Ganz andere verhält es 
fich mit dem Mifte. Dieſes Ber- 
fahren erfordert viel Aufmerffants 
feit. Wenn man die jubereitde 
ten: Tücher dem Dunfte des Mi⸗ 
ſtes ausſetzen will, fo breitet mat 
zudor eine Deife in einen Winfel 
des Pferbeftalls, wirft ein wenig 
gerfchnittenes Stroh darauf, legt 
die Tricher eins über das andere 
darauf, und decket fie mit einem 
andern Tuche zu. Wenn der Mift 
ftarf dampft, wendet man die Tuͤ⸗ 
cher nad) einer Stunde um; man 
muß alle Stunden nachfehen, und 
nachdem die Tücher etwas blau 
geworden, nimmt man fie von 
dem Mifte weg, und legt fie auf 
Haufen, oder fchet fie der Luft 
aus, um fie zu trocknen. Wenn 
die. Tücher dem Miftdampfe zu 
lange ausgeſetzt werden, wird ih⸗ 
re Farbe leicht verderben. Insge⸗ 
mein ftellet man diefe Tücher nur 
einmal: der Ausduͤnſtung des 


Urins oder Miftes aus; zuweilen 


fol folches auch wiederholt wer⸗ 
den: Wenn neue Tücher das er 
ftemaf aufgelegt werden, thut man 
allemal frifchen Urin in die Kufe, 
eben fo nimmt man auch zu jeder 


"Zubereitung frifchen :Dünger, uns 


geldfchten Kalk aber feget man nur’ 
Diefe gefärbten 
Tücher tauchet man zum zwehten ⸗ 

male in neuen Saft von ber Pflan- ' 


ir 


2 


* 


Tour 


je, und werfährt eben fo, wie zum 
erftenmale. . Sind die Tücher 
nach ber zweyten Eintauchung 
dunfelblau, fo, daß die Farbe ing 
Schwarze fällt, fo giebt man ih⸗ 
nen feinen Saft. mehr, und fie find 
fertig ; wenn fie aber diefe Farbe 
noch nicht haben, tauchet man fie 
zum dritten » ja bisweilen zum vier» 
tenmale ein. Wenn die, nach der 
beſchriebenen Art zubereiteten, Tuͤ⸗ 
cher oder Leinwand recht trocken 
find, packet man ſie in große Saͤ— 
cke, druͤckt ſie recht ſtark ein, und 
thut ſie alsdeñ in andre Saͤcke, oder 
in Stroh, und machet Packete von 
drey bis vier Centnern daraus, 
welche die Kaufleute in Montpel⸗ 
lier kaufen, ſelbige in den Hafen 
bey Cette einſchiffen und nach Hol⸗ 
land ſchicken. Der Centner fo» 
ftet obngefähr 30 Livres, doch hat 
er auch 50 gegolten. Jaͤhrlich 
wird in dem einzigen Dorfe, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr aus tauſend Ein⸗ 


wohnern beſteht, für gehn bie zwoͤlf 


tauſend Livres dergleichen Waare 


derfertiget. Um zu erfahren, ob - 


die blaue Farbe der Pflanze und 
deren Safte eigen ſey, oder ob ſol⸗ 
che erſt durch das Laugenſalz her⸗ 
vorgebracht worben, hat Hr. Mon⸗ 


tet verfchiedene Verfuche angeftch' 


tet, and welchen ganz klar erhellet, 


daß der Grund zu diefer Farbe in 


den Safte felbft enthalten ſey 
Wir wollen nur zwey davon an⸗ 


führen. Wenn man neu ausge: 


preßten Saft in eine Slafche mit 


Tour 


einer engen Deffnung gießt, und 
ſolchen darinnen ſechs bis fieben 
Stunden ſtehen läßt, fo bemerfet 
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man, daß der gruͤne Theil ſich ab⸗ 


ſondere und zu Boden falle, der 
daruͤber ſtehende Saft aber vio⸗ 
letblau erſcheine. Wenn man die 
fen Saft ferner in diefem Zuſtan⸗ 
de fünf oder ſechs Stunden läßt, 
fo befönimt er eine Farbe, dieing 
hellrothe fällt. -Wenn man neu⸗ 
auggepreßten Eaft auf einem por- 
cellainenen Teller der Ausduͤn⸗ 
fung in freyer Luft ausfegt, fo 
vertrocknet er geſchwinde, und hin« 
terläßt eine trockene Materie, die 
auf der Oberfläche fchwarzblau 
ausſieht. Als Herr Montet «inis 
ge Pflanzen mit der Frucht in ein 
großes Buch gelegt, um fie zu rock» 
nen, und nach vierzehn Tagen 
nachgefehen, waren ſolche ganz 
trocken, wurde aber an ben Der- 
tern, welche die Frucht berühret 
hatte,in dem Papiere fchene blaue 
Flecken gewahr, welche gewiß durch 
das Preſſen der Fruͤchte, oder den 
ausgepreßten Saft entſtanden. 
Aus welchem allen ſicher zu ſchlie⸗ 
ßen, daß das fluͤchtige Laugenſalz 
aus dem Urine oder dem Miſte die 


faͤrbenden Theilchen nur mehr 
entwickele, und gleichſam mehr 
ausbreite. Ss iſt aber dieſes ci» 


ne gar merkwuͤrdige Erſcheinung, 
indem zur Zeit fein ander Bey⸗ 


ſpiel bekannt tft, da nämlich das 


flüchtige Laugenfalg : dergleichen 
MWirfung an ber Farbe von an- 
63 bern 


* 
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bern Pflanzen hervorbringe. Unb 
eben fo fonderbar ift ed, daß die 
fes Salz die blaye Farbe in un- 
ferer Pflanze nicht anders entwi⸗ 
ckeln koͤnne, als wenn e8 in einen 
Dunft verwandelt worden; wenn 
man Urin auf den Saft gießt, 
bleibt diefer grün, und wenn man 
mit Kalk abgezogenen Ealmiaf- 
‚ geift dazu mifchet, Fällt bie grüne 
Farbe ins Gelbliche. Montets 
Abhandlung von dieſem Faͤrben 
der Tuͤcher ſteht in den Schriften 
der Pariſer Akademie vom Jahre 
1754, und in ben neuen phyfifa» 
fifchen Beluftigungen II B.95 u: 
f. S. und daran im Neuen Hams 
burg. Magas. 108 Ei. 534f.©. 
und Niffoles Befchreibung und 
Abbildung der Pflanze in den 
Echriften der Parif, Akad. vom 
J. 1712. 

Ditf gefärbten @tückchen Lein⸗ 
wand, welche Touenefol und 
Caͤppchen, Bezetten oder Pezet⸗ 
sen, auch Faͤrberlaͤppchen, 
Schmintflechen, genannt, und 
nicht allein von Montpellier, fons 
dern auch aus Venedig, Spanien 
und andern Dertern, nach Eng» 
land, Holland und Deutfchland 
verführet werden, gebraucht man 
zum Malen und Färben ber Weis 
ne, Conditorwaaren u. dgl, vor⸗ 
züglich aber verfertiget man in 
Holland daraus das fo genannte 
Lacmuß. Db diefe Farbemate⸗ 
rie, wie fie an ber Leinwand an. 
Hebt, ſchaͤdlich fey, und fonderlich, 


Tour 
ob damit ber Wein ohne allen 
Nachtheil der Geſundheit gefärbe 
werden könne, ift zwar nicht aus⸗ 
gemacht, jeboch ficherer, derglei⸗ 
chen nicht; zu genießen. Die Pro« 
ben, den durch Tournefol gefärb« 


ten Mein zu entdeden, find: 


durch ein fewerbeftändiges Lau⸗ 
genfalz wird folcher purpurblau, 
durch ein flüchtiged ganz blau, 
durch Kalfwaffer und Bleyzucker 
eißlich, Dieſe Farbefleckchen 
werben von den Hollaͤndern hoaͤu⸗ 
fig gefauft, um die blaue Farbe⸗ 
materie auszuziehen, und daraus 
das Lackmuß oder Holländifche 
Blau zu verfertigen. Wie diefed 
Verfahren eigentlich angeftellet 
werde, ift nicht befannt; wahr⸗ 
fcheinlich befteht dag Lacfmuß aus 
diefer Farbe nicht allein, wenig⸗ 
ftend werben verfchiedene Arten 
davon verfaufe. S. V Band 
10 ©. und VIB. 255. Das 
gewoͤhnliche Lackmuß hat eine ver 
borgene, heftige Schärfe; denn 
wenn man e8 im Munde fauct, 
fcheint es anfange ohne Geſchmack 
zu fenn, ob man folcheg aber gleich 
wieder ausſpeyt, fo entficht doch 
in kurzer Zeit darauf ein unge 
mein heftiges Brennen im Mun⸗ 
de,’ welches lange anhält, und 
bisweilen den ganzen Hals eins 
nimmt. Daher mit Lackmuß ges 
färbte Weine und Eonfituren für 
fchädlich zu halten, Die ältern 
Yerzte gebrauchten das Lackmuß, 
und den frifch ausgepreßten Saft 

ber 


To 


ber hier befchriebenen Pflanze, um 
die Warzen zu vertreiben. 

Die mit Cochenille roth gefärb- 
ten feinen Leinwandfleckchen pfles 
get man auch Särbeläppchen, 
Schminkfleckchen, und zum Un⸗ 
terfchiede der blauen rothe Bezet⸗ 
sen, unb rothen Tournefol zu 
nennen. Die Portugiefen pflegen 
eine mit Epchenille gefärbte und 
in Küchlein formirte Baumwolle 
unter diefem Namen zu verfaufen. 
Alle diefe Sachen gebraucht man 
zum Schoͤnroth färben, fonderlich 
aber das Frauenzimmer zur 
Scminfe Diefer Gebraud) ift 
nicht ganz ficher, indem zumeilen 
die Farbe von andern und ſchar⸗ 
fen Materien gemacht wird. 


Tourneſol. S. auch Lack und 
Orſeille. 

| Tozzia. 
Michelli hat dieſes Pflanzenge⸗ 


ſchlecht beſtimmt, und dem Ans. 


denfen des Biſchoffs Brunonis 
Tozzi gewidmet, welcher auch die 
Dflanze, woraus das Gefchlecht 
befteht, und beym Herrn v. Linne 
Tozaia alpina genannt wird, zu⸗ 
erft auf den italienifchen Alpen ge- 
funden, und den Michelli gezeiget 

in der Onomat, botan. 
wird fälfchlich ein Arzt, Luc. Top. 
zi, angegeben. Die Pflanze waͤchſt 
auch auf den ſchweizeriſchen unb 
öfterreichifchen Alpen, und hat ei⸗ 
ne ausbanernde Wurzel, melche 


Trach 


aus runblichen, der Länge nach 
über einander liegenden Schuppen 
befteht, und unter diefen viele Fä» 
ferchen austreibt. Der Stängel 
ift vierecficht und in paarweis ges 
ftelite Zweige abgetheilet. Die 
Blätter ftehen auch einander ge- 
gen über und find rundlid, ein» 
gekerbt. Die Blumen ftehen eins 
jeln am Blattroinfel. Der Fleine 
röhrenfBemige Kelch ift fünffach 
ausgezahnt; des Ylumenblattes 
Roͤhre länger, walzenfoͤrmig, in 
zwo Lippen, und die obere in zween, 
die untere in drey Einfchnitte ge 
theilet; diefe alle find rundlich 
und einander gang ähnlich. Uns 
ter der obern Lippe liegen vier 
Etaubfäden, und ein. dünner 
Griffel mit einem . Endpfichten 
Staubwege. Der Fugelförmige 
Sruchtbalg enthält einen einzigen 
Saamen. Das Blumenblatt ift 
gelb, und nach Hrn. von Hallerg 
Anmerfung find die drey Ein- 
fchnitte ber untern Lippe dunfel- 
gelb gefleckt und eingeferbt. 


Trabant. 


HD iefen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen den fleinern Planeten, die 
fich um die größern bewegen, tie 
bereits im fechften Bande ©. 627. 
unter dem Artikel Planer bemerkt 
worden iſt. 


Trachurus. 


in Geſchlecht der makrelen; 


Richter. Bey dem Ritter iſt 
64 8com . 
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Scomber Trachurus, gen, 170. 
fp. 6. Müllers fechfte Gattung 
feiner Makrelen, die er Baftards 
mafrelen nennt. f. dief. unf. Ar⸗ 


tifel, Makrele, 8, V. S. 325. 
B. 6. 


Tragacanth und Tra⸗ 


©. Bocksdorn und Wirbel. 
kraut. 
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Tragie. 


Hieronymus Bock, ſonſt Tragus 
genannt, war in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts Predi⸗ 
ger zu Heidenbach in Zweybruͤ⸗ 
cken, und zugleich ein großer Kraͤu⸗ 
terverſtaͤndiger. Das bon ihm 
herausgegebene Kraͤuterbuch, oder 
Hiſtoria ſtirpium, war zu ſeiner 
Zeit ein wichtiges Werk, und ver⸗ 


dient noch jetzo alle Achtung. 


Plumier bat deffelben Andenken 


ein Pflanzengefchlecht gewidmet,’ 


toelches männliche und weibliche 
Blumen auf einer Pflanze trägt. 
In beyden iſt die Blumendecke nur 
einfach, und wird von dem Kels 
che gehalten. Bey den maͤnnli⸗ 
chen befteht folcher aus drey, bey 
den weiblichen aber aus fünf ey⸗ 
förmigen, ſpitzigen Blättchen; je: 
ne enthalten drey Etaubfäden, 


biefe aber einen rundlichen Sruchts 


feim mit einem Griffel und drey« 
fpaltigeen Staubwege. Der 
Fruchtbalg ift rundlich, borfig, 
dreyfächericht, und jedes ach äu- 


Trag 


ßerlich und unterwaͤrts mit zween 
Puncten bezeichnet; in jedem Fa⸗ 
che liegt ein kugelfoͤrmiger Saa⸗ 
me. Kerr von Linne hat fünf 
Arten beftimmt. 

1) Die Windenartige Tra⸗ 
gie mit bersförmigen Blättern. 
Tragia volubilis Linn. Sie 
waͤchſt in beyden Indien, ift mie 
fteifen, und gleich der Brennneffel 
ftechenden Haaren befeßet, und 
ſchlingt fi mit ihrem ausbau⸗ 
ernden, bolzichten Stängel, der 
Sonne entgegen, um die benach⸗ 
barten Bäume fieben bis acht 
Schub in die Höhe. Die geftiel- 
ten Blätter ftehen wechſelsweiſe, 
find herzfoͤrmig, fpigig und fcharf 
fägartig ausgezahnt. Am Blatt 
winkel ftehen die männlichen grü- 
nen Blumen büfchelmeife, und ne 
ben jedem Büfchel eine einzige 
weibliche Blume auf einem langen, 
frummen und mit Gelenken verfe- 
henen Stiele. Die Befchaffenheit 


der Blumen und Frucht koͤmmt 


mit der zuvor gegebenen Befchrei« 
bung überein.  - 

2) Die gefchleyerte Tragie. 
Die gebüllte Tragie. Tragia 
inuolucrata Linn. wächft in Oſt⸗ 
indien, hat einen ausbauernben, 
holzichten, bald aufgerichteten, 
bald gewundenen, glatten, oder 
mit ftehenden Borften befetten 
Stängel, und wechſelsweiſe ge» 
ftellte, geftielte, längliche, fpißige, 
fägartig außgezahnte, glatte, oder 
mit gelben, fteifen Haaren befeste 

Bläts 
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Blaͤtter. Aus dem Blattwinkel 
eutfpringe ein Blumenſtiel, welcher 
eine Achre von vielen männlichen, 
und unten eine einzige weibliche 
Blume trägt; die legte ift mit ei« 
ner großen fünfblätterichten Huͤl⸗ 
le umgeben, und diefe Blättchen 
find federartig jerfchnitten. 

3) Die glatte Tragie mit ey» 
förmigen Blättern. Tragia 
MereurialisLinn. wächft in bey» 
den Indien, ift mit feinen Bor⸗ 
fien oder ftechenden Haaren befe- 
get, hat viele ausgebreitete Staͤn⸗ 
gel, und geftielte, eyförmige, fäg- 
artig ausgezahnte, glatte Blätter, 
und trägt am Ende der Zeige 
Blumenaͤhren, welche aus vielen, 
mit eyfoͤrmigen, eingeferbten Dede 
blättern verfehenen männlichen, 
und unterwaͤrts aus einer weibli⸗ 
chen Blume beftehen. 

4) Die jährige Tragie. 
brennende Tragie. 
vrens Linn. Dieſe Art waͤchſt 
in Virginien, hat eine jaͤhrige 
Wurzel, lanzenfoͤrmige, ſtumpfe, 


Die 


ſchwach ausgezahnte und mit ſtei⸗ 


fen ſtechenden Haaren beſetzte 
Blaͤtter, und Bluͤthſtiele, welche 
den Blaͤttern gegen uͤber ſtehen. 

5) Die ganzblaͤtterichte Tra⸗ 
gie. Schmalblaͤtterichte Tra⸗ 
gie. Tragia chamaelea Linn. 
waͤchſt in Dftindien, ift ſtrauchar⸗ 
tig, hat einen aufrechtsftehenden 
Stamm, mit langen, aufgerichte- 
ten Zweigen, lanzenförmige, ſtum⸗ 


Tragia 
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deren Winfel Heine Blumenähren, 
welche aus vielen männlichen und 
einer weiblichen beftehen, und trägt 
ftachlichte Früchte. Ä 

Herr Jacquin hat noch eine 
Art-befchrieben, und folche Tra- 
gia hexandra genannt. Die 
Stängel find holzig, fehlingen ſich 
aber um die nabftehenden Bäume 
aufwärts, und find an dem Orte, 
100 die Blateftiele entfpringen, mit 
zwo Stacheln befeßet; die Blaͤt⸗ 
ter länglich, eingeferbt, und am 
Rande ſowohl, als der Oberfläche, 
mit fteifen, brennenden Haaren 
beſetzet; auch die Frucht zeiget 
dergleichen Haare. Die toeiblis 
chen Blumen find von der gewoͤhn⸗ 
lichen Art, doch fcheint der Griffel 
zu fehlen, bie männlichen aber ha» 
ben vier Kelchblättchen, und fech® 
Staubfäden, von diefen find vie⸗ 
re mehr auswärts geftellet, und 
etwas kuͤrzer, als die innerlichen. 
Auf jeden figen zween Eleine Beu⸗ 
tel. Wächft in den Wäldern | zu 
Havana. u 

Tranickel. 
S. Sanickel. 


Tranquebarin. 


Aeſen Namen erhält eine runde 
Venusmuſchel, und Venus proy 
ſtrata Linn. Die Schale ift et⸗ 
was taub, -blaß ziegelfaͤrbig mit 
weißen Strahlen, an den Mgeln 
umgebögen, mit einem längliche 


pfe, vdllia ganze Blaͤtter, und an klaffenden Voͤrderzwickel, rauhen, 
haͤu⸗ 
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häutigen Lippen und herzfoͤrmi⸗ 
gen After. 
gleihen am Tranguebarifchen 
Strande. 


Unter dem Namen Tranqueba⸗ 
zifche Slagge, oder weiß und 
besun bandirte Negerflagge, 
befchreibt Hr. Martini eine neue 


- Echnegke, welche er aus Tranque⸗ 


bar erhalten. Es gehört folche 
ju ben genabelten Blafenfchne: 
een, ift fo dünne, als das aller: 
feinfte Poftpapier, 14" hoch, Z" 
breit, inwendig volllommen milchs 
färbig mit fihtbar durchfcheinen- 
‚ben Banden. Die Umrollungen 
find in Geftalt eines Nabels ein 
waͤrts gedrehet. Auf der äußern 
Flaͤche zeiget fich in der Mitte ein 
ſchnee⸗ oder milchweißes, breites 
Band, welches zween ſchmaͤlere 
braune Bänder einfaffen,. ingleis 
chen vorn und hinten, ein weißes 
Band mit einfacher brauner Eins 
faffung. Der breite Zwiſchen⸗ 
raum dieſer Bänder if mit zarten, 
haarförmigen, braunen Strichen 
fo dichte geftreifct, daß dadurch 
ber weiße Grund ein matt oliven- 
faͤrbiges Anfehen erhält. Merk: 
würdig ift hierbey, daß diefe Haar: 
freifen weder in der Mitte noch 
an beyden Enden bie weißen oder 
braunen Bande berühren. Die 
Beſchreibung und Abbildung hier- 
won findet man in ben neueften 
Mannichfaltigfeiten, yfier Jahre 
Bang, 499 ©, 


Man findet dergleis 9 


Tran 


Tranſparant. 


ieſen Namen fuͤhret nach Hr. 
Muͤllern die Baſtardmuſchel, 
Anomia placenta Linn. Es 
wird ſolche in dem großen Welt⸗ 
meere, beſonders dem indianiſchen 
gefunden. Die beyden Schaalen 
ſind einander gleich, ſehr platt, 
und liegen fo dichte gegen einans 
ber, baß fie füglich placenta, oder 
ein Pfannkuchen, genannt werben 
koͤnnen; fie find uͤbrigens perlen- 
mutterartig,und faft wie Marien 
glas fehiefricht und zugleich durch⸗ 
fichtig, ftatt des Schloſſes bemer⸗ 
fet man zwo, gemeiniglich etwas 
rörhliche, ſchmale, wulſtartige Er⸗ 
hoͤhungen, die inwendig an ber 
Schale angewachfen find. Man 
nennt fie in Holland, wegen ber 
Ducchfichtigfeit, Tranfparanten, 
und wenn bie äußerliche Haut da» 
von abgezögen und verftümmelt 
worden, fommen fie in den deut- 
fchen Eabinettern unter dem Na» 
men Ebinefifcbe Senfterfibeibe 
vor; wenn fie aber die äußere 


Bedeckung noch haben, find fie oͤf⸗ 


ters etwas Fupferglänzgend und 
ſchwarz gefleckt, und aledenn hei⸗ 
Ben fie englifcbe Sattel, welche 
nicht fo fehr gebogen find, wie die 
polnifchen Sattel, &. VI Band 
649€ 


Es giebt mehrere Schneckenge- 
haͤuſe, welche durchſichtig ſind, 
und mit dieſem nicht verwechſelt 


werben muͤſſen; ſonderlich führe 
die 


Trap 


bie im IIIBande 279 ©. beſchrie⸗ 
bene durchfichtige Gartenſchnecke 
. Im Sranzofifchen. den Rauun La 
‚Tranfparente. 


Trapp. 

axi compoſiti ſpecies, Trapp. 
Mit dieſem Namen belegt Cron⸗ 
ſtedt eine zuſammengeſetzte Fels⸗ 
ſteinart, welche groͤßtentheils aus 
einem weichen eiſenhaltigen Ja⸗ 
ſpis beſteht. Wenn er grob iſt, 
ſo iſt darinnen Feldſpath einge⸗ 
fireuet; uͤbrigens aber zeigen ſich 
in felbigen firahlichte Theilchen, 
und etwas, das den Kalchſpath 
gleicht, aber mit feiner Säure 
braufet. Diefer Stein fließt im 
Zeuer zu einem ſchwarzen, dichten 
Glaſe, giebt in der Probe etliche 
Pfund Eifen, und wird zu der 
Glasfritte, aus welcher die Fla⸗ 
fchen in den Glasfabrifen gemacht 
werben, jugefeht, und alsdenn 
Schwab» und Schwarsfein, 
oder Trapp» Tagel» ober Svart⸗ 
ſtoͤl, und in Norwegen Blaubeſt 
‚genannt. Dieſe Art fcheint von 
unferm Schwarzftein, welcher zur 
Bereitung ſchwarzer Slafchen ge 
braucht twird, verfchieden gu repn, 
©, Schwarsftein. 


Trappe. 
a biefer große Vogel nur drey 


Zaͤhen an den Fuͤßen vorwaͤrts 
hat, ſo ſetzt ihn Herr Klein billig 


nach dem Straußbaſtart und Ca⸗ 


ſuar, als welche ebenfalls nur mis 
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drey Zaͤhen verfehen find. Er 
machet dieſemnach das dritte Ge⸗ 
ſchlecht in der zwoten Familie aus, 
und giebt ein ganz eigenes Ges 
fchlecht, welches feine befondern 
Arten unter fih hat. Die Char - 
raftere, die Klein ihm zueignet, 
find: drey Zähen, hinten feine, 
bie Füße baben fchmale Blättchen, 
wie Bleche, der Schnabel ift vor 
den Nafenldchern gewoͤlbet, bie 
Zunge gefpißet, übergroße Na- 
fenlöcher mitten im Schnabel, der 
hohe Kamm kann mit feinen lan⸗ 
gen, fehmalen Federchen am Kos 
pfe beynahe‘ «ine Glorie machen, 
die Nägel find abgerundet ftumpf, 
niedergebrücft, und nur in der 
Mitte etwas erhaben, unten aber 
ausgehähle. Linnaͤus machet ein 
befonderes Gefchleht aus ben 
Trappen, und ftellet fie unter feis 
ne Grallen oder Stelzenfuͤßler. 
Er giebt ihnen den griechifchen Na⸗ 
men Otis, den die Schriftſteller 
im Latein Tarda ausdrücden. Ob 
des Plinius Otis unfere Trappe 
fey, dag läßt fich noch nicht be= 
fimmen, ungeachtet Hr. Büffon 
mit des bloßen Namens Unterfüs 
chung, in der Befchreibung feiner 
Srappen, über einen Bogen ſehr 
unnüßes Zeug hingefchrieben hat, 
Es iſt aut, wenn fich Gelehrte dar⸗ 
über machen, die Bedeutung der 
alten Namen von natürlichen Koͤr⸗ 
pern auszuforfchen, und fie auf 
bie heutigen Gegenftände anzu⸗ 
menden, Es wird aber dazu ein 

andere» 
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anderer Salmafiu® erfodert, der 
zugleich Naturkenner if, und fein 
keichter Büffon. Indeſſen hat der 
Mann gegentheils andere Vorzuͤ⸗ 
ge, nämlich in Befehreibung der 
Sachen, und diefe wollenmwir ung 
gu Nuße machen, darinn er fo 
ziemlich alles erſchoͤpft hat, was 
die Naturgefchichte von der Trap« 
pe beybringen kann. _ Die Traps 
pe, und wir reden hier zuvorderſt 
von der gemeinen, oder der be— 
kannten Ackertrappe, iſt ein ſchoö⸗ 
ner und großer Vogel, der von der 
Spitze des Schnabels bis zum 
Ende des Schwanjes drey Pari⸗ 
fer Fuß und etliche Zolle betraͤgt. 
Die Ausbreitung der Fluͤgel iſt 


nach der Groͤße des Vogels unter⸗ 


ſchieden, vier franzoͤſiſche Fuß bis 
zu neun Fuß. Denn der Hahn, 
welcher ſich von der Henne durch 


die lebhaftern und mehr vertheil⸗ 


ten Farben, durch die an beyden 


Seiten des Halſes herabhängen» 


den Federbaͤrte unterſcheidet, iſt 
von derſelben noch weit mehr 
durch. die Große unterfchieden, 
als worinn er das Weibchen dop⸗ 
pelt uͤbertrifft; und dadurch ein 
gar beſonderes und beynahe einzi⸗ 

ges Verhaͤltniß vonGroͤße giebt, die 
ſich zwiſchen Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen bey den Thieren findet. Das 
Gewicht der Trappen iſt auch ver⸗ 
ſchieden. Man hat ihrer zu zehn, 
zu achtzehn bis zwanzig Pfunden; 
benn dreyßig und darüber iſt wohl 
zu übertrieben: Außerdem fin 
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den fich noch manche Abänderum« 
gen in den Berhältniffen der Theis 
le unter eimander bey biefem Vo 
gel. Einige haben einen längern 
Hals als andere; einige haben 
fürgere Füße, bey einigen iſt der‘ 
Echnabel fpigiger, andere haben 
befiederte Dhren, und faft die meh⸗ 
reften in den unterfchiedlichen kaͤn⸗ 
bern mwechfeln in den Farben der 
Federn, und der äußern Beſchaf⸗ 
fenheit de8 Körpers. Die ges 
meinfte Sarbe des Körpers ift die 
afchgraue, die auf dem Nücken 
des Thieres noch mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen und söthlichen Flecken und 
Streifen untermifchet if. ‚Kopf: 
und Hals vornehmlich afchfarbig, 
der Unterleib weiß. Der Größe 
wegen gränget die Trappe an den 
Strauß, Straußbaftart und Ea- 
fuar; aber fie unterfcheider ſich 
doch yon ihnen durch die Flügel, 
welche zwar nicht ganz nach der 
Schwere des Körpers eingerichtet: 
find, mittelft deren fie fich gleich⸗ 
wohl erheben, und. einen ftarfen 
Flug, eine große Strecke hikdurch, 
fortfegen fann; welches bie vor⸗ 
gedachten Vogel nicht im Stande 
find. Deñ dieſer ihre Flügeltragen 
nichts bey, daß ſie jemals fliegen 
fönnten. Don den übrigen Bd» 
geln, außer den vorgenannten, une 
terſcheidet fich unfere Trappe durch 
ihre Größe, durch die Füße, durch 
den Schnabel,. der gleichfam dem 
Puter gleicht, destvegen auch un: 
terfchiedliche den Vogel zum Huͤh⸗ 

ner- 
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wergefchlechte gezogen haben, in 
gleichen durch die Schuppen des 
untern Theiles der Fuͤße. Die 
Fluͤgel beftehen aus 26, nad) 
einigen aus 33 Schwungfe⸗ 
bern, teil bey folchem Zählen 
einige zu viel, anbere ju wenig 
Federn dahin rechnen. An der 
dritten, vierten, fünften und fech» 


ften Feder jeden Slügeld hat Hr. 


Buͤffon die äußern Bärte pldßlich 
Biel fürzer, und folglich diefe Fe 
bern, da two fie unterihren Decken 
bervorfommen, viel fehmäler ger 
fund. Im Scmanze find 
zwanzig Muderfedern, und bie 
zween mittelften von den übrigen 
fichtlich unterfchieden. Der obe⸗ 
re Theil des Trappenkoͤrpers iſt 


weißbräunlich, auch mit wenigen 


andern Farben vermifchet, wie 
man es auf dem Räcen und öben 
an ben Flügeln ſieht. Am Bauche 
und unter den Flügeln aber ift 
die Farbe mehr weiß. Einige Ges 
dern ber Trappe follen eine Art 


Slaumen am Ende haben, welches. 


aber nicht bey allen ift, und Buͤf⸗ 


fon will das Flaumichte an allen 


Gedern, außer an den Flügelfpi- 
gen, beynahe rofenfarbig ausge 
ben. Eben fo foll auch die Spi⸗ 
Be des Kiels gefärbt feyn. Die 
Fußwurjel, auch der untere Theil 
des Beined, mo dag Gelenfe bee 
Fußes ift, hat fehr kleine Schup⸗ 
pen zur Bedeckung, bie an ben 
Zaͤhen lange, fchmale Blättchen 
dorftelen. | Diefe haben eine 
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graue Farbe, und find mit einer 
Haut bezogen, die fich abftreifen 
läßt, Die Klauen am Fuße 
find furz, und die Nägel daran 
breitlich, an den Seiten fcharf, 
oben gewoͤlbt, unten hohl, wie es 
Klein angicht, und wobey Büffon 
anders gefehen hat. Unter den 
Süßen fteht vorwärts ein ſchwaͤ⸗ 
lichter Hoͤcker, der die Stelle der 
Ferſe vertritt. Die Bruſt ift Die 
de und rund. Die Ohrendffnuns 
gen großer, als irgend bey einern 
Landvogel, und in demfelben fin« 
ben ſich zween Gänge, davon der 
eine nad) dem Echnabel, der ans 
dere nach dem Gehirne geht. Im 
Gaumen wird man unter der 
Haut viel drüfichte Korper ges 
wahr, die fich mit vielen deutlich 
fichtbaren Röhrchen in dem Schna⸗ 
bel öffnen. Die Zunge ift von 
außen fleifchicht, inwendig hat fie 
einen fnorplichten Kern, der am 
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Zungenbeine, twie bey den meiften 


Voͤgeln feftfigt, und wo ſich an 
den Rändern deffelben lauter fpis 
Bige Hervorragungen finden, bie 
das Mittel zwifchen Haut und 
swifchen Knorpel abgeben. Die . 
zunge ift übrigens hart, vorn zip 
gefpitst, nicht gefpalten, mie Lie 
naͤus und aud) Boddaert vorgiebt. 
Ganz befonders iſt, was Herr 
Büffon aus der Douglaffıfchen 
Dbfervation hier beybringt. Naͤm⸗ 
lich, e8 findet fich unter der Zunge 
der Zrappen die Deffnung einer 
Art von Schlauch, der ohngefähr . 

fieben 
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ſieben Noͤßel haͤlt, in welchem Be⸗ 
haͤltniſſe die Trappe das Waſſer 
aufbewahren kann, um ſich deſſen 
im Nothfalle zu bedienen, wenn 
fie ſich mitten auf weitläuftigen, 
trockenen Ebenen befindet, wo ihr 
liebfter Aufenthalt if. Beym 
Trapphahn entdecket man dieſes 
ſonderbare Behaͤltniß am erſten; 
man muß es aber nicht fuͤr den 
Schlund anſehen, wie einige ge⸗ 
than haben. Der Schlund iſt 
oben enger, als unten gegen den 
Magen zu, mo er ſich zu erwei⸗ 
tern anfängt; und in diefer Ges 
gend ift er mit regelmäßig geord⸗ 
neten Drüfen verfehen. Einen 
Kropf haben die Trappen nicht ; 
vielmehr gränge der Magen gleich 
an den Echlund, ift ungefähr vier 
Parifer Zoll breit, -und fo hart, 
gie bey den gemeinen Hühnern. 
Die Härte rührt aber nicht von 
dem bicken Muskel, fondern von 
den innern Membranen ber, die 
in diefem Magen fehr dick, hart, 
gerungelt und gefaltet ift, wodurch 
bes Magens Umfang ftarf ver 
größert wird. Diefe innere Mem⸗ 
Brane fcheint nicht zufanımen zu 
hängen, fondern bloß an den En- 
den mit dem innern Häuschen bes 
Schlundes an einander gefügt zu 
feyn. Die Länge des Darmca: 
nals beträgt, ohne den Blind» 
darm, ungefähr. vier frangdfifche 
Schuhe. Die innere Haut des 
Krummdarmes ift ihrer ganzen 
- Länge nach gefalten, und am Aus 
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ßern Ende mit Querfalten verſe⸗ 
hen. Die beyden ungleich weiten 
Blinddaͤrme kommen aus dem 
Darmcanale, ungefähr ſieben Zoll 
von der Auswurfsoͤffnung, und 
find beybe vorwärts gerichtet. 
Einen Zoll von diefer Auswurfs⸗ 
öffnung wird das Eingeweide en⸗ 
ger, hernach erweitert ſichs wie⸗ 
der und bildet eine Taſche, die 
groß genug iſt, ein Ey zu faſſen, 
und in welche ſich die Harngaͤnge 
ſowohl, als der zufuͤhrende Kanal 
öffnen. Auch dieſer Darmbeutel 
hat feinen zween Zoll langen, unb 
drey Linien breiten Blinddarm. 
Die Deffnung, welche aus ber 
Mitte der Tafche geht, hat über 
fich eine Falte von dem inwendi⸗ 
gen Haͤutchen derfelben, welche 
zu einer Klappe dienen fann. 
Aus diefen Beobachtungen, bie 
Büffon theils aus dem Gegner, 
theils aus dem Perrault genom⸗ 
men bat, folget nun, baß ber 
Trappe, anftatt viele Magens 
und large Eingemeide, gleich ben 
twiederfauenden Thierenzu haben, 
vielmehr mit einem furzen und en» 
gen Darmcanale, und nur mit eis 
nem Magen verfehen fey. Folg⸗ 
lich würbe es fich hieraus allein 
widerlegen, daß diefer Vogel nicht 
wiederfaue. Die Trappe lebet 
von Kräutern, Koͤrnern, und al 
lerley Art Geſaͤme von alleriy 
Gewaͤchſen; doch fucht fie fich auch 
bisweilen Würmer, vornehmlich 
die großen Regenwuͤrmer, in 

Suͤm⸗ 
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Eünpfen, auch wohl Froͤſche; 
und zur Winterszeit, wenn fie wei⸗ 
ter nichts finder, naͤhret fie fich 
von Baumrinden, Moofen und 
andern Dingen aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche. Steine ſchlucket fie wohl 
hinter, um der Zermalmung ber 
Speifen befdrderlih zu feyn. 
Schierlingsſaamen hat man häus 
fig in dem Magen des Thiere® ges 
funden, und will daraus fchlie- 
Ben, daß es dieſen begierig auffus 
che. Die Gallenblafe ift fehr 
groß; die Galle, Blafe, Gekroͤs⸗ 
drüfe, find bey den mancherlcy 
Trappen verfchiedentlich gefunden 
worden. Die Hoden haben bie 
Form einer weißen Mandel, und 
find von einer feften Subſtanz. 
Der zuführende Gang oͤffnet fich 
im untern Theile ber Tafche des 
Maftdarmeg, und am obern Ran» 
de des Afters findet man einen 
kleinen Anhang, welcher die Ru⸗ 
the vorftellet. : Wenn die Trap- 
pen den Vermehrungstrieb füh- 
len, geht der Trapphahn ftol; um 
die Henne herum, und fehlägt ei» 
ne Art von Rab mit, feinem 
Schwanze. Diefe Zeit, welche 
man die Pfalzzeit nennt, ift bey 
uns um die Mitte des Hornung, 
folglich bald nach Licdytmeffe, wenn 
die Winter nicht zu kalt fallen. 
Die Eyer find ungefähr fo groß, 
wie ein Gaͤnſeey, von einer auß 
dem Brannen ins blaß Hliven- 
grünliche ſpielenden Farbe, und find 
mit Heinen dunklern Flecken ba 
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ſprengt; fie haben alfo große 
Achnlichkeit mit der Farbe und 
ben Federn der Trapp. Sie 
brütet auf ber bloßen Erde in ei⸗ 
ner dazu gemachten Grube, ohne 
Neft, dreyßig Tage. Wenn fie 
an diefem Orte verfcheucht wird, 
trägt fie bie- Eyer- weiter, und 
machet fich an einem ficherh Orte 
ein Loch zum Brüsten. Mehren⸗ 
theils foll diefes beyn: reifen Ges 
traide, in der Nähe deffelben, ge» 
fcheben; um nadı dem Naturs 
triebe fogleich Futter für die June 
gen in Bereitfchaft zu haben. Hr. 
Buͤffon legt es Kleinen für einen 
großen Fehler aus, daß er bie 
Trappen im Haber brüten läßt; 
ba fie hergegen, nad) feiner Mey⸗ 
nung, im hohen Korne ihre Si» 
cherheit zum Brüten fucheten. 
Allein er thut Unrecht ; Klein hate 
te vielleicht mehr Trappen gefes 
ben und gefchoffen, als Buͤffon 
Bücher davon und Nachrichten 
gehabt... Und es ift richtig, daß 
die Trappe, nad) den verfchiedes 
nen Strichen des Erdbodens ihe 
Brutlager erwählt. Sie geht in 
Roggen, Gerfte und Haber, und 
am liebften ins junge Getraide; 
und da brütet fie auch. Das 
wiſſen bey ung, wo wir der Traps 
pen auch viel Haben, alle Landleu⸗ 
te und Jäger. Bey aller Größe 
und Gtärfe des Leibes find bie 
Trappen doc fehr fchüchterne 
Thiere. Es fcheint, daß fie die⸗ 
fer Zurcht wegen gern in Haufen 

. geben; 


sıız Trap 


gehen; aber auch die geringfte 
Gefahr, nur ein ihnen ungefähr 
aufftoßender- Gegenftand, erfchre- 
det fie fchon, daß fie auf ihre 
Flucht bedacht find, und davon 
fliegen. Vor Hunden befonders 
fürchten fie ſich ungemein, ver» 
muthlich weil fie damit gejaget 
werben. Sie fönnen alsdenn 
auch fehr hurtig laufen, und wech⸗ 
feln darinn mit dem Fliegen ab, 
weil ſie letzteres nicht fo gern zu 
lieben fcheinen. - Man jaget fie 
auch mit Naubudgeln, oder man 
ftellet ihnen auch Netze und Gar- 
ne, wohin man fie durch allerley 

nftalten lockt. Im Herbfte und 

rühjahre ſieht man fie auf unfern 
Feldern in Haufen, und bisweilen 
in ftatfen Truppen. Sie fuchen 
fich, was fie noch auf dem Felde 
finden, an Rüben und Wurzeln 
heraus, und thun überhaupt dem 
Acker viel Schaden; denn mo fie 
weiße Ruͤben auf dem Felde an⸗ 
treffen, da ziehen fie die Fleinen 
ans, freffen fie, und -verreüftert die⸗ 
fe Landfrucht fehr: Um Lichtmeffe, 
wo bald hernach ihre Begattungs⸗ 
zeit angeht. ſind ſie ſchon auf den⸗ 


ſelben, und nach Oſtern ziehen ſie 
in die junge Kornſaat. In Deutſch⸗ 


land ſind ſie durchgehends ſehr 
gemein und haͤufig; eben ſo in 
dein offenen oͤſtlichen und ſuͤdli⸗ 
chen Gegenden Engiaridg, wo fir, 
tie bey uns, die Kübenfelder fehr 
beſtichen; aber in Sranfreich hat 
man fie nur in Kleinen Haufen, 
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und fie nehmen allda im Fruͤhjah⸗ 
re und Herbfte ihren Zug burch 
Bourgogne, Champagne und Loth⸗ 
ringen, von da fie fich big in bie 
Niederlande erſtrecken. Polen 
bat ihrer viele, fie bleiben allda 
ben ganzen Winter, unb fcheuen 
weder den Schnee, noch die rauhe 
Mitterung. Auch in andern Län 
dern werden fie des Winterd an» 
getroffen; ja es ik fein Zweifel, 
daß ihr Aufenthalt durch die mit 
tägigen Länder Europeng, Uns 
garn, Stalien, Griechenland, durch 
die Türfey, bis auf die Küften 
Afiens und Afrika geht; und wer 
weis, wie viel weiter, weil man 
allgemein die Thiere diefer Län- 
ber noch nicht genug fennt. Die 
neuern Schriftfieler behaupten 
dabey, daß fich diefe Vögel nicht 
fehr weit von bem Lande, wo fie 
jung geworben, entferneten. Folg⸗ 
lich müßten fie, wenn fie frembe 


-Gegenden befuchten, fehr kurze Zuͤ⸗ 


ge thun, und ſich in ihrem Mut 
terlande lediglich burch die Fort⸗ 
pflanzung erhalten, ohne durch 
zahlreiche Ankoͤmmlinge und Gä» 
fie vermehret zu werben. Ihre 
größte Wanbderfchaften follen jich 
nicht über zwanzig bis dreyßig 
englifche, ich wollte fagen, deutſche 
Meilen, und noch wohl mehr ers 
firecfen. Denn fo eingefchränfet 
lebet fein Vogel, daß er nicht bis 
zwanzig und mehr deutfche Meis 
fen herumſchweifen follte, Uno 
das heißt auch an fich feine Wan⸗ 
berſchaft. 
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derſchaft. Man muß erſt richtige 


Beobachtungen daruͤber haben; 
weil es ausgemacht iſt, daß ſie 
jroar ſchwer, aber doch ſchnell 
und lange Strecken hindurch flie⸗ 
gen. Die ganz noͤrdlichen Ges 
genden fcheinen ihrer uur wenige, 
vielleicht gar Feine einheimifch, zus 
haben. Doch faget Pontoppis 
dan, wo er im Dänifchen Atlas 
son Voͤgeln handelt, daß bie 
Trappgans in Juͤtland falle. 
Denn ob fie igleich in Falten Län, 
dern aushalten fann, fo fcheint fie 
fie doch, ihrer Nahrung balber, 
nicht zu lieben, fondern ſich mehr 
an die gemäßigten Erdftriche zu 
halten. Auch will man zur Zeit 
in Amerifa feine eigentliche Trap» 
pen annchmen, und folglich nicht 
zugeben, daß fie aus ben europdis 
fchen ndrdlichen Ländern dahin 
gezogen wären. Denn man giebt 
zwar vor, daß auf dem feften fans 
de in Amerifa Trappen gefunden 
wuͤrden; e8 hat aber die Erfah- 
rung gelehret, daß biefes feine 
wirfliche Trappen, fondern Wafs 
ſervoͤgel geweſen, die mit ben Trap⸗ 
pen einige Aehnlichkeit gehabt has 
ben. Und bahin gehören auch 
wohl bie vielen vermepntlichen 
Trappen auf den Inſeln vor Cas 
nada. Barrere und Klein füh- 
ren zwar einen amerifanifchen 
Trappen an. Aber erfterer hat 
des Letzten feine Nachrichten und 
Einteilung der Vögel in Händen 
gehabt, ehe derfelbe fir noch ang 
Fleunter Theil. 
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Licht geſtellet Hatte, und folglich 
iftes fein Wunder, wenn Barre⸗ 
rens Eintheilung nnd Erzählung 
von Voͤgelgeſchlechtern und Arten 
mit der Kleinifchen fehr überein« 
kömmt. Denn Klein war mit 
dem Herrn Eharbevoine zu Bours 
deaux, einem Freunde des Herrn 
Barrere, im ftarfen Briefwechfel, 
und hatte ihm vieles mitgerheilet, 
wie ich an einem andern Drte, 
(Neue gefeifchaftliche Erzähluns 
gen l Th. €. 381 f. und Ada 
Eruditor.Lipf.A. 1758. p.413.) 
gezeiget habe. Das konnte alſo 
Barrere alles wiffen, und fich Dar» 
nach einrichten. Wenn nun beys 


de eines anterifanifchen Trappen 


gebenfen, fo fann das aus einere 
ley Duelle gefloffen feyn. Hier⸗ 
zu koͤmmt, daß die amerifanifche 
Trappe beym Klein der Macu⸗ 
gagva des Markgrafs ift, und viel 
Unterfchiedeneg vom Trappen an 
fich hat; ſelbſt vier Zaͤhen ſoll ee 
haben. Daher ift auch Rlein über 
die Hinftelung des Vogels unge 
wiß. Ya Büffon, ber auf Bars 
rerens Nachrichten nicht viel giebt, 
ift der Meynung, es fen deffelben 
afchfarbiger, amerifanifcher Traps 
pe das Weibchen bes afrifanifchen. 
Und nun fängt auch Herr Büffon 
zu beweifen an, warum die Trap» 
pen nicht nad; Amerifa gefommen 
ſeyn konnen: erftlich weil er nicht 
weit fliegt, und zweytens, weil er 
alles Waffer ſcheuet. Beydes felt 
fame Gründe. ı Die aftatifchen 

2 Snfeln 
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Inſeln um Kamtfchatfa, u. f. w. 
liegen gegen Amerifa fo nahe, daß 
Voͤgel wohl von einer zur andern 
noch jego kommen Finnen; und 
daß die Zrappen das Waffer 
fcheuen, ift ganz ungegründet. Al 
leg dies bey Seite! Wie lange 
mag es denn feyn, daß Aſien mit 
Amerika zufammenbieng, und bey» 
des als feſtes Land mit. einander 
verbunden waren, wo bie Trap» 
pen aus einem gar-füglich ing an- 
dere hinüber ziehen konnten? Und 
es ift doch wohl glaublich, Daß das 
Trappengefchlecht vor vielen huns 
dert Jahren eben fo gut, wie heut 
zu Tage vorhanden gemefen. 
Diefermwegen ftimme ich keineswe⸗ 
ges dem Hrn. Bauͤffon bey: «8 
fey die Trappe ein dem feften 
Lande eigenthümlicher Vogel. Es 
ift auch lange noch nicht ausge⸗ 
macht, wie weit felbige- im lies 
gen aushalten. Denn daß fie 
ſtark fliegen können, wenn gleich 
etwas fchiwerfällig, dag ift gewiß. 
Sie fliegt auch fo ſchnell, daß fie 
dieferwegen fchiver zu fchießen ift. 
Weiter fchreibt Büffon: dieſer 
Vogel ift ein vortreffliches Feder⸗ 
wildprett, befonderg ift dag eine 
Meile aufbehaltene Wildprett 
junger Trappen überaug ſchmack⸗ 
haft. Nichts weniger, ale dies. 
Die Trappe koͤmmt nur unters 
Wildprett, weil fie noch unter: die 
wilden eßbaren Geflügel gehoͤret. 
Souſt aber ift das Trappenfleifch 
an fich ‘hart, ſchmecket auch oft 
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thranicht, nach den Rüben, und 
was fonft der Vogel für Nahrung 
bat. Nur die Bruft tauget noch 
etwas, wenn man fie aufden Tifch 
bringt; denn diefe ift ſehr flei⸗ 
fhicht, und bey jungen Trappen 
nur noch fchmackhaft. Aber man 
muß allen Trappen bie Haut abs 
ziehen, wie ben wilden Gänfen, 
und fie denn noch wohl in Eſſig, 
oder Nachbier, etliche Tage liegen 
laffen, ehe fie gu effen find. Ue⸗ 
berhaupt ift die Trappe ein fchlech« 
ter Braten; wenn fie glei bey 
Gaftereyen, der Größe und Sel⸗ 
tenheit wegen, ale ein Hauptbras 
ten angefehen wird. Am erften 
fann das Trappehfleifch noch zu 
Dafteten gebrauchet werden. Die 
Trappenfedern find zum Schrei⸗ 
ben, wie andere Federn, und bie 
fleinern werben, wie Hühnerfes 
bern, entroeber weggeworfen, ober 
auch zu fchlechtern Betten gebraus= 
het. Mit diefer großen Trappe 
ift unmittelbar verwandt ber 
Trappenzwerg, wie ihn Buͤffon 
nennt, oder ber Trieltrappe, Fleis _ 
ne Trappe, nach Kleins Benen⸗ 
nung. Diefe kleine Trappe uns 
terfcheibet fich von der großen, 
vorhergehenden, lediglich burch 
bie geringere Größe, und denn 
durch etwag andere Farben. Lies 
brigen® aber hat er alle Kennzei« 
chen der wahren Trapp. Man 
fann fie mit der Ackertrappe ver» 
gleichen, wie bie Birfhenne mit 
ber Auerhenne, ift auch faum 

| größer 
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größer als eine Birfhenne. Klein 
nennt ihn Trappa nana,Trappen- 
zwerg. Er haͤlt von ber Epige 
des Schnabel, bis zur Spitze der 
Klauen gerechnet, achtzehn Par. 
Zolle, folglich faum halb fo viel, 
als die große Trappe. Dabey 
hat er benn die drey Zaͤhen an jes 
dem Fuße, unten an den Beinen 
feine Federn, einen hühnerartigen 
Schnabel, und einen rofenfarbes 
nen Flaum unter allen Federn fei- 
ned Körpers. Die innern Eigen. 
fchaften diefer Fleinen Trappe ſtim⸗ 
men auch mit denen beym Großen 
vollig Äberein: einerley Naturell, 
einerley Sitten, einerley Gewohn⸗ 
heit und Lebensart. Wunderlich 
behauptet Büffon: es fcheine, ale 
fey die Fleine Trappe aus einem 
Ey des großen entfprungen, deffen 
Keime weniger Kraft bey feiner 
Entwickelung, als die andern dus 
Bern können. Aber warum wirb 
denn nicht hin und wieder von 
großen Trappen noch fo ein Ey 
geleget, daß mehrere Fleine Trap⸗ 
penarten daraus entftünden? 
Warum hat denn die Fleine Trap» 
pe für ihre Art alle mögliche Stär- 
fe, Wachsthum und Lebhaftigfeit, 
die fie ihrer Einrichtung nach nur 
immer haben fann? Warum wird 
denn nicht unter biefen fleinen 
Trappen wieder einmal eine ge 
funden, bie fich ber größern Art 
mehr, als die andern nähert? u. 
ſ. w. Das Männchen unterfcheis 


det fi) vom Weibchen burch ein 
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boppeltes weißes Halsband, und 
noch) andere Eleine Abweichungen 
in den Farben, auch find beyde 
Gefchlechter oben auf dem Körper 
faft überein gefaͤrbet. ie füs 
chen fi im Märgmonathe zu ein⸗ 
ander zu gefellen, fahren damit 
auf zween Monathe fort, und ein 
einziges Männchen fteht vielen 
Meibchen vor. Daher auch bie 
ftärfern Männchen die ſchwaͤchern 
aus ihrer Gegend vertreiben. 
Das Weibchen leget drey, vier big 
fünf, fehr ſchoͤne, glänzende, gruͤ⸗ 
ne Epyer, und nach dem Ausfries 
chen führt die Mutter ihre Jun⸗ 
gen, wie eine Henne. Diefe fleis 
ne Art Trappen ift fehr wachfam, 
und fie laffen fid) noch viel ſchwe⸗ 
rer, als die großen, beyfommen. 
Sie nähren fich, wie die großen, 
von Gewaͤchſen und Gefämen, von 
Ameifen, Würmern und Käfern. 
Es foll diefe Art nicht fo weit aus⸗ 
gebreitet feyn, als die großen. 
Man findet ihrer in Frankreich, 
in einigen beutfchen Provinzen, in 
Dolen, und vielleicht noch in einis 
gen andern Rändern, mas auch im⸗ 
mer Büffon von feiner fo großen 
Eeltenheit vorgiebt, und als wenn 
Frankreich das einzige Land waͤ⸗ 
re, wo bdiefer Vogel zu Haufe ges 


115 


hoͤre. Eben fo unrichtig, ald wenn 


er fchreibt, die franzdfifchen Na⸗ 
turforfcher hätten diefe Art Trap» 
pen am beften gefannt, und alle 
übrigen Schriftfteller nur dem Ber 
Ion nachgefchrieben; auch habe 
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Herr Klein in Danzig nur einen 
einzigen gefehen, der aus dem 
Shiergarten des Marfgrafen von 
Bareuth dahin gebracht worden: 
wobey er des Kleins Ord. Av. 
p- 18. anführt, Und da ſteht 
folgendee: feminam habui an- 
no 1737. (Auiar. Bareithan.) 
und hernach wird von ber Farbe 
des Vogels geredet. Da hat der 
Franzoß nicht gewußt, mag er aus 
dem Ausarıo Bareithano machen 
ſollte. Er mag ſichs alfo fagen 
laffen, daß Kleins fämmtliche gros 
fe Bögelfammlung mit deffen Kas 
binette nach Bareuth an den ver- 
fiorbenen Markgrafen verfaufet 
foorden. Um nun von den Voͤ⸗ 
geln, noch außer den Originalen, 
auch feine Zeichnungen, nad) dem 
Leben illuminirt, zu haben, ließ er 
diefe Zeichnungen in einen großen 
Solianten Royalformat zuſam̃en⸗ 
bringen, und hatte darinn vorzuͤg⸗ 
lic) alle preußifche Voͤgel abge- 
malt. Diefe große Sammlung, 
welche er auiarium pruflicum, 
(preußifcher Vogelwald) nannte, 
fam aud) nad) Bareuth, und das 
ber gab er ihm nachher den Na⸗ 
men Auiarium Bareithanum. 
Er hat das PVerzeichnif dieſes 
Buches mir im Jahre 1759 zus 
gefandt, daf ich es in die Neuen 
geſellſchaftl. Erzählungen II Th. 
©. 175 ff. unterm Titel: Herrn 
Jac. Theod. Kleine, preußifcher 
Voͤgelwald, auiarium pruflicum, 
einrücken konnte. Und bier in 
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biefem Verzeichniſſe der preußi: 
fchen Voͤgel, worunter nur weni⸗ 
ge fremde find, fuͤhret er No. 62 b. 
unſere kleine Trappe an, mi: dies 
fen Worten: Anfer Trappa, 
Tardus Nanus nobis; nondum 
deferiptus. Kleine Trappe; 
quod tota facie, capite, roftro, 
pedibusque (tridadtylus eft) 
Trappae fimillimus u. (.w. — 
Herr Reyger hat auch diefes Um⸗ 
fiandeg, daß gedachtes auiarıum 
nad) Bareuth gekommen, in der 
neuen Ausgabe des Kleinifchen 
Merfes noch befonders gedacht. 
(Kleins verbefferte und vollſtaͤn⸗ 
dige Hiftorie der Voͤgel, & 18.) 
Das Fleifch diefer kleinen Trappe 
ift etwas beffer, als das von der 
großen, und wird daher auch, mo 
er in Menge ift, ald Wildpret vor» 
züglich zur Tafel gchracht. Nun 
fommen beym Büffon ausländi- 
fche Weigel, die zu den Trappenar- 


‚ten gehören. Und ba iſt anfäng- 


lich die afrikanifche gefchopfte 
Trappe, ber Lohong, wie ihn bie 
Einwohner in Mocha nennen. 
Sie ift faft eben fo groß, als die 
europdifche große Trappe. Für 
fe, Schnabel und Leib ſchei— 
nen etwas länger, ale bey die- 
ſem, und er felbft leichter gebildet 
zu fepn. Der vörbere Kopf ift 
weiß, ber obere Theil und der 
Hals find braun, Ruͤcken und hal⸗ 
ben Slügel von gleicher$arbe, mit 
veränderten weiß- und fahlfchwar» 
zen Spigen, die Fluͤgeldecken find. 

weiß 
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weiß, halbmondenfoͤrmig geſchup⸗ 
pet, von den Schultern laͤuft ein 
weißer&trich bis auf die Schwing, 
federn, Kehle und Hals ſind grau⸗ 
bunt, die Bruſt und der Bauch 
hellweiß mit aſchfarbigen Schup⸗ 
pen. Der Schwanz hängt un⸗ 
terwaͤrts, wie beym Rebhuhn, und 
iſt mit einem ſchwarzen Querban⸗ 
de bezeichnet. Am Kopfe hat die 
fe Trappe einen Federbuſch, mel 
chen Herr Klein nur für Ohrfe⸗ 
dern ausgiebt; denn von der Sei⸗ 
te betrachtet, fieht er tie ein paar 
vorwärts gefenfte Ohren aus. 
Die Yerbiopifcbe Trappe fteht 
sieben biefem, und unterfcheibet 
ſich von ihr durch die ſchwarze 
Sarbe, der Rücken ift afchgrau, 
und die Ohren find weiß. Der 
E chnabel des Männcheng ift gelb, 
fo auch die Füße. Der Kopfwir⸗ 
bel afchgrau;der aͤußere Rand ber 
Klügel weiß; dag Weibchen iſt 
durchgehende afchfarben bis auf 
ben fchmargen Bauch und bie 
Schenkel. Einige geben diefer 
Srappe ben Namen des fenegal- 
fchen fliegenden Straußes; man 
Hat aber bey genauer Unterfuchung 
gefunden, daß er eine wirkliche 
Sranpenart fy. Sie hat eben 
falls einen Federbufch, wie die 
arabifche Trappe, mit melcher fie 


auch in der Größe und des Hals 


ſes Länge überein, und überhaupt 
unſern europäifchen darinn gleich 
fommen fol. Die indianiſche 


mittlere Teappe, etwas Kleiner, 
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als die enropdifche und vorherge⸗ 
hende afrifanifche, auch verhält 
nißmäßig fchlanfer und: hoher, 
als irgend eine andere Trappen« 
art. In Vergleichung der Län- 
ge der Fuͤße fcheint der Hals 
kuͤrzer. Der Schnabel ift indef- 
fen etwas länger und mehr ges 
kruͤmmt, ale bey andern Trappen. 
Die Farben am Körper find 
ſchwarz, braun, weiß und grau, 
wie am europäifchen, nur anders 
vertheilet, als bey dieſen. Auf 
dem Kopfe oben, am Halfe, Schen⸗ 
feln, und unten am Körper 
ſchwarz; bie Backen und um bie 
Augen hellbraun; Rücken, 
Schwanz, ein Theil der Slügel, 
obere Bruft dunfelbraun; die du- 
ferften Fluͤgeldecken weiß, die mitts 
fern weiß und ſchwarz vermifchk. 
Der Bogel ift in Bengalen zu Hau⸗ 
fe, wo er ben Namen Churge hat. 
Diefe Trappe koͤnnte die mittlere 
groifchen der großen und fleinen 
feyn. Die Kleine afrikaniſche 
Teappe, mit der Halsfraufe, eder 
Hubara. ie koͤmmt an die Groͤ⸗ 


Be eines Kapaunen. Diefe Trap» 


pe hat feinen Sederbufch, wie die 
vorigen, fondern lange Federn um 
den Hals, welche fih etwas auf: 
blafen, und folchergeftalt eine 
Krauſe vorftellen. Die Fleine, 
gehaͤubte, afrikaniſche Trappe, 
oder Rhaad. Es giebt hiervon 
eine große und eine kleine Art: 
Sonſt hat der Vogel faſt dieſelbe 
Größe, als die Hubara, ſchwar⸗ 
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gen’ Kopf, bunfelblauen Feber⸗ 
bufch, auf dem obern Körper und 
ben Flügeln gelb und braunge- 
flecft, ein hellfarbiger in die Que⸗ 
ve ſchwarz geftreifter Echwanz, 
weißer Bauch, ftarfer Schnabel 
und ftämmige Beine. Die fleine 
Trappe diefer Art ift nur fo groß, 
wie cine Henne; fie kann aber 
wohl zur groößern Art gehören. 
Klein hält diefen Vogel für den 
kurz vorher berührten arabifchen 
Zrappen. Denn überhaupt ift bey 
ausländifchen Voͤgeln noch zu viel 
Dunfelheit, daß man daraus fo- 
gleich die Arten beftimmen follte. 
Zu Ende dieſes Auffages will ich 
noch die Kleinifchen und. Linndi- 
fhen Trapparten burchgehen; 
doch ohne in die weitere Befchreis 
bung einzufreten, weil felbige oben 
bereit zur Gnüge mitgenommen 
find; hoͤchſtens will ich von ber 
Linndifchen Charakteriſtik etwas 
anbringen, bamit man febe, wie 
unzulänglih man fich daraus 
Raths erholen könne Unter 
den Trappen zählet Klein 1) die 
Bicertrappe, Trappgane, Trap- 
pus, anfer trappa. Diefe ift 
gleich im Anfange umftändlich be 
handelt, 2) Trieltrappe, kleine 
Trappe; oben unterm Namen 
Zwergtrappe befchrieben. Tar- 
da minor, nana. Don ihr fa- 
get Klein noch; fie laſſe ſich mit 
der Ackertrappe fo vergleichen, 
tie eine Birkhenne mit ber Auer 
benne; fey auch kaum größer als 


einer Ente ber. 
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erftere. Warum man biefe Traps 
pe mit bem Namen Trappente zu 
belegen hat, wie einige vorgeben, 
käme wegen ihrer Achnlichkeit mit 
Beffer wohl, 
weil fie fich vielleicht auf den Wie⸗ 
fen unter andern aufhält und ba 
den Klee und allerley gute Gräfer 
hervorſuchet. Wieſenente, anas 
pratenſis. 3) Arabiſche Trap⸗ 
pe; dahin gehoͤren, die vorher 
angezeigten afrikaniſchen und 
aͤthiopiſchen Arten. 4) Der 
Macutcagba, oder bie amerikani⸗ 
ſche Trappe. Von dieſer iſt es 
zweifelhaft, ob ſie eine wirkliche 
Trappe ſey; wie ich bereits im 
vorhergehenden, beym Baterlaus 
de dieſer Voͤgel, angegeiget habe. 
Ob aber diefer Vogel vom Klein 
mit vier Zaͤhen angegeben werde, 
iftgarnicht ausgemachet. Er ge⸗ 
denft zwar: daß andere Schrifte 
ſteller dieſem Vogel eine Kleine 
Zaͤhe, hinten übern: Sporne bey» 
meffen, aber er verſtehe dieſes 
nicht, und Fönne nicht erflären, 
was fiedamit meynen. So redet 
Klein. Linnaͤus hat folgende 
Arten, bie ich nach dem Bod⸗ 
daert auszeichne 1) Trappgang, _ 
oben auf dem Rücken und Halfe 
roftfarben, untenweiß ; vornehm⸗ 
lich ift das Männchen fo, wohnet 
in Polen und in dem oͤſtlichen 
Europa. Linnaͤus giebt dieſer 
Art den Namen Tarda, und fol⸗ 
get darin dem Geſner und Aldro⸗ 
vand, welche dafuͤr halten, daß 

Pli⸗ 
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Plinius auis tarda die eigentliche 
Trappgans ſey. 
Trappe, mig aufwaͤrts ftehenden, 


gleichſam gehaubten Ohren; dieſe 


find ſchwarz, der Koͤrper braun, 
der Bauch weiß, der Hals gran. 
Sein Aufenthalt ift Arabien, und 
die Gegend herum. . 3) Kleine 
Zrappe, von Farbe braun mit 
ſchwarz gefleckt und gewoͤlket, der 
Hals ſchwarz, mit zween weißen 
Streifen am Männchen. Fin—⸗ 
det ſich in Europa, und nicht in 
Frankreich allein, wie Buͤffon 
vorgiebt. 4) Aethiopiſche Trap⸗ 
pe, ſchwarz mit aſchfarbigem Ruͤ⸗ 
cken, und weißen Ohren. In 
Aethiopien. 
ret Herr Linnaͤus aus der Samm⸗ 
lung der Kapſchen Voͤgel des 
Herrn J. Burmanns an, und 
Buͤffon behauptet von ihr, es ſey 
die naͤmliche, welche Adanſon un⸗ 
term Namen des fliegenden Strau⸗ 
ßen beſchreibt. Aber recht mer⸗ 
ket Boddaert hierbey an: die Be⸗ 
ſchreibung des Abanſon ſtimme 
gar nicht mit der Abbildung und 
der Figur derjenigen auslaͤndi⸗ 
ſchen Trappe überein, welche im 
Kabinette des Herrn Burmanns 
vorhanden, und vom Linnaͤus 
bier aufgefuͤhret iſt. Er hat fie 
mit Adanfons feinem fliegenden 
‚Strauß verglichen, und findet ei- 
nen großen AUnterfchied in ber 
Befchaffenheit, Geſtalt, Farbe 
und Fuͤße dieſer beyden Bd, 
gel. 


2) Arabiſche 


Dieſe Trappe fuͤh⸗ 


Trau 119 


Traube. 
S. Strauß. 


Traubeneiche. 
S. Eichbaum. 


Traubenerbſe. 
S. Geißklee. 


Traubenfarn. 
Traubenfarn iſt ein ſchicklicher 
Name fuͤr das Farnkrautgeſchlech⸗ 
te, Oſmunda Linn. die Bluͤthe 
ftellet eine, in Zweige abgetheilte, 
oder traubenförmige, gemeiniglich 
von den Blättern abgefonderte, 


Aehre vor, und die daran fißen- 


den, fo genannten Befruchtungs- 
theile oder Saamenbehältniffe 
find kugelfoͤrmig, oͤffnen fich mit 
zwo Klappen, und enthalten viele 
ftaubartige Saamen. Die Stel 
lung ber Bluͤthaͤhre ift bey den 
Arten verfchieden, daher Hr. von 
inne’, welcher achtzehn angefuͤh⸗ 
vet, folche unter vier Abtheiluns 
gen gebracht. In der erften fie 
ben diejenigen, deren Blüthfchaft 
nahe bey dem Urfprunge de Blat⸗ 
tes entſteht; in ber zweyten dieje⸗ 
nigen, deren Bluͤthſchaft aus der 
Wurjel ſelbſt entſpringt, und na⸗ 
ckend in die Hoͤhe ſteiget; die drit⸗ 
te enthaͤlt diejenigen, an welchen 


das Blatt ſelbſt die Befruchtungs- 


werkzeuge trägt, und. bey der vier⸗ 
ten- findet man ſowohl Blätter 
mit, ald ohne bdiefe Werkzeuge, 
Das fo genannte Mondkraut, 

24 Of- 
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Olmunda Lünaria, haben wir 
im V Bande 736 ©. befchrieben. 
Bon den übrigen Arten waͤchſt et 
wa eine bey ung mwilb, die mehre- 
ften find indem wärmern Amerifa 
zu Haufe, und in den botanifchen 
Gärten kommen auch felten eini« 
‚ge vor, daher wir nur einige ans 
‘ führen wollen. | 

1) Traubenfaen mit doppelt 
gefiederten und an der Spitze 
blühenden Blaͤttern. Königlis 
cher Traubenfarn. Bluͤhend 
Farntraut. Filix florida. Oſ- 
munda regalis Linn. waͤchſt in 
Europa und Virginien an den 
Gluͤſſen, und bluͤhet in hieſigen 
Gaͤrten im Junius und Julius. 
Die Wurzel iſt dicke, gleichſam 
knollicht, und mit vielen langen, 
ſchwaͤrzlichen, in einander verwi⸗ 
ckelten Faſern beſetzet. Der 
Staͤngel mit dem Blatte erreichet 
gegen zween Fuß Hoͤhe. Die Blaͤtt⸗ 
chen der großen und gefiederten 
Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, ſtumpf, voͤl⸗ 
lig ganz; die obern verwandeln 
ſich in Bluͤthtrauben, oder ſind 
dergeſtalt mit den Bluͤthen beſe⸗ 
tzet, daß man von den Blaͤttchen 
nichts mehr unterſcheiden kann. 
Die Bluͤthtraube ſelbſt iſt in viele 
Zweige abgetheilet, und die rund⸗ 
lichen Bluͤthknoͤſpchen ſitzen dar⸗ 
an auf beyden Seiten, und auf 
kurzen Stielchen. Die Pflanze 
enthaͤlt gelinde zuſammenziehende 
Beſtandtheile, und wurde ehedem 
in der Arzneykunſt gebrauchet; fie 
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ſchmaͤlern Blättern, 


‚thiopteris. 


oberften. 
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hat aber vor dem Miltkraute, 


und andern Farnkraͤutern nichts 
voraus, und wird daher in ber 
Apotheke nicht mehr aufbehalten. 
2) Traubenfarn mit federam 
tigen nadtenden und blühenden 
Spicant. 
Kammfarn. Kraftfarn. Groß⸗ 
milstvaur. Oſmunda ſpicane 
L. Die Herren Gleditſch, Haller 
und Scopoli ſondern dieſe Pflan⸗ 
ze von dem Traubenfarn ab, und 
machen daraus ein eignes Ges 
fchlechte, unter ben Namen Stru- 
Die Pflanze waͤchſt 
in der Schweiz, in Schweden, 


auch auf dem Harze, um Gottin- 


gen und Meißen. Aus der fäfe- 
richten Wurzel treiben viele, in 
einem Kreiß geftellte, mehr oder 
weniger aufgerichtete, einen hal⸗ 
ben, auch ganzen Fuß lange, dem 
Engelfüß ähnliche, ver Laͤnge nach 
federartig eingefchnittene, nacken⸗ 
de Blätter, die Lappen ftehen dich 
te beyeinander, und wechſelsweiſe, 
find dem Nerven nad) mit einans 
ber pereiniget, länglicht, fpißig, 
völlig ganz, oder ſchwach einge 
ferbet, am Rande umgefchlagen, 
und die mittelften des Blattes 
größer, als die unterften und 
Der mittelfte Nerve 
ober Blattftiel ift unterwärtd mit 
braunen Schuppen befeget. Zwi⸗ 
fchen diefen Blättern fleigen an» 
bere aufwärts, welche auch fe 
derartig. in Lappen abgetheilet, 
im übrigen aber von den vorigen 

ganz 
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ganz verſchieden find; Sie find 
viel länger und ſchmaͤler, dunfels 
purpurfarbig, und auf der inner» 
lichen Fläche mit Bluͤthkuͤgelchen 
dichte befeget. Nach Herr Gle⸗ 
ditfchens Beobachtung follen diefe 
jährlich abfterben, die erften Blaͤt⸗ 
‚ter aber den Winter über aus. 


bauren, auch jedes Kiügelchen 


nur einen Saamen enthalten. 
Man Hat eiefe Pflanze ehedem für 
ein Wunbmittel außgegeben, auch 
berfelben noch andere Wirkungen 
äugefchrieben, welche aber alle 
nicht weit her find. | 


Zraubenhyacinthe. 
©. Syacinthe. 


Traubenfraut. 
S. Ambroſienkraut und 230. 
tryskraut. 


Traubenſtrauch. 

raubenſtrauch, iſt Vuaria L. 
die eine Art heißt beym Rumph 
Funis muſarius, und daher 
nennet Herr Planer das Geſchlecht 
Seilgewaͤchſe. Die Blume be⸗ 
ſteht aus drey eyfoͤrmigen, zuge⸗ 
ſpitzten, ſtehenbleibenden Kelch⸗ 
und ſechs laͤngern, lanzeifoͤrmi⸗ 
gen, ausgebreiteten Blumenblaͤt⸗ 
tern; vielen, gleichſam abgeſtutz⸗ 
ten Staubbeuteln, welche ohne 
Faͤden auf dem Fruchtkeime ſitzen 
und ſelbigen bedecken; und vie⸗ 
len Griffeln mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen. Es folgen viele, von 
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einander abgeſonderte, kugelfoͤr⸗ 
mige, abhangende Beeren; jede 
enthält vier Saamen. Ar. von 
Sinne’ giebt zwo Arten an. 

1) 3eplonifher Trauben» 
ſtrauch mir völlig ganzen Blaͤt⸗ 
teen. Funis mufarius Rumph, 
Amb. V. p. 78. tab. 42. Vua- 
ria Zeylanica Linn. Diefer 
Baum oder Strauch ift in Oſtin⸗ 
dien zu Haufe, und hat runzlich⸗ 
te Nefte, welche wechſelsweiſe mit 
geftielten, lanzetförmigen, glat⸗ 
ten Blättern befeget find. Nach 
Rumphs Befchreibung ſchlingt 
ſich ſolcher mit ſeinen duͤnnen 
Zweigen um andere Gewaͤchſe in 
die Höhe. Die Wurzel, das 
Holz, die Blätter und Früchte, 
haben einen gewuͤrzhaften Geruch, 
und werden von den Einwohnern 
auf verfchiedene Weife genutzet. 
Herr von Linne’ rechnet zu diefek 
Art auch diejenigen Bäume, web 
che Rumph unter dem Namen 
Cananga befchrieben, und deren 
Blumen durch ihren angenehmen 
Geruch die meiften andern über 
treffen. Es giebt davon zahme 
und wilde Der. zabme ift ein 
hoher Baum; daß folcher auch 
Fletternd in die Hohe fteige, iſt 
nicht angegeben, und fcheint auch 
nicht, indem er auf den Dftindi 
fehen Inſeln bey den Haͤuſern, 
an den Wegen und in den Gärten 
unterhalten wird. Die Blume 
beſteht aus fehr langen, fchmalen 


Blättern ‚die Frucht aber gleichet 


H 5 einem 


122 frau 
einem kegelfoͤrmigen Knopfe und 


koͤmmt daber mitder borigen nicht 


überein. Die Blumen gebrau⸗ 
chen die Indianer auf werfchieder 
me Weife; unter andern machen 
‚ fie daraus und mit Del, Eurcume 
und andern Specereyen eine Sal 


be, womit fich ſonderlich das 


Srauenzimmer den Leib beſchmie⸗ 
get, um fich, durch die davon crr 
haltene gelbe Farbe, beliebt zu 
machen. Das wefentliche Del ift, 
wie Herr Houttuyn verſichert, 


ſehr lieblich und wohlriechend, 
verurſachet aber leicht Kopfweh. 


2, Japanifher Trauben⸗ 
firauch mit ausgez ahnten Blaͤt⸗ 
tern. Frutex viſcoſus pro. 
cumbens, folio Telephii vul. 
garis aemulo Kaeınpf. Amoe- 
nit 476. Vuaria Iapanica Linn, 
Die Einwohner nennen dieſen 
£leinen Straud, Kadfura, Die 
Rinde ift dicke und ſchleimicht, 
fo daß ein Eleiner Theil davon 
wwiſchen den Zaͤhnen zerrichen, 
den Mund vol Schleim machet. 
Die Blätter ſtehen auf kurzen ro- 
then Stielen, find eyfoͤrmig, an 
beyden Enden-fpigig, Dicke, glatt, 
blaßgruͤn, und am Rande mit 
großen, ſpitzigen ‚Zähnen verſe⸗ 
hen. Die Blume hat Kaͤmpfer 
nicht geſehen. Der traubenfdr- 
mige Sruchtbüfchel hängt an ei⸗ 
nem Stiele und beftcht aus drey- 
Big bis vierzig Beeren, welche 
auf - einem gemeinfchaftlichen 


Fruchtboden figen, und roth find.. 


Zrep 


Zrauerbaum, 
©. Jaſmin. 


Zrauffraut. 
S. Glaskraut. 


Traumhorn. 
S. Notenſchnecke. 


Treiben. 
S. Abtreiben, Probierkunſt 
und Schmelzhuͤtte. 
Treibkoͤrner. 
S. Euphorbie. 
Treibkraut. 
S. Wunderbaum. 


S. Wermuth. 
Tremzen. 
S. Kornblume, 


Treppe. 

ie Treppe und Wendeltreppe, 
werden verſchiedene einſchalichte 
Conchylien genennet, davon die 
meiſten zu den Mondſchnecken 
gehoͤren, und unter Wendeltrep⸗ 
pe vorkommen werden. Hier 
beſchreiben wir nur dasjenige 
glatte Kinkhorn, welches Ar. v. 
Linne Buccinum ſpiratum und 
Hr: Muͤller die. Treppe genennet. 
Die Schale ift kurz und baͤuchicht, 
und die Gemwinbe,am Wirbel find 
durch einen berumlaufenden fla- 
chen Kanal gleichfam vor einan⸗ 
ber getrennet, daher fie auch den 
beutfchen Namen erhalten, und 
eben wegen biefer Befchaffenheie 
von 
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son ben -Holländern gevoord 
Bultje genennet wird. Die Spin» 
bel erfcheint wie abgebrochen, und 
mit einem Roche verfeben. . Die 
Dberfläche der Schale ift glän- 
gend weiß und entweder mit gel 
ben Vierecken, oder mit Schlän- 
geln gezeichnet, je hoͤher aber die 
gelbe Farbe der Stecken ift, je 
mebr wird fie geachtet. Das 
Eee Meer und Dfins 


Treſpe. 
Trefpe, Kolch und Twalch, 
ſind drey gebraͤuchliche, aber nicht 
hinreichend beſtimmte Benennun⸗ 
gen von Graͤſern; damit man 
aber ſolche auch ferner beybehab 
sen koͤnne, haben wir das Ge 
ſchlechte Lolium unter Kolch im 
V Bande 216 ©. befchrieben, 
werben Twalch Aegilops nen 
nen, und begreifen unter dem 
Namen Teefpe, Bromus Linn. 
Herr Dillen nannte dieſes Ge⸗ 
fehlechte Acgilops und daher iſt 
auch der Name Twalch mit ber 
Trefpe öfterd verwechſelt wor⸗ 
den. Der Keld) beftcht aus zwey 
länglichten, ſpitzigen, aber nicht 
grannichten Bälglein, davon das 
untere etwas kuͤrzer ift, und um⸗ 
giebt viele, ährenmeife unter eins 
anber vereinigte Slümchen ; jedes 
jeiget zwo Speljen, die untere iſt 
größer, vertieft, ſtumpf, gefpal- 
ten, und trägt hinter bem En- 
de eine gerade Granne; die obere 
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iſt kleiner, lanzetfoͤrmig, aber oh⸗ 


ne Granne. Die drey Staubfaͤ⸗ 
ben find kuͤrzer, als die Spelzen, 
und die zween kurzen Griffel wol⸗ 
licht, auswaͤrts gebogen, und mit 
einfachen Staubwegen geendiget. 
Hr. Pollich erwaͤhnet auch Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe, welche unterwaͤrts 
rundlich, oberwaͤrts aber pfrie⸗ 
menartig ſeyn ſollen. Der Saa⸗ 
me iſt laͤnglicht auf der einen Sei⸗ 
te erhaben, auf der andern aus⸗ 
gefurchet, und mit den dicht ver⸗ 
wachſenen Spelzen bedecket. Hr. 
v. Rinne‘ hat drey und zwanzig 
Arten beſtimmet, von welchen wir 
nur die bekannteſten Arten aufuͤh⸗ 
zen wollen. 

1) Glatte Roggentreſpe mit 
ausgebreiteter Rifpe und eyfoͤr⸗ 
migen Aehrchen. Gemeine 
Roggentreſpe. Twalch. Brox 
mus fecalinus Linn, Bromus 
foliis glabris, locuflis duode» 
cimfloris Hall. Iſt eine jährige 
Pflanze und waͤchſt ale ein: Un⸗ 
fraut auf fandigen Korn « und an» 
bern Aeckern, auch auf dergleis 
chen Hügeln, und: blühet vom 
May bis zu Ende des Sommers. 
Die Wurzel ift fäfericht , und der 
Halm drey Bis vier Fuß hoch, 
geftreifet, glatt und grän; die 
Knoten aber find purpurfärbig 


und etwas mollicht; die Blätter 


platt, fteif, fpitig, ſchoͤn grün, 
auf beyden Flächen wollicht, doch 
auch etwas rauh anzufühlen, 
und unterwärtd mit einem weiß⸗ 

lichten 
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lichten Nerven verſehen; ihre 
Scheide iſt glatt und geſtreift. 
Die Bluͤthriſpe iſt einen viertel, 
auch halben Fuß lang, ſteht aus⸗ 
gebreitet, ober iſt an ber Spitze 
auswaͤrts gebogen. Aus dem 
ed’ichten Schafte entfpringen vier 
bis fuͤnf Hauptzweige, welche in 
vier oder fuͤnf kleinere ſich ver⸗ 
theilen, deren einige ungetheilet 


bleiben, andere aber ſich njoch weis 45 


ter in Eleinere verbreiten. Die 
enförmigen Achrchen befteben aus 
acht oder zehen bis zwoͤlf Bluͤm⸗ 
chen, welche anfangs gruͤnlicht 
und weiß, zuletzt aber gelblicht 
ſind. Die Kelchbaͤlglein ſind ey⸗ 
foͤrmig, ſtumpf, vertiefet, und 
mit ganz kleinen, kaum merklichen 
Haaren beſetzet. Die aͤußerliche 
Spelze iſt eyfoͤrmig, ſtumpf, ver⸗ 
tiefe, gefpalten, und trägt hinter 
Ber Spalte eine gerade Granne, 
welche jedoch bisweilen fehlet. 
Die Etaubmege find weiß und 
haaricht. Dieſes Unfraut ift um 
fo mehr den Ackersleuten bes 
ſchwerlich, weil feine Saamen, 
wenn fie unter dag Getraide kom⸗ 
men, und damit gemahlen ters 
den, das Brod bitter und imans 
genehm machen, auch Schwindel 
erregen, ‚oder eine. betäubende 
Kraft Außern. Nach den Ber: 
ſuchen, welche Manerti angeftels 
let, fol man diefe Saamen ohne 
Schaden geniehen Finnen, wenn 
fie zuvor gerdftet, oder mit einer 
groͤßern Menge guten Getraides 
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vermiſchet werden. In Schonen 
wird dieſes Gras, nach Herr v. 
Linne Nachricht, zum Gruͤnfaͤr⸗ 
ben gebrauchet. Die Schaaft 
freſſen die Blaͤtter gerne, wenn 
ſie noch jung ſind. Dieſe Art 
Treſpe hielt man ehedem für eine 
YAusartung bes Kornes; welches 
jetzt nicht leicht jemand mehe 


‚glaubt. S. Ausartımg J Band 


4 ©. i 
2) Weichhaarichte Treſpe 
mit aufgerichteter Riſpe und 
eyförmigen Aebrchen. Wei⸗ 
cher Treſpe. Bromus mollis 
L. waͤchſt in Deutſchlaud, Frank⸗ 
reich und England an den Wegen, 
Zaͤunen, auch auf den Aeckern im 
trocknen, leimigen und ſandigen 
Grunde, ſonderlich auf den Korn⸗ 
feldern, wo es nach gelinden Win⸗ 
tern und einer naſſen Fruͤhlings⸗ 
witterung fehr überhand nimmt. 
Die Wurzel ift fäfericht und zwey⸗ 
jährig; der Halm einen Fuß hoch, 
auch länger , oft aber viel fürger, 
geftreift, mit weichen und weißen 
Haaren befeget, auch oͤfters glatf. 
Die Blätter find breit, zugefpiget, 
und nebft den Blattfcheiden auf 
beyden Eeiten mit zarten, wei⸗ 
Ben, weichen Haaren befeget; ‚die 
Kifpe fteht aufrecht und ift zuſam⸗ 
mengezogen; die Aehrchen find 
enfsrmig, zuſammengedruͤckt/ und 
aus ſechs bis zehn Bluͤthen zu⸗ 
ſammengeſetzet. Die grünen 
Bälglein find mit einem fchmalen 
filberfarbigen Nändchen umge 
ben, 
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ben, und mit dicht anliegenden 
furzen weichen Haaren bededet; 
auch die äußere Spelze ift mit ei⸗ 
nem filberweißen Rande umgeben, 
welcher oben eine ftunpfe, auch 
wohl zweyſpaltige Spige machet, 
im übrigen Umfange aber mit 
dicht anliegenden, kurzen, wei⸗ 
den Haaren bededet; an der 
Mitte unter ber Spige ſitzet eine 
gerade, aufgerichtete, grüne oder 
purpurrotbe Granne, welche 
kuͤrzer, als die Spelze if. Man 
bemerfet auch zwo eyfoͤrmige, uns 
tenher knorpelichte Honigſchup⸗ 
pen. Der Saame iſt braun. 
Es wird von allem Viehe, ſonder⸗ 
lich wenn es in fandigen Boden 
waͤchſt, von den Schaafen gerne 
gefreſſen; es wuchert in derglei⸗ 
chen Boden ſtark durch den Saa⸗ 
men; es iſt auch ſchicklich den 
Flugſand zu befeſtigen, und ihm 
einen gruͤnen Ueberzug zu geben. 
Zum Maͤhen iſt es zu klein; wenn 
es aber vom Viehe abgefreſſen 
worden, treibt es doch ſtark nach, 
und bringt bis in den ſpaͤten 
Herbſt von Zeit zu Zeit immer 
friſche Blütbrifpen und Saamen. 
Wenn man bey uns von der 
Treſpe redet, verſteht man gemei⸗ 
niglich dieſe Art. 

3) Sparrichte Treſpe mit 
abbangender Riſpe und eyförs 
miden Aehrchen. Bromus 

_ Squarrofus Linn. waͤchſt in 
Franfreih und Stalien. Die 
Wurzel ift fäfericht. Der Halm 
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erreichet gegen einen Fuß Hoͤhe, 
iſt duͤnne, und gemeiniglich mit 
fünf Knoten verſehen. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind zart geſtreifet, und wenn 
man ſie nach untenzu ſtreicht, am 
Rande, beſonders hinterwärtg 
raub anzufühlen , und auf beyden 
Flächen etwas haaricht, welches 
bey den unterften, tie auch ihren 
Blattfcheiden merflicyer, ale bey 
den oberfien ifl. Die Blaͤttſchei⸗ 
ben enbigen fich mit einem weißli⸗ 
chen oder bräunlichen, gemeinig« 
lich zerriffenen Rande. Die Riſpe 
beftehbt aus wenigen, verſchie⸗ 
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dentlich gebogenen Zweigen, und 


an jedem haͤngt ein glattes Aehr⸗ 
chen. Jedes beſteht aus ſieben 
bis neun Bluͤthen. Die Grannen 
ſind auswaͤrts gebogen und ſtehen 
ſparricht. Dieſes Gtas wird 
von Herr Ottavio Criſtofali als 
ein ſehr nuͤtzliches Futt erkraut vor 
Italien, unter dem Namen Ven- 
tolana beſchrieben. S. Gior- 
nale d'Italia To. X. und To. 
XI. und bie Ueberfegung davon 
in der talienifchen Bibliothek I 
Band 85 S. Es wird zwar die 
Pflanze felbft nicht befchrieben, 
doch angegeben, daß ſolches diefe 
Art Trefpe ſey. ie muß eim 
zweyjaͤhriges Gemächfe ſeyn, und 
könnte daher auch in andern Ge 
genden gebauet werben, zumal 
dabey nichts befonders zu beob- 
achten ift. Eie fommt auf ſchwe⸗ 
ren und leichten Boden, auf Huͤ⸗ 
geln und in der Ebene fort. Ein’ 

damit 
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damit beſtelltes Feld kann in Ita⸗ 
lien doppelt genutzet, und werm 
zu Anfange des May das Gras 
abgemähet ift, wird türfifches 
Korn darein gefäet. Diefes Gras 
gene und frifch gefüttert, fol 
nicht fchaden, vielmehr bag Dich 
recht ftärfen. Auch getrocknet ift 
es ein bortreffliche® Butter. Das 
Stroh foll eben fo lang und glatt, 
ja noch beffer feyn, als vom Rog⸗ 
gen, wenn man die Pflanze gehoͤ⸗ 
zig auswachſen läßt. 

4) Purgiertrefpe mie abhan⸗ 
gender. Kifpe, glatten‘ Blättern 
und baarichten Spelsen. - Bro- 
mus purgans L. mwächft in Ea- 
nada. Die Wurzel ift ausdau⸗ 
rend, fchuppicht, fleifchicht, gelb- 
licht grün, und fehr fcharf; ber 


Halm anderthalb Fuß hoch; bie 


Blätter find breit, und auf bey» 
den Flächen glatt, die Scheiden 
aber haaricht. Die Riſpe ift 
Fraufe, gebogen und abhangend. 
Die länglichten Aehrchen beftehen 
aus acht bis vierzehn Blüthen; 
die Spelgen find äußerlich mit 
kurzen Haaren befeget, und die 
Granne ift auf die gewöhnliche 
Weiſe geftellet. Die Wurzel wird 
von den Indianern als ein Pur⸗ 
giermittel haͤufig gebrauchet, und 
daraus ein Trank bereitet, wel 
her nicht unangenehm fehmecket. 

5) Taubrrefpe mit abhan⸗ 
gender Xifpe, baarichten Blärs 
sern und Zweyzeiligen Aehrchen. 
- Taube Trefpe. Gerſtentwalch. 
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Gauchhafer. Taubbaber. Maͤu⸗ 
ſehaber. Bromus flerilis Linn. 
waͤchſt auf den Seldrainen, Saat- 
ländern und Landſtraßen, fonder« 
lich Häufig unter dem Haber, und 
blüber vom May an den ganzen 
Sommer über. Die fäferichte 
dichte Wurzel treibt viele Hälmer, 
welche anfangs etwas gebogen, 
hernach aufgerichtet, etwa. einen 
halben Fuß lang, geftreift und 
glatt, und gemeiniglich mit ſechs 
röthlichten Knoten verfehen find. 
Die Blätter find auf beyden Sei⸗ 
ten haaricht und weich anzufühs 
Im, auch ihre Scheiben etwas 
rauch, geftreift, und mit einem 
weißlichten, eingeferbten Rande 
verfehen. Die Nifpe ift etwa eis 
nen halben Fuß lang, auf eine 
Seite gerichtet und’ gegen bie 
Epige zu niebertwärtd gebogen ; 
die Aehrchen find länglicht, glatt, 
weißgrünlicht, aus fieben oder 
acht Blüthen zufammengefeget. 
Die ‚äußere Spelze ifi lanzetfdr- 
mig, weiß eingefaffet, mit einem 
langen, fpigigen und gefpaltenen 
Fortſatze geenbiget, unter wel⸗ 
chem die gerade und untermärtd 
raube Granne flieht. Die Kelch» 
bälglein find ſehr ungleich, ge 
ftreift, grün, weiß eingefaßt und 
fehr fpißig. 

6) Adertrefpe mit abbangen» 
der Rifpe, glasten Blärtern und 
eyförmig länglichten Aebrchen. 
Bromus aruenfis Linn. waͤchſt 
* den Aeckern, bluͤhet im Map, 

und 
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und if jaͤhrig. Der Halm errei⸗ 
chet vier bis fünf Fuß Hohe. Die 
Blätter find lang und breit, die 
jungen rauch, die alten glatt, und 
nur am Rande etwas fcharf ans» 
zufuͤhlen. Die Nifpe ift einen 
halben Fuß lang und ihre Stiele 
find in Zweige getheilt. Die 
Ychrchen find glatt, und beftchen 
meiftentheil® aus acht Blüthen. 
Die aͤußerliche Spelze ift grün, 
weiß eingefaffet, fpißig, und nach 
Hr. v. Haller Angeben fteht die 
gerade und. dünne Granne etwas 
hinter der Epige, nach Herr Pol« 
liche Befchreibung aber fcheint 
folche mehr aus der Epiße felbft 


ihren Urfprung zu nehmen ; wel⸗ 


cher auch angiebt, wie die Bälg- 
lein und. Speljen mit drey erha- 
benen Strichen der Länge nach 
bezeichnet find. Die Befchreis 
bung, welche Hr. Gmelin in ber 
Abhandlung vom Unfrante geges 
ben, geht in vielen Stücen von 
unſerer ab. Der Halm foll nur 
anderthalb Schuh hoch, die Blät- 
ter auf der obern Zläche zotig, 
auf der untern glatt, und bie 
obern Scheiden glatt, die unter- 
fien haaricht feyn, die Aehrchen 
aus vier bis ſechs Blümchen ber 


fieben, und die Granne unter ber‘ 


Epige ber Spelze anfigen. Es 
erinnert derfelbe, wie nach ben 
äußerlichen Eigenfchaften dieſes 
Gras, befonderd wenn es noch 
jung ift, ein gutes Futter vor die 
Schanfe abgeben koͤnne. 
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7) Rauche Trefpe mit abs 
bangender Xifpe und dünnen 
Blaͤthaͤbrchen. Taube Trefpe, 
Sandtreſpe, Bergtrefpe, Dach⸗ 
treſpe. Bromus teflorum Linn. 
waͤchſt in allerley Grunde, in den. 
Heiden, Feldern, auf Sandber⸗ 
gen, an den Etraßen, auch auf 
Dächern und Mauern; bluͤhet 
vom May den ganzen Sommer 
über. Man bar diefe Art mig 
der Taubtrefpe no. 3. oͤfters 
verwechfelt.. Der Halm ift nice 
driger, die Blätter find fehmdler, 
auf beyden Flächen weichhaaricht, 
auch ihre Scheiden wollicht; die 
überhangende Riſpe fleiner und 
bichter, die Aehrchen kleiner, 
baaricht, aus fünf Blüthen zu 
fammengefeßet ; bie Bälglein und 
Spelzen geftreift;. die äußerliche 
Spelze in einen fehr ſpitzigen, ge⸗ 
ſpaltenen Fortſatz verlängert, 
haaricht, grün, purpurfarbig, 
mit einem ſilberfarbenen Rande. 
Die Granne ſteht unter dem Fort⸗ 
fage. Auf den Hügeln wird es 
von den Schaafen geſuchet. 

8) Bohe Trefpe mir abhan⸗ 
gender Rifpe und langgrannidys 
ten Aebrchen. “obe Walde 
trefpe. Suttertrefpe. Bromus 
giganteus Linn. waͤchſt auf 
trocknen Stellen in den Wäldern, 
und auf hohen Dämmen im Sans 
be; jedoch auch in einem ſchweren 
und feuchten Grunde, und an ben 
Maffergräben. Nach der Ver 
fehiedenheit des Bodens erhält 

folche 
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ſolche auch ein veraͤndertes Anſe⸗ 
hen und Groͤße; doch kann man 
dieſe Art gar leicht und jedesmal 
an den feinen und krauſen Gran⸗ 
nen, welche die Epeljen an Groͤ⸗ 
ße übertreffen, erkennen. Die 
fäferichte Wurzel dauret mehrere 
Jahre aus. Der. Halm ift. vier 
Schuh und drüber hoch, heil 
grün, glatt, mit fünf bie ſechs 
bräunlichen Knoten verfehen. Die 
Blätter find lang, breit, mit ber 
Spitze untermwärtd gebogen, am 

Rande etwas rauh, auch bie J 
re Flaͤche ein wenig rauh, die un⸗ 


tere ganz glatt, auch die Blatt-- 


feheiden glatt und geftreifet. Die 


Riſpe ift ein bis andershalb Fuß 


lang ‚, ausgebreitet, Äberhangend; 
die Achrchen walzenfoͤrmig, je⸗ 
Boch an beyden Enben fpißiger, 
glatt, hellgrün, mit weiß glängen- 
den Querftrichen , aus vier, fünf, 
ſechs bis ſieben Blüchen zuſam. 
mengeſetzet; die aͤußerliche Spelze 
iſt weiß geraͤndert, an der Spitze 
geſpalten, und unter dieſer ſitzet 


die laͤngere, weiche, zarte, etwas 


krauſe Granfie; die innerliche iſt 
ſchmaͤler, etwas laͤnger, weiß und 
auf beyden Seiten mit einem grůuͤ⸗ 
wen Striche bezeichnet. Die Ho⸗ 
nigblättchen find unten fnorpelicht, 
oben fpisis. Der Saame ift 
länglicht, flach und grau. Die 
ſes Gras blüher vom Julius an 
bis Michael und trägt häufig 
Saamen. Nady dem fchonen 
faftigen Halme und breiten Blät- 
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tern zu urtheilen, ſchreibt Herr 
Schreber, wird es fich recht wohl 
ju einem Futtergewächfe ſchicken. 
Die Blätter dürfte man wohl 
ſchwerlich an andern Gräfern 
breiter und länger, und dab:y fo 
weich und ſchmackhaft ansreffen, 
als an diefem. -Einige Beobach- 
tungen haben ausgewieſen, daß 
e8 dem Rindviehe wohlſchmecke, 
jährlich einige, ganz reiche Ernd⸗ 
ten gebe, beſonders aber fpdt dau⸗ 
re, und noch im Herbfte zu nutzen 
feyn möchte. Die vom Herrn 
Daftor Nimrod, zu Quenſtedt im 
ber Graffchaft Manngfelb, in 
allerley, theils mittelmäßigen, 
theils unbrauchbaren Boben an⸗ 
geftellten Verſuche fann man in 
Schrebers Befchreibung der Grä- 
fer go ©. nachlefen. Nach Gles 
ditſchens Bemerkung follen bie 
Blätter bald zähe werden, und 
fih daher zum Futter für die 
Schaafe nidye wohl ſchicken. 
Das Rindvieh wird folche auch 
in diefem Zuftande gern freffen. 
9) ittertrefpe mit rauchen, 
kurzgrannichten, plattanfizzen» 
den Bluͤtbaͤhrchen. Bromus 
pinnatus Linn. waͤchſt auf frey« 
gelegenen Hügeln im brennenden 
Sande und fehr trocknen Wäl- 
dern, blühet im Brachmonathe, 
und dauret den Winter über in 
ber Wurzel aud. Der Halm ift 
gegen vier Schuh hoch, bünne, 
einfach, glatt, und nach den Ge⸗ 
Ienfen fu etwas haaricht ; die 
Hlätter 
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Blaͤtter nebſt ihren Scheiden find 
haaricht. Die Riſpe iſt zweyſe⸗ 
licht; die Achrchen find rundlich, 
baaricht, figen ohne Stiel wech⸗ 
felsmeife am Halme, kehren ihre 
flache Seite gegen ben Halm zw, 
und beftehen aus vielen, neun, 
zehen, gemeiniglich dreygehn Blüm- 
chen. Die Granne fommt nicht 
unter, fondern aus der Spitze der 
Spelze hervor, und ift fehr kurz. 
Die Blätter müffen fehr jung feyn, 
wenn fie die Schaafe genießen 
ollen. 
10) Quecktreſpe mit aufge 
richteter Rifpe und rundlichen 
Aehrchen mit und obne Branne. 
Bromus inermis Linn. &ued. 
gras nennet man folcheg, weil die 
Wurzel der gemeinen Quecke voͤllig 
ähnlich ift. Es waͤchſt um Leipzig, 
Halle, Afchersleben und mehreren 
Dertern, felten auf Wieſen, oͤfte⸗ 
rer auf Tgiften, am Rande ber 
Aecker, auf den Gräben, um bie 
Wieſen, unter ben Heden, am 
bäufigften auf aufgeworfener Er- 
de und Schutt, und ift fich im⸗ 
mer gleich, ob der Boden leimig 
oder thonig, trocken oder feuchte, 
hoch, oder niedrig oder abhaͤngig 
if. Nur die Hoͤhe faͤllt verſchie⸗ 
ben aus. In einem guten Gra- 
belande wird der Halm vier big 
fünf Schuh hoch. Die Blüthzeit 
- fälle in den Junius und dauret 
Bis in den Augufi. Die Wurzel 
bat einen fäferichten Kopf, aus 
welchem viele Ausläufer entfprin- 
Neunter Theil. 


— 
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gen, welche fich weit in ber Er⸗ 
be ausbreiten, und in viele Zwei⸗ 
ge vertheilen; es find folche ges 
gliedert, weißlih, mit braunen 
Scheiden umgeben, und fchlagen 
aus jedem Knoten neue Zäferchen. 
Der Halm ift gemeiniglich cinen 
bis anderthalb Schub hoch, ges 
ftreift und glatt; auch die Kno—⸗ 
ten find glatt, die Blätter breir, 
gewunden oder abhaͤngend, allent: 
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halben, ingleichen ihre Scheiden, 


glatt, glaͤnzend, unterwaͤrts mit 
einer vorragenden Schneide ver; 
ſehen; bie Rifpe ift fünf big ſechs 
Zoll lang, ausgebreitet, aufge 
richtet, oder doch nur an der Epis 
Be überhangend; die Aehrchen 
find faft pfriemenartig, aus ſie⸗ 
ben big zehen Bluͤthen zuſammen⸗ 
geſetzt. Die zwey ungleichen 
Kelchbaͤlglein ſind rinnenartig 
ausgehdlet, grün, mit einer brau⸗ 
nen Einfaffung und ringe um Dies 
fe mit einem breiten ſilberweißen 
Rande befeßet. Das innere umd 
längere hat drey erhabene Linien 
auf dem Rüden, das dußerliche 
nur eine. Die dußere Evelze iſt 
glatt, grünlich, mit roöthlichen 
Strichen und Flecken, mit fieben 
erhabenen Ribben umd einem breis 
ten filberfarbenen Rande, welcher 
oben eine ftumpfe Spige machet; 
Die mittelfte und ſtaͤrkſte Ribbe 
verlängert fich bisweilen in eine 
kurze gerade Granne, bie nicht, 
oder nicht weit über den Hand 
hervorraget, aber niche immer 

3 gegen⸗ 
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gegenwärtig if. Die zwey Ho⸗ 
nigblättchen find platt und eyfoͤr⸗ 
mig. Der Saame ift braͤunlich, 
glatt, an der Spitze etwas raud). 

Diefe Duecktrefpe ift mit dem 
Wieſenſchwingel nahe verwandt, 
wie denn diefer, weil die nicht fel- 
ten daran befindlichen Grannen 
auf dem Rücken der Spelzen ent 
fpringen, vielmehr unter dag 
Treſpen⸗ als Schwingelgeſchlech⸗ 
te gerechnet werden ſollte, wie 
Herr Schreber angemerfet. Durch 
die Bildung der Nifpe und Blw 
me, wie auch nach der Größe und 
Wurzel wird man beyde unter 
fcheiden. Hr. Schreber und Par 
ftor Rimrod haben bey wiederhols 
ten Beobachtungen «ine Ausar- 
tung der QDuedtrefpe in ben 
Miefenfchreingel niemals wahr⸗ 
nehmen fönnen. Die ganz kurze 
Granne bey der Duecktrefpe fpies 
let eben fo, wie bey dem Wieſen⸗ 
ſchwingel. Herr Paftor Rimrod 
hat beobachtet, daß die Grannen 
alsdenn am bäufigften vorkom⸗ 
men, und am längften werden, 
wenn bie Pflanze im Schatten 
ficht, und daß durch Berfeßung 
derfelben in den Echatten Gran- 
nen daran hervorgebracht werden 
fönnen, wenn fie fonft feine ge- 
habt. Man fann hierüber Herr 
Echrebers Befchreibung der Gräs 
fer ©. 99. nachlefen. Der Rus 
gen dieſes Grafes wird nicht bes 
trächrlich feyn; vielleicht aber 
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geben doch die Bläser ein gu⸗ 
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tes Sutter für die Schaafe ab. 
Das Vieh frißt nur die Blätter 
und läßt die Saalenftängel ſte⸗ 
hen. Vielleicht fönnte man auch 
die Gräben, fo man um die Wie⸗ 
fen aufwirft, damit dauerhaft, 
oder den Sand ftehend machen. 


Trefpe, S. auch Lolch. 


Treublaͤtter. 
S. Mondkraut. 


Treuſchen. 


Treuſchen, Muftela, Forellen⸗ 
art; Richt. Mit dieſem Namen 
beleget auch Muͤller die vierzehnte 
Gattung feiner Cabeljaue, Ga- 
dus Lota, Linn. gen. 154. ſp. 
14. ſ. unfern Artikel, Kabbel⸗ 
jau, B. IV. S. 333. Er iſt bey 
dem Klein, Euchelyopus, 14. 
ein Aalbaftart, ſonſt auch Aal 
ranpe, Treifche, Truſche, gt 
nannt; wie im nur Ängegogenen 
Artifel mit angemerfet worden. 
f. daher unfern Artikel, Aalrau⸗ 
pe und Aalbaſtart, B. J. S. 27- 
und 38. 


Treutſchling. 
S. Blaͤtterſchwaͤmm. 


Trewia. 
Der ohngefaͤhr vor zwoͤlf Jah⸗ 
ren verſtorbene Kayſerliche Leib⸗ 
arzt Chriſtoph Jacob Trew hat 
ſich ſowohl durch Schriften, als 
auf vielfache andere Weiſe um 
— die 
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bie ganze Raturhiſtorie, vor 
nehmlich aber um die Pflanzens 
funde hoͤchſt verdient gemachet. 
Die Ausgabe der ſchoͤnen Ehretis 
fchen Abbildungen, und des Black, 
welliſchen Kräuterbuches veremi- 
gen deſſen Andenken, obgleich deſ⸗ 
fen gründliche Gelehrfamfeit noch 
mehr aus den Eleinen Abhandlun⸗ 
gen erhellet, melche dem Com. 
merciolitter. Noribergenfi und 
den Adtis Nat. Curiof, einverleis 
bet find. Es ift nur eine Art, 
und auch diefe noch nicht hinlaͤng⸗ 
Jich genug befannt. Herr von Lin⸗ 
ne’ nennet folhe Trewia nudi- 
flora, oder mit nackenden Blu⸗ 
men. Sollte es eine andere mit 
bedeckten Blumen geben, koͤnnte 
folche wohl nicht zu diefem Ge⸗ 
fchlechte gehören. Die Triviale 
namen find ganz unndthig, wenn 
nur eine Art das Gefchlechte aus⸗ 
mache. Man weis ja nicht, mie 
bie andere befchaffen feyn möchte. 
Die Trewia ift ein hoher Baum 
iv Malabarien, beffen bicker 
Stamm und Aefte mit einer afch- 
grauen Rinde bedecfet find. Die 
Blätter gleichen faft den Pappel- 
blättern, ftehen auf fehr langen 
Stielen und find eyfoͤrmig zuge 
fpist. Die Blumen ftehen in lan» 
gen, traubenfoͤrmigen Büfcheln. 
Hr. v. Lime vermuthet, daß 
maͤnnliche und weibliche, oder 
maͤnnliche und Zwitterblumen auf 
einem Stamme ſtehen. Man hat 
an ſelbigen nur drey blaßgruͤne 
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Kelchblaͤttchen, viele Staubfäden 
und einen Griffel wahrgenommen. 
Wenn bie Blumen fich Jffnen, 
verliert 'der Baum alle Blätter, 
und befommt neue, wenn bie 
Frucht reif iſt. Diefe iſt drey⸗ 
ecficht, fleifchicht, und zeiget drey 
Fächer, und enshält in jedem ei⸗ 
nen Saamen. 


Triangel. 


Mir biefem Namen haben bie 
Aftronomen dreyerley Sternbilder 
beleget, wovon dag größte Trian- 
gulum magnum boreale oder 
auch Deltoton, megen feiner 
Nehulichkeie mit dem griechifchen 
Buchftaben Delta, das andere 
Triangulum minus, und bag 
dritte Triangulum auftrinum 
genannt wird. Die erflern bey⸗ 
den Gternbilder, nämlich das 
nördliche große und Eleine Drey⸗ 
ect, ſtehen neben einander, und 
zwar zwiſchen dem Widder und 
dem Stern Alamaf am Fuß der 
Andromeda, Flamſtead zählee 
in beyden fechzehn Sterne, wo⸗ 
von drey Sterne vierter Größe 
den groͤßern Triangel bilden. Zw 
dem kleinen Triangel gehdren 
drey Sterne fechfter Große. Der 
füdliche Triangel enthaͤlt fünf 
Eterne, nämlich drey von der 
dritten, und zween von der vier⸗ 
ten Größe. 


Der Trlangel, das Conchye | 


Donax Linn, 


liengefchlechte, 
2 nennet 
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nennet zwar Hr. Müller Dreyeck⸗ 
muſchel, weil die Schalen eine 
platte, dreyeckichte Geſtalt haben; 
vorzüglich aber zeiget fich dieſe 
Geſtalt bey Donax fcortum L. 
indem ſie in eine ziemlich ſcharfe 
Spitze auslaͤuft, und deswegen 
wird fie der Triangel, auch Ve⸗ 
nusdoubler genennet. Die Zwi⸗ 
del, nämlich) die Zlächen an der 
Epalte vor und hinter dem 
Schloſſe, diefer dreyeckicht herz 
förmigen, zweyſchalichten Mus 
ſchel find platt; die Oberfläche 
ift weiß, doch mit einem piolet⸗ 
färbigen Gegenfcheine, und der 
Länge herab bemerfet man einige 
Strahlen, und in die Duere vers 
ſchiedene Striche. Das ameri 
fanifche Meer. 


In den Zufägen führet Herr 


v. inne’ eint Venusmufchel un: 
ter bem Namen Venus tripla an, 
welche Herr Müller gleihfalld 
den Teiangel heißt. Die Schale 
ift einen Zoll lang, fehr glatt, 
und mit dem After nach dem Voͤr⸗ 
derztoickel zu gedruͤcket, fo, daß 
fie faft einem Triangel ähnlich if, 
und die vordere und hintere Seite, 
gegen bie Schale zu rechnen, ſenk⸗ 
recht fliehen. Die innere Wols 
bung, der Angel, und die Gegend 
nach dem After zu ift inwendig 
violet. Won dem Voͤrderzwickel 
it faum eine Spur vorhanden, 
auch liegen bie edichten feften 
Nymphen verborgen. Der Af⸗ 
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ter ift ſehr Elein und der Rank 
glatt. 


. Zriangularis. 
riangularis Pifcis, der d 
ecfichte Fifch in Braftlien, des 
Marcgravs, p. 142. Guamaiacu 
ape; f. diefen unfern Artikel, 
B. III.S.547. Erift ein Kropf⸗ 
fiſch des Kleins; Crayracion, 
18. f. auch dieſen Artıfel, B. IV. 

©. 795. 


Trichter , magellanifcher. 
S. Klippkleber. 


Trichterſchwaͤmm. 
S. Meerſchwamm. 


Trichterwinde. 


Unter diefem Namen verfteben 
wir Quamoclit Tourn. oder 
Ipomoea Linn. Die Blume hat 
einen kleinen, fünffach gefpaltes 
nen Kelch, und ein trichterförmis 
ges Blumenblatt mit einer faft 
walzenfoͤrmigen, fehr langen Roͤh⸗ 
re, und. ausgebreiteten, in fünf 
länglichte Einfchnitte getheilten 
Hand; fünf lange Staubfäden 
und gleich langen Griffel mit eis 
nem fugelförmigen Staubwege. 
Der rundliche Sruchtbalg ift drey⸗ 
fächericht und enthält einige ey⸗ 
förmige Saamen. Es hat die 
ſes Gefchlechte mit der Winde, 
Conuoluulus, die größte Achn- 
lichfeic; daher auch Herr v. Dals 
ler lieber beyde vereinigen wolien, 

und 
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und wir demſelben hierin in bet 
Ausgabe der Definit. Plantar. 
Ludwigii gefolget find. Herr 
von Linne ſelbſt bemerket dieſe 
nahe Verwandſchaft, unterſchei⸗ 
det aber durch die verlaͤngerte 
Roͤhre des Blumenblattes, den 
knoͤpfigen Staub und die dreyfaͤ⸗ 
cherichte Frucht, Ipomoea von 
Conuoluulo, bey welchem er 
zween Staubwege, eine erweiter⸗ 
te Roͤhre oder glockenfoͤrmiges 
Blumenblatt, und eine zweyfaͤ⸗ 
cherichte Frucht annimmt. Die 
Geſtalt des Blumenblattes iſt in 
beyden ſich nicht immer voͤllig 
gleich, und die Roͤhre bald bey 
den Arten dieſes, bald jenes Ge⸗ 
ſchlechtes, mehr oder weniger 
lang, enge und weit; auch die 
Zahl der Staubwege verſchieden; 
indem es beym Herrn von Linne 
Arten von der Winde giebt, mit 
zwey⸗, drey⸗ auch einfachem 
Staubwege. Das Gefchlechte 
Volubilis, welches Dillenius an- 
genommen, hat Hr. Rinne’ ehedem 
nit dem Conuoluulo, nachher 
mit der Ipomoea vereiniget, wor⸗ 
auß leicht erhellet, daß dieſe bey⸗ 
den Gefchlechter nicht Hinlänglich 
von einander unterfchieden find. 
Hr. Jacquin hat zwar beyde bey⸗ 
behalten, erinnert aber, mie er 
bey den vielfachen Unterfischungen 
der Arten von beyden feine be- 
ſtimmte Gränze ausfitiden koͤn⸗ 
nen. Diemweil Conuoluulus fehr 
viele Arten unter fich begreift, 


Trich 133 


beſchreiben wir hier einige von 
denjenigen, welche Hr. v. Linne 
unter lpomoea verzeichnet. Als 
fe fteigen mit einem gewundenen 
Stängel in die Hohe. 

1) Gefiederte Trichterwinde 
mit hochrothen einzelnen Blu⸗ 
men. Sedertrichrerwinde. Von 
den Gärtnern woblriechender 
Milbelm, und Indianiſthe Nel—⸗ 
Be genannt. Ipomoea Quamo- 
clit Linn. Diefe jährige Pflan- 
ze waͤchſt in Indien und ift 1580. 
durch äfalpinum in Europa 
befannt geworden. Der Etän- 
gel windet ſich bis acht Schuh 
hoch, und treibt viele zarte Zwei⸗ 
ge, welche fich gleichfalls um⸗ 
ſchlingen. Die Blaͤtter ſtehen 
bald wechſelsweiſe, bald einander 
gegenuͤber, ſind dunkelgruͤn, und 
faſt bis zur Ribbe in viele, ſchma⸗ 
le Lappen federartig eingeſchnit⸗ 
ten. Vom Brach- big in ben 
Herbfimonath treiben ſeitwaͤrts 
einfache Blürhftiele hervor, welche 
einzelne, ſchoͤne fcharlachrothe 
Hlumen tragen, fo aber feinen 
Geruch haben; obgleich nach obi⸗ 
gem Namen dergleichen zugegen 
feyn follte. Die Blumen öffnen 
fich früh und ſchließen fih Nach⸗ 
mittage zu. Die Pflanze enthaͤlt 
einen dünnen, milchartigen Eaft, 
wie bie mehreften von dieſem 
Geſchlechte. Die Vermehrung 
fann alein durch den Saamen 
gefchehen, Will man viel Blu⸗ 
men und reifeg Saamen erhal: 
3 gen, 
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ten, muß die Pflanze vie, Wärme 
und Gonnenfchein genießen; das 
ber beftändig auf dem Mift - oder 
Lohbeete, auch, wo moglich, hin- 
ter Glagfenftern unterhalten wer» 
ben. 

2) Berzblaͤtteriche Trichter: 
winde mit vielen hochrothen 
Blumen auf einem Stiele. 
Scharlachrorbe Winde. Ipo- 
moea coccinea Linn. wächft in 
Carolina und Domingo, hat eine 
jährige Wurzel und windet ſich bis 
acht Fuß in die Hohe, Die Blät- 
ter fichen mechfelsweife, find 
fang geftielet, herzfoͤrmig, vor⸗ 
waͤrts fpißig, hinterwaͤrts mit 
zween weit von einander abftehen- 
den, fchiefen Lappen verfehen, 
und am ande ganz, oder etwas 
ausgefchweift, Die Bluͤthſtiele 
fiehen feitwärts an ben Zroeigen, 
find länger als das Blatt, und 
ragen drey auch mehrere Blumen. 
Das Blumenblatt ift fcharlach- 
roth, niemals haben mir folches 
pomeranzenfaͤrbicht gefehen, da- 
her auch die Pflanze unrecht von 
einigen bie gelbe Winde genen» 
net wird, Der kugelfoͤrmige 
Staubweg fcheint dreyfach zu 
feyn. Im Brachmonathe fans 
gen die Blumen an fich zu oͤffnen, 
und noch ſpaͤt im Herbfte findet 
man bergleichen. : Diefe Art trägt 
leichter reifen Saamen, und fann 
auf dem Miftbeete mit leichter 
Mühe unterhalten werden. Auch 
von dem ausgefallenen Saamen 
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werden oͤfters neue Stoͤckchen 
aufwachſen. 

3) Berzblaͤtteriche Trichter⸗ 
winde mit einzelnen purpurfaͤr⸗ 
bigen Blumen. Virginiſche 
Trichterwinde. Ipomoes la- 
cunofa Linn. waͤchſt in Virgi⸗ 
nien und Carolina, ift auch jäh« 
rig und der zwoten Art ganz aͤhn⸗ 
lich. Die Blürhftiele aber find 
kurz, und jeder trägt nur eine, 
hoͤchſtens zwo Blumen. Des 
Blumenblattes Röhre ift ſtaͤrker 
und weiß, der Rand aber purpurs 
färbig, niemals fdharlachroth. 
Die Blätter find faft noch fpißis 
ger und auf der obern Fläche mit 
kleinen Grübchen verfehen. Die 
Wartung kommt mit der vorigen 
Art überein, 

4) Znollichte Teichterwinde 
mit fiebenlappigen Blättern 
und Ddreyblümichten Stielen. 
Ipomoea tuberofa Linn. mird 
auf den Garibifchen und andern 
Amerifanifchen Inſeln wegen 
der ſchoͤnen und mohlricchenden 
Blumen unterhalten; in Domin⸗ 
go fand fie Herr Jacquin wild, 
Sie hat eine weiße fnollichte Wur⸗ 
gel, und holsichte, ausdaurende, 
aͤußerlich purpurfärbige Stängel, 
welche fich mit den Zweigen fehr 
weit ausbreiten , fo, daß eine ein⸗ 
zige Pflanze eine funfjig Schuß 
lange Laube bedecken ann. . Die 
Blätter bleiben immerfort grün 
und zugegen, find ohngefähr eis 
ner Hand.grof und — 
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In ſiehen oder‘ auch nur fünf lan⸗ 
jetförmige, fpigige, vollig ganze 
£appen tief zerfchnitten. Im 
Blattwinkel ftehen die Blüthfiiele, 
jeder trägt drey ſchoͤne, große, 
ſchwefelgelbe Blumen. In Ames 
rifa bluͤhet die Pflanze zweymal, 
als vom April bis in den Junius, 
und das zweytemal vom October 
bis in den December. 

5) Berzblaͤttrige Trichter⸗ 
winde mit blauen voͤllig ganzen 
Blumen. Ipomoea violaceaL. 
waͤchſt in dem mittägigen Ameri- 
fa; der Stängel windet fich bie 
zwölf Schuh in die Hohe; die 
Blätter find groß, herjförmig, 
vollig ganz; die Blumen ſtehen 
auf zarten Etielen traubenweife, 
feitwärts an den Zweigen. Das 
DHlumenblatt ift violenblau, und 
am Rande ungethrilee. Diefe 
Art muß wie die erfte unterhalten 
werden. 

6) Herzblätteriche Trichter, 
winde mit fleifcbfarbenen einge, 
ſchnittenen Blumen. Ipomoea 
carnea L. Herr Jacquin fand 
diefe Art bey Earthagena, unter 
andern Gefträuchern am Meer» 
firande, im Februar und März 
blübend, Dieſe firauchartige 
und ausdaurende Pflanze wächft 
in fonnenreichen Dertern ziemlich 
aufgerichtet und ohne Etüge ohn⸗ 
gefähr Mannshoch; in den Waͤl⸗ 
bern aber Flettert fie mit ihrem 
Stängel und Zweigen wohl zwan · 
ig Schub hoc) an andern Pflan- 
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gen hinauf; fie iſt in allen Theis 
len, außer den Saamen, ganz glatt. 
Die jungen Zweige find mit runds 
lich herzfoͤrmigen, fpißigen , auch 
jumeilen ftumpfen, vollig ganzen, 
geftielten Blättern wechſels weiſe 
befeget. Am Ende der Zweige 
ſtehen viele ſchoͤne, geruchlore, 
fleifchfärbige Blumen ; deren trich⸗ 
terförmigeg, oben fehr weites und 
gefaltenes Blumenblatt fich in ei: 
ne ftumpfe, und mit fünf Aus; 
fehnitten verfehene Mündung 
endiget. Der Staubiweg ift uns 
deutlich vierfpaltig. Die viers 
eclichte, vierfächerichte Frucht 
enthält in jedem Fache einen 
fchwärzlichen,, mit vieler brauner 
Wolle umgebenen Saamen. 

7) Ausgefchweifte hersblaͤt⸗ 
teriche Trichterwinde mit vers 
einigten febarlachrorben Blu» 
men. Ipomoea repandaLinn. 
Herr Jacquin fand biefe Art in 
Martinique auf Hügeln unter den 
Gefträuchern im December und 
Januar blühen; fcheint ein Som⸗ 
mergetwächfe zu feyn, und ift in 
allen Theilen glatt. - Die Stän- 
gel fchlingen fich um andere Ge- 
waͤchſe in die Höhe. Die Ylätter 
find herzfoͤrmig, ſtumpf zugeſpitzt, 
unge zahnt, aber ausgeſchweifet, 
geſtielet und wechſelsweiſe geſtel⸗ 
let. Am Blaͤtterwinkel ſtehen 
einzelne, dicke Bluͤthſtiele, welche 
faſt ſo lang als die Blaͤtter, und 
am Ende in Zweige dergeſtalt ge⸗ 
theilet ſind, daß die Blumen eine 
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unaͤchte Dolde abbilden. Dieſe 
ſind ſchoͤn glaͤnzend, ſcharlachroth, 
ohne Geruch, an der Muͤndung 
in fünf eyfoͤrmige, ſpitzige, zurück 
gebogene Kinfchnitte getheilet, 
twelche wegen bes einwaͤrts geroll · 
ten Randes ſchmal und lanzerför- 
‚mig zu feyn fcheinen. Der fopfs 
förmige Staubweg ift undeutlich 
jroepfpaltig. Der Kelch bat mit 
dem Blumenblatte einerley Farbe, 
Die Frucht iſt zweyfaͤchericht und 
im jedem Fache liegen zween glats 

te, ecfichte Saamen. 
8) Pfeilblätterige Leichter. 
winde mir zwey fleifchfarbenen 
- Blumen auf einem Stiele, Bi. 
fengeaue Teichterwinde. Ipo- 
moea'glaueifolia Linn. waͤchſt 
auf den Achern in Merico, Der 
ſchwache Stängel windet ſich nur 
einige Schuh hoch. Die Blaͤtter 
ſind blaͤulicht angelaufen, ſtehen 
wechſelsweiſe, find ſchmal, vollig 
ganz, und die hintern Lappen 
rundlich; wenn bie Pflanze diter 
ift, erfcheinen Die Blätter breiter, 
und find ausgefchweifet, auch die 
Lappen ecficht und mehr von ein 
ander entferne. Die Bluͤthſtiele 
find lang, gefpalten, und tragen 
gemeiniglich zwo Blumen. 
ber Theilung des Stieles fichen 
zwey fchmale Deckblätterr. Das 
Blumenblatt ift fleiſch⸗ oder blaß⸗ 
purpurfaͤrbig, die Roͤhre kurz und 
ganz vom Kelche umgeben, und 
der Rand in fuͤnf Lappen tief zer⸗ 
fchnitten. Die Blumen oͤffnen 
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ſich um bie Mittagszeit und ſchlie⸗ 
Ben fich bald wieder. 

9) Die dreylappige Trichter. 
veinde mit drey purpurfärbigen 
Blumen auf einem Stiele. Ipo» 
moea triloba Linn. waͤchſt in 
Weſtindien, ift jährig, und erlan⸗ 
get mit ihrem ecfichten und gewun⸗ 
denen Etängel eine Hoͤhe vom 
zehen big zwoͤlf Schuhen; , bie 
Blätter find in drey glatte, am 
Rande ganze Lappen tief zerfchnit- 
ten, und davon ber mittelfte ey» 
förmig, die Seitenlappen aber 
bersförmig. Die Bluͤthſtiele ſte⸗ 
hen feitwärts an den Zweigen, 
und jeder trägt drey purpurfarbes 
ne oder bläulichte Blumen. Die 
Roͤhre des Blumenblattes if 
walzenfoͤrmig. Der Griffel traͤgt 
zween kugelfoͤrmige Staubwege. 
Der Fruchtbalg iſt haaricht. 
Man unterhaͤlt dieſe, wie die zwo⸗ 
te Art. 

10) Die berzblätterige haa⸗ 
richte Teichterwinde mir vereis 
nigten blauen Blumen. Trich⸗ 
terwinde mir Schmeerwurzbläts 
teen. Ipomoea tamnifolia L. 
wächft in Garolina. Die Wurzel 
ift jaͤhrig. Der Stängel windet 


Bey fich hoch aufwärts und iſt raud). 


Die Blätter find gleichfalls rauch, 
geftielt, wechſelsweiſe geftellet, 
voͤllig ganz, hersförmig, mit ei⸗ 
ner langen Spitze geenbiget, und 
die intern Borragungen rundlich. 
Am Blaͤtterwinkel ſtehen Dichte 


Bluͤthknoͤpfchen, und um dieſe 


herum 
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herum viele ſchmale haarichte 
Deckblaͤtter, welche uͤber die Blu⸗ 
men hervorragen, und wodurch 
das ganze Bluͤthknoͤpfchen haa⸗ 
richt erſcheint. Viele dicht an 
Ainander geſtellte kleine Blumen 
machen ein Knoͤpfchen aus. Der 
Kelch iſt in fünf ſchmale haarich⸗ 
te Einſchnitte tief zerſchnitten; 
das Blumenblatt ganz klein, in 
fuͤnf rundliche Lappen getheilet, 
gemeiniglich gefalten, blau, oͤff⸗ 
net ſich nur zu den Mittagsſtun⸗ 
ben, verwelket zeitig und wird 
ſchwarz. Der Fruchtbalg iſt 


zundlich wierecficht, und nur in 


zwey Fächer abgetheilet; in jedem 
Zache liegen zween Gaamen. 
Aus bdiefer und ber folgenden 
Pflanze machte Dillen ein eigenes 
Gefchlechte, und nannte folches 
. Volubilis, teile weil die Blumen 
in einem, mit Decfblättern umge⸗ 
benen Köpfchen, vereiniget find, 
theilß die Frucht nur zweyfaͤche⸗ 
richt iſt. Die Unterhaltung 
lommt mit no. 2. überein. 

11) Bandfoͤrmige Trichter- 
winde mit vereinigten purpurs 
färbigen Blumen. Tiegerfuß. 
Zeylonifhe Winde. Ipomoea 


pes Tigridis Lion. waͤchſt in gm 


Dftindien. Die haarichten Stängel 
winden ſich bis fünf Schuhe hoch. 
Die Blätter fiehen wechſelsweiſe, 
find geſtielt, haaricht, und in fies 
ben auch neun eyfoͤrmige Lappen 
tief gerfchnitten, ber mittelfte da» 
von ift der längfte, die übrigen 
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nehmen ſtufenweiſe ab. Das 
Bluͤthknoͤpfchen ſitzet auf einem 
langen Stiele, iſt mit vielen, 
ſchmalen, haarichten Deckblaͤttern 
umgeben, und beſteht gemeinig⸗ 
lich aus zweyerley Arten Blumen. 
Einige bleiben ganz klein und im⸗ 
mer verſchloſſen, und find gang 
weiß; andere aber erfcheinen viel 
größer, mit einem glockenfoͤrmi⸗ 
gen, in fünf gefpaltene Einfchnits 
te getheilten, blaß purpurfärbigen 
Blumenblatte, fünf Staubfäden - 
und einem Stempel. Die Blus 
men oͤffnen ſich nur des Abende, 
Die Frucht ift wie bey der voris 
gen Art ‚befchaffen. Die Unter- 
haltung kommt mit no. ı. übers 
ein. 


Trihterwurm. 

richterwurm ift eine Art Sands 
Eöcher und Sabella alueolata L. 
Ellis hat dergleichen von der Eng⸗ 
liſchen Seekuͤſte befchrieben, und 
auf der 36ften Tafel abgebildet. 
Die Schale des Thiers befteht 
aus vielen Kammern, bie durch 
eine Deffnung mit einander Ge- 
meinfchaft haben, indem fich dies 
fe in einen Klumpen zufammenfe 
Es war bdiefer Klumpen, 
welchen Ellis erhalten, ſechs Zoll 
lang, fünf Zoll breit, und drey 
Zoll dicke, und beſtund aus einer 
dunfelfärbigen, fandigen und fehr 
mürben Maffe, die nicht ſchwer, 
und von allen Seiten Idchericht 
war. Die Oberfläche war derge⸗ 
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ſtalt mit vielen an einander ſchlie⸗ 


ßenden Trichterchen beſetzet, daß 
die hoͤher ſtehenden Trichter ſich 
mit ihrem Rande uͤber den Rand 
der niedrigen Trichter ausbreite⸗ 
ten. Alle dieſe Trichter ſtunden 
etwas ſchief, daß man ſelbige in 
der Roͤhre, die ſich in den Stein 
hineinſenkte, ſehen konnte. Der 
Einwohner eines ſolchen Trich⸗ 
ters iſt einen halben Zoll lang, 
und der Kopf beſteht aus drey 
Reihen platter, ſteifer und beweg⸗ 
licher Federn, zwiſchen welchen 


ſich die Münduflg des Thieres 


befindet. 


Tridar. 

ie Pflanze, welche dieſes Ges 
ſchlechte ausmachet, wächft in 
Veracrux. Der Ctängel ift am 
untern Theile geftrecket, und treibt 
aus den Knoten Wurzelfafern, 
daher heißt Hr. v. Linne folche 
Tridax procumbens. Der ober 
re Theil aber ſteht aufgerichtet, 
ift zarte, duͤnne, in Gelenke ab- 
getheilet, und etwas borſtig. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegenuͤber 
auf kurzen Stielen, ſind laͤnglicht, 
an beyden Enden ſpitzig, und ei⸗ 
nigermaßen ausgezahnet; der letz⸗ 
te Zahn, welcher ohngefaͤhr in 
der Mitte des Randes ſteht, iſt 
groͤßer, als die uͤbrigen. Der 
Staͤngel endiget ſich mit einem 


langen, aufgerichteten Bluͤthſtiel, 


welcher nur eine Blume traͤgt; 
wenn aber bie Blume abgebluͤhet, 


Trie 
verlängert fich ber Stängel neben 
bem Blüthftiele, daher diefer, 
wenn der Gaame reif ift, ſeit⸗ 
wärts zu ſtehen kommt. Die 
Blume ift aus der Zahl ber zu⸗ 
fammengefeßten. Der gemein⸗ 
ſchaftliche Kelch ift walzenfoͤrmig 
und befteht aus länglichten, uͤber⸗ 
einander liegenden Schuppen. 
Die Blümchen find von zweyer⸗ 
ley rt. Die Randblümchen 
find weiblich, gungenfdrmig, und 
in drey Einfchnitte tief getheilet; 
und hierauf zielet die Linndifche 
Benennung, und baber heißt Hr. 
Planer diefes Gefchlechte Drey⸗ 
fpalt; diefe Blümchen haben eis 


"nen länglichten Sruchtfeim und 


dünnen Griffel mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubmwege. Aufder Schei⸗ 
be ſtehen roͤhrenfoͤrmige, fünffach 
ausgesahnte Zwitterbluͤmchen, 
mit dem walzenfsrmigen Staub- 
beutel, einfachen Griffel und 
ftumpfen Staubwege. Nach al: 
len Blümchen folgen länglichte 
Saamen, welche mit einer langen, 
vielſtralichten Haarkrone beſetzet, 
don dem unveraͤnderten Kelche be⸗ 
decket und auf dem ſpelzigen Blu⸗ 
menbette befeſtiget ſind. 


Triebſand. 

rena volatilis, iſt ein aus gro⸗ 
ben Theilchen beſtehender Sand, 
welcher vom Winde getrieben 
wird. Es zeigt. derfelbe feinen. 
MWiderftand gegen den Korper, 
der ihn zu trennen fucht, und 
wenn 
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wenn jemand auf ſelbigen koͤmmt, 


fo finfet er in felbigen hinein, 


oder wohl gar unter, und ertrinkt 
in ſelbigem, wie im Waffer. Er 
wird vornehmlich an großen Fluͤſ⸗ 
fen und am Seeufer gefunden. 


‚ Zrieltrappe. 

y andern Grieltrappe, Eleine 
Zrappe, Trappenzwerg; Tarda 
minor nana. Sie ift faum gro» 
Ber, als eine Birkhenne, hat auch 
ein noch wohlſchmeckenderes 


Kleifch, wie dieſe. Der Vogel iſt 


fonft gon vergüglicher Schoͤnheit. 
©. Trappe. 


Zriefelbeere. 
©. unter Rirfchbaum die 
Traubenfirfihe. 


Zriefter. 
©. Weinſtock, 


Trilix— 

Mutis uͤberſchickte dem Hrn: 
von Rinne‘ einen Strauch aus 
Garthagena unter dem Namen 
Jacquinia; welchen der legtere 
umgetauft, und vonder Zahl ber 
Kelch» und Blumenblaͤtter obigen 
Namen gegeben. Der Etrauch 
treibt viele rauh anzufühlende 
Hefte, und trägt wechfeldweife ge⸗ 


ſtellte, einigermaßen, wegen ber 


Einfenfung des Gtiels, ſchildfoͤr⸗ 
mige, wegen bed Umfanges aber 
herzfoͤrmige, ſpitzige, fägartig 
ausgezahnte auch rauh anzufuͤh⸗ 
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lende Blaͤtter, und am Ende der 
Aeſte Blumen, welche aus drey 
Kelch -und drey kleinen Blumen⸗ 
blaͤttern, vielen, mit gelben vorra⸗ 
genden Beuteln beſetzten Staub⸗ 
faͤden, daher Herr von Linne bie 
Pflanze Trilixluteagenanit ; und 
einem einfachen Staubivege bes 
ſteht. Die Frucht ift eine fünf: 
fächerichte Deere mit vielen 
Saamen, 


Triller. &. Senf. 


Trillium. 


Die Arten, welche dieſes Ge— 
ſchlecht ausmachen, nannte man 
ehedem Solanum triphyllum, 
oder dreyblaͤtterichten Nacht⸗ 
ſchatten; dieweil aber ſolche von 
dem Nachtſchatten verſchieden 
find, und ſowohl an den Blättern 
als Blumen die gedritte Zahl dar⸗ 
fteßen, hat Herr von Linne‘ das 
Gefchlechte Teillium, und Here 
Planer Dreybları genannt. Die 
Blume befteht aus drey eyfoͤrmi⸗ 
gen, fichenbleibenden Kelch» und 
brey faft ähnlichen, etwas größern 
Blumenblättern , ſechs Staubfä- 
den und drey Griffeln mit einfa« 
chen Staubmegen. - Die Frucht 
ift eine rundliche, brepfächerichte 
Beere, mit vielen rundlichen Saa⸗ 
men. . Herr von Line‘ führet 
drey Arten an, welche ale am 
Stängel mit drey Blättern befes 
get find, in Virginien- und Caro» 
lina wachfen, und eine ausdauern⸗ 

de 
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de Wurzel haben. Sie find, in 
Anfehung der Stellung von ber 
Blume verfchieden; als: 

1) Trillium mit geftielter 
ebbangender Blume. cernuum 
Linn. | 

2) Teillium mie geftielter 
aufgerichterer Blume. eredtum 
Linn. | 

3) Teillium mit plattanfis 
sender Blume. feflile L. 


Zrippel. 


eippelerde, Tripela, Terra 
Tripolitana, ift eine magere 
Thonerde, welche eine verſchiede⸗ 
ne weißliche, graue, gelbliche und 
Braune Farbe hat. Im Anfüh- 
len ift der Trippel nicht fettig, fons 
dern etwas rauch, und unter ben 
Zähnen fcharf und fandig, ob er 
gleich feinen Sand enthält. Er 
fauget das Waffer an fich, wird 
aber von felbigem nicht erweicht. 

Man kann den Trippel ale ei» 
ne gemifchte und etwas verhärtete 
Fhonerde betrachten, welche in 
ihrer Mifchung thonichte und kal⸗ 
chichte Theile, jufälligermeife aber 
aud) etwas von einer fandigen 
Erde enthält, welche aber bey ei» 
nem guten Trippel, ſo wie er ges 
braucht wird, nicht feyn muß. 
Der Trippel fcheint guerft um 
Tripolis gefunden worben zu feyn, 
"Daher er vermuthlich den Namen 
führt. Man hat ihn aber auch 
nachher inranfreich und an vers 
ſchiedenen Drten in Deutfchland 


Seit 


v 
gefunden. Der neapolitanifche 
fol der befte feyn. Man gebrau⸗ 
het ihn, Metall, Glas und Stei- 
ne zu poliren, und auch Formen 
daraus zu machen. Wallerius 
Mineral; ©. 44 u. f. betrachtet 
ihn unter den Sanbdarten, wels 
ches aber wohl vielen Zweifeln 
ausgefege ſeyn möchte, 


Tripmadame. 
S. HAsuswurszel. 


Trinfelbeere- 
S. Beerbeide 


Tritonsſchnecke. 


riton war, nach der Fabelge⸗ 
fchichte, der Sohn des Neptung, 
und befleidete bey dem Hofftaate 
feines Vaters bie Stelle eines 
Trompeters, und daher hat -man 
einige geroundene Schnecken, von 
welchen man vorgiebt, daß felbi- 
ger darauf geblafen, Teironsbörs 
ner und Trompetenfchneden ges 
nannt. Da aber dieſe gu den 
Stachelfehneden, und vornehm⸗ 
lich denjenigen gehdren, melche 
Spindeln heißen, hat Herr von 
kinne eine Schnecke ohne Haug, 


"welche ein eignes Gefchlecht aus⸗ 


machet, mit dem Namen Triton 
beleget, welche wir nach der Miül- 
Terifchen Beftimmung unter Stein» 
ſchnecke angeführe. Ob nun 
gleich die fchalichten Tritonshoͤr⸗ 
ner fein eigene® Gefchlecht aus: 
machen, führen fie dech immer 

noch. 
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noch dieſen alten Namen, daher 
auch wir ſolche unter dieſem be⸗ 
ſchreiben wollen. Die eigentliche 
Trironsfibnede iſt Murex Tri- 
tonis Linn. ſtand ehedem unter 
den Kinkboͤrnern, und iſt jetzo 
eine Stachelſchnecke. Die Hol⸗ 
-känder nennen ſolche Tritons- 
hoorn, oder auch Trompet- 
Hoorn, und die deutfchen Crom⸗ 
peıe, Blaf. oder Pofaunenborn, 
indem die Jndianerdie Spitze von 
ber Schale abzufägen, den abge» 
fägten Theil mit Zinn zu befchla- 
gen, und darauf zu blafen pfle 
gen. Man erhält dergleichen ſo⸗ 
wohl aus Welt: als Dftindien, 
von der Länge anderthalb Schuh. 
Die Weftindifchen. find kürzer und 
mehr aufgetrieben, die Dftindifchen 
aber fchmäler und mehr geftreckt. 
Die Schale ift glatt, die Gewinde 
find ordentlich rund und durch eis 
nen geferbten Gürtel von einan- 
ber getrennt; die Epindel ift an 
der, gegen derfelben anliegenden 
Lefze, erhaben geftreift, fonft aber 
bie Mündung felbft ungezähnelt, 
und der Schwanz gar kurz. Um 
bad erfte Gewinde laufen faft un. 
merfliche Furchen, oder vielmehr 
Bande, in gleicher Entfernung 
herum, und diefeBande find nach 
Art des türfifchen Papiers mit 
dunfeln, oder auch roͤthlichen, 
halbmondfoͤrmigen Flam̃en gleich« 
weitig geziert. Die Muͤndung 
iſt pomeranzenfaͤrbig oder gelb⸗ 
lich, an der Spindel weiß und er⸗ 
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haben braun geſtreift. Die Spi⸗ 


tze oder der Wirbel iſt zuweilen 


violetartig roſenfaͤrbig. Die 
Schale hat einen laͤnglichrunden 
Deckel, eines Meſſerruͤcken dicke, 
der nach Beſchaffenheit ihrer Groͤ⸗ 
ße zuweilen ſo groß, als eine 
Handflaͤche iſt. 


Tritonsſchnecke. S. auch 
Steinſchnecke. 


Triumfetta. 


oh. Bapt. Triumfetti war im 
vorigen Jahrhunderte ein großer 
Kräuterlehrer und Vorfteher des 
botanifchen Gartend zu Rom, 
Seine Echriften gehören fonder- 
lich zu der Lehre von dem Wachs⸗ 
thume der Gewaͤchſe, und find mei- 
ftens wider den Malpighi gerich- 
tet. Er hat auch Befchreibungen 
und Abbildungen feltner Pflanzen 
gegeben. Plümier und alle nach» 


folgende Schriftfieller haben defr 


fen Andenfen ein Pflanzenge- 
fchlecht gewidmet, deffen Blume 


aus fünf lanzetförmigen, unter der 


Spige gramnichten und abfallen- 
ben Kelch» und fünf gleichbreicen, 
aufgerichteten, vertieften, rück 
waͤrts gefchlagenen, und gleich 
falls unter der Spige grannich⸗ 
ten Blumenblättern, ohngefaͤhr 
fechjehn Staubfäden, und einem 
eundlichen Fruchtfeime mit einfas 
chem Griffel und zween fpigigen 
Staubwegen beſteht. Derfugels 
foͤrmige Fruchtbalg iſt — 

en⸗ 
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denförmigen Stacheln befeßet, 
vierfächericht, und enthält in je⸗ 
den: Fache ziween Eaamen. Hr. 
von inne giebt vier Arten an. 
1) Teiumferta mit binter- 
wärts eingelerbten Blättern. 
Klettenartige Triumfetta. Tri. 
umfetta Lappula Linn. waͤchſt 
in Brafilien und Jamaika; der 
Stängel ift holzicht, firauchartig, 
und erreichet gegen acht Fuß Hoͤ⸗ 
be. Die unsern Blätter find ey⸗ 


Troch 


lich, die Blumenblaͤtter ſind gelb. 
An dieſen ſitzen unten fünf kugel⸗ 
foͤrmige Druͤſen. 

4) Die jährige Triumfetta. 
Triumfetta annua Linn. waͤchſt 
in Oſtindien. Die Blaͤtter ſitzen 
auf ſehr langen Stielen, und ſind 
eyfoͤrmig, theils ganz, theils in 
Lappen getheilet. 

Alle Arten muͤſſen wohl gewar⸗ 
tet, und faſt beſtaͤndig im Glas⸗ 
oder Lohhauſe unterhalten wer⸗ 


foͤrmig, etwas eckicht, die obern den. 


rundlich und hinterwaͤrts ſaͤgar⸗ 
tig ausgezahnt. Die Blumen ſte⸗ 
hen aͤhrenweiſe, doch alſo, daß 
gemeiniglich drey bey einander 
ſtehen. Jacquin hat an dieſer 
Art niemals einen Kelch an der 
Blume wahrnehmen koͤnnen. 

2) Triumfetta mit dreylap⸗ 
pigen Blaͤttern. Triumfetta 
ſemitriloba Linn. waͤchſt in dem 
mittaͤgigen Amerika, und iſt, nach 
Herrn Jacquins Bemerkung, der 
erſten Art faſt aͤhnlich; die Blu—⸗ 
men aber ſind mit einem Kelche 
verſehen. 

3) GSamblaͤtterichte Trium⸗ 
fetta. Triumfetta Bartramia 
Linn. waͤchſt in Martinique, und 
iſt ein drey Fuß hoher Strauch, 
welcher in allen Theilen, ſonder⸗ 
lich in dem Saamen, einen unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich giebt. 
Die Blaͤtter ſitzen platt an, ſind 
runzlicht und wollicht. Die Blu⸗ 
men ſtehen faſt wirtelfoͤrmig am 
Blattwinkel; der Kelch iſt roͤth⸗ 


Trochiliten. 

raͤuſelſchnecken, Trochiliti, 
ſind verſteinerte Schnecken, ſo ei⸗ 
ne kegelfoͤrmige Geſtalt und viele 
Gewinde nebſt einem platten Bo⸗ 
den, und einer laͤnglichen Oeff⸗ 
nung haben. 
©. 473. 


Trochiten. 

aͤderſteine, Mäblfteine, Tro- 
chitae, find einzelne Steinchen von 
runder Figur, fo oben und unten 
plart, und im Mittelpuncte durch« 
Iöchert find. Wenn fie fein Loͤchel⸗ 
chen haben, und zugleich ſtrahlicht 
find, heißen fie Sonnenfteine, 
Wallerius Mineralog. ©. 463. 
hält fie für einzelne Glieder derje⸗ 
nigen Gewuͤrme, bie man See 
fierne nennt. 


Tröfter. 
©. Weinſtock. 


Troll⸗ 


Waller. Mineral. 


Trol 
Trollblume. 


Die Pflanze, welche wir unter 
dieſem Namen verſtehen, hat man⸗ 
cherley Schickſale gehabt, nach⸗ 
dem ſolche entweder mit andern 
vereiniget, oder als ein eigenes 
Geſchlecht betrachtet worden. Ra⸗ 
jus nannte ſelbige Ranunculus 
globoſus, Boerhaave Hellebo- 
ro-Ranunculus, auch Kerr von 
inne‘ rechnete fie ehedem zum 
Helleboro, wie aud) Haller und 
Ludwig gethban; Rupp hingegen 
gab ihr den Namen Trollius, 
und diefen haben auch Herr von 
Linne’ und von Haller in den nett 
ern Schriften, auch Ecopoli, ans 
genommen, und biefe Pflanze, 
nebſt einer andern, alg ein eignes 
Gefchlecht aufgeführer; indem fie 
wegen der vielen Blumenblätter 
und Saamenhülfen, theils vom 
Ranunkel, theils der Nieſewurzel, 
verſchieden ſind. Deswegen has 
ben auch wir Trollblume im 
Deutſchen gewaͤhlet, obgleich ans 
dere das Geſchlecht Engelblume 
heißen. Herrvon Haller vermu⸗ 
thet, daß Trollblume ſo viel als 
Zauberblume bedeuten moͤge. Die 
Blume hat keinen Kelch, hingegen 
viele, gemeiniglich vierzehn, ey» 
foͤrmige Blumenblaͤtter, welche in 
verſchiedene Reihen geſtellet, und in 
der aͤußerlichen gemeiniglich drey, 


in der innerſten fuͤnfe befindlich 


find. Dieſe umgeben neun plat- 
te, gleichbreite, einwaͤrts geboge- 
ne, und unterwaͤrts durchſtochene 
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Horigbehälmiffe, wie auch viele 
Staubfäden und viele Fruchtfeis 
me, welche feinen Griffel, fondern 
nur fpigige Erumme Staubwege 
tragen. Viele eyförmige, an der 
Spitze umgebogene Saamenhuͤl⸗ 
ſen ſtehen in einem Koͤpfchen ver⸗ 
einiget, und jede enthaͤlt glaͤnzen⸗ 
de Saamen, welche in zwo Reihen 
geſtellet ſind. Es find zwo Arten 
bekannt. 

1) Die europaͤiſche Troll⸗ 
blume mit geſchloſſenen Blu⸗ 
menblaͤtiern. Bergranunkel 
Alphahnenfuß. Rugelblume. 
Knoblenblume. Engelblume. 
Trollius europaeus L. waͤchſt in 
verſchiedenen Laͤndern Europens, 
auch bey uns auf naſſen Wieſen, 
bluͤhet in den Sommermonathen, 
und hat eine ausdauernde, brau⸗ 
ne, faͤſerichte Wurzel. Der Staͤn⸗ 
gel erreichet anderthalb Fuß Hoͤ⸗ 
be, ſteht aufgerichtet, ift gemeini- 
gli) einfach, trägt auch oͤfters 
nur eine Blume, doch fommen zus 
weilen oben einige Zweige mit eins 
jelnen Blumen zum DVorfcheine. 
Die Blätter find in fünf Lappen 
tief zerfchnitten, und jeder wieder 
in drey fpigige, fägartig ausges 
zahnte Einfchnitte getheilt; ober. 
waͤrts dunfel» unterwärts blafs 
grün; die Wurzelblätter figen an 
einem langen Stiele, am Stängel 
aber find deren wenig vorhanden, 
und figen plattauf. Die Blume 
ift gelb, gleichfam gefüllt, fugel- 
fürmig, indem bie Blätter fich ein- 

waͤrts 
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waͤrts biegen; bie Honigbehält 
niffe, deren man neune, zwoͤlfe bis 
ſechzehn zaͤhlet, find ‚auch gelb, 
und nicht länger als die Staub» 
fäden, und die Stempel aufgerich« 


\ 
Trom 


Trompete. 
S. Venusſchaft. 


T te, S. 
a ei 


set. Matthiolus und einige ans - 


dere haben diefe Pflanze für gif⸗ 
tig ausgegeben; bie Erfahrung 
aber zeiget das Gegentheil. Das 
Vieh frißt folche ſowohl frifch, 
als getrocknet. Die Blume hat 
einen Geruch, und giebt den Bie⸗ 
nen Ausbeuthe zu Wachs und Ho⸗ 
nig. Das mit den Blaͤttern ab⸗ 
gekochte Waſſer hat Kalm wider 
den Scharbock empfohlen. Man 
unterhaͤlt die Pflanze auch in Gaͤr⸗ 
ten zur Zierde, muß ſolche aber 
an einen ſchattichten Ort ſetzen, 
ſonſt geht ſie leicht verlohren. 
Die Vermehrung kann durch den 
Saamen und bie Wurzel ges 
fehehen. 

2) Die afiarifche Trollblume. 
Trollius afiaticus Linn. wächft 
in Sibirien und Cappadocien, und 
iſt der vorigen Art ganz ähnlich; 
die Blumenblätter aber fichen 
mehr ausgebreitet und find duns 


kelgelb, die Honigbehältuiffe laͤn⸗ 


. ger als die Staubfäden, und die 
&tempel auswärts gebogen. 


a mer und 
Trommelhoͤhle. 


e 


Trommelſchraube. 
S. Baſtardpabſtkrone und 
Schraubenſchnecke. 


Trompete, die kleine, koͤr⸗ 
nichte. S. KRinkhorn. 


Trompesenbaum. 
Ambayba. 


Trompetenblume. 


rompetenblume iſt der im 
Deutſchen gebraͤuchliche Ges 
ſchlechtsname von der Bignonia 
Tourn. und Linn. und vermuth⸗ 
lich von der Geftalt der Blume 
entlehnt ; wir wählen diefen ums 


ſo lieber, diemeil der Abt und Bis 


bliothekaͤr Ludwigs des XIV. Bi. 
gnon, zwar ein Befsrderer der Ges 
Ichrfamfeit geweſen feyn kann, in 
ber Kräuterfunde aber nicht bes . 
kannt if. Der becherförmige 
Kelch ift fünffach eingefchnicren. 
Das glockenförmige Blumenblatt 
jeiget unten eine kurze Röhre, cis 
nen langen, unterwärts bäuchigen 
ober glockenfoͤrmigen Schlund, und 
einen fünffach getheilten Rand, 
davon bie zween obern Lappen 


rückwärts gebogen, die drey un« 


tern gerade auswärts gerichtet 
find. Alle vier Staubfäden find 
kuͤrzer, als dag Blumenblatt, Doch 
von diefen zween fürzer, und zween 
etwas länger, wie bey den lippen» 
förmigen Blumen gewöhnlich iſt. 

Die 


Trom 


Die Staubbentel. fcheinen gedop- 
pelt zu feyn. Der Griffel hat die 
Nihtung der Staubfäden und 
trägt einen knoͤpfichten Staub» 
weg. Die Frucht ift eine zwey⸗ 
faͤcherichte und zweyklappige Scho⸗ 
te, mit vielen uͤbereinander liegen⸗ 
den platten und gefluͤgelten Saa⸗ 
men. Die Geſtalt der Schote iſt 
nicht in allen Arten einerley, und 
bey der einen Art finder man nur 
zween Stanbfäden mit Beuteln, 
und drey fürzere ohne Beutel. 
Herr von Linne führes fiebenzehn 
Arten an, welche zwar alle in Ame- 
rifa, doch theild in dem mittdgi« 
gen, theil® in dem. mitternächeli 
chen, wachfen, und daher auch eis 
nige bey ung im freyen Lande aus» 
halten, andere aber in den Gär- 
ten mit mehrerer Sorgfalt unter» 
halten werden. Wir wollen bie 
befannteften auswählen. 

1) Die berzblärterichre Trom⸗ 
petenblume mit zween Staub» 
beuteln. Der amerikanifche 
Tromperenbaum mit großen 
Blättern. Die Indianer nennen 
folchen Catalpa , und daher auch 
Herr von Rinne‘ Bignonia catal- 
pa, welcher Name auch von uns 
fern Gärtnern angenommen wore 
den. Diefer Baum wächt in Ca⸗ 
rolina und Jamaika, iſt vom Ca» 
tesby zuerſt befannt gemacht wor» 
ben, und erreichet, nach deffen Be⸗ 
fihreibung, ohngefaͤhr zwanzig 
Fuß Hoͤhe. Der Stamm hat ei⸗ 
ne hellbraune, glatte Rinde, «in: 

Neunter Theil, 


Trom 145 


weißliches, ſchwammichtes Holy, 
und eine weite Marfröhre ; und har 
überhaupt hieriñen viel Gleichheit 
mit dem Wallnußbaume. Er 
treibt viele lange Aeſte aus, und bil. 
bet eine fchöne Krone. Die Blätter 
find geftielt, ftehen felten paarwei⸗ 
fe einander gegen über, fondern 
gemeiniglich drey mirtelfdrmig 
bey einander, find fehr groß, dfs 
ters im Durchſchnitte einen Fuß, 
völlig herzfoͤrmig, zugeſpitzt, vol⸗ 
lig ganz, hellgruͤn, zart und duͤnne. 
Sie fallen im Herbſte ab. Im 
Sommer treiben nahe am Ende 
der Zweige Blumenbuͤſchel hervor. 
Der Keich iſt kupferfaͤrbig, und be⸗ 
ſteht aus fuͤnf verſchiedenen Blaͤt⸗ 
tern. Das Blumenblatt ift weiß, 
violett gefprengt, und mit zween 
gelben Streifen bezeichnet. Nur 
zween Staubfäden tragen wirkli— 
che Beutel, und außer dieſen be 
merfet man drey andere unvolk 
fommene. Die Echote ift rund» 
lich, einen Singer dicke, auf vier⸗ 
zehn Zoll lang, afchfärbig, und 
enthält viele geflügelte Saamen. 
Die Blätter und Blumen geben 
biefem Baume ein befonder ſchoͤ⸗ 
nes Anfeben, daher man folchen 
auch zur wirklichen Zierbe in den 
Gärten unterhält. Die jungen 
Stämmchen find zärtlich, muͤſſen 
wohl in Acht genommen, und nach 
und nach an die Kälte gewohnt wer⸗ 
den, Man wird daher wohl thun, 
wenn man dieſe im Scherbel, und 
die erſten Winter uͤber in einem 
K gemei⸗ 
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gemeinen Glashauſe oder Kam⸗ 


mer unterhaͤlt, und nachher an ei⸗ 
nen ſolchen Ort im Garten pflan- 
jet, wo fie einigen Schuß vor ben 
falten Winden haben koͤnnen. 
Wir haben einen dreyjährigen 


nahe an eine hohe Mauer geftellet, . 


‚er hat dafelbft in wenig jahren 
bis zwanzig Fuß Hoͤhe erreichet, 
und würde gewiß noch viel höher 
‚geworden feyn, weil die Aeſte ei- 
‚nen recht fchnellen Wuchs zeig. 
ten, wenn nicht ber Stamm bey 
einem Sturmwinde abgebrochen. 
Man muß diefem Baume einen 


Pfahl.geben, und wohl daran be» . 


‚feftigen, wenn man nicht gleichem 
Schicfal ausgefegt feyn will. 
Wir haben diefen Schaden zwey⸗ 
mal erfahren; die Krone mar 
ziemlich groß gegen die Staͤrke 
des Stammes, und weil biefer 
viel Mark und ſchwammichtes 
Holz hat, konnte folcher der Ge 
walt bes Windes nicht widerſte⸗ 
hen. Er brach über dem Ber- 
Bande ab, fchlug aber doch wie 
der aus dem Sturzel aus. Se 
frecher diefer Baum twächft,. je 
felener blühet er. Viel Fleinere 
und jüngere Stämme, die wir im 
Scherbel, aus Vorſicht, unterhiel- 
ten, blüheten viel eher. In eis 
nem mittelmäßig trocfenen Bo» 
den follen fie auch der Kälte mehr 
widerftehen, indem fie alsdenn 
nicht fo fpäte im Herbfte treiben, 


und das Holz eher. reif wird. 


Nach Miller und duͤ Hamels 


Tr 1») m N 


Angeben ſoll die Vermehrung 
leicht durch Schnittlinge gefche- 


‚hen koͤnnen. Uns hat es bisher 


nicht damit gluͤcken wollen. Wir 
haben ſie aus amerikaniſchen Sa 
men erzogen. 

Hr. v. Rinne’ Hält Diefen Baum 
mit demjenigen für einerley, wels 
cher im Horto Malab. III. 75 ©: 
unter dem Namen Cambalu abs 
gebildet worden. Da aber die 
Frucht von diefem feine Schote, 
fondern eine Nuß ift, fo ſcheint 
folcher gar nicht von diefem Ge» 
fchlechte zu feyn. 8 
Diejenige Art, welche Hr, Jac⸗ 
quin auf der Inſel Domingo ges 
fundeg, und unter dem Namen 
Bignohia longiflima befchrieben, 
hält Hr. von Linne mit der Ca- 
talpa für einerley, oder hoͤchſtens 
für eine Abänderung berfelben. 
Es hat zwar deffen Blume auch, 
wie die Catalpa, zween vollfon- 
mene und drey unvollfommene 
Staubfaͤden, ift aber, in Anfehung 
des Saamens und der ‚Blätter, 
davon ganz verfchiedben. Wir 
wollen davon eine kurze Befchrei- 
bung beyfügen. Der-Baum hat 
eine anfehnliche Krone, und wird 
vierzig, auch noch mehrere Schub 
hoch; die Blätter ſtehen einander 
gegen über, auch zu dreyen wirtel⸗ 
förmig, find aber nur ohngefähr 
jiveen Zell lang und eyfoͤrmig; 
der Blüchftiel befteht gemeiniglich 
aus vierzig weißlichen und wohl⸗ 
tiechenden Blumen ;-bie Schote 

iſt 


From 


iſt duͤnne, rundlich, und zween 
Schuh lang, welche, indem ſie oͤf⸗ 
ters wegen ihrer Menge die gan⸗ 
je Krone des Baumes bedecken, 
einen fonderbaren Anblick geben; 
der Saame ift länglich, Fehr ſchmal, 
und ganz mit einer Wolle umge: 
ben. Die Einwohner nennen 
diefen Baum Chene noir, oder 
ſchwarze Eiche, wegen des feften 
und ſchoͤnen Holzes. Die Ca- 
talpa hat dergleichen Holz gewiß 
nicht. 

2) Die lanzerbläcterichte 
Teompetenblume mit gewundes 
nem Stängel. Immergruͤnen⸗ 
de Bignonie. Bignonia fem- 
peruirens Linn. waͤchſt in Bir; 
ginien und Sübdcarolina.. Der 
Stängel ift dünne, windet fich, 
und ſteigt zu einer beträchtlichen 
Höhe auf. Die Blätter fichen 
an den Gelenfen der Zweige ein⸗ 
ander gegen über, und bleiben im» 
mer fichen. Am Blattwinkel 
ftehen zwo, auch vier Blumen, fie 
find gelb und haben einen ange 
nchmen Gerud), daher die Pflan- 
je auch ber gelbe Jasmin genannt 
worden. Die Schoten find herz. 
förmig. Diefe Art muß man bey 
uns im Scherbel, und den Wins» 
ter über in einem mittelmäßig 
warmen Glashauſe unterhalten. 

3) Die 3weyblästerichte 


Trompetenblume mit dreyza⸗ 


. dichten Bäbelchen. Katzenklaue. 
Bignonia vnguis cati L. waͤchſt 
in Earplina, Barbados und Dos 
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mingo ; windet fich mit dem res 
benartigen Stängel um benach⸗ 
barteKdrper,und klam̃ert fich durch 
bie kurzen, dreygadichten Gabeln 
an folche feft an. An den Gelen⸗ 
fen ftehen die Blätter einander ger 
gen über, und jedes befteht aus 
zwey enförmigen, vollig ganzen 
Blaͤttchen. Die Blumen find gelb, 
und die Schoten fehr lang. Muß 
im Garten, wie die vorige, unters 
halten werben 

4) DiesweyblätterichteTrom» 
petenblumemit Babeln und bor⸗ 
ftigem Stängel. Creuztragende 
Bignonie. Bignonia crucige- 
ra Linn. indem der, der Quere 
nad) ducchfchnittene Stängel, ins 
wendig die Geftalt eines Creuzes 
jeiget ; welches vermuthlid, von 
deffen vier Fluͤgeln herfdmmt, 100» 
mit die Zweige der Länge nach verfes 
hen find. Wächft inden mittägigen 
Gegenden von Amerika, wo fie mit 
ihrem rebenartigen Etängel, und 
durch Hülfe der Gäbelchen, wo⸗ 
mit fi) das Blatt endiget, auf 
die hoͤchſten Bäume hinanſteigt. 
Jedes Blatt befteht aus zwey herz⸗ 
förmigen, glatten Blättchen; doc 
find die untern einfach, und has 
ben auch feine Gäbelchen. Die 
Blumen twachfen in fleinen Büs - 
ſcheln. Das Blumenblart hat 
eine lange Rohre, breitet fich an 
der Mündung weit aus, ift un« 
terwaͤrts weißlich, und oben blaf- 
gelb, oder ſchwaͤrzlich. Die Scho. 
te ift einen Schub lang und flach. 

K 2 Die 
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Die Saamenflügel find groß. Die 
aus dem Saamen erzogenen Std. 
cke erreichen in wenig Jahren big 
zwanzig Schub Höhe, und breis 
ten fich mit ihren Zweigen weit 
aus, müffen aber im Scherbel, und 
den Winter über im Ölashaufe un⸗ 
terhalten werden. Alle Arten 
dieſes Gefchlecht® Hält man für 
ſchoͤdlich, diefe aber fol ein ſtarkes 
Gift bey ſich führen. 

5) Deeyblätterichte Trompe⸗ 
tenblume. Bignonia triphyl. 
la Linn. waͤchſt in Beracrur, ift 
nicht rebenartig, fondern ein auf- 
rechtswachſender Strauch, ohnge⸗ 
faͤhr zehn Schuh hoch, deſſen Zwei⸗ 


ge an den Gelenken mit gepaar⸗ 


ten Blaͤttern beſetzet ſind; jedes 
beſteht aus drey eyfoͤrmigen, ſpi⸗ 
tzigen, ſehr glatten Blaͤttchen. 
Das Blumenblatt iſt unrein weiß, 
und die Schote flach und ſchmal. 
Wird wie die dorherſtehende Art 
gewartet. 

6) Fuͤnfblaͤtterichte Trom⸗ 
petenblume mit voͤllig ganzen 
Blaͤttchen. Bignonia penta- 
phylla Lion. ift ein Baum oder 
Strauch von zehn Fuß Höhe, wel- 
her in Brafilien, Carolina, und 
andern caribifchen Inſeln auf 
feuchten Feldern waͤchſt. In 
Brafilien wird folcher Guari-pa- 
ziba, oder Urupariba genannt. 
Nach Marggrafs Berichte fallen 
zu Anfange de8 Sommers bie 
Blätter ab, und im Anfange des 
Decembers treiben gelbe große 


rom 


Blumen hervor; wenn bie Blu⸗ 
men abfallen, fchlagen die Blät- 
ter wieder aud. In Jamaifa 
wird er von den Engländern Whi- 
te wood, oder Weißbolz, gt 
nannt, weil unter der weißlichen 
Rinde auch ein weißes und har» 
tes Holz liegt. Nach dem Ea- 
tesby find die Blumen weiß, und 
nach Millers Befchreibung bläus 
lih und von einem angenehmen 
Geruche. Diefe Are muß beftän- 
dig im Glas» oder Lohhanfe un. 
terhalten werben. 

7) Die gefiederte Trompe⸗ 
tenblumemis wurzelndem Staͤn⸗ 
gel. Die fbarlachfärbige Trom⸗ 
petenblume. Bignonia Fraxini 
fol. Tourn. radicans L. ſtammt 
urfpränglich aus Virginien und 
Canada ab, beſteht aus bicken, 
langen, rauhen, rebenartigen 
Stämmen, welche friechende Zwei⸗ 
ge, und diefe an den Knoten Wur⸗ 


zelfaſern treiben, womit fie fich 


an ben benachbarten Bäumen oder 
Mauern anhängen, und dadurch 
weit ausbreiten, und hoc) in die 
Hoͤhe fteigen. An den Gelenfen 
der Zroeige fliehen die Blätter ein» 
ander gegen über, find gefiedert, 
und jedes befteht gemeiniglich aus 
vier paar fpigigen, fägartig auge 
gezahnten, hellgrünen Blättchen, 
und einem einzelnen am Ende. 
Die Blumen treiben am Ende der 
jungen Zweige oder jährigen 
Schoͤßlinge bey ung im Septem⸗ 
ber und October büfcheltweife her⸗ 

vor; 


From 


vor; das Blumenblatt ift oran⸗ 
genfärbig, und die drittehalb Zoll 
lange, aufgeblafene Röhre deſſel⸗ 
ben der Länge nach geftreift. Die 
Vermehrung fann leicht durch 
Zweige und Ableger gefchehen und 
die daraus erzogenen Stöcke bluͤ⸗ 
ben fchon im dritten Jahre, ba 
hingegen die aus dem Saamen 
erzogenen viel fpäter blühen. Die 
alten Stämme treiben auch Schoͤß⸗ 
linge, bie man abnehmen kann. 
Im freyen Lande leiden die Stoͤ⸗ 
efe leicht Schaden, und bey firen- 
ger Kälte erfrieren folche bie auf 
die Wurzel. Das Rathfamfte ift, 
daß man die Stoͤcke an Mauern 
und Gebäude fee, in welche fie 
fich durch Die Wurzeln der Zweige 
anhängen finnen, da fie denn auch 
beffer ausdauern, fich weit aus⸗ 
breiten, und häufig blühen. Die- 
fe Art wird auch für fehr giftig 
gehalten. 

8) Die doppelegefiederte 
Teompetenblume mit lanzerförs 
migen ganzen Blärtchen. Blaue 
Bignonie. Bignonia coerulea 
Linn. Diefer Baum mwächft in 
Garolina und ben Bahamifchen 
Inſeln, erreichet gegen zwanzig 
Fuß Hohe, und treibt wiele Aeſte, 
welche mit doppelt gefiederten 
Blättern befeßet, und deren Blätt- 
chen lanzetfoͤrmig und am Rande 
völlig ganz find. Am Ende der 
Zweige ftehen die Bluͤthbuͤſchel. 
Das Blumenblatt ift blau und 
deffen aufgeblafene Röhre lang 
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und in vier ungleiche Einſchnitte 
geſpalten. Dieſe kann man, wie 
die zwote Art, im Garten unter⸗ 
halten. 


Außer dieſen und den andern 
vom Herrn von Rinne’ verzeichne⸗ 
ten Arten findet man beym Miller 
und Jacquin auc) einige, welche 
der Ritter nicht angeführet hat; 
vermuthlich deswegen, weil folche 
nicht hinlänglich beftimmt find. 
Ueberhaupt find. viele, fonderlich 
die zweyblaͤtterichten und gefieber- 
ten gar leicht mit einander zu ver⸗ 
wechfeln, daher wäre zu twünfchen, 
daß in jetzigen Zeiten ein Kunft- 
verftändiger felbige in ihrem Ge- 
burtsorte genau beobachten und 
hinlänglich befchreiben möchte. 


Trompetenſchnecke. 
©. Spitzhorn und Tritons⸗ 
ſchnecke. 


Trompetenſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Trompetenvogel. 
Dieſen Namen hat man den 
Franzoſen abgeborgt, und ihn ei⸗ 
ner Art Voͤgel beygeleget, die ſich 
auf den amerikaniſchen Kuͤſten 
groͤßtentheils vorfinden, und zum 
Huͤhnergeſchlechte von einigen ge⸗ 
rechnet werden. Er hat auch 
fonft den Namen Kuarrhuhn, 
Hornvogel, ſchnarrendes Wald» 
Huhn. Herr Klein hängt ihn hin⸗ 
ten bey den Strandläufern an, 
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und giebt ihm ben deutſchen Na⸗ 
men, baͤhender Strandlaͤufer, be⸗ 
haͤlt aber vom Barrere die latei⸗ 
niſche Benennung, pfophia cre- 
pitans, bey; ſetzet inzwiſchen hin» 
gu: er wiffe nicht, ob der Vogel 
» gerade hieher, oder vielmehr uns» 
ter die Schnepfen gehoͤre. Lin⸗ 
näus hat vormals ein eigen Ge 
fchlecht daraus gemachet, unterm 
Namen Pfophia, und diefen plo- 
phia crepitans geheißen, den er 
unter das Hauptgeſchlecht ber 
Steljläufer oder Steljfüße, gral- 
lae, gebracht. Der neuefte kin: 
ndifche Herausgeber, Herr Bob» 
baert, behält zwar dieſes Ger 
ſchlecht, und führes darunter Dies 
‘fen Vogel, pfophia crepitans, 
mit ähnlichem Namen, wie Mül 
ler, Sarger, hol. poephoen, an; 
aber feget hinzu, er gehöre nicht 
bicher, ſondern zu ben Kranichen, 
unter8 Hauptgefchlecyt der Rey⸗ 
gervoͤgel. Hieher bringt er ihn 
’ ©. 351. mit dem Namen Trom: 
peteruogel; und der Charafteri- 
fif, daß er ſchwarz fey, Hals und 
Bruft goldblau, Rüden ſchmutzig 
weiß, ſchwarze Schwanzfebern 
babe. Dabey bezieht er ſich auf 
den Büffon, Vosmaer und Pal- 
las. Am beutlichfien bat Fer⸗ 
min, und zwar aus eigener Er» 
fahrung, von den Vogel einige 
Nachricht gegeben, die S. 141. 
des 2 Th. feiner Befchreibung von 
Surinam befindlich if. Er zäh» 
let ihn zu dem Hühnergefchlechte, 
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und giebt ihm das Land ber Ama⸗ 
zonen zu feiner Heimath an. Von 
Sarbe ift er ſchwarz, am Halſe 
goldgelb fchattirt, und unterfcheis 
det fich vornehmlich durch feinen 
Echnabel. Nach Barreres Ans 
geben, foll derfelbe kegelfoͤrmig, 
umgebogen, oben bäuchicht feyn, 
und oben einen längern Kinnla⸗ 
den ale unten haben. Aber Fer⸗ 
min faget, er habe einen doppel⸗ 
ten Schnabel, oder vielmehr zween 
Echnäbel, einen über den andern 
geleget. Der obere gleicht einer 
hohlen Naſe, die vielleicht ven Ton 
bervorbringen hilft, den der Vo⸗ 
gel hören läßt. Denn es if 
ſchwer zu beftimmen, tie er den⸗ 
felben eigentlich erreget. Hr. Fer⸗ 
min gedachte anfänglich, daß fol- 
ches mit dem Hintern gefchehe; 
hat aber hernach gefunden, daß 
ſolches falfch fey, und der Vogel 
den Ton mit einem befonders da⸗ 
zu eingerichteten Werkzeuge oben 
am Halſe, oder Kopfe,- jumege 
bringe. Dieſer Ton foll bem 
Tone einer'geborftenen Trompete 
gleichen, daher er auch davon ben 
Namen erhalten bat. Die ge 
fchickteften Naturforfcher koͤnnten, 
faget er, zur Zeit nicht beflimmen, 
burch welches Werkzeug berfelbe 
bey dem Thiere entſtehe. Wenn 
man die innere Befchaffenheit def 
felben, durch Zerglieberung, uns 
terfuchte, würde ſich dag Werf- 
zeug unftreitig bald entdecken laß 
fen. Wer meid, ob folches 

nicht 
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nicht bloß die Luftroͤhre iſt, die 
eine eben ſo wunderbare, vielleicht 
gar noch ſeltnere Einrichtung, als 
die beym Kranich, beym wilden 
Schwan, beym Truthahn, und we⸗ 
nigen andern Voͤgeln haͤtte. Es 
iſt wahr, verſchiedene Schriftſtel⸗ 
ker, die des Vogels gedenken, neh⸗ 


men e8 als richtig an, daß dieſes 


Kuarren mit dem Hintern geſche⸗ 
be; daher auch Linnaͤus feßer: 
roflro muflitans refpondet per 
anum. Das ift nun freylie, ein 
Irrthum, wie viele find, die er 
andern nachgefchrieben hat. Auch 
Klein ift davon nicht frey, der 
aber doch nur Barrerens Erzaͤh⸗ 
lung anführt Condamine, ber 
in Amerifa gemwefen, hat e8 fchon 
für irrig angefehen, und ein eige⸗ 
nes Werkzeug diefes Lautes beym 
Bogel angenommen. Es hat der: 
- felbe übrigens die Befchaffenheit 
eine: Puters, wird fehr zahm, und 
gewoͤhnet ſich ganz an denjenigen, 
der ihn erzogen hat. Daher er 
auch mie demfelben überall her⸗ 
umgeht, und ihn nicht leichtlich 
verläßt. Ob biefer Vogel eben 
derjenige fey, ber fonft auch Horn⸗ 
vogel monoceros, oder eine Art 
davon fey, ift vieleicht wahrſchein⸗ 
Lich, obgleich ungewiß. Denn 
Labat gedenfet auch eined Trom⸗ 
petenvogels auf Senegal, der vorn 
auf der Stirne ein herausragen- 
des Horn hat, und einen ſchnar⸗ 
renden Laut von fich gebe. Der 
Name plophia zeiget das Knar⸗ 
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ren ſchon, nach der griechiſchen 
Bedeutung des Wortes, an; das 
ber ber Beyname crepitans ganz 
unndthig ift : zumal, da die Ark 
und Urſache des Schnarrlautes 
ganz falfch if. Nach dem Lin- 
naͤus wird diefer Vogel fchon vom- 
Ray gekannt, und mit dem Na- 
men Macucagva, oder Waldhuhn, 
beleget, tie denn auch Marggraf 


deſſelben gedenket, und ihn in 


Brafilien finder. 


Zropffraut. 
©. Sonnentbau. 


Tropfftein. 
taladtites, wird derjenige ſtei⸗ 

nichte Körper genannt, welcher 
aus einer mit Waffer vermifchten 
fteinichten Materie herabträpfelt, 
und in der Luft erhärtet. Die 
Figur beffelben iſt verfchieden ; 
mancher hat die Geftalt ugn Eiß⸗ 
japfen, viele Stücke fehen wie ein. 
zuſammengeſetztes Orgelwerk aug, 
und was die Einbildung ſonſt vor 
Geſtalt wahrnehmen will. Die 
ſonderbarſten Stuͤcke ſind in der 
beruͤhmten Baumannshoͤhle zu fin⸗ 
den, woſelbſt gar verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten zum Vorſchein kommen. 

Der Tropfſtein iſt von bem 
Tophſteine, der Natür nad), nicht 
verfchieden, als welcher enfweber 
Falch - oder gypsartiger Natur iſt, 
und fich, vermittelt des Waſſers, 
in verſchiedener Geftalt und Farbe 
an andere Körper angelegt, oder 

84 felbige 
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ſelbige uͤberzogen oder ausgefuͤllt 
hat. Dergleichen iſt der Carlsba⸗ 
ber Sprudelſtein, die Roggen, oder 
Erbsfteine, Podenfteine, u. dgl. m. 
welche alle, nebft dem Tropffteine, 
nicht8 anders, als Tophfteine find, 
und kalch⸗ ober gypsartig befun⸗ 
den werden. 


Tropfwurzel. 
S. Engelſuͤß, Iris und Re 
bendolde. 


Tropikvogel. 

m Latein auis tropicorum,oder 
nach dem Ray larus leucomela- 
nos, cauda longiffima bipenni. 
Klein bringt ihn in die fechfte Fa⸗ 
milie feiner Voͤgel, die vier Zähen, 
eine hinten, und alle viere mit eis 
ner Haut unter einander verbuns 
den haben. Dahin rechnet er 
unferfchiedliche eigends geftaltete 
Waffervdgel: die Kropfgang, 
fhottifche Gang, Wafferrabe,u. a. 
m. Linnaͤus machetein eigen Ge⸗ 
fehlecht daraus, dem er den Na⸗ 
men Pha&ton giebt, wofür fein 
Herausgeber, Boddaert, den be 
fannten Namen Tropikvogel bey» 
behält, Der Schnabel meſſer⸗ 
förmig, gerade und fcharf. Hin- 
ten am Ende flaffen bie Kinnla- 
den von einander und machen ei» 
ne Oeffnung. Die Nasloͤcher 
lang geftreckt, ber Hinterzaͤhe rich» 
tet ſich etwas nach vorn gu. Es 
giebt des Vogels zwo Gattungen: 
1) ber Langſchwanz, weil er zwo 
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Bebern im Gchwange hat, fäger 
förmigen Schnabel, die Füße ges 
rade im Gleichgewichte des Koͤr⸗ 
pers, der Hinterzaͤhe durch Haut 
verbunden. Dieſer lebet zwiſchen 
den Wendekreiſen. 2) Der Gor⸗ 
fou, mit ungefiederten Fluͤgeln, 
die Fuͤße ſtehen außerm Gleichge⸗ 
wichte des Koͤrpers nach hinten 
zu, auch iſt die Hinterzaͤhe loß. 
Diefer hält ſich nur um den ſuͤdli⸗ 
chen Wendesirfel auf. Das Wes 
nige, was Klein davon anbringt, 
fömmt auf folgendes an. Der 
Vogel ift in der Größe einer En- 
te, bat einen rothen, zween Zoll 
langen Schnabel, welcher, wie bie 
andern biefer Familie, einen fpißi- 
gen Hafen bat. Bom Winkel 
des Schnabels laufen zween 
fchwarze Striche bis in den Na⸗ 
den. Der weiße Ruden bat 
ſchwarze Duerlinien. Unterleib: 
nebft den Echenfeln ganz weiß, 
Füße fchwarz, doch bey einigen 
roth, Flügel lang, und im Schwan» 
je zwo fehr lange Sebern. Lin⸗ 
naͤus giebt noch an: ein ſchwar⸗ 
ger Ring um bie Augen. Die 
Schwungfedern unten indgefamt 
weiß, die langen oben am Rande 
ſchwarz, die fürgern der Länge 
nach mit einem ſchwarzen Striche 
verfehen. Die Schwanzfebern 
toeiß, gegen die Spige mit. einem - 
rothbräunlichen Striche gegeich- 
bung giebt inzwifchen der P. La⸗ 


bat, in feiner Reife durch die fran⸗ 


zoͤſiſchen 
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zoͤſiſchen Inſeln in Amerika, aus 
dem ich das vornehmſte anfuͤhren 
will. Tropikodgel, ſpricht er, 
heißt dieſes Geflügel, weil man fie 
nur zwiſchen den beyben Wende 
jirfeln, und nirgends außerhalb 
derfelben antrifft: ein Aufenthalt, 
der gerade bie heiße Zone ausma⸗ 
het, roelche die Alten für gang 
unwohnbar, felbft für Thiere, aus⸗ 
gaben. Giehaben etwa bie Groͤ⸗ 
Ge einer Taube, Kleinen und wohl⸗ 
gebaueten Kopf, brey Zoll langen, 
ftarfen, fpigigen und rothen 
Schnabel, fo wie aud) die Enten⸗ 
ähnlichen Füße roth find. Ihre 
Slügel viel größer und ftärker, als 
es nach der Größe ihres Körpers 
feyn dürfte, Die Federn der Flüs 
gel und bed ganzen Körpers fehr 
weiß, der Schwanz aus zwoͤlf bis 
funfzehn, fuͤnf⸗ bis ſechszollichten 
Federn zuſammengeſetzet, in deren 
Mitte zwo recht lange Federn von 
funfzehn bis achtzehn Zoll, die 
gleichſam an einander geleimt, und 
nur eine auszumachen ſcheinen; 
und da felbige an den Seiten gang 
kurze Bärte oder Spigen haben, 


fo geben fie das Anſehen einer lan⸗ 


gen auf einem Strohhalme ſitzen⸗ 
den Aehre, daher die Schiffer, die 
alles nach dem Anblick beurtheis 
len, ben Namen Paille-en-cul 
(Stroh im Steife) für den Bo; 
gel aufgebracht haben. Diefe 


Voͤgel fliegen ſchnell und ſehr hoch, 


ſo hoch, wie der Fregatvogel, deſ⸗ 
fen Flug wahrſcheinlich der ſchnell⸗ 
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ſte und hoͤchſte unter allen Voͤgeln 
iſt, den Adler nicht ausgenommen; 
inzwiſchen ruhen fie ſich auf dem 
Waffer aus, wie die Enten und 
andere Waſſerdoͤgel, welches der 
Sregatvogel nicht thut, auch es 
nicht fann. Sie leben von Fis 
fehen, legen, brüten, erziehen bie 
Jungen auf wüften Inſeln, und 
fchlafen, dem Anſehen nach, auf 
bem Waſſer. Labat bat feinen 
von ihnen, auf den Inſeln, mo er 
geweſen, angetroffen; fondern fie 
nur über fich -auf ber See weg⸗ 
fliegen geſehen: bey welcher Ge 
legenheit einige gefchoffen worden, 
von denen er die Befchreibung ge= 
nommen hat. 
Truͤffeln. 
© Rugelſchwamm. 


Trueſchegle. 
Eine Art der Meeregle, des 
Gesners, S. 16 b. Phycis, f 
unf. Art. Meeregle, B. V. S. 493. 
Er iſt Maenas, 6. ein Parſchba⸗ 
ſtart, des Kleins; ſ. auch dieſen 
Artif. B. VI. ©. 386. 


Trufeiche. 
S. Eichbaum. 


Truthahn. 
Ein gemeiner Hausvogel, ber: 
unter dem Hühnergefchlechte eine 
eigene Zunft, oder Unterklaffe beym 
Klein ausmachet. Meleagris, 
Gallus indicus. Das Nöthige 
85 davon 
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davon ift beym Artikel Kalekuti⸗ 


ſches Huhn gefaget worden, wo⸗ 
hin ich den Leſer verweiſe. 


Trygon. 

rygon, Dreyeck, ſoll giftig 
ſeyn, Oppian; Richt. S. 300. 
und 690. Teuyav, Rais Pa- 
‚ flinaca, Linn. gen; 130. fp. 7. 
Muͤllers Pfeilſchwanz, feiner Kos 
eben; f. unf. Art. Kochen, B. 
VIl. ©. 177. Leiobatus, 5. ein 
Glattray, des Kleins; f. auch 
bief. Art. B. III.S. 437. 


Tſchaͤtſchke. 
Dies iſt ein preußiſcher Provin⸗ 
zialnamen, welcher einer Art Haͤnf⸗ 
linge mit einem ſchwarzen Baͤrt⸗ 
chen am Schlunde, und einer ro⸗ 
then Platte auf dem Kopfe gege- 
ben wird. Man ſehe Baͤnfling 
und Schwarzbaͤrtchen. Beym 
Linnaͤus iſt es die kleinere Art, 
Linaria rubra minor, mit brau⸗ 
nen Schwing⸗- und Schwanzfe⸗ 
dern, welche am Rande blaſſer 
fallen. Die Fluͤgel weißlich ge⸗ 
fleckt und der Körper roͤthlich. 


Tſchaowitſcha. 


er Monath May heißt bey 
den Kamtſchadalen daher Tſchao⸗ 
witſcha, weil zu dieſer Zeit der 
Fiſch dieſes Namens zuerſt aus 


dem Meere in die Fluͤſſe ſteiget. 


Weil er einer der groͤßten Roth⸗ 
fiſche iſt, ſo trifft man ihn nirgends, 
als in der ſehr tiefen Gegend des 
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Meerbuſens Awatſcha an, und auf 
ber Oſtſeite von Kamtſchatka in 
Bolſchaja Reka), an dem Meere 
von Penfchina an. Diefe Art, 
Kachs, ift brey und einen halben - 
Fuß lang, sehen 300 breit, und 
wiege zumeilen nemzig Pfund. 
Wenn biefer Sifch gefangen wird, 
fo ift im ganzen Lande große Freu⸗ 
bez denn er ift der Vorläufer als 
ler andern. Der erfte, ben mar 
fängt, gehoͤrt dem, der das Netz 
ausgeworfen hat. Hr. Kraſche⸗ 
ninnifom berichtet ung, daß diefer 
Aberglaube den Kuffen fehr miß⸗ 
fällt; aber ihre Drohungen find 
bey biefen Wilden nicht fo ftarf, 
als ihre Furcht, ein großes Ber- 


brechen zu begehen, wenn fie ih⸗ 


ren Beherrfchern bie Erftlinge 
ihres Fangens überließen, es fen 
auch um welchen Preis es wolle. 


-&. N. Reif. 8. XX. ©. 280. von 


bem Lande Kamtichatfa. 


Tſchebaki. 


ach einer Reiſe von vier Tas 
gen durch moraftige Gegenden von 
unzäblichen Seen und Fleinen Fluͤſ⸗ 
fen durchſchnitten, die vielFiſche, 
Tſchebaki genannt, bey fich haben, 
fam Herr Gmelin den ı7ten an 
den See Taktemiſch an. In ber 
darunter fichenden.. Note wird 
biefer Fiſch, Cyprinus quin- 
cuncialis, eui pinna ofliculo- 
rum 20. Artemidor.p. 17.0.7. 
S. A. Reif. B. XIX. und unf. Art. 

B. IV. ©. 411 
Tſcheſch⸗ 


| Tſche 
Tſcheſchkak. 


Mer Tſcheſchkak, ein Fiſch in 
Ramtfchatfa, den bie Nuffen 
Meerwolf nennen, ift ein vorzuͤg⸗ 
liches Mittel gegen die Verſto⸗ 
pfung. Man verbauet fein Fett 
nicht, fondern es geht von einem, 
ohne daß man es merfet. Daher 
auch die Kamtfchadalen es nicht 
effen, fondern ſich deffen nur bes 
dienen, Leuten einen Poffen zu 
ju thun, an denen fie fich rächen, 
oder die fie verfpotten wollen. ©. 
A. Keif. B. XX. ©. 278. 


Zuberon. 


uberon, auch Tuberaon, ber 
Portugiefen; ein "eye, der Hol⸗ 
länder; Iperu der Brafilianer ; 
bey dem Marcgrav,p. 1723. Ca- 
nis Carcharias, vt Lamia. Cy- 
nocephalus, 1. des Zleins, ein 
Hundskopf. ſ. dief. unf. Art. B. 
IV. E. 161. und Iperu, S. 291. 


Zuberone®. 


Mi eerbunde, „ey; Nicht. In 
den ftillen Gegenden, nahe bey der 
Linie, fahen Thomas Stephens 
und feine Leute, Zifche, die Tube» 
zones, oder Meerhunde, heißen, 
welche ſechs Fuß lang waren, und 
ihrem Schiffe nachfolgeten, um 
das, was über Bord fiel, aufzu⸗ 
fangen. Es iſt ihnen alles einer- 
ley; denn fie frefien fogar Men- 
fchen, und fie maßen fich alles an, 
was etwa über Bord in die See 


nigen. 
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gehangen wird. Sie werden uͤber⸗ 
all von ſechs big fleben kleinen Fi⸗ 
fchen, gleich einer Wache, umge⸗ 
ben, welche grün und blau um 
ben Leib herum angfehen. Zween 
big drey bavon gehen voran, und 
etliche andere find auf beyden 
Seiten. Es giebt noch eine an« 
bere Art Fifche, welche diefen Tu⸗ 
beronen,nachgeht, und von dem 
Unrathe, der fich um ihren Leib 
erzeuget, ihren Unterhalt zu ſu⸗ 
chen fcheint. Mean fagt, fie krie⸗ 
chen fogar in ben Bauch derfelben, 
un ihn im Fall der Noth zu rei⸗ 
Die Seeleute pflegten 
fonft die Tuberonen zur Speife 
ju gebrauchen, ehe fie dieſelben 
uoch Menfchen freffen fahen. Dem 
umerachtet fangen fie noch fo viel 
davon, als fie koͤnnen, mit großen 
Haden, und fchlagen fie alsdenn 
zur Wiedervergeltung todt. Au⸗ 
Berhalb des duͤrren Erdgürtelg, 
waren feine mehr von denfelben 
zu ſehen. ©. N. Reiſ. % I 
E. 333. ſ. unf. Artifel, Hayen, 
3. I. ©. 695. 


Zuberofe. 


ermuthlich hat dieſe Pflanze ben 
Namen von der Wurzel, fo wie 
folche wegen des Geruchs und ber. 
Geftalt der Blume Indianifche 
“yacinsbe, oder Herbſthyacin⸗ 
the genannt wird. Auch die ka» 
teinifchen Schriftfteler Haben die» 
fe Benennungen beybehalten ; fie 
heißt beym Magnol "Tuberofa, 
und 
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und beym Boerhaave Hyacin. 
thus tuberofus, Herr von Linne 
wäblet dafiir Polianthes, ob es 
gleich Pflanzen mit viel mehren 
Blumen an einem Stängel giebt, 
mit dem Zunamen tuberofa. Die 
Pflanze machet allein ein Geſchlecht 
aus. hr eigentliches Water: 
land ift Java und Zeylon. Die 
Wurzel hält mehrere Fahre aus, 
feet aber jährlich viel junge Brut 
an. Man rechnet diefe zwar 
unter bie Knollen, fic ift aber mehr 
einer Zwiebel ähnlich, indem fie 
laͤnglich ift, aufgerichtet fteht, und 
am untern Ende Faſern augtreibt. 
Zuerft fommen viele Blätter zum 
Rorfcheine, und zwiſchen biefen 
fteigt, bey alten und ftarfen Wud⸗ 
zeln, ein einfacher Stamm in die 
Höhe. Die Wurzelblätter find 
lang, ohngefähr einen Finger breit, 
laufen fpisig zu, unb zeigen auf 
ber oberen Fläche der Länge nach 
eine Surche, und untermärts eine 
‚ erhabene Linie. Der Stängel er⸗ 
reichet zween, brey bie vier Fuß 
Hoͤhe, ift der Länge mach mit platt 
anſitzenden, faft dreyeckichten, ben 
untern ähnlichen, aber viel für, 
gern Blättern wechſelsweiſe befe- 
get; endlich verwandeln ſich fol- 
he gleichſam in mehr trockene 
Schuppen, zwiſchen welchen die 
Blunen im Auguft oder Septem- 
ber hervorbrechen. Diefe ftellen- 
am Ende bes Stängels anfangs 
eine kurze und bichte Aehre vor, 
melche fich aber nach und nad 
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verlaͤngert, indem die Blumen ſich 
mehr von einander entfernen. 
Drey, zwey, auch nur eine Blu⸗ 
me ſtehen am Winkel der Schup⸗ 
pen, und find gemeiniglich toeiß, 
felten findet man eine Spielart 
mit röthlichen, oͤfterer eine andere 
mit gefüllten Blumen. Die Blus 
me hat weder eine Scheide, noch 
eigentlichen Kelh. Das Blu 
menblatt ift trichterförmig, bie 
Röhre krumm gebogen, und ber 
Rand in ſechs augsgebreitete, ey⸗ 
förmige Lappen getheilet. Ober⸗ 
märts an ber Blumenrdhre ſte⸗ 
ben fech® dicke furge Staubfäden 
mit längern Beuteln. Der furge 
Griffel trägt einen dreyfpaltigen | 
Staubmweg. Der runbliche und 
einigermaßen dreyeckichte Frucht⸗ 
balg iſt mit dem untern vertrock⸗ 
neten Theile der Blumenroͤhre um⸗ 
geben, oͤffnet ſich mit drey Klap⸗ 
pen, und enthaͤlt in drey Faͤchern 
viele platte, halbrunde Saamen. 
Die Blumen haben einen ange⸗ 
nehmen ftarfen Geruch, und wenn 
diefer fich nicht ausbreiten kann, 
werden Dadurch leicht Kopfſchmer⸗ 
gen erreget; daher man nicht viel 
Stöce in ein Zimmer, am wenig⸗ 

ften, wo man fchläft, feßen fol. 
Die Wurzel leidet bey ung 
leicht, fonderlich von der Kälte, 
Schaden, daher man folche gehe» 
eig behandeln muß. Will man 
ſolche im freyen Garten auf ein 
Beet legen, muß ſolches nicht eher 
gefchehen, als bis man wegen ber 
Nacht⸗ 


Zube 

Nachtfroͤſte nichts mehr zu befors 
gen bat; da aber folcyergeftalt 
das Einlegen fpät gefchieht, wird 
auch der Stängel fpäte treiben, 
und die Bluͤthe davon leicht zu- 
ruͤck bleiben. ‘Sicherer geht man, 
wenn man die Wurzel in Töpfe 

pflanzet, und folche, damit man 
längere Zeit über blühende Stdde 
haben möge, zu verfchiedener Zeit 
einleget. Wenn nachher noch 
Dachtfröfte einfallen follten, kann 
man dieſe leicht in Gicherheit 
bringen. Am füglichften ge 
ſchieht diefes im März. Man 
ſoll wohl Acht haben, bamit man 
nicht verborbene Wurzeln einfeße. 
Wenn man folche unten ein we 
nig mit dem Mefler fchabet, und 
es zeiget fich dafelbft fein weißes, 
fondern mehr graues Sleifch, fo 
ift ſolche nichts mehr nüge. Die 
bürren Fafern und anderes an- 
hängendes trockenes Wefen fon- 
dert man ab, ſchneidet auch bie 
trockenen Blätter, wenn folche 
noch daran figen, mit dem Meffer 
weg, und bricht die junge Bruth, 
wenn viele und ſtarke daran ſitzt, 
behutfam ab. Man leget in je⸗ 
ben Topf nur eine Wurzel. Die 
Erde, womit diefer erfüllet wird, 
fol nicht zähe and thonicht, ſon⸗ 
been leichte und locker, jedoch fett 
fepn. Iſt folche vor fich zu fett 
und ſchwer, fo mifchet man etwas 
Sand darunter. Manfüllet ben 
Topf etwa halb voll, leget daruͤ⸗ 
ber etwas Sand, feget bie Zwiebel 
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auf den Sand, und bedecket fie 
mit Erde, fo, daß obenher die Wur⸗ 
gel etwa zween Finger breit mit 
Erbe bedecket if. Diefe Wurzel 
faulet leichter,ald andere Zwiebeln, 
daher man fie vor vieler Näffe, 
fonderlich che fie treibt, in Acht 
nehmen muß ; wozu der Sand nüß» 
lich gebraucht wird. Einige Im 
gen auch Sand unten in den 
Scherbel. Diefe Töpfe fann man 
in ein Miftbeet eingraben, ober 
auch in eine Kammer fegen, fo 
lange, bis man es wagen darf, fie 
an die freye kuft zubringen. Man 
muß folche aber auch ſchon zuvor 
ber freyen Luft genießen laſſen, 
damit der Stängel nicht zu geil 
treibe, und die Blätter zu weichlich 
werben. Wenn die Toͤpfe nicht 
zu viel Wärme genießen, verftrei- 
chen wohl ſechs bis acht Wochen, 
ehe die Blätter hervorbrechen. 
Im Garten feget man die Tupfe 
an einen folchen Ort, two fie den 
ganzen Tag über von der Eonne 
befcheint werden können. Nebſt 
der Wärme liebet diefe Pflanze 
auch die Näffe; die Erde foll da- 
ber, wenn die Wurzel zu treiben 
angefangen, niemals trocken wer⸗ 
den, das Begießen aber auf ein» 
mal nur gelinde gefchehen. Im 
Serbft» oder Wintermonathe er 
digt fich die Blüthe, da man denn 
die Toͤpfe vor aller Näffe bewah⸗ 
ren, und unter Dad) oder im ein 
Zimmer bringen fol. Wenn bie 
Blätter und der Stängel vertrock⸗ 

net, 
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net, ſchneidet man folche ab, nimmt 

die Knollen aus der Erbe, reinis 
get fie von biefer, und verwahret 
fie den Winter über an einem luf⸗ 
tigen, trockenen, und ein wenig 
warmen Orte. Stehen die Std. 
cke im freyen Lande, fo pfleget 
‚man folche zur Zeit der Blüthe bes 
hutfam auszuheben und in die 
Söpfe zu pflanzen. Laͤßt man 
fie im Beete verblüben, fo muß 
man die Wurzel zeitig im Herbſte 
ausnehmen, damit fie durch die 
Kälte nicht leiden möge. Bey 
uns erhält man niemald Saa⸗ 
men, und bie Vermehrung kann 
‚allein durch die Wurzelbruch ge» 
fchehen. Die Stoͤcke mie gefuͤll⸗ 
ten Blumen foll man, wenn bie 
unterften zur Deffnung ſich ans 
ſchicken, unter ein Dach bringen, 
weil fie, wenn Näffe daran fit, 
leicht verderben und nicht geho- 
sig aufblühen. 


QUuberofe, gelbe, €. auch 
Affodillilie. 


Tubuliten. 
S. Canaliten. 


Tuchen. 


uchen, auch “Suchen. Col 
wohl ber Defterreicher Buech, 
Baichel, Trutta fluuiatilis alte- 
ra Aldrou. nach den Marſilli und 
Kramer, p. 8ı. Tab. XXVIII. 
fig. 1. und 388, feyn. Salmo 
Hucho, Linn, gen. 178. fp. 5. 
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Müllers Hauchforelle, feiner 
Salme; f. unf. Art. Salme, 
3. VII. ©. 466. und BSauchfo⸗ 
relle, 3. III. ©. 68.2. i 


Tuchmotte. 


uchaftermotte, Phalaena Ve. 
ſtianella Linn. S. Aftermotte, 
im erſten Bande, S. 143. 


Tueck. 

uek, auch Tick, und Tocka, eis 
ne Art Stoͤre, Acipenfer, in der 
Donau, nad) bem Kramer,p. 383: 
Antacaeus Stellaris, Geln. in 
Nomencl. p. 335. Acipenfer 
Hufo, Linn. gen. 134. fp. 3. 
Acipenfer, 6. ein Stör des 
Bleins; fonft auch Di, Max⸗ 
did, fharfer, rauher Did. f.unf. 
Art. Stör, 3. VIII. S. 611. 12. 


Tuͤngelkraut. 
S. BRlebkraut. 


Tuͤpfelfarn. | 
iejenigen Arten von Farnkraͤu⸗ 
tern, welche auf der hintern Flaͤ⸗ 
he der Blätter viele, linienmeife 
geftellte Puncte, oder Düpfelchen 
führen, vereiniget Hr. v. Linne’ 
unter dem Gefchlechtsnamen Po- 
lypodium. Das Polypodium 
Tourn. heiße im Deutfchen En⸗ 
gelfüß, da ſich aber dieſer Name 
für das Gefchlechte, wie ſolches 
Linne und andere beftimmet, nicht 
füglich fchickt, hingegen ber obige 
bag eigene Gejchlechtöfennzeichen 

aus · 
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ausdrückt, muß man felbigen bil⸗ 
lig annehmen.- E8 werden aber 
in diefem Gefchlechte Polypo- 
dium , Lonchitis, Filix und Fi- 
licula Tourn, vereiniget. Alle 
viere tragen Düpfelchen auf der 
bintern Fläche der Blätter, Tour⸗ 
nefort aber unterfcheidbet folche 
nad) der Befchaffenheit der Blaͤt⸗ 
ter, und nannte diejenigen, beren 
Blätter federartig , aber nicht big 


auf die Ribbe zerfchnitten waren, 
‚Polypodium; diejenigen, welche 


wirklich gefiederte, oder auch dop⸗ 
pelt gefiederte Blätter mit geoͤhr⸗ 
ten Blaͤttchen haben, Lonchitis, 
bey welchen die gefiederten Blaͤt⸗ 
ter aber aus federartig zerſchnit⸗ 
tenen Blaͤttchen beſtehen, Filix 
und Filicula enthielt diejenigen, 
welche in Zweige abgetheilte, auch 
aus gefiederten Blättchen zuſam⸗ 
mengeſetzte Blätter hatten. Der 
Hr. dv. Haller und Hr. Weife find 
in Vereinigung bdiefer vier Ge- 
fehlechter dem Hrn. v. Linne ges 
folge. Hr. Gleditſch aber hat 
da8 Polypodium Tourn. als 
ein eigenes Gefchlechte beybehal⸗ 
ten, die drey übrigen aber verei» 
niget, und diefes Geſchlechte Pte- 
ris genennet. Hr. v. Linne füh- 
ret acht und fechjig Arten an; 
davon die meiften in Amerika 
mwachfen, und in den botanifchen 
Gärten nicht leicht vorfommen. 
Die drey- befannteften, und bey 
ung auch wilbwachfenden, haben 
wir bereits ‚befchrieben,, ald das 
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Polypodium vulgare Linn: 
unter SEngelfüß im II Bande 


595 ©. und Polypodium Filix 
mas und foemina unter Farn⸗ 


kraut im II Bande 765 ©. 


Tuͤrkine. 
S. Citronbaum. 


Tuͤrkis. 

urcoſa, Turcoides; wird ge⸗ 
meiniglich als ein Edelſtein ange⸗ 
ſehen, iſt aber kein wirklicher 
Stein, ſondern ein verſteinerter 
Thierzahn von einer blaugruͤnen 
Farbe, der ſich ſchleifen und po⸗ 
liren laͤßt. Es iſt derſelbe un⸗ 
durchſichtig und in Anſehung der 
Geſtalt und ſeines ganzen Gewe⸗ 
bes dem Zahne eines Thieres aͤhn⸗ 
lich. Es iſt aber noch ungewiß, 
von welcher Art eines Thieres 
dieſe verſteinerten Zaͤhne ſind, und 
ob ſolche fuͤr Zaͤhne eines vierfuͤ⸗ 
ßigen Thieres oder eines Fiſches 
zu halten. Die Tuͤrkiſſe ſind ſo 
zaͤhe wie Elfenbein, beſtehen aus 
lauter uͤbereinander liegenden 
Blaͤttern, und kleben an der Zun⸗ 
ge wie Mergel. Man findet die⸗ 
ſelben in den Morgenlaͤndern, 
vorzuͤglich in Perſien und Indien, 
woſelbſt ſie ſehr hochgeſchaͤtzet wer⸗ 
den. Die groͤßten ſind ſo groß 
wie eine Haſelnuß, und werden 
mit zweyhundert Thalern und 
mehr bezahlet. 

Man will auch Tuͤrkiſſe in 
Europa, naͤmlich in Spanien 

und 
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und Deutſchland gefunden haben, 
die aber von keinem ſo guten An⸗ 
ſehen, dunkelgruͤn und oft fleckicht 
ſind. Die Farbe derſelben ſcheint 
vom Kupfer herzuruͤhren, woran 
aber auch einige zweifeln. 


Tuͤrkiſcher Bund. 


Taͤrkiſcher Bund oder Tuͤrken⸗ 
bund nennet man einige, mit 
der Lilie nahverwandte Pflanzen, 
welche ſich aber von dieſer durch 
die zuruͤckgeſchlagenen und um⸗ 
gerollten Blumenblaͤttet unter⸗ 
ſcheiden; daher ſonderten Rupp 
und einige andere dieſe von dem 
Liliengeſchlechte ab, machten dar⸗ 
aus ein eigenes und nannten ſol⸗ 
ches Martagon. Da ſich aber 
auch bey den Lilien die Blumen⸗ 
blaͤtter etwas, obgleich lange nicht 
ſo ſtark, zuruͤckbiegen, und dieſer 
Umſtand uͤberhaupt nicht wichtig 
genug iſt, die Geſchlechter von 
cinander abzuſondern, haben bie 
mehreſten, aͤltern und neuern 
Schriftſteller dieſe Pflanzen mit 
der Lilie vereiniget, und wir ha⸗ 
ben ſolche nur, wegen des ge⸗ 
braͤuchlichen Namens getrennet. 
Die Geſchlechtskennzeichen ſind 
bey der Lilie im V Bande 135 
©. angegeben worben. Hr. v. 
Line‘ führet unter den Arten ber 
Lilie fünfe an, twelche zuſammen⸗ 
geroflte Blumenblätter haben und 
daher im genauen Berftande zum 
Türkifchen Bunde gehdren; wel⸗ 
he wir auch beſchreiben wollen. 
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1) Wirtelfoͤrmiger Tuͤrkiſcher 
Bund mit purpurfaͤrbigen ge⸗ 
fleckten Blumen, Beidniſche 
ober wilde Lilie. Rothe Berg. 
lilie. Goldwurz. Eymbeln, 
Zappenbätlein. Lilium Mar- 
tagon Linn. wächft in Eibirien, 
Ungarn, ber Schweiz, auch bey 
uns in den Wäldern. Die Wurs 
gel ift eine gelbe, aus übereinans 
ber liegenden und abfiehenben 
Schuppen, zufammengefegte Zwie⸗ 
bel, und fowohl an dem Boden, 
als auch oben, two der Stängel 
bervortreibt, oder vielmehr an 
biefem felbft mit weißen Fafern 
befeget. Die jungen treiben nur 
Blätter; die ältern aber feine, 
fondern einen ftarfen, einfachen , 
zween auch drey Schub hoben, 
grünen, und dunkelroth geflecften 
Stängel, an deffen untern Theile 
die Blätter, an der Zahl, fieben, 
fünfe, auch nur drey, wirtel⸗ 
foͤrmig, am obern aber ohne Orb» 
nung ſtehen. Die Blätter find 
bunfelgrün , fteif, fefte, lanzet⸗ 
förmig, vollig ganz und laufen 
binserwärts in einen furgen Stiel 
aus. Der oberſte Theil bes 
Stängels ift mit Blumen beſetzet, 
welche eine lockere Aehre abbilden; 
fie fisen am Blattwinfel an lan- 
gen Stielen, bald in mehrerer, 
bald in weniger Zahl, dfterd auch 
nur einzeln, hängen unterwärts, 
haben anfangs die Geftalt einer 
Liliendlume, nach und mad) aber. 
fälagen ſich die Blumenblätter 
ruͤckwaͤrts 
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ruͤckwaͤrts und rollen ſich derge⸗ 
ftalt zuſammen, daß die Spitze bis 
an den Stiel kommt, oder ſich 
gar verbirgt, und alsdenn hangen 
die Staubfaͤden mit ihren platt 
geſtellten braunen Beuteln und 
der Griffel ganz bloß. Die Blu⸗ 
menblaͤtter find dicke der Länge 
nach mit einer geränderten Furche, 
oder Honigbehälfniffe burzogen ; 
purpurfärbig,. oder braunrdth- 
lich, mit biutigen, ober auch weiß» 
lichten, oder xoftfärbigen Flecken 
und Düpfelchen gezeichnet; bie 
drey mehr äußerlich geftellten 
Blätter find öfters auf dem Ruͤ⸗ 
den wollicht. Der drey⸗ ober 
vielmehr fechsecfichte Sruchtbalg 
ſteht aufgerichtet. Die Blumen 
riechen angenehm: Man findet, 
befonders in den Gärten, von dies 
fer Art verfchiebene Abweichun⸗ 
gen, ſowohl in Anſehung der Hd» 
be des Stängels und ber Blu⸗ 
menzahl, als auch in berfelben 
Farbe; indem die Blumenblätter 
bisweilen gar nicht geflecket, zus 
weilen fleifchfärbicht, auch weiß 
mit rothen Punkten bezeichnet 
find. - Das Lilium, oder Mar- 
tagon 'montanum maius, flori- 
bus reflexis Morif. ift viel ans 
fehnlicher, der Stängel viel höher, 
bie Blumen find größer, blühet 
auch allemal fpäter-und faft erft 
alsdenn, wenn bie gemeine Art 
bereit8 verbluͤhet hat. Dieſe 
fängt zum Anfange, die Spielart 
zu Ende bes 

Neunter Theil. 
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bes Gartens zu Montpellier hat 
eine befondere Wahruchmung bey 
biefer Pflanze mitgetheilet, wie 
nämlich bey dem Urfprunge eines 
jeden Blumenftieles zwo kleine 
Schuppen, oder Dedblätter von 
verſchiedener Größe anfiten, dag 
merfmwürbigfie bierbey aber ift; 
daß bey den unterften Blumen 
das größere Blaͤttchen allemal 
anf "der linfen Seite, bey den 
obern aber auf ber rechten Seite 
zu ſtehen kommen fol. 

Die gemeinen Leute pflegen bie 
Wurzel ven Kindern anzubängen, 
um dad Zahnen zu befördern ; 
auch gießen fie Wein darauf und 
gebrauchen diefen zur Beförderung 
bes Urins und der monathlichen 
Reinigung. In der Apotheke 
wird folche oͤfters ſtatt der Affo⸗ 
bilmurzel verwahret. Die Tars 
tarn fochen folche mie Milch, und 
effen fie. Aus den Blumen dies 
fer und der übrigen «Arten ſamm⸗ 
len die Bienen Stoff zum Wache 
und Honig. 

23) Wirtelfsemiger tuͤrkiſcher 


. Bund mit gelb gefledien Blu⸗ 


men. Canadifcber tuͤrkiſcher 
Bund. Lilium Canadenfe L. 
ftammet aus dem mitternächtlis 
chen Amerifa ab, und ift der er 
ften Art ganz ähnlich, ehe die Blu 
men ſich zeigen; diefe aber find 
nicht nur gelb, bald heller, bald 
dunfler, und fchruarg gefledfet, 


Junius an zu blaͤ⸗ fondern halten zwiſchen der Lilie 
N und 
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und dem Tärkifchen Bunde gleich⸗ 
ſam das Mittel, indem ſie weni⸗ 
ger als bey dieſer, und mehr als 
bey jener ruͤckwaͤrts geſchlagen, 
und glockenfoͤrmig geſtellet, am 
Rande aber auswaͤrts gebogen 
ſind. Der Staͤngel erreichet ge⸗ 
gen fünf Fuß Hehe, und zeiget zu 
Anfange des Erndtemonaths vie⸗ 
le. Blumen, 

3) Rotber türkifher Bund 


mir pfriemenartigen Blättern, 


Pomponifche Kilie. Schmalbläts 
teige große Ailie. Lilium pom- 
ponium Linn. waͤchſt auf den 
Bpreneifchen Gebirgen und- in 
Eibirien; indem Hr. v. Linne 
diejenige, welche Gmelin unter 
dem Namen Lilium radice tuni- 
cata fol. fparfis, floribus refle- 
xis, corollis reuolutis Flor. Si- 
bir. I. p. 42: befchrieben, hierher 
rechnet. Sonderbar waͤre es, 
wenn bey dieſer Art die Wurzel 
aus Haͤuten, und nicht, wie bey 
den übrigen, aus Schuppen be» 
fände. Wir haben dieſe Art 
nicht gefehen. Hr. Dyck ven 
fichert auch, daß die Zwiebel nicht 
aus Schuppen, fondern Haͤuten 
beftehe, und giebt doch vor, .daf 
diefe Art. aus dem gemeinen Tür. 
fifchen Bunde hervorgebracht 
worden ſey. Sollte diefes. wahr 
feyn? Der Stängel erreichet ge- 
gen drey Fuß Höhe; die Blätter 
fiehben daran ohne Drbnung und 
find gleich breit, fpigig, dreyeckicht 
und rinnenfoͤrmig. Acht, sehen 
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auch mehrere Blumen ſitzen am 
Ende des Staͤngels, hangen un⸗ 
terwaͤrts, und haben zuruͤckge⸗ 
rollte Blumenblaͤtter; dieſe find 
glaͤnzend roth, ſelten weiß, bald 
groͤßer, bald kleiner, auch an der 
Zahl mehrere als ſechſe; uͤber⸗ 
haupt leidet dieſe Art mancherley 
Veraͤnderungen, und die Gaͤrt⸗ 
ner unterſcheiden viele Spielarten. 
Die Bluͤthzeit faͤllt in den Junius 
auch eher. — 
4) Xother Tuͤrkiſcher Bun 

mit lanserförmigen eingefaßten 
Blättern. Byzantinifche Kilie 
mit carminsorber Blume. Li- 
lium chalcedonicum Linn. 
mwächft in Perfien auch in Crain. 
Die Würzelift fchuppicht und gelb. 
Der Etängel erreichet drey big 
vier Fuß Höhe, bleibt zumeilen, 
fonderlich wenn die Wurzel lange 
an einem Orte geftanden, gang 
einfach. und endiget ſich nur mit 
einer Blume, gemeiniglich treibt 
folcher am Ende zween, gabelfdr- 
mig geftellte, auch wohl mehrere, 
lange, einfache Blätbftiele. Der 
ganze Stängel ift mit vielen, dich- 
te übereinander gelegten Blättern 
befeget. Diefe halten entweder 
feine Ordnung, oder ftehen wech» 
felsmweife, figen platt au, find 
lanzetförmig, gemeiniglicy ober- 
waͤrts etwas vertieft, mit einem 
mweißlichten, glänzenden, zart ein- 
geferbten Rand, und unterwärts 
mit einem vorragenden. Nerven 
verfeben. Die Blumen bangen 

unter» 
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ter find glänzend, gleichfam mit 
Golde beſtreuet, ſcharlachroth, 
ruckwaͤrts zuſammengerollet, uͤbri⸗ 
gens lang Pi innerlich, ober ober» 
wärts, wie bey der Fenerlilie, 
rauch und borflig; das Honigbe- 
haͤltniß iſt ganz offen, zumeilen 
auch; die vertiefte Furche deffelben 
faum wahrzunehmen, doch zeiget 
ſich immer zwiſchen den Blumen» 
blditern und den Staubfaͤden ei: 
nehonigartige Feuchtigkeit. Die 
Staubbeutel Haben mit den Blu 
mienblaͤttern einerley Sarbe. Die 
Blüthzeit fällt in den Julium. 

5) Belbgeflecter Türkifcher 
Bund mit lanserförmigen Blär 
seen. Gelbgefledter Tuͤrkiſcher 
Bund aus Canada. Lilium 
füperbum Linn. ift in dem mit 
ternächtlichen Amerifa zu Haufe. 
Nach des Hrn. v. Linne Befchreis 
bung verbreiten ſich die Bluͤth⸗ 
zweige pyramidenfoͤrmig, und 
nach Hr. Ehrets Abbildung iſt 
der Rand der Blumenblaͤtter oran⸗ 
genfaͤrbicht. Ob ſich dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde immer ſo verhalten, oder 
jzuweilen verändern, iſt und un⸗ 
bekannt. Wir unterhalten im 
Garten eine Art mit unordentlich 
geftellten Blättern und gelben 
Blumen, an welchen aber dieſe 
bemerften Umftände nicht wahre 
zunehmen, vielmehr mit dem lilio 
ehalcedonico in Anfehung der 
Blätter und Bluͤthſtiele völlig 
übereinfommt, und nur wegen 
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der gelben wohlriechenden Blu⸗ 
men davon verſchieden iſt. Soll⸗ 
te dieſe wohl eine Spielart von 
jener ſeyn? Die unſere ſcheint 
Lilium flauum anguſſtifolium 
flore flauo maculis nigris di. 
ftindo. C. B. Pin. 79. Morif, 
H. Oxon. T. II. 5.4. Tab. 20, 
fig. 12. Die gemalte Abbildung 
in Knorrii 'Thefauro Rei Her. 
bariae To. I. icon. T, 5. ſtellet 
bie unfere vollfommen vor, Der 
grüne rundliche Staͤngel waͤchſt 
brey bis vier Fuß hoch, an dies 
fem figen uͤberall viele fehmale, 
frigige, grüne, . meichliche, mit 
drey Adern durchzogene, und am 
Rande weißlich eingefaßte Blätter, 
ohne alle Ordnung, und am Ens 
de bangen drey, fünf big ficben 
Blumen, deren Blumenblätter 
gelb und mit fchroärzlichen Files 
den. bezeichnet, und rückwärts 
gerollet find. Sie haben einen 
angenehmen Geruch Die Blu⸗ 
men kommen oͤfters nicht zum 
Borfcheine, obgleich der Stängel 
aufgefchoffen; vermuthlich liege 
der Fehler daran, daf die Wurs 
geln nicht dfterg genug auseinan— 
ber genommen und verlegt wor⸗ 
den. Die Wurzel ift ſchuppicht. 
Die Wartung und Vermehrung 
aller diefer Arten it gar nicht 
ſchwer. Ale dauren bey ung im 
freyen Lande den Winter über 
aus, verlangen auch feinen befons 
ders zugerichteten Boden, doch 
gedeihen fie in einem lockern Bo» 
Ra dm 
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den beſſer, als in einem ſchweren; 
auch beſſer in ſonnenreichen Oer⸗ 
kann die Wurzel fuͤglich zwey auch 
drey Jahre an einem Orte ſtehen 
laſſen, nachher aber ausheben, 
die Bruth abſondern, und wieder 
einſetzen. Lange außer der Erde 
darf man ſie nicht aufbehalten. 
Die erſte Art vermehret ſich durch 
den ausgefallenen Saamen von 
zeln anfangs nur Blaͤtter, aber 
im dritten Jahre bluͤhende Staͤn⸗ 
gel treiben. Die aus Saamen 
erzogenen Pflanzen treiben immer 
mehr und blühen häufiger als die 
ditern Wurzeln. Zumeilen fpie- 
ken auch die aus Saamen erzoge- 
nen Pflanzen in Anfehung der Far⸗ 
be der Blumenblätter und fonder- 
lich ihrer Flecke; daher man auch 
ben Saamen, fonderlich von ber 
dritten Art auszuſaͤen pfleget. 
Wir haben davon, wie auch ber 
zweyten, vierten und fünften nie 
mals Saamen erhalten. 


Türkifher Bund, &. auch 
Kraͤuſelſchnecke und Ser 
apfel. 


Tuͤrkiſches Korn und 
Waitzen. 

S. Maye 
Tuͤrkiſches Lager. 
S. Dattelſchnecke. 
Tufſtein. 

S. Topfftein. 


ne Honigblaͤttchen. 


Tulb 


Tugendblume. 
©. Runigundfraut. 


Zulbagia. 

Dem obern Befehlshaber auf 
dem WBorgebirge der guten Hoffs 
nung, Hrn. von Tulbagh, weicher - 
ein großer Beförderer der Kraͤu⸗ 
terfunde war, wollte fehon Hei» 
fter ein Andenken ſtiften und nann - 
te daher eine Amaryllis Tulba+ 
ghia. Da aber diefe nicht füglich 
als ein befondere® Gefchlechte an» 
zunehmen, und von der Amaryl-» 
lis zu trennen. ift, hat Hr. Jac⸗ 
quin eine, neuerlich auf dem Vor⸗ 
gebirge entdeckte Pflanze, mit die. 
fem Namen beleget, welche auch 
beym Herrn von inne Tulba- 
gia capenſis heißt. Dem Anſe⸗ 
ben und Geruche nach gleichet 
bie Pflanze dem Knoblauch, bie 
Blume aber hat mit der Narciffe 
und Hyacinthe einige Verwand⸗ 
fhaft. Eine gemeinfchaftliche, 
zweyſpaltige Scheide umgiebt vie» 
le geftielee Blumen. Das triche 
terförmige, grünlichte Blumen 
blatt umgiebt ben Fruchtfeim und 
iſt in ſechs langetförmige, wech⸗ 
ſelsweiſe laͤngere und kuͤrzere Ein⸗ 
ſchnitte getheilet; alle haben mit 
dem walzenfoͤrmigen, ſechsfach ge⸗ 
ſpaltenen, dunkelpurpurfaͤrbigen 
Honigbehaͤltniſſe gleiche Laͤnge. 
Andere zaͤhlen ſechs verſchiedene 
Blumenblaͤtter und drey geſpalte⸗ 
Von den 

ſechs 
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ſechs kurzen Gtaubfäben figen 
drey an der Mündung und drey 
in der Röhre des Blumenblattes. 
Der eyförmige Fruchtkeim trägt 
einen kurzen Griffel, mit einem 
hohlen, gewundenen Staubmwege. 
Der Fruchtbalg iſt einigermaßen 
dreyeckicht, dreyfaͤchericht und 
enthaͤlt einige Saamen. 


Tulpe. 

Die Blume der Tulpe oder Tu⸗ 
lipane, Tulipa Tourn. und L. 
beftcht aus ſechs eyförmig läng- 
lichten, vertieften und glockenfoͤr⸗ 
mig aufgerichteten Blumenblät- 
tern, ſechs kurzen Staubfaͤden 
mit langen aufgerichteten Beuteln 
und einem großen dreyedichten 
Sruchtfeim, auf melchem fein 
Griffel, fondern nur ein dreyedfich- 
_ ser, öoder vielmehr in brey, der 

Länge nach gefpaltene Lappen, 
getheilter und ſtehenbleibender 
Staubweg figet. Der dreyeckich⸗ 
balg oͤffnet ſich mit drey laͤnglich⸗ 
ten, am Rande mit zarten Haa⸗ 
ren befesten Klappen, und ent 
Hält viele breite, halbrunde Saa⸗ 
men, welche in geboppelter Reihe 
Hiegen, und durch ein fäferichtes 
Weſen von einander abgefondert 


Tulpe. 
Tulipa’ Breyniana, weil Breyn 
von diefer eine Abbildung gegeben, 
unter dem Namen Sifyriachium 
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ex phoeniceo fuauerubente 
flore aethiopicum Cent. Tab. 
36. Ihr Vaterland ift Aethio⸗ 
pin. Am Stängel, twelcher die 
Hoͤhe eines Fußes erreicher, fies 
ben wechfelsweife fech® oder fieben 
fehmale, faft gleich breite, zuge 
fpigte Blätter; davon die obern 
viel Fleiner, ald die untern find; 
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und am Ende deffelben drey auch 


vier Blumen; die Blumenblätter 
find unten ganz fchmal, fleifch» 
färbig oder mehr rofenroth, und 
am untern Theile faffranfärbig. 
Die Wurzel ift rundlicht, bräuns 
lichtgrau und die äußerliche Scha⸗ 
le fäfericht. 

Die beyden folgenden find ge- 
meiniglich für eine Art gehalten, 
und die eine ale die Spielart der 
andern angefehen worden, ber 
Unterfchied aber ift merflich und 
vielleicht auch beftändig, und da- 
her kann man foldhe wohl als 
jwo Arten betradhten. Das 
Hauptunterfcheibunggzeichen bes 
fteht in der Stellung der Blume; 
wir nennen daher felbige zum Un⸗ 
terfchiede 

2) bie einblämige abbangen» 
de Tulpe, Die wilde Tulpe. 
Tulipa minor lutea gallica, 
und italica. C.B. P. 63, Tulipa 
$yluefris Lian, 

3) Dieeinblümige aufgerich- 
sese Tulpe. Tulipa Turcarum 
Cord, hit, 973. Tulipa Gef- 
peri Linn, 
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Die erfte von biefen zwoen waͤchſt 
in ‚den Apenninifchen Gebim 
gen, um Montpellier, Bern, Lon⸗ 
den, bey Aſtracan und in dem 
ganzen mittägigen Rußland wild. 
Herr v. Line‘ bemerket folgende 
Unterfcheidungszeichen zwiſchen 
beyden. Der Erängel waͤchſt 
aufgerichtet. und ift höher, biegt 
fih aber au ber Spitze und bie 
Blume hängt unterwärtd; die 
Blätter find fchmäler und gleich« 
fam fchwerdfdrmig; die Blumen 
fleiner, von einem ſchwachen, aber 
angenehmen Geruch, gelb und auf 
ber äußerlichen Fläche etwas grüns 
licht ; die Blumenblätter fpikiger, 
und die drey innerlich geftellten 
zaͤrter als die Aufierlichen, und 
‚mit einem grünlichten Striche in 
der Mitte bezeichnet; die Staub; 
fäden von ungleicher Länge, gelb, 
und unter gleichfam mit einem 
mweißlichen Barte verfchen, bie 
Beutel aber lang und vierecficht; 
bie Bluͤthe zeiget fich Früher und 
die Blume öffnet fich Vormittags 
gegen zehen Uhr , bey ber andern 
Art aber fhon gegen acht Uhr, 
Die frifche Wurzel Hat einen ver 
bächtigen Geruch und einen ſchar⸗ 
fen Geſchmack und erreget Erbre⸗ 
chen, gefochet aber, und mit Del 
und Pfeffer angemachet, wird fie 
ſchmackhaft und unſchaͤdlich. 

Die zwote Art von dieſen bey⸗ 
den nennet Herr von Linne die 
Geſneriſche Tulpe, weil Eonr. 
Geſner dis erfte Befchreibung und 
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Abbildung davon in dem Anhans . 
ge zu Cardi Pflanzenhiftorie 
1560. gegeben. Er fand felbige 
1559. zu Augfpurg in dem Gare 
ten Hr. J. 9. Herwarts, weldyer 
den Saamen aus der Tuͤrkey er⸗ 
halten, und bie Pflanze daraus 
erzogen hatte. Daher man aud) 
Cappadocien fürs eigentliche Va⸗ 
terland angiebt, obgleich auch in 
andern Ländern folche für fich 
und mild machfend angetroffen 
wird; welches aber vermuthlich 
erft in den neuern Zeiten geſche⸗ 
hen, da dieſe Pflanze fo häufig 
vermehret, und von ohngefähe 
aus den Gärten in dag freye Land 
verfeßet worden. Da auch gleich 
nach Entdeckung diefer Pflanze 
die Vermehrung nicht allein durch 
die MWurzelbruth, fondern ‚auch 
burch den Saamen unternommen 
worden, fo find dadurch. gleich“ 
fam neue Arten entſtanden, wel⸗ 
che von der Gefnerifchen, mit 
gelben Blumen verfehenen Pflanze, 
fonderlich in Anfehung ber Farbe 
und Größe der Blume, auf man« 
cherley Art verfchieben find, wie 
wir bernach angeben, zuvor aber 
die natürliche, oder wildwachſen · 
de befchreiben wollen. Die Wur⸗ 
gel ift- eine, aus bicht übereinan« 
der gelegten Haͤuten zuſammenge · 


ſetzte, äußerlich bräunlichtes glat · 


te, kegelfoͤrmige Zwiebel, welche 
aus dem untern, platten Cheile 
viele Faͤſerchen hervortreibt, und 
überhaupt betrachtet, andern der⸗ 

gleichen 
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gleichen Zwiebeln ähnlich , in An- 
febung des Wachsthums aber 
ganz verfchieden iſt. Der Stän 
gel treibt zwar aus der Mitte der 
Zwiebel, der vertrocknete Stän- 
gel hingegen ſitzt an der aͤußerli⸗ 
chen Eeite derfelben. Hr. Quin⸗ 
finie, ein berühmter Gärtner, 
gefteht, daß diefe Verſetzung des 
Staͤngels, wie e8 feheint, ihm ein 
unbegreifliches Geheimniß fey, 
und man will diefeg zuerft in dem 
Journal Helvetique 1737. aufge⸗ 
Iöfet Haben. Eine weitere Aus. 
führung von diefer für neu ges 
hultenen Entdeckung ſteht in dem 
Sourn. Helvet. 1746. und über- 
fest in ded Hamb. Magaj. 17 
Bande 161 ©. Ferrariuß in feis 
nem ſchoͤnen Buche de Florum 
Cultura hat das befondere Wache» 
thum der Tulpenzwiebellängft zu⸗ 
vor erfannt, und fchreibt daher : 
In dem innerfien der Zwiebel, 
woraus Stängel und Blume 
kommt, liege auch eine andere 
neue Zwiebel, welche an dem Blu⸗ 
menftängel angewachſen ift, und 
nicht allein mit ihm zugleich durch 
die Käferchen der Mutterzwiebel 
die Nahrung aus der Erbe an 
fich zieht, fondern aud) die Mut⸗ 
ger felbft ihrer Säfte beraubet; 
und wenn nachher, da die Blume 
abgefallen ift, der vertrocknete 
Stängel auf der Seite äußerlich) 
anſitzt, zieht felbige den noch übris 
gen Saft an fich, und. gelanget 
ju der Bollfommenheit, da indef- 
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ſen die alte Zwiebel ſich verzehret, 
und in trockne Haͤute verwandelt 
wird. Daher leicht zu begreifen, 
warum der vertrocknete Staͤngel, 
wenn man zu ber Zeit Die Zwie⸗ 
bel aus der Erde nimmt, auf ber 
äußerlihen Ceite. anfite, auch 
leichte abzunchmeh, warum die 
neue Ztoiebel auf der einen Seite 
mehr platt ſey, indem die dafelbft 
anliegende Blume bie volllomme⸗ 
ne Rundung verhindert. Die : 
jungen Zwiebeln treiben nur ein 
Blatt, wenn aber aus berfeiben 
zwey hervortreiben, iſt ſolches ein 
Zeichen, daß auch in dieſem Jah⸗ 
re die Blume zum Vorſchein kom⸗ 
men werde. Und nun ſchreibt 
Fertarius ferner: Zwiſchen zwey 
blaßgruͤnen Blaͤttern iſt die Blu⸗ 
me gleichſam, als ob ſolche in der 
erſten Kindheit das aͤußerliche 
Licht noch nicht vertragen koͤnnte, 
eingewickelt und zu der Zeit noch 
gruͤn gefaͤrbet, es entwickelt ſich 
hierauf der rundliche, gruͤnlichte 
Staͤngel mit den Blaͤttern und 
die oben aufſitzende Blume erhaͤlt 
ihre eigne Farbe, welche ſich bey 
truͤben Wetter ſchließt, und bey 
gemaͤßigten Sonnenſcheine wieder 
Öffne. Die jährliche Vernich⸗ 
tung der alten, und Entftehung 
einer neuen Zwiebel iſt ſchon et» 
was fonderbared; es wird das 
letztere aber noch merfmürbiger, 
wenn man ertwÄäget, wie eine aus 
Saamen erzogene Tulpenzwiebel 
vier bis Fünf Jahre Zeit brauchet, 

84 che 
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ehe fie die Vollkommenheit erlan⸗ 
get, zu blühen, und hingegen die 
aus der alten Zwiebel erzeugte, 
in fünf bis ſechs Wochen ihre voͤl⸗ 
lige Größe erreichet, und dag fols 
gende Jahr Stängel und Blume 
treibt. Noch nicht genug. Dies 
fe neue Zwiebel hat noch anhan⸗ 
sende Bruch, oder kleinere mit fich 
verbunden, bie ‚man als Enfel 
von der Hauptzwiebel anfehen 
kann, fo daß hier auf einmal eine 
ganze Familie fich zeiget, die nach 
ben Tode des Großvaters her⸗ 
borgebrad)t worden, und von 
deſſen vorigen Dafeyn nur noch 
leere Schalen übrig find. - 

Daß übrigens diefe Wurzel eis 
nen runblichen, aufgerichteten, 
bläulicht angelaufenen, einen, 
anderthalb auch wohl zween Fuß 
hohen Erängel treibet, und dir» 
fer gemeiniglich mit drey, platt 
auffigenden, wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten, lanzetfoͤrmigen, voͤllig gan⸗ 
gen, blaͤulicht angelaufenen Blaͤt⸗ 
tern, und am Ende mit einer Blu⸗ 
me beſetzet iſt, iſt jedermann be⸗ 
kannt. Wie denn auch nicht 
leicht jemanden unbekannt ſeyn 
wird, daß die Hoͤhe und Stärke, 
auch zuweilen bie Geſtalt des 
Staͤngels, die Zahl der Blumen, 
vornehmlich aber dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit, nach der Groͤße, Farbe 
und Geſtalt, wie auch die Bluͤth⸗ 
jeit verſchieden gefunden werde, 
und daher in ben Verzeichniſſen 
der hollaͤndiſchen Blumiſten etli» 
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he hundert verfchiebene Sorten 
angegeben werben, welche aber 
alle nur für Spielarten zu hal 
ten, und aus berjenigen entftans 
ben find, welche in der Tuͤrkey 
wild waͤchſt. Mir haben fchon 
bemerfet, daß diefed das eigentlis 
che Vaterland ift, und der Name 
ſelbſt beſtaͤtiget folches; folcher 
wird richtig von dem türkifchen 
Worte Tulpant abgeleitet, fo eis 
ne Müge oder Turban bedeutet, 
womit bie Geftalt der Blume eine 
Aehnlichkeit hat. Die Zuchtfchus 
le aber ift Holland, woſelbſt die 
vielen Epielarten hervorgebracht 
worden, und ehedem einen gar 
wichtigen Nahrungszweig bafelbft 
ausmachten; denn obgleich jegt 
nod) viel Geld nach Holland für 
Zulpen und anbere -Zwiebeln ge⸗ 
fendet wird, fo beträgt doch dies 
fed nur wenig, gegen die vorigen 
Zeiten. In den Jahren 1634. 
bi8 1637. trieb man, wie ber 
Blumifte in Harlem Hr. v. Kampe 
felbft gefteht, dieſe Thorheit fo 
hoch, daß man für eine einzige 


Zwiebel, zu 2000 bis 5500 hols 


ländifche Gulden bezahlte; daher 
auch die Staaten von Holland 
und Weſtfrießland diefen Handel 
durch eine „Verordnung einzus 
fchränfen bewogen worden. Die 
Tuͤrken vornehmlich fchäsen ihr 
Kind in der veränderten Geſtalt 
fehr hoch, und zu Conſtantinopel 
wird jährlich, wenn die Tulpen 
blüben, ‚ein großes Seft anges 

ſtellet 
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ſtellet und dieſes das Tulpenfeſt 
genennet. Es beſteht darinnen, 
daß man in den Gaͤrten des Groß⸗ 
ſultans ein Beet Tulpen, Anemo⸗ 
nen und Ranunkeln illuminiret, 
die Mauren mit Lampen von ver» 
fehiedener , Farbe behängt, unb 
den untern Theil ganz mit Spies 
geln beleget, die durch den Wis 
derfchein die Blumen abbilden, 
Die Tulpenbeete find ganz mit 
Wachslichtern auf weißen blecher- 
Spmmetrie auf der Erbe fichen. 
Ein audgefpanntes leinewandnes 
Gezelt bedecket beynahe dag ganze 
Beet. Ein Querbalken trägt dies 
ſe Leinwand. An den Balken 
haͤngt man viele Wandleuchter 
und Vogelbauer mit Canarien⸗ 
voͤgeln und Nachtigallen, welche 
von dem Lichte, welches man ih⸗ 
nen zween bis drey Tage hinter⸗ 
einander entzogen hat, bethoͤrt, 
ein natuͤrliches Concert anſtim⸗ 
men. Die Tulpen ſcheinen in 
. eben den Irrthum zu verfallen, 
als die Vögel; fie öffnen ſich fo 
volfommen, als fie ed fonft am 
heiterften Mittage zu thun pflegen. 
dreyhundert Schildfrdten vergol- 
den, anf bem Rücken einer jeben 
feget man ein MWachslicht, her» 
nach vertheilet man fie. in die Als 
leen des Gartens, dieſes macht 
eine bewegliche Illumination von 
ganz befonderer Art. Wer follte 
fidy dieſes Tulpenfeft nicht zu fe- 
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ben wunſchen? Dieſe Befchreie 
bung haben wir aus dem ange⸗ 
führten Journal Helvetique ı 746. 
entlehnet. 

Die verſchiedenen Abänderuns 
gen oder Sorten ber Tulpen an⸗ 
zugeben, ift theild unmsglich, 
theils unndthig ; indem jährlich 
neue entftehen, und folche von ben 
Blumiften mit willführlichen Nas 
men beleget werden; doch müflen 
wir die vornehmſten Verſchieden⸗ 
beiten bemerken, welche faft von 
allen Liebhabern angenommen 
werden. Ir. Kampe giebt vier 
Hauptforten an: ald 1) Beitige 
oder Sehblingsenlipane 2) 
Gefüllte. 3) Späte, Expe⸗ 
etanten genannt, und 4) Sp 
te gefprengte ober panafchirte 
Tulpen mit gelben oder weißen 
(Beunde, Ä 

Die zeitigen oder Fruͤblings⸗ 
sulipanen blühen zu gleicher Zeit 
mit den Hyacinthen, und wurden 
vor Zeiten höher als die ſpaͤten 
geachtet; jet werben fie zwar 
den fpäten nachgefeßet,' um aber 
doch die Tulpenflor länger zu 9% 
nießen, muß man fie doch beybe- 
halten; überbieß find fie ganz ar- 
tig und nicht zu verachten. Ih⸗ 
re Schoͤnheit befteht in ber Bil- 
dung ber Blume,und in ber Pracht 
und Lebhaftigkeit der Farbe und 
in den ſchoͤnen Streifen. Es 
giebt einige, deren Blätter mit 
einer gelben und grünen Farbe 
artig und leicht fchattiret find, 

e5 


und 
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und je mehr fie fo find, deſts mehr 
ſchaͤtzet man ſie. Wenn dieſe ver⸗ 
bluͤhet, fangen bie gefuͤllten Tul⸗ 
pen ſich zu oͤffnen an. Die meis 
ften find weiß und roth geflam⸗ 
met. Die fpäten Expectanten⸗ 
tulipanen werden alfo genennet, 
der Hoffnung wegen, welche man 
ſich machet, ſchoͤne neue Sorten 
von ihnen zu befommen. Sonſt 
heißen fie auch einfärbige Tulis 
panen, in England breeding- 
Tulips oder “edtulpen, und in 
Deutfchland Muttertulpen. Ih⸗ 
re eigene Schönheit bedeutet nicht 
viel, ſind aber ſchaͤtzbar, weil die 
daraus erzeugte Bruth die ſchoͤn⸗ 
fien Blumen liefert; deswegen 
ein rechter Blumiſte vlele derglei- 
chen unterhält. Man unterfcheis 
Det dieſe wieder in zwo Unterſor⸗ 
ten; als in die bunten, bizarres, 
oder‘ die mit gelben Grunde, 
und Bie violerblauen, ober die 
von roſenrother und kirſchbrau⸗ 
ner Farbe mit weißem Brunde, 
Die erftern find’ fat alle von ei» 
nerley Farbe, kupferroth ober 
ſchwaͤrzlichgelb; und haben un- 
gen am Boden der Blumenblätter 
einen kleinen, entweder: gelblich- 
ten, oder ſchwarzen, mit etwas 
gelb - vermiſchten Cirfel; wenn 
fich diefe verändern, werden fie 
bunt mit geldem Grunde. Die 
zwote Sorte oder bie Violetten 
find  violetpurpur,- blaßviolet, 
hellblau, kirſchbraun, ober roth 
Bon Farbe, und haben unten’ eis 
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nen Fleck, ſo entweber ganz weiß, 
oder fchwärzlichgrau mit etwas 
weiß vermifchet if. Aus diefen 
fommen ZTulipanen mit weißen 
Grunde und verfchicdenen Farben 
bezeichnet, welche die Holländer 
Byhloemen nennen. ' Denen 
Blumen der Muttertulpen eine 
Mannichfaltigfeit in der Farbe zu 
verfchaffen,, hat man viele, aber 
meiftentheild thoͤrichte Mittel 
ausgedacht. Herr v. Kampe 
giebt zweye an, welche allerdings 
viel vermogen Finnen. Das er 
fie iſt: diefe Zwiebeln, in ganz 
magere Erde zu legen, indem bie 
Verwandlung der Farbe von der 
Schwaͤchung der natürlichen 
Kräfte, oder von einem franfen 
Zuftaride abhängt; wie wir dieſes 
bey den Blättern angemerket ha- 
ben, &. 1 Band 808 S. Das 
zweyte Mittel befteht darinnen, 
daß man mit der Erde, worin 
man diefe Zwiebeln. legen will, 
alle mögliche Veränderungen vor⸗ 
nehme, indem man entweder in 
feinen Gartenzwiebeln aus einem 
andern Garten pflanzet, oder ſei⸗ 
ne ‘Erbe mit fremder vermifcher. 
Die fpäten und mit verfchiedenen 
Farben eingefprengten oder pas 
nafchieten Tulpen, welche bie 
legte Sorte ausmachen, find oh⸗ 
ne Zweifel die mannichfaltigften, 
ſchoͤnſten und vollfommenften un⸗ 


ter allen. Es giebt deren eine 
unzählbare Menge verfchiebener 
Sorten; die Blumiften aber 


bringen 
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bringen fie. unter gewiſſe Abthei⸗ 
Iungen, und unterfcheiden fie, 
theils nach der Farbe des Bodens, 
welcher entweder weiß ‚ober gelb 
ift, theils nach der Farbe des uͤbri⸗ 
gen Umfanges; die mit weißem 
Grunde braun panafchirt find, 
nennen fie befonder® Baguetten, 
und die mit gelbem Grunde und 
verfchiedenen Farben panafıhiret 
heißen alle Bizarden. Alle Ba 
guetten fonberlich find der Veraͤn⸗ 
derung weniger, als die Bizarden 
unterworfen. Die legten machen 
durch eine fchnelle Veränderung, 
daß manihrer Schönheit gar bald 
versißt. 

Noch zwo befondere Sorten 
muͤſſen tie erwähnen, melche 
von der gewöhnlichen Befchaffen- 
heit gar merklich abtoeichen; diefe 
find die fogenannten Monſtroͤſen 
und Bäfcheltulpen. Die erflern 
haben viele größere und am Ran⸗ 
de verſchiedentlich ausgezackte 
Blumenblaͤtter, und weil dadurch 
die Blume viel ſchwerer wird, 
liegt der Staͤngel faſt ganz auf 
der Erde geſtreckt. Gemeiniglich 
find dergleichen Blumen ganz gelb, 
oder auch gelb mit breiten rothen 
Streifen. Bon anderer Farbe 
haben mir feine Monftröfen ger 
ſehen. Büfcheltulpen nennen 
wir diejenigen, welche mehr als 
eine Blume an einen Stängel har 
ben. Der. Stängel treibt als⸗ 
denn aus dem Winfel des untern 
Blattes, einen mit Blaͤttern und 
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mit einer Blume beſetzten Zweig. 
Zuweilen geſchieht dieſes auch aus 
dem Winkel des andern Blattes, 
und der Staͤngel beſteht alsdenn 


aus drey Zweigen mis drey Blu·⸗· 


men. Dergleichen Staͤngel ſind 
zuweilen auch bandfoͤrmig, und 


es ſcheint, als ob zween oder drey 


mit einander verwachſen waͤren. 


Die vornehmſten Eigenſchaf⸗ 


ten einer ſchoͤnen Tulpe ſind, 
daß ſie 1) einen hohen Staͤngel 
von drey bis vier Fuß habe. 2) 
Die Blume groß, wohlgeſtaltet, 
und aus ſechs Blättern zuſammen⸗ 
gefeget ſey, welche nicht allyulang, 


‚nicht fpißig, und nicht einwärtg 


gebogen, ‚fondern mehr gerade, 
dicke, und davon drey aus» und 
drey einwaͤrts geftellet, auch bie 
erftern größer, als bie legtern 
ſeyn. 3) Eine kebhafte und 
brennende Zarbe babe. Die 
ſchwarze, goldgelbe, rofenrothe 
und violetblaue, find die ange» 
nehmften und fchäßbarften. Die 
jenigen Blumen, welche gut ſchat⸗ 
tiret find und drey Farben haben, 
deren jede wohl abgetheilet und 
rein ift, mit großen, wohl geord⸗ 
neten Streifen, welche nichts von 
der Grundfarbe, haben, find die 
ſchoͤnſten. Man wird aber ſel⸗ 
ten dieſes alles bey einander fin 
ben; es mangelt faft jederzeit et⸗ 
was auch bey denjenigen, welche 
man für die ſchoͤnſten hält, Ue⸗ 
berdieß find bie Farben nicht 

immer 


\ 
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immer beftändig, zumal wenn 
man die Wurzel nicht gehdrig 
wartet. . 

Das Hauptwerk bierbey kommt 
auf die DBefchaffenheit der Erbe 
an, in welche fie gefeßet werden. 
Hr. v. Kampe fehreibt zwar, faft 
alle Erde fen hierzu tauglich, fie 
kommen in fetter und thonichter 
Erde ganz wohl fort, wenn fie” 
nur wohl zugerichtet ift; leichte, 
harzichte oder ſchwefelichte if 
für fie auch nicht uneben, wenn 
fie nur wohl durchgearbeitet und 
mit etwas ganz verfaulten Kuh⸗ 
mifte vermenget ift; fandige Erbe 
ift ihnen auch nicht zumider, wenn 
folche nur nicht zu grob iſt. Wir 
halten aber dafür, daf eine gute 
fchwarze Gartenerdbe, worinnen 
nicht dag geringfte von unverfaul⸗ 
ten Mifte zu fpüren, mit Sand 
vermifchet, die ſchicklichſte ſey. 
Die Feuchtigkeit und ein frifcher 


unverfaulter Miſt ift ihnen hoͤchſt 


ſchaͤdlich. Wil man eine Mift- 
erde dazu gebrauchen, muß folche 
wenigſtens zwey Jahre ungebrau⸗ 
chet auf einem Haufen liegen, 
und vollkommen in eine ſchwarze 
Erde verwandelt worden ſeyn, 
auch noch mit Sand vermiſchet 
werden, wenn man ſie gebrauchen 
will. Hr, Bradley, in den phyſi⸗ 
kaliſchen Betrachtungen uͤber die 
Gaͤrtnerey, behauptet, daß bie 
Schoͤnheit der Farben von der 
Magerkeit des Bodens entſtehe, 
und daß hingegen die Fettigkeit 
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bed Bodens allemal einfaͤrbige 
Tulpen hervorbringe. Er ver⸗ 
ſichert, daß öfterd aus dem Saa⸗ 
men faſt nichts, ale einfätbige 
Blumen ergeuget würden, daß 
aber eben diefe, tweun fie in einen 
magern Grund verpflanzet würs 
ben, fich in die ſchoͤnſten Blumen 
verwandelten. Die Mennung 
des Hrn. Bradleys wird vielleicht 
dadurch beftärfet, daß man bie 
feltenen und ſchoͤnen Tulpenzwie⸗ 
bein alle Jahre, wenn die Slaͤt⸗ 
ter und der Stängel gelb gewor⸗ 
den find, aus ber Erde nimmt, 
und im Herbſte von neuen wie 
ber verpflanget. Wenn man die 
fe8 umnterläßt, und dergleichen 
Zwiebeln drey Jahre über in der 
Erde liegen läßt, mie man mit 


den fehlechten gemeiniglich zu ver» 


fahren pflegt, fo arten bie ſchoͤn⸗ 
ften Zwiebeln aus, und bringen 
nur fchlechre Blumen hervor.” Hr. 
Neichart glaubt, die Urfache fey, 
weil fie gleich in dem erften Fahre 
bie Eäfte ber Fruchtbarkeit an 
ſich zögen, mithin in dem folgen- 
ben nicht genugfame- Nadrung 
fänden, und überdieß die häufig 
wachſende Bruth ber Hauptzwie⸗ 
bel die Nahrung benähme. Herr 
v. Juſti aber erinnert, daß diefe 
Urfache in einem fetten Boden 
toegfalle, und hält daher bafür, 
daß eine Zwiebel, die einige Jah⸗ 
re in der Erbe liegt, allzuviel 
Kraft erlange, und folglich bie 
Schönheit und Mannichfaltigfeit 

Ä der 


Tulp 


der Farbe verliere, die bloß in der 
Schwaͤche und Entkraͤftung der 
Zwiebel ihren Grund hat. In⸗ 
deſſen ift e8 doch auch richtig, 
daß die Zwiebeln, wenn fie zwey 
Jahre hintereinander in die naͤm⸗ 
liche Erde gefeßet worben, ſchlech⸗ 
tere Blumen hersorbringen; da» 
her man diefes forgfältig zu ver» 
meiden pflege: Man pflanzet die 
Zwiebeln bey und. im Dctober 
oder zu Anfange bes Novembers. 
Db man die Ääußerliche, trockne, 
braune Schale zuvor abnehmen 
fol, oder nicht, find die Blumi⸗ 
ften nicht einerley Meynung. Hr. 
Kampe fchreibt: Es iſt dieſes 
jioar ein gutes Mittel, um das 
Treiben der Zwiebel zu befördern, 
es erfordert aber viele Vorſicht, 
weil ſodann der geringſte Anſtoß 
die Zwiebel verletzet, und die ge: 
ringſte Verletzung fuͤr die Tuli⸗ 
pane gar uͤble Folgen haben kann. 
Man ſetzet die Zwiebel etwa drey 
bis vier Zoll tief in die Erde, und 
kann ſie auch noch mit Sand 
uͤberſchuͤtten. Viele haben bie 
Gewohnheit mit einem runden 
Holze Löcher in die Erde zu ſtoßen, 
and die Zwiebel darein zu legen. 
Diefed Verfahren aber tauget 
nichts; man kann die Wurzel, 
indem man fie swifchen die Finger 
nimmt und in das Loch preffet, 
leicht beſchaͤdigen; man ift auch 
nicht verfichert, ob man folche bis 
auf den Grund bes Loches bringe; 
überdich wird das Erdreich, ſon⸗ 
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berlih am. Boben- des Loches, 
durch den Stock zu fehr zufams 
mengebrücfet, und das erſte Ein⸗ 
dringen der Wurgelfäferchen er⸗ 
ſchweret, vielleicht auch die Feuch⸗ 
tigkeit in den Löchern geſammlet, 
und Gelegenheit gegeben, daß die 
Wurzel. faule. Beſſer it es, 
wenn das Beet in Furchen abge 
theilet, oder die Erde fo hoch ber» 
ausgenommen wird, als die Zwie⸗ 
bein zu liegen fommen follen, und 
nachher behutſam wieder damit 
bebecfet, damit ſich folche nicht 
verrücden. Die Tulpenzwiebeln 
leiden von Kälte, Froſt und 
Schnee den Winter über feinen 
Echaden, und e8 wÄre unnöthig, 
folche diefe Zeit über zu bedecken. 
Wenn fie aber im Fruͤhjahre her 
vorfeimen, fönnen bie jungen 
Blätter Schaden leiden, welcher 
ſich bis auf die Blume und bie 
Zwiebel felbit erſtrecket, daher 
man bey :einfallenden Nachtfrd- 
fien oder vieler Näffe das Beer 
aus Vorſicht mie Strob- oder 
andern Decken verwahren kann. 
Ob man nad) der Bläthe die Staͤn⸗ 
gel über den Blättern abbrechen 
fol, oder ob man folche ohne 
Schaden der Wurzel fteben laffen 
fönne, bis der Saamen zur Reis 
fe gelanget, find die Blumiften 
wieder nicht einerley Meynung. 
Daß derjenige, welcher zur kuͤnf⸗ 
tigen Ausfaat Saamen verlanget, 
den Stängel ungehindert fliehen 
laffen muͤſſe, verjicht fi von 

ſelbſt; 


# 
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ſelbſt; daß man aber im andern 
Falle, wenn man keinen Saamen 
verlangt, beſſer thue, den Staͤn⸗ 
gel halb abzubrechen, als ganz 


ſtehen zu laſſen, ſcheint hoͤchſt 


wahrſcheinlich, indem der Saft, 
welcher ſonſt zur Frucht gefuͤhret 
werden muß, nunmehr der Zwie⸗ 
bel zum Beſten verwendet werden 
koͤnne. Herr Reichardt behau⸗ 
ptet zwar das Gegentheil, und 
glaubt, daß durch das Abſchnei⸗ 
den der jungen Frucht der Umlauf 
des Saftes gehemmet, und das 
Wachsthum ver Zwiebel verhin⸗ 
‚dert werde; welches aber nicht zus 
befürchten, wenn nur ber untere 
Theil, fo weit die Blätter reichen, 
ftehen bleibt. Durch biefe wird 
der Lauf der Eäfte gehdrig unter» 
halten, nicht aber Durch den Staͤn⸗ 
gel. Wenn bie Blätter trocken 
werden, welches ‚gemeiniglich im 
Junius oder Anfange des Julius 
gefchieht, muß man die Zwiebeln 
behutfam aus ber Erde nehmen, 
von der etwa nod) anflebenden 
Erde, und den Äänßerften Schalen, 
als dem lieberrefte ver alten Zwie⸗ 
bel, reinigen, und an einem lufti⸗ 
gen Drte, wohin jedoch die Son⸗ 
ne nicht fcheinen kann, aufbewah⸗ 
ren, bi8 man fie wieder einleger. 
Die Fortpflanzung der Tulipanen 
gefchieht auf zweyerley Art; ale 
durch die Nebenzwiebeln und den 
Saamen; auf die erfte Weife bes 
hält man die vorigen Sorten, auf 
die andere aber bekoͤmmt man oͤf⸗ 
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terß nee. Mit dem Saamen 
geht es freylich Tangfam ber, und 
man muß fünf big fechs Jahre 
warten, ehe man die Blüthe er⸗ 
langet ; wenn man aber alle Jah⸗ 
re fäet, fo hat man nad) ſechs Jah⸗ 
ren auch alle Jahre neue Sorten 
von Tulipanen zu erwarten, Die 
Vermehrung durch die Brut ift 
leicht, indem man biefe'nur von 
ber Hauptzwiebel.abfondern darf. 
Auch diejenigen, welche nicht viel 
über eine Bohne groß find, ters 
ben fchon im folgenden Jahre trag. 
bar feyn. Die Fleinern fondert 
man entweber nicht ab, oder leget 
ſolche auf ein befonderes Beet, eis 
nige bey einander; doch thut man 
wohl, wenn man auch diefe 
ausnimmt, und wie bie großen 
behandelt. Zur Erzeugung aus 
ben Saamen wählen viele die 
Muttertulpen, biefe aber has 
ben nichts vorzuͤgliches, und 
man fann jede andere ſchoͤne Tul⸗ 
pe dazu wählen. Wenn der 
Fruchtbalg gelb geworben, fehneis - 
det man dem: Stängel ab, und 
hebt .diefen, ohne den Saamen 
herauszumachen, an einem troches 
nen Drte auf, bis es Zeitift, die 
Ausſaat vorzunehmen. Dieſes 
geſchieht im September. Der 
Saame wird alsdenn in Blumen⸗ 
toͤpfe, oder kleine Kaͤſten mit durch⸗ 
loͤcherten Boden, und mit Sand 
vermiſchter ſchwarzer Gartenerde 
erfuͤllet, geſaͤet, und etwa einen 
Zoll hoch mit Erde bedecket. Das 

fol⸗ 
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me, wie ein Grag, mit einem 
Blatte, aufgehen; und in diefen 
Toͤpfen oder Käften bleiben die 
jungen Zwiebeln ungeſtoͤhrt zween 
Jahre über ftehen; nachher wer⸗ 
den fie auf ein Blumenbeet, etwa 
zween Zoll tief, und zween Zoll 
von einander gepflanzet, auf wel⸗ 
chen fie wieder zween oder drey 
Jahre fiehen, big fie Die Groͤße er- 
reichet haben, Blumen hervorzu⸗ 
treiben. Unter der Zeit nimme 
man fie nicht heraus, ſchuͤttet aber 
doch alle Fahre im Herbfte einen 
Zoll hoch frifche Erde darüber. 
Wenn fic) auch ‚bey der erfien 
Slor feine ſchoͤnen und feltenen 
Sorten zeigen, fo darf man fie 
nur:in ein mehr mit Sanbe ver, 
mifchtes Erdreich bringen, fo wer: 
ben fich vicle davon in die ſchön⸗ 
fien Blumen verwandeln. Die 
aus Saamen erzogenen Tulpen 
werden Breeders, d. i. Brutblu- 
. men genannt. 

Zulegt müffen wir noch einer 
Art Tulpe erwähnen, welche Herr 
Dallas in feiner Reife durch dag 
Ruſſiſche Reich im Hlten Theile 
befchrieben und abgebildet hat. 
Er nennt ſolche die zweybluͤmich⸗ 
te, Tulipa biflora. Sie gleicht 
der oben beſchriebenen zwoten 
Art mehr, als der dritten, und 
waͤchſt auch mit ſelbiger an einer⸗ 

ley Oertern; die Zwiebel iſt ſelten 
ſeitwaͤrts mit einiger Brut beſetzt, 
und die neue Zwiebel niemals an 


Tulp 175 


der Stelle mo die alte geftanden; 
anzutreffen, fondern aus der als 
ten, und bie auf die Schalen vers 
jehreen Zwiebel treibt jährlich 
unterwaͤrts eine neue hervor ,. fo 
daß die neue im einiger Entfer« 
nung gerabe unter dert alten zu 
ſtehen fömmt ; daher es denn ge⸗ 
ſchieht, daß bey alten Pflanzen 
über der legten neuen Zwiebel oͤf⸗ 
ters eine ganze Reihe vertrockne⸗ 
ter oder ausgezehrter Zwiebeln 
fteht, deren trockene Schalen ber 
neue. Etängel durchbohret, und 
gleichfam, mie eine Kette, unter 
einander bereiniget. Etwas aͤhn⸗ 
liches gefchieht auch bisweilen bey 
unſern Tulpen, fo daf eine über 
der andern ſteht, und beyde durch 
einen kurzen, dicken Stiel vereini⸗ 
get werden. Dieſes aber geſchieht 
von ungefaͤhr; beyde Zwiebeln 
ſind zum Keimen tuͤchtig, taugen 
aber ſelten viel. Nach Hrn. Pal 
las Abbildung ftehen vier Zwie⸗ 
bein über einander, und ‚find in 
kurzen Abſaͤtzen durch einen ges 
meinſchaftlichen Stiel, der durch 
alle mitten durchgeht, vereiniget; 
es ſcheinen aber dieſe Zwiebeln 
mehr aus Schuppen, als Haͤuten 
zuſammengeſetzt zu ſeyn. Der 
Staͤngel iſt etwa einen Finger 
lang, und traͤgt zween wechſels⸗ 
weiſe geftellte, ganz ſchmale, aber 
ſehr lange, der Länge nach ver⸗ 
tiefte, und auswärts gekruͤmmte 
Blättersmelche auch faftiger. und 


bläulicherangelaufen feyn, ale bey 
der 
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ber zwoten Art. Bey dem Wins 
fel des obern Blattes theilet fich 
ber Stängelgemeiniglicy in zween, 
felten drey Zweige, fehr felten bleibt 
er einfach; jeder trägt eine Blus 
me, und beyde, ber Zweig mit ber 
Blume, find viel fürger, alg bie 
Blärter. Die Blumen kommen 
mit der zwoten Art überein, haben 
auch einen Geruch, find aber klei⸗ 
ner, und die Blumenblätter ftes 
ben mehr ausgebreitet, die drey 
äußerlich geftellten find lanzetfoͤr⸗ 
mig, blaßblau, oder grünlich, die 
innern weiß, und auf bem Ruͤcken 
. mit einer blaulichen Linie bezeich- 
net; alle haben unten einen gro» 
fien Fleck. Der dreyedichte 
Sruchtfeim träge einen abgeſtutz · 
sen Staubmweg. Die ſechs Staubs 
fäben find gelb, und haben mit 
dem Stempel gleiche Länge. Auf 
dem Boden ber Blume zeiget fich 
ein wollichtes Wefen, wie bey ber 
zwoten Art. Die zwote Blume, 
welche nach der erſten aufblühet, 
bat zuweilen nur vier Blumen- 
Blätter und Staubfäden, auch dee 
Staubweg ſcheint oͤfters ganz zw 
fehlen, und alsdenn fällt die Blu B 
me, obne Frucht, ab. Die Frucht 
iſt kürzer, aber dicker, als bey der 


jtooten Art, und ber daran ber 


findliche Staubweg in eine * 


ge Vorragung verwandelt. 


zwote Art, welche mit — in 
Geſellſchaft waͤchſt, traͤgt auch zu⸗ 
weilen zwo bis drey Blumen, und 
dieſe erſcheinen oͤfters weiß.. Der 
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Staͤngel aber iſt allemal mit drey, 
niemals mit zwey Blaͤttern beſe⸗ 
tzet. Dieſe neue Art bluͤhet auch 
fruͤher, und einige Tage, ehe die 
Gesneriſche Tulpe ſich oͤffnet, ſind 
die Blumen ſchon vergangen. 
Dieſe waͤchſt im thonichten, die 
zwote Art im ſandigen Boden. 


Die Tulpe Heißt auch eine 
Badentute, Conus Tulipa L. 
fie wird auch diegewölbte Achats - 
sure genannt. Die Schale ift 
ſchoͤn, dünne, laͤnglich, bäuchicht, 
mit weiter Mündung, tvelche auf 
einem weißen, blaͤulichen oder ro« 
fenfärbigen Grunde der Ränge her: 
ab geflammte Wolken von ſchoͤnen 
braunen, gelblichen und blauen ge⸗ 
miſchten Farben hat. Amerika. 


Diejenige Tute, welche in dem 
Regenfußiſchen Werke unter dem 
Namen Iſabelle beſchrieben wird 
ſcheint die naͤmliche zu ſeyn. 


Tulpe, S. auch YYTeereichel, 
Meertulpe und Spindel. 


— ’ afrikanifche. ©. 
lutblume. 


Tulpenbaum. 


ie bekannte Art, oder fo ge⸗ 
nannte Tulipifera, machet zwar 
allein Fein Gefchlecht. aug, fondern 
Herr von Rinne‘ verbindet damit 
noch eine andere, und beißt das 
Gefchlechte Liriodendron. Die 
fer. Rame. bebeuter fo viel ale Li⸗ 
lien. 
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lienbaum, und die zwote Art heißt 
daher auch Liriodendron liliife- 
sa. Da aber der kilien⸗ und Tul⸗ 
penbaum ſehr verſchieden ſind, und 
Liriodendron tulipifera bey ung 
allein befannt ift, Fann man füg- 


lich obigen zum Gefchlechtsnamen: 


wählen, und fcheint unndthig ei» 
nen neuen zu erfinden. Hr. Pla- 
ner, im Nomenclator, will dag 
Geſchlecht Zirbelbaum nentien, 
weil die Saamen einen Zapfen 
oder Zirbel vorſtellen, und in der 
deutſchen Ausgabe von ben Ge- 
neribus Linnaei gefält ihm 
Sambacca; unter welchem Na- 
men Rumph die andere Art an⸗ 
führet. Man muß den Tulpen» 
baum nicht mit dem Bieberbau- 
me verwechfeln, deſſen eine Art 
auch zuweilen alfo genannt wird. 
Die Blume iſt mit zwey dreyeckich⸗ 
ten, platten und abfallenden Blaͤt⸗ 
tern umgeben. Der Kelch beſteht 
aus drey eyfoͤrmigen, vertieften, 


abfallenden Blaͤttern. Die Blu⸗ 


menblaͤtter ſind glockenfoͤrmig, 
ſechs oder neune an der Zahl, 
laͤnglich, ſpitzig, und unterwaͤrts 
ausgefurcht; die drey mehr Aus 
Berlich geftellten fallen ab; bie 
Staubfäden find in großer An» 
zahl zugegen, fürzer alg die Blu- 
menblätter, und die Ctaubbeutel 
der Länge nach damit vereiniget. 
Viele Fruchtfeime ftehen kegelfoͤr⸗ 
mig bey einander, und jedes trägt 
einen fndpfichten Etaubmeg, oh⸗ 
ne Griffel. Die Frucht. befteht 
Neunter Tbeil. 
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aus vielen, nach Art eines Za⸗ 
pfens unter einander vereinigten 
Saamen, welche in einen langen 
lanzetfoͤrmigen Flügel ausgehen, 
und am andern Ende, wofelbft in« 
nerlicy das Eleine eigentliche Saa⸗ 
menforn liege, dreyeckicht, oder 
innwaͤrts mit einer fpigigen Erbde 
bung verfehen find. Die beyden 
Arten find: 

1) ber virginifche Tulpen, 
baum mit abgeftunten Blättern, 
Liriodendron Tulipifera Linn, » 
Diefer Baum wächft, nach Kalms 
Berichte, in Penfyloanien überall. 
In dem mwärmern Theile der nord⸗ 
amerifanifchen Provinzen erhälg 
folcher die Höhe und Dicke, mie 
unfere größten Buchen und Eis 
chen; tie denn Catesby in Caro 
lina einige Stämme angetroffen, 
deren Umfang dreyßig Fuß betras 
gen. Sn ben mehr fältern Ges 
genden bleibt er Elein, und wird 
nicht über zwölf Fuß hoch, und 
nicht viel über eines Prannes Arm 
bicfe. Herr Kalm hat eine ziem⸗ 
lich. große Getraidefcheuer gefe- 
ben, welche mit ber Decfe undden 
Wänden aus einem einzigen Stam⸗ 
me verfertiget worden, den man ' 
in Bretter zerfchnitten hatte. Die 
Blätter haben eine ganz befonde- 


re Geftalt. Es fcheint, als ob folche 


vorwärts in drey Rappen hätten 
getheilt werden follen, von mel 
chen aber der mittelfte abgeſchnit⸗ 
ten if. Die Engländer haben: 
deswegen, an einigen Orten in 

M Ame⸗ 
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Amerika diefen Baum Old Wo- 
mans Smock, eder dag HSemde 
der alten Frau, genannt, weil 
man durch die Einbildung fich un⸗ 
ter den Blättern und dem Bruſt⸗ 
ausfchnitte eines Frauenshemdes 
etwas ähnliches vorgeftellet. Sie 
find auf beyden Flaͤchen glatt, 
oberwaͤrts dunfelgrün, unter 
waͤrts blaulichgrün, adericht, ziem⸗ 
lich groß, faſt ſo breit, als lang, 
langgeſtielt, aufgerichtet, wechſels⸗ 
weiſe geſtellet, und mit zween blaß⸗ 
gruͤnen eyfoͤrmigen Blattanſaͤtzen 
umgeben. Am Ende brechen bey 
uns im Junius und Julius viele 
Blumen hervor, welche ſowohl in 
Anfehung ihrer Größe, ale der aͤu⸗ 
Gern Bildung nad), der Tulpe aͤhn⸗ 
lich, auch öhne Geruch find. Eis 
ne jede geht an den Zweigen aus 


zwey faſt dreyeckichten und abfal- 


lenden Deckblaͤttern hervor. Die 
drey Kelchblaͤttchen ſind weißlich 
gruͤn, mit vielen Adern durchzo⸗ 
gen, und ‚fallen ab. 
ſechs Blumenblätter find adericht, 
grüngelblich, mit orange ſchat⸗ 
tirt, und bilden unter fich eine glo⸗ 
dienförmige Geſtalt ab. Die Zahl 
ber Staubfaͤden belduft fich faft 
anf dreyßig, fie haben mit den 
Blumenblaͤttern faft gleiche Län- 
ge, und find big zur Hälfte mit 
fchmalen, blaßgelben Staubbeu« 
teln auf beyden Seiten eingefaßt. 
Die Frucht fißt auf einem Fur 
zen Stiele, fiellet einen zugefpig- 
ten Kegel vor, der ohngefähr drey 


Auch bie: 
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Zoll lang, und im Durchſchnitte 
einen Zoll breit iſ. Der Saame 
gleicht beynahe dem Eſchenſaa⸗ 
men, beſteht aus einer anderthalb 
Zoll langen, und einem Viertels⸗ 
zoll breiten, platten, länglich zuge- 
fpigten Echuppe, berem unterer 
Theil, indem er von außen krumm 
gebogen ift, nach der innern Sei⸗ 
te eine erhabene Spige zeiget, ein 
unregelmäßiges Dreyeck darſtellet, 
und deſſen zwey Faͤcher jedes mit 
einem kleinen braunen Kerne er⸗ 
füle ift. Die aͤußere Rinde des 
Baumes ift braun, die darunter 
liegende grüngelblich; beyde laf 
fen fich von frifchen Zweigen leicht 
abfchälen. Das Holz ift leichte 
und weiß, fo lange es jung if, 
bey miehrerm Alter gelblich, baher 
nennen die Franzoſen diefen Baum 
Bois jaune, oder Belbbols. Die 
Wurzeln find dicke und zerbrech⸗ 
lich, blaßgelb, und nach Hrn. duͤ 
Roi Angeben von pfefferartigem 
Geſchmacke. 

In Dresden hat man derglei⸗ 
chen Baͤume vor vierzig bis funf⸗ 
sig Jahren in Kuͤbeln unterhalten, 
welche auch jaͤhrlich gebläber. 
Nach Hrn. duͤ Roi Nachricht duͤr⸗ 
fe der in dem Garten bes Herrn 
Landbroften von Münchhaufen zu 
Schwoͤbber im freyen.Lande erzo⸗ 
gene, fechsehnjährige Baum, der 
erfte geweſen ſeyn, welcher 1766 
geblühet. 1771 hat zu Harbfe 
ein zwolfjaͤhriger vier big fünf 
Blumen getrieben. Die unfrigen 

find 
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find etwa acht Jahr alt, haben 
aber noch nicht geblühet. 
. Am beftien wird biefer Baum 
aus Saamen erjogen, den man 
aus Amerifa erhält. Bey ung 
wird man wohl vergeblich reifen 
Saamen erwarten; auch der ame⸗ 
rifanifche ift dfterd taub. Es 
gebt folcher im erften Jahre auf, 
wenn man ihn in leichte Erde fäet 
und oft begießet. Miller hält 
daß oͤftere Begießen für hoͤchſt nd» 
thig, und will auch die jungen 
Staͤmme mit Moos belegen, da» 
mit die Feuchtigkeit des Bodens 
dadurch länger erhalten werde, 
aus Urſache, weil diefer Baum in 
Amerifa auf einem feuchten Boden 
beffer, als auf einem trockenen 
waͤchſt. Ben ung hat folcher an 
einem fchattichten Orte, ohne wei⸗ 
tere Wartung, ein gutes Wache» 
thum gezeiget. Nur wegen bed 
MWinterd muß man beforgt feyn. 
In den erfien Jahren mwächft der 
Baum fchnel. Das Hol; an 
ben Neften wird daher nicht recht 
reif, und leidet bey der Kälte; 
mebr als einmal ift der Stamm 
bis auf die Wurzel erfroren, doch 
bat diefe wieder einen neuen her⸗ 
vorgetrieben. Wir haben des⸗ 
wegen die jungen Stämme im 
Scherbel unterhalten, und nach» 
ber ind freye Land gefeßet. Es 
treiben folche im Scherbel lang» 
fam und ſchwach; ihr Hol; wird 
härter, und werden nachher deſto 
"gewiffeer im Lande aushalten. 
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WIN man folche gleich anfangs 
ing freye Land feßen, fo muß man 


fie in dem erfien Winter mit Mat 


ten bedecfen. Es ift auch beffer, 
folhen bey ung licher auf tros 
denen, als naffen Boden zu fegen. 
Es wird zwar auf diefem fchnele 
ler auffchießen, aber auch eher, 
als in einem nicht zu feuchten Bos 
den im Winter Schaden leiden. 
Dü Hamel hat Berfuche angeſtel⸗ 
let, die Bermebrung durch Ables 
ger zuerhalten; fie erfordern aber 
viel Zeit, ehe fie Wurzeln fchlagen, 
und "wenn fie dergleichen getrie⸗ 
ben haben, muß man fich bey dem 
Abnehmen wohl in Acht nehmen, 
daß man fie nicht abbreche, weil 
fie gar fehr zärtlich find. Une 
bat biefer K.nſtgriff eben fo mes 
nig, als die Einftecfung der abges 
gefchnittenen Zweige gelingen 
wollen. 

In Amerika zieht man viele 
Vortheile von. diefem Baume. Die 
Wilden und Europäer hoͤhlen fich 
aus dem Stamme ihre Ganoen, 
und man hält ihn für denjenigen, 
ver vor allen übrigen im noͤrdli⸗ 
chen Amerifa zu der größten Hoͤ⸗ 
be und Dicke erwachſe. Es wer 
ben aus bem Holze Bretter, Echaus 
kn, Schäffeln, Löffel, u. dergl. ges 
macht, es bat aber die Unbequem ⸗ 
lichfeit, baß es fich im trockenen 
Nester ftarf gufammenzteht, und 
in ben Brettern große Ritze ent 
fiehen, bey feuchter Witterung 
hingegen wieder fo aufſchwillt, 

M 2 baß 


tern. 
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daß es faſt davon zerplatzen moͤch⸗ 
te; dennoch brauchen es die Tiſch⸗ 
ler gerne, und machen zwo Sor⸗ 
ten daraus, davon bie eine in- 
wendig mit den Jahren gelb wird, 
die andere weiß if. Die Ninde 
Fann in überaus dünne Blätter: 
chen getheilet werden, und ift da⸗ 
bey fo zähe, wie Baſt. Das Laub 
foll wider die Kopfſchmerzen gut 
ſeyn; man jerdruͤckt es und bin- 
det esum bie Stirne. Wenn bie 
Pferde von Würmern geplaget 
werden, wird bie Rinde geftoßen, 
und ihnen trocen eingegeben. 
Diele glauben auch, daß die Scha- 
le.der Wurzel gegen dag Fieber 
eben fo kräftig fey, als die China- 
rinde. S. Kalnıs Keifebefchreis 
bung II Th. 345 S. Nach Bar» 
trams Nachricht ſoll dieſe Rinde 
auch wider die Gicht nuͤtzlich 
ſeyn. | 

Henn auch diefer viclfache Nu⸗ 
gen bey ung sicht ftatt haben dürfe 
te, wird man doch wegen des 
fchnellen Wuchfes, und vornehm» 
lid, des befonbers ſchoͤnen Anſe⸗ 
hens, dieſen Baum anzuziehen, 
ſich bemuͤhen. 

2) Der oſtindiſche Tulpen⸗ 
baum mit lanzetfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
Sambacca montana 
Rumph. Amb. II. p. 204. Li- 
riodendron liliifera Linn. wächft 
ſonderlich haͤufig in Amboina; iſt 
ein hoher Baum; die Blaͤtter 
gleichen den Pferſichblaͤttern; die 
Blume beſteht aus neun blafgel- 
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ben Blättern, davon die drey du- 
ferlichen den Kelch ausmachen; 
der Zapfen beſteht aus flachen, 
rothen, mit Echuppen bedeckten 
Saamen. Das Holz hat einen 
angenehmen Geruch, und die In⸗ 
bianer machen damit verfchiedene 
Dele und Ealben an. 


Zulpenbaum S. auch Bie- 
berbaum und Silberbaum. - 


Tunin. 
Tunin und Meerſchwein, Richt. 
Tunin, franz. ein Delphin. 
Delphinus Phocaena, Linn. gen. 
40. fp. r. Muͤllers Braunfiſch, 
feiner Delphine. 


Tunin, Ihunnin, Thuns 
fiſch, Pelamys; Gesner,©. 59a. 
und im Noinencl. p. 111. fonft 
Makrele; Pelamys, 1. des 
Aleins; ſ. dieſen unſ. Art. B. V. 
S. 316. 


Tunisblume. 
S. Studentenblume. 


Tunkelbeere. 
S. Seidelbeerſtrauch. 


Tupa. 
S. Cardinalsblume. 


Tupelobaum. 
S. Sifcherbaum. 
Turban, 


Dieſen Namen giebt Hr. Planer 
dem 


Turb 


dem Pflanzengeſchlechte Ginora, 
vermuthlich wegen der Geftalt deg 
Kelches. Ginora aber nannte 


ſolches Hr. Jacquin zum Anden- 


fen des Marggrafen, und ehemas. 


ligen Kaiferl. Gouverneurs zu ki⸗ 
sorno, Earl Ginori, welcher über: 
haupt ein Liebhaber der Naturge⸗ 
ſchichte war, und in Florenz einen, 
mit den feltenften ausländifchen 
Gerwächfen verfehenen Garten auf 
eigene Koften errichtet, dem auch 
fein Sohn Lorenz Ginori noch 
weiter zu vermehren bemüht ift. 
Es ift davon nur eine Art bekañt, 
welche Jacquin an ben felfichten 
Ufern der Slüffe auf der Inſel Cu⸗ 
ba angetroffen, und daher von 
den Inwohnern Rofa del Rio, 
oder Slufrofe, vom Herrn von 
inne’ aber Ginora americana 
genannt wird. Es ift ein auf 
gerichteter, drey big vier Schuh 
hoher Strauch, welcher im Decem- 
ber Blumen und reife Früchte zus 
gleich trägt. Die Blätter ſtehen 
auf kurzen Etielen einander gegen 
über, find lanzetfdrmig, fpißig, 
ungezahnt und glatt. An dem 
Ende ber Zweige und an dem 
Winkel der Blätter entfpringen 
einzelne,einfache und dünne Bluͤth⸗ 
ſtiele. Die Blumen find ohne 
Geruch, aber ſchoͤn. Der einblät- 
terichte röchliche Kelch zeiget eine 
glockenfsrmige Roͤhre, und ber 
Rand ift in ſechs lanzetförmige 
Einfchnitte getheilet ; an der Müns 
"dung des Kelches figen feche rund» 
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liche, laͤngere, auggebreitete, mit 
langen Nägeln verfchene, him⸗ 
melblaue Blumenblätter, und dar» 
unter zwoͤlf Staubfäden mit gros 
Ben nierenfdrmigen Beuteln. Der 
rundliche Sruchtfeim trägt einen 
pfriemenartigen, ftehenbleibenden 
Griffel mit einem ftumpfen Staub» 
wege. Die Frucht ift von außen, 
befonders che fie fich oͤffnet, einer 
Beere faft aͤhnlich, rundlich, flach, 
glatt, glaͤnzend, ſchwarzroth, oͤff⸗ 
net ſich mit vier Klappen, iſt ein⸗ 
faͤchericht, und enthaͤlt auf einem 
großen Saamenhalter viele ganz 
kleine Saamen. 


Turbiniten. 
urbiniti, find derſteinerte, viel⸗ 
gewundene Schnecken mit vielen 
Spiralen, ſchmal und ganz lang. 
Wallerius Mineral. S. 474. un⸗ 
terſcheidet dieſelben von den 
Strombiten, denen fie ſehr glei⸗ 
chen, dadurch, daß ſie, die Turbi— 
niten naͤmlich, eine ganz kleine 
Oeffnung haben, welche wenig oder 
gar nicht hervorragend iſt, da hin⸗ 
gegen die Strombiten eine laͤngli⸗ 
che Oeffnung haben, und an bey⸗ 
den Spitzen ausſtehend und ſpi⸗ 
tzig ſind. 
Turbith. 
an unterſcheidet den minera⸗ 
liſchen und vegetabiliſchen Tur⸗ 
bith. Der vegetabiliſche Tur⸗ 
bith iſt eine Wurzel, welche in Oſt⸗ 
indien, vornehmlich in Malaba⸗ 
My. rien 
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rien und Zeylon an fchattichten 
and feuchten Dertern wächft, und 
einen Stängel und Blumen treibt, 
welche mit der Winde uͤbereinkom⸗ 
men, daher heißt die radix Tur. 
pethi ofhicin. beym Herrn v. Lin⸗ 
ne Conuuluulus Turpethum. 
Hernandez und nachher Herr: 
mann haben die befie Nachricht 
von der Pflanze gegeben. Die 
lange, £riechende, daumensbicke, 
holzichte und in Zweige getheilte 
Wurzel hat eine ſchwarze Rinde, 
aus welcher, wenn fie gerigt wird, 
ein milchichter Eaft fließt, der fich 
endlich in ein Harz verwandelt. 
Die getrockneten Stücfe, welche 
man verfauft, find nicht, wie Gar» 
eias vorgegeben, die Stängel, fon- 
bern dieſe Wurzel, oder bie dicke, 
und von dem marfichten Holze abs 
gefonderte, aͤußerlich graue, und 
innerlid) weiße Rinde diefer Wurs 
gel. Die in Zweige getheilten 
Stängel find untenher bolzicht, 
oben grünlich, ungemein lang, 
aber ſchwach und dünne, baber 
folche theild auf der Erbe hinkrie⸗ 
chen, theild an andere Pflanzen 


ſich anhängen; fie find überdieß 


gleichfam gedreht und getwunden, 
wie auch ber Länge nach mit vier 
vdrragenden Zlügeln befeget. An 
den vertieften und geflügelten 
Stielen figen weiche, wollichte, 
ey · oder herzfoͤrmige, eckichte und 
ausgezackte Blaͤtter. Nahe am 
Ende der Zweige entfpringen an⸗ 

dere, aber nicht geflügelte Stiele,. 
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davon jeder zween, auch mehrere 
Blumen trägt. Diefe haben, wie 
Herr von inne in ber Flora 
zeyl. angemerfet, eine beſondere 
Einwickelung von zwey Blättern, 
fonft aber fommen folche in Anſe⸗ 
bung der Blume mit ber gemeinen 
großen Windeüberein. Die runde 
liche Frucht iſt einfächericht, und 
enehält viele rundliche, eckichte, 
ſchwarze Saamen. 

Die Wurzel ift von den arabis 
fchen Aerzten zuerft eingeführt 
mworben. Da folche aber unter 
die heftigften Purgiermittel gehört, 
und wegen ihrer großen Schärfe 
leicht fchädliche Wirkungen ber» 
vorbringen koͤnnte; überdieß die 
Jalappe, welche auch von einer 
Art Winde abſtammet, alles das⸗ 
jenige leiften fann, was man von 
der Turbithwurzel verlanget, fo 
ift folche bey ben Aerzten faft 
gänzlich außer Gebrauch gefeget 
worden; baher wir auch weiter 
nichts bavon angeben wollen. 


Turbich. ©. auch Thapfie. 
Zurbitb, mineralifches, 


Turpethum minerale; Mercu- 
rius praecipitatus flauus, iſt ein 
chymiſches Product, welches aus 
Queckſilber gemacht wird. Man 
gießt nämlich auf eine belichige 
Menge Duedfilber, den Gewichte 
nach, eben fo wiel, oder etwas mehr 
concentrirte® Bitriolfaure, ober 
fo genanntes Bitrioldl, feet > 

er⸗ 
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Vermiſchung über das Feuer, läßt 
ſie kochen und ſo lange ſtehen, bis 
alle Feuchtigkeit durch das Kochen 
verdampft iſt, und auf dem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes eine trockene, 
weiße Subſtanz gefunden wird. 
Auf dieſe gießt man warmes Waſ⸗ 
ſer, wodurch die Subſtanz ſogleich 
eine gelbe Farbe erhaͤlt: man wie⸗ 
derholet das Aufgießen mit war⸗ 
men Waſſer etlichemal, bis man 
gewahr wird, daß die Farbe recht 
citrongelb iſt, und das aufgegoſ⸗ 
fen: Waſſer feinen Geſchmack mehr 
hat. 


Dieſes Product heißt alsdenn 


mineraliſches Turbith, und iſt 
vor dieſem in der Heilkunſt zur 
Heilung veneriſcher Krankheiten 
gebraucht worden. Da es aber 
bisweilen ein heftiges Brechmit⸗ 
tel, uͤberhaupt in ſeiner Wirkung 
ungewiß und oft ſehr ſchaͤdlich iſt, 
uͤberdieß weit ſicherere und kraͤfti⸗ 
gere Queckſilberarzneyen vorhan⸗ 
den ſind; ſo kann das minerali⸗ 
ſche Turbith mit allem Rechte aus 
der Heilkunſt und den Apotheken 
verwieſen, und nur in den Haͤn⸗ 
den der Chymiſten allein gelaſſen, 
und fernern Verſuchen unterwor⸗ 
fen werden, ob vielleicht dieſes 
Product mit Nutzen in andern 
Kuͤnſten zu gebrauchen. 
Turbots. 
Eine Art großer Schollen, 'oder 


Platteißen, ir England und an 
den afrifanifchen Küften ; ſ. See⸗ 
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faſan. Richt. auch unſere kurwor⸗ 
herſtehende Art. Teerbutte, und 
Seefafan, B. VII. ©. 88. 


Zurmalin. 
ſchenzieber, Afchendreder, 
Trip; Lapis Turmalinus, if 
ein bunfelbrauner, durchfichtiger 
Stein, welcher unter die Edelfick 
ne oder. Halbebelfteine gezählet, 


\ 


und auf ber Inſel Ceylon im 


Sande gefunden wird. Es ifi 
derfelbe, wenn er erwärmt wird, 
eleftrifch, fo, daß er auf der einen 
Seite leichte Körper an fich zieht, 
auf ber andern aber von fich 
bläßt. 


Zurnera. 


Wilhzelm Turner, ein Englaͤn⸗ 
der, hat in der Mitte bes vorigen 
Jahrhunderts verfchiedene Länder 
durchreifet, um Pflanzen aufjufus 
chen, und auch eın eigenes Kraͤu⸗ 
terbuch in englifcher Sprache herr 
ausgegeben. Pluͤmier fliftete 


-demfelben ein Andenten, und bie 


Turnera ift nachher von allem 
bepbehalten worden. Der trich« 
terförmige Kelch fällt ab, und be 
ſteht aus einer aufgerichteten, 
walzenfdrmigen, ecichten Röhre; 
und aufgerichteten, in fünf lan⸗ 
getförmige Einſchnitten abgetheilte 
Mündung; an der Röhre ſitzen 


- fünf herzfoͤrmige, zugefpiste, plat⸗ 


te, und mit ſchmalen Nägeln ver» 
ſehene Blumenblätter, und fünf 
fürzere Staubfäden, Der Frucht: 


MG 


feim 
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feim trägt drey duͤnne Griffel mit 
vielfach abgetheilten, haarfoͤrmi⸗ 
gen Staubwegen. Der enfor- 
mige Fruchtbalg oͤffnet fih mit 
brey Klappen, ift einfächericht und 
enthält viele längliche Saamen, 
welche an dem Rande der Klappen 
anfigen. Herr von Rinne’ giebt 
Hier Arten an, welche alle in dem 
wärmern Amerifa twachfen. 

1) Turnera mit blühenden 
Blaͤtterſtielen und druͤſichten 
Blaͤttern. Ulmenblaͤtterichte 
Turnera. Turnera vlmifolia 
Linn. iſt eine weyjaͤhrige Pflan⸗ 
ze. Der Staͤngel iſt ſtrauchar⸗ 
tig, einfach, aufgerichtet, einen, 
auch zween Fuß hoch, und kaum 
merklich haaricht. Die Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe, ſind eyfoͤr⸗ 
mig, ſaͤgartig ausgezahnt, auf 
beyden Flaͤchen wollicht, und hin⸗ 
terwaͤrts, wo ſie am Stiele anſi⸗ 
tzen, auf beyden Seiten mit einer 
vertieften Druͤſe verſehen. Aus 
der Mitte des Blattſtiels erhebt 


ſich ein anderer, aber kuͤrzerer 


Stiel, welcher eine gelbe Blume 
traͤgt. 

- 2) Turnera mit bluͤbenden 
Blätterftielen, und Blätternobs 
ne Druͤſen. Turnera pumilea 
Linn. Diefe Art iſt jährig, Eleis 
ner und rauch. Die Blätter find 
fchmal, fägartig ausgesahnt, und 
nicht mit Drüfen verfehen. Bey 
der Blume fichen zwey fchmale, 
gleichbreite Deckblaͤtter. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind gelb, und die 


Turr 


Staubbeutel ragen nicht uͤber den 
Schlund des Kelchs hervor. 

3) Turnera mit beſondern 
nackenden Blürbftielen. Tur- 
nera ciltdides Linn. ift auch ein 
Sommergewächfe. -Die fäferich- 
te Wurzel treibt einen fingerlan- 
gen, einfachen, aufgerichteten und 
baarichten Stängel. Der Blats 
ftiel ift ganz furz, und das Blatt 
lanzetfdrmig, nur an der Spitze 
ausgezahnt, und unterwärtd wol⸗ 
licht. Der Bluͤthſtiel ſteht am 
Blattwinkel, ift mit einem Gelen⸗ 
fe verfehen und trägt eine gelbe 
Blume. Der Kelch) ift haaricht. 

4) Turntra mit befondern 


borſtigen Bluͤthſtielen. Tur- 


nera ſidoides Linn. iſt mit der 
dritten Art nahe verwandt. Der 
Staͤngel iſt einfach, eine handbreit 
hoch, und haaricht. Die Blaͤt— 
ter ſind kurzgeſtielt, wechſelsweiſe 
geſtellet, ey⸗ oder keilfoͤrmig, ſaͤg⸗ 
artig ausgezahnt, und auf beyden 
Flaͤchen mit einer feinen Wolle 
beſetzet. An dem Bluͤthſtiele ſte— 
hen zwey borſtige Deckblaͤtter. 
Der Kelch iſt haaricht. 

Ale dieſe Arten muͤſſen aus dem 
Saamen auf dem Miſtbeete erzo⸗ 
gen, und faſt immer im Lohbeete 
unterhalten werden. 


Turraͤa. 


ieſes in den neueſten Schriften 
vom Hrn. von Linne beſtimmte 


Pflanzengefchlecht fuͤhret feinen 


Namen von dem Stalienifchen 
Kraͤu⸗ 


> 


Turr 


Kraͤuterlehrer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, George a Turre, wel⸗ 
cher ein Verzeichniß von den 
Pflanzen in dem Garten zu Padua 
herausgegeben. Es iſt davon 
nur eine Art bekannt, welche der 
Ritter Turraea virens, oder die 
gruͤnende, genannt. Sollte wohl 
jemals eine andere, und nicht gruͤ⸗ 
nende entdeckt werben? Es ift 
dieſes ein oftindifcher Baum, def« 
fen Blätter auf kurzen Etielen ſte⸗ 
ben, auf der obern Flaͤche dunkel, 
auf der untern blafgrün, glatt, 
en» oder lanzenfoͤrmig, an ber 
Epige eingefchnitten, übrigens 
aber am Rande vollig gang find. 
Die Blumen ſtehen am Blattivin- 
fel in fleinen aͤhrenfoͤrmigen Buͤ⸗ 
ſcheln, und zwiſchen felbigen bin 
und wieder Fleine Blättchen. Die 
Blume beftcht aus einem Fleinen, 
glockenfoͤrmigen, fünffach ausge 
zahnten und fiehenbleibenden Kels 
che, fünflangen, gleich breiten und 
auggebreiteten Blumenblättern, 
einem walzenförmigen, zehnfach 
ansgezahnten Honigbehältniffe; 
zehn Furzen Staubfaͤden, welche 
innerlich auf dem Honigbehältnif 
fe anfigen, und einem Griffel mit 
dien runzlichten Staubmwege. 
Der Fruchtbalg ift rımblich und 

befieht'gleichfam aus fünf Knoͤpf⸗ 
hen, deren jeder zween Saamen 


4 


Turtures. 
chwarze Fiſche, im See bey 


Tute 187 


Beja in Portugal; Richt Weis 
ter find fie ung zur Zeit nicht vor« 
gefommen; eben fo wenig, als 
die von eben demfelben angeführs 
ten ſchwarzen Fiſche im Nil. 


Tute. 


Dieſer deutſche Name ſtammt 
von der hollaͤndiſchen Benennung 
Tooten ab, und wird denjenigen 
einſchaalichten Conchylien gege⸗ 
ben, welche, ihrer Geſtalt nach, 
den Papiertuten der Gewuͤrzkraͤ⸗ 
mer ähnlich find. Sie heißen 
fonft auch Pyramidenfchneden, 
ingleichen Zegelfchneden und 
Walzen; Sr. von Linne‘ aber 
bat ein anderes Gefchlecht, Vo- 
Juta, oder Walzen, und das eigents 
liche Tutengefchlechte Conus ge 
nannt. Die Gefchlechtsfenngzeis 
chen eines Coni oder Tute find, 
nach dem Rirter: der Einwohner 
ift der Erdfchnecfe ohne Haus 
ähnlich ; die Schale zufammenges 
rollt und zugefpigt, gleich einer 
Tute, die Mündung ſeitwaͤrts en⸗ 
ge, geradlinicht, ohne Zaͤhnchen, 
oder Erhoͤhungen, dehnet ſich die 
Länge der ganzen Schale herab, 
und ift an der Spige nicht einge 
fhnitten ; die Spindel, um welche 
fich die Gewinde herumwaͤlzen, ift 
glatt, und folglich nicht mit Hals 
ten gewunden. Diefe Merfmale 
findet man an vielen Arten, wel⸗ 
che auch faft alle an Glanz und 
Sarbe ſchoͤn find, und vor vielen 
andern Eonchylien hochgeſchaͤtzt 

M 5 werden, 
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werben, jeboch wieder unter fich 
einige Berfchiedenheit haben, und 
einander an Pracht und Schoͤn⸗ 
beit übertreffen. Daher Hr. v. 
Linne vier Abrheilungen macht. 

Die erfte begreift diejenigen, 
die am breiten Ende ftumpf find, 
und einen flachen Boden haben; 
Diefes find vollfommene Kegel, 
welche als Pyramiden gerade in 
Die Höhe ftehen können. Herr 
Müller nennt bdiefe auch Kegel. 
Bon biefen haben wir den Co- 
num litteratum unter Tieger, 
den Conum generalem unter 
Blöppelkäyjen, und Conum mi- 
les unter dem Namen aracanifcbe 
Zwirntute, befchrieben ; die übri« 
gen viere, fo unter biefer Abthei⸗ 
lung vorfommen, find, nad) dem 
Müller 

ı) Die “erstute, Birsboen, 
Keopard, Marmorvolute. Co- 
nus marmorstus Linn. Die 
Schale ift auf einem braunen 
Grunde mit fehneemeißen, enför 
migen, oder vielmehr herzfoͤrmi⸗ 
gen großen Flecken bezeichnet, bir 
ee, ftarf, ſchoͤn und glänzend, 
und alfo gleichfam einem Marmor 
ähnlich, Die Gewinde haben 
oben auf ber Krone einen rinnen» 
foͤrmigen Umlauf; die Länge bes 
trägt wohl eine Spanne und bie 
Breite drey Zell. Diefes ift bie 
gemeine Art, die auf ber Oberflaͤ⸗ 
che bald etwas Heller, bald dunk⸗ 
ler braun ift, nachdem man fie 
abzieht: Aus biefer pflegen auch 
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bie Indianer Ringe zu verferti⸗ 
gen, und folche in Gold zu faſſen, 
daher fie auch Ringhoorn ge 
nannt werden. Wenn fie auß 
dem Meere koͤmmt, ift fie mit ei⸗ 
nem wollichten Schleime umge⸗ 
ben, der fich aber leicht herunter» 
nehmen läßt. Eine feltmere Are 
ift diejenige, die äußerlich mit Koͤr⸗ 
nern befest, und wie Chagrin an⸗ 
zufühlen if. Wenn; diefe Art im 
den Gewinden am Boden etwas 
ſpitzig in die Höhe tritt und gelb 

gefärbt ift, heißt fie die gelbe 
Herztute, welche aber Herr von 
Linne in der zwoten Abtheilung‘ 
anführe. Man kann zwar bie 
erfte, ber Farbe nach, biefer gleich 
machen, wenn man fie fo fiarf po⸗ 
lirt, daß der braune Grund belle 
und gelb wird, man fann ihr aber 
Das Hervortreten ber Gewinde 
nicht geben, daher fie allemal eine 
eigene Art ausmachet. Endlich 
giebt es auch ganz ſchwarze mit 
weißen Flecken und fledichten 
Bändern, deren Gewinde aber 
gleichfalls etwas mehr hervortre⸗ 
ten. Diefe werden zu den Admi- 
ralen gerechnet, und Schout bey 
VNacht genannt, befonderd wenn 
die Bänder deutlich wahrzunch- 
men find. 

Das Thier liegt in der Herz⸗ 
tute der Ränge nach vorne in der 
Mündung, und hat den Kopf da, 
wo die Schale fpisig ift, kann ſich 


auch mit feinem Deckel verfchlies 


fen. Der Eyerftoc ift ein Klum» 
pen 
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pen dicker Fäden von weißer und 
rother Farbe und fnorplichter Be» 
fchaffenheit. 

23) Die Keonentute, Reichs» 
Erone. Kaiſerkrone. Conus 
imperialis Linn. führet dieſen 
Namen deswegen, weil bie Ges 
winde am Boden im Umfange kno⸗ 
sichte Erhöhungen haben, fo wie 
man die Kronen zu zeichnen pfles 
get, und aus eben dem Grunde 
werben auch mehrere Eonchylien 
aus andern Gefchlechtern Kro⸗ 
nen ober gekroͤnte Schnecken 
genannt. Das Kennzeichen dies 
fer Art beſteht darinne, baf bie 
Schale auf einem weißen Gran. 
de zumeilen bie Länge herab blaue 
Bänder, aber in die Quere alle 
zeit linienartige Ringe führet, bie 
weiß und braun unterbrochen 
find. Man erhält dergleichen 
aus beyden Indien, und werben, 
wenn fie groß und ſchoͤn gezeichnet 
find, ziemlich geachtet. 


3) Die Mennonitentute. Co- 
- aus Virgo Linn. Die Menno» 
niten in Holland lieben vorzuͤg⸗ 


lich die Reinlichkeit; diefe Schne: . 


che ift fchneeweiß, wenn fie von 
ihrer gelben Haut gefäubert ift, 
und hat eine violetblaue Spiße, 
darum beißt fie auch das Wachs. 
oder Seelicht, und bag Kery 
«en. Sie koͤmmt aus Afien und 
Afrifa. Nach Rumphs Anmer: 
fung treten die Gewinde oder der 
Wirbel etwas mehr heraus, fo daß 
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man fie nicht wohl aufgerichter 
binftellen fann. | 

4) Die Kaͤſetute. Conus 
capitaneus Linn. Die Schale 
ift glatt, ander Spiße braun, und 
bie Gewinde find oben etwas er⸗ 
haben; oben und in der Mitte 
läuft ein weißes gezadtis Band 
herum. Einige find grün, und 
heißen grüne Bäferuten, und 
faum anderthalbmal fo lang, ale 
breit; andere find gelblich, und 
beißen gelbe ZAäfesnen. Die 
Grundfläche ift auch mit ordentli⸗ 
chen Duerreiben fchtwarger Puncke 
beſetzt. Aſien. 

Die zwote Abtheilung enthaͤlt 
die birnfoͤrmigen Tuten, welche 
an der Spitze, naͤmlich an dem 
Wirbel oder Boden, abgerundet, 
und anderthalbmal ſo lang, als 
breit ſind. Von dieſer hat Herr 
von Linne ſechzehn Arten verzeich⸗ 
net. Die vornehmſten davon 
find die fo genannten Admirale. 
ı) Der Conus ammiralis, oder 
Admiral, mit feinen Verſchieden⸗ 
heiten. 2) Conus vicarius,der 
Vicesdmiral, und 3) Conus Se - 
nator, der Baftartadmiral. Von 
biefen und andern Abmiralen ſ. 
Iften Band 103 u. f. S. mofelbfl 
auch 4) der Conus genuanus, 
oder die Buineififche Tute, welche 
gleichfall8 zu den Abmiralen ger 
rechnet wird, angeführet worden. 
Bon diefen Birntuten find ferner 
5) Conus Princeps, oder die 
Morilie; 6) Conus glaucus, 

das 
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das Cypriſche Kaͤtzchen, und 7) 
Conus ftercus mufcarum, Flie⸗ 
gendreckstute, unter diefen deut⸗ 
fchen Namen befchrieben worden, 
Die übrigen find: 

1) Die gelbe derstute. Co- 
nus nobilis Linn. Diefer ift 
bereits bey der, in der erften Abs 
theilung befchriebenen Herzrute 
Erwähnung gefchehen. ie ift 
fehr glänzend, fehon gelb, mit 
weißen Flecken und etlicyen puns 
etirten Strichen befeßet. 

3) Schildkrotentute. Conus 
Monachus Linn. Die Echale 
ift bäuchicht, bröunlichblau ge⸗ 
woͤlkt, nicht fehr groß, fpisig, und 
an der Spitze geftreift. Sie wird, 
holländifch gleichfalls Schildpat- 
Toot, und regen ihres Glanzes 
und Zeichnung auch Achattute, 
oder Unyrrute genannt. Gie 
wird leicht mit der folgenden ver» 
wechfelt und unter diefer ihrem 
Namen angeführet. | 

3) Der graue Moͤnch. Der 
Capuziner. Das alte Weib. 
Conus minimus Linn. 
Müllers Anmerkung hat Hr. von 
Linne diefe Art ganz unrecht die 
Eleinfie Tute genannt, indem fie 
fo groß tie die vorige if. Die 
Schale ift aſchgrau und mit läng- 
lichen Puncten umgürtet, da fie 
aber eben fo gebauet ift, wie die 
vorherftchende Art, und der Zeich- 
nung nach‘, viele Berfchiedenhei- 
ten mit einander übereinitimmen, 
fo erinnere Here Müller, daß 


Nach - 
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ſolche nicht fuͤglich von einander 
unterſchieden werden koͤnnen. 

4) Der Aſchenſtoͤber. Aſchen⸗ 
topf. Conus ruſticus Linn. 
Auch dieſe Art iſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men. Nach dem Herrn von Lin⸗ 
ne ift die Schale eyfoͤrmig, an 
der Spiße runzlich, und dornar⸗ 
fig raub, oben kugelfoͤrmig, erha⸗ 
ben rund. Anderer Schriftitel- 
ler Befchreibung und Abbildung 
fommen mit einander nicht über- 
ein. Numphs ‚Afche-Poefler 
find über und über dunkelaſch⸗ 
gran, glatt und glänzend, und fe 
hen den gefledten Kätzchen et⸗ 
was gleich, nur ift der Wirbel et⸗ 
was runder. Das Eremplar des 
d’Argenville hat mehr die Geftalt 
einer Tute und führet zwo weiße 
Bande. Des Gualthieri Exem⸗ 
plar ift dunfelfärbig, ſchwarz⸗ 
roͤthlich⸗ blau⸗ und weiß gemolft. 
Diefe nämliche Art wird nad) ih- 
rer Verfchicdenheit auch Löwen» 
geiffe, Miedufen» auch Achattu⸗ 
te genannt, nachdem fie gezeichnet 
ift. Nach dem Herrn von Linne 
werden dieſe in Afrifa, nach ans 
bern in beyden Indien ange- 
troffen. 

5) Die Netztute. Conus 
Mereator Linn: Die Schale 
ift weiß, mit neßartigen gelben 
Bändern, wird nicht länger, als 
einen 300, ift aber dicke und oben 
etwag rund. Ein Band mit neß- 
förmigen Gemebe läuft über bie 
Mitte hin, und eins oben am Bo- 

hen. 
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ben. Einige haben vicr deralei- 
en Bänder. Wird zu den felte- 
nen gezählet. 


6) Burtertute, auch Butter; 
oder Tiegerwede genannt. Co- 
nusbetulinus Linn. Wegen der 
gelben Farbe hat fie den deutfchen 
Damen erhalten; daß aber der 
ginndifche Beyname von dem gel 
ben Betel, den die Indianer zu 
kauen pflegen, hergenommen wor⸗ 
den, wie Herr Müller angiebt, 
fcheint zweifelhaft; vieleicht ha⸗ 
ben die gelben Blätter, der Birke, 
wenn fie abfallen, dazu Gelegen» 
heit gegeben. Die Schale ift fehr 
breit und groß, am Wirbel flach 
gewolbet, mit einer feinen hervor 
ragenden Spitze und im Umfreife 
mit braunen Fleckchen und Pünck 
chen reihenweiſe befeget, am Wir⸗ 
bel aber braum geadert. Oſtin⸗ 


dien. 
7) Eichenbolstute. Conus 
figulinus Linn. Die Schale ift 


an der Spitze ausgerandet und 
runglicht, am Wirbel aber flach 
gewunden, mit einer Epiße; übri» 
gens furz und breit, gelb, braun 
oder röthlich gefärbet, und mit 
ſchwaͤrzlichen Strichen umwun⸗ 
den. Es giebt auch einige mit 
weißen Banden, und andere, bey 
welchen die ſchwaͤrzlichen Striche 


fehlen. Die erſtern heißen in 


Holland Eikenhouts-Tooten, 


die letztern aber Beele Tappen, 
ober gelbe öapfen. Dftindien. 


Tute, 191 


8) Bauernmuſik. Gefledie 
Katze. Bebraͤiſche Buchſtaben⸗ 
ſchnecke. Conus hebraicus L. 
Die Schale iſt eyfoͤrmig, weiß 
und reihenweiſe mit großen vier⸗ 
eckichten, ſchwarzen oder auch 
braunen, oder gelben Flecken um⸗ 
geben. Die afrikaniſche Kuͤſte 
und Oſtindien. 

9) Die Loͤwentute. Conus 
varius Linn. Die Schale iſt 
laͤnglich, gleichſam dornicht, an 
dem Wirbel gehoͤrnt und ſpitzig, 
die Oberfläche, weiß und mit gel⸗ 
ben oder pomeranzenfaͤrbigen, zet⸗ 
riſſenen Flecken bezeichnet, welche 
die Figur eines Loͤwen vorſtellen 
ſollen. Oſtindien. 

Die dritte Abtheilung enthaͤlt 
diejenigen, welche an der Spitze 
abgerundet, und wenigſtens zwey⸗ 
mal ſo lang, als breit ſind, und 
son Herr Muͤllern Rollentuten 
genannt werben. Es kommen 
hier acht Arten vor. Von dieſen 
find 1) Conus clauus, die ey» 
rolle. 2) Conus textile, Spis 
tzenrolle, und 3) Conus aulicus, 
die Brunette, unter Netzrolle. 
4) Conus granulatus, dag gras 
nulirte Rätzchen, und 5) Conus 
magus, das gefledte Zärzchen, 
unter Ränchen. 6) Conus- a 
raufiacus, Orangeadmiral, bey 
Gelegenheit der andern Admirale 
befchrieben worden. Die zwo 
übrigen find: 

1) Der granulirte Böttcher: 
bobrer. Bypersbobrer. Lo- 

nus 
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nus nuſſatellina Linn.muß nicht 
mit einer andern Schnecke ver- 
wechſelt werben, welche gleichen 
Namen führe, und im erften 
Bande befchrieben worden. Dies 
ſes war Bulla Teerebellum Linn. 
und eine Porzellanblafe. Bon 
» biefer Tute ift die Schale walzen⸗ 
foͤrmig, rothfärbig, oder auch 
gelb, oder auch bräunlich, und 
durch Eörnichte Striche rauh, 
übrigens aber gefleckt. Oſtin⸗ 
‚ bien. 
3) MWolkenfchnede oder Wol⸗ 
kenborn. Conus flriatus Linn. 
Die Schale ift etwas dicke, drey 
bis fünf Zoll lang, länglich eyfoͤr⸗ 
mig, erhaben rund, mit brauner, 
milder, mwolfichter Zeichnung auf 
einem fleifchfärbigen, oder weißen 
Grunde, und außerdem mit nieb» 
lichen, gleichtweitigen Etrichen bes 
geichnet, daher fie: auch geftreifter 
Tieger heißt." Dftindien. 
“ Die vierte Abtheilung enchält 
nur vier Arten, nämlich biejenis 
gen, welche bäuchicht find, eine 
weitere Mündung haben und flin- 
en. 
ne Davon find ı) 
Conus fpedtrum, unter Ger 
fpenft, 2) Conus bullatus, Wol⸗ 
kenbacke, unter Achatbacke, 3) 
Conus tulipa, unter Tulpe, und 
4) Conus geographus, unter 
Kronenbacke, befchrieben worden. 


Tutie. 
S. Ofenbruch. 


| 


Herr Müller nennt: diefe ' 


Twal 


Tuttanego. 


Tutaneg, Metallum compoſi. 
tum Tuttanego, iſt ein durch die 
Kunſt zuſammengeſetztes Metall, 
welches aus zween Theilen Zinu 
und einem Theile Wißmuth zur 
fammengefchmolzen wird. Es iſt 
baffelbe etwas fpröde, und wird 
vorzüglich in orientalifchen Län- 
bern gebraucht. 


Twalch. 


Wir verſtehen hierunter das 
Grasgeſchlecht Aegilops Linn. 
Bey den aͤltern Schriftſtellern wird 
dieſer griechiſche Name verfchiede- 
nen Graͤſern beygelegt, und Herr 
Dillen beſtimmt dadurch ein eige⸗ 
nes Geſchlecht, welches Herr von 
kinne nachher Bromus genannt, 
und fo wird dad Wort Twalch, 
oder tie einige fchreiben Walch, 
verfchiedenen andern Gräfern, bes 
fonder8 ber Trefpe beygeleget. 
Das Gefchledyt Aegilops Linn, 
haben baber einige, um alle Zwey⸗ 
deutigkeit zu vermeiden, Bartgras 
genannt; da wir aber Andropo- 
gon unter dieſer Benennung an⸗ 
geführet, muͤſſen wir vor Aegi- 
lops den Namen Twalch behal⸗ 


‚ten. Bey dieſem Gefchlechte figt 


eine männliche zwifchen zwo Zwit · 
terblumen. Der drepblüthige 
Kelch beficht aus zwey großen, 
abgeftugten, und verfchiedentlich- 
grannichten Balglein. Bon ben 


iwo Spelzen ift die dußerliche cp» 


formig, 
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förmig, und mit jroeen, auch drey 
Grannen geendiget; die innere 
lanzetförmig, ohne Sranne, und 
am Rande der Länge nach einge⸗ 
bogen; übrigeng zählet man drey 
diinne Staubfaͤden und zween 
Griffel mit haarichten Staubwe⸗ 
gen. Die innere Spelze verwaͤchſt 
mit dem Saamen, tvelcher läng- 
lich if. Die männliche ift zus 
gleich mit den beyden Zwitterblu⸗ 
nien von den Kelhbälglein um⸗ 
fchleffen, und diefen auch in allen 


Theilen ähnlich, laͤßt aber feinen 


Saamen nach fih. Herr von 
inne‘ giebt ſechs Arten an, von 
welchen in Deutfchland Feine wild 
waͤchſt, auch nicht alle die anges 

zeigten Geſchlechtskennzeichen füh» 
ren, wie denn vom Herrn Scopo⸗ 
li Aegilops ouata zu dem Phle- 
um, Aegilopsi incuruata aber zur 
Agroflis gerechnet worden, indem 
bey dieſer ber Kelch nur einblü- 
micht, auch feine männliche mit 
den Zteitterblumen vereiniget iſt; 
ben der ouata aber enthält der 
Kelch zwo volldommene Blumen 
mit einer unvollkommenen, wie 
bey dem Perlgrafe. Wir wollen 
nur diejenige Art befchreiben, wel⸗ 
che Echreber abgebildet. Es ift 
folche: 


der raube Twalch, oder daß 


raube Bartgras.  Aegilops 
triuncialis Linn. Die fäferıch» 
te und ausdauernde Wurzel treibt 
viele, einfache, runde, ganz glat» 
te Halme, welche mehrentheild 
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aufgerichtet ſtehen, durch die Ge⸗ 
lenke aber hin⸗ und hergehende 
Winkel machen. Die Blätter ſte⸗ 
ben ausgebreitet, find lanzetför⸗ 
mig, hinterwaͤrts am Nande mit 
langen Haaren befeget, auf der 
obern Fläche rauh, auf der umtern 
glatt. Die Blartfcheide ift ger 
fireift, glatt, oder am Rande haa⸗ 
richt. Die Aehre ift aufgerichtet, 
rundlich, bärtig; der Hauptſtiel 
beſteht aus fünf big ſechs zuſam⸗ 
men gebrückten, etwas gebogenen 
Gelenken, welche auf der einen 
Seite dicht an die Aehrchen an 
fchließen, und dafelbft ausgehoͤhlt 
und glatt, auf ber ahbern Eeite 
aber geftreift und baaricht find. 
Jedes Aehrchen beftcht aus drey 
Blüthen, davon zwo platt anfi- 
gen, die mittlere aber ein kurzes 
Stielhen bat. Die Kelchbälg« 
lein find von gleicher Größe, faſt 
dierecficht,mit auswärts gebognen 
Raͤndern, auswendig mit Bielen 
Ribben verfehen, rauch, und mit 
zwo auch drey flarfen Grannen 
beſetzt. Die Grannen find der 
Länge nach verfchieden, doch alle 
länger, als die Bälglein, augges 
fverrt, unten platt und weiß ge 
rändert, hernad) haarfoͤrmig rauh. 
Die zwo untern Bluͤthen eines 
Aehrchens ſind laͤnger und ſchmaͤ⸗ 
ler, als die Baͤlglein und Zwitter. 
An dieſen find die zwo Spelzen 
von gleicher Länge, lanzetfoͤmig; 
von. außen mweißlic mit grünen 
Strichen, die Außerliche Führer 

dren 
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drey kurze, ungleiche Grannen, 
die innerliche iſt an der Spitze 
ausgezackt. In jeder Bluͤthe 
liegen zwey eyfoͤrmige, durchſichti⸗ 
ge, gefraͤnzelte Honigblaͤtichen. 
Die obere oder mittlere Bluͤthe in 
jedem Aehrchen iſt kuͤrzer und 
ſchmaͤler, als die zwo untern, und 
bey dieſen der Stempel unvoll⸗ 
kommen. Oefters find die Spel⸗ 
zen ganz leer. Der Saame iſt 
braͤunlich, auf der einen Seite 
flach erhaben, auf der andern rin⸗ 
nenfoͤrmig vertieft, und an der 
Spitze haaricht. Dieſes Gras 
waͤchſt in dem ſuͤdlichen Europa, 
als in Italien, der Provence, auch 
in Kleinaſien um Smyrna, in ei⸗ 
nem trockenen magern Boden. 
Es hält auch bey ung den Win- 
ter über imfreyen Lande aus, mas 


het einen dicken Rafen, und ſcheint 


zu Raſenſtuͤcken nicht undienlich 
du ſeyn. 


Twalch, ©. auch Lolch und 
Treipe. 


Twieſelbeere. 
S. Rirſchbaum. 


Tyger. S. Tieger. 


Thyyle. 
Typbline, Antiquorum Caeci- 
lia, Seeblindſchleiche, eine Art 
mittlerer Nadelfiſche; Michter. 
‚Syngnathus T'yphle, Linn. gen. 
141. Sp. 1. Muͤllers Blindfiſch, 


Tzei 


feiner Nadelfiſche; ſ. bief. unf. 
Art. 3. VI. &. 32. und Röbe- 
Hohl» Schnause,3. VII.©. 192. 
Solenoftomus, 2. ein Röbrbobls 
fehnauze des Kleins. 


Tyrannchen. 


Unter den Zaunfsnigen koͤmmt 
eine ungefchopfte Gattung vor, 
welche diefen Namen führet, fonft 
auch Sommerfönig und Gold» 
haͤhnchen heißt, welche beyde Ar 
tikel oben nachzufehen find. Re- 
gulus non criftatus. Linnaͤus 
nenne ibn Trochilus, £leiner 
Zaunfsnig, und feget ihn unter 
feine Wackelſchwaͤnze, motacilla, 
Aber alle kleine Vögel wackeln mie 
den Schmänzen. Don Farbe ift- 
er aſchgrau grün, bie Flügel von 
unten und an ben Deckfebern gelb» 
lich, die Augenbraunen gelb, wel⸗ 
che gleichfam eine gelbe Linie vom 
Schnabel über die Augen vorftel- 
let. Woher ber Name Tyrann⸗ 
chen dem Vogel beygelegt ſey, 
fann ich nicht fagen. Won ihm 
wird übrigens behauptet, er ſey 
diejenige Art Zaunkoͤnige, welcher 
fich, wie bie Zabel fpricht, in den 
Schwanz des Adlers geſetzt hat, 
um unter ben kleinen Vogeln am 
hoͤchſten im Fluge zu fommen, und 
dadurch König unter ihnen zw 
werden. 


Tzeiran. 
S. Abe. 


| Uaikare. 


Uaik 


U. 


Uaikare. 


I". diefem Indianifchen Ra- 
men wird von verfchiedenen 
Echriftftelern ein amerikaniſches 
vierfuͤßiges Thier, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Zaulthiere, angefuͤh⸗ 
ret, welches auch unter dem Na⸗ 
men Ai bekannt iſt. S. Ai. 


Uarin. 


Poeniſcus⸗ Linn. Ein langge⸗ 


ſchwaͤnzter amerißanifcher Affe, 
welcher an Größe den Bavianen 
fehr nahe koͤmmt. Er hat in der 
Geftalt und Lebensart eine große 
Aehnlichkeit mit dem im erſten 
Bande S. 223. beſchriebenen 
Aluate, von dem er ſich nur vor⸗ 
zuͤglich durch die Farbe unterſchei⸗ 
det, welche bey dem Aluate braun⸗ 
roth, hingegen bey dem Uarin 
ſchwarz oder ſchwarjbraun iſt. 


| Uariri. 
S. Ameiſenfreſſer. 


Uatiriuau. 
S. Ameiſenfreſſer. 


Ubirre. 


Der Ubirre des de Laͤt, fol, 

nach dem Müller, fein Zitteraal, 

Gymnotus Eledtricus, Linn. 

gen. 144. fp. 2. feiner Kablruͤ⸗ 

den, ſeyn. Es bleibt aber wohl 
Neunter Theil. 


dabey, daß bepde Fifche gar fehr 
von einander unterfchieden, jes 
doch auch viel ähnliches, haben, 
Da wir das Einneifche Geſchlecht 
der Gymnotorum, oder Kahl. 
ruͤcken, gleich zu unferm erften 
Geſchlechte der Aale, Conger, 
gebracht, fo ift der Gyuinotus 
EledtricusL. unfer fogenaunter 
Cayenniſcher Zirteraal; B. I, 
S. 13. alwo jugleih, ©. 15. 
unter dem Artifel Meeraal deg 
Bomare von dem Übirre behaus 
ptef wird, daß er nur mic dem 
Zitteraal, viel Aehnlichkeit habe, 
und einem “echte nicht undhn« 
lih fey. Ar. Rlein machet das 
ber, an eben dem Drte, ben Ubirs 
re mit mehrerem Rechte, zu eis 
nem Enchelyopus, 2. einen Aal⸗ 
baſtarte, wie auch den gleichfols 
genden Yalbaftart, zu feinem näch« 
ſten Verwandten, ber felbft dem 
Brafilianifchen Mucu dee Marc 
grade, nahe fonime. Der Übirs 
re wird alfo hochſtens nur, als 
eine Torpedo Anguilla, und 
zwar notha, anzunehmen feyn; 
tie anderswo dargethan. f. un« 
fer Progr. de Torpedd. gbdam 
nothis, Wittenb. 1777. 


— 
. Stadende Jun 
weitloſe. 
N 


Udram. 


⸗ 


- Lebe 


Vdram. 
&. Gundermann. 


Ueberbleibſel. 


Reliaa; mit dieſem Namen koͤn⸗ 
nen in der Chymie alle biejenigen 
Eubftanzen beleget werben, tel 
che nad) verfchiedenen Dperatios 
nen und Arbeiten zuräcbleiben. 
Es ſcheint diefe Benennung weit 
ſchicklicher, als ber Name Tod⸗ 
tenkopf, Caput mortuum, zu 
ſeyn, den man einigen Ueberbleib⸗ 
ſeln nach der Deſtillation ver⸗ 
ſchiedener Koͤrper gegeben hat; 
indem das Wort -Ueberbleibfel 
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nicht allein allgemeiner ift, und je 


be  zurüchgebliebene Subſtanz 
nach allen Arten von Operatio⸗ 
nen bezeichnet, fondern auch eis 
nen richtigern Begriff, als das 
Wort Todtenfopf, machet, tel 
ches fo viel al eine untaugliche 
und unwirkſame Subſtanz bedeu⸗ 
tet, da doch gewiß iſt, daß die 
Ueberbleibſel oft eben ſo nutzbar 
find, als die Produkte, welche 
von den Ueberbleibſeln vorher ge⸗ 
ſchieben worden. Es find aber 
dieſelben von mancherley Beſchaf⸗ 
fenheit und mehr und weniger 
wirkſam, auch mehr und weniger 
nutzbar. Man hat Ueberbleibſel 
nach Deſtillationen, Sublimatios 
nen , Aufldfungen, Ealcinationen, 
Schmelzungen u. f. f. welche alle 
verfchiedentlih find. Die nach 
den Deftillationen erhaltenen lie 
berbleibſel find vor dieſem eigent- 


Uhle 


Caput mortuum, beleget wor⸗ 
Det, welchen Namen man her⸗ 
nad) weiter ausgedehnet, und bey 
verfchiebenen andern Ueberbleib⸗ 
feln gebrauchet hat. Die bey 
ben Schmelzungen erhaltenen Le 
berbleibfel werden gemeiniglich 
Schlafen genennet, fo wie die 
Ueberbleidfel nach ber Verbren⸗ 
nung und Ealcination ber Körper 
entiveber Afche, oder Kalch heißen. 
Andern Ueberbleibfen hat man 
feine befondere Namen gegeben. 


Uferans. S. Hafft. 
‚ Uferläufer. 


„8 bedeutet der Name ſoviel, 
als Strandläufer, Sandläufer; 
und unter diefen Artikeln find im 


‚vorhergehenden fchon die Vogel 


berübret, welche unter der Bes 
Nennung Sandläufer, glareola, 
ein eigen Geſchlecht ausmachen. 


Uhlen. 


Ublen, wird in Defterreich, nach 
dem Kramer, bie zwote Gattung 
feiner Neunaugen, genennet, tel» 
he Müller mit dem Namen Rice 
ferwurm, ald die dritte Linnei⸗ 
ſche Gattung, Petromyzon Bran- 
chialis, Linn. gen. 129. fp. 3. 
beleget hat. f. unfern Artikel Pri⸗ 
de, B. VI. ©. 712. Er iſt 
Petromyzon, 4. corp. annull. 
des Rleins, ein blinder Neun⸗ 
ange, nämlich nach dem gemei⸗ 

oe nen 


— 


Uhu 


nen Vorurtheile, und gehoͤret al⸗ 
fo unter die aalfoͤrmigen Fiſche 
deffelben;; f. daher auch biefen Ar» 
tifel, 8.1. ©. 2. 23. und 30. 


uh u. 

chon oben bey dem Artikel 
Eule, iſt von dieſer groͤßten Art 
der Ohreule, Vlula, das noͤthige 
angefuͤhret worden, wohin ich 
hier den Leſer verweiſe. Ein 
mehreres aber hat Buͤffon in ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte der Voͤgel da⸗ 
von beygebracht, welches vom 
verſtorbenen Herrn D. Martini, 
in ſeiner vermehrten Buͤffonſchen 
Naturgeſchichte der Vogel, 3 B. 
©. 37. f. noch mit manchen An⸗ 
merkungen begleitet ift. 


Uiſtiti. 
Ein kleiner amerikaniſcher Affe 
aus der Claſſe der Meerkatzen, 
welcher dieſen Namen von dem 
Tone bekommen hat, den er oft 
von ſich zu geben pflegt, und der 
ohngefaͤhr wie das Wort Uiſtiti 
klingt. Er iſt noch nicht einen 
halben Fuß lang, ohne den 
Schwanz zu rechnen, beffen Län» 
ge über einen Fuß beträgt. Er 
bat weder Beutel in den Baden, 
noch Schwielen auf dem Hintern, 
und einen fchlaffen, nicht greifen» 
ben, ſehr haarichten, ſchwarz und 
weiß, oder braun und grau ge 
ringelten Schwanz. 
ift ziemlich rund und über der 
Stirne mit ſchwarzen Haaren bes 


Der Kopf 
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decket. An beyden Seiten bes 
Kopfes vor den Ohren, fißen 
jroeen Büfchel langer weißer Haa⸗ 
re. Der Oberleib ift mit fanften 
afchgrauen Haaren bedecket. An 
dem Halfe, auf der Bruft, und an 
dem Unterleibe find die Haare 
bellgrauer und mit einigen gelben 
dermiſchet. Man findet diefen 
Affen bey den Schriftitellern auch 
unter ben Namen Eagui und Sas 
guin angeführet. 


Ufley. 

Ute, der edle Weißfiſch, iſt ei⸗ 
gentlich ein Sclavoniſcher Name, 
wie denn ſolchen die Wenden noch 
alſo nennen, in der Weichſel, 
Werte, Oder; Richt. Sonſt auch 
Ickley, Uekley; ꝛc. Cyprinus 
Alburnus, Linu. gen. 189. ſp. 
24. Muͤllers Neſtling ſeiner 
Barpfen. Leuciſcus, 16. des 
Bleins, ein Schhwaal; f. dieſen 
unfern Artife', B. VII. €. 787. 
besgkeichen Karpfen, B. IV. ©. 
411. und Ickley, daf. ©. 234. 


ul. 

Le, Warult, Normeg. WIE, 
Vidkieft (Viüitkiaͤft, Weitmaul,) 
Daͤn. nach dem Pontoppid. in ſei⸗ 
nen beyden Naturhiſt. wird von 
den Ichthyologis Scorpius ma- 
rinus, Seeſcorpion genennet, 
weil fein Biß giftig iſt. Cottus 
Scorpius, Linn. gen. 160. ſp. 
5. Müllers Donnerkroͤte feiner 
Znoerbähne; Goryliion, ı1. 

Ma ein 
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ein Helmfifch des Kleins; f. bie 
fen unfern ausführlichen Artifel, 
Helmfiſch, 3. III. &. 770. alk 
mo eine eigene Befchreibung, au® 
dem Tranzge von Gronland, und 
den Eamml. N. Reif. B. XX. ©. 
53. zu finden. 


Ulmenbaum. 
S. Rüftern. 


Ultramarin, 


ltramarinum; iſt eine burch 
die Kunft aus dem Lafurftein bes 
reitete blaue Farbe, welche ſchoͤn 
aber fehr theuer iſt, und von den 
Malern gebraucher wird. Siehe 
von der Bereitumg biefer Farbe 
den Artifel Aafurftein. 


Umber. 
Umbererde ‚ Vmbra; ift eine 
dunfelbraune Erde, welche auf 
Kohlen geworfen ein werig brennt, 
und einen ſchweren bitumindfen 
Geruch von fich giebt. Es if 
biefelbe eine eifenfchäffige, mit eis 
ner bitumindfen Subftang ver 
miſchte Erde, welche, wie einige 
fagen, von einer Landfchaft von 
Italien, fo vor diefem Umbria ges 
beißen, jet aber Spoleto heißt, 
den Namen haben fol. Die be 
ffe fol aus Negnpten fommen, 
man findet aber auch dergleichen 
Erde in England, Schweden und 
Deutfhland, vornehmlich in 
Sachſen bey Naumburg, Gieg- 
huͤbel, Scheiberibergund Schwar: 


Umbe 


jenberg, don welcher viele Foͤſſt 
vol verfaufet werden: Es wird 
diefelbe vorzüglich von: Malern 
gebraucher, da fie aber erft vors 
ber muß gebrannt werden. Die 
befte muß in großen Stuͤcken, 
zart und von Fecht brauner Farbe 


eyn. 

Zu den Umbererden wird auch 
die ſogenannte Coͤllniſche Erde 
gerechnet, welche eine ſehr dunkle, 
ſchwarzbraune Farbe hat. An⸗ 
dere Umbererden don anderer 
Farbe ſind ſelten, doch ſoll ſich 
eine roͤthlichte in der Lauſitz bey 
Koͤnigsbruͤck, im Saͤchſiſchen 
Erzgebirge bey Annaberg, des⸗ 
gleichen in der Schweiz und in 
Schmeben - finden,. woſelbſt es 
auch gelbe geben fol. 


Umberfiſch. 

mberfiſche nennet Müller da® 
167ſte Thiergeſchlechte des Rit⸗ 
tere von Rinne’, derjenigen Fiſche 
nämlich, die ihre Ruͤckenfloße in 
ein Grüdchen verbergen. Finnen, 
und die Zippfifche, Labrus, nebft 
den Baͤrſchingen, -Perca, zu 
Nachbarn haben, Sciaena, mit 
fünf Gattungen. f. unfern Artis 
fel, Fiſch, B. 11. ©. 72. Nach 
Müllers Erläuterung bedeuter die 
Griechifche, und von ben Latkis 
nern übernommene Benennung, 
Scia, einen Schatten. Daher 
ber Gefchlechtdname, Sciaena, 
weil fie nicht nur eine dunkle 
Schattenfarbe haben, (daher fie 
au 
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auch wohl Meerſchatten genen⸗ 
net werden) ſondern auch an den 
Seiten mit goldgelben und brau⸗ 
nen Strichen bezeichnet find, da- 
von die untern ber Schatten der 
obern zu feyn fcheinn. Daß 
man aber dieſe Fifche, ſowohl bey 
ung, als in Holland, Ombervi- 
{chen „ oder Umberfifche, nenne, 
ſey wohl daher gekommen, meil 
erſtlich eine Art derſelben von den 
Schriftſtellern, der Farbe halben, 
Vmbra, genennet wird, und 
zweytens die befannte Umberfar⸗ 
be von ben Malern zum ſchatti⸗ 
ren gebrauchet wird. — Die 
Gefchlechtsfennzeichen follen feyn, 
der ganze Kopf, nebſt den Kiew 
mendeckeln, fchuppig; bie Kiemen- 
baut ſechsſtralich; und das in dem 
Ruͤcken, zur Verbergung ber Ruͤ⸗ 
denfloße, befindliche Grübchen. 
Die fünf Gattungen find fol- 
gende. 

1) Umberfifch, Sciaena Cap- 
pa, Muͤllers Doppelſchuppe, 
Cappa, ſoll wohl eine Kappe bes 
beuten, welche der Fiſch zu fuͤh⸗ 
ren ſcheint, da ſich an den Seiten 
ſeines Kopfes eine doppelte Reihe 
von Schuppen befindet, weshal⸗ 
ber wir ihn auch Doppelſchuppe 
nennen. In der Ruͤckenfloße 


zaͤhlet man von drey und zwan . 


gig eilf ſteife, im der Bruſtfloße 
fehzehn, in der Bauchfloße eine 
fteife von fechfen, in ber Afterflo- 
fe drey von dreyzehn, und in der 
Schwanjfloße ficbenzehn. Gein 
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Aufenthalt iſt im mittellaͤndiſchen 
Meere. 

2) Umberfiſch, Sciaena In 
pilma, Müllers Blaͤtterſchuppe; 
ba in diefer Art das Ruͤckengruͤb⸗ 
chen, zur Verbergung ber Ruͤcken⸗ 
floße, aus zween blätterigen 
Schuppen befteht, fo ift daher der 
Name, Blätserfchuppe, gewäh« 
let worden. Wo ber Kifch ber 
iſt, iſt nicht recht -befannt. In 
der Ruͤckenfloße zählet man; uns 
ter neunzehn Sinnen zehen fteife, 
in der Bauchfloße eine unter fech» 
fen, in der Afterfloße eine unter 
eilfen, in der Bruftfloße eilfe, und 
in ber Sawanjfloße dreyzehn, 
Finnen. 

3) Umberfiſch, Sciaena Vni- 
maculata, der Muͤlleriſche Sei⸗ 
tenfleck, von dem einfachen brau⸗ 
nen Flecke, der dieſem Fiſche zu 
beyden Seiten mitten auf dem 
Koͤrper ſteht, wird er alſo benen⸗ 
net. In der Ruͤckenfloße zaͤhlet 
man eilf ſteife von ein und zwan⸗ 
zig, in der Bruſtfloße funfzehn, 
in der Bauchfloße eine von fech- 
fen, in der Afterfloße drey von 
zwoͤlfen, and in der Schwanzflo⸗ 


fe fiebengehn, Sinnen. Man er⸗ 
hält diefe Fiſche aus dem mittel» 
ländifchen Meere. 


4) Umberfifch, — Vm- 
bra, die Müßerifche Seeträbe, 
Nach Muͤllern iſt es diefe Art, 
von welcher das ganze Geſchlecht 


‚obermähntermaßen den Namen 


Amberfiſche führe; bie jegige 
N 3 Art 


» 
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Art aber heißt bey den Alten Co- 
racinus, Coruulus, Graculus 
anb Coruinns, teil er ſchwarz⸗ 
braun ift, und darum hieß er 
auch Vmbra. Er fey nun fehmwärg- 
lich, wie die Krähe, oder braͤun⸗ 
lich, wie der Umber, fo führet ex 
boch beyderley Benennungen; 
denn er heiftt in Venedig Coruoz 
in Kom Vmbrino; Engl.Crow- 
filh; d. i. Kräbenfifch; Franz. 
Ombre de Mer, oder auch Om- 
bre de Lune, d. i. Mondfchatten. 
Zumeilen heißt er auch bey den 
Deutfchen Seerabe und Seerapp. 
Er ift odenher dunfelbraunfärbig; 
oberhalb der Seitenlinie mit als 
Ierhand dunfelfärbigen Etrichen 
gefchlängelt, mwird etwa einen 
Schuh lang, bat, nach dem Ars 
tedi, (fyn. p. 65. fp. 2.) fehr 
ſchwarze Bauchfinnen, (pinnis 
ventralibus nigerrimis, nicht 
integerrimis) unb wohnet im 
mittelländifchen Meere. ſ. Tab. 
VI. fig. 7. In den, ſich abge 
theilet barftellenden, Ruͤckenflo⸗ 
Ben, zaͤhlet man eilf bis ſechs und 
zwanzig, oder (vielmehr in der 
erſten eilfe, in der zwoten Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſechs und zwanzig) Fin⸗ 
nen, in ber Bruſtfloße fiebenzehn 
bis achtzehn, in ber Bauchfloße 
eine von fechfen, und in ber Afs 
terfloße zwo fteife von neunen, und 
in ber Schwanzfloße achtzehn 
Sinnen, nämlich nach zwey ver- 
fchiedbenen Eremplaren. Das 
Haffelquiftifche, bey Damiate in 
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Eonpten, folglich in der Mitten 
des Strohms, gefundene, Exem⸗ 
plar, Sciaena Vmbra, war, an 
den Seiten platt gebrücket, ber 
Kopf hoͤckerig und jähe herablaus 
fend, das Maul ftumpf und weit, 
mit Fleinen Zähnchen befeget , bie 
Augen groß, der ganze Kopf nebft 
dem Körper mit großen, rauhen, 
fchief vieredfichten, Schuppen be= 
becfet, der Farbe nach obenher 
mit filberfärbigen, wellenfoͤrmi⸗ 
gen umd gelben Etrichen bezeich« 
net, — weißlich. Die Ruͤ· 

ckenfloße war braun mit weißli⸗ 
chen Strichen, die Afterfloße roͤth⸗ 
lich, die Kiemenhaut ſchwarz, die 
Länge belief ſich auf vier Span⸗ 
nen, die Breite aber auf eine 
Spanne. Bey dem Rlein iſt ee 
Perca, II. ein Parſch; ſ. dieſen 

unfern Artikel, 3. VI. &. 360. 
5) Umberfifch, Sciaena Cirs 
rofa, ber Muͤlleriſche Bartum⸗ 
ber. Diefer bat am untern Kies 
fer ein kleines Bärtchen, (ober 
MWärzchen) bangen, und der obe⸗ 
re Kiefer ift etwas länger ale der 
untere. Die Geftalt kommt fo. 
ziemlich mit einem Karpfen über« 
ein, und ber Korper ift mit bley⸗ 
färbigen und blaßgelben Strichen 
bezeichnet, welche fchräg vom Nür 
den bis zum Bauche laufen. Die 
Kiemendeckel find, nebft dem Ko⸗ 
pfe, fhuppig, der Kopf, die Au- 
gen, bad Maul und die Zähne, 
find alle flein, bie Größe aber 
des ganzen Fiſches, IR ein bis an⸗ 
dert- 
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derthalben Schuh. Er hat ein 
ſchmackhaftes Fleiſch, und iſt im 
mittellaͤndiſchen Meere, beſonders 
bey Genua, ufig. Die Anzahl 
der Sinnen ift in der Ruͤckenfloße 
neun fteife von vierzehn, (von 
vier und dreyßig) in ber Bruſt⸗ 
floße funfzehn, in der Bauchfloße 
eine fteife von fechfen, und in ber 
Afterfloße eine von acht Finnen. 
Er ift Celtreus, 5. eine Meer⸗ 
äfche des Bleins; f. biefen un 
feen Artifel B. V. ©. 461. alls 
wo bie beygefügte Anmerkung 
des Kleins, von nicht nach Far» 
ben zu benennenden Gefchlech- 
tern, inſonderheit aller Aufmerk⸗ 
famfeit, mie etwa folgende bes 
Herrn Müllers, würdig if. Ob 
“aber auch zw diefer Art noch der 
eftindianifche, oder Brafiliauis 
fche Coroeoro, (f. deſſen Be 
fchreibung in unfern Urtifel, Per- 
ca, 7. Parſch des Kleins, B. 
vl. ©. 358.) und des Marc⸗ 
gravs Guatucupa, p. 177. den 
die Portugiefen Coruina nennen; 
(f. audy unfern Urtifel, 3, II. 
©. 558.) und des Sloane Drum- 
merfih, Trommelfchlägerfifch, 
von Jamaika, gehoͤre, oder ob 
felbige vielmehr zu dem folgenden 
Gefchlechte der Bärfche müffen ge» 
zaͤhlet werben, ſolches laͤßt fich 
darum nicht genau beſtimmen, 
weil erſtlich die Arten nicht voll⸗ 
kommen bekannt find, und zwey⸗ 
tens die Umberfiſche ſo viele 
Achnlichkeit mit den Baͤrſchingen 
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baden, daß man dieſe Geſchlech⸗ 
ter kaum zuverlaͤßig aug einander 
erfennen fann; denn die Bärs 
fhinge haben von ben vorigen 
drey Gefchlechtern fein anderes 
Unterfcheidungszeichen, als daß 


ihre Kiemendeckel gezaͤhnelt find, 


wie wir aus den folgenden (Baͤr⸗ 
ſchingen) erſehen werden. 


Umbra. 


mbre, eine Art von Forellen. 
Richt. Vmber, Aeſche, Engl. 
Salmo Thymallus, Linn. gen. 
178. Sp. 17. Müllers Aeſche 
feinee Salmen, Trutta edentu- 
la, 4. bed Bleins, eine Sorelle. 
f. Diefen unfern Artifel 3. VII. 
S. 469. und 3. III. ©. 181. 


Unan. 


Bradypus didadtylus Linn, Ein. 
vierfüßiges Thier, aus dem Ges 
fchlechte der Saulthiere, welches 
fi) von dem im erften Bande une 
ter dem Namen Ai befchriebenen 
Gaulthiere , mit dem e8 Klein ver» 
mwechfelt hat, vorzuͤglich durch den 
Mangel des Schwanzes und durch 
die Befchaffenheit der Borderfüße 
unterfcheidet, welche bey dem 
Unau:nur zwo, ber dem Ai aber 
drey Zehen haben. Der Unau 
gleichet dem Ai in vielen 
Etücen, auch in der Lebensart, 
und zum Theil in der Langfamfeit. 
Er naͤhret ſich vorzüglich ‚non 
Baumblättern ; doch brauchet 
er nicht fo viel Zeit, einen Baum 

N4 zu 
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/ zu beſteigen, als der Ni, der bi 
meilen faft zween Tage zubringt, 
ehe er den Gipfel erreicher. Er 
iſt ohngefaͤhr ſo groß wie ein 
Dachs, und wird, wie der Ai, 
bloß in Amerika gefunden, ob» 
gleich Seba, Linnaͤus und andere 
bie Inſel Ceylon ale fein Vater⸗ 
land angegeben haben. 


Unbeftand. 
©. Infuſionsthierchen. 


Untlachfifch. 
nflatbfifch, fonft Schiffbalter, 
Stihl. Rembra, Echeneis, 
Stopffiſch, Unflarbfifch, weil er 
vom Kothe, der Über Bord ges 
worfen wird, leben fol, und aus 
dieſer Urfache ein Schiff fehr lan» 
ge verfolget. : Echeneis Remo- 
ra, und Neucrates, Linn. gen, 
157. fp. 1. und 2. Müllers kleis 
nee Sauger und Stopffifch; 
Echeneis, 1. und 2. de Zleins, 
ein Stouffiſch. ſ. diefen unfern 
Yrtifel, Echeneis, 8. II. S. 470. 
Schiffsbalter, B. VII. ©. 626. 
and Stopffiſch, B. VIII. &.617. 


Unform. 
S. Amorphenſtaude. 


Ungeduld 
©. Dalfamine: 


Lingeflecfter Salm. 
en ungefleckten Salm, nen⸗ 
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nee Müller die drey und zwan⸗ 
zigſte Gattung feiner Salme, 
Salmo Immaculatus, Linn. gen. 
178.fp. 23. zum Urterſchiede von 
der vorhergehenden Gattung, ge 
fleckter Salm, Salmo Bimacu- 
latus; zumal fie beyde Amerifas 
ner find. ſ. unfern Artifel Salm, 
3. VII. &. 471. | 


Ungenannte Beine. 


ſſa innominata. Es machen 
bie ungenannten Beine bad uns 


terſte und dritte Stück bed Stam⸗ 


mes am Stfelette aus, fo wie bie 
Aüdenfäule oder bag Rüdgend 
ben erften und binterfien, und bie 
knoͤcherne Bruft, nämlich die zu⸗ 
fammengefeßten Ribben auf bey« 


‘den Seiten, und ber Bruſtkno⸗ 


chen ben zweeten und vorberften 
heil deffelben abgeben. Gie ges 
hören eigentlich zu den paarmeife 
vorhandenen Knochen, und es 
find derfelben alfo zween beſonde⸗ 
re, fo einander gegenüber geftellety‘ 
und in den Hauptftücken einander 
voͤllig gleichfoͤmig find. Ob 
man ſchon an einem jeden der un⸗ 
genannten Beine gleichſam drey 
befondere und von einander ſeht 
verfchiedene Stuͤcke unterfcheiden 
fann, und obfchon ferner diefer 
Knochen bey Fleinen Kindern 
und in fehr frühen Jahren in drey 
einzelne Stuͤcke abgefondert iſt, 
fo ift felbiger doch im vollfonmes 
nen Zuftande und bey einem voͤl⸗ 
tig ausgewachfenen Körper eigent- 

lich 


Inge 
ih nur ein einfacher. Man 
muß ſich daher fehr verwundern, 
daß derfelbe jederzeit und noch 
immer, in der Zergliederunggfunft, 
und befonder8 in der Knochen» 
Ichre, als ein bdreyfacher Kno⸗ 
chen angefehen und abgehandelt 
wird. Es pfleget nämlich jeber 
der ungenannten Beine in den 
»Aüftnochen ober Darmtnochen, 
Os Ileum, ferner in den Sitʒkno⸗ 
chen ober GBefäßtnochen, Os 
Ichium, und endlich in dag 
Schooßbein oder Schaamkno⸗ 
chen, Os pubis, eingetheilet zu 
werben. Erſteres, das Huͤft⸗ 
bein oder der Darmknochen iſt 
das groͤßte und anſehnlichſte Stuͤck 
der ungenannten Beine, und 
nimmt deren oberſten Theil ein. 
Wenn man aͤußerlich uͤber der 
Pfanne eine faſt ſenkrechte Linie, 
welche fich jedoch etwas fchief 
und nach vorwärts neiget, her⸗ 
abzieht, und felbige mit einer an⸗ 
dern überfreuzet, fo laffen fich auf 
ſolche Art ziemlich die Gränzen 
dieſes Knochens fowohl, ale der 
übrigen beftimmen, ba es fich ſol⸗ 
hergeftalt ergiebt, daß die gebach- 
ten Rinien bie ungenannten Beine 
eben. an benenjenigen Stellen 
durchfchneiden, mei bey unvoll- 
fommenen Knochen die Abfondes 
rung durch dazwiſchen Fliegende 
Kuorpel wahrgenommen wird, 
Uebrigen® betrachtet man an dem⸗ 
felben noch befonderg feine Grund» 
fläche oder den Körper, ferner feis 
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nen Rand ober den Kamm, und 
zulegt zwo Slächen. 


Der Körper des Huͤftbeins iſt 
ſein unterer dicker Theil, wodurch 
ſich daſſelbe mit den uͤbrigen Kno⸗ 
chen, naͤmlich oberwaͤrts und vor⸗ 
waͤrts mit dem Schaambeine, 
und unterwaͤrts und auswaͤrts 
mit dem Sitzbeine verbindet, wie 
denn ferner dieſer Theil das obere 
Gewoͤlbe, und faſt einen Drittheil 
der Pfanne ausmachet. Der 
Bamm, criſta, des Huͤftbeins 
wird der obere, erhabene, halb⸗ 
mondfoͤrmige Rand deſſelben ge⸗ 
nennet, welcher ſich von vornen 
bis nach hintenzu erſtrecket, und 
welcher bey voͤllig ausgewachſe⸗ 
nen Koͤrpern außerordentlich rauh 
iſt, da er hingegen bey ſehr jun⸗ 
gen und noch unvollkommenen 
Körpern! entweder einen bloßen 
Knorpel, oder Höchfiens nur eis 
nen Fortfag ausmacher. Außer 
ben beyden Aefzen dieſes Randes, 
nämlich der aͤußern und ber in« 
nern, bemerfet man noch am vor⸗ 
dern Theile deffelben zwo Erha- 
benheiten, oder fogenannte Graͤ⸗ 
ten, nämlich die vordere obere, 
nebft der vorderen untern, ingleis 
chen am bintern Theile ebenfalls 
dergleichen zwo Bräten, eine obe⸗ 
ze und untere, und befonderg den 
dickſten und böderichten Theil 
des Kammes, Tuberofitas cri- 
ftae, wo allerhand Bänder ent 
— die den daſelbſt befind⸗ 

N5— lichen 
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Jichen Thellen gu ihrer Befeſti⸗ 
gung dienen müffen. 

Die beyden glatten Flaͤchen 
endlich nehmen den größten Um⸗ 
fang des Knochens ein, und find 


theils eine Äußere, theild eine in» _ 


nere, an welcher leßtern man 
sornehmlich hinterwaͤrts und un« 
terwaͤrts einen, mit vielen Un» 
. gleichheiten, und befonderg nach 
vorwaͤrts gleichfam mit einer graͤ⸗ 
tenfoͤrmigen Einfaffung Begeichne- 
gen Flecken antrifft, welcher an 
frifchen Knochen mit einem glat- 
ten Knorpel überzogen ift, und 
auf beyden Seiten fi) an ben 
Kreuzknochen, vermittelft einer ger 
genüber fiehenden und genau mit 
ihm zufammen paffenden Gelenf- 
fläche deffelben, anfchließt. Aus 
Ger diefer Verbindung nun und 
dem oben angeführten Zufams 
menwuchd des Huͤftknochens, 
welcher mit dem Schaambeine 
und dem Gefäßfnochen gefchieht, 
hängt felbiges auch noch durch 
feinen Theil ber gebilbeteh Pfan⸗ 
ne mit dem Schenfelbeine zuſam⸗ 
men. Es machet uͤbrigens die 
ſes erſte Stuͤck der ungenannten 
Beine den groͤßten Theil des Be⸗ 
ckens oder der Beckenhoͤle aus, 
und dienet beſonders zur Anlage 
der größten Muffeln des Koͤrpers. 

Das zweyte, mittlere unb untere 
Stuͤck der ungenannten Beine 
machet der Geſaͤßknochen ober 
Sitzbein, Os Ifchium, aus, ins 
dem es nämlich unter dem Huͤft⸗ 
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‚bein, und hinter dem Schaam⸗ 


knochen etwas mehr auswärts 
liegt, und deſſen Geſtalt ſehr ir⸗ 
regulaͤr ausfaͤllt. Es laͤßt ſich 
dieſer Knochen fuͤglich in zwey 
Hauptſtuͤcke eintheilen, naͤmlich 
in ben Koͤrper und in zwo Aeſte 
oder Winkel. Der Körper befs 
felben ift derjenige Theil, welcher 
ganz oben zu Reben kommt, den 
oberften und größten Theil der 
Pfanne zumege bringt, und ober» 
waͤrts mit dem Darminochen, 
unterwärtd aber und vorwärts 
mit dem Schaamfnochen verwach⸗ 
ſen iſt. Außer drey Einſchnitten, 
wovon der eine uͤber der Mitte 
des ovalen Loches ſich befindet, 
und derjenige untere fehlende 
Theil der Pfanne iſt, wodurch 
das große runde Band zum Kopf 
des Oberſchenkels fortgeht, und 
welcher durch ein Querband zuges 
fchloffen wird, bemerfet man bar» 
an hinterwärtd und unterwaͤrts 
noch einen anfehnlichen Fortfaß, 
oder die Brite des Sinbeins, 
Spina ilchiatica, woran fid) ei» 
nige Muffeln und ein ſtarkes 
Dand  befefligen. Die zween 
Aeſte oder Winkel fann man 
in einen hintern abwärtsfteigen- 
den und in einen vordern aufs 
wärtsfteigenden, unterfcheiden. 
Am aͤußern Rande bes erſtern 
kommt die raube und kolbigte Flaͤ⸗ 
che, oder fogenannte Voͤcker des 
Sitzbeins, 'Tuberofitas ifchia- 
tica, vor, welche bey Kindern 

ein 
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ein Gloßer Knorpel ift, nach und 
nad) fich in einen Anfaß verwan⸗ 
delt, und endlich in fpdtern gaͤnz⸗ 
fich verfchwindet, und eine vöͤlli⸗ 
ge harte Indcherne Subſtanz an- 
nimmt. Die Ranhigkeit diefes 
Hoͤckers entſteht von der Anlage 
verfchiedener Muffeln, und es ift 
Diefeß der vornehmfte Theil des 
Geſaͤßes, auf welchem bey ben 
Menſchen und einigen vierfäßi- 
gen Thieren, 5. E. bey dem Affen- 
gefchlechte, dem Eichhörnchen, 
dem Bäre, u. f. w. bey dem Si⸗ 
Ken die ganze Laft des Körpers 
ruhet. Der berauffteigende 
vordere Aſt, iſt eben derjenige 
Theil des Knochens, welcher mit 
dem Schooßbeine in eins zuſam⸗ 
menlaͤuft, und welcher nur bey 
Kindern und in noch fruͤhen 
Jahren, durch einen dazwiſchen 
liegenden Knorpel von jenem ab⸗ 
geſondert iſt. Am untern Rande 
deſſelben, welcher ebenfalls ſehr 
rauh iſt, und eigentlich eine wah⸗ 
re Fortſetzung der oben genannten 
Tuberoſitaͤt zu ſeyn ſcheint, finden 
die aͤußern Geburtstheile ihren 
Befeſtigungspunkt, und es iſt an⸗ 
zumerken, daß gedachter Rand 
bey den Mannsperſonen mehr 
ſenkrecht, bey Frauenzimmern 
hingegen mehr ſchraͤge in die Hoͤ⸗ 
he ſteige, welches denn einen groͤ⸗ 
Bern Abſtand beyder einander ge⸗ 
genuͤber ſtehender Geſaͤßbeine ver⸗ 
unfachet, wodurch die Hoͤle des 
Beckens bey diefem Gefchlechte 
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vor jenem anfehnlich erweitert, 
and vergrößert wird. Außer 
der fchon oben gemeldeten Vers 
bindung des Sitzbeines mit dem 
Darmfnochen, welcher durch den 
Körper und einer zweyten, wel⸗ 
che mit dem Schaambeine durch 
den vordern, aufwärtsfteigenden 
Aſt geſchieht, iſt auch noch eine 
dritte, mit bem Hiüftbeine, wel⸗ 
che ebenfalls durch die Pfanne 
berverffteliget wird, vorhanden: 
Der Name des Knochens beftim« 
met einen feiner vorzuͤglichſten 
Nugen, welchen er nämlich im 
Sitzen keiftet, wie er denn auch 
ebenfalls zur Formirung der Pfan⸗ 
ne und des großen Eyloches das 
feinige beytraͤgt, nicht weniger 
und befonderd ben Grund: des 
Beckens ausmacher, den aͤußern 
Geburststheilen zu ihrer Befeſti⸗ 
gung bienet, das Gefchlecht eini- 
germaßen unterfcheiden hilft, und 
allerhand Muffeln fih an ihn 
anhängen. Das kritte und legte 
Stuͤck der ungenannten- Beine, 
nämlich ber mittlese, vordere, 
obere und kleinſte Theil derſelben 
find endlich die Schaambeine 
oder Schoofbeine, Ofla pubis. 
Es bat der Schaamfnochen eben. 
falls eine irreguläre Figur, doch 
fann man an felbigen ganz bes 
quem den Körper von feinen bey⸗ 
den Xeften unterfcheiden. Erftes 
ver iſt der dickſte Theil deffelben, 
welcher nad) der Pfanne hin ges 
richtet if, und befien Innern und 
mitt⸗ 
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mittleren Theil zuſchließt. Die 
beyden Aeſte laſſen ſich auch im 
einen obern querliegenden und 
und in einen untern abwaͤrts ſtei⸗ 
genden, abtheilen, wovon ein je⸗ 
ber feine beſondern Ränder und 
Flaͤchen hat, an denen man bin 
und wieder bald eine eigene Er⸗ 
babenheit, bald eine Art von Graͤ⸗ 
te, gur Befeftigung der Muffeln, 
bald eine ausgehoͤhlte Furche, 
wodurch ſich Gefäße und Nerven 
beraugfchleichen, u. d. antrifft. 
An dem untern abwärts fleigen, 
den Aſte der Schadmfnochen 
und deſſen innern Rande merfet 
man einen etwas erhabenen, breis 
ten und mit einem dünnen Knor⸗ 
pelfcheibchen überzogenen Theil, 
welches eben det Ort ift, wo bey» 
de, Schaamfnochen durch eine, 
barzwifchen fommenbe, halb fnor» 
pelichte und halb bandfoͤrmige 
Subſtanz mit einander zufammen- 
geheftet werben, welches man bie 
Bnorpelverbindung der 
Schaamtnochen oder-die Sym⸗ 
pbyfe, zu nennen pfleget, melcye 
Etelle fich abermals badurch bes 
ruͤhmt gemachet bat, daß unfere 
neuen Geburtehelfer folche bey 
fhmeren Geburten, befondere 
bey ‚dem eingefeilten Kopfe durch 
einen Einſchnitt, oder fogar durch 
das Entzweyſaͤgen zu frennen füs 
chen. Auch nimmt man bier 
abermals einen merklichen Unter, 
ſchied in Anfehung beyderley Ge 
ſchlechts mahr, indem nämlich 
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die Knorpelverbindung der 
Schaambeine, unterwaͤrts bey 
Mannsperſonen in einen ſpitzigen 
Winkel von beyden Seiten zuſam⸗ 
mengeht, welcher auch beſonders 
ber. Winkel dee Schaambeine, 
heißt, bey Frauenzimmern hinge⸗ 
gen dieſe Zuſammenfuͤgung mehr 
bogenfoͤrmig geſchieht, bey wel⸗ 
chen ſie daher auch der Bogen 
der Schaambeine genannt wird. 
Endlich darf auch noch das ey, 
förmige oder zugefchloffene Koch 
nicht mit Stillſchweigen übergans 
gen werden, welches naͤmlich die 
jenige große Deffnung ift, fo fich 
gwifchen dem Körper und den bey» 
ben Aeſten bed Gißbeines und 
bed Schooßbeines mitten innen 
befindet, und von beyden eigent- ⸗ 
lich gemacht wird. Es gehen 
befondere Gefäße und Merven 
durch felbiges hindurch, und es 
iſt im volllommenen und natürli, 
chen Zuftande nicht nur mit den 
allgemeinen Decken und Muffele 
bedecket, fondern auch noch be⸗ 
fonders mit einer Vorlage von 
fehnigter Subſtanz, oder bem zus 
fibließenden Bande feft verfchlofe 
fen. Dieſes Schaambein nun 
bienet nicht nur zur Anlage ber 
äußern Geburtstheile, und ber 
Urinblafe, fondern auch zur For» 
mirung bes nur befchriebenen zus 
sefchloffenen Loches und der Pfan⸗ 


ner fo mie auch verfchiedenen 


Murffeln zu ihrem Anhange. Al 
de Knochen zufammengenommen 


aber, . 
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aber; nämlich das HZuftbein oder 
der D rmtnodhen; ingleichen ber 
Geſaͤktnochen oder dag Sitzbein, 
und endlich. der Schramtnochen 
oder dag Schoofbein, telche 
die ungenannten Beine vorftel- 
len, machen nicht nur uͤberhaupt 
durch ihre Zufammenfügung dag 
fogenannte Seden oder.bie Des 
denböte, fondern aud) äußerlich, 
wo fit mit einander in eind zus 
ſammentreffen, die größte Gelenk» 
hole des Körpers, naͤmlich bie 
Pfanne, welche den Kopf des 
Schentelknochens in fih auf 
nimmt, und ihm, da fie. im natür- 
lichen Zuftande mit einem glatten 
Knorpel überzogen ift, in fich eine 
freye Bewegung verflattet. Im 
Grunde der. Pfanne befindet fich 
ein vorzüglich rauher Drt, wel» 
cher noch etwas tiefer als die ci- 
gentliche Gelenifläche hineingeht, 
woſelbſt eine Menge Fett und bie 
Gelenkdruͤſen aufbewahret mer 
den; und gleich uber derſelben iſt 


diejenige Stelle, mo das runde. 


Gelenfband des Oberſchenkels 
ſich einpflanzet. | 

"+ Bey den vierfüßigen Thieren 
finder man diefe Knochen eben» 
falls, und fommen fie fogar in 
den weſentlichſten Stücen an Ge⸗ 
ſtalt mit denen am Menfchen ziem⸗ 
lich überein. Am Gerippe eines 
befondern amerifanifchen Beutel» 
thiers, der Sarige oder Opo⸗ 
um genannt, trifft man über 
den gewoͤhnlichen - ungenannten 
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Beinen noch zween überzähliche 
Knochen bed Beckens an, welche 
anderthalb Zoll lang, obngefähe - 
eine Linie di, und anderthalb 
Linien breit, und mit dem vordes 
ren Rande ber Schaambeine ver» 
gliedert find. So find fie auch 
bey den Voͤgeln wahrzunehmen, 
bey welchen fie als zween befondes 


re Knochen einander gegenüber 


ſtehen, eben ben Plag als bep den 
Menſchen einnehmen, mit einer 
Gelenfpfanne, welche ben Obere 
fchenfel des Fußes in fi) aufs. 
nimmt, und felbft mit einem bop« 
pelten eyrunden Loche verfehen 
find, übrigens aber in Anfehung 
ihrer Geftalt ganz anders aus⸗ 
fallın. Bey der Echildfrdte fin. 
bet man an dieſer Stelle einen 
Knochen, welcher faft mit dem 
Zungenbeine am Menfchen eine 
Nehnlichkeit hat, an welchem man 
nämlich vorne ein bogenfoͤrmiges 
Mittelſtuͤck oder Körper unterſchei⸗ 
den kann, welches fich hinter⸗ 
wärts auf beyden Seiten in zwo 
länglichte Säulen oder Hörner, 
bie am Dberfchilde angewachfen 
find, verlängert. Wenigſtens 
findet da, wo das Mittelftuck ſich 
in die befchriebenen Stuͤtzen oder 
Hoͤrner verwandelt, der Obertheil 
bes Sinterfußes in einer Fleinen 
Gelenkhoͤle oder Pfanne, feine 
Befeſtigung. Am Froſche ift dies 
ſer Knochen ganz anders beſchaf⸗ 
fen. Es ſtellet naͤmlich ſelbiger 
bey dieſen Thieren nur einen ein 
fachen 
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fachen Knochen vor, welcher ein 
breites Mittelſtuͤck ausmachet, 

womit der ganze Stamm eines 
Froſchgerippes ſich endiget, an⸗ 
ſtatt daß bey den vorigen allen 
‚ber die Beine des Beckens noch 
bie Schwanzfndchelchen weit her» 
ausgehen, weiche auf beyden Sei⸗ 
sen in ganz flachen Holen mit dem 
Dbertheile des Hinterfußes, ein 
Gelenfe machet, und von welchen 
fich vorwärts nach dem Ruͤckgra⸗ 


de zu. in einer fchiefen Richtung. 


ein Paar länglichte Grätenfortfä- 
Be , die fich auch daſelbſt befeftis 
gen, erfirecden. Bey den Fifchen 
machen die Beine bes Beckens ein 
‚Baar: Knochen aus, welche fich 


an ihrem Unterleibe befinden, 


und bie in der Bauchhdle enthal⸗ 
tenen Eingeweide beſchuͤtzen Gie 
fommen, fowohl in Anfehung ih⸗ 
ser äußerlichen Geftalt, als ihrer 
Anzahl, und des Nutzens, welchen 
fie leiften, mit den Schulterblät» 
tern überein. Uebrigens find fie 
flach, haben faft die Geftalt eines 
länglicht geſchobenen Vierecks, 
liegen bald von einander entfernt, 
bald treffen fie mit ihrem innern 
Rande an einander; bald ftehen 
fie mit ihrem fpigigen Theile un» 
terwaͤrts nach dem Bauche zu ges 
kehret, und bilden fodann eine bes 
fondere Rinne am Bauche, balb 
ruben fie mit der breiten Grund» 
fläche auf demfelben, an welcher 
oder dem fogenannten bintern 


Rande, auch die Bauchfloßfebern 


Unkr 
anhaͤngen. Ueberhaupt trifft man 
fie nicht bey allen Fiſchen an, oder 
fie haben auch manchmal eine ans 
dere, als bie. nur befchrisbene: 
Lage. 


Unglüdsbaum. 
©. Eaffinenftaude 


Unholdenkerze. 
S. Boͤnigokerze. 


Unholdenkraut. 
S. Oleander und Weide: 
richroͤßlein. 


Unkraut. 

iebt es Unkraut, und welches 

iſt dergleichen? Beyde Fragen 
find ſchwer und leicht: zu beant⸗ 
mworten, nachdem man das Wort 
Unkraut nehmen will. Bedeutet 
ſolches foviel als ein unnuͤtzes 
Kraut, ſo wird man nach der ein⸗ 
geſchraͤnkten Kenntniß viele der⸗ 
gleichen, und au allen Orten fin⸗ 
ben ; ‚allenthalben wachfen welche, 
von benen mir fagen, fie haben 
entweder gar feinen Nugen, oder 
ihe Nutzen ift fehe geringe, vor⸗ 
nehmlic, wenn man folchen allein 
auf das menfchliche Gefchleche, 
und auf unfere Beduͤrfniſſe ein- 
ſchraͤnket. Mit diefem Unnügen 
fönnten wir auch die giftigen 
und überhaupt alle fchädliche ver- 
binden, und von allen diefen eine 
große Menge nambaft machen. 
IR aber diefer Begriff vom Un. 
fraute 
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fkraute richtig? Wir zweifeln fehr. 
Die unnügen Gemächfe find eben 
fowohl in der erſten Schoͤpfung 
hervorgebracht worden, als bie 
nuͤtzlichen; und daß die giftigen, 
erft nach dem Falle Adams ihre 
fhädlihe Eigenſchaft erhalten 
haben fellten, läßt fich gar nicht 
benfen, indem ja nad) dem Aus» 
fpruche des Schoͤpfers alles gut 
war, was er gemacht hatte. Und 
dieſes verhält fich gewiß noch im- 
mer alfo. Alle Gemwächfe find 
gut, alle find nuͤtzlich; wir müfs 
fen nur diefes nicht nad) unferer 
Erkenntniß abmeffen, und bierbey 


nicht allein auf ung, fondern auf, 


die ganze Einrichtung der Natur 
fehen. Wie viele Thiere verach- 
ten und verfolgen wir, meil fie 
ung unnüge und fchädlich fcheie 
nen; und doch find der Wolf, 
der Sperling, die Raupe und 
dergleichen Thierchen, die wir im 
Thierreiche Ungeziefer zu nennen, 
und mit bem Unfraute des Ges 
waͤchsreiches mit gleicher Ber 
achtung anzufehen pflegen, noth- 
mendig, und wenn nur eind da⸗ 
von gänzlid vom Erdboden ver. 
tilget werden fönnte, würde dag 
Ganze nicht beftehen Finnen. Die 
fchlechtefte Pflanze, die wir unacht- 
fam mit Füßen treten, oder deren 
Dafeyn wir verabfcheuen, kann 
anf mancherley Weife, und viel 
leicht ung felbft nuͤtzlich feyn, ob⸗ 
gleich folche® vor unfern Augen 
verborgen ifl. Dornen und Die 
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ſteln muͤſſen eben ſo wohl in der 
Welt ſeyn, als Korn, Erbſen, 
Aepfel und andere zur Ethaltung 
des menfchlichen Gefchlechts ger 
fchaffene Gewaͤchſe. Wenn wir: 
dennoch annehmen wollen, daß 
es Unfraut gäbe, müffen wir ung: . 
davon einen ganz andern Begriff 
machen. Nach unferer Wilführ 
und nach unfern Abfichten. halten: 
wir einerley Gemächfe bald vor 
Unfraut, bald vor feines ; reiffen 
jegt die nmämliche Pflanze aus, 
und fuchen ein andermal forgfäl- 
tig ſolche beyzubehalten. Mir 
thun dag erfle entweder, wenn fie 
nicht an dem Orte ficht, wc eg 
ung gefällt, oder wenn fie andern 
Gemwächfen, deren gedeihliches 
Wachsthum wir münfchen, die 
nöthige Nahrung entzieht; als⸗ 
denn, und fonderlic, im legten 
Fall können wir fagen, es habe 
fi) Unfraut zwiſchen bem Wai⸗ 
gen gefunden. Die Ackersleute 
nennen daher alles dasjenige Un⸗ 
fraut, was auf den mit Sant 
beftellten Feldern von fich felbft 
wächft, und welches zu bauen 
nicht ihre Abficht gemwefen; aus 
der Urfache, weil dieſe von fich 
felbft hervorgewachſenen Pflanzen 
den ausgefäeten einen - großen 
Sheil der Nahrung entziehen, 
auch zumeilen biefer ganz unter 
drücken, und bey der Ernbte der 
gute Saame dadurch verunreint- 
get wird. Herr Reichart fchreibt 
daher ganz richtig , Unkraut wird 
alles 
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alles dasjenige genennet, was 
zwiſchen den geſaͤeten Saamen 
wider Willen des Ackermannes 
aufgeht, wenn auch gleich das 
hervorgewachſene Staͤudlein an 
ſich etwas gutes waͤre. Wollte 
man den Begriff vom Unkraute 
nach menſchlichen Abſichten noch 
weiter ausdehnen, koͤnnte man 
wohl auch diejenigen Gewaͤchſe 
darunter begreifen, : welche auf 
den Wiefen fieben, und twegen ih» 
rer Härte, ober aus andern Ur- 
fachen, von dem Viehe gar nicht, 
oder doch nicht gerne gefreffen 
werden, und daher zu wünfchen, 
daß diefe an. dergleichen Dertern 
ausgerottet, und andern nuͤtzli⸗ 
chern dadurch Platz verſchaffet 
wuͤrde. Beyde Arten von dieſem 
Unkraute unterhalten oder ver⸗ 
mehren ſich entweder durch ihre 
weit um ſich greifende Wurzel, 
oder durch ihren fruͤh und leicht 
ausfallenden Saamen. Zu den 
letzten rechnet man vornehmlich 
das Ackerfuchsſchwanzgras, 
Alopecurus agreſtis, S. III B. 
223 S. Roggentreſpe, Bro- 
mus fecalinus, S. IXB. 123. 
€, bartigen Windhaber, Aue- 
na fatua, S. III B. 602 ©. 
jäbrigen geannichten Kold, 
Lolium temulentum, S. V 2. 
217 ©. &uropäifche Slachefei- 
de, Cufcata europaea, ©. II 
B. 96 ©. Schlanke todte Neſ⸗ 
fel, Galeopfis ladanum, ©. VI 
B 126 8. eine Ars Wachtel⸗ 
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waitsen, Melampyrum amen. 
fe, raucher Raden, Agroſtem- 
ma githago, ©. VII B. 17 ©. 
dag Eletternde geftreifte Heide⸗ 
Eorn, Polygonum conuoluulus, 
©. 1112. 745 ©. RKlebkraut, 
Aparine, ©. IV 2. 519 ©. 
Pielblämichten Miobn ober 
Blapperrofe, Papauer rhocas, 
©. VB. 713 ©. Den Ritter⸗ 
fpoen, Delpliinium confolida, 
S. VI2. 161 S. Gemeines 
Creusteaur, Senecio vulgaris, 
GIlB. 248 ©. Aderastoblus 
me oder Wucherblume, Chry- 
fanthemum fegetum, €. 111 2. 
467 ©. ſtinkende Hundscha⸗ 
mille und Ackerchamille, Anthe- 
mis cotula et aruenfis, €. II 
3. 100 ©. und chamillenartis 
ges Mutterkraut ober Feldcha⸗ 
mille, Matricaria chamomilla, 
© I 2. 101 ©. Gemeine 
Bornblume, Centaurea cya- 
nus, ©. IV ®. 713 ©. Ader 
baurenfenf, Thlapſi aruenfe, 
S. 19. 630 ©. Aderfenf, Si. 
napis aruenfis,©. VII B. 198 
S. Hederich, Raphanus rapha- 
niftrum, ©. II B. 736 ©. Ge 
meinen Wiefenglitfcb oder Klap⸗ 
perfraut, Rhinanthus crifta 
galli, S. 1112. 447 S. Mit 
ber Wurzel wuchert fonderlich bie 
Quede, Triticum repens, ©. 
VIB. 759 ©. Rleine Acker⸗ 
winde, Conuoluulus aruenſis. 
Gemeiner gelber Frauenflachs, 
Antirrhinum linaria, ©. III B. 

191 
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191 S. Der kleine kriechende 
Sauerampf. Rumex aceto- 
ſeilla. S. VII B.541 S. Das 
diſtelartige Schartenkraut, Ser- 
ratula aruenſis. S. VII B. 589 
©.” Ackerhaſenkobl, Sonchus 
aruenfis: ©. III B. 678 Seite. 
inblümichter gelber Huflattig. 
Tuſſilago farfara. €. IV Band 
138 €. Gemeines Aderbaus 
hechelkraut. Anonis aruenfis. 
©. 118. 682 ©. Der Enol; 
lichte Larbyeus oder Erdnuß, 
Lathyrus tuberofus. S. II 2. 
674 ©. auch derfchiedene andere 
Arten vomLathyrus und Wicken, 
und das Ackerkannenkraut. Equi- 
fetum aruenfe, €. IV B. 375 
S. Ein weitlaͤuftigeres Ver- 
zeichniß von beyden Arten bat Hr. 
Gmelin gegeben, und 125 Gr. 
waͤchſe in feiner Abhandlung vom 
Unfraute befchrieben, von welchen 
aber doch vielleicht einige bon dies 
fer Geſellſchaft abgefondert wer⸗ 
ben fennten, indem ihre Gegen- 
wart auf den Aeckern wenig oder 
gar nicht fchader, als der Eleine 
$£brenpreif, Veronica hederae. 
folia, Bauchbeil, Anagallis, 
Rnoͤterich, Spergula, Ohm⸗ 
kraut, Aphanes, Knawel, Sele- 
ranthus. 

Die bier verzeichneten Gewaͤch ⸗ 
fe haben wir unter ben gewoͤhn⸗ 
lihen Namen angeführet, und 
bey den meiften zugleich angemer- 
fet, auf was Art und Weife fol» 
che ſchaͤdlich werben Finnen, daher 

Neunter Theil. 9* 
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bieſes hier zu wiederholen uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn wuͤrde; auch von Ver⸗ 
tilgung eines und des andern ha» 
ben wir gelegentlich das Noͤthige 
ängegeben. 

Damit man jedoch die vorge 
ſchlagenen Mittel gteihfam auf 


einmal überfeben koͤnne, wollen 


wir diefe hier zugleich anführen. , 

Bor allen Dingen fol man 
fich hiiten, daß der Saanıe vom 
Unfraute nicht mit dem guten E aa» 
men ausgeftreuet werde. Daher 
ift der Saame, welchen man außs 
fäen till, zuvor von allen frem- 
den bengemifchten Saamen forg« 
fältig zu reinigen. Diefes fann 
auf verſchiedene Weiſe gefchehen. 
Wer Zeit und viel müßige Haͤnde 
bat, kann folchen leſen laffen; da 
aber dieſes felten gefchehen fann, 
hat man Eicbe, Segen und andes 
ve Werfzeuge erfunden, womit man 
bie Abfonderung der verfchiedenen 
unter einander gemifchten Saa⸗ 
men erhalten fann. Wenn man 
aber auch den Eaatfanmen noch 
fo forgfältig reiniget, kann doch 
Unfraut zwiſchen felbigen aufs 
wachfen, indem eines Theils noch 
einiger fremder unwiſſend mit 
ausgefäet, oder auch mit dem Dun⸗ 
ger auf bie Felder gebracht wor⸗ 
ben, andern Theile aber der frems 
be Saame fchon in der Erde ver 
borgen gelegen. Das letzte fin 
det man gar öfters, und kann um 
befto weniger verhüret erden, 
da mancher Saame viele Jahre 

D — in 
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in der Erde liegt, ſeine keimende 
Kraft underaͤndert behaͤlt, und 
dieſe erſt bey einer ſchicklichen Ge⸗ 
legenheit aͤußert. S. VII Band 
362 ©. Das Keimen und 
Wachsthum von diefenin der Er⸗ 
de verborgen liegenden Eaamen 
ann man auf verfchiebene Art 
verhindern, 

Keine Pflanze kann machfen, 
wenn fie nicht des Zuganges der 
-frifchen Luft genießt; daher alle 
Pflanjen, bie den Erbboden ganz 
bedecken, diejenigen zurückhalten, 
‘oder gänzlich unterbrücken, fo un⸗ 
‘ter ihnen auffchießen wollen. Aus 
diefem Grunde gefchieht es, daß 


auf einem Stücke, wo die Erbfen. 


gut wachſen, alles Unfraut getdd» 
et, und bag Feld von diefen frem⸗ 
‚den Öften gereiniget wird. Da 
man die Aecker nicht immer auf 
dieſe Art und einige Fahre hinter 
einander nugen fann, fo nimmt 
man feine Zuflucht zu dem Pfluͤ⸗ 
sen. Diefes fann bey allen Urs 
en bon Unfraut feinen großen 
Nusen haben. Man läfit den 
Acker ein Jahr Brache liegen, und 
denfelben fogleich pflügen, wenden, 
oder mit der Egge überziehen, fo 
bald daß Unkraut darauf nur 
in etwas zu zeigen ſich beginnt. 
Mächft folches von neuem hervor, 
fo muß diefe Arbeit fogleich wie⸗ 
berholet werden, damit die Pflan⸗ 
gen niemals zur Bluͤthe gelangen 
möchten. Nicht allein aber wird 
dadurch die Erzeugung bes Saa · 
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mens verhindert, ſondern auch bie 
in der Erde liegenden Wurzeln 
werden durch das wiederholte 
‚and ſonderlich tiefe Pfluͤgen zer 
riffen und getöbtet, oder auf bie 
Dberfläche gebracht, und koͤnnen 
mit der Egge ober auf andere 
Meife davon meggefchaffet wer- 
den. Indeſſen wird doch diefes 
Mittel nicht immer helfen. Man⸗ 
che Saamen würden vielleicht nie 
mals aufgehen,wenn fienicht durch 
das Pflügen aus der Tiefe in bie 
Höhe gebtacht würden; andere 
find von der Befchaffenheit, daß 
fie nicht eher aufgehen, als bis fie - 
zwey ober drey Jahre lang in der 
Erde gelegen, und die Wurzeln, 
fonderlich die Friechenden, werden 
durch den Pflug in fo viel neue 
Stoͤcke, als Theile gemacht wor» 
den, verwandelt, und wenn fie 
nicht torggefchaffet werben, wel⸗ 
ches hoͤchſt muͤhſam, ja nicht im» 
mer möglich ift, dadurch ungemein 
verfältiget. 

Ein ander Mittel das Unfraut 
gu vertilgen, befteht barinnen, daß 
man mit. dem Saamen, womit 
die Gelder beftellet werben follen, 
umtechfele, und 5. €. diesmal Ha⸗ 
ber dahin fäe, wo man hätte Rog⸗ 
gen fäen follen. Die Erfahrung 
Iehret auch, daß gemiffe Pflanzen 
durch diefes Mittel vertilget wor⸗ 
ben, jedoch nur folche, welche ges 
meiniglich nur ale drey Jahre, 
und nur unter dem Roggen zum 
Borfcheine fommen. Diefe Wedy 

felung 
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felung mit ber Ausſaat findet aber 
nicht immer flatt, und die Vertil- 
gung ift nicht allgemein, indem ims 
mer noch vielerley Unkraut übrig 
bleiben wird. 

Man hat daher das Ausjaͤten 
als das ſicherſte Mittel vorgeſchla⸗ 
gen. Freylich, wenn man die 
Pflanzen ausreißt, che fie blühen, 
ober Saamen anfegen, fann fein 
Saanie weiter außfallen And dag 
Selb perunreinigen. Es wird 
dieſes aber etliche Fahre hinter 
- einander gefchehen müffen, inbem, 
wie bereits angemerfet, viel Saa- 
men in ber Erde verborgen blei⸗ 
ben, und erft in ben folgenden 
Jahren hervorfeimen fann. Es 
ift auch dag Ausjäten theils muͤh⸗ 
fam, theils nicht hinlänglich, theils 
nicht alkenthalben möglich. Wie 
viele Kleine Kräuterchen werden 
nicht daben überfehen? und if 
man nicht in Gefahr, daß mit bem 
jungen Unfraute auc) die gute 
Saat ausgeriffen, wenigſtens viel 
davon niedergetreten werde? In 
dern Gärten läßt fich dieſes Mit 
sel füglich anwenden, aber auf 
ben Uedern nicht eben fo. 

Zu den Mitteln, das Unkraut 
zu vertilgen, gehört auch ber Mer- 
gel, Kalf, und die Seifenfieber- 
aſche; aber auch hierbey muß man 
ſehr Elüglic verfahren, indem 
nicht jeber Acker ‚dergleichen ver» 
Kragen fan. 

Aus diefem allen erhellet num 
beutlich, daß es eine ſehr ſchwert 
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Sache ſey, das Unkraut auszu⸗ 
rotten, zumal da noch durch zu⸗ 
faͤllige Umſtaͤnde unſere Muͤhe 
vereitelt, und das Wachsthum 
fremder Kraͤuter befördert werden 
fann. 3. €. Wenn dad Getrai« 
de zu duͤnne gefäet, oder durch die 
MWinterwitterung vieles zu Grun⸗ 
de gerichtet worden, bekoͤmmt dag 
Unfraut mehr Plaß zum wachſen. 
Es fann die Witterung diefer oder 
jener Art bed Unfrautes befonderg 
juträglich feyn; überhaupt hat 
man angemerfet, daf in den fehr 
naffen Frübjahren mehr Unkraut 
wächft, als wenn zu diefer Zeit 
trockene Witterung ift. 

Außer biefem hat jedes Gewaͤch⸗ 
fe feine eigene Befchaffenheit; da⸗ 
ber muß man beffen Eigenfchaft 
und Natur gehdrig unterfuchen ; 
man muß wiffen, ob es ein Som», 
mer « oder ausdauerndes fey, ob 


deſſen Saame die feimende Kraft 


£urge oder lange Zeit behalte; 
wie lange ber Saame in der Er» 


be liegt, ehe er auffeimt; ob fol- 


cher Feuchtigkeit oder Trockenheit 


liebe, und wag dergleichen Umftän- 


be mehr find. 
Daß Unkraut ift nicht — 


ſchaͤdlich. Es kann ſolches oͤf⸗ 


ters mit einigem Vortheil zur Fuͤt⸗ 
terung des Viehes angewandt wer⸗ 
den. Es beſchuͤtzet die junge Saat 
auf den Feldern, und haͤlt das gei⸗ 
le Wachschum, zumal bey feuch⸗ 
ter Witterung, zuruͤcke. Wir ha» 
ben zwar zugegeben, daß bad Un⸗ 

O 2 Kraut 
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kraut den Pflanzen die Nahrung 
entziehe, dieſer Verluſt aber iſt ei⸗ 
nes Theils nicht zu hoch in Anſatz 
zu bringen, indem die meiſten der⸗ 
gleichen Kraͤuter vor ſich gleich⸗ 
ſam mager ſind, und auf den 
Brachfeldern, die lange Feit nicht 
gedünget worden, eben fo gut fort⸗ 
fommen, als auf dem beftgedüng- 
ten Hoden, andern Theile ift dies 
fer Abgang der Nahrung den gu« 
ten Pflanzen oͤfters müslich, in» 
dem dadurch ihr Wachsthum in 
gehörigen Schranfen bleibt. Daß 
davon bie junge Saat, ſowohl vor 
Kälte ald Hitze, ale auch befon- 
ders. vor Trocenheit beſchuͤtzet 
toerde, kann man am beutlichften 
an dem jungen Anfluge der Wäls 
der wahrnehmen. 
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er von allem, was bag lin- 


fraut angeht, und befonders von. 


der Vertilgung deffelben, mehrere 
Nachricht verlangt, vermweifen wir 
auf die bereits angeführte Abhand- 
lung des Hrn. Gnieling, bey wel⸗ 
her in der zu Lübeck 1779 ver: 
anftalteten Ausgabe ein weitlaͤuf⸗ 
tiger Anhang befindlich, worin; 
nen bon der Ausrottung des lin- 
krauts aus andern Schriften 
Nachrichten gefammelt find, 


Unkraut. ©. aud) Bingel 
kraut. 


Unmurcke. 


Unte 


Unvergleichliche. 
© Ciukoſchnecke. 


Unſtetkraut. 
©. Wieſenraute. 


Unterleib. 


Abdomen. Der Unterleib, wel⸗ 
cher auch ſonſt der Schmeerbauch 
genannt wird, kann in einem dop⸗ 
pelten Verſtande genommen wer⸗ 
den. Einmal begreift man naͤm⸗ 
lich darunter diejenige aͤußerliche 
Gegend am thieriſchen Koͤrper, 
welche ſich vom Ende der Bruſt 
und von der Herzgrube an bis zu 
der Schaam hin, die Laͤnge hin 
ab, ingleichen dafelbft feitwärtg . 
bis gegen den Rücken erftrecket, 
und welche, wenn man fie anfüh» 
let, aus bloßen weichen feiten 
Theilen, und fonft aus keinen dar⸗ 
unter gelegenen Knochen zuſam⸗ 
mengefeßt zu ſeyn fcheint. Man 
bemerfet und unterfcheidet daran 
äußerlich, ſowohl in der Mitte als 
auf beyden Eeiten, noch beſonde⸗ 
re Begenden, welche auch ihre 
befondern Namen führen.- Die | 
Gegenden der Mitte des Unter⸗ 
leibes Tängft herunter find naͤm⸗ 
lich, mie folche in ihrer Ordnung 
auf einander folgen: die Her 
grube, die obere Gegend des Un⸗ 
terleibes, der Nabel, oder bie 
ITabelgegend, die untere Begend 
des Unterleibes,und die Schaam. 
Der Seitenwände find viere, wel⸗ 
che, wenn man die Herzgrube und 

Schaam 


Inte 
Scham abrechnet, den übrigen 
quer gegen über ſtehen, nämlich 


die obern beyden Seitentbeile 
des linterleibes, der Schoof, 


und die Dünnung oder Weichen. 


Uebrigens befteht diefer äußerli« 
de Unterleib oder Schmeer- 
bauch, außer den allgemeinen 
Decken, und dem darunter liegens 
den vielen Fette, aus fünf Paar 
Bauchmuskeln und dem darunter 
ausgefpannten Darmfelle, ift bey 
den meiften Dienfchen glatt, bey 
manchen etwas raud), bey den 
vierfüßigen Thieren  ebeufallg 
gänzlich rauch, bey den Voͤgeln 
mit Sedern, bey den Fifchen am 
gewoͤhnlichſten mit Schuppen be 
feet, sand bey den meiften Inſek⸗ 
ten mit Haaren bewachfen. ers 
ner verfieht man unter dem Un, 
terleibe die fo genaniste Bauch. 
böble, oder die dritte Cavitaͤt des 
Korperg, welche auf die Bruſthoh⸗ 
le folgt, und fogleich unter dem 
Zwercyfelle, durdy welches biefe 
von jener abgefondert und geſchie⸗ 
ben ift, ihren Anfang nimmt, und 
ſich bis zum Hecken erftrecket, wel⸗ 
ches jedoch auch im mweitläuftigen 
Verſtande mit zur Bauchhöhle ges 
rechnet wird. E8 enthält diefe 
faft größte Höhle die anfehnlich- 
fin Eingeweide eined Thiereg, 
welche man darum. befonderg 
Eingeweide des linterleibes zu 
nennen pflegt. Es find felbige 
nämlich: -der Wiagen, die Leber 
nebft ber Ballenblafe, die Milz, 


Urena 


das Netz, die Gedaͤrme, dag Bes 
‘Eröfe nebft den Gekroͤſedruͤſen, 
die große Gekroͤſedruͤſe, die Nie— 
ven, die Barnblaſe, und einige 
Seugungstbeile. Hiernaͤchſt be: 
finden fich auch noch in derfelben 
einige großere Blurgefäße, die 
Milchgefaͤße, der Milchbehalter, 
und ber Anfang des Bruſica— 
nals. 
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Unze. 
Felis Onca Linn. Eine Art 
von Panterthier. S. Parver. 


Uranomorphit. 


ranomorphi, werden diejeni⸗ 
gen Steine genannt, mweldye von 
Natur mit foldyen Körpern und 
Bildern gemalt vorfommen, fo 
dem Bilde eines Himmelskoͤrpers, 
j. E. der Sonne und der Eterne 
ähnlich find. 


Urena. 

err Planer nennt diefes Pflans 
jengefchlechte Haͤckelblume, meil 
die Frucht mit hackenfoͤrmigen 
Borften befege if. Es gehoͤret 
dieſes Geſchlecht zu der Familie 
der Malven. Die Blume hat ci» 
nen doppelten Kelch; der dußerli» 
che ift in fünf breite Einſchnitte 
getheilet, der innerliche aber beftcht 
aus fünf fchmälern Blättern, 
Das Blumenblatt ift big auf den 
Boden in fünf Lappen zerſchnit⸗ 
ten, welche länglich, unten ſchmal, 
und am Ende breit, ſtumpf, und 
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mit einer Spitze verfehen find. 
Viele Staubfäden find unterwaͤrts 
in eine Säule verwachfen, obet- 
waͤrts aber wieder von einander 
abgefondert. Der Griffel enbis 
get fih mit zehn fugelförmigen, 
haatichten, ruͤckwaͤrts gebogenen 
Staubwegen. Der runbliche, 
borftige und fünfefichte Frucht» 
balg zeiget fünf Fächer, und in je 
dem liegt ein runblicher, ecfichter 
Caamen, Bon ben vier Arten, 
welche Herr von, Linne angiebt, 
bemerfen wir nur; 

1) Usena mit edichten und 
unterwärts mit drey Druͤſen 
verfebenen Blaͤttern. Vrena 
Sinica Dill. H. Elth. 430. Vre- 
na#.lobata Linn. Diefe immer» 
gränende Pflanze ſtammet aus 
Sina ab. Der Etängel ift rauch, 
anderthalb bis zween Fuß hoch, 
und in viele Zweige verbreifet, 
welche mit wechſelsweiſe geftellten, 
langgeftielten, breiten, und durch 
mehrere Winfelin fpiige und fäg« 
arfig ausgezahnte Lappen abges 
theileen, rauchen Blättern, und die 
Blattſtiele mit zween bräunlichen, 
Heinen Blattanfägen beſetzt find, 
An den Blättern bemerfet man 
unterwaͤrts neun, fieben, auch an 
ben Fleinern nur fünf vorragen⸗ 
de Nerven, und an den drey mits 
telſten eine brüfenartige Vertie⸗ 
fung. Die Blumen ſtehen 96 
meiniglich einzein am Blattwinkel, 
find von gar furger Dauer, pur⸗ 
Purfärbig, am Boden mit 5 dunk⸗ 


Urib 

lern Flecken bezeichnet, und untet. 
waͤrts gerichtet; die Frucht aber 
ſteht wieder aufgerichtet. Man 
muß die Pflanze aus Saamen auf 
dem Miſtbeete erziehen, und bie 
Stoͤcke, auch im Sommer, vor ber 
fühlen Luft in Acht nehmen, das 
her anfangs auf dem Lohbeete, 
und nachher im Glashaufe unter: 
halten, und im Winter wohl 
warfen, 

3) Urena mit ausgefchweifs 
ten und unterwärts mit einer 
Drüfe verfebenen Blättern. Al» 
cea indica frutefcens Plucknet, 
tab. 5. fig. 3. Vrena finvata 
Linn, Dieſe Art mächft in In⸗ 
dien und ift der vorigen fat aͤhn⸗ 
lich, die Blaͤtter aber find tiefer 
und mehr handfoͤrmig, unter ſtum⸗ 
pfen Winfeln abgetheilet, und nut 
an bem mittelften Nerven mit ei» 
ner druͤſenartigen Vertiefung ver⸗ 
fehen, 


Urf. 

Erfle, Rutilus; Richt. Cypri- 
nus Orfus, Linn, gen. 189. ſp. 
18. Müllers Urf oder Orfe, feis 
ner Karpfen; Leucifcus, 4. ein 
Schwaal, bed Rleins; f. bief. 
unf. Art. Karpfen, B. IV. ©. 109. 
und 2. VII. ©. 783. 


Uribaco. 
Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Maregtapg, S. 177. mit einem 
hochgebogenen Rücken und etwas 
beevortretenden Bauche; * 
zehn 
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gehn bis. ſechzehn Zoll lang, und 
fünf bis ſechs Zoll hoch, wo er 
am hoͤchſten. Sein abgeftußter 
Kopf und Schnauze ftellen ziem⸗ 
lich einen dreyeckichten Kegel vor, 
die Zähne find Hein und fpisig, 
Die Zunge breit; die Riemen klaf⸗ 
fen in Form eines Dreyangels 
weit; die Augen find gedoppelt 
fo groß, als eined Stufer⸗ oder 
Baulparfches; der crpftallinifche 
YAugapfel ift mit einem weißlich- 
zinnoberfarbenen Ringe umfaffet. 
Er hat ſechs Floßen: naͤmlich 
nach jedem Kiemen eine lange, ei⸗ 
nen zugeſpitzten Dreyangel vor⸗ 
ſtellende, am Ende zum Theil et 
wag zirkelförmige Floße; unter 
biefen am Unserbauche zwo drey⸗ 
eckichte, und vorwärts mit einem 
ftarfen Stachel bewaffnete, Flo⸗ 
Ben; mach dem After eine länglis 
che, nach dem Schwanze zu, am 
äußerften Rande etwas zirfels 
rundliche, in der Mitten mit weich» 
lichen Gräten unterftüßte, vor⸗ 
waͤrts aber mit einem harten und 
fpigigen Stachel bewaffnete, Flo⸗ 
fe; von der Höhe des Ruͤckens 
aber, nahe am Nacken, ben Kies 
menfloßen gegen über, ftreicht 
endlich eine breitliche Sloße , bie 
ziemlich nahe am Schwanze, bie 
faft überall gleich breit, und mit 
fpisigen Stacheln unterftügt iſt. 
Der breite Schwanz ift gleichfalls 
in zwey Hörner zerfpalten. Der 
Fiſch hat ziemlich große, ganz fil- 
berfarbene, mit in Zinnoberfarbe 
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foielende Schuppen. Die Sei⸗ 
ten= und des Unterleib Floßen find 
weiß und filberfarbig, bieRüden« 
und Schwanzfloße aber mehr sin» 
nober« ale filberfarbige. Bon 
ber Höhe der Kiemen bie zum 
Schwanze flreicht eine etwas bo⸗ 
gichte rothe Linie, und über der« 
felben auf beyden Seiten des bins 
tern Leibes figt ein fchmwarzer, 
warzenartiger Flecken, in der Groͤ⸗ 
fe eines meißniſchen Geoſchens. 
Er ift ein Meerfifch, und hat ein 
gutes eßbares Fleiſch. | 


Urin. 

arn. Vrina. Lotium, Der 
Urin oder Harn ift derjenige Saft 
eine® thierifchen Körpers, welcher 
als eine untaugliche, ganz unnuͤ⸗ 
ge und bloß zum Ausführen bes 
ftimmte Seuchtigfeit von ber ros 
then Blutmaffe felbft in den Nies 
ren abgefondert, und eine Zeit 
lang, nämlich bis zur voͤlligen 
Ausleerung, inder Harnblaſe auf- 
bervahret wird (S. oben II 
Band S. 661. ingl. VIB. 139.) 
Nichts iſt ſchwerer, als bie eigent- 
liche Natur und Befchaffenheit dies 
fer Feuchtigkeit zu beſtimmen, da fie 
fich niemals voͤllig ähnlich ift, fon» 
dern durch allerhand Umftände in 
ihrer Mifchung verändert wird. 
Es ift daher befanntermaßen der 
Urin in einer ungebohrnen Frucht . 
beynahe ganz waͤſſericht, ohne Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, und nur we⸗ 
nig zaͤhe und trübe, Bey Kin 
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dern erlangt er nach und nach eis 
‚ne höhere gelbe Farbe, und einen 
fehärfern Geſchmack und Geruch. 
Im hohen Alter wird derfelbe ftin« 
fend, dunfelgelb und beigend, 
So ift ferner befannt, daß berfel- 
be von werfchiedenen Gemuͤthsbe⸗ 
mwegungen, von allerhand Krank: 
heiten, von ihren verfchiedenen 
Perioden und Veränderungen fo 
verſchieden gemifchet und verän« 
dert werde, daß felbft daher die 
Alten darauf verfallen find, die 
Kunft, die noch bevorſtehenden 
Schickſale der Kranken oder die 
fünftigen Auftritte der Krankheit 
aus bem Urine vorher zu meiffe- 
gen, in die Arzneykunſt einzufühs 
ren. ‚Man unterfcheidet daher 
‚mit gutem Bedacht, chen diefer 
Veraͤnderlichkeit halber, den 
Trankurin vom Milchfafturin 
und vom Bluturin. Erfterer ift 
berjenige, welchen man bald nach 
vorhergegangenem Trinken und 
befonders nach, genoffenem häufis 
gen Getränfe von fich megläßt, 
und welcher faft nichts als ein blos 
ßes, dünnes, geſchmackloſes Wafs 
fer, ohne Farbe und Gerud) 
vorſtellet. Der Milchſafturin 
hingegen giebt eine oder die ande⸗ 
re Stunde nach vorhergegange⸗ 
ner Verdauung die weſentlichen 
Kennzeichen der vorher genoffenen 
Sache vonfih. So wird derfels 
be z. E. roth und mie Blut ges 
färbt, von den rothen Rüben, von 
ber indianifchen Zeige, von der 
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Faͤrberroͤthe; oder blau vom In⸗ 
digo; gruͤn vom Schweijzerkraͤuter⸗ 
thee; oder ſtinkt vom Spargel und 
von Oliven; riecht nach Violen 
vom genommenen Terpenthin, in« 
gleichen von Muſcatennuͤſſen, Ma⸗ 
cisblumen, Nelken, Wachholder⸗ 
beeren, Peterſilienwurzeln, Moh— 
rüben, Paſtinak und Fenchel; 
wird bitter vom Copaivabalſam, 
oder riecht nach dem vorher ge⸗ 
trunfenen Weine, 5. E, nach dem 
Nheinweine, u. dgl. Der Blut—⸗ 
urin endlich wird derjenige ge 
nannt, toelcher eine geraume Zeit 
und viele Stunden nach genoffe= 
ner Speiſe oder Tranfe abgeht, 
bergleichen derjenige ift, welchen 
man bes Morgens nach dem Er= 
wachen von fich giebt, und welcher. 
daher allezeit dunkel gefärbt, und. 
faft braun, auch fchärfer am Ge. 
ſchmacke und Geruche ausfaͤllt, 
auch in geringerer Menge abgebt,. 
und welcher überhaupt darum von 
der eigentlichen. Mifchung und, 
wahren Befchaffenheit des Blutes 
zeuget. Es finder ſich nicht we⸗ 
niger unter den Thieren ein gro— 
ßer Unterſchied des Urins. So 
haben die kaltbluͤtigen Thiere ei— 
nen geſchmackloſen Urin, und bey 
den krautfreſſenden geht derſelbe 
anfaͤnglich ein wenig ſtinkend ab, 
doch verliert er nach und nach die⸗ 
ſes Unangenehme, und offenbaret 
endlich das Weſentliche des ges 
nommenen Futters. Die fleiſch⸗ 
fraͤßigen Thiere geben einen — 

en 


Urin 


fen Urin von ſich, ſogar, daß der 
Harn der Tiegerthiere den Geruch 
der ſpaniſchen Fliegen von ſich 
duften ſoll. Am haͤßlichſten und 
durchdringendſten ſtinkt der Ka⸗ 
tzenurin und der Harn des ameri⸗ 
laniſchen Stinkthieres. Selbſt 
der Geruch des Loͤwen, ohnerach⸗ 
tet derſelbe ſich meiſtens vom fris 
ſchen Fleiſche naͤhret, iſt unaus⸗ 
ſtehlich. Der Igel weis ſich ſo⸗ 
gar den Geruch ſeines Harns zu 
ſeiner Vertheidigung zu Nutze zu 
machen, indem er ihn, wenn er ver⸗ 
folgt wird, von ſich laͤßt, und in» 
dem fich deffen Geruch und Näffe 
über feinen ganzen Körper aus 
breitet, fo vergeht den Hunden bie 
Luft, ihn weiter anzufallen, und 
begnügen fich bloß, ihn anzu- 
bellen. Bey ben Vögeln ift der 
Urin viel dicker, als bey den fäugens 
den Thieren, und bey den Schaal⸗ 
thieren, 3. €. bey der Echildfröte, 
den Kamäleon, mifchet fich offen« 
bar die Falfartige Materie mit 
darumter, welche den Stoff der 
harten Schale augmachet. Die 
Beſtandtheile, welche den Urin aus⸗ 
machen, ſind ſowohl waͤſſerichte, 
ſchweflichte und oͤlichte, ingleichen 
ein eigenes Salz, und wirkliche 
Erdtheile. Man erhaͤlt dieſe Be⸗ 
ſtandtheile nicht nur wirklich durch 
chymiſche Proceſſe, ſondern man 
kann auch auf ihr wirkliches Da⸗ 
ſeyn aus allerhand Eigenſchaften 
des Harns ſchließen. So bewei⸗ 
ſet naͤmlich die Fluͤßigkeit und 
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Feuchtigfeit des Urins die Bey⸗ 
mifchung waͤſſerichter Theile; fers 
ner die wefentlichen Harnfalztheils 
chen, uub baß felbige von laugen⸗ 
baftiger und flüchtiger Art find, 
erkennet man aus dem Hange des 
Uring zur Faͤulniß; die oͤlichten 
und fchweflichten Theile offenbarg 
theils der Geruch des Harn, 
theils und vorzüglich die Verfer⸗ 
tigung des Phosphorus aus dem⸗ 
ſelben; daß endlich der Urinauch 
wirkliche Erbftoffe enthalte, ergiebet 
fid) daraug, weil fic) aus demſel⸗ 
ben fo leicht und gewoͤhnlich, ſo⸗ 
wohl bey den Menfchen als bey 
ben Thieren, fo genannte Nieren- 
und Blafenfteine erzeugen, wels 
ches befonders alsdenn gefchicht, 
wenn diefen Harngrieß ein das 
zwiſchenkommender zaͤher Schkeim 
gleichſam zuſammenleimet. Ohn⸗ 
erachtet nun der Urin ein unedler 
Saft in. Abfiche der thieriſchen 
Mafchine ift, welchen fie daher im⸗ 
mer auswirft, ſo leiftet er doch in 
der Haushaltung, und vorzüglich 
bey dem Feld» und Gartenbaue, 
zum Düngen, ingleichen Lob» und 
MWeißgerbern gun Gahrmachen der 
Leder, nicht weniger ben Kürfch« 
nern zur Bearbeitung des Pelze 
werfes, ferner den Tuchmachern 
und Mollmanufafturiften zum 
Walken der Tücher, und endlich 
in ber AUpotheferfunft zur Verfer- 
tigung des curieufen Phosphorug, 
einen ganz vorzüglichen Nugen, 
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Urinblaſe. 
S. Sarnblafe 


Urle. ©. Erle. 
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Urucu. 
S. Orleanbaum. 


Uruma. 
S. Melone. 


Urumaru. 


Urumarn nennen die Braſilia⸗ 
ner, nach dem Marcgrav, ©. 173. 
eine andere Art von dem Tiburo» 
ne, holl. een Eruysbeye; ber bey 


Bald 
Ben Wortugiefen Lixa, bey ben 
Griechen Pivn, bey ben Lateinern 
Squatina, und bey ben Holläns 
bern Schoerbeye, genannt wird; 
f. unfern Artikel, Iperu, B. IV. 
©. 291. 


Uterfiſch. 


Ulerfiſch auch Uterwall, Hoger⸗ 
wall, Schlauchwall, Wall 
ſchweyn, groß Mieerfchweyn, 
Orca, des Gesners, ©. 101 b. 
Orca, ein Derfchwein des Kleins. 
fe unfern Artikel, Gerſchwein, 
8. VI, ©. 219. 227. 


V. 


Dahats. 

in Straud auf der Inſel 
Madagafcar, beffen Wur- 

zel zum Färben gebraucht 

wird. Menn man fich folcher 
bedienen will, wird bie Rinde da» 
von abgefchält, als welche allein 
zum Färben tauget, ein Theil da- 
von zu Afche gebrannt, eine Lau⸗ 
ge daraus gemachet, und in biefer 
Lauge, zu welcher der andere 
Theil der Schale, die man aufges 
hoben hat, hinzugethan wird, bie 
Materialien, als Seide, Wolke, 
u. dgl. gefochet; wobey man fich 
in Acht nehmen muß, bag man fie 
nicht zu lange fochen laffe, um 
denfelben feine gar zu hohe Far⸗ 
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be zu geben, Die Farbe, welche 
man dadurch erhält, ift ſchoͤn feu⸗ 
erroth, oder mit Zufag von Eis 
tronfaft hellgelb. Was hierun⸗ 
ter eigentlich für ein Etrauch ner 
ftanden werde, haben wir nicht 
augfündig machen fönnen. 


Dalantie. 


iefes Pflanzengeſchlecht bes 
giebt ſich auf den franzoͤſiſchen 
Kräuterlehrer, Sebaftian Bailr 
lang, welcher im Anfange diefed 
Jahrhunderts gelebt, und nicht 
allein verfchiedene Familien von 
Gewaͤchſen, als die mit zufammen» 
gefesten Blumen, die Moofe und 
Aftermoofe, fchicklich geordnet und 
von 
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von einander unterſchieden, und 
dadurch die Tournefortianiſche 
Ordnung verbeſſert, ſondern auch 
in ſeinem Botanico Pariſienſi 
die um Paris wachſenden Pflan⸗ 
jen verzeichnet, und von vielen 
ſchoͤne Abbildungen gegeben; uͤber⸗ 
dies die Lehre von dem verſchiede⸗ 
nen Geſchlechte der Blumen, und 
ihrer Befruchtung durch mancher⸗ 
ley Verſuche beſtaͤtiget. Und des⸗ 
wegen hat vermuthlich auch Herr 
Tournefort deſſen Andenken ein 
ſolches Geſchlecht widmen wollen, 
welches Zwitter⸗ und maͤnnliche 
Blumen zugleich und auf einer 
Pflanze darftellee. In wieferh 
diefes Geflecht mit dem Mieger- 
kraute verwandt, und vielleicht 
am füglichften damit zu vereini- 
gen fey, fann man den V Band 
566 ©. nachlefen. Hr. v. Rinne‘ 
beftimmet die Valantia folgender» 
mafen: Zwo männliche umgeben 
eine Zwitterblume. Bey der letz⸗ 
ten ſcheint der Kelch ganz zu feh⸗ 
len; ein kleines, ausgebreitetes, 
und in vier eyfoͤrmige Einſchnitte 
abgetheiltes Blumenblatt ſitzt 
auf dem Fruchtkeime, die vier 
Staubfaͤden ſind ſo lang als das 
Blumenblatt; der Griffel iſt bis 
zur Haͤlfte geſpalten, und mit 
zween knoͤpfichten Staubwegen 
geendiget. Die Frucht iſt nur 
ein rundlicher Saame, welcher je⸗ 
doch durch eine Schale, die ſich 
aber nicht oͤffnet, bedecket iſt. Die 
maͤnnlichen Blumen ſind dieſer 
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ähnlich, bey einigen Arten abet 
nur drey Einfchnitte des Blumen« 
blatte8 und drey Staubfäden zu 
gegen, und ber Sruchtfeim ift viel 
Fleiner, auch der Griffel kaum 
wahrzunehmen; daher fie auch 
feinen Saamen nachlaffen. Die 
Cruciata Tourn. rechnet Hr. v. 
inne’ auch zu diefem Gefchlechte, 
wir haben folche unter Creuz⸗ 
kraut im IIten Bande befchrieben. 
Bon den Übrigen Arten der Bar 
lantie erwähnen wit: 

1) die borſtige Valantie mit 
dreyfpaltigen männlichen Blu⸗ 
men, weldbe am borfiigen 
Fruchtkeime der Zwitterblume 
ſitzen. Valantia hifpida Linn, 
waͤchſt in den mittägigen Gegens 
den Eurepeng, ift ein Sommerge- 
wächfe, und ber folgenden Art 
gar ähnlih. Die vieredichten 
Stängel, die Blätter und Saa- 
men find mit Borften befegt und 
rauh anzgufühlen; bey ber fol 
genben aber alle diefe Theile glatt. 
Der Stängel fteht auch aufgerich- 
tet, bey der folgenden aber ift fol 
her geftreckt. 

2) Glare Valantie mit dreye 
fpaltigen männlichen Blumen, 
welce am glatten Fruchtkeime 
der Zwitterblume finen, Va. 
lantia muralis Linn. waͤchſt in 
Languedoc, Italien, und andern 
mittägigen Ländern Europens, 
ift auch jährig, aber in allen Theis 
len glatt, niedriger, geftreckt; vier 
Blätter machen einen Wirtel um 
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die Knoten des Staͤngels und ſind 
am Rande mit zarten Haaren ein⸗ 
gefaßt. Die Blumen ſpielen aus 
dem gruͤnen ins weiße. Die Frucht 
iſt ruͤckwaͤrts gebogen. Nach 
der Zeichnung und Beſchreibung 
des Fab. Columnae Ecphraf. I. 
p- 298. ift die Frucht mit Bor⸗ 
ften beſetzt, welche zwar nicht ſte⸗ 
hen, doc) rauh anzufühlen find. 

3) Arabifche Valantie, deren 
lumen unter einem Dedblat. 
te liegen. Valantia cucullaria 
Linn. Wegen der Deckblaͤtter 
nannte Burbaum bdiefe Pflanze 
Cucullaria.. Sie ift jährig, 
waͤchſt in ben cappaboeifchen und 
arabifchen Gebirgen, und faum 
eine Spanne hoch. Der Stäns 
gel ift viereckicht, aufgerichtet, in 
Zweige abgetheilet, und mit wir⸗ 
telförmig geftellten Blättern befe- 
get.  Gemeiniglich befteht jeder 
aus vier Blättern, doch ftehen 
die oberften auch nur paarweiſe. 
Yus dem DBlattwinfel kommen 
Etiele, an welchen mweißliche, ge 
faltene oder kappenfoͤrmige Deck⸗ 
blätter figen, davon jegliches eine 
Blume bedecet. 

4) Blebkrautartige Palantie 
mis dreyſpaltigen männlichen 
Blumen, deren Stiel auf dem 
Stiele der Zwitteeblume ſitzt. 
Valantia aparine Linn. waͤchſt 
in der Schweiz, Frankreich, auch 
Deutfchland, auf den Aeckern, ift 
jährig, und hat bag Anfehen des 
gemeinen Klebfrantes, Der Staͤn⸗ 
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gel iſt einen halben, auch ganzen 
Fuß lang, fchwach, und gemeini« 
glich niedergebogen, viereckicht, und 
an den Eden mit kleinen Sta⸗ 
cheln befege. Die Blätter fie 
ben wirtelförmig, ſechs auch ach» 
te machen einen Wirfel aus, find 
langetförmig, oberwaͤrts glatt, 
unterwärtd am Nerven und am 
Rande mit Kleinen Stächelchen 
verfehben. Die Zweige kommen 
aus dem Winkel der Wirtel. Die 
Blumen find flein und meißlich. 
Die männlichen zeigen auch), zu⸗ 
meilen vier Einfchnitte, Die 
Frucht ift nicht borftig, jedoch mit 
Eleinen Erhebungen verfehen, und 
daher etwas rauh anzufühlen. 
Man hält diefe Art für Aparine 
femine laeui Vaill. Parif. 18, 
Tab. 4. f. 3. und Hr. v, Linne 
rechnet in H, Vpfal. auch die 
Aparine femine coriandri fac- 
charato Parkinf. dazu. Wir 
haben Saamen unter beyden Na⸗ 
men erhalten, Die daraus erzo- 
genen Pflanzen waren auch ein- 
ander aͤhnlich, bis auf die Frucht. 
Bey der erfien mar diefe ganz 
glatt, bey der andern aber mit 
fleinen erhabenen Warzen befest, 
bey ber erfien auch die männlis 
chen Blumen allein vier Einfchnits 
te getheilet und mit vier Staubs 
fäden verfehen, bey der letztern 
aber zeigte fich die gebritte Zahl. 
Herr von Haller im Goͤtting. Gar⸗ 
tenverzeichnifje unterfcheidee bey⸗ 
de, und nennt die erfie Galium 

caulis 
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caulis alis, foliorumque ora 
neruoque ferratis, fructw fub- 


afpero, und die andere Galium 


feminibus exafperatis, floribus 
lateralibus mafculis. In der 
Hiftor. flirp. Heluetic. aber äus 
Bert derfelbe, daß vielleicht die 
Parfinfonifche Pflanze nur eine 
Abänderung von Baillanss feiner 
fey. 
5) Berzblaͤtterichte Valantie 
mit vierfpaltigen männlichen 
Blumen und nadenden Blürb- 
ftielen. ' Valantia articulata 
Linn. waͤchſt in Eyrien und Ae— 
gypten und ift ein Sommerge⸗ 
wächfe; die Blätter find glatt, 
jedoch am Rande ſcharf; diejeni⸗ 
gen, welche bey den Blumen ſte⸗ 
hen, herzfoͤrmig, am hintern Thei⸗ 
le umgerollt, und bedecken die zu⸗ 
ruͤckgebogene Frucht. Wenn der 
Saame reif iſt, bricht der Bluͤth⸗ 
ſtaͤngel mit den Blaͤttern an dem 
Gelenke ab. 

Dieſe Arten alle zieht man 
jaͤhrlich aus den Saamen auf 
dem freyen Lande. Sie endigen 
zeitig ihr Wachsthum, und damit 
man den Eaamen nicht verliere, 


foll man fleißig Acht haben, auch 


diefe Pflanzen nicht neben höhere 
fegen, teil fie leicht dadurch er⸗ 
ftickt werden fönnten. Diemänn- 


lichen Blumen fommen -felten zu 


ihrer Vollkommenheit, daher wir 
faft glauben, daß fie mehr aus 
Mangel der Nahrung, als von 
Natur zugegen find; zumal auch 
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die Anzahl ihrer Theile verfchieden 
angfält. | 


Daldrian. 
S. Daldrian. 


Valliſnerie.“ 


em beruͤhmten italieniſchen Na⸗ 
turforſcher, Anton Vallisnieri, 
welcher in dieſem Jahrhunderte 
gelebet, und ſowohl um das Thier⸗ 
als Gewaͤchsreich ſich hoͤchſt ver⸗ 
dient gemacht, hat Michelli mit 
einer ganz beſondern Pflanze ein 
Andenken geſtiftet. Es machet 
ſolche allein ein Geſchlecht aus, 
heißt aber doch beym Hrn. v. Lin⸗ 
ne‘ Vallisneria fpiralis. Die 
Pflanze waͤchſt in Oftindien, der: 
Schweiz, vornehmlich bey Piſa, 
in den Waffergräben. Die Wurs - 
gel ift lang, geht gerade und tief 
unter fich, ift der Länge nach mie 
Säferchen befeget, und treibt ober⸗ 
waͤrts viele, mwechfelöweife bey 
einander geftellte,' und am binterp _ 
Theile einander umfaffende Bläts 
ter. Diefe find nach der Tiefe 


des Waſſers mehr aufgerichtet 


oder ausgebreitet, auch laͤnger und 
kuͤrzer, doch allemal nach Verhaͤlt⸗ 
niß lang und ſchmal, faſt von glei⸗ 
cher Breite, doch am untern Thei⸗ 
le ſchmaͤler, und gegen die Spitze 
zu breiter, der Quere nach mit 
Ribben und Furchen verſehen, und 
gegen die Spitze zu ſehr zart ein⸗ 
gekerbt oder gefranzt. Aus dem 
obern Theile der Wurzel treiben 

Neben⸗ 
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Nebenfproffen, welche ſich in neue 
Stoͤcke verwandeln. Zmifchen 
den Blättern treiben einzelne che 
Blüthftängel hervor. Diefe find 
verfchieben, an einem Stocke ge 
rade und furg, an. dem andern 
lang und ſchneckenfoͤrmig getwuns 
den, und dieſe tragen auf der Spi- 
ge weibliche, jene aber männliche 
Blumen. Die männliche Blüche 
ft mit einer Echeide umgeben, 
welche fich in zwey längliche und 
gefpaltene Blaͤtter theilet und zu⸗ 
rück fchlägt; alsdenn erfcheint 
die nackende Bluͤthkolbe, welche 
zuſammengedruͤckt und über und 
über mit Eleinen, aͤhrenweiſe ge- 
ſtellten Blümchen befegt ift. Je⸗ 
erg befteht auß dem radfoͤr⸗ 
migen, und in drey enförmige, 
ruͤckwaͤrts gefchlagene Einfchnitte 
getheilten Blumenblatte, und 
zweien Staubfaͤden. Bey ber 
weiblichen Bluͤthe bedecket bie 
Scheide nur eine Blume; dieſe iſt 
lang, walzenfoͤrmig, am Nanbe 
zweyſpaltig und aufgerichtet ; bie 
Blume hat auch einen befondern 
Kelch, welcher auf dem Fruchtkei ⸗ 
. me fieht, und in drey epfärmige, 
ausgebreitete Einfchnitte getheilet 
ift; diefer umgiebt drey ſchmale, 
gleichbreite, abgeftugte, und faft 
tuͤrzere purpurfärbige Blumen» 
bläster. Der Fruchtkeim ift fehr 
lang, walzenfoͤrmig und trägt drey 
Griffel, deren jeder big zur Haͤlf⸗ 
te gefpalten iſt, mithin ſechs, vor⸗ 
waͤrts haarichte Staubwege zu⸗ 
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gegen ſind. Bey jedem Griffel 

ſteht cs fleine Vorragung, mel» 
che Here von Linne' für Honigbes 
haͤltniſſe annimmt. Der Frucht 
balg ift lang, mwalzenförm:g, ein- 
fächericht, und enthält viele ey⸗ 
förmige Saamen. Die verfchies 
dene Befchaffenheit des Bluͤthſtaͤn⸗ 
gels und der Blumen machet dies 
fe Pflanze ſchon merfwürdig; bes 
wundernewärbig aber ift folche, 
wenn man auf die Befruchtung 
ber weiblichen Blüche Acht giebt. 
Der fchneckenförmig geroundene 
Stlel der weiblichen Blume ift ans 
fangs furg, und die Blume ficht 
unter dem Waffer ; wenn die Zeit 
berannahet, daß fie aufblüben 
foll, dehnt fich der obere Theil des 
Stiels aus, bis die Blume bie 
Oberfläche des Waſſers erreichet 
bat, da fie denn fich Öffnet. Die 
männliche Pflanze, weiche an eben 
dem Orte, ‚und gleichfalls unter 
dem Waffer fteht, hat einen fürs 
gern Blüchftiel, welcher aber nicht 
gewunden ift, und daher big an 
bie Oberfläche des Waſſers nicht 
gelangen fan; damit aber doch 
die Blümchen ber weiblichen fich 
bepgefellen Finnen, Iöfen fich zur 
Blüthzeit die Bluͤmchen von ber 
Rolbe loß, und ſchwimmen einzeln, 
mie Eleine Bläschen, auf dem Waſ⸗ 
fer, und fobald fie die Oberfläche 
des Wafferg erreicht haben, bluͤ⸗ 
ben fie auf, da fie zuvor noch ger 
fehloffen waren, und freuen ih» 
ven Staub anf bie weibliche Blu⸗ 
me, 
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me, welche alddenn, und nachbem 
die Befruchtung gefchehen, fich 
wieder unter das Maffer fenfet, 
indem fich der Stiel wieder ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig zuſammenzieht. Ge 
wiß eine ganz ſonderbare Erſchei⸗ 
nung, wobey man ſich nicht wun⸗ 
dern darf, daß fo viele männliche 
Blumen zur Befruchtung einer 
einzigen weiblichen erfordert wer» 
den; denn ba jene nur zween 
Etaubfäden, mithin wenig be 
fruchtenden Staub befigen, üben 
dieß in der Irre herumſchwim⸗ 
men, fo waren viele nöthig, damit 
die weibliche Blume nicht etwa 
unbefruchtet bleiben möchte. 


Valrus. 


Wallroß, ingleichen Rosmul 


auf alt nordiſch, Roſtunger, Kof- 
marus, Have Heft, (Seepferd) 
iſt wohl nicht mit dem Pontoppid. 
Norm. Naturhiſtor. 11. ©. 299- 
unter die Fifche, hoch mit dem 
Jonſton unter bie Wallfiſche, 
vielmehr mit dem Alein, unter 
die fänffingerichten Haarichten 
Shiere, zu rechnen. Bey dem 
Witter ift er Trichecus Roſma- 
zus, gen. 6. fp. 1. der Müllerir 
ſche Walleuf, feiner Seethbe. 
Ch. L.S. 171. 


Vampir. 
Unter biefem Namen werben 
jweyerley Arten von großen Fle⸗ 
bermäufen verftanden, wovon die 
eine auch der fliegende Hund von 
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Ternate, und bie andere der flie⸗ 
gende “und von Yleufpanien 
genannt wird. Von beyden has 
ben wir bereitd im dritten Theile 
biefes Werks ©. 118 und 119. 
nähere Nachricht gegeben. 


DBandellie. 


Die Herren Bromne und Linne 
haben dieſes Pflanzengefchlecht 
dem Dominicus Vandelli, einem 
noch lebenden italienifchen Naturs 
forfcher und nunmehrigen Lehrer 
ber Kraͤuterkunde in Portugal, 
zum Andenken gewidmet. Man 
fennt davon nur eine Art, welche 
beym Hrn. von Rinne‘ Vandellia 
diffula heißt, und auf dem Thor 
maseplande waͤchſt. Ihr Staͤn⸗ 
gel iſt weich, viereckicht, und thei⸗ 
let ſich in ausgebreitete Zweige, 
welche mit platt anſitzenden, ey⸗ 
foͤrmigen, ſtumpfen und eingekerb⸗ 
ten Blaͤttern beſetzet ſind. Die 
Blumen ſtehen einzeln einander 
gegen uͤber in dem Winkel der 
Blätter. Der roͤhrenfoͤrmige Kelch 
iſt in vier eyfoͤrmige Einfchnitte 
getheilet, und ber oberfte davon 
His zur Hälfte gefpalten. Das 
Blumenblatt ift unten roͤhrenför⸗ 
mig, und theilet fich in zwo Furze 
Lippen, davon bie obere epförmig 
und ganz, bie untere aber in zween 
Lappen gerhei’et iſt. Won dem 
vier Staubfäden entfiehen zween 
aus ber untern Lippe und ziveen | 
aus dem Echlunde der Blumen» 
röhre; biefe find länger ald jene, 

alle 
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alle aber vorwärts gefrummt. 
Die Staubbeutel hängen paar—⸗ 


weife zufammen. Der duͤnne 


Griffel trägt zween eyfoͤrmige, 
platte, zurückgebogene Staubtve: 
ge. Der längliche Fruchtbalg ift 
einfächericht und enthält viele 
Eaamen. 


Banille. 


Vanille wird unrecht Banille 
und Benille genannt. Das Wort 
ftanımt von den Spaniern ab, 
und diefe nennen die Schote Vay- 
nilla, und wir daher Vanilla, 
oder Vaniglia. Man gebrau- 
chet in Europa vielleicht biefe 
Frucht fchon fo lange, ale 
Amerifa entdeckt worden, und doch 


find die Nachrichten davon lange den 
- fcheidet drey Sorten, als ı) bie 


Zeit unvollfommen gerefen ; Her 
nandez iſt der erfte, welcher das 
von gehandelt, und mit deffen uns 
zulänglicher Nachricht hat man 
fich behelfen müffen, bis der Here 
db’ Aubenton eine umftändlichere 
dem Hrn. Juſſieu mitgetheiler. 
Diefe ftehe in den Abhandlungen 
der Königl. Parifer Afademie vom 
Jahre 1722. Des Plümiers 
Nachricht ift zwar Alter, aber 
fpäter aus deſſen Handfchrift 
durch den Geoffroi befannt ge» 
macht, fo wie die Abbildung des 
Pluͤmiers erft vor kurzer Zeit durch 
Hrn. Burmann mitgetheilt wor⸗ 
den. Und doch ſcheint es noch 
ungewiß, ob Pluͤmier und Her⸗ 
nandez einerley Pflanze verſtehen, 
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da die Farbe der Blumen und der 
Geruch der Schote von ihnen ver⸗ 
ſchiedentlich angegeben wird. So 
viel iſt nach allen Nachrichten ge⸗ 
wiß, daß die Pflanze, der Blume 
und Frucht nach, zu dem Ge— 
fhlechte Epidendron l.inn. ges 
höre, von welchem mir unter 
Schmarozerbaum im VII Bans 
de 703 ©, gehandelt haben; 
weil aber die Echoten, ſo man 
unter dem Ramen Vanille erhalt, 
der Geſtalt und Größe nach vers 
ſchieden find, fo bleibt immer noch 
ungewiß, ob folche von einer oder 
derfchiedenen Pflanzen genommen 
werden, umd ob vielleicht der Ges 
burtsort eine Abänderung verurs 
fache, oder ob es wirklich verfchies 
dene Arten find. Man unter- 


Pompona und Boua, oder bie 
aufgeblafene, 2) die Ley, die für 
die Raufleure, oder gute, 3) die 
Simarona, oder Baſtartvanille. 
Die Schote der erſten Sorte iſt 
dicke und kurz, die zwote duͤnner 
und länger, und bie dritte in als 
len Stuͤcken die kleinſte; die zwo⸗ 
te Sorte, oder die Ley iſt die bes 
ſte; fie muß aber dunfelbrauns 
roch, weder zu ſchwarz, noch zu 
roth, vollig, dicke, lang, frifch, 
von einem durchdringenden, anges 
nehmen Geruche, fihmer, nicht 
gar zu Flebricht, und auch nicht 
gar zu fehr ausgetrocknet ſeyn, 
und. ohngeachter fie etwas runz⸗ 


licht if, doch voll zu ſeyn ſchei⸗ 


nen; 
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nen; funfzig Stüde davon fol. 
len über fünf Unzen wiegen; in 
einer guten und frifchen Schote 
findet man eine ſchwarze, oͤllch⸗ 
te, balſamiſche Feuchtigkeit, in wel⸗ 
cher viele kleine ſchwarze, faſt un⸗ 
ſichtbare Saamen liegen, und wenn 
ſolche ganz friſch iſt, ſoll ihr Ge⸗ 
ruch ſo ſtark ſeyn, daß man wie 
betrunken davon wird. Die 
Pompona hat noch einen ſtaͤrkern, 
aber nicht ſo angenehmen Geruch, 
die Saamen find großer, faſt den 
Senfkoͤrnern gleich. Die Eima- 
rona bat einen ganz ſchwachen 
Geruch, und ift faft ganz trocken. 
Die beyden legten Sorten wer» 
den nicht verfaufet, doch von den 
Indianern öfters dergleichen zwi⸗ 
fchen die Schoten der erften ges 
ftecket, und diefe damit verfälfche. 

Die Vanille wächft in ben 
twärmften Gegenden von Ame 
sifa, befonbers in Neufpanien, 
auf Bergen, welche nur allein bie 
Indianer erflettern können. Die 
Pflanze fol, dem Wachsthume 
. nad) , dem Weinftocke gleichen; 
die Blätter einen halben Fuß lang, 
drey Z00 breit, abgeftugt und 
dunfelgrün, und die Blumen weiß. 
roth und gelb gezeichnet feyn. 
Die Echoten find anfangs grün, 
und fobald fie gelblich feheinen, 
werben fie abgenommen. Die 
Pflanze bringt erft im dritten ober 
vierten Jahre Früchte. Die Ein« 
ſammlung dauert vom Herbſtmo⸗ 
nathe bis Ausgang des Chriſtmo⸗ 
Neunter Theil. 
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natbe. Die Zubereitung ber 
Srüchte befteht barinnen, daß fie 
geitig eingefammelt, und vierzehn 
bis zwanzig Tage getrocknet wer 
den, damit fie nicht faulen;. dag 
Austrocknen befördert man, ine 
dem man fie zwiſchen den Händen 
drüde. Die Echoten, menig- 
fteng funfzig, werden in Paquete 
geleget, und damit fie den Geruch _ 
nicht verlieren, in dünn gefchla« 
genes Zinn eingewicfelt und alfo 
verſfet. Die Ranfen der Pflan⸗ 
je friechen theils auf der Erde hin, 
theilg Elettern fie an den nahfte 
benden Bäumen in bie Hoͤhe. 
Der Stamm wird mit der Zeit 
fo hart, als am Weinftocke, und 
die Wurzeln geben fehr mweit in 
ber Erbe fort. Die Vermehrung 
fann durch die abgefchnistenen 
Meben gefchehen, wobey fonders 
bar ift, baß man die Reben, die 
man pflanzen till, nicht in bie 
Erde ſtecken barf, benn darinne 
wuͤrden fie verfaulen; fondern 
man muß fie an einen andern 
Baum befeftigen, fo, daß das un. 
terfte Ende vier big fünf Z0N von 
der Erde abfteht, und mit trockes 
nem Moofe bedecfen. In kurzer 
Zeit dringt der Saft aus bem 
Baume in die daran gelegte Res 
be, und diefe fängt an auszuſchla⸗ 
gen. Wenn auch die Fortpflans 
jung nicht auf diefe Weife ge 
fchieht, fo ift die Vanille ſchon vor 
ſich eine Schmarogerpflange, und 
gemeiniglid) trifft man von felbi- 

p ge 
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ger feine Wurzel auf der Erbe an, 
fondern fie lebet immerfort auf 
Koften anderer Bäume. 


228 


Die angegebenen Sorten find 
in Anfehung der Länge und Breis 
te, wie auch dem Geruche nach 
verfchieden. Herr Juſſieu hat 
auch eine Art Vanille aus Curaca 
und Maracanba, Städtenin Suͤd⸗ 
amerifa erhalten, welche fürzer 
als die Ley und dicker als die Pom⸗ 
pona war. Die Vanille aus Pe- 
ru ift eine trockene Schote, zween 
Finger breit und über einen Fuß 
lang, vom ſchwachen Geruche und 
nicht dauerhaft. Die merifanis 
fche Vanille, welche Hernandez 
unter dem Namen Aracus aroına- 
ticus, Tlilxochitl, feu flos ni- 
ger, befchrieben, hat eine ſchwarze 
Blume und twohlriechende Scho— 
te; diejenige hingegen, welche in 
Domingue wähft und dom Plü- 
mier befchrieben worden, eine weiß 
und grünliche Blume und eine 
Schote ohne Geruh. Wie nun 
dieſe Verfchiedenheiten fich gegen 
einander verhalten, und ob folche 
alle von dem Epidendrum Va- 
nilla Linn. abftammen, läßt fich 
zur Zeit nicht mit Gewißheit be 
ſtimmen. Nach des Heren von 
Linne Angeben klettert die Banil- 
le mit fehneckenförmig gewunde⸗ 
nen Gäbelchen an den nahſtehen⸗ 
den Bäumen in die Hoͤhe, und 
trägt enförmiglängliche, nervich⸗ 
te, und plattanfigende Blätter. 


‚verdünnen und 
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Die Vanille beſitzt fehr feine, 
flüchtige und gewuͤrzhafte Beſtand⸗ 
theile und daher eine Kraft, bie 
feften Theile unſers Körpers, ſon⸗ 
derlich die Nerven zu ftärfen, bie 
Eäfte in Bewegung zu fegen, zu 
auszuführen. 
Man empfichle den Gebraud) vor« 
nehmlich fehr geſchwaͤchten Perfo- 
nen, und welche ein ſchwaches 
Gedächtniß, und überhaupt 
ſchwache Seelenkraͤfte haben; fo 
weit diefe von den Nerven abhän« 
gen, kann folches auch ſtatt ha- 
ben; doch die Aerzte verordnen 
diefes Mittel felten; der häufig« 
fte Gebrauch fchränfet ſich auf die 
Zubereitung der Chocolade ein. 
In Neufpanien foll man feine Va⸗ 
nille zur Chocolade gebrauchen, 
weil diefe dadurch ungefund ge- 
machet würde, welches aber nicht 
zu fürchten, wenn fie nach Euro» 
pa gebracht worden, indem ihre 
Kraft alsdenn gefchwächt ſey⸗ 
Es wird auch in Europa viele 
Chocolade ohne Vanille verfertio 
get; dergleichen ift zwar weniger 
erhißend, aber auch der Zunge 
weniger angenehm. Daher man 
auf den Endzweck beym Gebrau« 
che der Chocolade fehen, und 
dergleichen bald mit, bald oh. 
ne Vanille müglich gebrauchen 
fann. 


Yanitätsblume. 
S. Wunderblume. 


Ban 


Banf 


DBanfire. 
Unter diefem Namen, tvelcher aus 
der auf Madagafcar üblichen Br: 
nennung Vobangfchira von dem 


frangöfifchen Naturforfcher ges 


macht worden ift, befchreibt der 
Graf von Büffon ein bierfüßiges 
Thier, aus dem Gefchlechte der 
Wieſel, welches Seba unter dem 
Namen eines Tavanifiben Wie 
ſels anführt, und Hr. Briffon dag 
Javaniſche Fret nennt. Es hat 
in der Geſtalt und Groͤße eine 
große Aehnlichkeit mit unſerm ge⸗ 
meinen Wieſel; doch unterſcheidet 
es ſich von demſelben durch ſolche 
Charaktere, die dem Grafen von 
Buͤffon zureichend ſcheinen, eine 
beſondere Gattung daraus zu 
machen. Es hat naͤmlich in dem 
Oberkinnbacken zwoͤlf Backenzaͤh⸗ 
ne, da man hingegen bey dem 
Wieſel deren nur achte findet. 
Das Haar ſcheint eine bunfel- 
braune Farbe zu haben, wenn man 
dag Thier in der Ferne ſieht; al 
ein wenn man es in der Nähe be 
trachtet, fo fieht man, daßfich ein 
braunes Wollhaar zwifchen den 
fteifen Haaren befindet, und daß 
dieſe Haare nur nad) der Wurzel 
zu braun, übrigens aber fchreärz- 
lich und roͤthlich find. 


Pari 


Vari oder Darikoffi iſt der Nas 
me eineg vierfüßigen Thieres aus 
Madagafcar, wovon bereits im 
fänften Bande unter dem Ar- 


Baro 


tifel Maki S. 312. gehandelt 
worden iſt. 


Varinas. 
S. Tabeack. 
Variol. 
Variol, der beſte Fiſch im Nil, 
oft zween, big drey Centner ſchwer; 
Richt. Variole nennen ihn die 
Franzoſen in Cairo; die Araber 
aber Keſehr: Er iſt Perca Nilo- 
tica, Linn. gen. 168. ſp. 7. der 
Muͤlleriſche Nilbarſch, ſeiner Baͤr⸗ 
ſchinge; ſ. unf. Art. Keſcherfiſch, 
B. IV. S. 457. und Parſch, B 
VL ©. 376. 


Darronie. 


Pie alten römifchen Echriftftel- 
ler vom Ackerbaue waren faft alle 
bey Austheilung der Pflanzenna⸗ 
men vom Plümier, Linne und an- 
bern übergangen worden; daher 
Browne der erfie geweſen, wel—⸗ 
cher dem zu Zeiten des Kaiſers 
Auguſtus beruͤhmten und noch je⸗ 
be, wegen feines ſchͤnen Werkes 
vom Feldbau, hochgeſchaͤtzten M. 
Ter. Varro ein Andenken geſtif⸗ 
tet. Das nach ſelbigem genann⸗ 
te Pflanzengeſchlecht hat einen 
roͤhrenfoͤrmigen, mit fünf Frums 
men Einfchnitten verfehenen und 
ftehenbleibenden Reich; ein rohe 
renförmigeg, in fünf auggebreite- 
te Rappen getheiltes Blumenblatt; 
fünf Staubfäden und einen Grif⸗ 
fel mit vier dünnen Staubwegen. 

P 2 Die 
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Die epfdrmige Steinfrucht iſt mit bey 


dem Kelche umgeben, und enthaͤlt 
eine vierfaͤcherichte Nuß. Nach 
Hrn. Jacquins Wahrnehmungen 
ſind die Staubwege in den Arten 
verſchieden. Kerr v. Linne fuͤh⸗ 
ret ſechs Arten an, welche alle in 
Amerika wachſen, und niedrige 
Baͤumchen oder Straͤucher ſind. 
Wir wollen nur einige beſchreiben, 
ba ſolche alle in hieſigen Gärten 
noch unbefannt find. 

1) Geftreifte Parronie mit 
kugelfoͤrmigen Bluͤthaͤhren. Var- 
ronia lineata Linn. Die Aeſte 
dieſes Strauches ſind einigerma⸗ 
ßen haaricht. Die wechſelswei⸗ 
ſe und weit von einander abſte⸗ 
henden Blaͤtter ſind lanzetfoͤrmig, 
ſpitzig, einigermaßen ausgezahnt, 
geſtreift, rauh anzufuͤhlen, unter» 
waͤrts wollicht, und abhaͤngend. 
Die Blumen ſtehen in rundlichen 
Köpfchen am Blattwinkel. Der 

gemeinſchaftliche Bluͤthſtiel figt 
auf dem Blattſtiele und zwiſchen 
beyden Stielen ſteht ein dritter, 
welcher gleichſam ein Ueberbleib⸗ 
ſel eines Zweiges zu ſeyn ſcheint, 
und wenn der Bluͤth⸗ und Blatt⸗ 
ſtiel abgefallen ſind, als eine Sta⸗ 
chel uͤbrig bleibt. 

2) Die runzlichte Varronie 
mit kugelfoͤrmigen Bluͤtbaͤbren. 
Varronia bullata Linn. iſt die 
ſchoͤnſte Art und erreichet bey 12 
Schuh Höhe; "die Blätter find ges 
ftielt, wechfelsweife geftellet, ey⸗ 
fermig, abericht, runglicht, auf 
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den Flaͤchen rauh und ausge⸗ 
zahnt; die Bluͤthkoͤpfchen ſtehen 
am Ende der Zweige; die Blu⸗ 
men haben die Groͤße und Geſtalt 
der Wunderblume, ſind weiß, oh⸗ 
ne Geruch; die Einſchnitte des 
Kelches endigen ſich mit langen, 
borſtenfoͤrmigen Spitzen. Der 
Staubweg beſteht aus vier pfrie⸗ 
menartigen, ſtumpfen und kurzen 
Lappen. Die Frucht iſt roth von 
der Groͤße einer Erbſe. 


3) Kanzerblätterichte Parco» 
nie mit länglidhen Blärbäbren. 
Varronia curaflauicaL. Nach 
Jacquins Befchreibung erreichet 
diefer Strauch big funfjehn Schub 
Höhe, und ift in rauhe Aeſte ge 
theilet, wovon bie dlteften gelb» 
braun ſehen. Die Blätter find 
langerförmig, fpigig, raub, abe» 
richt, runzlicht, ausgezahnt, und 
mechfeleweife geftellet. Die dich» 
ten, groeen bis drey Zoll langen 
Blumenähren fiehen am Ende ber 
Aeſte. Die Blumen find klein 
und ohne Geruch. Der Kelch if 
gleihfam aufgeblafen und deſſen 
Einfchnitte gehen in borſtige 
Spisen aus. Das Blumenblatt 
ift weiß, die Röhre fo lang ale 
der Kelch und die Mändung kurz. 
Der Griffel ift furz und der Staub» 
weg tie ein Knoͤpfchen geftaltet. 
Die Frucht iſt klein und roth. 


Varvattes. 
S. Ambarvatſi. 


Vaſe 


Vaſe. 
Mir biefem Namen beleget Herr 
Müller zwo Spindelwalsen, und 
erinnert, mie die Eapitäle oben 
auf den Säulen in der Baufunft 
gemeiniglic) Baafen genannt wer⸗ 
ben, daher er diefe Benennung ent» 
lehnt. Die eine heißt er fchlecht« 
bin . 

ı) Die Vaſe; dieſes ift Vo- 
luta capitellumLinn. und erhält 
biefen Namen deswegen, teil fie 
furz, oben fehr breit, nicht hoch 
gewirbelt, und alfo den Capitaͤ⸗ 
len ähnlich if. Die Oberfläche 
ift runglicht, zumeilen mit Reihen 
fiumpfer Zacten oder Knoten ber 


feget, und an der Spindel mit A 


vier Falten verſehen, von Farbe 
ſchmutzig weiß, auch zuweilen roͤth⸗ 
lich. Beyde Indien. 

2) Die gezackte Vaſe, wird 
von den Hollaͤndern auch 5vi. 
tzerfe Broek, ober gesadte 
Schweizerhoſe, und vom Linne 
Voluta ceramica genannt. ©ie 
ift der vorigen, der Bauart nad), 
ähnlich, unterfcheibet ſich aber 
durch dicke, von einander wei⸗ 
chende, ſchwarze Zacken, womit 
bie weiße falchartige Schale beſe⸗ 
Get iſt. Die Spindel hat faft 
fünf alten. Man findet einige 
Verſchiedenheiten, ſowohl in An- 
fehung der Farbe, ald ber Bes 
fchaffenheit der Zaden. Dan fin 
bet dergleichen in beyden Indien, 
befonderg bey Eeraim in Oſtindien. 
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Bas ⸗Sild. 

as Sild, daͤniſch Svas ·Sild, 
Sprott. Dieſer Fiſch iſt, dem 
Anſehen nach, einem andern he 
einge ähnlich, doch etwas gro» 
Ger, fein Kopf ift auch runder, und 
er hat fehr große Augen. Er beißt 
an eine Angel. Das Kleifh it 
nicht fo wohlfchmedend, und faft 
dem Eenfifchfleifche ähnlich. (CF. 
unf. Art. Sey, 3. VIII.©. 225.) 
Pontopp. Norw. Naturbiftor „U. 
©. 300. und ift diefes unferm Ars 
tifel, Sild, B. VIILE. 253. bey- 
zufügen. 


Daterie. 


braham Boter, ein Sohn de 
gleichfalls beruͤhmten Ehriftian, 
war öffentlicher Lehrer der Kraͤu⸗ 
terfunde zu Wittenberg, und tote 
gen feined Verzeichniffes ber aus⸗ 
ländifchen, im bafigen Garten ım- 
terhaltenen Pflanzen fowohl, als 
verfchiebener in die Kräuterfunde 
einfchlagenber Etreitfchriften wid⸗ 
mete deſſen Andenken Hr. v. Linne 
ein Pflanzengeſchlechte, welches 
nur aus einer Art beſteht. Es 
iſt dieſes ein groſſer und ſchoͤner 
Baum, welcher in Zeylon und Ma · 
labarien waͤchſt, und in dem Hor-. 
to Malab. IV. p. 33, unter dem 
Namen Paenoe abgebildet, und 
som Hrn. v. Linne‘ Vateria indica 
genannt wird. Die Aefte haben 
eine bicke, afchgraue, inwendig 
röthliche Rinde, welche, wenn man 
P3 ſie 


Bate 


fie vermunder, einen harzichten 
Saft von fich giebt, der wohlrie- 
chend, fiharf und bitter, und an— 
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fange weiß und durchfichtig iſt, 


durch dag Austrocknen aber gelb, 
dicke und fprede wird, daf er wie 
‚Glas zerfpringe. Die Wurzel ift 
ſchwaͤrzlich, harzicht, bitter, und 
hat einen ſtarken Geruch. Die 
Blatter fteben auf dicken runden 
Stielen, find länglich, ſpitzig, di⸗ 
cke, ſteif, glatt und glaͤnzend, auf 
der obern Fläche grün, auf der uns 
tern gelblich, fie haben keinen Ge- 


ruch, aber einen bittern und har⸗ 


gichten Geſchmack. Die Blumen 
find weiß und ſtehen auf meißli- 
chen dünnen Stielen in doldens 
foͤrmigen Büfchelnz fie haben eis 
nen angenehmen, lilienartigen Ges 
ruch. Es beſteht folche auß eis 
nem Fleinen, fünffach gefpaltenen 
Kelche; fünf eyfoͤrmigen, ausge⸗ 
breiteten Blumenblaͤttern; vielen 
fürzern Staubfäden und einem 
furzen Griffel mit einem knoͤpfich⸗ 
ten Staubwege. Der Frucht 
balg, um welchen der zurückge- 
fehlagene Kelch, ſteht, iſt laͤnglich 
rund, oben dicker als unten, drey⸗ 
eckicht, dunkelroth, oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, und enthaͤlt einen 


weißlichen, mit einem beſondern 


roͤthlichen Haͤutchen umwickelten 
Saamen. Wenn man die dicke 
Schale dieſer Frucht ritzet, ſo fließt 
auch ein harzichter Saft heraus, 
der gleich an der Luft hart und 
roͤthlich wird. 


Veht 

In Malabarien wird dieſer 
Baum auf verſchiedene Weiſe ge: 
nutzet; fonderlid) das ausfließen- 
de Harz mit Del vermifchet, und 
ftatt dee Peches gebrauchet; auch 
bedienen fich deffen die Heiden bey 
ihren Dpfern ſtatt des Weih— 
rauchs. Es wird auch daraus 
ein Wundbalſam bereitet, und zu 
Pulver geſtoßen wider die Liebes⸗ 
ſeuche gebrauchet. 


Veeſen. S. Dinkel. 
Vegetabiliſcher Staub. 


S. Staubaftermoos. 


Vehdiſtel. 
S. Diſtel. 


Vehtblume. 

iefen alten, jetzo aber unge 
bräuchlichen Namen führete ehe⸗ 
dem bie Beitlofe; da nun Ge-. 
thyllis Linn, mit. diefer, fo wie. 
mit dem Safran, verwandt, ımd 
nur wegen der Zahl der Staubfaͤ⸗ 
den unterfchieden ift, bat Planer. 
diefem Gefchlechte obige Benen⸗ 
nung beygeleget. Es iſt nur eine 
Art befannt, melche in Afrifa 
toächft, und daher auch Gethyllis 
afra vom inne genannt. wird, 
Dem dußerlichen Anfehen nad) 
gleicht die Pflanze dem Safran. 
Die Wurzel ift eine Zwiebel, aus 
welcher viele, faft gleich breite und 
einen Singer lange Blätter, und 
eine Blume reiben. _ Diefeift uns 
ten 
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ten bey der Wurzel mit einer wei: 
fen Scheide umgeben, und von 
den Blättern ganz bedecket. Das 
Blumenblatt hat eine Röhre, 
welche länger ale die Blätter ift, 
und einen fürgern, weißen, ſechs⸗ 
fach gefpaltenen Nand. An ber 
Röhre figen in verfchiedener Höhe 
jmälf bie achtzehn kurze meiße 
Ctaubfäden mit gelben Beuteln. 
Der Fruchtfeim liegt in der Kelch- 
fcheide unter dem Blumenblatte, 
trägt einen dünnen langen Grif- 
fel und endiget fich mit einem drey⸗ 
fachen Staubmwege. Der Frucht: 
balg öffnet fich mit drey Klappen, 
jeiget drey Fächer und enthält 
viele Saamen. 


Beilden. 
Andere behalten auch im Deut⸗ 
ſchen die griechiſche Benennung 
Viola, Die Geſchlechtskennzei⸗ 
chen ſind: der Kelch beſteht aus 
fuͤnf kleinen, ſtehenbleibenden, 
laͤnglich ſpitzigen Blaͤttern, welche 
nicht mit dem untern, ſondern 
mittlern Theile anſitzen, und zwar 
einerley Groͤße und Geſtalt haben, 
der Stellung nach aber verfchie- 
den find; die obern zwey Blätt- 
chen decken ein Blumenblatt, das 
unterfte zwey Blumenblätter, und 
von ben beyden ſeitwaͤrts geftell- 
ten jedes ein Blumenblatt; die 
Zahl der Blumenblätter ift dem- 
nach auch fünfe; fie find ſowohl 
der Geftalt und Stellung nad) un» 
ter fich verſchieden; das oberfte 
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iſt breiter, ſtumpfer, eingekerbt, un⸗ 
terwaͤrts gerichtet, und hinter: 
waͤrts in ein ſpornartiges Honig⸗ 
behaͤltniß verlängert; unter dies 
fem ftehen zwey einander gegen 
üser und feitwärts, und diefe find 
ftumpf und gerade, eder nicht ge= 
bogen; daß letzte Paar fteht uns 
ter diefen, und ift größer, auf: 
waͤrts gebogen, Von den fünf 
furgen Staubfäden habın zween, 
welche dem oberften Blumenblat» 
te nahe fichen, befondere Anhäng- 
fel, welche fich in den Eporn ein- 
fenfen; die Ctaubbeutel find df- 
ters unter einander vereiniget, und 
an der Spige mit einem häutigen 
Anhange verfehen. Der Griffel 
raget über die Etaubbeutel her- 
vor, und trägt einen fchiefen, ver- 
fchiedentlih geftalteten Etaub- 
weg. Der eyfoͤrmige, dreyeckich⸗ 
te Fruchtbalg oͤffnet ſich mit drey 
Klappen, iſt einfaͤchericht und ent⸗ 
haͤlt viele Saamen, welche der 
Laͤnge nach an den Klappen anfl- 
gen. Die Stellung der Blumen 
blätter verhält fich bey den india- 
nifchen Arten, wie angegeben wor⸗ 
den, bey den europäifchen aber ift 
folche umgefehrt; mithin nimmt 
das ſpornfoͤrmige Blumenblatt die 
unterfte Stelle ein. Bey den fo 
genannten dreyfärbigen Arsen ift 
der Staubmweg ein kugelfoͤrmiges, 
oben vertiefteg, und gleichfam hoh⸗ 
les Knöpfchen. Hr. von Linne 
verbindet mit diefem Gefchlechte 
ſowohl Calceolariam Loell. ale 
94 Hy- 


234 Beil 


: Hybanthum Jacqu. führet 2% 
Arten an, und bringt biefe unter 
vier Abtheilungen. 

a) Welche Leinen eigentlis 
cben Stängel baben. (acaules. ) 

1) Gefiedertes Deilchen. Vio- 
la pinnata Linn. waͤchſt in Sibi⸗ 
rien auf den europdifchen Alpen 
und blüher zeitig. Die dünne 


und zmweigichte Wurzel treibt viele 


glatte, etwas dicke und der Länge 
nach in viele ſtumpfe, wieder ver» 
fchiedentlich ausgezackte Lappen 
gerfchnittene Blätter, und einfache 
Bluͤthſtiele. An diefen ſtehen feit- 
waͤrts zwo zarte Borften, die uns 
terwärts mit fleifen Haaren ein- 
gefaffet find. Die Blume ift Elein 
und hängt niederwaͤrts; ber Kelch 
ift weiß; die Blumenblätter find 
veilchenblau, und das unterfte 
himmelblau geftreift; die beyden 
mittelſten Blätter find baaricht, 
die andern glatt; die Staubfäben 
fucheroth. Der Staubmweg hat 
eine trichterförmige Vertiefung. 
Die Eaamen find pomeranzen» 
faͤrbig. Hr. Allioni hat oͤfters 
nur brey, auch gar nur zwey Blu⸗ 
menblätter wahrnehmen können. 

2) Borſtiges Waldveilchen 
mie bersföemigen Blättern. 
Milde raube Merzviole fonder 
Geruch. Waldviole. Viola 
hirta Linn. findet ſich in Deutſch⸗ 
land um die Vorhoͤlzer, in den 
Baumgaͤrten und an den Hecken, 
und bluͤhet im April und May. 
Dieſe Art unterſcheidet ſich von 
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der wohlriechenden durch. bie 
mangelnden Wurzelranfen, bie 
borftigen Stiele und Blätter, bit 
längern und daher nicht völlig 
herzfoͤrmigen Blätter, die bläßere 
Farbe und den mangelnden Ges 
ruch ber Blumen. Der Bläth- 
ftiel wird nach oben zu viereckicht 
und ift in der Mitte mit zwo 
Schuppen beſetzet. 

3) Sumpfveilchen mit nie 
renfoͤrmigen Blättern. Viola 
paluftris Linn, mächft in den fäls 
tern Gegenden Europeng in den 
Suͤmpfen, auch häufig um Mann» 
heim auf fumpfichten Wiefen und 
blübee im April und May. Die 
Wurzel kriecht unter ber Erbe bin. 
Zuweilen fcheint etwas won einem 
Stängel zugegen zu ſeyn. Die 
geftielten Blätter find rundlich, 
ftumpf und nierenförmig, am Ran 
be eingeferbt und glatt. " Det 
Bluͤthſtiel, welcher, wie bey den vo» 
rigen, aus ber Wurzel entfteht, iſt 
meißlich, glängend, mit zwo lans 
zetfoͤrmigen Schuppen verfchen, 
am Ende umgebogen, und mit ei⸗ 
ner Blume befeset. Die Blus 
menbläfter find blaß oder veilchens 
blau; die beyden mittelften. mit 
einem bunfelblauen Striche ber 
jeichnet, und mit weißen Haaren 
auf der einen Eeite beſetzt; dag 
unterfte bat einen kurzen Sport 
und ift vielfach dunfelblau geftris 
chelt. Die Staubfäden find weiß, 
die Beutel gelb. Der Griffel ift 
auch weiß, der Staubweg aber 

grünlich 
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gränlich und dicker. Die Bahr 
fienfer gebrauchen dieſe Art wider 
den Scorbut, wie Kalm berichtet. 

4) Wobleiechendes Veilchen 
mie bersförmigen Blättern. 
Blaue Deilchen. Violen. Maͤrz⸗ 
violen. Viola odorsta Linn. 
waͤchſt überall auf Wiefen und in 
den Wäldern, und blühet vom 
Sibruar bis in den April. Die 
Wurzel ift ausdaurend und fäfe- 
richt, wie bey den vorigen Arten, 
bey den dltern Stoͤcken faft hol⸗ 
sicht und knoticht; dußerlich grau, 
innerlich weiß, und giebt einen 
Geruh von fih. Aus dieſer 
treiben feitwäres über der Erde 
geſtreckte ſchuppichte und blaͤt⸗ 
terichte Ranken, welche neue 
Stoͤcke abgeben. Auf dem obern 
Theile der Wurjel ſtehen viele ge⸗ 
ſtielte, rundliche, ſtumpfe, oder ſpi⸗ 
tzige, eingekerbte, glatte und dunkel⸗ 
gruͤne Blaͤtter, welche unterwaͤrts 
mit eyfoͤrmig zugeſpitzten, am 
Rande zart eingekerbten, oder ge⸗ 
franzten, uͤbrigens glatten und 
weißlichtgruͤnen Blattanſaͤtzen ver⸗ 
ſehen ſind. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern ſtehen einfache, am Rande 
gefurchte, in der Mitte mit zwey 
lanzetfoͤrmigen Deckblaͤttern be⸗ 
ſetzte, und am Ende umgebogene 
Bluͤthſtiele. Die Kelchblaͤttchen 
ſind zuweilen roͤthlicht; die Blu⸗ 
menblaͤtter dunkelblau, geſtrichelt, 
und hinterwaͤrts weißlicht; die 
beyden ſeitwaͤrts geſtellten, mit 
zarten weißen Haaren beſetzet; 
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das unterfte verlängert fich in ei- 
nen ftumpfen Eporn; bie beyden 
obern find aufwaͤrts, die übrigen 
drey unterwaͤrts gerichtet. Die 
Etaubfäden find breit, weißlicht 
grün, und fiellen eine Rohre vor; 
die Beutel find gelb und liegen 
mit dem Griffel auf der rinnen» 
artigen Vertiefung. bed unterften 
Blumenblattes. Der Staubmweg 
ift hackenfoͤrmig. Die beyden 
Sortfäge der Staubfaͤden, welche 
fi in ben Sporn einfenfen, 
führen auf der Spige einen glaͤn⸗ 
genden Punct. In den Gärten 
unterhält man vielerley Spiel 
arten. Die eine bat gefleckte 
Blätter, eine andere weiße Blu⸗ 
men; am fchönften find die Std 
cke mit ganz vollen, ober halb ger 
füllten formohl blauen, als wei⸗ 
Ben Blumen. Zumeilen finder 
man gefüllte Blumen, : welche dur 
ferlich grün und innerlich roͤthlich 
blau find. Die gefüllten haben 
mehrentheild einen fchwächern 
Geruch, als die einfachen, und 
die blauen riechen ftärfer, als bie 
weißen. Bon der nüßlichen Ans 
wendung und Fünftlichen Unter: 
baltung wollen wir zulegt han⸗ 
bein. 

b) Welche mit einem Staͤn⸗ 
gel verfeben find. 

5) “undsveilchen mit länge 
licht herzfoͤrmigen Blättern. 
Viola inodora. Viola caning 
Linn. wächft in. den Hecken und 
Büfchen, auch auf grafichten Huͤ⸗ 

»5 ein, 
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geln, und blühet gemeiniglich nach 
der vorberftehenden im April, 
auch wohl noch im May; bie aus: 
daurende Wurzel iſt holzicht, und 
£riecht unter der Erde hin... Der 
Staͤngel fteht aufgerichtet, oder 
iſt niedergebogen,. anfangs ganz 
niedrig, verlängert fich aber und 
erreichet über einen Finger Länge; 
ift auf der einen Eeite erhaben, 
auf der andern ecficht, glatt und 
einfach. Auf der Wurzel ſtehen 
viele geftielte, rundlich enförmige, 
foigige, Rumpf eingeferbte, nach 
Pollichs Befchreibung, auf beyden 
Flaͤchen einigermaßen haarichte, 
nach. dem Scopoli aber auf der 
untern Fläche ganz glatte Blät 
ter; nach dem Herrn von Haller, 
find die jungen Blätter haaricht, 
die Altern aber glatt. Die am 
Stängel wechfelsweife fisen, ha⸗ 
ben fürzere Stiele, find Fleiner, 
und mehr runblih. Bey jedem 
Blattftiele ftehen zween lanzetfoͤr⸗ 
mige, zart gefranzte, “oder mit 
fteifen Haaren eingefaßte Blatt: 
anfäse. Aus dem Blattwinfel 
entfpringen die viereckichten, glat- 
ten, an der Spige unterwaͤrts ge⸗ 
bogenen Blüthftiele, jeder trägt 
eine abbangende Blume, und ift 
nach obenzu mit zwey lanzetfoͤr⸗ 
migen, und am Rande mit Här- 
chen befetsten Deckblaͤttern beſetzet. 
Die Blume tft, nach Verhaͤltniß 
der vorigen Arten, groß, hell⸗ 
oder blaßblau; und hat feinen 
Geruch, die beyden obern Blu: 
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menblätter find aufwärts gerich- 
tet, glatt, am bintern Theile 
weiß; die beyden ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten gleichfalls am hintern Theile 
weiß, uͤbrigens dunkelblau geſtri⸗ 
chelt, und mit weißen Haaren bes 
feßet; das unterfte hat einen weiß⸗ 
lichen Eporn, ift gleichfall® bins 
terwärts weiß, und am übrigen 
Umfange mit dunkelblauen Stris 
chen gezeichnet. Die Kelchblaͤtt⸗ 
chen find glatt, roͤthlichtgruͤn. 
Die Etaubfäden find breit, nahe 
bey einander geftellet, inwaͤrts 
mit einem ausgefurchten Fortfate 
verfehen, und mit gelben Beuteln 
befeget. Der Griffel ift weiß, 
und der Staubmweg ftumpf. Die 
Blätter werden im Frühjahre von 
ben Schaafen begierig gefreffen. 
Aus den Blumen holen bie Bie- 
nen Etoff zum Honig. Es wirb 
mit diefem auch der Veilchenſyrup 
verfälfchee. Wenn in Weltgoth- 
land die Milch wegen ber Schwaͤm⸗ 
me, töelche die Kühe gefreffen ha⸗ 
ben, verborben ift, wird felbige 
über diefe Blumen abgefeiget, und 
dadurch wieber gut gemachef. 

6) Vielftänglichtes Veilchen 
mit völlig gansen Blättern. 
Piole aus Piemont; unb daher 
auch Viola cenilia von Linne ge 
nannt; waͤchſt auf den hoͤhern 
Alpen in Piemont, Savoyen und 
der Schweis. Die lange, rund: 
liche, und ausdaurende Wurzel 
treibt viele Stängel, und diefe ge- 
meiniglich wieder Zweige. Die 

Blatt: 
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Blattanſaͤtze find lanzetfoͤrmig 
und mit einer Granne geendiget; 
die Blaͤtter, ſowohl auf der Wur⸗ 
zel als am Staͤngel, geſtielt, eyför⸗ 
mig jugeſpitzt, voͤllig ganz, und 
wie der Staͤngel und der Kelch, 
mit zarten Haaren beſetzet. Die 
Bluͤthſtiele ſind lang, aufwaͤrts 
gerichtet, mit zwo Borſten beſe⸗ 
tzet, und tragen eine Blume; dieſe 
iſt dunkelblau, und mit noch dun⸗ 
Feen Strichen durchzogen; bie in 
der Mitte ftehenden Blumenblät- 
ter find haaricht, und die Staub» 
beutel pomeranzenfärbig; der 
Staubweg ift trichterförmig und 
der Sporn lang. 

7) Bochſtaͤnglichtes weils 
eben ‘mit federartigen Blartans 
fänen. Bergviole. Viola mon- 
taııa Linn. mwächft auf den Lapp⸗ 
ländifchen, Italieniſchen und 
Schweizeriſchen Alpen.- Gie 
wird zwar von einigen Schrift 
fielern baumartig, Viola arbo- 
reicens, genennet, hat aber einen 
ſchwachen, jedoch aufrechtsftehen- 
den, einen auch zween Fuß ho- 
ben, und in Zweige getbeilten, 
und mit Blättern befegten Stän- 
gel. Die Blätter find geftielt, 
die untern rundlich, ober eyfoͤr⸗ 
-mig, die obern fpisig und ſaͤge⸗ 
artig ausgesahnet; die Blattan- 
fäge groß, federartig, der Länge 
noch zerfchnitten; die Bläthftiele 
lang, am Blattwinkel geftellet, 
aufgerichtet und mit langen Bor- 
ſten befeget; die beyden oben 
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Hlumenblätter blau, die beyden 
feitwärts geftellten bläffer, und 
haaricht, daß unterfte ganz glatt, 
hinterwaͤrts gelb, und mit dun« 
felblauen Strichen durchzogen. 


Zuweilen find die Blumenblaͤtter 


durchaus blau, zumeilen aber 
auch mehr gelblicht. Der Sporn 
ift kurz. Die Blume hat feinen 
Geruch. 

8) Wunderbares Veilchen 
mit vollkommenen und verſtuͤm⸗ 
melten Blumen. Viola mira- 
bilis Linn. waͤchſt in Schweden, 
auch in Deutfchland in den Waͤl⸗ 
dern, fonderlich bey Gießen. Die 
ausdaurende, holzichte, und fä- 


ferichte Wurzel, treibt zeitig im 


Srühjahre viele Blätter, welche 
rundlih, und in eine ftumpfe 
Spige verlängert, am Rande 
ſtumpf ausgezahnet, oberwärts 
fparfam mit Haaren beſetzet, un- 
terwaͤrts glatt und blaßgrün find, 
und auf langen Stielen ſtehen. 
Zwiſchen diefen Blättern, wenn 
fie noch jung find, treiben aus 
der Wurzel einfache Bluͤthſtiele 
hervor, auf melchen eine mohl: 
riechende, etwas größere, als bey 
ber gemeinen wohlriechenden Art, 
auch bläffere Blume figet, welche 
zwar alle Theile enthält, aber fehr 
felten reife Frucht und Saamen 
giebt. Außer diefen ſteiget auch 
ein dreyecfichter Stängel auf; 
waͤrts, welcher fonderlich oben 
mit einigen Blättern, und zwi⸗ 
ſchen diefen mit Furzgeftielten Blus 

men 


— 
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men befeßet ift. Und bey biefen 
Blumen fehlen gemeiniglich bie 
Blumenblätter, und dennoch ges 
ben biefe reife Saamen. Diefe 
Blumen am Etängel brechen mei» 
ftentheild alsdenn erft hervor, 
wenn bie untern fchon vergangen 
find. Selten haben bie obern 
Blumenblätter. 

9) Iweyblämiges Veilchen 
mit nierenföemigen blättern, 
Viola biflora L. wächft auf den 
Schmweizerifchen und Defterreichi« 
fchen Alpen. Die Wurzel ift aus⸗ 
daurend, bie Pflanze aber zart. 
Die Stängel liegen auf der Erbe, 
find ohngefähr eine Hand breit 
lang, mit vielen Blättern, aber 
nur zwo, felten drey Blumen befes 
get. Die Blätter find rundlich, 
nierenförmig, zart ausgezahnet, 
etwas rauch und lang geftielt; 
die Blattanfäge ey » oder lanjet⸗ 
foͤrmig; die Bluͤthſtiele lang mit 
ganz Keinen Borften und am En- 
de mit einer Blume befeget. Bon 
den Kelchblättchen ift das oberfie 
dag Eleinfte, und die benden mit 
telften find bie größten, und alle 
am Boden mit einer ſchwarzen Li 
nie begeichnet. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find Flein, bie oberften viere 
gelb und braunroͤthlicht geftreift, 
das unterfie faffranfärbig und 
ſchwarz geftreift, Der Sporn ift 
kurz und gruͤn. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in ben April, 

c) Mit federartigen Blattan⸗ 
ſaͤtzen u. vertieftem Staubwege 


Trinitatis. 
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10) Buntſcheckiges Veilchen 
mit laͤnglichten zerſchnittenen 
Blaͤttern. Stiefmürterchen. 
Siebenfarbenbluͤmlein. Drey⸗ 
faltigkeitsblume. Freiſamkraut. 
Hungerkraut. Gedenkbluͤmlein. 
Tag und Nacht Blume. Glar⸗ 
boͤcklein. lacea oflic. Herba 
Viola tricolor L. 
wächft auf ben Sanbfeldern, in 
Heiden und andern gebauten und 
ungebauten Dertern häufig, unb 
blübet den gangen Sommer über, 
bis zum einfallenden Froſte. Die 
fäferichte meißlichte Wurzel iſt 
jaͤhrig. Der Stängel ift mehr 
pber weniger geftredfet, ober auf« 
gerichtet, einen viertel auch hal 
ben Fuß lang, dreyeckicht, geftrei- 
fet, und in wechſelsweiſe geftellte 
Ztoeige verbreitet. Die Blätter 
fieben auch wechſelsweiſe, laufen 
an ihren Stielen herunter, find 
bald mehr ey⸗, bald mehr lanzet- 
förmig, am Rande entweder nur 
außgesahnet, ober tiefer, fonder- 
lich hinterwaͤrts, eingefchnitten, 
auf beyden Flächen glatt, oder 
auch eftvag wollicht. Die Blatt 
anfäge find faft fo lang, als die 
Blätter, feberartig der Ränge 
nach jerfihnisten und am Enbe 
fteht ein einzelner, großer, einge: 
ferbter Lappen. Am Blätter: 
winfel, und am Ende ber Zwei⸗ 
ge ſtehen einfache, viereckichte, 
an der Epige umgebogene Bluͤth⸗ 
ſtiele. Wo fich folche frümmen, 
fiehen zwey Eleine, weißliche, aus- 
gezahn⸗ 
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gezahnte Deckblaͤttchen. Die Blu 
me fällt verfchiedben aus; und 
Deswegen haben bie meiften 
Schriftſteller zwo Arten unter- 
fhieden, und die eine bicolor, 
die andere tricolor genennet; 
auch Hr. v. Haller pflichtet diefen 
bey, und führet jede befonders 
an; Herr d. Linne aber und die 
meiften neuern vereinigen beyde, 
and fehen die eine, als die Spiel» 
art der andern an. Damit man 
ſolche defto leichter erfennen md» 
ge, wollen wir die eine bag kleine 
und die andere das große bunt 
ſcheckige Veilchen nennen. 
der kleinen Art, Viola bieolor 
insgemein genannt,- haben bie 
Kelch⸗ und Blumenblätter faft 
gleiche Länge, wenigſtens find die 
Blumenblärter nicht viel länger 
als der, Kelch, und gemeiniglich 
die beyden obern und Eeitenblus 
menblätter blaßgelb oder weißlicht, 
und dag unterfte gelb, oder auch 
weiß und nur gelb gerändert, mit 
fünf ſchwarzen Strichen bezeich- 
net; oͤfters zeiget fich auch da» 
gwifchen etwas bläulichted. Bey 
der größern Art, Viola tricolor 
genannt, find die Blumenblätter 
viel größer und wohl zweymal fo 
groß, ald der Kelch, und die ober- 
ſten zwey Blätter dunfelblau oder 
purpurfärbig, und gleicyfam mit 
einer glänzenden und feinen Sei. 
be bedecket, bie beyden mittlern 
enttveder ganz gelb, oder gelb und 


blau gemifchet, mit zween dun ⸗ 
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klern Strichen verſehen und wol⸗ 
licht, das unterſte blaßblau und 
mit fuͤnf dunklern Linien durchzo⸗ 
gen. Die erſte findet man mei⸗ 
ftentheild auf den Aeckern, die 
andere in den Gärten. In beys 
den hat die Blume feinen Geruch, 
und die Kelchblätter find lanzet- 
förmig, frumm gebogen, wo fie 
fich biegen, gefpalten, und unter- 
waͤrts gemeiniglicy eingeferbet, 
ber Eporn und die Staubfäden 
weißlicht, die Beutel gelb und faft 
wollicht, der Griffel etwas gebo- 
gen, und ber Staubweg gelb, 
ausgehoͤlet und trichterförmig. 
Die Blätter haben einige Bitter: 
feit und Schärfe, doch lieben fol- 
he die Schaafe. Aus den Blu. 
men tragen die Bienen Honig. 

11) Grofßblümiges gelbes 
Veilchen. Viola grandiflora 
Linn. Viola flore luteo maiore 
Riuin. waͤchſt auf den Bprendi- 
ſchen und Schmeizerifchen Gebir- 
gen und bat eine ausdaurende 
Wurzel, nach des Hrn. v. Linne’ 
Befchreibung einen dreyeckichten, 
aufrechtsftehenden Stängel, läng» 
lichte Blätter, federartig zerfchnit- 
tene Blattanfäge, und große gelbe 
wohlriechende Blumen, und lan- 
gen Sporn. 

13) Großblämiges ſcheckich⸗ 
tes Veildhen. Die Schweizeri⸗ 
fhe Viole. Viola calcarata L. 
Viola montana tricolor odora- 
tifima C. B. P. mwächft auf ben 


Pprendifgen und Schweizerifhen 
Gebir- 
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Gebirgen, und ift ausdaurend. 
Nach Herrn von Hallers Bemer- 
fung, leidet dieſe Pflanze man- 
cherley Veränderung, daher aud) 
derfelbe die vorherſtehende eilfte 
Art, wie auch Hr. v. Linne che, 
dem gethan, und dieſe zwoͤlfte mit 
einander wereiniget, unter der 
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Benennung Viola caule eredo 


paucifloro, foliis imis fubro- 
tundis, caulinis ellipticis, fi- 
pulis femipinnatis maximis. 
Zumweilen treibt die zarte Wurzel 


viele Blätter und einige Bluͤthſtie⸗ 


le. Diefe find aufgerichtet,, etwa 
drey Zoll lang, nacend, und nur 
mit zwo Borften befeget und ein- 
bluͤmicht; die Blätter geftielt, 
runblich ober eyfoͤrmig, ganz, 
oder ausgezahnet, und mit fehr 
großen, federartigen Anfägen um» 
geben. Die Blume riecht ange- 
nchm, doch anders als bie vierte 
Art. Die Blumenblätter find 
größer als die Blätter, auch viel 
größer als der Kelch; bie untern 
Kelchblätter hinterwaͤrts ausge 
zahnet; die Blumenblaͤtter pur- 
purfärbig und nur das unterfte 
beym Anfange gelblicht, und die 
beyden mittlern binterwärts wol⸗ 
licht; der Sporn ift lang und ber 
Staubweg trichterfdrmig, gleich. 
fam geftiel. Zumeilen nimmt 
bie Pflanze eine andere Geftalt an, 
treibt einen Stängel von der Ho» 
he eines halben Fußes, und aus 
dieſem einige Zweige; die unter- 
ſten Blaͤtter find rundlich, oder. 
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eyfoͤrmig, bie oberften mehr läng- 
liht, fpißig, ganz oder aufges 
zahnet, und mit großen, drey » oder 
fünffpaltigen, auch federartig zer⸗ 
fchnittenen Anfägen verfehen. Al 
le Blumenblätter find bisweilen 
weißlicht, zuweilen die oberfien 
hellgelb, die mittelften dunfelgelb 
mit fchwarzen Strichen, und da® _ 
unterfie fafrangelb mit ſchwarzen 
Strihen, und der Sporn pur- 
purfärbig; zuweilen bie vier obern 
Blätter veilhenblau, und. das 
unterfte. gelb, bisweilen auch alle 
veilchenblau.und nur hinterwaͤrts 
beym Anfange fafrangelb. 

Mir unterhalten eine Pflanze 
im Garten, welche mit bes Rivi⸗ 
ni Viola flore luteo maiore ge- 
nau übereinfommt. Diefe blühet 
vom May bis in den Auguſt; 
bat nicht allein eine ausdaurende, 
fäferichte Wurzel, fondern auch 
die Stängel und Blätter bleiben 
den Winter über grün. - «Der 
Stängel ift ſchwach, kriecht mit 
dem untern Theile auf der Erde, 
richtet fich aber hernach, wie auch 
beffen Ziveige, in bie Hohe, und 
ift mehr rundlich als eckicht. Die 
Blätter fichen wechfelsweife, find 
lang geftielt, epförmig, gemei- 
niglich vollig ganz, zumeilen 
fchwac) und zart eingeferbet, die 
Blattanfäge länglicht und in fünf 
ober ſieben Lappen zerfchnitten. 
Aus dem Blaͤttwinkel fteiget ein 
langer, dreyeckichter Stiel auf 
waͤrts, an welchem oberwaͤrts 


zwey 
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zwey ausgezackte Deckblaͤtter 
ſitzen, und eine große Blume 
trägt. Die vier obern Blumen⸗ 
blätter find gelb, dag unterfte 
faffranfärbig; und dieſes, wie 
auch die beyden mittelften mit 
violefnen Etreifen durchzogen; 
der Eporn ift bläulicht, und der 
Staubweg mehr gerade ald um» 
gebogen, und mit einer meiten 
Deffnung verfehen. 

d) Mir aufgerichteten Blu⸗ 
men. Ä 
13) Pantoffelartiges Veil⸗ 
eben mit- einzelnen Blumen. 
Diefes ift eine Art von denjenis 
gen, welche Hr. Löfling unter der 
Benennung Calceolaria befchries 
ben, daher fie auch beym Linne 
Viola calceolaria heißt. Sie 
waͤchſt in Cumana, hat einen ein- 
fachen, rauchen, frautartigen 
Stängel, lanzetförmige, haarige 
Blätter und in Blattwinfel ein 
zeln geſtellte Blumen. 

14) Stachlichtes Veilchen. 
Auch dieſe Art rechnet Hr. Loͤfling 
zu Calceolaria, Herr Jacquin 
aber machet wegen des Hoͤckers 
am Kelche daraus ein neues Ge⸗ 
ſchlecht, und nennet dieſes daher 
Hybanthus, iſt demnach Viola 
Hybanthus Linn. Es iſt ein 
Strauch mit Stacheln und laͤng⸗ 


lichten, eingekerbten, glatten Slaͤt⸗ 


tern, deren viele aus einem Kno⸗ 
ten entſtehen; aus welchem auch 
einer, oder zween kurze, gemeinig⸗ 
lich geſpaltene Bluͤthſtiele hervor⸗ 
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kommen, welche einige Blumen 
tragen. Von den fuͤnf eyfoͤrmi⸗ 
gen Kelchblaͤttchen ſtehen zwey 
aufgerichtet, und die uͤbrigen drey 
ſind unterwaͤrts in einen Hoͤcker 
verlaͤngert. In dieſen, und zwi⸗ 
ſchen den Staubfaͤden und dem 
fünften Blumenblatte ſteht eine 
rundliche, platte Honigdruͤſe. 
Wenn dieſe und uͤbrige, vom 
Jacquin angegebene Umſtaͤnde 
ſich wirklich alſo befinden, muͤßte 
dieſe Pflanze wohl von dem Veil⸗ 
chengeſchlechte getrennet werden, 
die Blumen aber ſind ſo klein, daß 
man mit den bloßen Augen faſt 
nichts gehoͤrig erkennen kann. 
Sie waͤchſt in den Waͤldern zu 
Havana. 

15) Brechveilchen. Viola 
Ipecacuanha L. waͤchſt in dem 
mittaͤgigen Amerika, und hat ey⸗ 
foͤrmige, am Rande und auf der 
untern Flaͤche haarichte Blaͤtter, 
und große Blumen. Die Wurzel 
von dieſer Art fol unter dem 
Namen Ipecacuanha zu ung ge- 
bracht, und ale dag gewöhnliche 
Brechmittel gebrauchet werden, 
S. IV 8. 287 ©. 

Außer dem nüglichen Gebrau⸗ 
che der Wurzel von der leßten Art, 
werden nod) zwo Arten in ber 
Arznepfunft geachtet; . ald die 
vierte und zehnte. Won der vier- 
ten Art oder dem wohlriechenden 
Veilchen werden die Blätter, Blu⸗ 
men und Saamen gebrauchet. 
Die Blätter. rechnet man zu den 

foge- 
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foaenannten fünf erweichenden 
Kräutern; ba mir aber bergleis 
chen viel Fräftigere befigen, wird 
jeßt davon felten Gebrauch ge 
machet. Die Blumen rechnet 
mai zu ben vier herjftärfenden, 
Florr. cordiales, und diefe find 
gersiß auch Eräftiger, als die uͤbri⸗ 
gerr, indem durch ihren ſtarken 
und angenehmen Geruch die Ner- 
ven geftärfet und die davon abs 
hangenden Handlungen befördert 
werden können. Ob folche auch 
eine befänftigende Eigenfchaft bes 
fisen, und wider die Spannum- 
gen der Nerven nüglich feyn koͤn⸗ 
nen, wie Bagliv behauptet, ſcheint 
noch unge wiß. Wenigſtens fol 
man bey Frauensperſonen, welche 
zu Kraͤmpfen geneigt ſind, damit 
behutſam verfahren, indem viele 
den Veilchangeruch eben fo wenig, 
als ofen und andere mohlries 
chende Eachen vertragen Ednnen, 
vielmehr dadurch die Krämpfe 
mehr erreszet werden. Die ge 
trockneten Blumen müffen ihren 
eigenen Geruch und Farbe haben, 
wenn man fich deren bedienen will, 
gemeiniglich aber mangelt eins, 
“ auch wohl beydes, und alsbenn 
haben fie auch feine Kräfte mehr. 
Um das Trocknen der Blumen ges 
hoͤrig vorzunehmen, giebt Herr 
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Laugier, in der Streitfchrift des 


Hrn. Kefjlerd de Viola, den 
Rath, die Blumenblaͤtter abzu— 
pfluͤcken, folche zwiſchen Loͤſchpa⸗ 
pier zu legen,/ an ber Sonne/ ober 
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durch ganz mäßige Stubenwär. 
me zu trocknen , und in gläfernen 
wohl verwahrten Gefäßen aufzu⸗ 
behalten. Wenn man aber auch 
alle dieſe Vorſicht anwendet, 
werden die Blumen doch nicht 
uͤber ſechs Monate gut und kraͤf⸗ 
tig bleiben. Dem Saamen will 
man eine purgirende und urintrei⸗ 
bende Wirkung zuſchreiben, wird 
aber von wenig Aerzten gebrau⸗ 
chet. Am gewoͤhnlichſten bedies 
net man fich der Zubereitungen, 
welche von den frifehen Blumen 
verfertiget werden. Man beftil« 
lirt davon ein wohlriechendes 
MWaffer, und machet davon einen 
Efig, Eonferve und Eprup. 
Der Beilcheneffig hat eine roͤth⸗ 
lichte Sarbe, und wenn folcher 
blau waͤre, ift er ficher verfälfcher, 
indem bie blaue Farbe ber Veils 
chen, durch die Säure des Pflan» 
zenreichs, in eine rothe verwan- 
belt wird. Wenn man berglei- 
chen Effig in einem zinnernen Ge 
fäße aufbewahret, bebält er feine 
eigene Farbe. Dergleichen Effig 
aber ift nur dußerlich, nicht in- 
nerlich zu gebrauchen. Die ge 
bräuchlichfte Zubereitung iſt ber 
Veilchenſaft. Dieſer muß aus 
frifchen Blumen verfertiget wer- 
den. Er fühle, erweichet, oͤff⸗ 
niet gelinde den Leib, lindert die 
Rauhigkeit im Halfe, und erleich» 
fert den Auswurf. Außerbem 
bedienet man fich dieſes Syrups 
um bie eigentliche - Befchaffenhbeit 


der 
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Ber Salze, fonderlich eine® ſau⸗ 
sen und laugenhaften Saljed, zu 
unterfuchen und gu erfennen. 
Neumann, Bogel und mehrere 
Chywiſten halten diefe Probe vor 
unzureichend, ja gar vor betruͤg⸗ 
lich; Hr. Laugier aber hat in ber 
angeführten GStreitfchrift durch 
wiederholte Berfuche folcht vor 
untrüglich! erfannt, wofern nur 
der Syrup auf gehoͤrige Art zube⸗ 
reitet worden. Zumeilen ift bag 
Brunnenwaffer fchuld, und die da- 
mit aufgelößte Farbe von den Blur 
men erfcheint grünlicht, mird 
aber von dem Apotheker durch 
Zuſatz von Eitronfaft ind Blaue 
verwandelt; wenn man den Ey» 
rup in zinnernen Gefäßen aufbe- 
wahret, wird folcher durch fein 
Salz verändert; wenn zur Ber 
reitung des Syrups fchlechter 
Zucer genommen wird, erhält 
folcher eine mehr faure Beſchaf⸗ 
fenheit; zu gefchweigen, daß fol- 
cher zumeilen die Farbe und den 
Geruch von andern beygemifchten 
Sachen erhält, oder ein Syrup 
vor Veilchenſyrup ausgegeben 
mwird, wozu gar feine dergleichen 
Blumen genommen worden. Hert 
Laugier nimmt dazu neu deſtillir⸗ 
tes Waſſer, drücker den Aufguß 
von den Blumen nur gelinde durd), 
derfeget ſolchen mit dem feinften 
Zuder, und verwahret den Sy⸗ 
rup nicht in metallenen, fondern 
gläfernen oder porcelainen Ge 
fäßen, und dergleichen Syrup ift 
Neunter Theil. 
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allemal durch den Zuſatz eines 
Laugenſalzes ing grüne, durch ein 
faures Salz aber ing rothe ver- 
toandelt worden. Die Wurzel 
von diefem Bellchen fol, wie Hr. 
v. Linne angiebt, ſowohl durch 
Erbrechen, als Purgiren ſtark ab⸗ 
führen; und die Hrn. Coſte und 
Willemot haben damit Verſuche 
angeftellet, und gefunden, daß ein 
halbes Duentchen; von dem Pul⸗ 
der diefer Wurzel, welches fie in 
dem, von den Blättern ber Pflan- 
je bereiteten und mit etwas Beil- 
chenfprup verfüßten Thee einneh- 
men laffen, einmal Erbrechen, 
und dreymal Stuhlgang erreget. 
Sie nahmen ein andermal ziveen 
Serupel, auch ein Duentchen von 
der Wurzel, und darauf folgten 
einmal Brechen, und fünf bie 
ſechs Stuhlgaͤnge. Statt dee 
Pulvers machten fie von zwey und 
drey Duentchen Wurzel einen Aufs 
guß mit Waffer, und bemerften 
bavon die naͤmliche Wirfung. 
Man hat dergleichen Aufguß auch 
bey der Ruhr, und flatt der Ipe- 
cacuanha verorbnef, und die bes 
fie Wirfung davon gefehen. Auch 
der YAufguß von der Hundsbiole 
no. 5. foll gleiche Wirfung leiften. 

Die buntfchedfichten Veilchen 
no. 10. find zwar von ben ditern 
Aerzten ald ein Wund» und 
ſchweißtreibendes Mittel, auch 
wider das boͤſe Weſen bey Kin⸗ 
dern und bey Ausſchlaͤgen auf ber 
Haut gelobet, in den neuern Zei⸗ 

Q ten 
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ten aber ganz vernachläßiget wor⸗ 
ben. Herr Bergius hat den Ge 
braud) des Krauted von dieſer 
Art wieber von neuen empfohlen, 
und als ein ficheres und angeneh.« 
mes Lariermittel angerühmet. 
Das frifche Kraut wirfet Fräftis 


‚ ger, als das getrocknete, und 


am beften verordnet man folches 
in einem Aufguffe mit warmen 
Waſſer. Ar. D. Strack in 
Muͤnchen, hat von der Akad. der 
Wiſſenſchaften zu Lyon den Preiß 
erhalten, indem er dieſe Stief⸗ 
mütterchen als ein wirkſames 
Mittel wider den Anfprung der 


‚ Kinder, bekannt gemachet bat. 


Wurzel, Blumen und Saamen 
werden toeggemworfen, und von 
dem frifchen Kraute wird ſoviel, 
ald man zmwifchen drey Fingern 
faffen kann, in Milch gefocher, 
und diefe Früh und Abende ge⸗ 
trunfen. , Auch das getrocknete 
Kraut Fann man auf gleiche Weis 
fe gebrauchen. Anfangs vermeh- 
ret fich gemeiniglich ber Ausfchlag, 
ber Urin wird flinfend, wie von 
Lagen, allmählich aber der Aus- 
ſchlag abtrocdnen. 

Die wohlriechende und andere, 
in der Wurzel ausdaurende Arten 


feßet man im Garten an die He» 


cken und andere fchattichte Der- 
ter, und brauchen weiter. feine 
Wartung, ale daß fie vom Une 
fraute rein gehalten werben; Die 
wohlricchende vermehret fich durch) 
die Ausläufer ſehr ſtark, dahet 
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man auch diefe oͤfterer verſetzen 


muß, als die andere, welche man 
durch die Theilung der Wurzel 
allein vermehren fann. Das Vers 
fegen und Theilen der Stoͤcke ges 
fchieht am befien gegen den Herbft, 
damit fie noch vor Winters an 
wurzeln, und im Zrühjahre um, 
deſto ftärfer blühen. 


Veilchen, gebe, rothe, wei- 
fe. ©. auch Leucojen. 


Veilchenholz. 

ignum violaceum, tird ſonſt 
auch Polyxanderholz genennet. 
Iſt ein dichtes ſchweres Holz, 
von einer ſchoͤnen Farbe, die fich 
auf Beilchenblau zu zichen pfleget, 
ſcheckicht und glänzend iſt, fich 
volfommen ſchoͤn poliren läßt, 
und lieblich angenehm riecht. Die 
Holländer fenden es aus Indien 
in dicken Scheiten. Auch komme 
aus Holland cine andere Art Beil 
chenholz, welches auch Ebinefi- 
fches Holz genennet wird ; beffen 
Sarbe ift rdthlicht, und zieht fich 
auf Beilchenblau. Der Baum. 
davon foll auf dem felten Lande 
zu Gujana wachfen. Beyde Ar 
fen werben von ben Tifchern und 
andern Handwerkern verarbeitet. 
Mehrere Nachrichten haben wir 
nicht ausfindig machen Ednnen. 


Veilreben. 
S. Jaſmin. 


Vele⸗ 


Vele 
Belezie. 


Chriſtoph al Velez war Vorſteher 
des botaniſchen Gartens, welcher 
zu Madrit vor die Apotheker un⸗ 
terhalten wird; ein geſchriebenes 
Verzeihniß der Pflanzen, welche 
um Madrit wachfen, und von 
demfelben aufgefeget worden, 
bat Loöfling gefehen; und dieſer 
auch von demfelben' ein Pflanzen- 
gefchlecht benennet. Es ift nur 
eine Art befannt, welche in den 
mittägigen Gegenden Europens 
waͤchſt, und fchon von C. Baubin 
unter dem Namen Lychnis ſyl- 
ueflris minima exiguo flore 
Pin. 206. angeführet, nachher 
aber, vermuthlich wegen ihrer Fleis 
nen Geftalt, von den Kräuterfen- 
nern überfehen, und endlich von 
Hr. Löfling wieder aufgefunden 
worden. Es heißt biefes ganz 
‚Eleine jährige Pflaͤnzchen beym 
Hrn. v. Linne“ Velezia rigida. 
Der niedrige Stängel ift in viele 
Zweige verbreitet; bie Blätter 
find fchmal, von gleicher Breite 
und fpisig und liegen dichte an 
den Ztveigen an. Die Blumen 
fisen platt auf. Der Kelch ift 
lang, dünne, walgenformig, fünf» 
fach ausgezahnet, und umgiebt 
fünf Blumenblätter, welche mit 


baarzarten Nägeln verfehen, am. 


furgen Rande oder der Platte ge- 
fpalten, und am oben mit einem 


purpurfärbigen Flecke begeichnet . 
find. Die Zahl der Furzen Staub⸗ 
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fäden ift veränderlich, zuweilen 
find ihrer fechfe, gemeiniglich aber 
nur fünfe zugegen. Der Frucht» 
feim trägt zween Griffel mit ein. 
fachen Staubmwegen. Der wal. 
zenfoͤrmige, einfächerichte Frucht, 
balg enthält viele Saamen. 


Venus. 


ieſen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen, wie befanns, einem Haupt 
plaucten; weil er an Glanz alle 
übrigen Planeten übertrifft. Im 
gemeinen Leben iſt diefer Planet 
unter dem Namen des Morgen⸗ 
und Abendfterns befannt. Naͤm⸗ 
Ich Morgenftern beißt er, wenn 
er in den Morgenftunden, und 


Abendfiern, wenn er nach Son 


nenuntergang fichtbar if. Die 
Größe der Venus beträgt ohnge⸗ 
fähr „5 von der Größe der Erde. 
Ihre Bahn um die Gonne , vom, 
welcher fie ohngefähr 17500 


Halbmeſſer der Erde entfernt ift,. 


vollendet fie in 224 Tagen.: 
Durch gute Ferngläfer bemerket 
man auf ihrer Oberfläche verſchie⸗ 
dene Slecken, aus deren veränders: 
lichen Stellung man gefchloffen.. 
bat, daß fie fich binnen drey und: 
zwanzig Stunden und zwanzig 
Minuten um ihre Achfe drehen - 
müffe. Schon durch mittelmä. 
ige Sernrähren laſſen fih ihre 
abtechfelnden Lichtgeftalten, wel⸗ 
che mit dem Zunehmen und. Abe 
nehmen bed Mondes einerley Urs 
fache haben, fehr deutlich bemen: , 
DM 2 fen. 
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fen. Um bie Zeit ihrer obern Zu⸗ 
fammenfunft mit der Sonne, wo 
fie am weiteften, nänilich 41800 
Halbmeſſer der Erde von ung ent⸗ 
fernet ift, erfcheint fie in vollem 
Lichte. Fe weiter fie fich aber 
nachher der Erbe nähert, deſto⸗ 
mehr nimmt ihr Licht ab, fo daß 
fie endlich eine fichelfdrmige Ge⸗ 
ſtalt erhält. Wenn fie der Erde 
am nächften koͤmmt, ift fie nur 
6700 Erbhalbmeffer von Ang 
entfernt. Einige Aſtronomen 
wollen bey diefem Planeten auch 
einen Trabanten bemerft haben. 
Fontana erblickte zuerft im Jahr 
1645. ein Sternchen, welches 
ihm ein Venustrabant zu feyn 
fchien. Eben dergleichen Bemer⸗ 
fungen wurden 1672.und 1686. 
vom Gaffıni, 1740. vom Short, 
3761. vom Montaigne und in den 
legten zwanzig Jahren noch von 
verfchiedenen andern Eternfundi- 
gen gemachet. Deffen ohngeach⸗ 
tet aber ift doc) dag Dafepn eines 
Benustrabanten noch fehr zwei⸗ 
felhaft. Denn ald Benus im 
Jahr 1761. den ſechſten Junius, 
und 1769. den dritten Junius 
durch die Sonne, und 1777. den 
erſten Junius nahe bey der Son⸗ 
ne vorbeygieng; haͤtte man die⸗ 
ſen Trabanten in der Sonne ſe⸗ 
hen ſollen. Es hat ſich aber zu 
derſelben Zeit auch den fleißigſten 
Beobachtern nichts gezeigt, das 
man fuͤr einen Venustrabanten 
hätte halten können. 


Benu 
Denusbart. 
BB Weberkarte. 


Denushaar. 
©. Srauenhaar uns Milz 
Fraut. 


Denusfamm. * 
S. Denusmufcel. 


Denusmufchel. _ 
Dieſe Benennung iſt zwar laͤngſt 
gewoͤhnlich geweſen, doch haben 
die aͤltern Schriftſteller nur eine 
oder die andere Art damit beleget, 
und andere, aͤhnliche Muſcheln 
gemeiniglich unter den Gienmu⸗ 
ſcheln angefuͤhret. Nach dem 
Hrn. v. Linne aber iſt Venus, 
oder Venusmuſchel ein eignes 
und weitlaͤuftiges Geſchlechte; 
indem er alle diejenigen zweyſcha⸗ 
lichten Muſcheln vereiniget, bey 
welchen die Lippen mit dem vor⸗ 
derſten Rande auf einander liegen, 
am Schloſſe drey Zaͤhne dichte 
bey einander ſtehen, die Seiten⸗ 
zaͤhne aber mit der Spitze von der 
Mitte abweichen, und die beyden 
Flaͤchen von einander, durch das 
dazwiſchen geſtellte Schloß, ge⸗ 
trennet ſind. Dieſer letzte Um⸗ 
ſtand hat vornehmlich zur Benen- 
nung Anlaß gegeben, und ber 
Nitter pflegte. die beyden Flächen 
vor und binter dem Schloffe, 
Steiß und Schaam, Vulua und 
Anuszu nennen. Hr. Müller bes 
haͤlt zwar obigen Gef na⸗ 

men 
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men, vergleicht aber bie Beyben 
Flaͤchen auf eine anftändigere Art 
mit den Zwickeln an den Strüm- 
pfen, und nennet diejenige, wel⸗ 
che beym Hrn. v. Linne Vulua 
beißt, den Voͤrderzwickel, und 
den Anum, den Sinterzwickel, 
und zwar bestiegen, teil biefe 
Mufcheln von den Holländern ge 
meiniglich Kousdoublet genennet 
werben, das Wort Kous aber 
auch fonft einen Strumpf bedeu⸗ 
set. Hr. v. Linne’ hat in dieſem 
Sefchlechte viele Mufcheln von 
verfchiedenem Anſehen vereiniget, 
und deswegen vier Unterabtheilun⸗ 
gen gemacht. Als 1) dreyeckich⸗ 
te mit rauhen Zwickeln. 2) 
Herzförmige mit glatten-Zwickeln. 
3) Runde mit glatten Zwickeln. 
4) Enförmige, die oben etwas 
ecficht find, mit glatten Zwickeln. 

In der erften Abtheilung fom- 
men vier Arten Bor, welche ber 
Herr v. Linne mit Namen von 
verfchiedenen Liebesgdttinnen be- 
leget, Hr. Müller aber unter fol 
genden angeführet. Nämlich 

1) die Achte Venus. Venus 
Dione Linn. Dione gab man 
vor die Mutter der Venus aus. 
Die Holländer nennen folche Ve- 
nuskous.. Die Schalen find 
dreyeckicht herzfoͤrmig, abgerun- 
det, und auf der Oberflaͤche mit 
blaͤtterartigen Ribben der Quere 
nach gerunzelt, davon jeder Rin⸗ 
gel mit einem ſtachlichten Fortſa⸗ 
ge am Vorderzwickel über bie 
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Schale Hinausläuft , wodurch der 
violetfärbige, oder rothe Zwickel 
einen ftachlichten Umfang erhält. 
Je länger, und je unverfehrter 
biefe Stacheln find, je hoͤher ift 
der Werth dieſer Mufche. Die 
blätterichten Ringe find weiß, bi 
Furchen aber dazwiſchen roth; 
daher denn die Schale von oben⸗ 
her roth, und von untenauf weiß 
erſcheint. Man erhaͤlt derglei⸗ 
chen aus Amerika. 

2) Das alte Weib. Dieſen 
Namen fuͤhren einige, unter ſich 
verſchiedene Muſcheln; Muͤller 
giebt ſolchen der Venus paphia 
Linn. Andere nennen dieſe die al⸗ 
te Aure; ber Zuname alt bezieht 
fi) auf bie dicken Falten ber 
Scale und ben nackten Zwickel, 
der nur Kunzeln, aber feine Sta⸗ 
cheln hat. Die Franzoſen nens 
nen folche la’ Vieille ridee und 
die Holländer gerimpelde oude 
Wyven. Der Geftalt nad) find 
die Schalen der vorigen Art ähn- 
lich, nur etwas dicker, ſtaͤrker und 
mit breiten Rungeln verfehen, und 
auf einem gelblichweißen Grunde 
roͤthlich, oder braunroth marmo⸗ 
rirt. Die Spaniſche See und 
der Mexicaniſche Meerbuſen. 

3) Baftardvenus. Venus 
marica Linn. Maricq war bey 
den Dichtern eine Strandgoͤttin, 
und Rinne‘ giebt biefen Beynamen 
einer Mufchel des amerifanifchen 
Strandes, welche einige Achnlich« 
feit der, erften Art bat. Die 

D 3 Scha⸗ 
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Schalen ſind kreuzweiſe tief ge⸗ 
ſtreifet, daher nennen fie die Hols 
länder geftreepte Kousdoublet. 
Aus ben Ribben, toelche durch 
die Duerfireifen entſtehen, fteigen 
vorne am Zwickel vierecfichte 
Blätterchen in die Höhe, auf bie 
nämliche Art, wie bey ber ächten 
Venus die Stacheln. Die Farbe 
ift mweißlich afchgrau und braun 
geflecket. 

4) Die Dünnribbe, Das 
alte gerunzelte Weib. Venus 
dyfera l.inn. Diefe Art hat viele 
Aehnlichkeit mit der erſten, ift 
aber Fleiner, nicht fo ſchoͤn geribbt, 
und auch vorne nicht mit Sta—⸗ 
cheln befeget. Die Ribben find 
dünne, wie Häuschen, ftehen weit 
von einander und zwiſchen felbi- 
gen ift die Schale der Länge nach 
fein geftreifet; der Farbe nach 
weiß und mit bläulichten, langen, 
dreyeckichten Flecken gezieret. Der 
Rand ift eingeferbet. Der Auf: 
enthalt.ift im afiatifchen und ame- 
rifanifchen Meere. Vielleicht 
find einige, welche in der folgen» 
den Abtheilung vorfommen, nur 
Abänberungen von diefer. 

In der zwoten Abtheilung, 
welche die bersförmigen mit 
glatten Zwickeln enthält, kom⸗ 
men zwanzig Arten vor. Don 
diefen befchreiben wir bier: 

5) Die MWarzenribbe. Ve- 
nus verrucofa Linn. Diefe Mur 
ſchel ift der zwoten Art in der er» 
ſten Abtheilung, oder dem alten 
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Weibe, ſowohl der Geſtalt, als 
Farbe und Zeichnung nach, ſehr 
aͤhnlich, und vielleicht nur eine 
Abänderung davon. Die Schas 
Ien find nämlich faft herzfoͤrmig, 
mit häutig dünnen, umgebogenen 
und geftreiften Ribben befcger, 
welche befonderd vorncher mars» 
sicht erfcheinen. Der Rand ift 
geferbet. Das Europdifche Meer, 

6) Die Krummribbe.  Ve- 
nus cafına L. Hollaͤndiſch ge- 
fleufde Kousdoublet, _ Die 
bersförmigen Echalen zeigen ber 
Duere nach frumme, zuruͤckgebo⸗ 
gene, feharfe und am bintern 
Rande eingeferbte Nibben. Am 
Hinterzroickel bemerfet man eine 
Hohlfehle. Das Europdifche 
Meer. 

7) Bittervenus. Venus can- 
cellataL Die Schalen find afch- 
grau, vom Angel bis zum Ums- 
fange ſchwach geftreift, und ber 
Duere nad) mit, dünnen, breiten, 
weit von einander fiehenden Rib» - 
ben befetzset, daher eine Art Git- 
termwerf entfteht. Die Afrifanis 
ſche Küfte. 

8) Seeablvenus. Venus 
gallina L. Die Schalen haben 
der Länge herunter ziemlich breite 
Strahlen, und flumpfe Querſtri⸗ 
che; dieſe Striche find zwar glatt, 
boch fcheint es, als ob fie gefer- 
bet wären. Die Farbe ift mans 
cherley. Man erfennet dieſe Ark 
leicht dadurch, daß ber, hintere 
Zahn. am Schloffe fehr Elein und 

ber 
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der Rand gekerbet iſt. Im Mit⸗ 
tellaͤndiſchen und Norwegiſchen 
Meere. 

9) Adermuſchel. Venus me- 
roe L. Die Mufchel ift eyrund 
gedrückt, weiß, blaßbraun geadert 
und in die Duere geftreift; die 
hintere Nath Flaffet; ber Border: 
zwickel ift ausgefchnitten, und der 
Hintere länglicht und verfchloffen. 
Uebrigens bat fie viel Aehnlichkeit 
mit der Xulanefifchen Buchfta- 
benmufcyel. Im Sübder Dcean. 

10) Scmppenvenus. Ve- 
nus ſquamoſa L. Die Mufchel 
iſt ſchmutzig weiß, ziemlich dick⸗ 
ſchalicht, etwa einen Zoll breit, 
herzfoͤrmig und netzartig geftreift, 
nach hintenzu aber ſchuppicht. 
Oſtindien. 

Die uͤbrigen, welche in dieſer 
Abtheilung beym Herrn v. Linne 

vorkommen, haben wir beſonders 
unter folgenden Namen angefuͤh⸗ 
ret. Venus petulca unter Lang» 
after, flexuofa unter Scherbe, 
erycına unter Quacker, merce- 
naria unter Geldmuſchel, INlan- 
dica unter Isländifches Doublet, 
Chione unter Spieldoublet, 
maculata unter Tiegerdonbler, 
caltrenfis unter Adoublet, Ve- 
zus phryne unter Bure, fim- 
briata, reticulata, laeta, deflo- 
rata und meretrix, ober das 
Zippdoubler, Waffeleifen, bie 
Blaulippe,dlurlippe und Braun» 
lippe, bdiefe fünfe unter Zippmus 
ſchel. | | 
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Die dritte Abtheilung enthaͤlt 
die faſt runden Muſcheln mit 
glatten Zwickeln, deren ſind eilf 
Arten. 

11) Punctſchale. Venu 
pundtata L. Die Muſchel iſt liu⸗ 
ſenfoͤrmig, der Laͤnge herab mit 
Furchen beſetzet, und inwendig 
punctirt. Indien. 
12) Seenymphe. Venus 
borealis Linn. Die linſenfoͤrmi⸗ 
gen Schalen ſind der Quere nach 
mit etlichen haͤutigen, weit aus⸗ 
einander ſtehenden, und in die 
Hoͤhe gerichteten Strichen beſetzet. 
Die Nordſee. 

13) Venuskamm. Venus 
pectinata Linn. Die faſt lin- 
fenförmige Schale hat die Laͤn⸗ 
ge herunter runzlichte, fammartis 
ge Striche, und vorne an ber 
Spalte einige Zaden. Indien. 

Die übrigen achte fommen be 
ſonders vor: als Venus tygeri- 
na und orbicularis unter Dos 


mingomuſchel, proftrata unter 


Tranguebarin, penlyluanica 
unter Penfplvanerin, incruftata 
unter Rindenfcbale, exoleta tuts 
ter Settel, fcripta unter Strick 
doubler, und edentula unter 
Stumpfſchloß. 

Die vierte Abtheilung enthaͤlt 
die eyfoͤrmigen, welche oben et⸗ 
was eckicht ſind und glatte Zwi⸗ 
ckel haben. Deigleichen find 
nur vier Arten. 

Auch von diefen find Venus 
litteratadag aͤchte Strickdoublet, 

Q4 decuf. 
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decuſſata, die Creuzſchale, und 
virginea, bie Jungfer, beſonders 
angefuͤhret worden, die vierte 
Art iſt 


14) ber Gabelzabn. Venus 
rotundata Linn. ‚Die Schale ift 
mit Querftrichen gezeichnet, und 
ber mittlere Zahn des Schloffes 
gabelförmig. Indien. 

In den Supplementen bat Hr. 
v. Linne noch feche Arten ange⸗ 
führet, davon find Venus puer- 
pera, nad) dem Müller die Kinds 
betterin, unter Aippmufcbel, Ve, 
nus tripla unter Triangel, und 
fuccindta unter Boblkehle be 
fchricben worden. Die übrigen 
drey find 

15) die Runselvenus. Ve. 
aus rugoſa L. iſt einen Zoll lang 
und breit, herzfoͤrmig, dicke, 
rund, aſchgrau und weißbunt, 


der Länge nach mit fechzehn gera⸗ 


be hinlanfenden Furchen und der 
‚Duere nach mit rundlichen Run« 
zeln geftreift; der Vorderzwickel 
ift einfach; der hintere befteht 
nur in einem roffärbigen Punkt; 
bie Angeln find gekruͤmmt und 
der Rand ift gefalten, 


16) Zugelvenus, Venus 
tumidula L. Die Schale ift fu- 
gelfoͤrmig bäuchicht,, und mif ent» 
fernten, gleichweitigen, ſchwachen 
Duerribben befehet; ber Vorder⸗ 
zwickel beſteht in einer einfachen 
Spalte, der hintere aber ift ein« 
gebrückt und fchief viereckicht aus: 
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gehoͤhlet; der Rand ganz und 
glatt. 

17) Platte Venus. Venus 
eomprefla Linn. Die Schale ift 
ber förmig, gedruͤckt, ziemlich 
flach, und ber Duere nad) mit 
gleichweit von einander abftehen- 
den Runzeln befeget, am Rande 
glatt und beyde Zwickel find kaum 
linienartig gefpalsen. 

Hr. Martini giebt. in dem I 
Bande der neueſten Mannichfal 
tigfeiten eine Abzeihnung unb 
Befchreibung einer neuen Venus⸗ 
mufchel, welche Herr Ehemnig 
aus Guinea erhalten. Diefer 
nennet folche Venus reclufa, 
oder verfchloffene, jener herma- 
ph roditica, oder Zwittermuſchel. 
Die Mufchel ift außerordentlich 
ſchwer, von innen weiß und bläu- 
licht, von außen dunfelolivengrün, 
und gegen ben Wirbel hin mit ei- 
nem ſchwarzen halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Bande geziert. Jede Schale 
hat oben einen etwas gekruͤmmten, 
mit dem gegenſeitigen zuſammen⸗ 
ſtoßenden Schnabel, unter wel⸗ 
chem ſich das ſtarke, breite, merk— 
wuͤrdige Schloß befindet. Man 
ſieht an ber einen Schale zwo 
einfache Vertiefungen an den Sei⸗ 
ten, und eine mittlere, die am un _ 
tern geferbten Rande burch einen 
porfichenden Zahn getheilet wird. 
An der entgegenftchenden Schale 
find vor jede Vertiefung bee 
Schloffes eingreifenbe Zähne, vor 
jeden Zahn aber an beyden er 

en 
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len paßliche Vertiefungen vorhan⸗ 
gen. Unter den beyden faſt an⸗ 
einander ſtoßenden Schnaͤbeln 
zeiget ſich an der breiten Seite 
noch eine beſondere Vorragung; 
welche beym Urſprunge weiß, vor⸗ 
waͤrts glaͤnzend ſchwarz und knor⸗ 
pelicht iſt. 

Venusmuſchel, S. auch Alt⸗ 
weibermuſchel. 

Außer dem Geſchlechte, welches 
von der Venus den Namen fuͤh⸗ 
ret, ſind auch einige andere Con⸗ 
chylien, welche mit dieſem Namen 
beleget werden; ſonderlich findet 
man dergleichen Benennung im 
Geſchlechte der Herzmuſcheln, 
davon einige Venusherze genen⸗ 
net werden; daher wollen wir 
dieſe hier nachſetzen. 

1) Die geribbte Venus; 
heißt auch bey ben Hollaͤndern ge- 
ribde Venusdoublet, und beym 
Herrn v. Linne Cardium cofta- 
tum. Die Schalen find fehr 
bäuchicht, und ftellen, zufammen» 
gelegt, eine kugelfoͤrmige Runs 
dung vor; haben auf der Ober⸗ 
fläche hoch erhabene, dreyedichte 
Ribben, welche mit der fcharfen 
aufwärts fiehen, inwendig rund» 
lich ausgehdlet find, und mit 
fcharfen Epigen weit über ben 
Rand hervorſtehen. Gemeinig- 
lich zaͤhlet man achtzehn Ribben, 
davon achte voͤllig dreyeckicht 
ſind. Der Grund der Schale iſt 
inwendig weiß, die Ribben ſind 
weißgrau, die Furchen dazwiſchen 
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roſenroth, und die Seiten der 
Schalen aſchgrau. Man erhaͤlt 
dergleichen aus Afrika, gemeinig⸗ 
lich nur einzelne Schalen; eine 
ordentlich ſchließende Doublette 
iſt ſehr ſelten und koſtbar. 

2) Das Menſchenherb. Herz 
muſchel. Venusberz. Car- 
dium cardıfla; hollaͤndiſch Ve- 
nushart. Die Mufchel gleicher, 
ber gemeinen Abbildung nach, ei⸗ 
nem Menfchenherg und hat ben 
merkwuͤrdigen Umftand, daß der 
breite oder flache Theil eben derje⸗ 
nige ift, an welchem man die Spals 
te ficht, wo bie zwo Schalen ge- 
geneinander fommen, welche dar 
ber fehr gedrückt und fägeformig 
gefiele find. Die Angeln des 
Schloſſes ſtehen dichte bey einan⸗ 
der. An der breiten Seite, wo 
ſich die Schalen ſchließen, zeigen 
ſich von der Angel bis zur Spitze 
bogige zarte Ribben, welche, wenn 
man die Schalen zuſammengeſetzt, 
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ſoviel in einander gezeichnete Her⸗ 


zen vorſtellen. Der aͤußere Um⸗ 
fang, welcher den Kiel ausma⸗ 
chet, ift bey einigen glatt, bey an= 
bern gezähnelt; auch ifteine Scha» 
le bäuchiger, als bie andere. Sit 
find weiß, oder etwas gelblich, 
auch roͤthlicht punctirt. Die 
größten find drey bis vier Zoll 
hoch und theuer. Das Afiatifche 
Meer, 

3) Das ſtumpfe Venusbers. 
Cardium retufum Linn. hollän« 
en * Venushart, Die 

Scha⸗ 
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Schalen ſind koͤrnicht geſtreift, 
einigermaßen kielfoͤrmig, am Af⸗ 
ter halbmondfoͤrmig, mit einer 
Herzfigur tief eingedruͤckt; uͤbri⸗ 
gens der Geſtalt nach das Mittel 
zwiſchen der vorigen und folgen⸗ 
den Art. Der Rand ift faltenar» 
tig gezaͤhnelt und die Oberfläche 
milchicht weiß. Indien. 

4) Daß Ddreyfeirige Venus 
bers. Doppeltes Venusbersz. 
Cardium hemicardıum L. hol, 
ländifch Driezydig Venushart, 
Vorwaͤrts zeiget fich eine vollkom⸗ 
mene breite Herzgeftalt, die Scha- 
Ien aber gehen zur Seiten mit ei» 
ner Fläche hinterwaͤrts, und ber 
After ſteht entfernt, daher gleich» 
fam drey Seiten herauskommen. 
Uebrigens ift die Mufchel kamm⸗ 
artig geftreift, weiß, ober auch 
(hen roth punctirt, in welchem 
Falle diefe Mufchel hochgefchäget 
wird. Oſtindien. 

5) Das Steinbers. Diefe 
Arc führet Hr. v. inne‘ in den 
Eupplementen unter dem Namen 
Cardium lithocardium an. Die 
Schale ift der vierten Art einiger 
maßen ähnlich, binterwärte der 
Duere, vorwärts aber ber Ränge 
nach geftreift, und mit einem ge» 
ferbten Kiele verfehen, hinter 


welchem fich fcharfe Querfurchen 


befinden. Das Vordertheil am 
Schloſſe ift eyformig, und bie 
Erhöhung des Schloffes etwas 
flach, der Länge nach mit Kerben- 
firichen und einem etwas erhöhkcs 


\ 
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fen Kiele beſetzet. Der. After 
ſteht nahe. Man findet dieſe 
Art gemeiniglich verſteinert. 

Ferner koͤmmt unter den Tells 
mufcheln, 

die gesäbnelte Venus, Telli- 
na gargadia Linn. vor. Die 
Geftalt fommt zwar mit den Bes 
nusmufcheln überein, die Lippe 
aber ift umgebogen, und gehdrt 
daher unter die Tellinen. Die 
Schalen find weiß, etwag rund 
gedrückt, vorneher runglicht und 
an ber Spalte gezaͤhnelt. Oſt 
indien. 


Venusnabel. 


S. Becherkraut und Deckel. 
ſchnecke. 


Venuspfeil. 
S. Erdſchnecke. 


Venusſchacht. 
S. Gießkanne und pohlni⸗ 
ſcher Hammer. 


Venusſchaft. 


ieſen Namen geben die Hollaͤn⸗ 
der derjenigen Roͤhrenſchnecke, 
welche beym Hrn. v. Linne Ser. 
pula polythalamia heißt; fie 
wird aber auh Sandpfeife, 
Kuhdarm und Trompete) genen- 
net, Die Echale ift unten Dau⸗ 
mensdicke, rund, glatt, in Faͤ⸗ 
cher abgetheilet, manchmal gera⸗ 
be, manchmal krumm, wird nach 
obenzu dünner, endiget fich bis⸗ 
weilen 
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teilen mit zwo Spitzen und wird 
zuweilen zween Schuh lang; die 
Farbe iſt ſchmutzig weiß, oder 
gelblich, und der Aufenthalt in 
Oſtindien im Sande des Meeres. 
Wir bemerken hier zugleich die 
Serpulam arenariam Linn. oder 
den Hunds⸗ und Üchfendarm, 
indem-Herr Müller dafür hält, 
daß diefe Schale nur die untern 
abgebrochenen Gelenfe ber vori- 
gen Art find, unb nur durch einen 
Zufall manchmal frumm werben. 
Es ift die Echaale ohne Gelenke 
oder Abtheilungen, etwas ecficht, 
und unten her platt. E8 werden 
dergleichen in Dftindien aus dem 
Mecrfande gegraben. 


Venusſchuh. 
©. Marienſchuh. 


Venusſpiegel. 
S. Glockenblume. 


Venusſtrehl. 
S. Nadelkorbel. 


Verbrennung. 


Combuflio. Wenn das brenn⸗ 
bare Wefen eines Körpers in Be: 
wegung gefeßt, und unter der Ge⸗ 
ftalt, oder unter der Erſcheinung 
einer Flamme, ober des Gluͤhens 
von den unverbrennlichen Sub» 
fangen getrennt und fortgeriffen 
wird,‘ fo fagt man ber Körper ver» 
brennt. Die Urfache, warum 
das brennbare Wefen, melches 


“ 
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doch im Grunde in allen Koͤrpern 
Bon einerley Befchaffenheit ift, un⸗ 
ter verfchiedinen Erfcheinungen, 
als unter verfchiebenen Arten von 
Flamme, oder nur durch das Gluͤ⸗ 
hen eines Körpers fich trenntund 
verlohren geht, ift in ber Verſchie⸗ 
denheit der Mifchungen und Bes 
hältniffe zu fuchen, unter welchen 
e8 in den Körpern befindlich ift. 
Nachdem nun die Theilchen des 
brenubaren Weſens in mehr oder 
weniger Menge ohne darzwiſchen 
befindliche Theile einer unverbreit 
lichen Subſtanz mit einander ver⸗ 
einigt, ober auch durch mehr oder 
weniger darzwiſchen befindliche ' 
unverbrennliche Eubftanzen in ei» 
nem Körper enthalten find, nach« 
dem fommen biefelben in eine ges 
ſchwinde oder langfame Bene 
gung, und verurſachen entweder 
eine Flamme mit oder ohne Rauch, 
oder bringen einen Körper nur 
zum Gluͤhen. 

Eine Flamme mit Rauch zeigt 
allegeit an, daß das brennbare 
Weſen eines Körpers in großer 
Menge darinnen enthalten, doch 
alſo, daß die Theile deffelben mit 
einer Menge unverbrennlicher 
Subſtanzen vereinigt find, und 
diejenige Mifchung machen, wel⸗ 
che die ölichte genannt wird, der» 
gleichen man in den eigentlich fo 
genannten Delen, in harzichten 


‚und fetten Subftanzen und fat 


in allen thierifchen und vegetabi- 
lifehen Körpern gewahr wird. 
Eine 
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Cine Flamme ohne Hauch giebt 
zu erkennen, daß das brennbare 
Weſen zwar auch in Menge bey 
einem Körper befindlich iſt, daß 
aber die Theile deſſelben nicht ſo 
haͤufig mit unverbrennlichen Sub⸗ 
ſtanzen verbunden ſind, noch mit 
ſelbigen genau zuſammenhaͤngen, 
wie man bey dem Weingeiſte, 
Schwefel, Phosphorus, Zink, und 
einigen andern Koͤrpern bemerkt. 

Wenn aber Körper nur glüs 
ben, fo ift bieß ein Kennzeichen, 
daß das brennbare Wefen nicht 
fo häufig darinnen befindlich iſt, 
überdieß die Theile deſſelben durch 
eine große Menge unverbrennlis 
cher Subftanzen von einander ent 
fernt, und mit felbigem fehr ge- 
nau und fefte verbunden find, bers 
gleichen Mifchung vorzüglich in 
den Metallen und einigen andern 
Körpern wahrgenommen werben. 

Das brennbare Wefen wird, 
wenn Körper mit einer leichten 
Flamme fich entzünden und ver: 
brennen, gefchwinde in Bewegung 
geſetzt, und bie Theile deffelben 
werben in furger Zeit binter- ein- 
ander von ben übrigen Theilen 
gefchieden; menn aber Körper 
glühen, fo wird das brennbare 
Weſen nur langfam bewegt, und 
die Theile deffelben werden nicht 
fo leicht von den übrigen Theilen 
getrenng, und muß das Gluͤhen eis 
nes Körpers oft lanse fortgeſetzt 
werben, che ſich das brennbare 
Weſen fcheibet, und bie Mifchung 


oder geößtentheild zerſtoͤrt wird. 
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bes Körpers jerſtoͤrt wirb. Es 
iſt aber das Gluͤhen eines Kor 
pers, deſſen brennbares Weſen 
ſich dadurch ſcheidet, und zur Zer⸗ 
ſtoͤrung deſſelben Gelegenheit giebt, 
von demjenigen Gluͤhen unter 
ſchieden, welches bey Koͤrpern be⸗ 
merkt wird, die, wenn ſie mit an⸗ 
dern gluͤhenden Koͤrpern in Ver⸗ 
bindung ſtehen, die geſchiedenen 
brennbaren Theile aufnehmen, und 
dadurch gluͤhend werden, ohne 
daß die in ihnen befindlichen tote 
nigen brennbaren Theile fich tren⸗ 
nen, ob fie ſchon ein menig im 
Bewegung fommen, und fo lange 
in felbiger bleiben, als die hinzus 
fretenden brennbaren Theile bey 
felbigen fich aufhalten; fogleich 
bere aber wieder in Ruhe gefegt wer⸗ 
ben, fobalb die hinzugefommenen 
brennbaren ‚Theile fich wiederum 
fcheiden und den Kprper verlaffen. 
Doch ift auch zu merken, daß, wenn 
ein dergleichen Körper dem Glü- 
ben oft ausgefest, und baffelbe ei⸗ 
ne beträchtliche Zeit hinter einan- 
ber unterhalten wird, bie in ihm 
befindlichen wenigen brennbaren 
Theile nach und nad) gleichfalls 
getrennt werben, und endlich, wenn 
ber Körper erfaltet, mit den zus 
gekommenen brennbaren Theilen 
ſich gleich heraus begeben, und 
perlohren gehen, wodurch dem. 
nach der Körper mürber und ber 
Zufammenhang beffelben, folglich 
auch die Mifchung enttveder ganz 


Mar 
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Matı bemerkt dieſes bey den durch 
die Kunft bereiteten irbifchen Ges 
fäßen, Ziegelfteinen und andern 
dergleichen erdichten Körpern, wel⸗ 
che, obgleich diefelben anfänglich 
durch dag Glähen nichts zu der» 
lieren feheinen, durch ein wieder, 
holtes und langanhaltendes Gluͤ⸗ 
hei endlich dahin fommen, daß fie 
ihre Seftigfeit verlieren, und fo 
mürbe werden, daß fie durch eine 
leichte Berührung zerfallen, und 
alfo zu erfennen geben, daß fie das 
Bindemittel, welche® vorzüglich in 
dem brennbaren Wefen zu fuchen, 
verlohren haben. 


Es gifchieht alfo Durch die Ver⸗ 


brennung mit einer leichten Slam» 
me und durch dag Glühen, wel⸗ 
ches als eine Art der Verbren- 
nung anzufehen, allegeit eine Schei⸗ 
dung des brennbaren Wefeng, 
und folglich eine Veraͤnderung 
der Mifchung der Körper. Da 
aber die Umftände, unter welchen 
ein Körper durch die Verbren⸗ 
nung und durch das Glühen das 
breunbare Wefen verliert, fehr ver⸗ 
ſchieden find und daffelbe bey eis 
nigen geſchwind, bey andern fehr 
langſam ſich ſcheidet, zugleich 
aber hierdurch die Miſchungen 
allezeit verändert und neue Mir 
fehungen hervorgebracht werden; 
fo ift es allerdings der Mühe 
werth, daß ein Chymiſt bey den 
Veränderungen der Körper durch 
das Verbrennen und Glühen 
forgfälsig aufmerfe und eine ge 


Berg 255 


naue Kenntniß fich zu erwerben 
bemuͤhe, und ob das brennbare 
Weſen geſchwinde oder fehr lang. 
fam gefchieden werde, und melche 
Producte durch dieſe Veränderung 
entfiehen, weil eine dergleichen 
Kenntniß bey Cchmeljung ver- 
fhiedener Körper, vorzüglich ber 
Erze und Metalle, desgleichen bey 
der Reduction der zerſtoͤrten Mes 
talle, bey der Gementation und 
andern Operationen, vielen Nu— 
gen hat, und in der Hütten - und 
Schmelzkunſt, und vielen andern 
Kuͤnſten große Vortheile ver⸗ 
ſpricht, und auf dieſe Weiſe die 
Chymie, welche mit dergleichen 
Unterſuchungen ſich befchäfftiger, 
als eine ſehr nuͤtzliche Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſich zu erkennen 
giebt. 


Verfluchte Jungfrau. 
S. Cichotie. 


Vergißmeinnicht. 
Statt dieſes Namens gebrau. 
chen ziwar auch andere Mausoͤhr⸗ 
lein, und Dillenius, auch Hr. v. 
Linne nennen das Gefchlecht My- 
ofotis; da aber mehrere Pflan- 
gen bie Benennung Mausoͤbrlein 
mit einander gemein haben, haben 
wir obigen wählen wollen, befon- . 
ders da folcher in hiefigen Gegen⸗ 
den ganz gebräuchlich if. Myo- 
fotis Tourn. ift ein anderes Ge⸗ 
fchlecht, und beym Hrn. d. Linne 
Ceraflium; das gegenmärtige 

heißen 
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heißen Knaut und Haller Scor- 
piurus. E8 hat folches viele 
Aehnlichkeit mit der Krebsblu⸗ 
me, MHeliotropium, bey diefer 
aber ift der Schlund des Blumens 
blattes offen, bey dem Vergiß⸗ 
meinnicht aber mit fünf Schupe 
pen bedecket. DieBlume hat im 
Ganzen betrachtet, folgende Kenn- 
zeichen. Der röhrenförmige und 
fichenbleibende Kelch ift fünffach 
eingefchnitten; _de8 Blumenblat- 
tes Röhre furz, der Rand in fünf 
flumpfe eingeferbte Einfchnitte 
getheilet, und der Schlund mit 
fünf gegen einander gerichteten 
Echuppen befeget. In ber Roͤh⸗ 
re des Blumenblatteg ftehen fünf 
kurze Staubfäden, und der Grif- 
fel trägt einen ftumpfen Etaub» 
weg. Mach der Blume folgen 
vier nackende, eyförmige , glatte 
oder rauhe Saamen. Herr von 
Sinne‘ beſtimmt fünf Arten : 

1) Jäbriges Vergißmeins 
nicht mit glatten Saamen und 
nadenden Blürbäbren. Myo- 
fotis fcorpioides Linn. Die 
Wurzel ift jährig und fäfericht, 
und der Stängel gegen einen hal» 
ben Schuh hoch; die Blätter find 
zungenförmig,ander Spitze gleich⸗ 
ſam knorplicht, die unterſten ge⸗ 
ſtielt, die oberſten aber platt ans 
fitend und mehr lanzetfoͤrmig. 
Die Blumen ftehen in frummen, 
gurückgebogenen,einfeitigen, blatt⸗ 
Iofen Uchren. Die Pflanze iſt 
ſich übrigens nicht immer ganz 
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ähnlich; daher unterfcheider man 
vorzüglich zwo Spielarten, tel 
che auch von einigen Schriftftel- 
lern für wahre Arten angenommen 
werden; als 

a) das rauche Adervergif- 
meinnicht. Myofotis aruenlis. 

b) das glatte Sumpfvergiß⸗ 
meinmicht. Myolotis paluſtris, 

Das erfte wächft auf trockenen: 
Feldern überall, hat einen raus 
chen Stängel und dergleichen 
Blätter, blühet im May, und ift 
oͤfters in einem ganz magern Bo⸗ 
den flein und unanfehnlid). 

Das zweyte aber wächft auf 
feuchten und fumpfichten Dertern, 
ift in allen Theilen mehr glatt, 
bat auch einen höhern Stängel 
und größere Blätter, und bluͤhet 
im Brachmonathe. 

Die Große ber Blumen, tie 
auch ihre Farbe ift gleichfalls ver» 
fchieden. Die erfte findet man 
theils mit ganz Fleinen, theilg mit 
größern Blumen, und daß legte 
zeiget fich fonderlich alsdenn, 
wenn die Pflanze im Schatten umd 
in ben Wäldern waͤchſt. Bey der 
zweyten aber find felbige allezeit 


‚groß. Bey der erften iſt das 


Blumenblatt blau, und. ber. 
Schlund nebft den Schuppengelb, 
jumeilen jenes auch mweißlich ober 
roͤthlich; bey ber legten ift bie 
Sarbe des Blumenblattes hell 
blau, auch fleiſchfaͤrbig. Nach 
bem Heren von Haller-hat bie er⸗ 
fie eine jährige, die zwote cine 

aus⸗ 
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ausdauernde Wurzel, woran wir 
aber zweifeln. Die innerliche 
Seſchaffenheit ſcheint nad) dem 
Geburtsorte verſchieden. Die 
erſte Art haben einige Aerzte’ bey 
Entzündung der Augen empfoh⸗ 
fen, und diefe läßt alles Vieh un« 
berührt fichen. Die zwote iſt den 
Schaaſen hoͤchſt nachtheilig, wenn 
ſie davon freſſen. 
2). Ausdauerndes Vergiß⸗ 
meinnicht mit glatten Seamen. 
Myofotis fruticofa Linn. unter 
feheidet fich von der vorherſtehen⸗ 
den Art durd) den firauchartigen 
Staͤngel. 
3) Zaͤhriges Vergißmein⸗ 


nicht mit glatten Saamen und 


blaͤtterichten Bluͤthaͤhren. Apu⸗ 
liſches Mausoͤbrlein. Myoſo- 
tis apula Linn, waͤchſt in Italien, 
kanguedoc und Spanien, hat ei» 
ne jährige Wurzel, lanzetfoͤrmige, 
borftige Blätter, zwiſchen den Blu» 
men Decblätter und ganz kleine 
Blumen. Das Blumenblatt ift 
faum länger ald der Kelch und 
gelb. 

4) JAbriges Vergifmein» 
nicht mit borftigen Saamen und 
rauchen Blättern. Rleine Yumds- 
zunge, Wegen der Belchaffen- 
heit der Saamen rechnen Hr. von 
Haller, Ecopoli und mehrere dies 
fe Art zu der Hunbszungt, Cyno- 
gloflo ; Herr von Linne vereinig⸗ 
te folche ehedem mit dem Gtein- 
birfe, Lithofpermo, und jego 
heißt fig bey demfelben Myolotis 
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Lappula; der Beyname deutet 
darauf, daß Rivinus, weil dieſe 
Pflanze mit den genannten Ge⸗ 
ſchlechtern nicht vollig uͤberein⸗ 
koͤmmt, ſolche als ein beſonderes 
mit dem Namen Lappula belegt. 
Waͤchſt allenthalben an ungebaue⸗ 
ten Oertern, und bluͤhet im Som⸗ 
mer. Der Staͤngel iſt ohnge- 
fähr eine Spanne hoch, aufge⸗ 
richtet und etwas rauh anzufüh- 
len. Die Zweige und Blätter 
ftehen wechſelsweiſe, und diefe find 
ungeftielt, lanzetfoͤrmig, doch mehr. 
fiumpf, als fpigig, etwas borftig, 
völlig ganz. Die Blumen ftehen 
nicht fomohl im Blattwinfel, als 
vielmehr gegen über, auf ganz fur« 
zen Stielen, und bilden eine am 
Ende gebogene Aehre ab; dag 
Blumenblate ift Klein und blau, 
zuteilen auch weiß; fünf gelblia 
che Schuppen fichen beym 
Schlunde, welche mit fünf weißlis 
chen Falten. abmwechfeln. Der 
Staubweg ift gefpalten. Die 
Saamen find groß, mit einer bes 
fondern, borftigen ober ſtachlich⸗ 
ten Schale bedecket, welche ſich 
nicht von felbft abfondert, wie 
bey der Hundszunge. Die Bor- 
ſten find an ber Spitze ſternfoͤr⸗ 
mig gefranzet. Alles Vieh läßt 
die Pflanze unberuͤhrt ſtehen. 

5) Pirginifches Vergißmein⸗ 
nicht mit borftigen Saamen und 
eyförmigen Blaͤttern. Myolo- 
tis virginica Linn. waͤchſt in Vir⸗ 
ginien, has eins jährige Wurzel, 

and: 
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auseinander gefperrte Zweige, gro» 
Ge Blätter, aber Fleine Blumen 
und Eaamen. 


Vergoldung. 
Deauratio. Es iſt bekannt ge- 
nug, was man hierunter verſteht; 
wenn naͤmlich feſte Koͤrper mit 
Golde uͤberzogen werden, ſo nennt 
man ſie vergoldet, und die Arbeit 
oder die Verrichtung, da ſolches 
geſchieht, heißt die Vergoldung. 

Es iſt dieſelbe mancherley, 
nachdem naͤmlich die Beſchaffen⸗ 
heit der Koͤrper iſt, welche vergol⸗ 
det werden ſollen. Gemeiniglich 
kann man ſie in die heiße und 
kalte Vergoldung eintheilen. Je⸗ 
ne, die heiße Vergoldung findet 
nur bey Koͤrpern ſtatt, welche im 
Feuer aushalten koͤnnen ohne zu 
verbrennen, bie kalte Wergol- 
dung aber kann bey allen Körpern, 
auch bey denen, wo die heiße Ver⸗ 
goldung ftatt findet, gebraucht 
werben; doch ift zu merfen, daß 
in der heißen Vergoldung das 
Gold allezeit fefter und genauer 
mie den Körpern vereinigee wird, 
und alfo, wenn fie ſtatt haben 
kann, der falten Bergoldung vor⸗ 
zuziehen if. 

Zur heißen Bergoldung bedient 
man fich, des fo genannten Gold 
Amalgama, dag ift einer aus Gold 
und Duedfilber gemachten Ver: 
mifchung, welche bie Beſchaffen⸗ 
heit eines weichen Teigs hat, und 
vorzüglich Key Wergoldung der 


Berg 


Metalle gebraucht wird. ©. 
Amalgama. 

Eine andere Art der heißen Ver⸗ 
goldung iſt, wenn duͤnngeſchlage⸗ 
ne Goldblaͤttchen, oder auch Gold⸗ 
kalch auf fefte Körper gelegt, und 
im euer dahin gebracht werden, 
daß fie ſich fefte anlegen. Dieſer 
Art bedient man ſich vorzüglich 
bey Bergoldung ber Gläfer und 
irbenen Gefäße. Jede von die 
fer Art Bergoldungen verlangt 
bernach bie Polirung, welche mit 
einem ftählernen oder aus harten 
Steinen verfertigten Inſtrumente 
auf verſchiedene Weiſe geſchieht, 
indem einige vergoldete Sachen 
ganz leichte und gelinde, andere 
aber ftärfer und durch mehreren 
Drud des Inſtruments geglättet 
werben, und bie Politur er: 
balten. 

Die falte Vergoldung wird ge- 
meiniglich vermittelft bed zu duͤn⸗ 
nen Blättchen gefchlagenen Gol- 
des, welches Blattgold heißt, ge- 
macht. Zur Wergolbung der 


Metalle aber, und vorzüglich des 


Silbers fann man fich folgender 
Art bedienen: Man tauchet näm- 
lich in eine mit Koͤnigswaſſer ge 
machte Goldaufldfung kleine 
Stuͤckchen Leinwand, trocknet fel 
bige and verbrennt fie alsdenn 
zu Zunder, und reibt benfelben in 
einem Fleinen Mörfel zu Pulver. 
In diefes Pulver tauchet man ein 
mit Salzwaſſer angefeuchtetes 
Stuͤckchen Kork, und reibt mit 

ſelbi⸗ 


Verg 
ſelbigem die metallene oder ſilber⸗ 


ne Arbeit an, waͤſcht es mit Waſ⸗ 


ſer, und trocknet es mit einem fei⸗ 
nen Tuche ab. 

Faſt auf aͤhnliche Art iſt das 
Verfahren bey der Verſilberung; 
man kann naͤmlich die Sachen im 
Feuer, oder auch kalt verſilbern. 
Zur heißen Verſilberung bedient 
man ſich ebenfalls, wie bey der 
Vergoldung, eines Amalgama, 
naͤmlich einer aus Silber und 
Queckſilber gemachten Vermi⸗ 
ſchung. Bey der kalten Verſil⸗ 
berung aber gebrauchet man das 
zu duͤnnen Blaͤttchen geſchlagene 
Silber, oder Blattſilber, oder be⸗ 
dienet ſich auch bisweilen zur Ver⸗ 
ſilberung der Metalle folgender 
Art: man vermiſchet einen Theil 
Silberkalch, welcher vermittelſt 
des Kupfers aus einer Silber⸗ 
aufloͤſung niedergeſchlagen, wohl⸗ 


ausgeſuͤßt und getrocknet worden, 


mit acht Theilen weißen Weinſtein, 
acht Theilen Kochſalz und zween 
Theilen Alaun, reibt die Vermi⸗ 
ſchung in einem Morſel gut zu⸗ 
ſammen, und reibt damit das po⸗ 
lirte Metal an. Außer dieſen 
Arten zu vergolden und zu verfil- 
bern giebt es noch mehrere, bie 
aber für diefe hier angeführte 
nichts befonderg voraus haben. 


Verguldete Fiſche. 


Nach unferm Richter ©. 532, 
und 691. und unter Gewährung 


der Schwed. Akad. Abhandl. vom“ 


Neunter Theil. 
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Jahre 1740. S. 175. zeiget nicht 
nur China, mit feinen Bold» und 

Eilberfifben, daß es derglei: 

chen Fifche gebe, da man folche in 

Spiritu Bini herausgebracht, ges. 
zeichnet und zergliedert hat; (f. 

unf. Artif. Goldfiſch, 3. II, ©. 

473.) fondern man babe auch 

vergüldete Sifche ehemals in Sy» 

rien, und jego noch bey der Inſel 

Mabera, gefunden, und nenne fie. 
Golöfifcbe, Orate Vechio, oder 

Oftreas Veteres; denen aber une. 
fere Goldfifche nicht gleich kaͤmen 

Vielleicht aber find fie doch von 

ben Soldfifchen, fo an ben cana⸗ 

rifchen Küften überhaupt zu fin⸗ 

den, fo weit nicht verfchieden. 

Man vergleiche damit unfere Ar 

tifel, Aurata, B. J. S. 442. und 

Dorado, B.II. ©. 363. 


Derhaarer. 
S. Seelunge. 


Verich. 

Verich, auch Verning, Alſe, 
Yint, ꝛc. Alouſa Clupea vel 
Thryſſa, des Gesners, S. 179 b. 
Clupea Alofa, Linn. gen. 188. 
fp. 3. Müllers Alfe, feiner He⸗ 
einge; Harengus, 6. ein Be⸗ 
ring, des ZRleins; fe unf. Artif. 
Elft, B. II.S. 582. und Hering, 
3.11. €. 797. 


Dermiculiten. 
Murmfteine, Vermiculiti, Tu- 


buli vetmiculares, find hohle 
R | runde 
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runde Röhren oder Gandle, welche 
die Geftalt von Regenwuͤrmern 
haben, und bisweilen gerade, big» 
geilen frumm und gebogen, aus» 
wendig rauch, inwendig aber 
glatt und meiftentheild mit Erbe 
oder Stein ausgefüllt find. Wal. 


lerius Mineral. S. 485. zaͤhlet 


ſie unter die vielſchaalichten Mu⸗ 
ſcheln, andere aber unter diejenige 
—Art verſteinerter Meerſchnecken, 
ſo man Meerroͤhrlein oder Meer⸗ 
zͤhnlein nennt. 


Vernunftkraut. 
© Gauchheil. 


Verpuffung. 

etonatio, iſt im allgemeinen 
Derftande_eine Entzündung mit 
einem mehr oder weniger heftigen 
Knalle oder Gerdufche, im befon- 
dern aber ift- eg eine dergleichen 
Entzündung, welche durch die Ber» 
mifchung des Salpeters mit brenn- 
baren Subftangen verurſachet 
wird. | 


Da die umftänblichere Betrach⸗ 
tüng von der Berpuffung in bie 
Chymie gehoͤrt, wir aber, nach un. 
ferer Abficht, ung nur bemühen, 
bey denen, welche in der Chymie 
uhd andern zur Kenntniß natür- 


licher Körper gehörigen Wiffen- 


fchaften wenig Erfahrung haben, 


die Aufmerkfamfeit auf wichtige. 


Erſcheinungen rege zu machen, 
fo werden wir aud) hier nur das 


Verp 

Allgemeine von der Verpuffung 
des Salpeters beruͤhren. 

Wenn Salpeter mit Koͤrpern, 
ſo verbrennliche Theile enthalten, 
vermiſcht, und dieſe Vermiſchung 
in ein gluͤhendes Gefaͤße getragen, 
oder auf gluͤhende Kohlen, oder 
in freyes Feuer geworfen wird, ſo 
entſteht eine jaͤhlinge, blitzende 
und mit mehr oder weniger Ge 
räufch verbundene Entzündung. 
Befindet fich die Bermifchung des 


Salpeters ‘mit einer brennbaren 


Subſtanz in einem verfchloffenen 
Gefäße, und es wird daffelbe glü« 
hend, fo entzündet fich die Vermi ⸗ 
fehung, und das Gefäße wird mit 
einem heftigen Knalle zerfprengt. 
Der Salpeter fowohl, als die 
brennbare Subftang, welche mit 
dem Salpeter vermifcht und ent: 
zündet worden, werden in ihren 
Mifchungen verändert; doch ift 
diefe Deränderung verfchieben, 
nachdem viel oder wenig Salpe⸗ 
ter mit einer brennbaren Sub⸗ 
ſtanz vermiſcht worden. Wird 
des Salpeters zu wenig genom- 
men, fb wird nicht alles brennba ⸗ 
re Wefen in einer verbrennlichen 
Subfanz gefchieden; wird bin- 
gegen zu viel Salpeter genommen, 
fo wird zwar dag brennbare We⸗ 
fer fehr zerſtoͤrt, der Ealpeter 
aber wird nicht gänzlich werdn- 
dert, fondern e8 bleiben noch viel 
underänderte Salpetertheile bey 
dem Product, dag man durd) die 
Verpuffung erhält. Daber ge» 
— ſchieht 


Verp 

ſchieht es auch, daß die Producte, 
welche man von einem durch bie 
Verpuffung veränderten brennbas 
ven Körper erhält, fehr verſchie⸗ 
ben find. 3. €. ein Theil Sal: 
peter und drey Theile Spießglas 
geben ein ganz anderes Product, 
als drey Theile Salpeter und ein 
Theil Spießglad, welches nicht 
allein der bloße Augenfchein, fon« 
bern auch die Wirkung diefer bey» 
den Producte in der Heilfunft und 
in andern Rünften lehrer. 

Wer alfo diefe Operation, bie 
Berpuffung nämlich, unternehmen 
will, muß allegeit in Erwägung 
ziehen, daß die Vermifchung des 
Salpeters mit einer brennbaren 
Subſtanz ſich bey hinzugefügtem 
Feuer entzündet, und zugleich eine 
jaͤhlinge Ausdehnung der Mate 
rien und der dabey befindlichen 
Luft erfolgt, und ein Gerdufch, 
oder wohl gar ein mehr 
oder weniger heftiger Knall ent 
ftebt. Ferner ift zu erwägen, daß 
bie Mifchupgen der verpuffenden 
Materien verändert werden, und 
die Producte und alle Erfcheinuns 
gen fehr verfchieden ausfallen, 
nachdem viel oder wenig Salpe⸗ 
ter zugefeßt, oder dag rechte Vers 
haͤltniß in der Proportion des 
Ealpeterd und ber brennbaren 
Subſtanz getroffen worden. End» 
lich ift auch wohl zu betrachten, 
ob die Vermifchung des Salpe⸗ 
ters und der brennbaren Cubs 
ſtanzen nach und nach, ober auf 


Verſt 


einmal und jaͤhling entzündet wer⸗ 
den fol; da denn zu merken, daß 
die allmählige Entzündung einer 
beftinmten Menge der mit Sal 
peter und brennbaren Gubftanzen 
gemachten Vermifhung die Mi. 
ſchungen beffer und vortheilhafs 
ter, als eine jählinge Entzündung 
derfelben, verändert, obwohl das 
legtere Verfahren heftiger if, und 
bestwegen bey verfchiedenen Gele 
genheiten vorzuͤglich im gemeinen 
Beben dem erften oft vorgezogen 
wird. 

Die nad) der Verpuffung er 
baltenen Producte koͤnnen entwe⸗ 
der mit Waffer ausgeſuͤßt werben 
oder nit. Im erftern alle 
bleiben die durch die Verpuffung 
entftandenen falinifchen Theile 
mit ben veränberten erdichten 
Theilen der verpufften brennbas 
ren Subftanz verbunden; im letz⸗ 
tern Galle aber werden dieſelben 
größtentheilg gefchieden, welches 
allerdings in der Natur und Bes 
fchaffenheit, und folglih auch in 
den Figenfchaften und Wirkungen 
der Producte einen beträchtlichen 
Unterſchied macht. 


Verſchlacken. 
S. Anſieden. 


Verſich. 
E. Berberbeerſtrauch. 


Verſtandkraut. 
S. Gauchhbeil. 


Ra Ver⸗ 
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Derzinnung. 
tannatio. Das Berzinnen ift 
diejenige. Arbeit, da vermittelft 
des Zinnes die Metalle, vorzuͤg⸗ 
lich Kupfer und Eiſen, in ihrer 
Oberflaͤche alſo uͤberzogen werden, 
daß ſie das Anſehen eines aus 
bloßen Zinn verfertigten Gefaͤßes 
oder Stuͤcks erhalten. Das Ver⸗ 
jinnen der Gefäße fann nicht an- 
ders gefchehen, als daß dag me— 
tallene Stuͤck, welches verzinnt 
werden foll, heiß gemacht, und mit 
dem in Fluß gebradjten oder ge- 
feymolzenen Zinne überzogen 
wird. Den der Verzinnung dee 
Kupfers hat man den Gebrauch, 
daß man dag fupferne Gefäß, 
wenn e8 heiß geworden, mit Co. 
lophonien oder Pech überftreicht, 
das gefchmolzene Zinn alsdenn 
hineingießt, heramfchmenft, oder 
aud) mit einer Hand voll Werg 
allenthalben augbreitet. Statt 
des Colophoniens bedienen fich 
aud) einige des Salmiafs, den 
fie an das heiße Kupfer reiben, 
und alsdenn das gefchmolzene 
Zinn hineingießen, und, tie bes 
reit8 angernerfet worben, herum: 
fchtwenfen. Diele verfichern, daß 
diefe Icgtere Berzinnung, wo man 
fi) des Salmiaks bedienet, nuͤtz⸗ 
licher als jene ſey. Die Verzin⸗ 
nung des Eiſens wird vorzuͤglich 
mit dem zu binnen Blechen ge⸗ 
ſchlagenen Eiſen vorgenommen. 
Die Eiſenbleche werden vorher 
mit Sande ſo lange geſcheuert 


Ber; 


eber gerieben, big fie einen Glanz 
erhalten haben, alsdenn werden 
fie in einem fäuerlichen Waffer 
ober in Kuhmolken gebeist, hier⸗ 
auf fchnell abgetrocknet, und in 
ein mit gefchmolzenen Zinn anges 
fuͤlltes Gefäß fenfrecht eingetau⸗ 
chet, wodurch fie fogleich auf bey» 
den Eeiten mit Zinn überzogen 
werden. Das Bersinnen des 
Kupfers und Eiſens ift von gro 
Gem Rusen, indem die Oberfläche 
biefer Metalle durch das Zinn vor 
dem Rofte bewahret, und die dar» 
aus nerfertigten Gefäße bey bite 
len Gelegenheiten brauchbarer ges 
macht werden. Es iſt zwar nicht 
zu Iäuguen, daß die fupfernen 
Gefäße, ob fie ſchon inmwendig 
verzinnt find, zur Bereitung der 
Speifen nicht für ganz unſchaͤd⸗ 
lich zu halten; doch ift es unſtrei⸗ 
tig gewiß, daß fie weit ficherer 
und mit wenigerm Nachtheil, als 
die unverzinnten fupfernen Gefä» 
Be, zu gebrauchen find, vornehm⸗ 
lich wenn zur Berzinnung ein gu» 
tes, reines, und nicht, wie zu ges 
fchehen pflegt, mis Bley vermiſch⸗ 
tes Zinn genommen wird. Denn 
die Erfahrung Iehret, daß ein 
mit reinem und nicht mit Bley 
ermifchtem Zinn überzogenes ku⸗ 
pfernes Gefäße weniger Nachtheil 
bringt, als ein auf gemeine Weiſe 
verzinntes Gefäße, welches durch 
ein mit Bley vermifchtes Zinn 
übersogen worden, ob fchon nicht 
zu laͤugnen, daß felbfi das Zinn 
a ‚noch 


Deri 


noch verbächtig bleibt, doch aber 
allezeit weit weniger Schaden, ale 
ein umnverzinntes kupfernes Ge 
fäße verurfacht. Außerdem aber 
haben die verginnten fupfernen 
Gefäße in verfchiedenen Künften, 
3. E. in der Färbefunft einen gu- 
ten Nutzen, und werden den ur 
verzinnten bey einigen Arbeiten 
Horgezogen. 


Vexiergurke. 
S. Spritzgurke. 


Viceadmiral. 


Vie admiral iſt zwar bereits im 
erſten Bande 105 S. bey den an⸗ 
dern Schnecken, welche man Ad⸗ 
mirale zu nennen pflegt, ange 
führet worden ; wir bemerfen aber 
noch bier, daß Conus vicarius 
Lion, oder diejenige Birntute, 
welche Ar. Müller Piceapmiral 
genannt, ziegelfärbig, mit weißen 
Slecken und vier ungefleckten gel 
ben, boch nicht fehr deutlichen 
"Bändern gegieret ſey, wovon bag 
zwote Band ecficht getheilt if. 
Oft ift die Schale noch braun und 
neßartig gefleckt, mit einem tei- 
Een, feingeabertem Bande. Der 
Holländer ihr Viceadmiral aber 
Hat auf einem teißen Grunde 
von einander gegerrte bunfelroche 
Sieden. 


Viehbrehme. 
abanus Linn. Dieſe Inſek⸗ 


ten, welche auch Bremſen und 


Vieh 
Roßmuͤcken genannt werden, aber 
von dem im erſten Bande S. 969. 
beſchtiebenen Bremſen ganz uns 
terſchieden ſind, kommen in Anſe⸗ 
bung ber aͤußerlichen Geſtalt mit 
ben großen Stubenfliegen ziem- 
lich überein; nur haben fie ande- 
re Fuͤhlhoͤrner und einen andern 
Ruͤſſel, welcher fo befchaffen ift, 
daf fie damit die Haut der Kühe, 
Dferde, und anderer Thiere, von 
deren&äften fie leben, damit Durch» 
bohren innen. Die Fuͤhlhoͤrner 
beftehen aus wier Stücken, wovon 
die beyden unterften furze, ringel⸗ 
förmige Gelenke find. Das dritte 
Stuͤck ift lang, und zur Seiten 
bisweilen mit einem Häckchen ver» 
fehen; das vierte aber ift duͤnne 
und fegelfdrmig, und ſcheint aus 
drey big vier Fleinen Gelenken zu- 
fammengefeßt zu feyn. Die mei⸗ 
ſten Viehbrehmen haben eine 
bräunliche Farbe und fiarfgeader- 
te, durchfichtige, gelbliche Flügel, 
die bisweilen fehr artig gefleckt 
find. Sie legen ihre Eyer nicht, 
sie die oben angeführten Brem- 
fen, auf die Haut der Thies 
re, fondern in dag Gras und in 
die Erde. Die Larven find weiß⸗ 
lichgelbe Maden, welche einen fpi« 
gigen Kopf haben, und meiften- 
theilg ‚big zur Hälfte in der Erde 
ſtecken. Der Ritter von Linne‘ 
fuͤhret neungehn Arten von dieſem 
Gefchlechte an, wovon bie befann- 
tefte gemeiniglich Pferdefliege 
und Debfenbrebme genannt wird, 

N 3 weil 
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weil fie vorzuͤglich die Pferbe und 
das Rindoich zu plagen pflegt. 
Sie hat einen graubraunen Ober: 
leid, einen gelblichenlinterleib und 
grüne Augen. Der Sinterförper 
ift oberwaͤrts gemeiniglich mit eis 
ner Reihe meißer Flecken beſetzt. 


Viehgras. 
S. Riſpengras. 


Viehwurzel. 
S. Ehrenpreiß. 


Vielfraß. 


Muſiela Gulo Linn. Dieſes 
vierfuͤßige Thier, welches Herr 
Lesfe nicht unter die Wieſel, mie 
der Ritter von inne‘, fondern 
unter die Bäre fegt, und Herr 
Klein als ein befonderes Ges 
ſchlecht der fünfzehigen Thiere bes 
trachtet, ift ftarf vom Leibe, und 
niedrig von Beinen. Es hat in 
Anfehung der Geftalt eine große 
Aehnlichkeit mit dem Dachſe, ift 
aber noch einmal fo groß. Im 
obern Kiefer fichen fech® Vorder; 
sähne, wovon die vier mittlern 
einander gleich, und auf beyben 
Geiten gkichfam gegackt, die 
zween äußern aber länger, als 
die übrigen, und nur auf einer 
Geite gegackt find. Die ſechs 
untern Schneibezähne find fehr 
ſtumpf, und zween davon fichen, 
eins ume andere einwärtd. Die 
obern Hundszaͤhne find. nach) au» 


Biel 


fin zu abgefondert, und von 
vorn runzlidyt, die untern aber 
liegen an. Der obere Kiefer 
enthält fühf, der untire aber 
ſechs Backenzaͤhne, wovon bie 
beyden äußerfien Kleiner find, als 
die mittlern. Die Haare auf 


4 :m Dberleibe find meiftentheilg 


braunroth, auf dem Rücken aber 
ſchwarz, und glängen wie Geide; 
daher das Fell diefer Thiere fehr 
sefchätt und überaus theuer ver⸗ 
fauft wird, Der Schwanz if 
nicht allgulang, und am Ende 
fehr behaart. Man findet den 
Dielfraß nicht nur in Lappland, 
fondern aud in andern norbli» 
chen Gegenden von Europa, Aſien 
und Amerifa. Er bewohnet nur 
die Wälder, und Flettert, weil 
er nicht geſchwind laufen. ann, 
auf die Bäume, wo er auf bie 
Hirfche, Rehe, Rennthiere, und 
andere Thiere lauert, die ihn an 
Gefchtoindigkeit uͤbertreffen. Er 
ſtuͤrzet alsdenn auf die vorüber: 
gehenden Thiere mit fölcher 
Muth herab, und greift mit 
feinen: Klauen und Zähnen fo 
feft ein, daß fie felten ihrem To- 
de entgehen fönnen. Man be . 


ſchuldiget ihn einer außerorbent- 


lichen Gefräfigfeit, die: auch zu 


‚feiner Benennung Anlaß gegeben 


hat. In den dltern .Meifebr- 
fchreibungen mwird fogar bon ihm 
erzählet, daf er die Gewohnheit 
babe, ſich nach einer. reichlichen 
Mahlzeit zwiſchen zween Bäume - 
zu 


Biel 


zu drängen, um auf biefe Art 
feinen Bauch auszuleeren, unb 
fi) Raum genug zu ‚einer neuen 
Mahlzeit zu verfchaffen. Als 
lein Gmelin und andere neuere 
Naturforfcher, die Gelegenheit 
gehabt haben, mit erfahrnen 
Sägern in den nördlichen Lin, 
dern zu fprechen, verfichern ein⸗ 
müthig, daß fie von feinem ein» 
jigen die Beſtaͤtigung diefer Er» 
zaͤhlung gehoͤret hätten. 


Vielfraß. Seevielfraß, 
Gobarto; Richter. Soll in 
Afrika und Amerika bie fo ge 
nannte Hyaͤna, nach dem Nich- 
ter, ſeyn. ſ. diefen unfern Ars 
tifel, Seevielfraf, 3. VII. ©. 
163. und befonders unfern Arti⸗ 
fel, Bobarto, 3. III. ©. 458: 
nach welchem er, Squalus Galcus, 
Linn. gen, 131. fp. 7. Müllers 
Meerſau, feiner Hayfiſche; und 
Galeus, 3. des Zleins, eine 
Spitznafe feyn foll. f. dief. Art. 
2. VII. ©. 387. 


Vielfraß, ift auch der Name, 
‘welcher ber befannten Kropfgans 
gegeben teird, davon unter diefem 
Artikel nachzuſehen if. Ono- 
erotalus. Man nenne ihn auch 


fonft Pelikan. 


Dielfuß. ° 
iefen Namen giebt man zwar 
verfchledenen Thieren, bey denen 
man eine Menge Füße antrifft, 


% 
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insbeſondere aber bezeichnet man 
damit zweyerley Geſchlechter un⸗ 
gefluͤgelter Inſekten, wovon bag 
eine im Linnaͤiſchen Syſtem Sco- 
lopendra, und das andere Iulus 
genannt wird. Das erfte Ge⸗ 
fchlecht, welches der beutfche Her⸗ 
ausgeber bes Linnäifchen Natur- 
foftems unter dem Namen Aſſel⸗ 
würmer befchreibt, hat zwo Freß⸗ 
fpigen, borftenartige Fuͤhlhoͤrner, 
und einen länglichen, unterwärts 
platten, oberwaͤrts aber etwag ge» 
woͤlbten Körper, der aus vielen 
Ringen oder Gelenken befteht, an 
deren jedein gemeiniglich ein Paar 
Füße ſitzen. Der Ritter v. Lin⸗ 
ne’ führet eilf Arten von diefem 
Gefchlechte an, wovon die größte, 
‚eine amerikanifche Art, Scolopen- 

"Ara gigantea Linn. eine Länge 
von einem Schuhe und darüber 
erreicht, und. 32 bis 36 Füße 
bat. Eine andere, ebenfalls aus⸗ 
laͤndiſche Art, die von dem Schwe⸗ 
diſchen Naturforſcher, wegen ih⸗ 
rer Gewohnheit ſehr ſcharf zu bei⸗ 
fen, Scolopendra morſitans ge» 
nannt wird, hat vierzig, biswei⸗ 
len auch noch mehr Füße, ndm« 
lich zwanzig auf jeder.Geite, und 
erreicht eine Länge von einem hal⸗ 
ben Schub und drüber. Man 
findet diefe Art, deren Farbe mei» 
ſtentheils roͤthlich oder braungelb 
it, nicht nur in beyden Indien, 
ſondern auch in einigen Gegenden 
von Afrika. 


R 4 Die 
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Die gemeine europdifche Art, 
die man bey uns häufig unter den 
Blumentoͤpfen, und in ben Gär- 
ten unter ben abgefallenen Blät- 
tern antrifft, bat meiftentheild 
funfzehn Paar Füße, und wird 
nicht viel über einen Zoll Fang. 
Die Farbe fallt ind Roͤthliche oder 
Draune, und der Kopfift mit ſtar⸗ 
fen Zangen oder Scheeren verfes 
ben ; daher diefe Art von dem Rit⸗ 
fer von inne‘ Scolopendra for- 
ficata, und von dem deutfchen Her⸗ 
ausgeber feines Naturfpftemg 
Scheerenzffel genannt wird. 

Eine andere, ebenfalls euro» 
päifche Art, bie obngefähr eine 
Lange von anderthalb 20H er 
reichet, und fich auf der Erde und 
im Moofe aufhält, unterfcheidet 
fih von den übrigen durch die 
befondere Eigenfchaft, daß fie des 
Nachts cin Licht von fich giebt; 
baher ihr der Mister von Linne‘ 
den Namen Scolopendra elodtri- 
ca bengelegt hat, welchen Müller 
durch Glanzaſſel überfekt. 

Das andere Gefchlecht ber 
Vielfuͤße, Iulus, wovon der Rit⸗ 
ter von Rinne” acht Arten anführt, 
wird von einigen Schriftftellern 
auch Taufendbein genannt, ob 
man gleich nicht taufend Füße bey 
dieſen Thieren antrifft. Die In⸗ 
ſekten dieſes Geſchlechts haben an 
jedem Ringe ihres Koͤrpers zwey 
Paar Füße, da die vorhergehen⸗ 
den hingegen nur an einem Ringe 
ein Paar führen. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
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ner find, wie die Perlenfchnuren, 
fnoticdyt und gegliedert. Die ges 
meine europäifche Art, bieman den 
Sommer, über in den Gärten, und 
zwar in ber Erbe antrifft, Iulus 
terreftris Linn. hat gegen hun⸗ 
dert Paar Füße, ohngeachtet bie 
ganze Länge ihres Körpers hoͤch⸗ 
ften® nur zween Fol beträgt. 
Der Kopf ift rund und fiumpf, 
der Schwanz aber fpisig, bie 
Sarbe bläulich ſchwarz, bisweilen 
auch etwas röthlich. In Amerifa 
giebt es eine fehr große Art, lulus 
maximus Linn. die 120 big 140 
Paar Füße hat, faſt einen Schuh 
lang, und beynahe einen Zoll di⸗ 
die iſt. 


Dielfuß. Polkkustel, Poly. 
podium, Kicht. ©. 575. Hie— 
her gehöret auch der Polypus, 
oder Polkuttel, ein großer See: 
fifch, dev dem Zladkfifche, (Sepis, 
Loligo) ziemlich ähnlich iſt. fi 
unfere Artifel, Pollkutrel, 8. VE 
E. 648. und Bladfifh, B. J. 
©. 780. 


Vielfuß. &. auch Polype, 
Vielfußſchnecke. 


eißt ſonſt auch Tauſendbein 
und Sonnenſtrabhlkrabbe, und 
iſt Strombus millepeda Linn. 


Iſt eine Fluͤgelſchnecke, von der⸗ 


jenigen Gattung, welche man Za⸗ 
ckenſchnecken nennt, indem ſie 
an der Lippe mit zehn nach hinten, 

oder 
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ober nach dem Wirbel zu geboge⸗ 
nen Zacken beſetzet iſt. Die Ober⸗ 
fläche ift blaß mit fuchsrothen 
Strichen gefprenfelt, auch ber 
Hals einigermaßen geſtreift, und 
der Rücken führet einen zuſam⸗ 
miengebrücten Hoͤcke. Man 
findet zureilen dergleichen duͤnn⸗ 
fchalige Schnecken mit offenen Za⸗ 
den, welche man Weibchen zu 
nennen pfleget. Oſtindien. 


Vielgut. 
S. Enzian, ſchwarzer ‚und 
Grundheil. 


Vielſtrahl. 
©. Se ftern. 


Diepergras. 
& Scorzonere 


Bieräuglein. 
Vieräuglein, im lateiniſchen 
Anas platyrinchos, Clangula, 
nach dem Gefner. ft eine En- 
tenart, am Kopfe fehr dicke mit 
Federn befeßet, röthlicht auf dem 
Kopfe und weißen Querflecken 
an den Baden. Der deutfche 
Name ift wohl aus dem talieni» 
fchen des Marſigli Quatre occhi 
genommen , der den Vogel nad) 
dem Willughby befchrieben hat, 


Viereck. 


Das Viereck nennet Müller die 
zwoͤlfte Gattung ſeiner Seiten⸗ 
ſchwimmer, Pleuronedes 


Vier 


Rhombus, Linn. gen. 163. fp- 
12. f. diefen unfern Artifel Sei 
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tenfbwimmer, 3. VIII, ©. 192. 


Pafler, 3. ein Fluͤnder des Rleins; 
fe auch diefen unfern Artikel B. 
Il. S. 152: bdesgleichen unfern 
Arstifel Borte, 3.1. ©. 921. 


Viereck. Oftracion qua- 
dratum maculofum L. Richt. 
Nach der zwoͤlften Ausgabe wird 
es ohnfehlbar Oftracion Cubi- 
cus, Linn, gen. 139. fp. 9. 


nah Müllern die Todentruhe. 


feiner Beinfifche feyn; da felbiger 
bey dem Artedi, fyn. p. 85. fp. 
8. Oftracion quadrangularis, 
maculis variis plurimis , ift. 
Crayracion, 30. ein Zropffifch 
des Kleins; f. diefen unfern Ace 
tifel,3. IV.©. ger. und Sta 
chelbäuche, 3. VIII. ©. 420. 


Viereck. S. auch Tetra 
gone. 


Viereiche. 
S. Eiche. 


Vierhoͤrnige. 
Den Vierbörnigen nennet Muͤl⸗ 


ler die zwote Gattung ſeiner 


Bunorebähne, Cottus Quadricor- 


‚nis, Linn. gen. 160. ſp. 2. dent 


Hornfimpa der Schweden. ſ. 
unfern Artifel, Anorebabn, B. 
IV. ©. 638. 


Dierborn. 


Dieſe und die griechiſche Benen⸗ 
—— nung 
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nung bed Hrn. v. Linne T'etra- 
cera, bezieht ſich auf bie vier 
Bälge, welche nach einer Blume 
folgen. Es ift von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte nur eine Art bekannt, 
welche den Beynamen volubilis 
erhalten. Südamerika ift das 
Daterland diefed, mit einer graus 
en hanfartigen Rinde bedeckten, 
Baumes, deffen dünne Zweige 
ſich um andere nahſtehende Kor» 
per herumminden. An bdiefen 
fitten wechſelsweiſe kurz geftielte, 
eyfoͤrmige, ſchwach ausgezahnte, 
auf der obern Flaͤche ganz rauhe 
und graͤulichte, auf der untern 
braune Blaͤtter. Die Blumen 
ſtellen dichte Aehren vor. Der 
Kelch beſteht aus ſechs rundlichen 
Blaͤttchen, welche wechſelsweiſe 
kleiner und größer find. Nach 
bem Hrn. v. Rinne’ find feine Blu⸗ 
mienblätter zugegen ;. Hr. Miller 
aber giebt fech® fehr Fleine pur⸗ 


purfaͤrbige Blumenblätter an, 


welche bald abfallen; die vielen 
Staubfaͤden hingegen bleiben ſte⸗ 
hen. Der Fruchtkeim iſt vierfach, 
und traͤgt auch vier kurze Griffel 
mit ſtumpfen Staubwegen. Die 
Frucht beſteht aus vier Baͤlgen, 
welche ſich oberwaͤrts der Laͤnge 
nach oͤffnen, und jeber einen rund⸗ 
Tihen Saamen enthält; 
Vierling. 
©. Sagine. 
Vigogne. 
Ein vierfoͤßiges Thier in Ame⸗ 


'Bipe 
rika, welches von einigen Schrift» 
ftellern im Deutfchen Schaaftka⸗ 
meel genannt wird, und wegen 
feiner ea nie 
if. S. Paco. 


Vingerviſſchen. 
ad) dem Vorgange der NHel- 
länder benennet Müller, das 
186ſte Thiergefchlecyte des Rit⸗ 
ters von Rinne, Polynemus, 
mit bem deutſchen Namen, Sin» 
gerfifcbe, und deſſen erfte Gat- 
fung mit dem Namen Sünffinger- 
fiſch, Polynemus Quinquarius; 
f. diefen unfern Artikel, 8. III. S. 
226. u. f. allwo wir alfo dag 
oben überfehene Gefchlecht der 
Singerfifche vielleicht am ſchick⸗ 
lichften Drte eingefchaltet Haben. 
Viole. 
S. Veilchen. 
Violenkraut. 
S. Silberblatt. 
Violenſtein. 
S. Staubaftermoos. 


Violwurzel. 
S. Irisblume. 


Frauenviole. 
ES. Nachtviole. 


Welſche Viole. 
©. Leucoje. 
Viper. 

Dieſen Namen pfleget man ben. 


jeni⸗ 


Viſe 


jenigen Schlangen zu geben, wel⸗ 
che lebendige Junge gebaͤhren, wie 
bereits im ſiebenten Bande dieſes 
Werks unter dem Artikel S. 672. 
erinnert worden iſt. 


Viſenia. 
Viſenia iſt ein neues Pflanzen⸗ 
geſchlecht, welches Herr Hout⸗ 
tuyn angegeben hat. Er erhielt 


die Pflanze: aus Dftindien unter . 
dem Namen Wileno, und davor 


hat er obigen Namen gemählet, 
Eine Abbildung davon finder man 
im fechften Bande des Linndifchen 
Pflanzenſyſtems auf der fech® und 
Bierzigften Tafel. Die Zweige 
find gabelfdrmig getheilet, und 
endigen fich mit Hlumenbüfcheln, 
welche doldenfoͤrmig geſtellet find; 
und daher heißt die Pflanze Vife- 
nia vmbellata. Die Blätter fies 
ben auf langen Stielen, find herz» 
förmig, fpisig, fägeartig ausge⸗ 
zahnet, und rauh anzufühlen. 
Die Blume hat einen glockenfoöͤr⸗ 
migen, fünffach getheilten, ben 
Fruchtkeim umgebenden und fie 
henbleibenben Kelch ; fünf eyför⸗ 
mige Blumenblätter, welche uns 
terwaͤrts mit Nägeln verſchen, 
und am Mande breit, . rundlich 
and viellängerals der Kelch find; 
bie fünf Staubfäben ftehen auf 
einem brüfichten Ringe, welcher 
den Fruchtfeim umgiebt, und tra⸗ 
gen doppelte Beutel; der Frucht⸗ 
feim trägt fünf Griffel, welche 
faft ſo lang find, als die Blumen⸗ 
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blätter, und auf der Frucht ſitzen 
bleiben ;' diefe ift, im Ganzen bes 
trachtet, eyfoͤrmig, befteht aber 
aus fünf länglichten, zuſammen⸗ 
gebrücten Bälglein, deren jedes 
einen rundlichen fpißigen Saas 
men enthält. Die Zweige, Blatt 
ftiele und Saamenbehältniffe find 


mit kurzen wollichten Härchen ber 


feget. 


Viſnague. 
S. Zahnſtocherkraut. 


Viſon. 

nter bem Namen Viſon oder 
Wiſon findet man in den Schrif⸗ 
ten des Grafen von Buͤffon und 
bey andern Naturforſchern die 
Beſchreibung eines vierfuͤßigen 
Thieres aus dem Geſchlechte der 
Wieſel, welches auch von einigen 
unter der Beneunung des braunen 
Wieſel aus Canada angeführet 
wird. S. Wieſel. 


Vitriol. 
Vitriolum, Chalcanthum; iſt 
ein metallifches Salz, welches 
aus einem mineralifchen Sauren, 
und einem Metall, Eifen, Kupfer 
ober Zinf, und zwar entweder 
aus einem dieſer Metalle allein, 
oder aus zweyen berfelben, oder 
allen dreyen beficht. Daher 


man auch verfchiedene Vitriolart 


ten zählet, als Eifenvitriol, 
Kupfervitriol, Zinfoitriol und 
vermifchten Bitriol, 

Der 
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Der ifenviteiol, Vitriolum 
ferri ſ. martis, welcher auch) 
Grüntupferwaffer und grüner 
Vitriol genennet wird, befteht 
aus DBitriolfauren und (ifen, 
hat eine grüne Farbe, gerfällt in 


mäßiger Wärme in ein graues 


Pulver, läßt fich im Waſſer aufld» 
fen, und bringt mit Galjäpfelde, 
coct eine ſchwarze Dinte hervor. 
Han findet denſelben gewachſen, 
da er die Geftalt von Eiszapfen 
hat; und gemeiniglich Joͤckel ges 
nennet wird. Der meifte grüne 
Vitriol aber wird aus verwitter⸗ 
ten Kiefen durch Auslaugen und 
Erpfiallifiren erhalten. Es bes 
ſteht derfelbe außer dem Bitriol« 
fauren größtentheils oder faft ganz 
aus Eifen, iſt aber felten von 
Kupfer frey; daher alfo nothig 


if, daß wenn man bergleichen 


Vitriol in ber Heilfunft oder bey 
andern Gelegenheiten, wo ein 
ganz reiner Eifenvitriol erfordert 
wird, gebrauchen will, derfelbe 
durch die Kunft bereitet werde. 
Man Iöfet nämlich reine Eifenfeils 
fpine in verduͤnntem Bitriolfau- 
ren auf, rauchet bie Auflofung 
ab, und fett ſie zur Erpftallifation 
Hin. Man wird auf biefe Weife 
grüne Ernftallen erhalten, welche 
aus nichts ander, als aus Bis 
triolfauren und Eifen beftehen, 
und alfo als ein reiner Eiſenvi⸗ 
griol zu gebrauchen find. 

Der Kupfersitriol, Vitrfolum 
cupri f. veneris, fo auch Eypri- 
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ſcher ober Koͤmiſcher Vitriol 
ober blauer Vitriol genennet 
wird, beſteht aus Vitriolſaurem 
und Kupfer, hat eine blaue Far⸗ 
be, laͤßt ſich im Waſſer aufloͤſen, 
bringt mit Gallaͤpfeldecoct keine 
ſchwarze, ſondern eine braͤunlicht⸗ 
graue, oder braͤunlichte Farbe ber 
vor, und giebt mit aufgelößtem 
alfalifchen Ealge einen bläulicht» 
grünen Präcipitat. Man findet 
benfelben felten getwachfen, am 
meiften in den fogenannten Ce⸗ 
nıentwaffern, dergleichen bey Neu⸗ 
fohl in Ungarn und andern Or⸗ 
ten find, boch ift derfelbe niemals 
rein, fonbern mit Eifen, und bie 
teilen auch mit Zinfvitriol ver⸗ 
mifche. Der meifte blaue Bi» 
triol, fo mie er verfauft wird, 
wird durch die Kunſt, und zwar 
durch die Kementation, aus 
Schwefel oder Schtwefelfiefen unb 
Kupfer gemachet. 

Der weiße Pitriol, Vitrio- 
lum album f. Zinci, fo aud 
Ballisenftein ober Zinkvitriol 
heißt, beſteht aus Vitriolſaurem 
und Zinf, läßt fich im Waffer auf- 
Iöfen, bringt mit Gallaͤpfeldecoct 
feine ſchwarze, fondern bräunlich 
te Farbe hervor, und giebt, mit 
altalifchen Auflöfungen vermifchet, 
einen weißen ober meißgrauen 
Präcipitat. Selten wird derſel⸗ 
be. gewachſen und noch feltner in 
erpftaflinifcher Geftalt gefunden. 
Der meifte wird durch bie Zube: 
reiftung aus feinen Erzen und zwar 

am 
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am meiften in Deutfchland bey 
Soßlar hervorgebracht. Diefer 
der Goßlarifche weiße Bitriol be⸗ 
ſteht zwar außer dem Vitriolſau⸗ 
sem größtentheils aus Zinkerde, 
ift aber nicht von allem Kupfer 
und Eifen frey. Loͤſet man aber 
Zimt im Bitriolfauren auf, unb 
läßt die Aufldfung cryſtalliten, 
fo erhält man nicht allein reinen, 
fondern aud) sryftallifirten Zink 
vitriol. 

Der vermiſchte Vitriol, Vi« 
triolum ſitum, beſteht 
aus Eiſen und Kupfer und hat 
eine bläulicht graue Farbe: Der⸗ 
gleichen ift der Ealzburger Vie 
triol. Man hat auch Vitriol, 
der aus Finf und Eifen, oder aus 
Zink und Kupfer befteht. Jener 
hat eine grüne, bdiefer aber eine 
blaue Farbe; beyde Arten erhält 
man von Goflar. Eronftedt 
Mineral. &. 126. gebenfet noch 
einer befondern Vitriolart, bie 
er Nickelvitriol nennet; ed bat 
felbige eine- hohe grüne Farbe, 
und befteht aus Nickel und Eis 
fenvitriol. 

Die eigentlichen und vornehm» 
ſten Bitriolerze, aus welchen ber 
Bitriol gemacht wird, find bie fo- 
genannten Schmefelfiefe, welche 
aber vorher an ber Luft verwit⸗ 
tern müffen , che fie zum Auslau- 
gen, Abrauchen und Erpftallifi- 
sen genußt werden fdnnen. Eis 
nige berfelben vermittern an ber 
kuft von felbfi, andere nachdem 
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ſie vorher geroͤſtet worden; noch 
andere werden auf Vitriol genu⸗ 
get, nachdem man fie vorher ab» 
gefchtwefelt oder auf Schwefel 
genußet hat. Aus diefen Arten 
erhilt man den grünen oder Eis 
fenvitriol. 

Zum blauen Vitriol find zwar 
bie Kupfererze oder Kupferkiefe, 
die eigentlichen Bitriolerje, da 
aber diefelben beffer auf Kupfer 
genutzet werden Finnen, fo mas 
chet man den meiften blauen Vi⸗ 
triol duech die Eementation aus 
Kupfer und Schtorfel. 

Die Erze zum weißen Vitriol 
find in Deutfchland vorzüglich die 
Rammelsberger Silber » und Bley⸗ 
erje, welche man röftet und ald« 
denn mit Waffer auslauget. Die 
ausgelaugten Erze werden als⸗ 
denn nochmals geröftet, und mit 
andern Bleyerzen verfchmolzen. 

Außer dieſen Erzen giebt eg 
auch Alaunerze, Echiefer und 
Steinkohlen, welche bisweilen vi⸗ 
triolifch find, und auf Eifenpi- 
triol genußet werben. 

Was die Vitriolerden betrifft, 
welche auch Rupferrauch heißen, 
und gemeiniglicy eine gelbe, ro» 
the oder ſchwarze, felten eine gruͤ⸗ 
ne Farbe haben, und fich leicht 
durch den Geſchmack erkennen 
laffen; fo werben folche nicht ge⸗ 
röfter, fondern ſogleich mit Waf- 
fer ausgelauget. Es find diefel« ' 
ben entweder reine mis Vitriol 

ver · 
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vermiſchte Erden, oder verwitter⸗ 
te Kiefe. 

Unter die Bitriolerje kann man 
“ auch den Pitriolftein, oder ſoge⸗ 
nannten Atramentſtein, Lapis 
stramentarius rechnen. Es ift 
derfelbe eine fefte vitriolifche Berg» 
art oder Stein von verfchiebener 
Sarbe, welcher Bitriol in fich ent» 
Hält, fich durch den vitriolifchen 
Gefchmack deutlich zu erfennen 
giebt, und mit zur Bereitung des 
gränen Vitriols genommen wird. 
Die Arten deffelben ſind: 1) vos 
tbee Atramentftein, Chalcitis; 
2) gelber Atramentftein, Miſy; 
3) ſchwarzer Atramentftein, Me- 
lanteria; 4) genauer Atrament⸗ 
ftein, Sory. | 

Juſti Mineral. S. 138. hält 
diefe Atramentfteine für fefte zus 
fammengebadene Erden, weil fie 
in der Luft von felbft und im 
Waſſer zerfallen, und der Bitriol 
ſich auß felbigen auslaugen läßt. 
Lehmann Mineral, ©. 5 ı. ift der 
Meynung, daf die Atramentffei- 
ne mit Vitriol dürchbrungene 
Thonerden und Bergletten find. 
Der Vitriol ift in der Chymie, 
Apothekerkunſt und vielen 'mecha- 
nifchen Känften von großem Nu⸗ 
gen. Der groͤßte Gebrauch wird 
von Färbern und Hutmachern ges 
machet, als welche ihn zum 
Schtwarzfärben gebrauchen ; doch 
muß bderfelbe in diefem Fall Ei— 
fenvitriol feyn, meil die andern 
Arten Feine ſchwarze Farbe geben,- 
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wiewohl beym Schwarzfaͤrben 
ein. mit / etwas Kupfer vermiſchter 
Eiſenvitriol nutzbarer, als ein 
reiner Eiſenvitriol iſt, indem man 
bemerket hat, daß ein mit Kupfer 
vermiſchter Eiſenvitriol die Farbe 
feſter ſetzet. Sonſt aber faun 
ein reiner Kupfervitriol in der 
Faͤrbekunſt zu Feſtſetzung der gel⸗ 
ben und gruͤnen Farben mit vie⸗ 
lem Nutzen gebrauchet werden; 
in welcher Abficht auch der weiße 
oder Zinkvitriol zu empfehlen ift. 
Uebrigens werben aus bem Bis 
triol durch die Deftillation bag 
fogenannte Bitrioldl oder concen» 
trirte Bitriolfaure, der Vitriol⸗ 
fpiritug, viele Kalche und Praͤ⸗ 
eipitate gemachet, welche alle in 
der Chymie und vielen Künften 
mit großem Nutzen iu gebrans 
chen find. 


Vitriolſaures. 

idum vitrioli; das Vitriol. 
faure erhält man aus dem grünen, 
blauen und weißen Vitriol, wel⸗ 
ches metallifhe Salze find, fo 


entweder aus Eifen ober Kupfer 


oder Zinktheilen und einem Sau: 
ren beftehen. Die Scheibung bie- 
fe8 Sauren von.den metallifchen 
Theilen geht mit dem grünen Vi⸗ 
triol leichter, al8 mit dem blauen 
und weißen Bitriol von flatten; 
daher auch zur. Deftillation des 
Bitriolfauren gewöhnlichermaßen 
der grüne Bitriolgebrauchet wird. 
Zur Deftillation dieſes Cauren 

. wird 
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wird‘ erfordert, daß der grüne 
Bitriol erft in einem Gefäße über 
gelindes Feuer gebracht wird, da 
er denn fluͤßig wird und gleichfam 
zu fieden anfängt. Man läßt 
denfelben alsdenn fo lange über 
dem Feuer, big er trocden und un« 
ter beſtaͤndigem Umrühren zu ei- 
nem weißgrauen Pulver wird. 
Das, was der Bitriol bey biefer 
Galcination verliert, iſt bloßes 
Waſſer. Thut man den meiß- 
grauen caleinirten Bitriol in eine 
Metorte und laͤßt die Deftilation 
bey einem mäßigen Feuer geſche⸗ 
ben, fo geht erft ein fäuerlicheg 
Waſſer über, welchesman phleg- 
ma vitrioli nenne ; feget man die 
Deftillation weiter fort, fo geht 
eine noch mehr ſaure und flüchti» 
ge Feuchtigkeit über, melche Vie 
teiolfpieitus, fpiritus vitrioli, 
genennet wird. Verſtaͤrket man 
endlich das Feuer nach und nad) 
big zum höchften Grade, fo geht 
ein fehr concentrirtes Saure über, 
welches man uneigentlich Vitriol⸗ 
oͤl, oleum vitrioli , und eigentlis 
cher, fires oder concencrirtes 
Yitriolfaure, acidum vitrioli 
concentratum feu fixum nennet. 


Diefed concentrirte Saure ſieht 


eigentlich fo flar, wie Waſſer, 
nimmt aber fogleich etwas von eis 
ner gelblichten oder bräunlichten 
und endlich ſchwarzbraunen Far- 
be an, ſobald etwas von einer 
brennbaren Subſtanz in ſelbiges 
gefommen, und ſich mis ihm ver 
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einiget hat. Wenn das Vitriol⸗ 
ſaure recht ſehr concentrirt iſt, 
bag iſt, wenn es aus vielen Salz⸗ 
theilen und wenigem Waſſer be 
ſteht, ſo verwandelt es ſich in der 
Kaͤlte in Cryſtallen, welche in der 
Wärme wieder zerfließen. Dem 
gleichen Vitriolſaures wird eisar⸗ 
tiges Vitriolſaure, oleum vi- 
trioli glaciale genennet. 

Das Vitriolſaure befindet ſich 
nicht allein in den metalliſchen 
Salzen, die man Vitriole nennet, 
fondern es ift auch in dem Alaun, 
in dem Gyps und Schwefel be- 
findlich. Aus dem Alaun, wel⸗ 
cher aus dem Vitriolſauren und 
einer Kieſelerde beſteht, laͤßt ſich 
das Vitriolſaure zwar auch durch 
die Deſtillation ſcheiden; es iſt 
aber daſſelbe bey weiten nicht ſo 
concentrirt, und kann auch von 
der Alaunerde auf dieſe Weiſe 
nicht gaͤnzlich losgemachet wer⸗ 
den. Aus dem Gyps, der das 
Vitrlolſaure mit Kalcherde verei⸗ 
niget enthaͤlt, kann man das Vi⸗ 
triolſaure niemals durch die De⸗ 
ſtillation erhalten; doch laͤßt ſich 
daſſelbe von dem Gyps ſcheiden, 
wenn man ein feuerbeſtaͤndiges 
alkaliſches Salz mit dem Gyps 
kochet, in welchem Fall dag Vi⸗ 
triolſaure den Gyps verlaͤßt, und 
mit dem alkaliſchen Salze ſich zu 
einem Mittelſalze, dem vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein naͤmlich, vereiniget. 

Aus dem Schwefel, in welchem 
das Vitriolſaure mit dem brenn⸗ 

baren 
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baren Weſen verbunden iſt, laͤßt 
ſich daſſelbe nicht anders ſcheiden, 
als wenn der Schwefel verbren⸗ 
net wird. In dieſer Abſicht thut 
man in ein irdenes Näpfchen 
Schwefelfaden, und feget eine 
mit Waſſer befeuchtete gläferne 
Gloce daruͤber, da alsdenn in 


ein darunter gefeßtes Gefäße eine 


faure Feuchtigkeit herabflicht, toel» 
che Schwefelfaures, Spiritus 
feu Acidum fulphuris, genennet 
wird. Diefe® Saure ift nichts 
anders als ein wirfliches Vitriol⸗ 
faure, nur mit dem Unterfchied , 
daß es fehr flüchtig ift, und einen 
ſtarken Schwefelgeruch hat, wel» 
ches beydes aber von dem, mit 
dem Bitriolfauren vereinigten, 
brennbaren Wefen herruͤhret. Ei. 
ne gleiche Bewandniß hat ed mit 
dem flüchtigen Bitriolfauren, 
welches bey der Deftillation des 
Ditriold zuerſt übergeht, und 
ebenfalls flüchtig und ſchweflicht 
ift, indem dem gemeinen Vitriol 
gemeiniglich brennbare Unreinig- 
feiten bengemifchet find, welche 
bey der Deftillation ſich mit dem 
Ditriolfauren vermifchen, und dafs 
felbe zum Theil flüchtig machen. 
Hat die Retorte zufälliger Weiſe 
einen Riß erhalten, fo wird bey 
der Deftillasion das Bitriolfaure 


beynahe ganz flüchtig und ſchwe⸗ 


felicht, zum deutlichen Beweis, 


daß die Seuchtigkeit des Schwe⸗ 


felfauren, und der fehiweflichte Ge⸗ 


such bloß von dem bepgemifchten. 
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Brennbaren herruͤhret, und daf- 
ſelbe von dem Vitriolſauren, dem 
Weſen bes Sauren nach, nicht 
unterſchieden iſt. Ein concen⸗ 
trirteres Schwefelſaure erhaͤlt 
man, wenn man nach Stahls 
Vorſchrift leinene Tücher oder 
Lappen mit feuerbeftändigem Ale 
fali teänfet, und über brennenden 
Schwefel dergeſtalt aufhängt, 
baß der Echwefeldampf fich in 
das Alfali zieht, wodurch ein vi⸗ 
triolifirter Weinftein entftcht, aus 
welchem hernach in verfchloffenen 
Deftillirgefäßen durch Beymi⸗ 
ſchung des feuerbeftändigerm Bis 
triolfauren, ober auch des Sal⸗ 
peterfauren, oder fogar durch ei» 
nen concentrirten Eſſig das 
Schwefelſaure von dem Alkali 
entbunden, und übergetrichen 
werben fann. 

Das Bitrielfaure vereiniget 
fi mit verfchiedenen flüßigen- 
und feſten Cubflanzen und wird 
daher in ber Chymie und Apothe» 
ferfunft und verfchiebenen andern 
Kuͤnſten zur Auflsfung und Bw 
reitung verfchiedener Produkte ges 
brauchet. Es läßt ſich mit dem 
Maffer vermifchen und fo verduͤn⸗ 
nen, daß es, da es fonft im feis 
ner concentrirten Geftalt, wegen 
feiner aͤtzenden Eigenfchaft, als 
ein Gift wirket, alsdenn in ber- 
Heilfunft als ein heilfames Mittel 
in befondern faulenden Fiebern 
gebrauchet werden fanı. Das 
mit zween Theilen Maffer ver: 

duͤnn⸗ 


Bier 


duͤnnte Bitrioldl Idfet das Bley 
auf, welches auch gefchieht, wenn 
das Bley mit dem concentrirten 
Vitrioloͤl gefocher wird. Ver⸗ 
dünnet man das Vitrioldl mit 
drey bis vier. Theilen Wafler, 
fo kann daffelde zur Aufldfung des 
Eiiens und Zinks gebrauchet wer⸗ 
Den, ımd fo fann man auf biefe 
Weiſe, wenn bie Aufldfungen ge⸗ 
hoͤrig behandelt und zur Cryſtal⸗ 
lifation gefchicht gemacht werden, 
Durch die Kunft Eifen» und Zinf« 
vitriol erhalten. Sollen aber 
Eilber, Kupfer, Zinn, Epicf- 
glastdnig und Duedfilber durch 
das Bitriolfaure aufgeldfet wer⸗ 
den, fo muß man hierzu Vitrioldl 
nehmen, und die Metalle mis fels 
Bigen fochen. 

Das concentrirte ſowohl, ale 
mit Waſſer verbünnte Vitriol⸗ 
faure vereiniget fich mit flächtigen 
und feuerbeftändigen altalifchen 


Erden: auf biefe Weife erhält 


man verfchiedene befondere Mit 
selfalje und erdichte Salze. 3. 
E. mit fluͤchtigem Alkali den vittio⸗ 
liſchen Salmiak oder Glaubere 
geheimen Salmiaf und mit dem 
feuerbeftändigen Alkali den vitrio» 
liſirten Weinſtein; mit den altali- 


nifchen Erden aber felenitifche 


Salze. Mit dem Indig vereini- 
get fid) aur dag recht concentrirte 
Bitriolfaure, wodurch man eine 
Aufloͤſung erhält, welche in der 
Särberen zum Blaufärben mis 
Nutzen zu gebrauchen. 

Neunter Theil. 
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Mit Weingeiſt vermiſchet ſich 


das Vitriolſaure und verliert da⸗ 
durch einen Theil ſeiner Schaͤrfe, 
ſo, daß es als ein Arzneymittel 
gebrauchet werden kann, wie von 
dem ſogenannten KRabelswaffee 
bekannt iſt. Eine weit genauere 
Vereinigung geht das Vitriolſau⸗ 
re mit dem Weingeiſt ein, wenn 
e8 mit demfelben ber Deftillation 
antertworfen wird, ba man denn 
dag fogenannte verfüßte Vitriol⸗ 
faure, Spiritus vitrioli dulcis, 
Liquor anodynus mineralis 
Hoflmanni, und nachdem bie 
Proportion ber Bermifchung des 
Meingeiftes mit Bitriolfaurem 
geweſen, bie fogenannte FZapbtbe 
ober Vitriolaͤtber, Naphtha Vi- 
trioli, Aether vitriolicus, ers 
hält, welche beybe als fehr wirk⸗ 
fame Subftanzen in ber Heilkunſt 
mit Nugen gebrauchet, und auch 
zu verfchiedenen Aufldfungen ans 
gewendet werden fönnen. 


Dogel. 

Mir biefem Namen fomme ich 
min zur allgemeinen Betrachtung 
derjenigen Gefchöpfe, welche in 
dieſem Werfe fo manchen Auffag 
bereits veranlaffet haben. Denn 
da bisher in allen Buchflaben, 
unter andern lebendigen Weſen, 
auch der mancherley Voͤgel, for 
wohl Gefchlechter als Arten, iſt 
gedacht worden, ſo wird es anitzt 
nothwendig, bey dieſem Hauptbe⸗ 
griffe alles zu beruͤhren, mag 

5 bisher 
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bisher , von der Drbnung, Be⸗ 
fhreibung, Eharafteren, und Un- 
terfchiede der Voͤgel ift angenom- 
men und zum Grunde geleget wor- 
den. Dieferwegen werde ich, 
nad) der Befchreibung, was ein 
Vogel fey, noch dag ndthige vom 
Urfprunge der Voͤgel, hauptfäch- 
lich von der Beiwegung und Auf: 
enthalt derfelben, von den Thei- 
len ihres Koͤrpers, von ihrem Bes 
tragen, Lebensart, Fortpflanzung 
und Nahrung, Wanderung, Sin⸗ 
gen, Leben, Gefundheit, Kranf- 
heit und Tod, beybringen, foviel 
von den Schriftitellern und Bes 
merfern darüber. ift gefaget wor: 
ben; endlich werde ich von ihrer 
Eintheilung in eine geſchickte Ord⸗ 
nung, ſowohl nach den alten, ale 
aud) nach den neuern, 2c. handeln ; 
und dies alles in einer lehrreichen 
Kürze, worinnen man dag vor- 
nehmſte, was von ihnen zu mwif 
fen ift, beyfammen finden kann. 
Ganz recht befchreibte Herr 
Klein die Vögel, durch zweyfuͤ⸗ 
fige,. gefhigelte und geficderte 
Thiere. Durch diefe Befchreis 
bung, fagt er, unterfcheider fich der 
Vogel von fliegenden Inſecten, 
von Sledermäufen, von fliegenden 
Fiſchen und andern Thieren. Und 
in der That, das bloße freye lies 
aen in der Luft, die zween Fuße, 


und der befiederte Korper, find 


genug untsrfcheidende Merkmale 
der Voͤgel von allen andern Thies 
ren. Herr Linndug nimmt au ⸗ 
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fer den Federn, Süßen und Fluͤ⸗ 
geln, noch den hornichten Schna ⸗ 
bel, die hartſchalichten Eyer, das 
zwepfammerichte Herz und das 
warme rothe Blut zu Hülfe, um 
die Voͤgel recht zu charafterifiren, 
und fie gleich hinter die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere oder hinter feine Saͤug⸗ 
thiere zu fielen. Freylich können 
fie feine andere Stelle, in ber 
Reihe der Thiere befommen, als 
unmittelbar nach den vierfüßigen. 
Mit keiner Klaffe von Thieren ha» 
ben fie fo viel Uchnlichfeit als mit 
diefer.- Kopf, Hals, Rumpf, 
und Füße, nähern fi) durchaus 
der Bildung bes Körpers bey vier» 
füßigen Thieren. Nimmt man 
Herz, Blut, Knochen, das ganze 

Kefpirationsgefchäffte; ja nimmt 
man ihren Aufenthalt auf der Er» 
de und in der freyen Luft, ihre 
Nahrung von Begetabilien und 
Sleifche, ihre Erziehung der Jun 
gen u. f. tw. dazu; fo wird man 
durchgehende fehr deutliche Br- 
weiſe einer. großen Achnlichkeit 
antreffen, und gar fein Bedenken 
haben, fie gleich auf die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere folgen zu laffen. An« 
derer DBerbindungsglieder, die 
bereits felbft die. Natur zwiſchen 


beyden Klaffen, den vierfüßigea 


Thieren und den Vögeln, gemas 
chet hat, hier zu gefchmeigen. 
Dbilofophifche Bemerfer der Na- 
tur geben auf diefe Verbindungen 
Achtung und richten auch darnad) 


ibre Eintheilung der lebenden Ges 


ſchoͤpfe 
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ſchoͤpfe ein, wenn fie anders ei⸗ 
nen einzigen und richtigen Ein- 
theilingsgrund vor Augen haben; 
und nur unpbilofophifche Na⸗ 
turgefchichtfchreiber koͤnnen vorge: 
ben, die Vögel feyn mie Mühe 
in die Stufenfolge der natürlichen 
Dinge zu bringen, und ihre Klafs 
fe ſtimme mit feiner andern Klaſ⸗ 
fe von Thieren zufammen. Klein 
hat bey allen Thieren die Bewes 
gungsiwerfzeuge zum einzigen und 
wahren Charakter aller Eintheis 
Jung und Ordnung berfelben, 
und zwar aus dem Wefen ber 
Zhiere, angenommen. Folget 
ihm darin jemand, wie kann er 
alsdenn anders, als gleich hinter 
die vierfüßigen Thiere die Voͤgel 
zu fielen? Aber die neuern haben 
felten einen richtigen Grund zur 
Eintheilung.. Sie nehmen bie 
und da von ben Gefchlechten und 
Arten NHauptchäraftere heraus, 
und nach diefen theilen fie fertig 
weg, fo daß jede Klaſſe oder Ge⸗ 
fchlecht ihren eigenen, vom andern 
verfehiedenen, Eintheilungsgrund 
befommen. Nach dieſer Betrach- 
sung bin ich denn fehr überzeuget, 
daß die Vögel, in der Reihe der 
Thiere, gleich nach den vierfüßi« 
gen Thieren zu fegen find; ohner⸗ 
achtet fie neben aller Aehnlichkeit 
mit den vierfüßigen, gleichwohl 
viel von ihnen verfchiedenes an 
ſich haben. Dahin gehören; 
ihr ſchnelles Fliegen, ihre eigene 
Stimme und Gefang, ihr über» 
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aus fchleuniges Wahethum und 
Beugungsfähigfeit in Proportion 
gegen die vierfüßigen Thiere, ih⸗ 
re Wanderungs- und Fortzies 
bungszeit, ihre Fortpflanzung’ u. 
ſ. w. alle diefe große DVerfchiedens 
heiten machen dennoch nicht, 
daß man nicht durchgehends bie 
deutlichſte Uebereinflimmung zwi⸗ 
ſchen ihnen und den vierfuͤßigen 
Thieren wahrnehmen ſollte. Daß 
die Vogel, wie alle übrigen Thies 
re vom allmächtigen Schöpfer, 
gleich bey Bildung der Welt und 
bes Erdbodens gefchaffen worden; 
das hat gar feinen Zweifel. Aber 
bierbey kann ein nachbenfender 
Kopf fehr lehrreichen Stoff zur 
Erforfhung finden. Ginmal 
ſcheint ung die Schoͤpfungshiſto⸗ 
rie bey Erfchaffung der Vögel zus 
gleich ihren Aufenthalt und ihe 
vornehmftes Bewegungswerkzeug 
anzugeben. Gott fchuf Voͤgel, 
daß fie auf Erden unter ber Fefte 
des Himmels fliegen. Er fchuf 
allerley gefiedertes Gendgel, ein 
jegliches nach feiner Ar. Das 
ben koͤmmt die Frage vor, welche 
auch fonft in ber Raturhiftorie 
gereget wird, find ale Geſchlech⸗ 
ter und Arten der Voͤgel urſpruͤng⸗ 
lich, oder find ihrer einige durch 
Vermiſchung entftanden? Ohne 
alle Weitläuftigfeit und fernere 
Ausführung behaupte ich: Ges 
fhledhter und Hauptarten find 
urfprünglid) erfchaffen; aber von 
Unterarten find vermutblich einige 

532 in 
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in der Folge entfianden: vor 
nehmlich haben die Barietäten 
wohl feihen andern Urfprung, 
als die Bermifchung der Gefchlech« 
ter und Hauptarten untereinander. 
Mehr läßt fich Hierin ſchwerlich 
durch Nachdenken herausbringen. 
Ob aber die Vögel aus der Erde, 
pber aus dem Wafler, oder gar 
aus nichts, bey ihrer Erfchaffung 
hervorgebracht und gebildet find, 
ift vor Zeiten eine unnuͤtze Frage 
geweſen, die am wenigſten in der 
Naturgefchichte mag berühret 
werben. | 

. Der Bögel Aufenthalt und 
Bewegung ift eigenslich auf ber 
Erde, und ben feften Körpern auf 
berfelben, als woſelbſt fie doc) 
die meifte Zeit ſitzen oder geben. 
Darneben aber bewegen fie ſich 
auch vorzüglich im der Luft, mit 
einer unglaublicdyen Schnelligkeit. 
Und diefe ihre Bewegung ift das 
fogenannte Fliegen, twelches an 
fich nichts andere als ein Schwim⸗ 
men in der Luft iſt. Und da hier 
iu ber ganze Vogelförper natür« 
licher Weife fehr gefchickt einge 
gichtet ift, fo veranlaſſet mich die- 
ſes, die dußern Theile und Ge 
Balt des Thieres zufsrderft dar 
zulegen, ehe ich zu der noͤthigen 
Erklärung des Fliegen fomme. 
Man, betradyte nur den. fpisig 
auslaufenden, bornichten Schna ⸗ 
bel, an deſſen Satzel der etwas 
länglichte, allmaͤhlig ſich mittelft 
einer gewoͤlbten Helung erweitern · 
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de, hinten wiederum nach dem 
Halſe zu ſich verengernde Kopf, 
den langen überall beweglichen 
Hals, daran den vorn abgeruns 
deten, hinten gleichfam abgefchärfe 
ten Leib, die daran zu den Seiten 
figenden breiten, dichten und bee 
weglichen Fluͤgel, nebſt dem breit 
ausgehenden Schwanze, ferner 
die hohlen und leichten Knochen, 
hohlen Federn, die ſtarken und 
vielen Bruſtmuſkeln, den beſon 
dern Bau der Lungen, und der 
Bruſthoͤlung zur Aufnahme der 
Luft u. ſ. w. ſo wird man ſich uͤber 
die ſchnelle Bewegung dieſer Ge⸗ 
ſchoͤpfe in der Luft nicht ferner 
verwundern. 

e vornehmſten dieſer Theile 
verdſtnen noch eine beſondere Bes 
trachtung. Der Kopf iſt bey den 
Voͤgeln nicht durchgehends von 
einerley Geſtalt, ohngerachtet er 
im Gangenverhältnigmäßig Hein, 
und fowohl zum Fluge und Be: 
wegung des Vogels, ald auch zu 
defien Nahrung geſchickt einge- 
richtet iſt. Der große und brei« 
te Kopf der Eulen, der ſtumpfe, 
dicke und harte Kopf der Kern 
beißer, der kleine, fpigige und 
ſchmale Kopf der Stoͤrche und 
Kraniche u. ſ. w. ſchicken ſich ale 
unvergleichlich zu der Abſicht, 
ben Flug oder die Bewegung zu er⸗ 
leichtern, und dem Einfammeln 
der Nahrung aufs befte zu flatten 
sufommen. Dieſen Kopf theilet 

man 
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man in das Vorberhaupt, in ben 
Scheitel, und in das Hinterhaupt. 
Der vordere Theil hat bisweilen 
eine Haube ober Schopf, auch hat 
dergleichen wohl der Echeitel, 
und bey einigen gar ber hintere 
Theil des Kopfes, wie an etlichen 
Meygern. Statt der Haube ha» 
ben andere ein Horn auf bem Ko⸗ 
pfe. Noch hat man beym Kopfe 
die äußern Federn an ber Wurzel 
des Schnabels, ober die Halfter, 
die nackten Zügel, bie gleichfam 
eine Riße der Haut big an die Au⸗ 
gen vorftellen, ben Augenkreis 
und die Augenbraunen zu merfen. 
Bon vorne endiget fich der Stirn» 
£nochen in den harten hornartis 
gen Schnabel; welcher aus zwo 
Kinnladen beficht, Davon bey ben 
meiften Vögeln nur die untere bes 
soeglich iſt. Diefed Horngewebe 
des Schnabels ift gefchicht, ber 
Zerbrechlichkeit zu widerſtehen, 
und feiner Zaͤhigkeit wegen, immer 
genugfam fcharf und nußbar zu 
bleiben. Bey aflen Vögeln ift er 
fo befchaffen, daß er ihren Flug 
fehr befördert. Desmegen fällt 
er mehrentheils vorn ſpitzig aus, 
und ift bey allen, die hoch und weit 
fliegen mäffen,, lang, rund und 
fehr ſpitzig zulaufend. An dies 
fm Scmabel unterfcheiden bie 
neueren Naturforſcher die Bildung 
und Äußere Einrichtung der Kinn⸗ 
laden, und geben ihm darnach 
unterfchieblihe Benennungen. 
Solchergeſtalt iſt er Fegelförmig, 
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pfriemenartig, walzenfoͤrmig, 
eckicht, bohrend, zuſammenge⸗ 
druͤckt, platt, ſchneidend, ſpitzig, 
hakicht, bogicht, gerade, unter⸗ 
waͤrts oder aufwaͤrts gebogen, u. 
f. w. Namen in denen immer 
noch viel unbeftimmtes liegt. Die 
Dafenlöcher an der obern Kinn, 
lade find auch, der Lage und Ge⸗ 
ftalt nach, verfchieden. Denn 
bald liegen fie neben der Wurzel 
des Schnabels, bald in derfelben, 
bald mitten, balb vorn nach ber 
Spitze ded Schnabels; und ber 
Geftalt nad) find fie eyrund, lang 
wie Einfchnitte, gewoͤlbet, rohr 
renföormig. Die Würgel bes 
Schnabels wird bisweilen an ber 
obern Kinnlade mit einer farbigen 
Haut bedecket, die den Namen 
Wackshaut (cera) hat. Vor—⸗ 
nehmlich erfetet der Schnabel ben 
Voͤgeln den Mangel der Zähne, 
indem fie damit die Speifen zer⸗ 
malmen, zerfauen, und zur Bere 
dauung zubereiten. ie wehren 
ſich auch damit, tragen und faf« 
fen damit, was ihnen gefällt, hel⸗ 
fen fi auch dfterd damit im 
Klettern, Anhängen und in ans 
dern Bewegungen des Körpers. 
Im Schnabel und Munde findet 
fi) nun die Zunge, mit merfli« 
chem Unterfchiebe der befondern 
Geſchlechter und Hauptarten. 
Man findet fie knorpelicht, flei- 
ſchicht, ſtumpf, ſpitz, bohricht⸗ 
rund, abgeſtumpft, geſpalten, 
ausgezacket, ausgerandet, feder⸗ 

S3 artig, 
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artig, pfeilfdrmig., mit Haaren 
befenet , fehr kutz, fehr lang, 
ffah u. ſ. wm. Gie wirb im 
Schlunde, durch die etwas lan- 
gen, fpitig zulaufenden Zungenbeis 
ne an der Luftröhre mit ihren 
Muffeln, am untern Schnabel 
aber mit dem Zungenbande befes 
ftiget. Zorn machet bey der Voͤ⸗ 
geljunge gute Anmerfungen, bie 
ich bier mitnehme. Die Zungen- 
baut hat ihre zarten Deffnungen, 
wodurch die feuchten Nahrungs⸗ 
mittel auf die Nerven ber Zunge 
wirfen, und den Thieren einen 
Geſchmack erwecken können. Un 
einigen Zungen befinden fich ſpi⸗ 
. Bige Angeln und Widerhaden , 
die Speifen an fich zu ziehen und 
Würmer und kleine Inſekten aus 
ben Löchern herauszuholen, mie 
bey ben Spechten. An andern 
find zu beyden Geiten fcharfe 
Häkchen, wie an den Rindszun⸗ 
gen, um gleichfalis die Nahrungs» 
mittel zum Munde zu führen, 
wie an den Gänfen. Voͤgel, bie 
gar nicht, oder wenig trinken, 
haben unten am Kinn, wo bie 
Zungenbeine liegen, fehr große 
Speicheldrüfen, woraus fie Feuch⸗ 
"tigkeit zum Niederfchlucken und 
Ermeichen der Speifen befommen. 
Bornehmlich geben die Zungen in 
Abſicht auf den Gefang einen lin» 
terfchied. Die fleifchichte, rund⸗ 
liche , vorn gleichfam abgeflächte 
und auggehölte Zunge de Blut» 
finfen ober Gimpels, die berfelbe 
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zufammenziehen und auslaffen 
fann, je nachdem er den Ton hoͤ⸗ 
her und niedriger haben will, ift 
ganz dazu eingerichtet, dag einfa⸗ 
‚he Locken oder Pfeifen, womit 
er ſich hören laßt, hervorzubrin- 
gen. Die Zungen ber Vogel, die 
einen mehr abwechfelnden Gefang 
haben, find dazu mit ganz andern 
Zungen verfehen. Cie ift bey ih⸗ 
nen durchaus flach, an beyden 
Seiten gleichfam zugefchliffen, 
mit einem harten Häutchen über- 
gogen, nach der Form des Schna⸗ 
bels zugefpitet, und an den Spi⸗ 
gen im viele feine Zäferchen zer⸗ 
theilet. Und wenn gleich zu die⸗ 
fer Bögel ihrem Geſange die Luft« 
röhre und deren Bauart mit bey⸗ 
trägt, fo it doch gewiß, daß fie 
durch die Zunge den Ton aller« 
dings femperiren und verändern 
helfen. Die Augen und Ohren 
der Vögel kommen füglich meiter 
bin, bey ben Sinnen derfelben, 
in Betrachtung. 

Nach dem Kopfe folget bie zur 
Bruft, bey dem Wogelförper der 
Hals, ein etwas langer, nad) als 
len Seiten beweglicher Theil, der 
ang vielen Gelenken und Wirbel« 
beinen befteht, wodurch ber Bor 
gel den Kopf gefchicht auf alle 
Seiten drehen, ausſtrecken, eins 
ziehen, frümmen, und biegen, 
folglich den Kopf, zur Erhaltung 
des Gleichgewichts und mehrerer 
Seftigkeit im Eigen, bequem un 
ter bie Slügel ſtecken kann. Bey 

vielen 
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‚vielen Gattungen richtet fich «bie 
. Länge des Halfes nach den Maas» 
Be der Füße; wie faft bey allen 


Landvoͤgeln, und denen, welche 
auf dem Lande und Waſſer zu- 
gleich ihren Unterhalt fuchen, als 
dem Meiger und den Gtörchen. 
Doch ift der Hals bey andern län: 
ger, bey andern fürzer, als bie 
Zuße. Länger, bey den Patſch⸗ 
füßen, die vornehmlich auf bem 
Waſſer leben, 5. E. bey Schwaͤ⸗ 
nen, Gänfen, Enten; kuͤrzer bey 
folchen Gattungen, die fich zwar 
in und am Waffer nähren, aber 
doch nicht tief unter Waffer lan⸗ 
gen dürfen, fondern ihr Geäße 
nicht weit von der Oberfläche des 
Waſſers herholen, wie die Waf- 
ſerhuͤhner. Der Körper aller 
Voͤgel ift in Verhaͤltniß ihrer Groͤ⸗ 
Fe nur klein, leicht, nach vorn 
etwas fpißiger, als nach hinten, 
oben auf dem Mücken platt abge» 
rundet, unten an der Bruft aber 
zugeſchaͤrfet. Und biefes ruͤhret 
vom Knochenbau ber, melcher 
dem Rumpfe feine Geftalt giebt. 
Diefer Knochen ift auf dem Ru: 
den aus dem Ganzen, ohne be 
wegliche Wirbelbeine, zugewach⸗ 
ſen; das Bruſtbein hergegen iſt 
ein breiter Knochen, wie ein 
Bruſtharniſch, inwendig hohl, 
auswendig erhaben, und in der 
Mitte mit einer faſt halb ſo ho— 
hen Wand, als der Bruſtknochen 
breit iſt, verſehen, die von beyden 
Seiten gleichſam in eine ſtumpfe 
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Rumpfe nun ſitzen zu beyden 


Seiten die Fluͤgel, welche an den 
Voͤgeln ſtatt der Voͤrderfuͤße oder 
Aerme ſind, als mit denen ſie 
ziemliche Aehnlichkeit haben. Sie 
beſtehen aus dem Schulterbeine, 
aus dem Ellenbogen, und aus 
den Gelenkbeinen, welche bag vor⸗ 
derfte aͤußere Glicd ausmachen. 
Mit ihnen und dem Bruftbeine 
find noch die Schulterblätter oder 
Achfelbeine und dag Cchlüffelbein 
verbunden. Die Achfelbeine dies 
nen zur Befeftigung der Flügel an 
den ganzen Rumpfe, und an dem 
Bruftbeine, den Nibben und Ruͤ— 
den; fie dienen zur Bewegung 
ber Flügel, mittelft derer mit ib: 
nen verbundenen Sehnen und 
Muffeln. Eine folche Seftigfeit 
und Verbindung der Knochen un. 
tereinander,, und mit dem übrigen 
Beingerüfte des Vogels, nebft 
den ftarfen Muffeln an dieſem 
Orte, war ndthig, un die Haupt 
abficht der Flügel, nämlich dag 
fchnelle Bewegen und Fortkom—⸗ 
men in ber Luft, vollfommen zu 
erreichen. Da ich folchergeftalt 
ben diefem Bewegungswerkzeuge 
des Vogels, nämlich bey den Fluͤ⸗ 
geln, auf die ganze Erklärung, 
bes Fliegens ober bes Fluges, 
ſelbſt gebracht werde: fo will ich 
bier zufoͤrderſt die zu diefem Ge⸗ 
fchäffte erforderlichen harten und 
weichen Theile befchreiben, als⸗ 
denn nach Ankeitung beffen, was 

4 Dir 


[ 


282 Vogel 


Derham, Scheuchzer, Schmib, 
Micdeburg, Wolf, vornehmlich 
aber Boreus, und aus ihm 
Nieumentyt und Hanow, von 
bee Mechanif bes Fliegend vor 
getragen und bemiefen haben, bag 
Vornehmſte, mehrentheild mit ben 
Morten der Verfaffer ausziehen, 
und in einem kurzen Zuſammen⸗ 
bange barlegen. 

Das Schulterbein, das nächfte 
am Rumpfe, ift das ftärkfte Bein 
im Slügel, und hat dabey eine 
leichte Röhre, wodurch ber Fluͤ⸗ 
gel and übrige Beingerüfte befe⸗ 
fliget wird. Die Länge beffelben 
machet gemeiniglich in feiner vol» 
ligen Groͤße den dritten Theil der 
Länge des Flügels aus. Beym 
jungen Vogel findet man darinn 
noch Marf, wovon das Bein 
Nahrung und Etärfe erhält. 
Nach und nach wird bag Marf 
verzehret, die Roͤhre wird ledig, 
hohl, und alfo befto leichter zum 
Fluge. Ein ähnliches ift auch 
von den übrigen Knochen im Vo⸗ 
gel zu merken, bie man überhaupt 
als hohl annimmt, aber nicht be« 
denfet, daß fie erft nach bem Aus⸗ 
machfen und beym Alter lebig und 
bohl zu werden beginnen. Es 
ift auch die Hoͤhlung in ben Kno⸗ 
chen ber Vögel, in Anſehung ihres 
Umfanges, viel größer, als bey 
den übrigen Thieren, bamit der 
Vogel auch bierburch deſto leich- 
ter würde. Nun wird ferner 
diefes Echulterbein mistelft übers 
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aus ſtarker Sehnen, und auch 
durch ſeine Einfuͤgung ſehr feſt am 
innern Ende mit dem Achfel» und 
Ziehbeine, und dem ganzen übrir 
gen Anochengerüfte verbunden; 
fo wie ed an dem dußern Ende 
mit den beyden rundlichen Knor⸗ 
peln im mittlern Theile, oder im 
Ellenbogen des Flügels, eingelen⸗ 
ket iſt. Diefer Ellenbogen beftebt 
aus zwo Möhren, der. vordern, im 
Fluge nach dem Kopfe zu gefch« 
ret, als der ftärfern und etwas 
längern, und der bintern, ober 
der Schiene, als ber Fleinern und 
leichtern. Beyde find hohl, er» 
ſtere Icer, aber letztere noch mit eis 
nem bunfelbraunen, bärtlichen 
Marke zu mehrerer Seftigfeit ans 
gefüllet. Beyde find etwas in 
die Kruͤmme hinterwaͤrts gebor 
gen, um ber Etärke bes Fluͤgels 
in die Breite, beym Schlagen ber 
Luft, mehr Zeftigfeit zu geben. 
Zu bem Ende find fie am innern 
Ende, wo fie in die Pfannen des 
Schulterbeins eingreifen, durch 
ſtarke Sehnen mit demſelben ver⸗ 
einbaret; und ihr aͤußeres Ende 
iſt wiederum feſt an die aͤußerſten 
Knochen des Fluͤgels verknuͤpfet. 
Dieſe aͤußerſten Gelenkbeine am 
Fluͤgel theilen ſich in zwey kleinere 
Gelenke. Nach innen zu ſitzt am 


Ellenbogen ein flaches und breites 


Bein. Es iſt kaum ein Viertel 
fo lang als die mittlere Röhre: 
ein ſtarkes und leichtes Bein, ge⸗ 
ſchickt die voͤrderſten Schwingfe⸗ 


dern 
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bern zu halten, und durch ftarfe 
Bänder an die Mittelrdhren ver 
bunden, Nach außen zu theilet 
es fich noch in zween Fleinere Ges 
lenke, die durch ihre Biegſamkeit 
daß Fliegen fehr erleichtern. Die 
fe fämmtliche Knochen find mit 
ihrer Leichtigkeit, Bauart, Zuſam ⸗ 
menfügung, Verbindung, Stärke 
und Gelenffamfeit zum $luge und 
ber heftigen Bewegung beffelben 
ungemein tüchtig und weislich 
eingerichtet. Es ift etwas fehr 
fonderbare®, daß diefe Knochen, 
ihrer Leichtigkeit ungeachtet, ben» 
noch von fo hartem und feſtem 
Eteffe find, daß fie darinn bie 
Knochen anderer Thiere weit über 
treffen. Das ift eine bereite un. 
terfuchte und ausgemachte Sache. 
Daraus erfieht man denn auch, 
wie biefe Knochen, mittelft berer 
fie bewegenden Muskeln fo viel 
Gewalt äußern können: daß vie⸗ 
le Vögel die Zlügel zu ihren be» 
ften Waffen gebrauchen, und ba» 
mit andere Shiere tödten, indem 
fie ihnen mit den Slügelbeinen fo 
heftige Schläge ing Genicke, oder 
gegen andere Organe, berieben, 
daß fie davon liegen bleiben. Ne 
ben diefer großen Härte und Ger 
ftigfeit Haben bie ſaͤmmtlichen Fluͤ⸗ 
gelfnochen eine vortreffliche Ge- 
Ienfigfeit und Richtung bey der- 
felben, die dem Vogel zu allen Ab⸗ 
fichten nüglich ift, er mag fich, wie 
er mil, ber Slügel bebienen. 
Denn bie Zufammenfügung der⸗ 
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felben machet oberwaͤrts eine bau. 
chichte Krümmung, unterwärts 
eine Höhlung, damit durch jene 
bie Bewegung der Slügel in die” 
Höhe erleichtert, durch diefe aber 
die untere Luft deſto heftiger ge» 
ſchlagen, und nach der Staͤrke des 
Slügeld zu verfammelt würde. 
So tmunderbar inzwiſchen dieſe 
Knochen gebauet und an einan⸗ 
der gefuͤget ſind, ſo koͤnnten ſie 
doch die Wirkungen dem Vogel 
nicht leiſten, wenn nicht die Mus. 
feln und Sehnen, wodurch eigent- 
lich die Bewegung gefchicht, und 
bie Häute und Federn dazu kaͤ⸗ 
men, bie den Flügel breit beklei⸗ 
den und bie Bewegung erleich- 
tern. Daher find nun nach ben 
Knochen der Flügel auch die 
Muskeln zu betrachten, wodurch 
felbige beweget werden. 

Diefe Muskeln liegen vor 
nehmlich an der Bruft, und ma» 
chen bafelbft dag meifte und ftärf- 
fte Sleifch am Vogel aus. Denn 
dieſes Bruftfleifch beträgt fo viel, 
und mehr Fleiſch, als alles übri, 
ge Zleifch des Vogels zufammen- 
genommen. Wer nun weis, daß 
die Musfeln mit ihren Sehnen an 
den Enden zur Bewegung der 
Gliedmaßen und des ganzem Thie⸗ 
red bienen, ber kann ſchon aus 
biefer Verhaͤltniß der Brufimus« 
keln, gegen bie geſammten übri- 
gen, bie Stärke ihrer bewegenden 
Kraft einigermaßen abnehmen. 
So viel größer diefe Bruſtmus— 
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keln find, fo vielmehr find fie auch 
an dem befondern Bruftbeine der 
Degel befeftiget, melches feiner 
Breite und großen Fläche wegen 
zu diefer Befeſtigung vollig ein 
gerichtet if. An diefer ganzen 
Breite des Bruftfnocheng, ingleis 
chen an dem Knorpel des Ziehbeis 
neg, find die Muskeln mit ftarten 
angewachfenen Sehnen vereiniget 
und eingemwachfen. Und meil ber 
Abftand der Nichtung bes Bruſt⸗ 
musfeld von dem Mittelpuncte 
der Bewegung des Schulterbeing 
in der Pfanne nur fehr geringeift, 
nämlich der achtzehnte Theil der 
fänımtlichen Slügelfnochen ; fe 
fieht man baraug, wenn man zu» 
mal die Größe des Muskels da⸗ 
zu ninmt, wie ftarf dieſer Musfel 
den Flügel niedermärts halten 
und sichen kañ, wer der Schwung 
der Flügel niederwaͤrts gehen foll. 
Man hat auch zugleich daraus 
gefunden, daß die mittlere Aug» 
Dehnung dieſes Musteld den 
Etand der Klügel in magerechter 
Lage zu erhalten, die grefite Aus; 
Dehnung beffelben ‘aber zu der 
hoͤchſten Erhebung derfelben, und 
feine ftärkfte Verfürgung zur tief: 
fien Niederbeugung der Flügel im 
Schwunge unumgänglich nöthig, 
zugleich aber auch zulänglich fey. 
Die Stärfe des Muskels bienet 
eines Theils den Flug lang augzu« 
Balten, und danaͤchſt den mächtigen 
Miderfiand der Luft, zumal bey 
ſtuͤrmiſcher Befchaffenheit,gu über: 
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winden. Dieferwegen find bie 
Bruſtmuskeln der Vögel im Vers 
haͤltniß zu den Musfeln ihres 
Körpers weit ftärfer, auch über 
haupt anders eingerichtet, als fie 
e8 bey irgend einem andern Thies 
re find. Unter biefem obern 
Brufimusfel, wovon bieher die 
Rede gervefen, liegt noch ein an- 
derer, nicht fo ſtarker Musfel, dem 
man den Namen des innern, ober 
untern gegeben Hat. Es iſt fol- 
cher durch eine ziemlich ſtarke Rer- 
venhaut vom äußern Bruſtmus⸗ 
fel unterfchieden, läßt fich auch 
vermittelft derfelben leicht von dies 
fem abfondern. Er hat bier 
naͤchſt zärtere und meniger fefte 
Safern, als der obere, und ift ba» 
her auch mürber zum effen. Die 


fer untere Bruſtmuskel ſitzt mit 


dem hintern Ende, mittelft des 


"gedachten Nervenhäntchens, hin 
termärts am Bruftfnochen feft, 
an melchem Idngft herunter die 
Faſern angemachfen find. 


Born 
am dicken Brufifnochen nach dem 
Halfe zu befinden fich noch andere 
Muskeln mit ihren ftarfen Mer: 
ven, die fich mit den Nerven bee 
innern Bruftmugfeld vereinigen, 
und zufammen cine breite, dicke 
und fehrftarfe Sehne ausmachen, 
toelche unten an dem kurzen Theis 
le des Achfelbeines in einer Ber- 
tiefung fortläuft ; big fiedurch das 
runde Loch des Achſelbeines, mo 
feine beyden Theile zufammenge- 
wachfen find, durch die Pfanne 
geht, 
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geht, und an das Obertheil des 
Armbeines anwaͤchſt. Aus ſol⸗ 
cher Beſchreibung erhellet, daß 
dieſe Sehne mit den daran haͤn⸗ 
genden Muskeln zur Erhebung 
der Fluͤgel dienet, und daß alſo 
die geſammten Bruſtmuskeln, ſo⸗ 
wohl zum Aufheben, als Nieder⸗ 
ſchlagen des Fluͤgels, folglich zum 
Fluge unentbehrlich ſind. Beden⸗ 
ket man nun, daß die Muskeln der 
Thiere aus einer Menge hohler 
Fibern oder Canaͤle beſtehen, die 
inwendig mit einem Safte erfuͤl⸗ 
let ſind: ſo weis man auch, wenn 
dieſer Saft häufiger, als gewoͤhn⸗ 
lich eindringt, daß dadurch die Fi» 
bern insgeſammt dicker werden, 
anſchwellen, und folglich den gan⸗ 
zen Muskel fehr viel kuͤrzer mas 
chen: fo dag ſolche Verkuͤrzung 
hier bey den Vögeln, durch diefen 
Zufluß der Feuchtigkeit in den bes 
fagten größten Muskeln, nahe auf 
drey bis vier Parifer Zolle beträgt. 
Gegentheils mazhet auch die Ver⸗ 
längerung dieſer Muskeln über 
drey big vier Zolle aus, uud das 
ber folget, daß durch dieſe natür> 
liche. Verlängerung und Verkuͤr⸗ 
zung der Muskeln, die Bewegung 
der Slügelfnochen in ihren Gelen- 
fen, nad) dem Triebe bes Vogels, 
hervorgebracht werbe. 


Es koͤmmt aber nunmehr noch 
darauf an, die Stärke einigerma- 
Ben zu beftimmen, mit welcher 
dieſe Musfeln die Flügel bewe—⸗ 
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gen, und melche Kraft fie daben 
äußern fönnen. Hierzu werden 
uns verfchiedene Betrachtungen 


behuͤlflich feyn, die fich bey dieſem 


Gefchäffte anftellen laffen; näms 
lich die Befchaffenheit der Mus⸗ 
feln felbft, die Schwere des Fluͤ⸗ 
geld, die Verbindung der Muss 
feln mit ben Knochen an den be 
quemfien Stellen, bie mancherley 
Gelenfe am Flügel, und die fchier 
fe Lage der Fibern in ben Muss 
feln, die ganze Schwere bes Vo⸗ 
gels, und endlich. der Druck der 


Luft auf den Bogel nebft ihrem 


Widerſtande beym Fliegen. Ger 
ben wir dieſemnach zuvoͤrderſt auf 
die Musfeln felbft, fo. befiehen -fie, 
wie fchon geſagt iſt, aus vielen 
Faſern ober Fibern, dieſe wieder⸗ 
um aus unzaͤhligen kleinern Faͤſer⸗ 
chen; fo daß fie durch dieſe Zur 


fammenfetsung eine ftarfe Schnur 


oder Eeil vorfichen, das aus vie⸗ 
Ien eingelnen Faͤden und Faferbün« 
dein entftanden iſt. So viel gros 
fer nun und dicker diefe Muskeln 
vor andern find, fo viel großer 
ift auch ihre Stärke; und «8 iſt 
im vorigen gejeiget, daß dieſe 
Bruftmusfeln fehr dicke, fleifchich® 
te Musfeln, und bie mächtigften 
am ganzen Vogel find, Außer 
diefer ihrer Dicke finden wir auch, 
daß fie mit ihrem Schwanze, oder 
dem Ende, wo fie in die Sehnaber 
auslaufen, ganz nahe am Wirbel 
bes Knochens, nämlich dem End» 
puncks, wo er ſich neben bem an⸗ 

bern 
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gewachſen ſind. Es ſind aber die 
an einander gefuͤgten Knochen als 
Hebel anzuſehen, und wenn ein 
ſolcher durch eine nahe am Ende, 
wo ber Bewegungspunct iſt, an⸗ 
gebrachte Kraft beweget werden 
ſoll, fo iſt aus ber Mechanik be 
tannt, daß alebenn bie Kraft weit 
größer feyn muß, als der Hebel, 
ober in unferm Kalle ber Kno⸗ 
chen, ſchwer ift. Je näher die bes 
wegende Kraft ans Ende deſſel⸗ 
ben angebracht wird, befto größer 
muß fie allemal feyn. Nun muͤſ⸗ 
fen bie Bruſtmuskel nicht nur ben 
Armknochen im Slügel, an beffen 
äußerften Ende fie feftifigen, fon» 
bern auch bie übrigen Knochen dee 
Fluͤgels, in der Mitte und vorne, 
nebſt den übrigen Muskeln und 
Federn zugleich bewegen. Daher 
muß ihre Kraft weit größer ſeyn, 
als das Gewicht bed ganzen Fit 
tige, wenn auch in der Bewegung 
zuerſt auf feinen Wiberftand gefe« 
ben würde. Etwas näher er 
fennt man biefe Kraft, wenn man 
fie mechanifch, in Abficht auf bie 
zu leiftende Bewegung betrachtet, 
und anfänglich die Schwere des 
Fluͤgels in Anſchlag bringt. 
Wenn zween Knochen bergeftalt 
an einander gefügt find, daf bes 
einen runder Kopf oder Wirbel, 
fi) in des andern runder Pfanne 
gegen feine Schwere bewegen fol, 
und befeftigt eine Schnur mitten 
auf ben Kopf beffen,der da bewe- 
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get werben foll, fo muß bie Kraft 
fo vielmal des Knochens Schwere 
übertreffen, fo vielmal die halbe 
Länge des Knochens mit dem Ko» 
pfe, die halbe Dicke bes Kopfes 
übertrifft, wenn bloß ber Wider 
fand zu überwinden ift;-baferk 
aber ber Knochen beivegt werben 
Yo, fo muß die Schnur noch über» 
dieß mehr Kraft haben. 3.2. 
wenn ber halbe Knochen zwanzig 
mal länger ift, al die halbe Dis 
de feines Kopfes ober Wirbels 
beträgt, fo muß die Kraft, womit 
er beweget werden fol, mehr als 
zwanzigmal fo groß feyn; ba® 
heißt, fie muß dag Gewicht deſſel⸗ 
ben mehr als zwanzigmal üsere 
ereffen; und wenn fie bied nur 
wenig übertrifft, wird fie ihn auch 
nur wenig bewegen föten. Jemeht 
fie aber dies Verhaͤltniß uͤberſteigt, 
deftomehr wird fie auch den Kno⸗ 
chen bewegen Finnen. Wenn 
man alfo bag Getwicht bes Flü- 
gels mit allen Severn weis, und 
feine Hälfte nur zwanzigmal fo 
lang ift, als die halbe Kopfdicke 
des Armbeines, fo läßt fich ſchon 
gewiß fagen, daß die Kraft ber 
Bruftmugsfeln mehr ald zwanzig⸗ 
mal das Gewicht des Flügels 
übertreffen müffen. Wenn aber 
bie Schnur, wodurch im angenom» 
menen Falle die Bewegung ver⸗ 
richtet werden fol, mit dem einen 
Ende am Kopfe bed Knochens, 
mit dem andern aber an einem 
andern Körper feft ift, fo lehren 

aber⸗ 
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abermals die Regeln der Bewe 
gungsfunft, daß die bewegende 
Kraft alsdenn doppels ſo groß, 
wie vorhin ſeyn muſſe. Mußte 
die vorige Kraft einem Gewichte 
von zwanzig Pfunden und dar« 
über gleich fommen, fo muß fie 
sun, dieſes andern. Umſtandes 


wæegen, über vierzig Pfund betra- 


gen. Nun erfordern hier beym 
Wogelförper die Bequemlichkeit 
und leichte Bewegung der Glied» 
maßen, daß bie Musfein mit, dem 
Kopfe an einem andern Knochen 
fefte wären; wie denn auch bie 
Bruftmusfeln mit ihrem Kopfe 
am Beufifnochen angemwachfen 
finen. Daher mußte die Kraft 
diefer Muskeln über zweymal fo 
groß feyn, als die Länge des zu 
beivegenden Knochens in der hal⸗ 
ben Dicke feines Kopfes oder Wir⸗ 
bels enthalten it. Es mußten 

aber bie Muskeln, wegen Dicke 
ihres Körpers und der Schwän« 
je, noch über dem andern Kno⸗ 
chen anliegen, und die Bewegung 
mußte nach ihrem Mittel zu im 
geraber Linie gefcheben. Daher 
war 28 noͤthig, daß die Köpfe 
über ben Knochen felbft hervor» 
sagten ; als wodurch zugleich bag 
Berhältniß der Länge des Kno⸗ 
end und die Dicke feines Kom 
pfes geringer, folglich die Bewe⸗ 

gung erleichtert wird. Das zeu⸗ 
‚get bon einer großen Weisheit. 


bey dieſer Einrichtung, da man. 


fonft die. gedßere Dicke des Res 
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pfes vor der übrigen Dicke des 
Knochens felbft, aus Unwiſſenheit 
leichtlich für eine Ungeflaltheit am 
Knochen anfeßen fönnte. Wenn 
nun ferner, wie hier beym Fluͤgel, 
der ganze bewegbare Körper noch 
ans andern Gelenken beſteht, fo 
muß bie Kraft des Musfels um 
Biefer. Willen noch groͤßer ſeyn. 
Die Kraft muß hier abermal um 
zwanzig vermehret werben, und 
alfo dag zu überwindende Gewicht 
mehr als fechzigfach übertreffen. 
Eben dies zeiges die Bewegungs. 
funft und Erfahrung gleichfald _ 
an ben beweglichen und durch Ge: 
lenfean einander gefügten Hebeln. 
Gleichwohl wird hierbey noch 
vorausgeſetzt, daß alle Faͤſerchen, 
wie bey binnen, nicht ſehr gewun⸗ 
denen Schnüren, in gerader Linie 
big and Ende hinausgehen, und 
nach diefer Richtung ziehen. Aber 
bey den Musfeln ift es nicht fo; 
fie mußten ihrer Ausdehnung und 
Verkürzung, ihrer Befeſtigung und 
Sage halber, anden Enden dünner 
und fehlanker, in der Mitte dicker 
ausfallen, und befommen folcher- 
geftalt ein gefchicktes, bauchichtes 
Unfehen. Das nun brachte eine 
frumme Lage der Zibern zumege, 
und diefe gebogene Richtung der⸗ 
felben erfoders mehr Kraft, al® 
wenn die Sibern indgefamms nach 
einer geraden Linie zoͤgen. Die 
ferwegen bat die Kraft. ver Mus 
feln auch dieferhalb noch ein ge- 
nugfanıe# Uebermaaß ar ’ 

a 
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da.zumal die Kruͤmmung, welche 
die Fibern mit der Achſe des 
Muskels machen, faum fünf oder 


fechs Grade beträgt, und-bieges 
fchichte Anbringung der Muskeln 


gegentheild andere Erfparniffe 
in der Bewegung des Flügels zus 
wege bringt. 

Noch iſt es nicht genug, daß 
die Bruſtmuskeln den Slügel bes 
wegen, fie müffen vielmehr mit- 
telft der Flügelbewegung den gan- 
zen Vogelfdrper fortheben, folg« 
lich alle Widerftände überwinden, 
die wir nunmehr auch in Betrach- 
tung ziehen wollen. Dieſe find 
das Gewicht des ganzen Vogels 
und der Gegendruck ber Luft; 
weil die Bewegung bed Vogels 
mittelft der Flügel in der Luft ge 
ſchieht. Wenn ein menfchlicher 
Körper fich nur auf den Zähen in 
bie Hohe richten foll, fo muß er, 
nad) der Berechnung, 420mal fo 
Biel Kraft dazu anmenden, als 
fein ganzes Gewicht beträgt. 
Soll er vollends in der Luft indie 
Hohe fpringen, fo muß er bie 
3ooomal fo viel Kraft dazu ges 
brauchen, als er felbjt ſchwer if. 
Wenn daher ein Vogel von ber 
Erde, oder von einem Zweige auf: 
fliegen fol, fo muß er zuerft einen 
Luftſprung then, und ſich durch 
denfelben fo viel in die Sache bes 
ben, daß die Fluͤgel Raum gewin⸗ 
nen, fich in der Luft auf und nie 
der zu ſchwingen. 
fonft die Flügel auf bie Erbe 


Es würden; 
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fehlagen, und nicht genug Luft un» 
ter fich treffen, um den Körper in 
die Höhe zu heben. Ben dieſem 
Luftfprunge, der den Anfang zum 
Sliegen machet, muß alfo der Vo— 
gel auch 3000mal fo viel Kraft 
anwenden, ale er fchmwer iſt. 
Man fann auch bie Stärfe diefer 
Kraft einigermaßen wahrnehmen, 
wenn man auf bie Bewegung des 
Zweiges Achtung giebt, von wel⸗ 
chem er eben aufflieg. Denn 
diefer koͤmmt, wenn er nicht ſchon 
gu dicke ift, in gar merfliche und 
anhaltende Schwankung. So⸗ 
bald nun der Vogel durch den 
Sprung aufgeflogen iſt, und wei⸗ 
ter wegfliegt, ſo erfolgen mehrere 
dergleichen Spruͤnge, die cr für 
dann durch Hülfe der Fluͤgel mas 
chet. Man kann daher den Slug 
als lauter fortgefeßte Luftfprünge 
anfehen, die vermittelft der Flügel 
verrichter werden; und es müßte 
daher jeglicher Flügel wenigſtens 
anderthalb taufendmal fo viel 
Kraft Haben, als das geſammte 
Gewicht des ganzen Vogels hält. 
Er hat aber weit mehr, mie wir 
bald fehen wollen. Denn bie 
ſchwachen Mugfeln der Füße ho⸗ 
ben fchon den Vogel in die Höhe, 
und gaben dem Körper einen Stoß 
aufwärts. Die Flugel thun das 
alles auch, und überwinden noch 
dazu den MWiderftand ber Luft. 
Die Luft ift ein ungemein flüßiger 
Körper, der alfo fehr leicht aus⸗ 
meicht. Daher ifteg in derfelben 

weicht. 


Vogel 
viel ſchwerer, die Luftſpruͤnge fort- 


zufegen, als wenn fie von einem. 


wenig nachgebenden und dabey 
wieder aufwärts ſtoßenden elaſti⸗ 
fchen Zweige, oder. wohl gar von 
der Erde gefchcehen. Ga, wenn 
der Bogel auffliegt, fo liegen die 
Flügel am Leibe, und die Lufrrehut 
alfo dem Vogelfdrper beym Aufs 
heben. weit weniger. Widerftand, 
als wenn deffen Slügel ausgebrei« 
ter find. Wenn demnad) ein aus⸗ 
gebreiterer Flügel nur fo viel, oder 
wenig mehr Släche hat, als die 
Dberfläche des Vogels mit anlie- 
genden Flügeln austrägt, fo liegt 
im Sluge wenigftens dreymal fo 
viel Laft auf ihm, ald im Stehen. 
Und diefe Laft müffen die innern 
Brufimusfeln, wenn fie die Fluͤ⸗ 
gel in die Hohe Heben, übermin- 
den. Zum Aufſprunge, vor Aus⸗ 
breitung der Fluͤgel war 3000mal 
fo viel Kraft noͤthig, als die gan» 
je Vogelfchtwere betrug; folglich 
mäffen bie innern Bruftmusfeln 
beym Auffchwingen der Slügel in 
der Luft, dreymal fo viel, das: ift 
gooomal fo viel Kraft gebrau- 


chen, als der Vogel fchwer ift. 


MWenn ber Eprung eines Thiereg, 
einmal von einem feften und un⸗ 
beweglichen Boden, das andere 
mal von einem nachgebenden, ober 
auch weichen Boden, gefchieht, 
fo wird leßterer faum ben vierten 
oder fechften Theil der Höhe des 
erftern erreichen, menn gleich in 
beyden Sprüngen einerley Kraft, 
unter übrigens gleichen Umſtaͤn⸗ 
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den, wirfet. Wenn alfo der letz⸗ 
te Eprumng von einem nachgeben 


den und beweglichen Grunde oder 


Körper, dem erſten an Hoͤhe gleich 
fommen fol, fo muß er vier -ober 
fechsmal fo viel Kraft haben, al 
erfterer. Die Luft ift nun ein 
folcher nachgebender Körper, der 
ſich fehr zufammendrücen läßt, 
und dem Körper, der in ihm aufe 
fpringen, oder fich durch einen 
Eprung erheben will, ausweicht. 
Befteht nun der Flug aus fortge⸗ 
fegten Luftſpruͤngen, wie vorher 
erwiefen ift, fo muß ber obere 
Bruſtmuskel, als welcher eigent» 
lich zum Niederfchlagen de Flü- 
geld dienet, wenigſtens vier- big 
fechsmal fo viel Kraft anwenden, 
den Bogelförper in der Luft durch 
einen Eprung fortzubringen, als 
bie Fußmuskeln zum Auffpringen 
von einem feften und nicht nachge= 
benden nothig hatten. Es war, 
aber zum Auffpringen von 
einem feften Grunde 3000mal 
fo viel Kraft noͤthig, als bie 
Schwere des Vogels betrug; da= 
ber muß nunmehr jeder oberer. 
oder äußerer Bruſtmuskel vier: big, 
fechgmal fo viel Kraft zu dieſem 
Sortfpringen in der Luft anwen⸗ 
den; und folglich jeder Musfel 
fech8 - bis neuntaufendmal, beyde 
obern Muskel der Slügel aber 
jufammen zwölf» bis achtzehntaus- 
fendmal fo viel Kraft ausüben, 
als die Schwere des — Vo⸗ 
gels ausmachet. 

Ye 
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Alle diefe Betrachtungen laffen 
‚fi noch immer weiter treiben. 


Man: gebe auf bie ſchnelle Bewe⸗ 


gung der Flögel, und auf ihren 
Flug gegen den Wind, endlich 
au) aufs lange Anhalten des 
Sluged Achtung. Jeder dieſer 
Umftände, der beym Sliegen ber 
Boͤgel ganz gewoͤhnlich vorkärkt, 
erfordert abermald vermehrte 
Kraft der Bruftmusteln, den Wis 
derftand der Luft bey der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Flügel zu über, 
winden. Die fehnelle Bewegung 
erfordert eine große Gefchtwindigs 
keit, diefe einen großen Grab der 
Bewegenden Kraft, diefer aber ei⸗ 
ne vervielfältigte, oder um fo viel 
vermehrte Kraft, die gleichfam aus 
mehrern geringern Kräften zuſam⸗ 
mengefeßt fey, ober aus vielen an⸗ 
Bern vereiniget beſtehe. Zu ei⸗ 
ner gewiſſen Gefchtwinbigfeit in 
der Bewegung, darf ınan nur er« 
der Kraft noͤthig fey, um biefe 
Geſchwindigkeit hervorzubringen, 
fo wird man ſolches auf die Ber 
wegung des Vogeld anwenden, 
und fehen Ednnen, mie viel bie 
übertsiegende Kraft feiner Bruft- 


musfeln zu diefer Geſchwindigkeit bepm 


im Fluge feyn muͤſſe. Die Er- 
fahrung Ichret anbey, daß durch 
die anhaltende Bewegung eine: 
Thieres feine bewegende Kraft im« 
merverringert wird. Wenn das 
ber. beym Vogel, unerachtet bie 
Kraft der Bewegung: immer abe. 


Vogel 
gung auf ſtaͤts gleiche Art anhaͤlt, 
fo muß die Kraft der lange Zeit 
zu bewegenden Laft weit überlegen 
feyn; damit die Abnahme-nicht 
leicht fo groß werde, um bie 
Kraft zuermüden, und unwirkfam 
zu machen. Die Rogel fliegen 
gern, wie befannt, den ganzen 
Tag, einige auch auf erſtaunende 
Strecken, ohne müde zu werden. 
Daher muß bey ihnen bie Kraft 
ber Brufimusfeln nicht Bloß fo 
groß ſeyn, als es die Roth und 
bie einfache Geſchwindigkeit erfo« 
dert. Diefe Kraft muß noch ein 
großeß Uebermaaf haben, um das 
Heben des Koͤrpers mit gleicher 
Gefchtwindigkeit, auf fehr lange 
Zeit, ohne Ermüdung, auszuhal⸗ 
ten. Ja es fliegen viele Voͤgel 
mit großer Beute beladen fchnell 
in ber Luft fort, wie die maucher⸗ 
ley Raubvogel Hühner, Gänfe, 
Hafen, junge Rebe, u. f. m. das 
von führen; welches ihrem Koͤr⸗ 
per eine neue Laft aufleget, die 
von der Stärfe der $lügelmustel, 
bep gleicher Geſchwindigkeit des 
Sluges, zu uͤberwinden ift. 

Außer den Bruſtmuskeln if 
Vogel noch ein Muskel vor⸗ 
handen, Ber längft dem obern Ach⸗ 
ſelbeine, und zu deſſen Seiten um⸗ 
her, an den Ribben und Ruͤcken 
des Vogels fer if. Er iſt breit 
und dick, und koͤnnte daher wohl 
für mehr ale einen Muskel ange- 
fehen werben; da die ſtarken Sch» 


nei, 
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nen,worinn er fich endigt, £heild am 
Außerften Ende des Achſelbeines, 
theils unten. an demfelben fefte an⸗ 
figen. Durch Hülfe dieſes fo ge» 
nannten Einziehmuskels wird 
zwar der Flügel an den Leib gezo⸗ 
gen, um denfelben zu bebedfen und 
daran zu liegen. Aber er bienet 
doch auch die Flügel beym Fluge 
juräckzubalten, daß fie fich nicht 
wetter, als ndthig ift, ausbreiten, 
sicht über die Kreuzlinie hinaus: 
fchteifen, auch nicht vom Mittel» 


puncte der Schwere des ganzem . 


Vogels abweichen. Die flarken 
Sehnadern dieſes Muskels, feine 
Dicke und Breite zeigen gar bald, 
wie viel Stärfe er äußern muͤſſe, 
den lang anhaltenden Flug des 
Bogeld, zumal bey ftürmifcher 
Luft, zu unterftäßen. Alle übri- 
ge Kleinere Muskeln im Fluͤgel 
und der anliegenden Theile wer⸗ 
den bier übergangen, weil fie von 
weit geringerer Erheblichkeit und 
feiner fonderlichen Größe find. 
Yudeffen tragen fie insgeſammt 
zur DVerftärfung der Kraft im 
Fluge bey, und erleichtern alfo 
die Mechanif in der Bewegung 
des Vogels ſehr. Srlbſt bie 
Haut an den Fluͤgeln verdie⸗ 


net bey dieſem Geſchaͤffte auch ei⸗ 


ne Betrachtung. Sie iſt gegen 

die aͤußern Knochen des Fluͤgels 

ſo dicke, daß fie beynahe alles aus · 

machet, was ſich uͤber dieſem Kno⸗ 

chen von mustuldfer Bedeckung 

finde. Sie mußte abet darum 
Neunter Theil, 
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Bier fo dicke fepn, damit die 
Schwungfedern in derfelben mie 
ihren Scheiden tief und fefte ſte⸗ 
den und einſitzen fonnten, um 
bey ihrer großen Kraft, die fie 
ausüben, eine genugfame Hals 
tung und Grüße beym flarfen 
Schlagen ber Luft. zu erlangen, 
An den Voͤrdergelenken des Fluͤ⸗ 
gels waren alfa keine ſtarke 
Sleifhmusfeln und Faſern mehr 
nöchig; da das Gefchäffte des 
Sliegend durch die Bruſtmuskeln 
fonnte verrichtet werben. Eben 
fo durften die dußerften Fluͤgel⸗ 
knochen nicht ſtarke Rohren feyn, 
fondern nur in Eleine, breite, eckich⸗ 
te Knoöchelchen ausgehen. 

alle den aber find die zwey Gelen⸗ 
fe am dußerften Slägelende ſowohl 
zue Bewegung des Slügels im 
Fluge, als zur Anziehung der Fluͤ⸗ 
gel an den Leib, aufs gefchicktefte 
eingerichtet. 

Die bloße Stärfe und Geſchick⸗ 
lichfeit der Muskeln machee bey 
der Mechanik des Sliegens noch 
nicht alles aus, Die Flügel ſelbſt 
find beym Vogel gerade an dem 
Drte fefte, wo fie den Mittelpunct 
ber Schwere beym fliegenden Bo» 
gel ganz nahe unter fich haben. 
Died war der allerbequemfie Drt, 
wo die Fluͤgel die Laft de8 ganzen 
Körpers am vortheilhafteften he⸗ 
ben, und folglich deſſen ganze 
Schwere in ihrer Gewalt haben 
fonnten. Denn diefer Mittel» 
punct der Schwere faͤllt gerabe, 

7 dahin, 
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dahin, wo die drey Kreujlinien, 
die mitten durch den Vogel gehen, 
ſich einander rechtwinklicht durch⸗ 
ſchneiden: naͤmlich, die eine nach 
der Länge des Vogels mitten durch 
den Kopf und Schwanz, die zwo⸗ 
te nach deffen Breite mitten ducch 
feine beyden ausgeftreckten Fluͤ⸗ 
gel, und die dritte nach deſſen Dis 
ee mitten durch den Rücken und 
Bruſt. Jedoch liegt diefer Mit: 
telpunct der Schwere des Vogel⸗ 
koͤrpers nicht voͤllig genau in dem 
Puncte, wo ſich dieſe drey Linien 
ſchneiden, ſondern ein wenig un⸗ 
ter dem Durchſchnitte in der ſenk⸗ 
rechten Linie, die durch Ruͤcken 
und Bruſt geht; als wodurch die 
noͤthige Richtung der Bruſt gegen 
die Erde natürlicher weiſe von ſelbſt 
erfolgen moͤchte. Denn weil die 
zween Fluͤgel die Hebel ſind, wel⸗ 
che den Vogel im Fluge heben und 
tragen, ſo haben ſie die geſammte 
Laſt recht in der Linie, darinn ih⸗ 
ve größte Stärfe if, und zwar 
um deswillen etwas unter fich, 
damit fie folche am beften in ihrer 
Gewalt und im Gleichgewichte 
Haben, auch fie unter ſich ſtaͤts er⸗ 
halten Finnen. Je weiter dag 
Ende eines Hebeld von dem Ru⸗ 
hepuncte abfteht, und je näher die 
Laft an demfelben ift, je leichter ift 
am Ende deffeiben die Bewegung 
der Laſt zu verrichten; wie man 
dies an einem Hebebaume, womit 
unfere Laften gehoben werben, oder 
an unfern Schnellwagen fehen 
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fan. Daher ift die Laſt des Vo⸗ 
gels in der geraden Linie, welche 
die ausgebreiteten Flügel machen, 
nahe unter ihrem Ruhepuncte, daß 
ift, nahe unter der Pfanne des Ach« 
felbeines; und die Flügel felbft 
find gehoͤrig lang, damit fie bie 
Laſt defto leichter, folglich mit ge- 
ringerer Kraft und weniger Bes 
mühung, fortbringen fönnen. Aus 
der Urfache erfennt man, warum 
bie Federn nach ihren Enben zw 
immer leichter und fchtwächer wer» 
den, und gleichwohl babey tuͤch⸗ 
tig find, ihre Abficht zu errei« 
chen. ‚Auch erfieht man daraus, 
warum die Slügel derjenigen Bd, 
gel, die fehr weit und lange flie⸗ 
gen müffen, immer länger augfal« 
len, als derer ihre, bie ihrer Nah⸗ 
rung und Aufenthalt wegen, nicht 
fo weit zu fliegen haben. Dieſes 
zu bemweifen, kann das vorzüglich» 
fie Benfpiel des Fregattvogels die- 
nen, eined befannten Vogels auf 
ben caraibifchen Sinfeln um Ame⸗ 
rifa, in. der Größe eines mäßigen. 
Huhns, deffen ausgebreitete Fluͤ⸗ 
gel vierzehn Schub lang find. 
Damit fann er fo fchnell, fo hoch, 
und fo lang anhaltend fliegen, daß 
er hier alle Vögel, felbft den. Ad⸗ 
ler, übertrifft. Labat berichtet 
von ihm, daß er fieben» big adht« 
hundert franzdfifche Meilen im 
Fluge aushalte, ehe er fich nie 
derfeget und ruhe. Er rubet 
aber während Bem Fliegen, indem 
ee die Fluͤgel weit ausſpannet, und 

Er ſich 
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fi) damit fehr ‚lang im ſtillen 
Schweben erhält: Bey andern 
Bogeln, die ſchnell fliegen follen, 
und nicht fo lange Flügel haben, 
find alsdenn die Bruftmusfeln 
und Slügelfehnen, nach der Grd. 
Be ıhres Körpers, um fo viel ftär- 
fer, wis an den Wachteln. 


Daß anbey die Federn, beſon⸗ 
ders in den Flügeln, zum ge 
ſchickten Fluge beytragen, daran 
zweifelt Niemand. Der Bau und 
Befchaffenheit der Federn über 
haupt find beym Artikel Jeder 
bereits oben weitlaͤuftig befchries 
ben, worauf ich mich bier billig 
beziehe. In Abficht aufs Flie⸗ 
gen fuͤhre ich nur von den Federn 
noch dieſe Eigenſchaften an. Sie 
ſind erſtlich ſehr leicht, denn ſie 
haben eine hohle und aus einem 
hornartigen Stoffe bereitete 
Epuhle. Der fernere obere Theil 
ber Feder, oder der Schaft, iſt 
biesfam, und mit einer eigenen, 
ebenfallg biegfamen und leichten 
Materie angefüllet, damit die Fes 
bern bey jeden Schlage des Flür 
geld aufwaͤrts nachgeben, und 
beyde Zlügel die Form eines Keilg 
bilden. Weiter find die Federn 
fehr elaftifch, bag ift, fie innen 
fich nach dem Biegen gleich wie 


derum in ihrenatürlich gerade La⸗ 


ge bringen, welche Kraft fie von 
dem marfichten Weſen, und ber 
‚äußern bornartigen Dede des 
Schaftes haben. _ Endlich ſind die 
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Federn an der Fahne mit Faͤſer⸗ 
chen verſehen, welche wunderba⸗ 
rer Weiſe ſo genau an einander 
liegen und in einander greifen, daß 
nicht leicht weder Luft, noch auch 
ſonſt Feuchtigkeit durch dieſelben 
kommen kann. Gleichwie nun 
dieſe Federn einen Vogel nicht be⸗ 
ſchweren, ſo helfen ſie vielmehr 
ſeine Bewegung in der Luft befoͤr⸗ 
dern, und den Körper in Abſicht 
auf die Luft erleichtern. Auch der 
Schwanz bat hieran fogar Ans 
theil; noch mehr aber an beques 
mer Richtung des Fluges, damit 
das Thier am fürzeften und Teich 
teften fich dahin verfegen koͤnne, 
wohin e8 verlangt. Ob nun 
jwar durch den Schwanz bie 
Nichtung des Fluges nach den 
Eeiten zu einigermaßen befordert 
werden fann, meil fich derſelbe 
wirflich nach den Eeiten lenken 
und bewegen läßt: fo ift doch ber 
vornehmfie Nugen des Schwan⸗ 
zes dieſer, daß er den Flug nach 
oben, nach unten, und nach der 
mwagerechten Linie lenfen und bes 
flimmen bilf. Will der Vogel 
in die Hohe fliegen, fo ſchlaͤgt er 
den ausgebreiteren Schwanz ale 
einen Wedel in die Hehe, die Luft 
widerfteht ihm, und will ihn wie⸗ 
der zurücktreiben; meil aber der 
Schwanz ftärfer ift, ald der Druck 
der Luft, fo bleibe er in die Höhe 
gerichtet, und die Luft brücker den 
in ihr fchwimmenden Vogel hin» 
sen auf dem Rücken niederwaͤrts 
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Dadurch aber hebet ſich der Voͤr⸗ 
dertheil des Leibes aufwaͤrts, der 
Vogel richtet feinen Kopf auch da» 
bin, und fo geht der Flug in die 
Höhe. Will aber der Vogel her- 
unter fliegen, fo fchlägt er feinen 
außgebreiteten Schwanz nieder- 
waͤrts, und druͤcket damit viele 
Luft unter fih. Indem ihmnun 
diefe, wie einem niedergefchlagenen 
Faͤcher oder Wedel, mittelft ihrer 
Schnellfraft widerſteht, fo ſtoͤßt 
fie ihm oberwaͤrts zuruͤck. Diemeil 
aber der Schwanz mehr Kraft 
bat, als die Luft, fo weicht er ihr 
nicht; und folglich wird der Wis 
derftand der Luft da am ftärfften, 
wo ber Schwanz ſich biegt. 
Daher drückt fieden in ihr ſchwim⸗ 
menden Bogel am Hintertheile 
beym Schwanze aufwärts, es 
koͤmmt der Voͤrderleib alsdenn 
niederwaͤrts, der Vogel richtet 
den Hals auch dahin, und ſo geht 
der Flug niederwaͤrts. Will der 
Vogel aber einen wagerechten 
Flug nehmen, ſo haͤlt er Hals, 
Leib und Schwanz in einer gera- 
den, wagerechten Linie, ſtrecket 
auch die Füße, zumal wenn fie 
lang find, nach diefer Richtung 
hinter fi) aus, und fo geht der 
Slug horizontal vorwärts. Wen 
hierben die Vögel aufwaͤrts und 
niederwärts fliegen, fo gefchieht 
doch diefeg nicht nach, einer fenf- 
rechten, fondern nach einer fchief 
herab gehenden Pinie. Um dies 
fed genauer zu zeigen, till ich den 
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Flug des. Vogels felbft, oder def 
fen Fortſchwimmen in der Luft 
noch etwas genauer betrachten. 
Sollten die Voͤgel von einem Or» 
£e, wo fie fiehen oder ſitzen, ſenk⸗ 
recht niederfliegen, fo müßten fie 
Schwanz und Schnabel in fenfs 
rechter Linie halten; und da waͤ⸗ 
ren bey einem folchen Niederfluge 
die Füße nicht unten, worauf das 
Thier doch ftehen follte, ſondern 
es müßte gerade auf den nach un⸗ 
ten gerichteten Kopf fchießen, dee 
die Laft des Koͤrpers aufzuhalten 
nicht vermdgend wäre; und bag 
wuͤrde Fein Slug, fondern ein 
toirklicher Fall ſeyn. Die Be 
fchaffenheit der Fluͤgel, und der 
Mittelpunct der Schwere in ber 
Bruf machen auch folchen Sing 
unmöglih. Ein anderes aber if 
e8, wenn der Bogel fihon in frey» 
er Luft ſchwimmt, und bafelbft 
Hals, Flügel und Schwanz in 
wagerechtem Stande hält. Denn 
da wäre e8 ja wohl moͤglich, daß 
er fich in ſenkrechter Linie langſam 
nieberließe, indem er Flügel und 
Schwingfedern ausgebreitet hät- 
te; miemohl auch hierbey viel 
Bebenfliches und großer Betrug 
derAugen vorfdmmt. Daher ich. 
an dem fenfrechten Rieberlaffen 
der Voͤgel annoch fehr zweifle. 
Denn wer fann diefes in ber gro- 
fen Höhe, wo mandye Vögel find, 
z. E. Lerchen, Habichte, Falken, Weis 
ben, u. ſ. w. genau beurtheilen? 
Man ſieht hier den Vogel meiſt 

immer 
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Immer von ber Geite, und fobald 
dieſes ift, fobald iſt auch der Grund 
zum Irrthume dba: ob das Auf 
oder Nieberfliegen in fenkrechter 
Linie gefchehe? Beym Auffliegen 
- Hat man die ungezweifelte Erfah. 
rung, baß folches durchaus nicht 
in fenfrechter Linie erfolge. Ale 
Körper aber, die nicht fenfrecht 
in die Hohe getrieben werben, ge⸗ 
ben in.ber Luft nicht ‚nach einer 
geraden, fondern nach einer para» 
bolifchen, oder nach einer Wurf: 
linie for. Und fo ift e8 auch 
mit dem Fluge ber Vögel; ergeht 
nicht in gerader Linie, ſondern 
nad Wurflinien. Ein jegliches 
Schwingen der Flügel ift ein 
neuer Wurf oder Sprung des Vo⸗ 
gels, wodurch die Luft veranlafs 
fet wird, ihn in die Hoͤhe zu trei⸗ 
ben. Diefem Schwunge oder 
Wurfe widerfteht theils des Vo⸗ 
gels eigene Schwere, die ihn ge⸗ 
gen die Erde druͤcket, theils der 
Druck der obern Luft. Beydes 
verurſachet, daß der Flug nicht 
gerade zu, ſondern allein in der 
Wurflinie geſchieht. Dieweil al⸗ 
ſo der in die Hoͤhe geſchwungene 
Vogel mittelſt beyder Widerſtaͤn⸗ 
de, wie ein in die Hoͤhe geſchleu⸗ 
derter Koͤrper, bald wiederum 
nach der Erde zu wuͤrde getrieben 
werden: ſo muß er ſeine Spruͤn⸗ 
ge oft wiederholen, damit er ſich im 
Schweben erhalte. Daher beſteht 
ſein Flug nicht etwa aus einer, ſon⸗ 
dern aus ſehr vielen, hin und her 
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abgekuͤrzten, oder unterbrochenen 
Wurflinien, er mag nun wagrecht, 
ober auf⸗ und niederwaͤrts ge 
richtet ſeyn. 


Auf melche Weife ferner ber 
Vogel im Fluge vorwärts kom⸗ 
me, das bedarf noch einer eigenen 
Erklärung, da er ſich durd) dag 
Schlagen ber Flügel nur in die 
Höhe zu heben ſcheint. Die Be 
wegung der Flügel gefchicht, mie 
befannt, nur nach oben und un: 
ten; bie Luft wird alfo badurd) 
ſtaͤts nach unterwaͤrts gefchlagen, 
und e8 hat dag Anfehen, der Bo» 
gel werde dadurch bloß in die Hoͤ⸗ 
he gehoben, und allenfalls dahin 
mit geriffen, wohin der Luftſtrom 
geht. Aber man merke es fidh: 
diefe Bewegung ber Flügel, die in 
ber Pfanne des Achfelbeines gc- 
fchieht, hebet den Vogel zugleich 
in die Höhe, und bringt ihn auch 
vorwaͤrts; und ifo wird mit eis 
nem Mittel zweyerley Abficht er⸗ 
reicht. Wenn ein Bogel die aus. 
gebreiteten Slügel ftarf auf- und 
nieberfchlägt, fo mwiderftcht ihm 
die Luft von unten, und ftdßt ihn 
fo ftarf in die Hohe, als fie von 
bemfelben niedergefchlagen wor⸗ 
ben. Nun ift aber der Flügel 
unten etwas hohl, und es ſteht 
bie Höhle in der Mitte ziemlich 
voraus, oder nach dem Kopfe zu; 
ja diefe Hchle wird durch die von 
unten. nad) dem Schlage fogleich 
aufwärts ftoßende Luft noch vers 

3 mehret, 
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mehret, und ganz nach aufwärts 
gebogen. Der Etoß der Luft 
von unten frifft alfo mitten in 
ben Flügel, und in deffen Sohle am 
ſtaͤrkſten zuſammen; und meil die» 
fe Hoͤhle vorwaͤrts gerichtet iſt, fo 
ſtoßt fie auch den Vogel nach vor⸗ 
ne fort. Dazu koͤmmt noch, daß 
beym Miederfchlagen der Flügel 
die Slügelfedern gebogen, und als 
fo die Luft nicht gerade, fondern 
ſchief nach hinten unterwaͤrts 
gefchlagen wird. Und eben fo 
fchief ſtoͤßt fie auch wiederum auf: 
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waͤrts, und fchiebt den Vogel nach, 


vorne bin. Das ftäte vorwaͤrts 
liegen des Vogels nimmt feinen 
"Anfang gleicy mit dem erfien Aufs 
fluge. Denn der Slug fängt über: 
haups mit einem Sprunge in die 
Luft an; diefer gefchieht durch bie 
Süße, und ift offenbar mit det 
Bewegung des Vogels nach vor» 
ne verbunden, oder vorwärts ge⸗ 
richtet. Es beſteht aber aller 
Flug, wie bereits angezeiget ift, 
aus lauter fortgefeßren Luftfprüns 
gen, bie mittelft der Slügel gefches 
ben: Daher begreift man auch, 
daß ihre Bewegung eben fo nad) 
vorn gerichtet ſeyn müffe, wie dies 
jenige, welche mit den Füßen ver- 
urfachet wird. Borellus hat 
dieſes fchicklich durch die Form 
eines ins Waffer fallenden, und 
von demfelben wieder in Hoͤhe ge⸗ 
triebenen Keild, dargeleget. (de 
motu anim. P.226— 234. Tab, 
13. fig. 1—3.) Die ausge 
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breiteten Fluͤgel der Voͤgel werben 
nach vorn zu ſpitzig, und weil fie 
fi von oben nach unten zu. be 
toegen, oben auch entweder gang 
oder beynahe zufammen fehlagen, 
fo find fie als ein fpisiger Keil 
anzufehen, ber in die Luft hinein» 
fährt und darinn ſchwebet. Die 
Luft wird von ihnen zu ben Geis 
ten in bie Hohe geftoßen, aber fie 
dringt gleich wieder zuruͤck, und 
giebt den Flügeln den empfange⸗ 
nen Stoß wieder; fo wird denn 
ber Vogel in die Höhe getrieben. 
Und meil die Flügel nach vorne zu 
fteben, an dein Orte, wo die Luft 
am meiften an fie ftößt: fo treibt 
fie auch) diefer Stoß mit Gewalt 


"nach vormwärsg, und reift den gans 


gen Vogel nach biefer Richtung 
mit fort. Herr Hanow hat, dies 
ju erläutern, einen einfachen Ber 
füch vorgefchlagen. Man kann 
einen todten Vogel nehmen, feine 
Flügel zwifchen zween heißen Zie⸗ 
gelfteinen, die nur nicht die Federn 
verfengen, bergeftalt zjufammens 
drücken, tie fie im Fluge ausge⸗ 
breitet find, damit fie alfo erftar« 
ret ftehen bleiben. Sodann mag 
man ihn in die Schwebe oder nad) 
dem Gleichgewichte aufhängen; 
als wenn er fldge. Nimmt man 
bierauf einen oder zween Blaſe⸗ 
bälge, und bläßt zu gleicher Zeit 
bie Luft unten gleich ftarf an bey« 
de Flügel, fo wird man gewahr 
werden, toie -diefelbe den Körper 
vorwärts treibt; wenn anders 

ber 
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. ber Faden, daran er hängt, nur 
lang genung ift, daß die Bemwe; 
gung merklich werben fann. Hat 
man dies ſichtlich bemerfet, fo er⸗ 
kennt man zugleich: daf es ei- 
nerley ift, ob der Bogel von dem 
untern Winde getrieben wird, oder 
ob er felbft eben fo viel, ja noch 
mehr Bewegung in der untern 
Luft mit feinen Flügeln machet, 
damit fie ihn forttreib, Bey 
dem Fluge zur Seiten thut der 
Vogel mit den Flügeln eben dag, 
was wir mit den Rudern auf 
dem Waffer thun, wenn mir ei- 
nen Kahn Ienfen. Wenn entive 
ber der eine Flügel allein durch 
fchiefes Schlagen nach dem Hin- 
terleibe die Luft beweget, oder 
wenn fich auch beyde Flügel be- 
wegen, aber ber eine bie Luft 
fchneller und ftärfer nach hinten 
zu fchlägt, als der andere, fo ge- 
fchieht allemal im Vogelkoͤrper ei- 
ne Bersegung zur Seite. Man 
beobadyte nur den gemeinen 
Flug der Tauben; wenn fie zu ei⸗ 
ner Ecite fliegen wollen, fo heben 
fie aledenn den Flügel der andern 
Seite hoͤher auf, und fchlagen da⸗ 
mit bie Luft fchief nach ihrem Lei⸗ 
be zu. 3. €. wenn fie nad) ber 
linfen wollen, fo heben fie den 
rechten Flügel höher, und fchlagen 
die Luft um fo viel gefchwinder 
und beftiger nach dem Schwanze 
zu. Der linfe Slügel bergegen 
wird weder fo hoch erhoben, noch 
fo fchief nach Hinten gerichtet. 
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Daher wird auch die rechte Seite 
dee Vogels etwas hoͤher von der 
£uft gehoben, als die linfe, und 
die Taube fliege fo lange zur lin« 
fen, fo lange gedachte Bewegung 
der Flügel unglei.h bleibt. Au- 
fer diefer ungleichen Bewegung 
der Flügel hilfe auch der Kopf 
und Schwanz zur Lenfung nach 
den Seiten ; aber es gefchiöht die⸗ 
fes mit großer Langfamfeit, und 
mit fo wenig Bortheil, baß alle 
Lenkung vornehmlich der Flügel 
ihrer Bewegung zugufchreiben ift. 
Hals und Schwanz werden vom 
Vogel meilt nur gedrehet, daß fie 
die Richtung zur Seite nicht hin» 
bern, und zwar befonderg wird 
durch Wendung des Halfes nach 
einer Seite zugleich der Mittels 
punct der Schwere bed Vogels 
etwas dahin gelenfet, folglich auch 
der Flug einigermaßen mit dahin 
gerichket. 

Noch ift die Erfcheinung zu er 
flären, twie die Vogel ohne Bes 
wegung der Flügel ihren Flug 
fortfegen. Denn man fieht, daß 
viele immer fortfliegen, und bas 
bey nur dann und mann einmal 
mit den Flügeln ſchlagen. Dies 
Ruhen der Flügel Hält bey denen, 
die längere und größere Fluͤgel im 
Verhaͤltniß ihres Körpers haben, 
länger an, als bey denen, die mit 
fleinern Slügeln verfehen find. 
Es hat aber damit eben die Be⸗ 
twandnif, wie mit dem Eprunge 
auf der Erbe. Vermittelſt deffen 
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befdmmt ber Körper nach einer 
beftimmten Richtung eine Bewe⸗ 
gung und Gefchmwinbigfeit, welche 
nicht fogleich aufhoͤret, als die Bes 
wegung ber Fußmuskeln, die ben 
Sprung verurfachet. Die Sprung» 
bewegung hält vielmehr fo lange 
an, bis ber Bogel durch den Wis 
derftandb ber Luft und durch die 


Schwere feined Körpers wieder: . 


um auf bie Füße zu fichen koͤmmt. 
Alsdenn hat ber Eprung ein En» 
de, und e8 muß ein neuer erfol 
gen, wenn ber Vogel weiter fort 
büpfen will. Da ber Flug aus 
wiederholten Luftſpruͤngen befteht, 
fo ficht man leicht, daß die Bewer 
gung, welche der Vogel burch ein« 
malige Echmingung der Flügel 
bekommen hat, in der angefanges 
nen Richtung und Gefchwindig» 
feit, fortmährt, big fie durch Hin» 


derung ber Luft und der Schwe⸗ 


re fo weit gefchtwächer wird, daß 
fie durch eine neue Schwingung 
‚ ber Zlügel muß verftärfer werben, 
wenn der Vogel weiter vorwärts 
oil. So lange alfo die Flügel 
nicht gerühret werben, fo geht bie 
durch ihren vorigen Schwung 
erhaltene Bewegung nach ber 
nämlichen Richtung fort, gleich 
einem aus ber Haub geworfenen 
Steine, der feine Wurfbewegung 
fo lange verfolget, bis ihn Luft 
und Schwere mieber zur Erbe 
bringen; ober wieein Menfch auf 
den Schrittfchuhen fortläuft,nach« 
dem er ſich nur einen Stoß gege⸗ 
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ben hat. Im Fluge hat indeffen 
ber Vogel mehr Bortheil, als 
wenn er fo bloß auf der Erde fort» 
huͤpfet, folglich wird ihm dag 
Sliegen leichter ald das Gehen, 
Denn, wenn er auf der Erbe von 
einem Orte zum andern hüpfet, fo 
ift vom vorigen Eprunge nichte 
mehr übrig, fobald er auf die Er» 
de zu ftehen koͤmmt, under bafelbft 
ben neuen Sprung wieder anfängt, 
Im Fluge aber ift die Bewegung 
vom vorigen Echwunge ber Fluͤ⸗ 
gel noch nicht geendiget, fondern 
hält noch an, wenn gleich die Fluͤ⸗ 
gel ſchon vom neuen geſchwungen 
werben, und einen neuen Sprung 
bervorbringen. Daher wird aud) 
ber Flug fo viel geſchwinder und 
leichter. Bey dem Eprunge mit 
den Füßen bringt den Vogel die 
Schwere ſeines Körpers bald wie⸗ 
der auf die Erde. Aber im Flu⸗ 
ge kommen ihm die ausgebreiteten 
Zluͤgel, und ber Gegendruck der 
Luft nach oben zu flarten, daß er 
fo fehe nicht nad) der Erde finfet, 
Hiernächft find auch die Muskeln 
und Kräfte, die zum Fliegen ge 
hören, viel ftärfer, als die von 
den Fuͤßen zum Eprunge ange 
wandt werben; folglich bat der 
Bogel beym Fliegen mehr Erleich⸗ 
terung, als beym Sprunge mit 
ben Süßen: er fann alfo länger 
im liegen, als im Gehen aus 
halten, und thut auch erfteres lie» 
ber als leßtered. Indeſſen ruhen 
die Voͤgel doch auch oͤfters auf 

ber 
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der Erde, theild die Nacht über 
ftille zu fißen,-theile vom Fliegen 
fich zu erholen, und ihre Fort- 

pflanzung und Nahrung daſelbſt 
zu ſuchen. 


Beym Niederſetzen, oder bey 
Endigung des Fluges iſt noch et⸗ 
was beſonderes anzumerken. Die⸗ 
jenigen, welche ſehr ſteil herab⸗ 
ſchießen, wie die Tauben, Raub⸗ 
voͤgel, und andere manchmal thun, 
wenn ſie unter einem Winkel von 
60 bis 70 Graden niederſchie⸗ 
Ben, richten beym Herabfahren bie 
Flügel ziemlich in die Hoͤhe, und 
bringen fie faft. nahe zu einander; 
dabey breiten fie den Schwan; ho⸗ 
risontal, aud) etwas unterwaͤrts 
aus, damit dadurch da fchnelle 
Niederfinfen etwas gehemmet wer« 
de. Sobald fie aber nahe zur 
Erde find, und nieberfigen wol⸗ 
ken, fo fihlagen fie etlichemal mit 
den breiten Flügeln die untere 
Luft fenfrecht, oder gar vorwärts 
gegen die Erde, und beugen bem 
allzujählingen Niederfchießen und 
dem Sale vor; dadurch wird 
denn der plößliche Nieberflug ein 
wenig aufgehalten, und fie fenfen 
fi langſam auf die Beine. Auch 
hängen fie alsdenn bie Hinten 
außgeftrecften, oder zur Bruft ge- 
Haltenen Beine bey Endigung des 
Fluges nieder, und thun dem Flu⸗ 
ge auch dadurch Einhalt; bis 
endlich bie aufgeftemmten Füße 
durch ihre Musfeln, bey Beruͤh⸗ 
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tung eines feſten Koͤrpers, wor⸗ 

auf ſie ſich ſetzen wollen, der Flug⸗ 

bewegung gaͤnzlich ein Ende ma⸗ 

chen. Ob enblich die Luft in der 

Hruft des Vogels den Flug cr. 

leichtere, daran haben einige zwar 

gezweifelt; es wird aber folcheg, 

ſowohl durch dag ftarfe Einziehen 
und Anhalten der Luft bey andern 

heftigen thierifchen) Betwegungen, ° 
als auch durch den befondern Bau 
der Lunge bey den Voͤgeln bewie⸗ 
fen. Denn biefe find ganz voll 
Löcher, größer ımb ausgebehnter, 
auch, als bey vierfüßigen Thieren, 
am Nücken feße, damit fie. die 
Höhlen des Leibes gefchtwinder 
ausfüllen, und den Körper leich- 
ser machen koͤnnen. 

Died alles kurz zuſammen ge 
gogen, fo ift ber ganze Bau des 
Vogels zum liegen aufgelegt, 
und trägt dazu das Seine bey. 
In Anfehung des aͤußern firecket 
ber Vogel im Fluge Kopf und 
Hals voraus, und zertheilet durch 
die Spige und Härte bed Schna⸗ 
bels gar leicht die widerſtehende 
Luft; durch bie allmählig an« 
wachfende Dicke des Kopfes aber 
wird der übrige Theil ohne gro⸗ 
Gen Widerftand hindurch gebracht. 
Die Federn, ihre Lage. über den 
ganzen Leib, ihre Leichtigkeit, Fe⸗ 
ftigfeit, Dichtigfeit, find zum bes 
quemen Fluge vollig eingerichtet. 
Die Knochen durchweg fo hohl, 
dünne und leicht, dabey doch zus 
> fo ſtark und fo wohl zus 
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fammengefüget, als es die Gewalt 
der Luft, darinn ber Bogel zu 
ſchweben hat, immer erfordert. 
Mas die Muskeln theild zum 
Schwingen ber Flügel, theils 
jur Bewegung des Halſes und 
Schwanjes, theild zum Anhalten 
oder Ausſtrecken der Füße im Flu⸗ 
ge thun, ergiebt fich aus dem vor» 
hergehenden. Die Lunge beförs 
dert durch ihre Durchlöcherung 
ben fchnellen Eingang und Aus; 
tritt der Luft, welche dem Vogel in» 


nerlich zu vielen Abfichten, felbft 


beym Fliegen, noͤthig ift. Auch 
Die finnlichen Organe find ſaͤmmt⸗ 
fich fo angebracht, daß fie dem 
Thiere zur willführlichen Bewe⸗ 
gung im der Luft förderlich und 
ungemein beyftändig find. 
dieſer Flug der Vögel für unglaub: 
fiche Schnelligkeit habe, läßt fich 
aus demjenigen fchließen, was 
man davon der Erfahrung mach 
ängemterfet hat. Ein Gegenftand, 
Ber fich unferm Gefichte nad) und 
nach entzieht, koͤmmt erft aus bem 
Gefichte, wenn er 3436mal fo 
weit, als der Durchmeffer deffel- 
ben aufträgt, von ung entfernet 
if. Nun verliert man einen Abd» 
ler, oder andern großen Bogel, 
Beffen Flucht, das ift, dag Aus⸗ 
Breiten der Slügel, gar wohl fünf 
Fuß in ber Länge beträgt, wenn 
er fich in die Luft erhebet, in we⸗ 
niger, ale drey Minuten aus dem 
Gefichte, und er ift alfo in der 
Zeit 17180 Schuh weit geflogen. 
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Er fliegt daher in einer Minute 
5726 Pariſer Fuß weit, das ma⸗ 
chet in einer Stunde auf 20 fran⸗ 
zoͤſiſche, und ungefähr 15 deutſche 
Meilen aus. Daher fann ber 
Vogel, wenn er täulich nur acht 
Stunden fliegt, in zween Tagen an 
drittehalhundert deutfche Meilen 
zurücklegen. Und daß fie auch 
in ein Paar Stunden an bie 30 
bis 40 deutfche Meilen durchflie⸗ 
gen, das hat man durch mancher 
ley Erfahrungen beftätige. An 
Biefen Flügeln und, fo wie über 
dem ganzen übrigen Körper, figen 
die Federn in gar regelmäßigen 
Reihen und Schichten über ein- 
ander; fö daß bie obern allezeit 
über die untern weggreifen, und 
fie genau decken. Sie fißen alle 
in der Haut, mit der Spuhle feft, 
und ziehen aus derfelben Nah 
rung und Wachsſthum. Zu ge 
wiſſen Zeiten verlieren die Vogel 
ihre Federn, und befommen als. 
denn wiederum neue, welches man 
mauffern nennt. An bdiefen Fe 
bern bat bie Natur alles ver- 
ſchwendet, mag fich ſchoͤnes und 
mannichfaltiges in den Farben 
und ihren foftbaren Schattirun⸗ 
gen erdenken läßt. Die Federn 


der Männchen find hier viel ſchoͤ⸗ 


ner, ale an den Weibchen, und 
bie fchönften Farben finden fich 
noch überdies an den Voͤgeln der 
beißen Erdftriche. ‚Die längften 
und ftärfften unter allen Federn 
finden fich an ben Slügeln und amt 

Schwan⸗ 
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Schwanze, weswegen fie hier bes 
fondere Namen erhalten haben. 
Die an ben Zlügeln heißen 
Schwingfedern, Schwungfebern, 
ſtehen an den Flügelgelenfen, vom 
Armbeine an, big an den dufer 
ften Theil des Flügels, werben 
von hinten nach vorn gu immer 
ftärfer und länger, und ftellen 
ausgebreitet einen etwas gewolb⸗ 
ten Fächer vor. ° Ihre Zahl ift 
unbeftimmt, die voͤrdern und gro» 
Bern, acht bis zehen, die hintern 
Hleinern, zehen bis zwanzig. Sehr 
wenigen Vögeln fehlen diefe Fluͤ⸗ 
gelfedern. Die am Schwanze 
heißt man Schwanzfedern, Steu- 
erruderfebern; fie figen über dem 
Bürzel, find meift auch lang und 
ftarf, außer bey einigen Waffer- 


voͤgeln, die faft gar feine, odberboh 


fehr Eurze haben, und fommen 
der Zahl nach an zwoͤlf und mehr. 
Alle find, ſowohl im Flügel als 
Schwanze, zu beyden Ceiten von 
andern fleinern Federn bebedet, 
„bie deswegen Deckfedern genannt 
werden. Mbfonberlich zeichnet 
fi der Schwanz bey ben Voͤgeln 
durch feine unterfchiedliche Geſtalt 
aus, bald ift er kurz, bald lang, 
bald gleich und ungetheilet, wenn 
alle Schwanzfedern von gleicher 
Länge find, bald ſcheerenfoͤrmig, 
wenn die innern fürger find als 
die aͤußern, bald feilförmig, wenn 
die mittelften die meifte Länge has 
ben. Die Fleinen weichen Haar- 
federchen, zwiſchen den arößern, 
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und vornehmlich unten an ber 


Haut, find die befannten Flaum⸗ 
federn, bie fih an Waffervdgeln 
vornehmlich in großer Menge fin» 
den. Zu Ende des Ruͤckgrades 
liegt noch der Bürzel, der fleiſchich⸗ 
te, berzförmige, hervorſtehende 
Theil mit feinen Deldrüfen, wel: 
che ein beſonderes Fett enthalten, 
durch deffen Verbreitung unter 
ber ganzen Haut die Federdruͤs⸗ 
chen angefeuchtet, die Febern feibit 
aber zur Bewegung gefchicht und 
ftarf gemachet werben. Eie find 
an ben Wafferodgeln großer, als 
an den Erdvoͤgeln; weil erftere 
mehrere und dichtere Federn als 
letere haben, felbige auch aͤußer⸗ 
lich viel fetter, und gleichfam mit 
einem Firniß überftrichen find. 
Die unterften Theile an den 
Vögeln find die Füße, bey ihnen 
alfo eingerichtet, daß fie fich zu 
ihrer Bewegung auf bem Erdbo⸗ 
den, befonders zum Eigen auf 
den Bäumen und Xeften bequems 
fich fchicken, und ganz ihrem Auf: 
enthalte angemeffen find. Ihre 
Bildung hat wieder viel ähnliches 
mit denen bey vierfüßigen Thie⸗ 
ren; und der Ort, two fie ange. 
bracht find, ift gerade der rechte, 
mo fie zwar den ganzen Korper 
unterftügen; doch ftehen fie etwas 
außer dem Mittelpunct der Schwe⸗ 
re bes Körpers nach hinten zu, 
am meiften bey Waſſervoͤgeln. 
Es koͤmmt aber diefer Schwer» 
punct, fobald der Vogel fich auf⸗ 
richtet 
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richtet oder geht, zurück auf bie 
Fuͤße zu liegen, und erleichtert 
dadurch dem Thiere feinen Gang, 
giebt ihm auch ein gutes Anfehen. 
Der Fuß befteht aus drey Haupt⸗ 
gelenten, dem Schenkelbeine, eis 
nem ziemlid langen, ftarfen, 
mit Sleifch meiftentheild bewach⸗ 
fenen Knochen , nahe am Körper. 
Das Scienbein, gleich an dies 
ſem, nicht ganz rund, mit Haut 
und Gehnen bedecket, mehren» 
theils ohne Federn, außer bey eis 
uigen wenigen. Es ſitzt daran 
ein duͤnnes feines Beinchen, bie 
Cchienbeinröhre; und unten am 
ganzen Schienbeine die Knieſchei⸗ 
be, worauf zuletzt der Fuß mit 
den Zähen felbft folge. Der 
Sußfnohen iſt von außen 
mit einer harten, bornartigen 
Haut überzogen, welche die Fü- 
Ge ſowohl vor ber Kälte, ale 
auch por anderer Verlegung ge 
nugſam ſchuͤtzet. Einige, wo die 
Hornhaut fehlet, oder nicht dicke 
genug iſt, haben die Füße mit Fe⸗ 
dern bebedet. Gang unten am 
Fuße fliehen die Zähen, oder Fin⸗ 
ser, höchfteng viere, in gang un- 
terfchiedlicher Lage und Befchaf- 
tenheit. Jede vdrdere Zaͤhe hat 
gemeiniglich vier auch mehr Ge 
lenke, und vorn an der Spitze 
den Nagel, oder die Klaue, wel⸗ 
er dem Vogel ſowohl im Ge 
ben, als zum Schuge und Bes 
waffnung bes Zaͤhes dienet. Die 
Yage diefer Zähen iſt weislich nach 
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der Beſtimmung und Lebensart 
ber Vogelarten eingerichtet. Die 
jenigen, welche mehr. die Baͤume 
und hohen Derter zum Aufligen, 
als den platten Erdboden lieben, 
haben drey Zähen vorn und einen 
binten, auch den mittlern länger, 
als die zur Eeiten. Die hintere 
unb die gegen über ſtehende mittle⸗ 
ve Voͤrderzaͤhe haben bie großte 
Stärke, Bey folcher Einrichtung 
bed Fußes konnen dieſe Vogel 
ſchnell und ficher auf der Erde huͤ⸗ 
pfen und gehen, auch feft auf den 
Baͤumen figen und fic anhalten. 
Andere, twelche mehr herumflet- 
tern, und fich fogar an ben Wän- 
den anhalten müffen, haben zween 
Zaͤhen vorn und eben ſoviel hin- 
ten, mit harten frummen Nägeln, 
wie bie Spechte und Kuckucke. 
Anbere, bie wenig auf den Bäumen 
figen, ſodern mehr auf: der Erbe 
bleiben, wie die gemeinen,. befon- 
ders häuslichen, Hühnerarten und 
einige Wafferndgel, wenn fie auch 
drey Zähen vorn und einen hinten 
haben, unterfcyeiden fi dadurch, 
daß ber Hinterzähe ganz klein, 
und weit oben fteht, von ſchwa⸗ 
chen Sehnen und geringer Kraft 
it; auch find ihre Nägel und 
Klauen nicht frumm und mit fpis 
gigen Hafen verfehen, fondern 
gerade ausſtehend und ftumpf. 
Dep andern, bie ftarf ſchwimmen 
müffen, find die Zähen durd) eine 
ftarfe Haut ganz, halb, ober zum 
Theil verbunden; bey noch an- 

dern 
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dern, die am Waffer ſich naͤhren, 
und in Sümpfen herummaten, 
find die weit von einander fliehen» 
den Zähen lang, oben vom Fuße 
ber etwas verbunden, damit fie 
weite Gabeln machen, und nicht 
fo tief einfinfen mögen. Lieber 
haupt find die Füße aller Vögel 
mit getheilten Zähen begabet, aber 
dieſe Zähen find bald getrennes 
und unverbunden, bald aber ver⸗ 
bunden, und durch eine Zwiſchen⸗ 
haut aneinander verfnüpfer. Die 
Lage der Zähen giebt nachher die 
übrige Differenz, auf die Herr 
Linnaͤus bey Befchteibung des 
Zußes zwar gefehen; aber dieſe 
wefentliche Verſchiedenheit gleiche 
wohl nicht zum Theilungsgrunde 
bey ben Vögeln angenommen hat. 
Gegentheild hat er, feiner Ges 
mwohnheit nach, bier fo manche 
neue Namen, zur Beftimmung 
der Fußgeſtalten, aufgebracht, 
daß auchdarin feine Einbildungs⸗ 
kraft, wie in andern Stüden, al 
lein vorgewaltet hat; ohne inne 
zu werben, daß diefen Namen 
noch viel Undeutlichkeit anklebete. 
Solchergeftalt find feine Spagier- 
füße, Gangfuͤße, Sauffüße, Klet⸗ 
terfüße u. ſ. w. entftanden, welche 
feine nicht minder wigige Anhän- 
ger getreulich nachfchreiben, und 
ſich diefer Einfoͤrmigkeit des Ab⸗ 
ſchreibens in ihren, uͤber einen 
Leiſten geſchlagenen, Compendien 
der Naturgeſchichte ſogleich zu er⸗ 
kennen geben; auch in dieſer Ein⸗ 
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tichtung dem Leſer den Vortheil 
verſchaffen, daß er in einem der⸗ 
ſelben, es mag neuer oder aͤlter 
ſeyn, ſie alle beyſammen hat. 
Von den Fuͤßen aber in Abſicht 
auf die Beſchaffenheit und Ein⸗ 
richtung der Zaͤhen, werde ich un⸗ 
sen bey Eintheilung der Vögel 
noch mehr anbringen. 

Sch komme nunmehr: zu den 
innern Theilen der Bdgel, davon 
allein das merkwuͤrdigſte geſchicht⸗ 
liche anzubringen ift, ohne in die 
nähere Zergliederung derſelben 
einzudringen. Das Gehirn fin⸗ 
bet fich bey den Vogeln uͤber⸗ 
haupt verhältnigmäßig in größe 


ser Menge, als bey vierfüßigen 


Thieren; das heißt, das Gehirn 
der Bögel ift in Vergleichung 
mit ber ganzen Größe und Maffe 
ihres Körpers viel mehr, als es 
bey den gebachten größern Thie⸗ 
ren if. Ja man hat bemerken 
wollen, daß diejenigen Voͤgelar⸗ 
ten, welche gelehriger als andere 
find, auch verhältnißmäßig mehr 
Gehirn als die andern Voͤgel ha⸗ 
ben. Uebrigens, fo fehr iht Ge⸗ 
birn mit dem Gehirn der größern: 
Thiere übereintdmmt, ſoviel Un- 
serfchied finder fich doch in bepben. 
Beym Gehirn der Voͤgel fehlen 
auf der obern Släche, die frum- 
men und tiefen Aushoͤlungen, 
die Hirnfchroiele, dag Gewolb und 
die ftreifigen Körper, und fcheint, 
in Bergleichung des Gehirns bep 
vierfuͤßigen Thieren, umgekehrt 

zu 
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zu liegen. Andere weſeutliche 

— * und Charaktere 
hat es mit dem Gehirne ber groͤ⸗ 
Gern Thiere gemein. Die Luft 
edhre der Vögel, ohnerachtet fie 
bey allen einen runden langen Ca⸗ 
nal big zu den Lungen vorftellet, 
ift doch bey den mancherley Arten 
ſehr verſchieden geftalter und zu» 
fammengefeget. Alle Arten ber 
Sangvögel und anderer, bie ein 
lautes Gefchrey machen, haben 
bartfuorplichte Luftroͤhren, beren 
Ringe, entweber zugleich, ober 
ein Theil derfelben, .balb mehr, 
bald weniger ausgebehnet und zus 
fammengesogen find, daß dadurch 
fo mancherley Töne und Stim⸗ 
men von ihnen hervorgebracht 
werben koͤnnen. Unten, che fie 
in die Lungen läuft, theilet ſich 
die Luferdhre in zween Aefte, de 
ren jeder in einen Lappen ber Lun⸗ 
ge ausgeht, und auch hierbey ift 
manche Verſchiedenheit in Geftalt 
und Befchaffenheit dieſer Aus. 
gänge zu finden. Aber bie For⸗ 
me , Länge, Lage und ganzer Bau 
ber Luftröhren bat bey vielen 
Voͤgeln ganz etwas befonderes an 
fih, Einige Euftröhren beſtehen 
theild aus Knorpeln, theild aus 
einer Haut, wie bey den Tauben; 
andere find mehr Enorpelicht, wie 
an den Eulen; andere haben ftatt 
der Kunorpel harte Knoͤchelchen; 
andere liegen fo ziemlich einzeln 
und gerabe herunter, andere her» 
gegen haben in ihrem Gange zur 
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Lunge die allerwunderſamſten 
Kruͤmmungen und Wendungen. 
Dergleichen ſeltſame Biegungen 
wird man an unterfchieblichen 
Bögeln gewahr, die ganz eigene 
Stimmen, und heile Raute, ober 
auch bumpfe aber ducchdringende 
Gefchreye bervorbringen, ober 
auch mit dem ganzen Kopfe, ihre 
Nahrung zu fuchen, lange Zeit 
unter Waffer bleiben müffen. Der 
Truthahn, die Rohrdommel, ber 
Kranich, die Schnarrgang, ber 
milde Schwan, einige Enten · unb 
Täucherarten gehören, nebft noch 
andern, bieber. Die Luftröhre 
bed Schwans geht am langen 
Halfe , mit dem Schlunde, einem 
bey ben Voͤgeln weichen fleiſchicht · 
haͤutigen Canale, herunter bis 
ans Brufibein; in dieſes lenket 
fie ſich krumm hinein, und erſtre⸗ 
det fich in demfelben feft anfisend, 
bis zum Boden beffelben. Allde 
beuget fie ſich herum, geht aus 
ber Söle des Bruftbeins wieder 
heraus, hält fi) am Kragenbein 
und nad) oben am Halfe, durch 
ſtarke Haͤute an, und drehet fich 
hernach abermal8 herum zur 
Bruft nach der Lunge Solche 
frumm gebogene Lagen trifft man 
auch bey der großen milden Ente 
und der Mergente, Taucherente 
ober Halbente, an. Dieſer ihre 
Luferdhren find furzüber den Lun⸗ 
gen, wo fie fich in zween Aeſte 
theilen, mit einem Euftfaften ver- 
ſehen, welcher am. Grunde gegen 
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Die Bungen zu, aus einem aus⸗ 
gehoͤlten, ſchneckenfoͤrmigen, har- 
ten Beine beſteht, das oben von 
eben dergleichen knochichten Bo» 
gen geſchloſſen wird, zu ben Sei⸗ 
ten aber, wo ſich Oeffnungen fin⸗ 
den, mit ſtarken, durchſichtigen, 
elaſtiſchen Haͤuten zugemachet iſt. 
Dieſer Luftbehaͤlter iſt bey der 
Schnarrgans, die ſehr lang uns 
- ter Waffer bleibt, noch großer, 
undFünftlicher gebauet. Beyna⸗ 
be die allerfünftlichfte Bauart und 
Rage hat die Luftröhre des Kra⸗ 
nich, die fchon von manchen eis 
ner Aufmerkfamfeit gewuͤrdiget 
worden; befonders aber in den 


philofophifchen Transactionen, 


ferner vom Hr. D. Blach, in den 
Schriften der Berliner Naturfors 
feher, und auch ven mir, eine deut⸗ 
liche Befchreibung und Abzeich- 
nung erhalten bat. Ar. D. 
Blach bilder dieſe Lage fürzlic) al- 
fo ab. Auſtatt daß die Luftroͤh⸗ 
re, wie gewöhnlich , fich, nachdem 
fie in die Bruſthoͤle gefommen ift, 
in zween Aeſte oder Roͤhren, theis 
len follte, fo. gebt fie innerhalb der 
fchharfen Kante des Bruftfnocheng 
der Länge nach herab, machet am 
Ende beffelben eine Beugung, wen⸗ 
bet fic) nahe an der Unterfläche wie⸗ 
ber nad) vorn zu, und machet eis 
ne zwote Beugung alsdenn geht 
fie wieder zurück, bie ohngefähr 
zur Hälfte des Knochens, formirt 
alsdenn einen halben Bogen, 
während daß fie in bie Hohe 
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ſteigt, koͤmmt wieder nach vor⸗ 
waͤrts, beugt ſich nach der Bruſt⸗ 
hoͤle, und alsdenn erſt entſteht 
die gewoͤhnliche Theilung derſel - 
ben. Die Luftröhre iſt, fo weis 
fie im Bruftfnochen liegt, unbe- 
weglich und allenthalben an dem⸗ 
felben befeftiget. Der Bruſtkno⸗ 
chen ſelbſt ift auch deswegen 
ftumpffantiche und runblicht, 
da er bey andern Vögeln fcharf, 
fpigig und gleichfam fchneidend 
ift. Auch hat der ganze Knochen 
nach diefem Raum der Quftrdhre 
feine Erweiterung und befondere 
Geftalt befommen. Dasjenige, 
was ich bey Einrichtung des Luft 
schrenbaues im Kranich ange 
merket babe, ſteht im Witten⸗ 
bergſchen Wochenblatte von 
dieſem Jahre eingeruͤcket. Herr 
Blach meynet, es ſey ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Verlaͤngerung 
der Luftroͤhre innerhalb des Koͤr⸗ 
pers etwas zu dem hohen Fluge 
dieſes Vogels beytrage, ingleichen 
daß ſeine hohle und ſtarke Stim⸗ 
me mit von der Befeſtigung der 
Luftroͤhre an dem harten Bruſt⸗ 
fnochen herruͤhre. Denn Die 
Kraniche an fich fliegen aͤußerſt 
hoch; und daß überhaupt die Luft 
in der Bruft zum leichten Fliegen 
etwas behilflich fey, davon habe 
ih fchon oben Erwähnung ge- 
than. Merkwuͤrdig ift es, daß 
die Sie, oder das Weibchen hom 
Kranich, eine anders geftalltete 
Luftroͤhre hat, die nur bis zur 

Haullfte 
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Haͤlfte des Bruſtknochens, nicht 
bis zu deſſen Ende heruntergeht. 
Hr. Blach, der dieſes bemerket, 
aͤußert dabey den Gedanken: Ob 
wohl die phyſiſche Urſache von 
der Verſchiedenheit der Stimme 
der Voͤgel in beyden Geſchlechtern 
hierdurch in die Augen fallen 
möchte? Er bat verſchiedene Bi 
gel unterfuchet, und in manchen 
eine geroiffe Verſchiedenheit in ber 
Luftroͤhre angemerfet; ja er glau- 
bet, daß fich in einigen das Ge⸗ 
fchlecht dadurch werbe genau be- 
ſtimmen laffen, folglich die Luft 
söhre, bey denen Arten, wo fie 
merklich unterfehieben iſt, ein zu» 
verkäßiged und bequemes Kenn⸗ 
zeichen von Männchen und Weib⸗ 
chen abgeben werbe. 

Die Lungen der Vögel beſtehen, 
wie bey den groͤßern Thieren, 
aus einem ſchwammichten Weſen, 
aus haͤutigen und blaſichten Thei⸗ 
len, voller Geaͤder und Blutgefaͤ⸗ 
fe, die don außen mit einer jat» 
ten, doch genugfam flarfen Haut 
umgeben find. Gie find bier 
proportionirlich größer und aus» 
aebehnter als bey vierfüßigen 
Thieren. Gie haben neben bie 
fem unterfchiebliche Anhänge, klei⸗ 
ne Beutel und Luftbehäleniffe, 
modurch der Koͤrver im Aufblafen 
berfelben, zum Fluge leichter ges 
machet, auch zur Stimme und an» 
haltendem Gefange, oder Gefchrey, 
Äberflüßige Luft im Borrathe er: 
Halten wird. Sie liegen ganz 
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oben in der Bruſt, und war nicht 
fen, mie bey anbern Thieren, 
fondern oben am Rücken fefte: zu 
welchem Ende fie gewiſſe Vertie⸗ 
fungen und Einfchnitte haben, 
bie in Die värderften Ribben paffen, 
zwiſchen denen fie genau anliegen. 
Jeder Lappen ber Lunge ift gegen 
ben obern Theil zu an zween Dr» 
ten mit giemlichen Deffnungen 
burchldchert, wodurch bie Luft, 
bey Ermangelung des eigentlichen 
Zwerchfelles, frey in bie Hole des 
Unterleibe8 fommen, unb ber 
Flug erleichtern fann. Das Herz 
ber Voͤgel it zweyka icht und 
bey den Wafferodgeln, die lang 
unter W.ffer find, mit der ſoge⸗ 
nannten eyrunden Deffnung ver» 
ſehen, wodurch das Blut aus 
bem rechten Herzohr fogleich in 
bad linfe treten koͤnne. Der Mas 
en der Vogel ift nach Befchaffen- 
ihrer Nahrung eingerichtet. 
Bey denjenigen, die Körner und 
andere harte Dinge, als Gefäme, 
Baumfnofpen u. f. w. freffen, bes 
ſteht er aus zwo bicken Wänden, 
die inwendig mit einer ſchwie⸗ 
lichten, harten, manchmal bosn- 
artigen Haut: überzogen find, und 
folchergeftalt wie zween Muͤhl⸗ 
fteine an einander liegen. Vier 
Hauptmuffeln machen den ganzen 
Körper des Magens aus, beren 
Faſern ſich in zwo Sehnen endi⸗ 
gen, die in der Mitte der flachen 
Seite gerade gegen einander uͤber 
ſtehen. Die Faſern dieſer grö⸗ 
- gern 


Bogel 
Kern Muf keln liegen faft alle bo- 
genmeife, und laufen mit ihren 
Sehnen zuletzt in die zoo Haupt? 
fehneg aus, dern eine nach dem 
Nücken, die andere. mach dem 
Bauche zugefehret ift: “U diefe 


großen und -dicfen Muffeln Liegen 


noc) zwo duͤnnere, die ebenfalls 
aus bogichten -Sleifchfafern befte- 
hen, und mit ihren febnichten En» 
den in bie- vorgedachten zwo 
Hauptſehnen auslaufen. Nach 
innen zu, gerade über der innern 
Magenſchwiele, befindet fi) noch 
eine ſehnichte, oft fnorpelichte und 
etwas Idcherichte Haut, wodurch 
viele Fafern der andern Bedeckun⸗ 
gen gehen. Auswendig aber ift 
der Magen mit einem Gemebe 
von Blutgefäßen und Fette beklei⸗ 
det. Neben diefem Magen haben 
verfchiebene Körner freffende Voͤ⸗ 
gel.noch einen Vormagen, oder 
Kropf, welcher nichts anders, ale 
eine Ermweiterung des Schlundes 


am Ende des Halfes ift, woſelbſt 


der Schlund in einen weiten läng- 
lihtrunden Sad ausgeht, Es 
erftrecket fich derfelbe big zum 
Brufibeine, von da wird ber 


Schlund wieder enger, läuft burdh . 


die Bruft längft den Wirbeln oben 
am Nücgrade nach dem Magen 
zu, alwo er einen. Kranz von 
Drüfen formirt, und fich in den 


Magen mit einer ganz engen Deff» 


nung hineinſenket. Der Sad 

ſelbſt beſteht aus einer dichten, 

druͤſichten Haut, welche bey lee⸗ 
Neunter Theil. 
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rem Kropfe ſich zuſammenzieht, 
und beym angefuͤllten wieder aus⸗ 
einander tritt. Durch die vielen 
Druͤſen wird darin ſtets ein Saft 
abgeſondert, der zum Anfeuchten 
der Körner und der Nahrung dies 
net, ehe fie nach dem innern Mas 
gen gefchaffet wird. In diefem 
Kropfe wird ein Haufen Nahrung 
von harten Kornern und Gefäs 
men mit einemmal gefaffet, und 
gleihfam vorräthig aufgehoben, 
auch dem andern Fleinern, aber 
ftärfern und dickern Magen, der 
lange nicht ſoviel faffen kann, 
vorbereitet, und nach und nach 
sugeführet; gerade was ber 
Wanft, oder erfte Magen, bey 
ben wieberfäuenden Thieren thut. 
Die fleifchfreffenden Vögel, wel⸗ 
ches eigentlich die Raubvboͤgel 
find, bedürfen zu ihrer Rahrung 
feinen Kropf, find alfo auch das 
mit nicht verfehen, fondern ihe 
Magen ift fchlaf, haͤutig, und faſt 
fo wie bey den groͤßern Thieren 
befchaffen. Das Futter wird 
darin mittelt eines Aufloͤſungs⸗ 
faftes zertheilet, welcher ſich aus 
den vielen Drüfen des Schlundes 
dicht über dem Magen dahin ers 
gift. Und durch dieſen faſt 
milchichten Saft gefchicht die eis 
gentliche Verdauung bey diefen 
Voͤgeln. Vom Magen aus ges 
ben die Eingeweide, oder Gedärs 
me, welche durch ihr ftarfes, haͤu⸗ 
tiges , druͤſichtes, faferichtes We⸗ 
fen geſchickt find, die Auswürfe 

u aus 
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aus dem Körper zu bringen, und 
ſtets eine wurmformige Bewegung 
zu behalten. Die Gedaͤrme beſte⸗ 
ben aus einem einzigen, bald 
fürgern, bald längern Ganal, 
der nach) dem Ausgange zu wei⸗ 
ter wird, und die Runde umher im 
Unterleibe in einem Klumpen 
Fünftlich gewickelt, doch aber 
ducch das Gefrdfe und Darmfel 
überall eingefaffet wird, daß er 
fich nicht in einander verfchlingen 
möge. Die förnerfreffenden Voͤ⸗ 
gel haben einen geboppelsen Blind- 
darm, welcher bey den Raubvoͤ⸗ 
geln nur einfach iſt. Ueberhaupt 
find bey legtern die Gedaͤrme nur 
furg und mit einem fehr Kleinen 
Blinddarme verfehen. Bey ben 
erftern aber, ben faamenfreffen- 
den, findet man die Gedaͤrme 
weit länger, faltiger, und einen 


ungleich größern Blinddarm. Die 


Voͤgel haben aud Nieren, die 
aus vielen Blutgefäßen, aus vie⸗ 
len Aeften und Ausfonderungsge- 
fäßen, Nerven und Haͤuten befte- 
ben, welche fich kreisfoͤrmig über 
einander winden, davon die vor- 
nehmſten die Harngänge formi⸗ 
ven, twelche zulegt in ben Maft- 
darm auslaufen, bafelbft den 
Urin abfegen, ber ein weißes, 
kalchichtes Wefen enthält, welches 
fih um den Unrath der Vogel 
weiß anleget, und die weiße Scha- 
le der Eyer in dem Eyesgange 
mit bilden hilft, 
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An den Einnen, ober finnli 
chen Werkzeugen der Vögel, fin 
den fich ungemeine Vorzüge, die 
andere Tbiere nicht haben. Zu 
erſt ift vom Gefichte und den Aus 
gen anzumerken, baß die Voͤgel 
viel fchärfer und weiter ſehen 
fönnen, als die vierfüßigen Thies 
re. Selbſt die Eulen, welche bey 
Tage nur wenig unterfcheiden, has 
ben in der Dämmerung das ſchaͤrf⸗ 
fie Geſicht. Die Natur hat auch 
auf die Augen der Voͤgel meit 
mehr Fleiß als auf anderer Thie⸗ 
re ihre gewandt. Sie haben erft- 
lich zwo Haͤute mehr, als die 
menfchlichen Augen: einmal die 
aͤußerſte Augenhaut, bie gleichfam 
ein zweytes durchſichtiges Augen. 
lied vorftellet, bdeffen Bewegung 
von der Willführ des Vogels ab- 
bängt, und ſowohl zur Reinigung 
und Glättung der Hornhaut, als 
auch zur Befchüsung bes Auges 
dienet. Diefes ift eine ſehr dün- 
ne, aus einem weißlichen Gewebe 
beſtehende Haut, die zumeilen 
ganz vor die Augen gejogen wird, 
und dag Auge bedecket, gleichwohl 
aber noch Licht durchlaͤßt. Man 
nenne fie fonft auch die nickende 
Haut. Nachgehends haben fie 
noch eine Haut im innern Augen: 
grunde, welche aus den Zweigen 
des ausgebreiteten Sehenerven 
zu entſtehen ſcheint. Die Augen 
ber Vögel uͤberſehen, neben der 
Scyärfe in Borftellung der Ge 
genftände und Bilder, auch zur 

gleich 
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gleich vieles mit einmal, und dies 
fe8 mit genugfamer Deutlichkeit 
und Genauigkeit. Die Raubod- 
gel erblicken aus einer Höhe, 
worin mir fie faum mit unfern 
Augen erreichen koͤnnen, alle Elei- 
ne Gegenftände, die für ihre Beus 
te fchicklich find; Erdmäufe, klei⸗ 
ne Vögel, Eydechſen, Schlangen, 
Froͤſche u. ſ. w. Die Augen die 
ſer Thiere ſind nicht allein ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig viel größer, als bey 
Menfchen und vierfüßigen Thier 
sen: fondern fie find auch fehr be» 
mweglich nach allen Seiten, und 
fönnen in ber Geſchwindigkeit 
mannichfaltig verändert und an» 
ders eingerichtet werden ; um bie 
Gegenftände in allen Entfernuns 
gen, und in allen Graben des 
Lichts deutlich darzuftelen. Hr. 
Büffon fager mit Recht, dieſes 
vollfommene und flarfe Geficht 
war den Voͤgeln bey ihrer ger 
ſchwinden Bewegung durchaug 
nothwendig; da das Geſicht den 
einzige Sinn iſt, der uns in Stand 
ſetzet, von den Raͤumen und Ab⸗ 
ſtaͤnden einen Begriff zu erlangen. 
Das Gehor iſt gleichfalls ein ſchat⸗ 
fer Sinn bey den Voͤgeln. Die 
Ohren haben keine Ohrlaͤppchen, 
noch andere hervorſtechende flei⸗ 
ſchichte Theile; ſie haben zu bey⸗ 
ben Seiten eine bloße Hoͤlung, 
die fich äußerlich durch ein Loch 
zu erkennen giebt, welches mis 
beiveglichen Deckfederchen beſetzet 
iſt. Die innere Einrichtung der 
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Ohren iſt bey den Voͤgeln gang 
anders, und lang nicht ſo weit⸗ 
laͤuftig, als bey den Menſchen. 
Es iſt vielmehr alles hier enger 
zuſammengezogen, ohne jedoch der 
Schaͤrfe des Gehoͤrs dadurch et⸗ 
was abgehen zu laſſen. Der Ge⸗ 
hoͤrgang und die beyden Haͤutchen 
der Trommel find bier vorhan⸗ 
den und bald zu erfennen; aber 
ftatt der andern vielfachen Werks 
jeuge des Gehoͤrs trifft man Hier 
bloß eine zarte, bünne und leichte 
Knochenroͤhre, oder das ſoge⸗ 
nannte Saͤulchen an, deren unters 
fter Theil breiter wird, und faſt 
die Geftalt einer Topfftürze hat, 
Diefe Knochenroͤhre ſchließt ges 
nau an bie Oeffnung bes Labys 
rinthes, und oben an beffen Spi« 
ge ift noch ein zarter, dreyaͤſtiger 
Knorpel, der unmittelbar mit 
den Gehdrnerven verbunden ifte 
Das Hören gefchieht daher bey 
ben Vögeln fehr einfach. Der 
Schall, oder die zitternde Luft 
ſtoͤßt an die Trommel des Ohres 
und beweget die Häuschen, tel 
he Bewegung fogleich den Knor⸗ 
peln der Knochenrdhre eingedräs 
fer, und mithin den Gehoͤrner⸗ 
ven mitgetheilet wird, die ihn im 
demfelben Augenblick zum Gehir⸗ 
ne bringen. Wenn man nun bes 
benfet, in welcher ‚erftaunenden 
Weite bie Vogel ihre Stimmen 
hören, mit welcher Genauigfeit fie 
ihren Geſang und ihre Stimmen 
unterfcheiben, and) von einander 

ua abler⸗ 
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ablernen, fo wird man dadurch 
von der Schärfe ihres Gehoͤrs 
gar wohl urtheilen koͤnnen. Nach 
dem Gehör ift das Gefühl bey 
den Voͤgeln ebenfalls von großer 
Feinheit. Daß bemeifen die zar- 
ten Wärgchen an der Haut, wor⸗ 
aus die Federn wachfen, und bie 
Empfindbarfeit, twelche fie mittelft 
der Federn felbft haben. Die 
Werkzeuge in der Nafenhdlung, 
welche inmwendig durchgehende 
mit feinen Nerven verfehen ift, 
betätigen ung, daß auch die Bde 
gel einen Geruch haben. Aber 
die Proben, welche man an ben 
Raubvoͤgeln gefunden, bie das 
Aas fihr weit riechen, beichren 
ung noch mehr davon. Andere 
Erfahrungen haben gegeben, daß 
die Vögel den Pulverdampf geros 
chen haben, wenn fie nach einer 
langen Weile an den Drt hinge- 
fommen find, wo ein Schuß ge 
fchehen war. Der Gefchmad 
fen bey den meiften Voͤgeln gar 
nicht in Betrachtung zu ziehen, 
meynet Hr. Büffon. Indeſſen 
fann er doch nicht leugnen, daß 
fie ihn befigen. Die mehreften 
haben eine fnorpelichte Zunge; 
nur bey deu fleifchfreffenden, und 
wenigen andern, ift fie weich und 
fleiſchicht. Dieſe Vogel muͤſſen 
denn freylich beſſer ſchmecken, als 
die erſtern; da ſie aber auch einen 
ſtaͤrkern Geruch haben, ſo hilft 
dieſer dem ſtumpfen Geſchmacke 
auf. Der Mangel des Kauens 
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ſetzet darnächft den Geſchmack bey 
den Voͤgeln auch fehr herunter. 
Inzwiſchen ift e8 doch etwas be- 
fonderes, daß aus dem Kopfe 
zroifchen den Augen in den Schna⸗ 
bel befondere Geſchmacknerven 
berabgehen. Diefe find zwar bey 
den Voͤgeln überhaupt fenntlic) ; 
fie werden aber bey denjenigen Ar: 
ten, welche bey ihrem Futter und 
Nahrung das Geficht gebrauchen 
fönnen, in geringer Anzahl und 
viel Eleiner angetroffen, als bey 
folchen Vogelarten, die ihre Nah« 
rung unter die Erbe im Schlamm 
und in Cümpfen bervorlangen. 
müffen. “Denn hier können fie 
nichts mit dem Gefichte, fondern 
müffen alles mit dem Gefühl und 
Geſchmack unterſcheiden. Sol⸗ 
chergeſtalt ſtehen die Sinne bey 
den Voͤgeln, ihrer Vortrefflichkeit 
und Schaͤrfe nach, in folgender 
Ordnung: Das Geſicht, das Ge⸗ 
hoͤr, das Gefühl, der Geſchmack 
und der Getuch. Ganz anders 
tie beym Menfchen und vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, bey denen fie in ande⸗ 

ter Drdnung folgen. 
Mit den finnlichen Werkzeugen, 
und den daraus entflehenden Em» 
pfindungen ift nun die Stimme, 
oder ber Geſang ber Vögel, ganz. 
nahe verbunden. Denn theils. 
giebt diefe Stimrfte einen Beweis 
vom genauen Huren und Unter 
fcheiden der Voͤgel, theils bleibt 
fie allemal die Wirkung ihrer na 
särlichen Empfindung, wodurch 
fie 
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fie ſich einander zu erfennen ‚ges 
ben. Die Werkgeuge der Stin: 


me beftehen bey den Voͤgeln for 


wohl aus mancherley Häutchen 
und Züngelchen, in der Luftroͤhre 


und ihren Aeſten, in der Einrich⸗ 
tung der Lufträhre und der Keh⸗ 


le befonders, aud) vornehmlich 
der obern Deffnung der Luftroͤhre. 
Herr Barrington, der auf den 
Gefang und die Stimmen ber Bd; 
gel fehr genau, und zwar von ih» 
rem Aufange an, Achtung geges 
ben hat, ordnet die Stufen berfel» 
ben in folgenden Veränderungen. 
Zuerft entſteht das Zwitfchern der 
Voͤgel: ein Laut, ben der junge 
Vogel angiebt, um fein Verlan⸗ 
gen nah Epeife auszudrücken; 
e8 verſchwindet im Kurzen gaͤnz⸗ 
lich. Denn folget das Rufen 
oder Anſchlagen: ein Laut, den 
der Vogel nach einem Monath her⸗ 
vorbringt, und nichts anders, 
als eine Wiederholung eines und 
eben deſſelben Ausdruckes iſt; 
alsdenn folget das Pfeifen oder 
Singen. Aus vielen Erfolgen 
und Unterſuchungen hat Hr. Bar⸗ 
rington gelernet: die Stimme 
der" Vogel ſey ihnen fo wenig ans 
gebohren, als die Sprache dem 
Menſchen. Sie ſey lediglich ein 
Werk des Lehrers, unter dem der 
Vogel erzogen wird, und haͤnge 
von der Gelehrigkeit ab, mit wel⸗ 
cher feine Organe, die oftgehoͤr— 
ter Tine nachahmen. Solcher⸗ 
geftale hat er junge Vögel z. €. 
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Hänflinge bey Lerchen, Sperlins _ 
ge ben Hänflingen, Rothkehlchen 
bey Nachtigallen, Eperlinge bey 
Canarienvdgelt, europäifche juns 
ge Voͤgel bey ausländifchen u. f. 
m. erjogen, und der ganz junge 
bat ſtets den Gefang des Altern, 
feines Lehrers, bey dem er erzo⸗ 
gen worden, angenommen. Er 
hat gefunden, die GStärfe und. 
Höhe der Stimme bey den Ges 
ſangvoͤgeln fomme auf die größe» 
re Staͤrke der Muffeln im Luft» 
röhrendecel an; und da diefe fich 
nicht in allen Voͤgeln gleichmäßig 
vorfindet, fo giebt diefes ſchon ei⸗ 
nen Unterfchied in ihrer Stimme 
und Gefange an. Daher feheint 
der Gedanke des Büffong an fich 
ganz unwahrſcheinlich, es fey das 
Singen der Männchen im Fruͤh—⸗ 
linge ein Werf ber Liche, und 
man müffe den Gefang als eine 
natürliche Folge fanfter Gemuͤths⸗ 
beiwegungen, als einen reigenben 
Ausdruck eines gärtlichen, faum 
zur Hälfte befriedigen, Verlan- 
gens anfehen. Mit ber Liebe 
verſtumme diefer Gefang fogleich. 
Allein, wie dieſes legte unrichtig iſt, 
fo weis man auch, daß der groͤß⸗ 
te Theil der Voͤgel gar nicht fingt; 
warum fehlet e8 denn diefen dar⸗ 
an? da fie gleichwohl ihre Em« 
pfindungen einander. zu erfennen 
geben. Und viele Voͤgel fingen 
auch fehr lange; ſelbſt die in Kaͤ⸗ 
figen thun es neum big zehn Mo- 
— lang. Beſſer ſcheint aller 
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Geſang ein Merk ber. Nachah⸗ 
mung und des Metteifers unter 
den Voͤgeln im Frühlinge zu ſeyn. 
Man darf daher auch nicht, mie 
Hr. Büffon, aus dem verftums 
menden und wieder auflebenden 
Gefange ber Voͤgel relativifche 
Verbindungen der Kehle mit dem 
Zeugungsgliedern ausfinden mol 
len. Der Geſang ber Voͤgel gu 
fchiebt zwar allerdings mit gewiß 


fen Intervallen der Tone, die aber 


viel geringer find, als die wir in 
unſerer Mufif haben. Die In— 
tervallen unfers Geſanges, und 
unferer Inſtrumente, gehen nur 
bis auf die Semitonia. Aber 
ber Gefang der meiflen Singvoͤ⸗ 
gel befteht aus bloßen Vierteltoͤ⸗ 
nen, deren einer immer höher als 
ber vorhergehende ſteigt. Die 
Urfachen alfo, warum der Gefang 
ber meiften Vögel eines mufifalls 
ſchen Ausdruckes nicht fähig ift, 
find biefe: Die Geſchwindigkeit 
des Dogelgefanges ift oft fo groß, 
und es ift fo ungemiß, wo ber 
Vogel paufirt, daß wir auf gar 
keine Art die Daffage des Gefans 
ges auf Tacte rebuciren können. 
Ferner die Höhe der Tine bey 
- den meiften Voͤgeln übertrifft um 
tin Betraͤchtliches die hoͤchſten 
Tone auf unfern Inſtrumenten. 
Endlich find die Intervalle im 
Befange ber Voͤgel gewoͤhnlicher⸗ 
maßen fo gering, daB mir von 
unfern weit größern Intervallen, 
worin wir unfere Ben 
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Octave theilen, auf dieſe gar fein 
Urtheil machen koͤnnen. Aeußerſt 
wenig Menſchen vermoͤgen mit 
ihrer Kehle den Geſang der Voͤ— 
gel wachzuahmen; man faget 
aber, die Griechen und Roͤmer haͤt⸗ 
ten viel Fleinere Intervalle der 
Detave gefannt und gehabt, als 
wir anigt haben. Etliche weni» 
ge Vogel fingen in größern Inter⸗ 
valen, und biefer ihren Geſang 
kann man dorftellen, wie des Ku⸗ 
ckucks. Inzwiſchen glauben 
doch viele Kenner der Muſik, 
daß unſere muſikaliſche Interval⸗ 
le von dem Geſange der Voͤgel 
entlehnet ſind. Der Geſang ti» 
ner Nachtigall hat wohl die mei⸗ 
ſten Abwechſelungen. Man hat 
darin ſechzehn Manieren bemer⸗ 
ket, bie mit fo vielem Geſchmackt 
verbunden find, daß fie bie unters 
baltendften Variationen hervor 
bringen. Am nächften koͤmmt 
ihr in biefem Stüde bie gemeine 
Lerche, aber ihr Ton ift viel weis 
cher. Die meiften übrigen Voͤ— 
gel haben nicht über vier oder 
fünf Variationen. Die Etärft 
bed Gefanges einer'Nachtigall hat 
auch fo etwas burchbringendes, 
bag man ihm über eine englifche, 
oder auf eine viertel deutſche Meis 
le hoͤren kann. Auch kann bie 
Nachtigall einen anhaltenden Ge⸗ 
fang, ohne eine Pauſe zu machen, 
Bon zwanzig Secunden hinter ein⸗ 
ander vollenden. Das kann oh⸗ 
ne zu refpiriren fein — 

Reſpi⸗ 
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Reſpirirt aber hierbey die Nach- 
sigall , fo muß fie es fehr unmerk⸗ 
lich thun. Wie aber die Weigel 
urfpränglich, und im erften Ans 
fange, den jeder Gattung eigenen 
Gefang befommen haben; da fie 
ihn nunmehr in ber Folge von 
einander , nämlich die jungen von 
den alten lernen, das ift fehr 
ſchwer gu beflimmen. Denn bie 
Urforünge der Tine bey den Voͤ⸗ 
geln find chen fo ſchwer zu erfor 
fchen, al® der Urfprung der Spra- 
chen. Eo angenehm indeffen der 
Eefang vieler Vögel auch immer 
ſeyn mag, fo ift er doch auf feine 
Weiſe mit der menfchlichen Stim⸗ 
me oder mit unfern mufifalifchen 
Inſtrumenten zu vergleichen ; 
nicht nur wegen ber ranfchenden 
Harmonie in fo vielen Compo- 
fitionen, twelche den Voͤgeln voͤl⸗ 
lig fehlet, fondern auch weil felbft 
in unferer Melodie mehr Sprache 
und Ausdruck ift, als in allen 
Melodien der Vögel; und ohne 
diefe ift gewiß die Mufif matt und 
ohne Leben. 

Gleichwie nun der Gefang der 
Voͤgel ein gegründetes Kennzeichen 
ihres Geſchlechts abgiebt, fo wie 
es die Zeichnung in ben ſchoͤnen 
Farben ebenfalls darlegte: fo ift 
es nöthig, dies Gefchlecht nuns 


mehr, nebft der Zeugung und Er». 


ziehung, bey den Vögeln noch ei. 
gentlicher zu betrachten. Die 
Männchen Haben ihre Hoden, 
oder Teſtikeln, die oben am Ruͤ⸗ 
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cken liegen; und bieſe haben wie⸗ 
derum ihre, den Saamen zuberei⸗ 
tende, abfuͤhrende, aufbehaltende 
und auswerfende Gefaͤße, welche 
ſonderlich im Fruͤhlinge bey eini⸗ 
gen Arten ſehr kenntlich ſind. 
Gleichergeſtalt find fie mit dem ei» 
gentlichen Zeugungsglicde oder 
männlichen Ruthe verfehen, wel⸗ 
ches an einigen von anfehnlicher 
Größe, und im Begatten bey Gän- 
fen, Schmwänen, Enten, Wadı- 
teln, Truthaͤhnen u. f. w. gang 
Deutlich zu fehen ift. Die meiften 
Voͤgel haben diefe Ruthe doppelt, 
oder gabelfdrmig geftalset, die aus 
einer. hintern Deffnung bervor- 
tritt. Es fcheint auch, als wenn 
ben gemiffen Gattungen der maͤnn⸗ 
liche Gefchlechtstheil wirklich in 
das Weibchen gebracht, bey ans 
dern aber, ale ob durch eine blo- 
fe Zufammendrüdfung oder Be 
rührung die Begattung vollen- 
det und der Saame folchergeftalt 
ins Weibchen übertragen würbe. 
Die dufiere Deffnung des meibli- 
chen Gefchlechtstheiles befindet 
fich nicht, wie bey vierfüßigen 
Thieren, unter ber Deffnung bed 
Maftdarmes, fondern über ber» 
felben. Darneben hat bag Weib» 
chen zuförderft den Eyerſtock, wel⸗ 
cher auch an bem Mücken über ber 
Leber liegt, und aus einem hänti« 
gen, faferichten Weſen befteht; 
worin eine Menge, mit einem 
weißen Safte angefuͤllte Eyer⸗ 
blaͤschen haͤngen. Dieſe Eyer 

uU4 liegen 
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liegen jedes in feinem eigenen 
Säutchen, und fiten überdies an 
einem Stiel, oder häutigen Fort 
ſatze des Eyerſtockes fefte. Wird 
dag Ey groß und reif, welches 
befonders im Srühlinge gefchieht, 
wenn die Heckzeit angeht, fo trock⸗ 
nen die Gefäße des Eyerſtockes 
aus, dag Ey wird abaelediget, 
faͤllt durch ſeinej Schwere in den 
Legecanal, wodurch e8 denn ges 
wohnlichermaßen geleget tird. 
Es laffen fih die Zeugungstheile 
bey einer Henne fehr gut erken⸗ 
nen. Wenn man den After ders 
felben ausfpannet, fo erfcheinen 
daſelbſt gleich zwo Deffnungen, 
davon bie groͤßte der Ausgang 
für den Unrath, bie andere Eleine- 
re aber, zur linfen Hand tief in 
dem After, der runzlichte äußere 
Mund der Mutterfcheide ift. Ver⸗ 
folget man durch dieſes Loch bie 
Scheide, fo koͤmmt man durch ei» 
nen bogichten Gang, einen Zoll 
hoc, aufwärts, zur Mutter, eis 
nem Sace, der die Geftalt und 
Meite eines Eyes hat; (miemohl 
eigentlich diefer Theil feine Muts 
ter heißen mag. fondern im Grun⸗ 
de nureine Erweiterung des Trich» 
terganges, oder ber Trompete iff. ) 
Don da an geht ber Trichter, in 
der Weite eines Zoles, Bid zunı 
Eyerfiocke, und machet einen acht 
Zoll langen Canal, fo daß ber 
Trichter, die Mutter und bie 
Scheide, mit einander einen einzi⸗ 
gen Gang ausmachen. Der 
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Eyerſtock iſt inwendig mit vielen 
ſchieferichten Häuschen verſehen 
und an den Waͤnden befindet ſich 
eine ſchleimichte Feuchtigkeit, die 
dem Eyerweiß vollkommen aͤhn⸗ 
lich iſt. Wenn ſich nun ein Ey⸗ 
dotter abſondert, ſo richtet ſich 
der Trichter ganz gegen den 
Eyerſtock in die Hoͤhe, empfaͤngt 
dieſen Dotter, und treibt ihn 
durch eine wurmfoͤrmige Bewe⸗ 
gung langſam in die Mutter. 
Waͤhrend dieſer Zeit aber dringt 
aus den Waͤnden des Eyerſtockes 
eine große Menge ſchleimichter 
Feuchtigkeit nach, welche den 
Dotter umgiebt, den Fortgang 
big zur Mutter befoͤrdert, und in 
der Mutter dag Eyweiß ausma _ 
chet , in welches ber Dotter zu lie⸗ 
gen koͤmmt. Hier hält ſich das 
Ey ſolchergeſtalt noch einige Zeit 
auf, bis ſich die kalkartige harte 
Schale an der aͤußern Flaͤche ge⸗ 
bildet hat, worauf es alsdenn 
durch den Legecanal und After 
heraustritt. Go wird das phy⸗ 
ſiologiſche bey Entſtehung des 
Eyes in den weiblichen Ger 
fchlechtstheilen des Vogels, in der 
beutfchen Ausgabe des H 
ſchen Naturſyſtems vom 
Muͤller beſchrieben. Eben all. 
da wird auch bas Ey felbft, - 
nach feiner innern Befchaffenheit 
und nach feinen Beſtandtheilen 
erkläret, welches ich bier gleich» 
falls anbringen will, ba von ei» 
nem fo gemeinen Gegenftande die 
aller 
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allerwenigſten zur Zeit eine richtl- 
ge Kenntniß haben. Am Ey fin 
det fich zuerft beym flumpfen En» 
de eine Hole, bie mit Luft ange 
fuͤllet iſt. Sodann folgen zwey 


uͤber einander liegende Haͤutchen; 


ferner ein gedoppeltes Eyweiß, 
ein dickeres, und ein duͤnneres, 
das mehr waͤſſericht iſt; und faſt 
in der Mitte liegt ber Dotter. 
Sowohl das Eymeif, als der 
Dotter, beftehen aus lauter £leinen 
Saͤckchen oder Faͤcherchen, - in 
welchen die Feuchtigkeit ſtecket, 
und alle dieſe Saͤckchen ſind wie⸗ 
derum in einer allgemeinen Haut 
eingekleidet. Am Ende des Dot⸗ 
ters findet ſich eine Schnur, die 
aus drey Schlingen, wie ein Fa⸗ 
den gedrehet, beſteht, die alſo eis 
nen dünnen durchſichtigen Strick 
ausmachen. Jede Schnur ſitzt 
mit dem einen Ende an der Haut, 
die den Dotter umgiebt, und mit 
der andern an der Haut, welche 
das Eyweiß bekleidet, feſte. Mit 
ten im Dotter zeiget ſich ein wei⸗ 
ßes Fleckchen, in der Größe einer 
kleinen Linfe, welches dir Hah⸗ 
nentritt genannt wird; meil es 
von der Befruchtung des Hahnes 
entfteht, und auc) das nämliche 
Fleckchen ift es, melcheg den er- 
fien Anfang des Küchleing, daß 
in einer Flaren burchfichtigen Feuch⸗ 
tigkeit ſchwimmt, bey der Ausbruͤ⸗ 
tung zeige. 
Fleckchen allein liegt die Bildung 
de8 Vogels. Zum Wachsthume 


Denn in dieſem 
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aber dienet erft das Eyweiß, und 
hernach auch der Dotter. Diefe 
Einrichtung hat bey alien Vogel. 
eyern flat. Ohnerachtet die Voͤ— 
gel nicht gänzlich genau einerley 
zeit in ihrer Paarung und Begat- 
tung halten, fo gefchieht folche 
doch mehrentheils allgemein im 
Srühlinge, denn bier find fie am 
bigigften, ihr Gefchlecht fortzus 
pflanzen; welches ihr Geſchrey, 
Sefang und ihr Suchen gegen 
einander anzeigen. Das Werk 
ber-Begattung felbft gefchieht fehr 
gefchwinde, bey einigen mit Nies 
berfigen des Weibchen, bey den 
meiften aber bleibt daffelbe gerade 
auf ben Füßen ſtehen. Wenige 
Voͤgel, und vornehmlich dad - 
sahme Hausgefieder ausgenom⸗ 
men, ſo ſcheinen ſich die uͤbrigen 
in der Begattung nur Paar und 
Paar zuſammen zu halten. Ein 
Maͤnnchen ſuchet ſich ein Weib⸗ 
chen, und mit dieſem hält es 
gleihfam fo lang ein Buͤndniß, 
fo lang e8 die Erziehung der Jun. 
gen erfordert. Ja nıan will an 
gemerfet haben, daß ein Paar, 
welches im vorigen Jahre beyſam⸗ 
men gemohnet hat, mern beyde 
am Leben bleiben, fich bag fol 
gende einander wieder ſuchet; 
und fogar feinen Stand, feinen 
Brutort, feinen Baum und fein 
Neft vom vorigen Yahre wieder 
nimmt. Man hat nicht Bepfpiele, 
daß fih Vögel, fich felbft über 
laffen, von unterfchiedlichen Arten, 

us | oder 
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ober nur von verſchiedenen Spiel⸗ 
arten mit einander begattet haͤt⸗ 
ten; z. E. die Rothdroßel nicht 
mit der Weißdroßel; der Stieglitz 
nicht mit dem Hänflinge u. f. to. 
Eobald die Paarung gefchehen, 
fo laffen fidy die fonft fchaaren- 
weiſe erfcheinenden Vögel, nur eins 
zeln und paarmweife fehen; und 
alebenn iſt jegliches Paar auf 
nichts, als auf die Brut und fünf: 
tige Erzeugung der Jungen bes 
dacht. ie fuchen fich daher eis 
nen Brutort aus, wo fie ihr Neft 
fiher, dauerhaft, fo viel möglich 
perborgen, auch für die Yungen 
fchicflich anlegen können. Diefe 
Nefter find insgeſammt mit vieler 
Kunft, mehr oder weniger, einige 
Big jur Bewunderung fünftlich, ges 
bauet: man mag die Anlage, die 
Bauart felbft, die Befeſtigung, 
bie Materie, die Figur, die inne« 
re Auskleidung und Bedeckung u. 
f. w. dabey in Betrachtung zie- 
ben. Nur etwas allgemeineg 
davon anzuführen, fo mad;cn die 
mehreften unferer befannten klei⸗ 
nen Vögel bey ihrem Nefte fürs 
erfte den Grund, worzu fie Spin- 
neweben auffuchen, mit benfelben 
Moos und Haare vermifchen, 
und alles fo in einanber fchlingen, 
ald wenn es mit Fleiß geflochten 
und mit Leim zufammen geflebet 
wäre. Auf diefen Grund führen 
fte alsbenn bie dußere Wand, 
ober bie Rinde bes Neſtes, big 
zur gewöhnlichen Höhe auf, und 
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machen biefen dußerlichen Ueber: 
jug ven folhem Baummoog, 
toelches bem bes Baumes, wo 
dad Neft ift, oder boch ber Rinde 
beffelben ganz ähnlich ſieht; denn 
dadurch verbergen fie zugleich ihr 
Neft. Diefe dußere Wand vers 
flechten fie mit Spinnemwebe, und 
andern feinen Faden, fehr dauer» 
haft unb bBicht, geben auch dem 
Nefte oben die Geitalt einer - halb 
runden, oder etwas eingebrügften 
Kugel. Mach der äußern Wand 
bereiten fie dag innere Bett, ſto⸗ 
pfen den Boden erft mit härtern 
Materialien, Moos, größern Fe⸗ 
berchen u. ſ. w. aus, und füttern 
ihn alsdenn mit weichen Feber- 
chen, Thierhaaren, Diftel- und 
Weidenflocden, fo Eünftlich, daß 
alles wie ein weicher Filz, und 
wie gefrempelte Wolle augfieht. 
Diefes Weben und Verflechten, 
gefchieht mit den Füßen, Schna» 
bel, und mit dem Drucke bes gan» 
gen Körpers, nach beffen Größe 
fie zulegt aud) die innere Wand 
bereiten und ausfüttern. Auf 
diefe Weiſe wird denn bag Neſt 
zugleich elaftifh, daß es für die 
ungen nachgeben, und fid) et 
mad ausdehnen kann. Dat 
Weibchen fertiget bey den mehre⸗ 
ften Eleinen Voͤgeln allein das 
Neft, und trägt alled gar hurtig 
herbey. Bey andern großen 
bergegen arbeiten beyde, eines 
trägt zu und das andere bauet 
dag Nefl. Dir Fertigung ber 

Nefter 
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Neſter geſchieht bey allen ſo ge⸗ 
nau in der Zeit, baß ſolche bereits 
fertig ſind, wenn das Weibchen 
gerade zu legen anfaͤngt. Dies 
waͤre nun die Art zu bauen bey 
den gemeinen kleinen Vögeln. Es 
giebt aber unter ihnen Fünfkliches 
re Bauarten ber Nefter, wie bes 
Zaunkoͤniges, der Schtwanzmaife, 
der Vollhyniſchen Beutelmaife, 
der Graſemuͤcke, bes Goldhähns 
hen, u. a. m. Diefe menden 
überall mehr Kunft auf ihre Nies 
fter in der ganzen Bauart, bebe> 
den folche oftmals oben, und laß 
fen nur den Eingang zur Seite, 
haben auch auswendig fomohl, 
als intvendig, viel feinere Mate» 
rien zur Bereitung ausgewählt. 
Unter den größern Voͤgeln arbeis 
ten mit gleicher Kunft, die wilde 
Gang, die Ningeltauben, der 
Kirfchvogel, und felbft die Nach⸗ 
tigall. Alle Vögel von einerley 
Art bauen auch immer einerley 
Nefter; welches eine große Ueber; 
einſtimmung in ihrem Naturtries 
be anzeige. Denn man fann 
hier. nicht fagen, daß bie aus 
Nachahmung der Alten gefchehe, 
noch auch fonft eine vorgängige 
Untermeifung zum Grunde hätte. 
Man bedenke nur, daß einerley 
Art Vogel einerley Bildung, Groͤ⸗ 
Ge, Weite und Tiefe, einerley Mas» 
terialien, einerley Verbindung und 
Verflechtung diefer Materialien, 
einerley Gegend, Ort, Stellung 
und Befeftigung des Neftes be- 
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ſtaͤndig behalten, ſowohl die, wel⸗ 
che oͤfters ſchon gebruͤtet haben, 
als welche zum erſtenmale bruͤten: 
ſo wird man in der That noch 
mehr Muͤhe haben, dieſes zu er⸗ 
klaͤren, als man irgend beym Ge⸗ 
ſange der Voͤgel findet. Wenn 
das Neſt fertig iſt, faͤngt das 
Weibchen an, die Eyer hineinzu⸗ 
ſegen; aber ed nimmt ſich ſehr in 
Acht, felbige nicht zu bebrüten. 
Das Brüten geht erfi an, wenn 
das Weibchen ausgeleget bat. 
Und e8 leget nur fo viel Eyer, als 
von ihm bequem koͤnnen bedecket 
und auggebrütet werden. Dies 
ſes hat feine befondere Ordnung. 
Voͤgel, die nicht brüten, oder ders 
nen man bie Eyer ftätd twegnimmt, 
legen allemal mehr, als fie thun, 
wenn fie zum Brüten gelaffen wer» 
den; denn) in diefem Falle legen 
fie niemalg mehr, als fie gehörig 
unter fich laffen koͤnnen. Das 
Brüten gefchieht gewoͤhnlicher⸗ 
mafßen vom Weibchen, aber bey 
den meiften Arten ift doch das 
Männchen auch behülflich, und Id» 
fet erfteres untermeilen ab. Dies 
thun bie mehreſten Eleinen Voͤgel, 
von denen bag Weibchen die Nacht 
bis Vormittag brütet. Alsdenn 
koͤmmt das Männchen und ſetzet 
ſich auf die Eyer ſo lange, bis ſich 
das Weibchen bequem fuͤttern 
und erfriſchen kann. Auch traͤgt 
das Maͤnnchen dem bruͤten⸗ 
den Weibchen ſelbſt allerley 
Futter zu. Bey andern Arten 

bleibt 
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bleibt das Männchen bloß beym 
Nefte, wenn das Weibchen mweg- 
geht; und bey andern, wiewohl 
wenigen Arten, forget das Männ- 
chen wenig für die Befhügung 
und Ausbringung der Ener. es 
de Gattung Voͤgel hat ihre bes 
ſtimmte Anzahl Eyer, bie von dem 
Weibchen geleget werden; und es 
wechfelt diefes von zwey bis auf 
achtzehn und mehr. Man hat 
angemerket, daß die ung fehddli- 
chen und unnüsen Voͤgel, oder 
welche ihre Jungen eine Zeitlang 
füttern müffen, gemeiniglid) fehr 
wenig Eyer legen. Dagegen dies 
jenigen, deren Junge gleich beym 
Auskommen freffen, und die dem 
Menfchen viel Nugen verfchaffen, 
ihrer viele legen. Auch werben 
bey allen Gattungen mehr Maͤnn⸗ 
chen, als Weibchen gebohren, 
. Die Eyer der Vögel find ale un. 
ter fich nach dem Arten derfelben 
unterfchieden, und machen ſich 
durch die Größe, Härte, Geftalt, 
und Farbe der Schale, u. f. w. 
fenntbar. Diele zeichnen ſich 
durch die Farbe, und dad Außer 
lich Gefprenfelte aus; woruͤber 
man bisweilen Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen der Farbe der Schale, und 
der Farbe und Zeichnung der Mut⸗ 
ter hat antreffen wollen. Das 
erſte, was der Vogel thut, wenn 
die Eyer ausgebruͤtet ſind, iſt die⸗ 
ſes, daß er die Schalen aus dem 
Neſte ſchaffet. Gehen die Fun- 
gen, wie ben ben Hühnezarten, 
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gleich aus dem Nefte, fobalb fie 
trocken geworben, fo laffen die Als 
ten die Echalen beym Nefte lie» 
gen. Bleiben aber die Jungen 
fo lange im Nefte, big fie fliegen 
fönnen, fo fchleppen bie Alten die 
Schalen’ mit den Schnäbeln weit 
vom Nefte weg, bamit dieſes nicht 


entdecket werde, und. in Gefahr 


fomme. Die Jungen werden 
num, fo lang fir es bedürfen, ven 


den Alten forgfältig gefüttert, 


theils aus dem Kropfe, theils aus 
dem Schnabel; barneben. werden 
fie eifrig befchüget, und bey Zei⸗ 
ten angewohnt, ihr Sutter felbft 
zu fuchen, und zu fi) zu nehmen. 
Zulegt, wenn die Jungen dag Neſt 
verlaffen, führen die Alten fie noch 
einige Zeit, bis fie fich endlich ſelbſt 
helfen, ernähren und vertheibigen 
fönnen. Und folchergeftalt ba» 
ben die Vögel eine unbefchreibli- 
che Liebe für ihre Jungen, und 
legen felbige bey vielen Gelegen- 
beiten an den Tag; man mag 
das Füttern ſowohl, als das Fuͤh⸗ 
ren und Vertheidigen, in Betrad) 
fung ziehen. Wenn das erfie 
Brüten vorbey ift, legen die Weib» 
chen der meiften Kleinen Voͤgel 
aufs neue, und brüten abermals, 
folglic) das Jahr zweymal. Et 
liche Arten noch mehrmal. Durd) 
biefe Sftere Brut und fchnelle Zeus 
gung werden nun die Arten ber 
Voͤgel ungemein vermehret: für 
daß man ficher feyn kann, ihre 
Menge merbe fich weder jemals 

j ver⸗ 
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vermindern, noch eine oder die an⸗ 
dere Urt gar ausgehen. Eine ein» 
zige Hecke, oder ein einziges Paar 
von Heinen Voͤgeln, z. E. der 
Weißdroßel, wird fich durch fechg 
Hecken um 46656 Paare, oder 
in einer Anzahl von 93312 Bd» 
gel vermehren. Und diefe ſechs 
Hecken oder Bruten geben wenig 
mehr Zeit als ein Jahr, in mels 
chem fie insgeſammt kennen zu 
Stande gebracht ſeyn. Denn 
diefe Voͤgel hecken in einem Jah⸗ 
re bie dreymal, und jedes Paar 
vermehret fich jährlich gewiß mit 
zehn ungen. Alle kleine Vögel 
find von der nämlichen Fruchtbar⸗ 
feit, und es würde daher, wenn 
etliche hundert Arten in der näms 
lichen Vermehrung fortfchrittei, 
berfelben gar bald eine fo unge 
heuere Menge erwachfen,; daß fie 
ben Menfchen endlich zur "Großen 
Lat und Beſchwerde gereichen 
möchten; wenn ihre Anzahl nicht 
auf manchetley Weife alljährlich) 
verringert würde. Denn außer 
bem, daß die Menfchen fie in fo 
unbefchreiblicher Anzahl wegfan⸗ 
gen und zu ihrem Nutzen anwen⸗ 
ben; außerdem, daß eben fo viele 
und wohl mehrere durch Zufall 
umfommen und ſterben: fo hat 
die Borfehung die Raubvoͤgel ges 
feet, welche unter den mancdher- 
ley andern Voͤgelarten gemaltig 
aufräumen. 
hergegen vermehren fich lange fo 
häufig nicht, als bie andern fanft- 
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muͤthigern und geſelligern Arten; 
ſie wohnen auch ziemlich einſam, 
und leiden in ihrer Naͤhe nicht 
gern andere Vögel; daher denn 
der Abgang, den fleunferm andern‘ 
Gefieder anrichten, bey weitem 
nicht durch ihre Fortpflanzung er» 
feget mwird., Und folchergeftale 
darf man gegentheild auch mies 
mals auf den Gedanfen geratben, 
es werde die Vermehrung der Bis 
gel irgend einmal zu folcher Grd- 
fe gelangen, daß dadurch die Er» 
de von ihnen überladen würde. 
Vielmehr laͤßt ſich mit vielen 
Gruͤnden behaupten, daß dieſe ih⸗ 
re Vermehrung jederzeit der Groͤ⸗ 
fie und der Fruchtbarkeit des Erd» 
bodeng proportionirlid) feyn und 
bleiben werde. Solchemnach bin 
ich der Mepnung, es müffe ſich die 
Voͤgel Anzahl um fo viel färfer 
auf Erden vermehren, um fo viel. 
ſich die Menfchen vermehren. 
Denn je mehr biefer werden, je „ 
mehr bauen fie ben Erdboden, 
und fegen ihn in Stand, allerley 
Srüchte und Nahrungsmittel: in 
größerer Menge hervorzubringen. 
Sie vergrößern täglich die Frucht⸗ 
barkeit des Erbbodeng, und nach 
diefer Sruchtbarfeit nimmt auch 
die Fortpflanzung der Voͤgel in 
diefen Gegenden zu. Denn eben 
dahin zieht fih das Gendgel, wo 
fie ihr Sutter am bequemften und 
reichlichften finden. Hier neh» 
men fie, fo lange es die Witte, 
sung verſtattet, ihren Aufenthalt, 
bier 
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hier brüten fie, und vermehren 
fih um fo viel gefchmwinder und 
öfterer, um fo viel leichter und 
eher fie ihre Jungen aufbringen, 
auch fie zur Einſammlung ihres 
eigenen Futters angewoͤhnen koͤn⸗ 
nen. Dieſes iſt eine ſo gewiſſe 
Obſervation, daß man nur bie Aus 
gen auf ſolche fruchtbare und 
wohl cultivirte Laͤnder werfen und 
zuſehen darf: wie groß und haͤu⸗ 
fig hier die Anzahl aller Arten Bd. 
gel, gegen bie Anzahl derfelben in 
mwüften und ungebaueten Diftrif« 
ten feyn wird, Dede Gegenden, 
wuͤſte Waldungen, und unge 
bauete Strecken hegen lange nicht 
fo viel derfelben, ale die fruchtba⸗ 
ren und cultivirten. Dieſes und 
andere Gründe, felbft die goͤttliche 
Ordnung in der Welt, laffen es 
mich daher ftätd als ein vergeblis 
ches Verfahren betrachten, wenn 
man fich um bie Yusrottung ges 
wiffer Voͤgelarten, ſo wie um an⸗ 
* derer Thierarten, Mühe zu geben 
ſuchet. Nichts ift in meinen Aus 
gen lächerlicher, als dieſes! Die 
Vorſehung hat ſchon ſelbſt Mit⸗ 
tel angewandt, die Arten durch ih⸗ 
re Menge in den einzelnen Thie⸗ 
ren nicht uͤberhand nehmen zu laſ⸗ 
ſen. Man laſſe ihr den Willen: 
fie wird nie zugeben, daß der ſchaͤd⸗ 
lichen Voͤgel weder zu viel mer: 
den, noch die menfcjliche MWohl« 
fahre dadurch im geringften lei⸗ 
den möge. Denn es ift ſchon 
ben den Raubvoͤgeln unter dieſem 
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Artikel angemerket worden, daß 
fich die Vogel, wie die vierfüßis 
gen, auch wie andere Thiere über: 
haupt, nad) bem umgefehrten 
Verhaͤltniſſe ihrer Größe verviel⸗ 
fältigen, oder welches einerley ift, 
bie Fruchtbarkeit bey den Vögeln 
ift deſto größer, je Kleiner fie find. 
Die größten, und das find meh⸗ 
gentheild die Raubthiere, bringen 
die wenigften Jungen, bie Eleinern 
mehr, und bie allerkleinſten die 
meiften. Das iſt Buͤffons Re 
gel. Doc, finden ſich auch mo» 
ralifche Gründe hierbey. Wenis 
ge Zunge haben folche Voͤgel, des 
ren Junge fehr viel Futter brau— 
chen; die an fich für die übrigen 
Arten fchädlich find; deren Wild, 
pret an fich nicht viel tauget; die 
fi) nicht häufig zuſammen hal. 
ten. m Gegentheil mehr Jun⸗ 
ge brüten aus: ſolche, deren Ge⸗ 
brauch für die Menfchen bäufiger 
if; die häufiger als andere ge— 
fangen mwerben; bie wegen ihrer 
meichen Natur dem Zufalle fo fehr 
unterworfen find, u» d. um. Im 
übrigen führer mir die fharfe Ver⸗ 
mehrung der Vögel noch eine an- 
dere Einrichtung zu Gemuͤthe. 
Alle Thiere, die fih durch Eper 
außerhalb dem Körper fortpflan- 
jen, vermehren ſich färfer, als 
die, welche ihre Jungen lebendig 
zus Welt bringen. Sollten bie 
jungen Bögel im Leibe der Mut 
ter zum Leben fommen, und dar» 
inn zur Reife wachfens fo würde 

ein 
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ein Vogel mit Mühe ein lebendi⸗ 
ge8 Junge in dem engen Raume 
feines Körpers enthalten, geſchwei⸗ 
ge wenn er mehrere mit einmal 
darinn haben follte. Wenn bie 
Mutter aber aud) nur ein einzi⸗ 
ges trüge ‚wie viel würde fie da⸗ 
durch nicht ſchwerer, folglidy am 
liegen, und in aller fchnellen Be⸗ 
wegung, gehindert werden? Es 
läßt ſich bey einem Vogel im Flie⸗ 
gen bald abmerfen, wenn er nur 
ein zeitiges Ey trägt, welches er 
doch nicht lange bey fich behält ; mie 
viel mehr würde er gehindert were 
den, wenn er gar einen jungen, 


zur Geburt reifen Vogel, oder meh⸗ 


tere bey fich hätte? Und da die⸗ 
ſes ohnedem nicht mehr, als einer, 
ich weis nicht ob ein Paar? von 
der nämlichen Größe der itigen 
ungen ſeyn fdnnten, fo wuͤrde ed 
in der That um die Vermehrung 
der gefiederten Thiere ſchlecht 
ausfehen, wenn fie lebendige Jun⸗ 
ge gebaͤhren ſollten. Das Legen 
der Eyer, deren jedes, ſeiner Ord⸗ 
nung nach, innerhalb weniger als 
vier und zwanzig Stunden zum 
Legen fertig wird, iſt daher eine 
ſehr weisliche Anordnung in der 
Natur, wodurch der genugſamen 
Vermehrung dieſer Thiere, bey 
ihrem fo großen jährlichen Abgan- 
ge, ungemein horgefehen worden 
ift. Eine andere Bemerkung ift 
es, daf auch für die Vermehrung 
der Vogel dadurch mweislich ge 
forget worden, indem jede Bas 
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tung ihre eigenen Voͤgel, ſogar je⸗ 
de Mutter ihre gelegten Eyer aus-· 
brüten muß. Denn dies ift ein 
unentbehrliches Stuͤck ber Ver 
mehrung. Wenn ein fremder 
Vogel ein Ey ausbrütet, das ift 
Friſchens und anderer Wahrneh⸗ 
mung, fo Friecht ein halber Ba» 
ftart heraus, nämlic, eine Vogels 
art, die alfo auggebrütet worden, 
bruͤtet felbft nimmermehr. Cie 
legen Eyer, und zwar gute und 
fruchtbare, aber fie brüsen fie nicht 
aus. Sie find demnach zur rech⸗ 
ten Zucht ganz untauglich. Wenn 
eine Henne Enten ausgebrütet , 
hat, taugen folche Enten nicht 
zue Zucht. Man laffe nur bie 
Tauben Hühnereper ausbruͤten; 
diefe Hühner werben zwar Ener 
legen, aber niemals brüten. Die 
natürliche Urfache fann in der 
unproportionirlichen Bruthitze ber 
Mutter, und in der Ars der Ere 
giehung liegen. 
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Wenn die jungen Voͤgel von 
den alten fo weit erzogen worden 
find, daß fie nunmehr ſelbſt für 
fich forgen koͤnnen, fo werden fie 
von den alten verlaffen und weg⸗ 
getrieben. Die Zeit, wenn dies 
gefchieht, ift nicht durchgehende 
einerleyg. Diejenigen Vogel, wel⸗ 
che das Fahr zweymal hecken, 
bleiben bey der legten Brut län. 
ger, als bey ber erften; welches 
der neue biegjährige Trieb zur 
ferneen Zeugung, und der Ueber 
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fluß des vorhandenen Futters ſo 
mit ſich bringen. Aber diejeni⸗ 
gen, welche nur einmal hecken, 
bleiben bey ihren Jungen bis 
aufs folgende Jahr, wenn die 
neue Brutzeit angeht; alsdenn 
erſt treiben ſie die Jungen von ſich, 
wie die Schwaͤne und Feldhuͤhner 
thun. Inzwiſchen, wenn die jun⸗ 
gen Voͤgel ihrer eigenen Sorge 
uͤberlaſſen find, fo ſuchen fie ſich 
ihre ſchickliche Nahrung auf dem 
Erdboden, und halten fich bie 
meifte Zert in folchen Bezirken auf, 
100 fie diefe reichlich finden. Es 
hat aber jede Gattung von Bd. 
geln ihre befondere und vornehm⸗ 
liche Speife, wenn fie gleich im 
Nothfale auf "in anderes, als 
das gewoͤhnliche Nahrungsmik 
tel faͤllt. Man hat ſchon lange 
bie gemeine Erfahrung gewußt, 
daß fich alle Vögel entweder vom 
Sleifche anderer Thiere, oder von 
Begetabilien nähreten, und nach 
diefer Nahrungsart in zwo Haupt» 
flaffen, in fleifchfreffende und in 
förnerfreffende, eingetheilet. Oh⸗ 
ne bierbey auf die Eintheilung zu 
fehen, fo ift e8 andem, daß diefe 
beyden Naturproducte die Nah⸗ 
rung der gefammten Voͤgel abge» 
ben. Inzwiſchen laffen fi) ben 
diefer Betrachtung noch genauere 
Wahrnehmungen anbringen. Die 
göttliche Vorſehung hat es ſchon 
ſo eingerichtet, daß zwar unter⸗ 
ſchiedliche Voͤgelarten nur ein 
Futter vorzüglich lieben, aber daß 


Vogel 


ſie ſich doch nicht immer von ei⸗ 
nerley Futter ernaͤhren. Denn 
gebricht ihr Lieblingsfutter, ſo 
koͤnnen ſie ſich an ein anderes hal⸗ 
ten. Dies bringt vielem Gefluͤ⸗ 
gel großen Vortheil, weil ſie ſich 
nach den Jahreszeiten und Pro⸗ 
ducten mancherley ausſuchen, und 
ſolchergeſtalt in einem Lande weit 
laͤnger beſtehen koͤnnen, als es 
ohne dies moͤglich waͤre. Dieſer⸗ 
wegen ſind zuvoͤrderſt allerley Art 
Gras, Kraut, Wurzeln der Pflan⸗ 
gen u. f. w. wovon fich fehr viele 
Voͤgel nähren. Diefe fönnte man 
Krautfreffer nennen; und es ges 
hören zu diefer Klaffe die mehres 
ften Gänfe» und Hühnerarten. 
Eie freffen alle Gras und Kräus 
terig, Wurzeln und Ranken, wies 
wohl fie auch im Nothfalle das 
Gefäme und Körner nicht vers 
ſchmaͤhen. Ferner find allerley 
Körner, Geſaͤme und Früchte, vom 
Getraide, Pflanzen und Bäumen, 
davon fid) andere vorzüglich naͤh⸗ 
ven. Hieher Commen zu fiehen, 
alle fleine und mittlere Voͤgelar⸗ 
ten, bie mehrentheild Getraide⸗ 
förner fuchen: Wachteln, Lerchen, 
Sperlinge, Maifen, Krähen, Ras 
ben, Heher, Tauben, Finfen, 
Kreusfchnabel, Stieglige, Haͤnf⸗ 
linge, u. f.w. Beſonders unter» 
halten fich einige von ihnen nur 
ganz allein von Koͤrnern und Ges 
fäme, wie ber SKernbeißer, 
Gruͤnſchling, Hänfling, der Stiege 
lig, der Zeifig, der Gimpel; diefe 
möchte 
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möchte man daher eigentlich Koͤr⸗ 
nerfreffer nennen. 
fen zwar neben den Koͤrnern, doch 
auch vorzüglich allerley Würmer, 
Sliegen und andere Inſecten: wie 
das Feldhuhn und die Wachtel 
bie Ameifeneyer; Finken, Mai» 
fen, Rothkehlchen, aud) noch Sper⸗ 
linge und Aemmerlinge, die Raus» 
pen und allerley Fleine Fliegen; 
welche man in diefer Abficht In⸗ 
festenfreffer heißen könnte. Noch 
andere nähren fich faft bloß von 
Sliegen und allerley Würmern, 
von grünen Baumraupen und 
Schmetterlingen, wie die Schwal- 
ben und Epechte; fie würden den 
Namen Sliegenfreffer befommen. 
Wiederum andere leben aufßerden 
Inſecten, auch neben dem Gefäme, 
vorzüglich von Beeren: der Mift- 
ler, Krammetsoogel, die Droßeln, 
Amfeln, die Roͤthlinge, Minche, 


u. ft zum Unterfchiede möchte 


dies Seerenfreffer ſeyn. Eine 
große Anzahl Vögel, ja eine bes 
fondere Klaffe derfelben nähren 
fih vom Sleifche anderer Thiere, 
fowohl geflugelter, als vierfüßi- 
ger: als alle Kaubvögel, die Ad» 
‚ der, Geyer, Habichte, Eulen u. ſ. w. 
Und obgleich etliche foldyer Raub⸗ 
voͤgel auch Würmer und Käfer, 
Sröfche und Blindfchleichen fref 
. fen, fo bleibe doch Fleiſch jeder⸗ 
zeit ihre liebfte Speiſe. Diefer- 
wegen find fie billig Sleifchfeeffer, 
und man begreift fie fonft unterm 
Worte Raubvogel. Zulegt leben 
Neunter Theil. 


Andere freſ⸗ 
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viele Voͤgel von Fiſchen und an- 
dern Waſſerthieren, Krebfen, Froͤ⸗ 
ſchen, Schlangen, und fonftigen 
Schlamm» und Wafferthieren. 
Mit echt find biefes ingger 
fammt Fifchfreffer: Neiger, Stoͤr⸗ 
che, Kraniche, die Taucher und 
andere Wafferuögel, Eisvogel, 
u. ſ. f. 


Ein Hauptbemerkniß bey den 
Voͤgeln, welches von ihrer Nah⸗ 
rung, darneben aber auch von der 
Witterung, und von ihrem Fort⸗ 
pflanzungstriebe abhängt, iſt 
das Hin⸗ und Herziehen, oder 
das ſo genannte Streichen der 
Voͤgel, welches andere ihr Wan⸗ 
bern nennen. Es ift befannt, daß 
unfere Landudgel bed Jahres 
zweymal ihren Ort verändern, im 
Derbfte von ung weggiehen, wel⸗ 
ches der Hinftrich heißt, und im 
Srühlinge wieder zu ung fommen, 
welches ihr MWiederftrich ober 
Nücftrich ift. Beydes aber pfles 
get oftermalg unter dem einzigen 
Namen Streichen, oder Strich 
ber Voͤgel begriffen zu werben. 
Diefes Streichen halten unfere 
Vögel größtentheild; und es ift 
folglich nicht von allen zu verſte ⸗· 
ben. Denn einige ftreichen gar 
nicht hinweg, fondern bleiben auch 
den Winter da, wo fie ausgebruͤ⸗ 
tet worden. Andere gehen nur 
zum Theil weg, zum Theil aber 
bleiben fie gänzlich bey ung, Und 
endlich andere gehen ganz. von 

€ ung. 
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ung. Dies legtere find vornehm- 
lich diejenigen zärtlichen Voͤgel, 
die fichh mebrentheild von Fliegen 
und andern Inſecten nähren, die 
alfo neben der rauhen Luft und 


Kälte, durch den Abgang des Fut⸗ 


ters, wie gefaget, ven uns zu ge⸗ 
ben Anlaß nehmen. Dagegen 
aber fommen zur Herbfizeit an» 
dere aus den ndrdlichern Gegen» 
den zu ung, benen unfere Winter 
erträglicher find; die bey ung um 
die Zeit noch Futter und Nahrung 
finden, und folchergeftalt hier ih⸗ 
re Winterquartiere nehmen. In 
diefem Wegziehen hat man neue 
rer Zeit abermald einen Unter- 
fchied machen, und das GStreidyen 
. som Ziehen, folglich die Strich⸗ 
voͤgel von den Zugudgeln abfon- 
dern wollen. Strichvoͤgel hat 
man genannt folche Voͤgel, wel⸗ 
che ſich im Frühlinge und Som⸗ 
mer bey ung aufhalten, im Herb 
fie aber ihren bisherigen Aufent- 
halt verlaffen, fi) haufenweiſe in 
die Selder, Büfche, und von da 
weiter begeben, und endlich ung 
entziehen. Zugvoͤgel aber folche, 
die im Herbfte zwar Schaaren⸗ 
weife zu uns fommen, und durch 
unfere Gegenden fortziehen; ober 
aber, die fich im Sommer bep ung 
verweilen, gegen ben Herbſt aber 
auf einmal durd) die offenbare 
Luft fich davon machen. Diefen 
Unterfchied, der im Grunde nichts 
heißt, Hat auch Klein beobachter, 

und er giebs zu manchem Mißver⸗ 
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Rande Unlag. Denn unter den 
fo genannten Strichudgeln, wie 
fie hier genommen werden, find 
welche, die zum Theil bey ung 
bleiben, zum Theil wegziehen; und 
durch die Zugudgel möchten nun 
allenfalls diejenigen verſtanden 
werben, welche aus einem Lande 
ind andere, durch große Strecen, 
auch uͤbers Meer ziehen, und da« 
her eigentlich den Namen des Wan⸗ 
derns verdienen dürften. Als 
lein ich will diefes Ziehen auf die 
einfachften Begriffe bringen, uhb 
in der Nbficht unfere Voͤgel in 
drey Abteilungen bringen, fie 
ich folches vormals im MWitten- 
bergifcben Wochenblatte, im J. 
1772. St. 42. ©. 341. gethau 
habe; bier aber noch Verbeſſe⸗ 
rungen hinzufügen. Nämlich: 
erftlich, Vogel, diein Deutfchland 
den Winter über ganz bey ung 
bleiben und aushalten. Und von 
diefen ift insgeſammt zu merken, 
wenn fie gleich ben ung bleiben, 
fo. ftreichen fie doch und rücken im 
Herbfte von einer Gegend, von ei- 
nem Walde zum andern, fehren 
auch wohl wieder zuruͤck, nachdem 
ihnen diefer ober jener Bezirf und 
Gehölze, zu ihrem Aufenthalte be- 
quem oder nicht ſcheint. Sie ha⸗ 
ben es daher ſchon im Naturell 
zur Herbſtzeit, wegen des ihnen 
abgehenden Futters und der Wit, 
terung halber, unruhig zu ſeyn, 
und eifrig für ihren Winterauf⸗ 
enthalt zu forgen. Zweytens, 

Vögel, 


Bogel 


Voͤgel, die zum Theil von ung 
ziehen, zum Theil auch aushal« 


ten. Denn es ift ganz der Erfah⸗ 


rung gemäß, daf von etlichen 
Arten nicht alle, fondern nur eis 
nige fortziehen, andere dagegen 
ſich den Winter über bey ung ge 
fallen laffen, und da bleiben; aus 
welchen Urfachen, ift noch unges 
wiß: Cie können fich verſpaͤten; 
oder fie können, Bey folchergefialt 
verminderter Anzahl, noch genug- 
fameg Sutter haben; oder fie koͤn⸗ 
nen befonderg eigene, ihnen gefäl- 
lige Gegenden, für ihren Winter- 
aufenthale angetroffen haben. 
Drittens, Vögel, die ganz weg⸗ 
ziehen, und ung den Winter durch 
nicht zu Gefichte kommen. Bon 
dieſen vermuthet man, daß fie 
wärmere Erdftriche, wo fie auch 
mehr Nahrung für ſich finden, ge» 
fuchet haben. Es koͤnnte aber 
auch wohl feyn, daß fie fich nur 
in ben großen Wäldern und Sim: 

pfen verborgen hielten, und allda 
übertwinterten; obgleich) dieſes 
noch unmwahrfcheinlich if. Deñ 
unerachtet man bisweilen etliche 
von ihnen in Bäumen und Ge 
firäuchen zur Winterszeit anges 
troffen hat, fo wollen doch folche 
einzelne Bepfpiele gegen dag vdl- 
lige. Berfchreinden der ganzen Art 
noch nicht alles berseifen. Nach 
diefen vorläufigen Begriffen fege 
ich bag Verzeichniß her. 2) Es 
Bleiben bey ung, und halten den 
Winter aus: etliche Adler, Reis 
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ger, Eisvoͤgel, Zalfen, und die 
großen Nenntddter, Krähen, Ael⸗ 
fier, Eule, Amfel, Zaunfsnig, 
Sperling, Finfe, Zeifig, Auerhuhn, 
Hafelfuhn, etliche wilde Enten, 
Specht, Baumtlerte, Geyer, Ras 
ben, Dohlen, Lerche, Maife, Aem⸗ 
merling, Stieglig, Rebhuhn. 2) 
Es ziehen zum Theil weg, zum 
Theil bleiben bey und: Miftler, 
etlihe Amſeln, Waldheher, 
Gruͤnſchling, Kohl» und Blau⸗ 
maiſe, Waſſer⸗ und Rohrſchnepfe, 
Waſſerlerche, gelbe Bachftelze, 
Sinfe, Habicht, Sperber, Spring, 
Kernbeißer. 3) Es ziehen von 
ung, ober fommen ben Winter 
nicht zu Gefichte: Kybitz, Krams 
metsvogel, Droßel, Kirfchvogel, 
Bruftwenzel, wohin die Rothkehl⸗ 
chen, Blaufehlchen gehören, Flie⸗ 
genfchnäpper, Wiebehopf, wilde 
Taube, milde Gans, Kranich, 
Storch, Meve, Schwalbe, Feld» 
Holz» und Wiefenlerche, Kleiner 
Neuntödter, Natterwendel, Bach 
felze, Kuckuk, Staar, Nachtigall, 
Schnarre, Schnepfe, Wachtel, 
MWafferhuhn, etliche milde Enten, 
etliche Adlerarten. Gleichwie nun 
dieſe Vogel wegziehen und wie⸗ 
derkommen, ſo geſchieht dieſes 
doch nicht zu einerley, ſondern zu 
verfchiedener Zeit. Einige machen 
ſich fehr frühe noch beym Som⸗ 
mer davon: ale bie ſchwarze 
Mauerſchwalbe, Störche, Nachti- 
gall und andere. . Anbere.treten 
er ihre Reife an, als Kuckut, 
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Schnarre, Wachtel x. und ande 
se ziehen endlich ganz fpdt weg, 
dergleichen die Waldfchnepfe, die 
blaue Bachftelje, u. a. m. Es 
ift eine nuͤtzliche Beſchaͤfftigung, 
auf den Strid und Wiederſtrich 
der Voͤgel Achtung zu geben; 
denn man fann daraus mancher: 
ley Schlüffe und meteorologifche 
Murhmaßungen ziehen, die in 
der Wirthfchaft mit Vortheil an- 
zumenbden find. Zorn, der in der 
Graffhaft Pappenheim, unmeit 
der Donau, zwiſchen Nürnberg 
und Regensburg lebete, hat da⸗ 
ſelbſt das Ankommen und Weg- 
ziehen der Raubvoͤgeẽ ſeht genau 
bemerket, und! davon in um 
gerfchieblichen Jahren Anzjei⸗ 
ge gethan; es iſt dies von dem 
hieſigen Ziehen der Voͤgel nicht 
biel unterfchieden. : Diefermwegen 
will ich Zorns Bemerfung vom 
Herbſte A. 1741 mittheilen, und 
Aus den biefigen, die unfer auf- 
merkſamer Freund, der Hr. Paftor 
Germershaufen, zu Schlalad) bey 
ZTreuenbrigen, alljaͤhrlich ing Wlt⸗ 
senbergfche Wochenblatt einrücket, 
einige Ergänzungen machen. Den 
28ſten Zul. ift die ganz ſchwarze 
Mauerſchwalbe ſchon weg. Den 
27ſten Aug. find die Hecken fchon 
ter von Dornreichen oder Her 
denfchmägern, ingleichen entfernt 
fich die Eleine Art von Neuntdd» 
tern. Zu Anfange des Septem- 
bers zieht ber Wiedehopf ab. 
Den sten September. Derlieren 
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fich die weißbäuchichten Hecken- 
fchmäßer, oder Wittewäldchen, ins 
gleichen die Schilfvoͤgel. Den 
g—ıaten Septbr. die Natter- 
windeln. In der Mitte dee 
Septbrs die Wachteln, zugleich 
auch, oder bald hernach,, die 
Schnarre. Den ı6ten Septbr. 
die Birfheher, und die größten 
Steinfhmäger. . Den 23flen 
Septbr. fangen bie Kohl» Blau» 
und Sannmaifen an, wegzuziehen, 
befchließen aber erft den ıaten 
October vilig Den. 27ften 
Septbr. zieht ber Waldheher von 
einem Gehölze häufig ind anbere, 
zugleich fommen die Weißdroßeln 
aus den dicken Gebüfchen zum 
Borfcheine, und reichen bis den 
ıgten Detbr: Zu Ende Septem. 
berg reifen die Gereushlerchen und _ 
die Waſſerhuͤhner. Gleich zu 
Anfange des Octobers thun ſich 
die Bachftelgen zufammen und find 
mit dem agften Detbr. hoͤchſtens 
Ende ded Monathe, alle weg. 
Ferner ziehen mit Eintritte dieſes 
Monaths fort, der Milan, Mau$- 
ahr, Echmerl, dag Roͤthelgeyer⸗ 
fein, auch heben die Miftler an 
zu ftreichen big zum 16ten Novbr. 
Den äten Detbr. u. ff. ziehen die 
Rothkehlchen fort, und find mit 
dem ten insgefammt weg. Den 
zten Dctbr. fängt der Grünfch- 
ling an, in Haufen auf die Ber—⸗ 
gengch allerhand Beeren, befon« 
berg den Wachholderbeeren zu ge- 
ben, ingleichen treten um biefe 

Zeit 
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Zeit bie Staare zufammen und ge⸗ 
ben ab. Den ten Dctör. ziehen 
fchon die Haus» und Waffer- 
fhmalben mit einmal weg, bie» 
röeilen bey ung fchon den aoften 
Septbr. doch bleiben fie manch- 
mal bie ben roten Detbr. Den 
6ten Detdr. ber Hausroͤthling mit 
dem Rothſchwaͤnzchen. In der 
Mitte des Octobers der ſchwarze 
und roͤthliche Mönch, ingleichen 
die Heidelerhe. Zu Ende bed 
Dectober8 verfchrwinden nun die 
fleine Grasmuͤcke und bie Doh⸗ 
len; auch fangen von ist an, bie 
zur Mitte Novbre, die Kernbei- 
Ber abzuziehen. Mit dem 8 — 
ıcten Novbr. find die Feldlerchen 
gänzlic) weg. Bis zu Ende No⸗ 
vembers halten bey ung manche 
Jahre die Kraniche aud. Go 
wie nun diefe Vögel im Herbfte 
fortfliegen: fo fommen dagegen 
aus den norblichern Ländern an- 
dere gu ung her, bie entweder auf 
ihrem Striche eine Weile bey ung 
fich aufhalten, bie es zuiwintert, o⸗ 
der auch wohl gar den Winter über 
esfich gefallen laffen. Und von die⸗ 
fen bat man folgende Bemerfung. 
Um den gten Sept. find genug Zei- 
fige da. Den a6ften Septbr zei⸗ 
gen fich bey den Sangheerden bie 
Brauneden. Um ben 27ften 
Septbr. werden bie erften Gägler 
gehört und gefangen. Dem ıften 
October zeiget fich bie Rothdroßel 
und wird auch gefangen, inglei⸗ 
chen die Bergamfel. In der Mit⸗ 
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te des Octobers melden ſich die 
Gimpel oder Blutfinken durch ihr 
Pfeifen. Den ıgten Octbr. kom⸗ 
men die wilden Gänfe häufig in 
ber Luft an; ingleichen der Kram. 
mets vogel, er wird aber Doch erfk zu 
Anfange Novembers redyt Häufig. 
Den 24ſten Dctbr. werben bie 
Meerzeißichen oder Zitfcherlein ge⸗ 
ſehen u. ſ. f. Ebenermaßen gehe 
ed mit dem Rück» oder Wieder- 
fteiche zu, welcher zu Anfange bes 
Frühlinges, und noch vorher ge⸗ 
fchieht. Die Vögel halten auch 
darinn ihre Ordnung. Einige 
fommen fehr frühe an, andere et⸗ 
was fpäter, menige aber ganz 
fpäte. Und eben in diefem Ruͤck 
firiche fommen auch wiederum bie 
fremden Voͤgel bey ung durch, 
melche im Herbfte allhier durchzo⸗ 
gen und nicht übertwinterten, wie 
einige Arten Raubvoͤgel, Enten 
und Waſſervoͤgel, u. a. m. Man 
ſieht die Landvoͤgel meift alle aus 
ben füblichen Gegenden, die Waf- 
ferudgel aber von Welten unb 
Nordweſten her anziehen. Die 
Folge aber, wie die anfommenben 
Vögel den Frühling wiederum 
bey ung erfcheinen, ift, etliche Ta⸗ 
ge auf und ad, diefe: ben 4— 
gen Febr. wenn anders Fein 
Schnee mehr liegt, die Feldler⸗ 
he, und biefe ift bey uns viel⸗ 
mal zu Ende Jannars u. ff. Die 
Staare bier manchmal den 28ſten 
Januar. Den ıaten Februar bie 
Dohlen. Den 14—2oſten bie 
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Heidelerchen und ber Finke. 
Den a5ften die blaue Bachftelze, 
bey ung vielmals erft Anfangs 
bed Märzed. Den 28ften bie 
Hohltauben, der Milan. Zu Ende 
bes Februars bey ung manchmal 
fehon der Kybis. Den 1—aten 
März die Mifller und Weißdro⸗ 
ßeln. Den sten bie Ringeltau⸗ 
ben. Den 8 — 1 4ten bey ung der 
Kranid. Den ısten ber Mauss 
ahr. Den ı6ten ber Kleine Stein» 
ſchmaͤtzer, Kybitz, die Waldfchnes 
pfe. Den ı8ten März die Roth» 
droßeln. Den 19 — 2oſten die 
Nothfelhen und MWafferlerchen, 
und bier zu Kande die Amfel oder 
Schwarzdroßel. Den 2 3ſten 
wilde Tauben bey ung. Den 2 8ſten 
die Grasmuͤcke, Hausroͤthling. 
Den zZıften bier zu Lande Stoͤr⸗ 
che, Rohrbommeln, Kernbeißer. 
Den ꝛten April Wiedehopf. Den 
sten fchtwargplattiger Mond). 
Den 13ten die Hausfchwalbe. 
Den 16 — 1 7ten die Waffer »unb 
weißbäuchichte Schwalbe. Den 
ı gten Apr. Kuckuk, großer Stein. 
fehmäger, Gereuth⸗ und Brach⸗ 
lerche. Den zoften April ber 
Gartenrdthling. Den 2 3ſten ber 
Seckenfchmäger. Den 24ſten ber 
Natterwindel ober Drehhals. 
Den a6ften bie Nachtigall, hier 
bisweilen ſchon den raten. Den 
agften Apr. der weißbäuchichte 
Hedenfchmäßer, oder das Witt⸗ 
wäldchen. Den zoſten Apr. der 
Sliegenfchnäpper , 


Baumfalke. 
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Den aten May bie weiße Fiſch⸗ 
mebe. Den gten May das Ad» 
thelgeyerlein. Den g—ıoten 
May ſchwarze Mauerfchwalbe, 
ingleichen der Fleinfte Neuntddter. 
Den ı5ten May die Wachtel, der 
Birkheher. Den ı Tten May bie 
Goldamfel ober Byrol. Bey 
Ankunft aller diefer Voͤgel zu uns 
fireichen dagegen wieder andere 
theild von ung, die den Winter 
ba geweſen, theils gichen bey ung 
nur durch, und nach den nordli- 
chen Ländern hin. Zu Ende Ja⸗ 
nuarg big ı 3ten Febr. u. ff. zie⸗ 
ben die wilden Gänfe auf dem 
Nücftrihe. Den ı5ten Gebr. 
find die Zeischen im Ruͤckſtriche. 
Um den ı6ten März die Krams 
metsvoͤgel, und zu Ende Märzcg, 
ben 24ſten, fireichen die Gägler 
weg, ingleichen find bie Schne 
pfen auf dem Wieberfiriche. Den 
raten Apr. bie Braunellen u. f. f. 
Kenn nun in biefem Verzeichniſ⸗ 
fe das Antommen und Wegziehen 
nad) den Tagen bemerfer ift, fo 
barf man gleichwohl dabey nicht 
benfen, daß die Vögel Hierinn 
einen gefeßten Tag, oder auch nur 
alle Jahre gerade die nämliche 
Zeit, auf ein paar Tage mehr und 
weniger gerechnet, inne halten. 
Die Landvoͤgel haben im Kon 


‚men und Weggehen ihreZeit, aber 


nicht alle ihren beſtimmten Tag; 
wiewohl einige fo ziemlich ihre 
Zeit halten, wie die Störche, wel 
che um Laurentii alle fort find. 

Ihr 


Vogel 
Ihr Ziehen z. E. richtet ſich nach 
der Witterung des Herbſtes, ob 
dieſe rauh oder leidlich iſt, ſo auch 
ihr Kommen. Aber doch iſt fehr 
merkwuͤrdig, daß ſie ſich wegen 
lieblicher Herbſtwitterung gleich⸗ 
wohl, im Ganzen betrachtet, nie⸗ 
malg in ihrem Nückftriche verfpä- 
ten, um gu rechter Zeit an ben Ort 
zu fommen, ‚wo fie bin mollen, 
Sonſt richten fie fich im Herbſte, 
wie gefaget, nach der Witterung, 
und nach bem noch vorhandenen 
Dorrathe ihrer Nahrung. Das 
bey halten ſich denn einige in 


Haufen, wie die Störche, Dohlen, ge 


Kybige, Finken, Hänflinge, Staa» 
re, Schwalben, Maifen, u. a. 
darunter die Bachſtelzen, Maifen, 
Schmalben, mehr hinter und 
nad) einander, als zugleich mit 
einander ziehen. . Andere geben 
einzeln, paarweife, ober nur etlis 
de mit einander weg; wie bie 
Amfeln, Nachtigal, Wiedehopf, 
einzeln; dic Weißdroßel, Heides 
lerche, Gimpel, Grünfchlinge, 
paarweiſe oder twenige zufammen. 
Sie fliegen auf ihrem Ruͤckſtriche 
meiſt bey Tage, vom Morgen big 
gegen Mittag, und von Nachmits 
tag bis zum Abend, etliche aber, 
wie die Wafferhühner und Mach» 
teln mehr des Nachts; dabey neh⸗ 
men fie fonderlic den Wind in 
Acht, daß er fich ihnen nicht von 
Hinten oder fonft in bie Febern fe 
Se. Das ift auch Urfache, wars 
um manchmal bey und einige 
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Strichvoͤgel, die wir im Herbfte 
außerbem erwarten, nicht anfoms 
men, weil ums biefe Zeit ſtarke 
Nordwinde gewehet haben; da⸗ 
her ſich dieſe Vogel alsdenn mehr 
ſeitwaͤrts gegen Abend oder Mor⸗ 
gen halten, und nicht bey uns ein⸗ 
treffen. > Gleiche Anmerkungen 
hat man auch bey dem Ruͤckſtri⸗ 
che derſelben. Sie kommen, wie 
ſchon erinnert worden, nicht alle 
gu gleicher Zeit an: einige ſehr 
frühe, andere fpäter, wiewohl kei⸗ 
ne Art recht fpäte in den Frühling 
hinein: auch ift ihre ganze Men⸗ 
bey ihrer Wieberfunft viel‘ 
fchneller da, ale fie beym Hinftri- 
che im Herbfte abtwanderten. es 


de Gattung erfcheint im Frühjah- 


re gleichfam mit einmal. Das 
koͤmmt wohl daher, meil fie ſich 
bey der Wiederfunft nicht unter« 
wegens, Futters und Bequemlich- 
feit halber, verweilen, ſondern ei« 
ligft nad) den Gegenden £rachten, 
wo fie ihre Hecke und Fortpflan- 
jung vornehmen wollen. Die 
Wiederkunft ift daher ein Werk 
des -Zeugungstriebes. 

Es fommen bey diefem Strei⸗ 
chen ber Vögel noch cin paar 
Hauptfragen vor, die bisher un 
ter den Gelehrten manche GStrei- 
tigfeit errege: haben. Wo blei⸗ 
ben. unfere Landodgel, wenn fie 
von ung wegziehen? Die meiften 


nehmen an, fie ziehen in weit ent- 


legene mittägige Länder” über® 
Meer weg, auf die Kuͤſte von 
& 4 Afrika, 
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Afrifa und in die wärmern afla- 
tifchen Gegenden. Alles das will 
man durch Wahrnehmungen auf 
den Inſeln des mittelländifchen 
Meeres, allwo fie ihren Durchzug 
halten, und in den obernProvin« 
jen von Afien, zu beweiſen ſuchen. 
Man mill auch die Neifen bee 
neuern Seefahrer zu Hülfe neh⸗ 
men, als welche manchmal in ben 
' Meeren vor Europa Füge von 
Schwalben, Wachteln u. a. m. ges 
fehen haben, die um die Herbftzeit 
von ben europdrfchen Gegenden 
hergefommen find. Diefe großen 
Züge der Voͤgel nennen fie im eis 
gentlichen Verftande ihre Wanbes 
rungen, das iſt die periobifche Rei⸗ 
fe eines ganzen Gefchlechtd von 
Voͤgeln, über einen beträchtlichen 
Theil des Oceans. Und eine fols 
che Wanderung bleibt gerbißlich 
unmahrfcheinlich, wenigſtens zur 
Zeit noch ganz unausgemachet. 
Denn der Beweis derfelben koͤmmt 
vornehmlich aufden Hauptfaß an; 
wir fehen gewiſſe Vögel in befon- 
dern Jahreszeiten, und nachher 
fehen wir fie nicht, hören auch weit 
und breit nicht, daß fie fich zu un⸗ 
fern Nachbarn wohin begeben 
hätten; folglich haben fie eine 
toeite Reife über bie See genom⸗ 
men. Aber im Grunde hat man 
von diefem Satze feine genugfa- 


me Beweiſe, welches ich vorher 


darlegen teil, ehe ich die Mey⸗ 
nung anderer vor Verſchwinden 
der Vogel anbringe. Anfänglich 
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ſind die Ausſagen der wenigen 
Seefahrer, die irgend Voͤgel von 
ber Gegend Europens im Herbfie 
übers Meer haben herfommen, 
oder im Fruͤhlinge dahin fliegen 
gefehen, noch lange nicht hinlaͤng⸗ 
lich, auch nicht bewährt genug, 
dieſe Begebenheit zu berichtigen. 
Das find alles Vogel aus den na» 
ben Inſeln geweſen, wo biefe 
Schiffer irgend geſeegelt haben; 
oder der Flug der Voͤgel iſt auf 
dieſe nahen Inſeln gerichtet, viel⸗ 
leicht auch auf, oder von einem 
feſten Lande, in der Nähe gewe⸗ 
fen. Das ift der Fall mit Wil 
lughby, der Wachteln im Archipe- 
lagus: der Fall mit Wagern, ber 
Schwalben im Canal von Eng» 
land, und mit Abanfon, ber eben» 
falls Schwalben vor den Küften 
bon Eenegal aufs Schiff befam. 
Barrington bat biefe Fälle und 
Erzählungen insgeſammt ſehr 
ſorgfaͤltig gepruͤfet, und faſt un⸗ 
widerſprechlich dargethan, daß 
dieſes theils keine europaͤiſche 
Wachteln und Schwalben, ſondern 
aus den nahen Laͤndern ſelbſt 
welche geweſen; theils wenn ſie 
von den europaͤiſchen Kuͤſten wa⸗ 
ren, wie Wagers Schwalben im 
Canal, fo wollten fie nur von ei⸗ 
nem Vorlande zum andern, 
bon einem Vorgebirge zum am 
dern an den Hüften fliegen, umb 
wurden durch Wind und Sturm 


etwas weit in die See getrieben. 


Europaͤiſche Vogel laffen — 
n. 
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aͤhnlichen derſelben Art in andern 
fernen Ländern nicht fo leicht 
unterfcheiden:; fo fehr fommen fie 
mit einander überein Ben fehr 
vielen, von deren Wanderung man 
zuverlaͤßig fpricht, widerſteht ihr 


natürlich niedriger Flug, ihre dfr 


tere, und zum Fluge ndthige Ru⸗ 
be, ihre Schwäche zu Aushaltung 
einer fo großen Ermüdung, ihre 
natürliche Einrichtung und ns 
flinct, niemals aus Luft, oder aus 
Vergnügen, fondern allein aus 
Noch zu fliegen, um bag Sutter 
zu fuchen, u. ſ. w. Darnaͤchſt 
frägt man weiter : dieweil zu news 
- een Zeiten bie See fo fehr befah⸗ 
ren wird, daß man bie Meere um 
Europa gleichſam wie gebahnte 
Straßen anfehen fann, warum 
twerben bie Züge der Voͤgel im Herb⸗ 
fte und Zrühlinge nicht: mehr und 
häufiger auf dem Ocean gefehen,da 
noch insbeſondere etliche mit gro⸗ 
Gem Gefchrey zu fliegen gewohnt 
find; und warum follen eben bloß 
zwey oder drey Bepfpiele, bie man 
nur von einer Fleinen Anzahl auf 
der See erblichten Voͤgel, beybrins 
gen Fann, die ganze Sache aus⸗ 
machen? Und in roeichem anbern 
Theile ber Welt, wo biefe Voͤgel 
irgend hingezogen feyn mochten, 
z. B. in den aflatifchen Ländern 
und den afrifanifchen Küften, 
werben fie denn während unfer® 
Winters, als zahlreiche Fremdlin⸗ 
ge, angetroffen? Da anitt doch 
dieſe Diftricte ziemlich von Euro: 
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paͤern durchſtrichen werden, und 
ſich viele ihrer Gewerbe wegen da⸗ 
ſelbſt hin und wieder aufhalten. 
Dieſe und viele andere Gegenſtaͤn⸗ 
de fuͤhret Herr Barrington an, der 
ſich gewiß um die Kenntniß der 
Voͤgel viele Muͤhe gegeben hat, 
in feiner Abhandlung über bie pe⸗ 
riodiſche Erfcheinung und Ver⸗ 
fihwindung gewiffer Voͤgel in den 
verfchiedenen Jahreszeiten, bie 
aus ben philofophifchen Trans⸗ 
actionen im Wittenbergſchen 
Wochenblatte, 9. 1777. St. 
33—35. überfeget zu lefen iſt. 
Er ift ſo fehr uͤberzeuget, daß die 
mehreften Voͤgel, die man aus 
England den Herbft ald Strich 
voͤgel wegzuziehen glaubet, wie 
die Rachtigalle, Kuckuke, Schwal⸗ 
ben, Sinfen, Schnepfen, u. a. m. 
ben Winter über in England blei⸗ 
ben, und fich nur verborgen hal 
ten: baß er fogar, nebft - feinen 
Sreunden, verfchiedentliche derſel⸗ 
ben zur Winterszeit aufgefuchet 
und gefunden hat. Wenn num 
alfo biefe Meynung von einem 
dergleichen Wandern der Vögel 

vieler Unmwahrfcheinlichfeit, und 
beynahe einer gänzlichen Unrich⸗ 
tigfeit ausgefeßt bleibt: fo urthei« 
len andere gegentheild, es zoͤgen 
die Voͤgel nur in benachbarte Län» 
der, wenigſtens fo weit füdlich, 
als es bie für fie auskoͤmmliche 
Witterung, und die bafelbit vorge« 


fundene hinreichende Nahrunger 


fobert. 
25 


Und das koͤnnte denn 
alles 
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allemal in die ſuͤdlichen Laͤnder Eu⸗ 
ropens, ſelbſt in die füblichen Ge⸗ 
genden Aſiens ſeyn, ſo weit ſie 
mit dem feſten Lande von Euro⸗ 
pa zuſammenhaͤngen. Und wenn 
ſie denn auch hier nicht, weder in 
der Ankunft, noch im Wegzuge, 
noch aud) im ganzen Aufenthalte, 
fo eigends als Säfte und neue 
Einwohner bemerket werden, fo 
ift es nach Gutachten der beften 
Bemerker fehr glaublich, daß fie 
ſich dafelbft in dem Waͤldern, in 
Gebirgen, in abgelegenen Bezir⸗ 
fen aufhalten, wo man auf fie 
und ihre Wirthfchaft nicht ferner 
aufmerket. Endlich fo ift ned 
eine andere Meynung unferer heu⸗ 
tigen Thierfenner durchaus nicht 
zu vermwerfen, fonbern der angeles 
gentlichften Unterfuchung werth. 
Nämlich fie halten dafür, die al» 
lermehreſten Voͤgel verbergten fich 
in unwegſame Derter, in bie tief⸗ 
ſten Thäler oder Klüfte von Gebir⸗ 
gen, um die Sümpfe, in warmen 
Waldungen und Gehödlzen. allba 
auch wohl in die hohlen Bäume 
und Gebüfche, ſelbſt in die Erb» 
hoͤhlen; ja es lägen, fagen fie, 
mwahrfcheinlich viel mehr Voͤgel, 
als man wohl irgend denfen fol» 
te, den Winter über in und unter 
der Erbe,in einem ruhigen, gleich» 
fam ermatteten und faft gefühl. 
lofen oder betäubten Zuftande, 
verborgen und verſtecket. Won 
bier kommen fie, bey ihrer zuträg« 
lichen erfien warmen Fruͤhlings⸗ 
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mwitterung hervor, unb zwar mit 
einemmale, erfchienen ung in flie⸗ 
genden Schaaren, und fiellten ſich 
als verrcift gewefene Bewohner 
unferer Felder und Gegenden bey 
ung wiederum ein. Zur Beſtaͤ⸗ 
tigung diefes Gedankens bedie- 
nen fie fich gewiß triftigerer Grün, 
be, ald die Wanderungsvertheidi⸗ 
ger zu ber ihrigen. Gie nehmen 
dazu die Beyſpiele von berglei- 
chen den Winter fchlafenden oder 
erftarrten vierfüßigen Thiere ; die 
Beyfpiele, und zwar viele Bey» 
fpfele, von folchergeftalt- gefunde- 
nen Voͤgeln, theild in ben Erdhoͤh⸗ 
len, hohlen Bäumen und Felſen⸗ 
kluͤften, theild im Waſſer. Ob⸗ 
gleich ich letzteres nicht als erwie⸗ 
fen halte, fo find doch die Exempel 
ber erfiarrt gefundenen Nigel in 
der Erde und Bäumen unleugbar. 
er weis denn alfo, twie viel dere 
gleichen Voͤgel mehr im ähnlichen 
Zuftande an Dertern liegen, two 
niemand hinkoͤmmt und fie fuchet, 
auch fie wohl nieht einmal findet, 
wenn er fie fuchet. Und wenn 
auch bag alle® nicht waͤre, fo ift 
e8 nichts unmwahrfcheinlicheg, baf 
fie fich an ganz entlegenen, ſchwet 
gu erfpürenden Dertern, ben Wins 
ter über lebendig aufhalten, unb 
ihre wenige Nahrung in der Naͤ⸗ 
be haben. Barringten glaubet 
fogar, baß viele Voͤgel immer bey 
ung gegenwärtig feyn koͤnnen, be» 
ten Ankunft wir ung in gemwiffen 
Jahreszeiten vorftelen. Die 
Schne⸗ 
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Schnepfen ſind ſolche Voͤgel, in⸗ 
gleichen die Blutfinken, Kram⸗ 
metsvoͤgel, die durchaus nicht 
gern im Freyen leben, und ſich we⸗ 
nig ſehen laſſen. Man hat ih⸗ 
‚nen aber in England nachgeſpuͤ⸗ 
ret, und gefunden, daß fie fich in 
den Dicken Fichtenwäldern, an 
den entlegenften Stellen aufhal 
ten, und Daher nur in ben beſtim̃⸗ 
ten Jahreszeiten herausfommen ; 
wo fie enttweber auf den Feldern, 
oder in den offenen Gehdlzenmehr 
Nahrung Für ſich antreffen. 
Das Borfinden verfchiebener Fleis 
ner Vögel zur Wintersgeit in den 
Erdloͤchern, in ben hohlen Baͤu⸗ 
men, in. Gemduern, befonberg in 
großen dicken Büfchen, an tempe⸗ 
rirten Dertern, und ihr alsdenn 
bemerfter ganz. erfchlaffter Zus 
fand ; ferner dieerwiefene Falſch⸗ 
beit der erzählten Thatfachen, vom 
Sliegen der Schwalben und Wach⸗ 
teln über. ben Ocean, wohin bes 
ſonders die Adanfonfche auf Se 
negal gehöret, welche Barrington, 
als eine falfche ſattſam dargeleget 
Hat: biefe Gründe, fage ich, laſ⸗ 
fen ung das Wandern ber Voͤgel, 
in fo weiten Streden, zur Zeit als 
ſehr unwahrſcheinlich anfehen, 
und bielmehr einer andern Mey⸗ 
nung beytreten. Und dieſe ſtelle 
ich meines Beduͤnkens alſo vor: 
Ich ſage, die Voͤgel wandern eben 
nicht fort, ſondern ſie entziehen 
ſich uns nur und verſchwinden. 
Ich ſage ferner, es koͤnne ſeyn, 
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daß ſich unterſchiedliche, vornehm⸗ 
lich die groͤßern Arten, waͤhrend 
unſers Winters, in anliegende 
Länder ſuͤdwaͤrts hinbegeben, das 


ſelbſt die Waldungen, Berge und 


unzugaͤngliche Oerter einnehmen, 
und darinn leben, im Fruͤhlinge 
aber wieber zu ung fommen: es 
koͤnne aber auch zugleich feyn, daß 
insbefondere das Kleinere Gefieder 
bey uns bleibe, und fich bier 
ebenfalls in verdeckte Derter zie⸗ 
he, bafelbft entweder in der Er⸗ 
ftarrung den Winter über behars 
re, ober two nicht, doch an diefen 


" Dertern mit ber allda vorhande» 


nen wenigen Nahrung fich den 
Winter über hinbringe. Mehr 
Nahfpärung und Aufmerkfam- 
feit muß in Zukunft ber Sache 
fernereg Licht geben. Ich fehreis 
te bey diefem Wegziehen der Voͤ⸗ 
gel zur zwoten Hauptfrage: war⸗ 
um fommen bie Voͤgel in die ver 
laffenen Länder wiederum zurück, 
fogar an bie Derter, welche fie 
sorher inne gehabt? denn über 
diefe ihre Pünctlichkeit find aber⸗ 
mals Erfahrungen vorhanden. 
Anfänglich bringt mich dies Ver» 
fahren der Vögel immer auf die 
Meynung zurüd, als feyen fie im 
Grunde nicht weggezogen, fondern 
nur bey ung verfteckt, wenigſtens 


gar nidyt weit von uns gemefen; 


ald wovon auch die Fettigfeit uns 
terfchieblicher, 5. €. der Lerchen, 
wenn man fie gleich nach ihrer 


Ankunft fchießt, eine Vermuthung 


giebt. 
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giebt. Aber gefebt, daß fie nun 
auch mweggegogen geweſen find, fo 
führet fie vornehmlich der Zeu⸗ 
gungstrieb zuruͤck. Denn daf 
fie in den waͤrmern Strichen, wos 
bin fie irgend geflogen find, nicht 
brüten, oder gebrütet haben, da» 
von laffen fich mehr als ein Merk» 
mal angeben. Es ift befannt, 
daß alle Voͤgel, Maͤnnchen 
und Weibchen, bie zahmen Tau⸗ 
ben andgenommen, bald nach ges 
endigter Brug einander verlaffen, 
und fich eind ums andere nicht 
weiter befümmern. Es iſt alfo 


die Begierde, fich weiter zu begat⸗ 


ten, auf einige Zeit in ihnen gaͤnz⸗ 
lich erlofchen. Die Paarung kann 
auch, nebft ber Brut, in andern 
Ländern, während der Zeit, nicht 
gefchehen, weil alle dieſe Vogel mit 
vollfommenen, unverfehrten Fe 
dern wieber fommen, welches nicht 
feyn koͤnnte, wenn fie mittlerweile 
gebrütet hätten. Denn durchs 
Brüten werben, wie befannt, die 
Federn, fonderlih beym Weibs 
chen, fehr abgenuget, und darauf 
folget denn die Maufterzeit, wel⸗ 
che im Jahre, auch bey ben We. 
geln, die hier bleiben, nur einmal 
geſchieht. Unterſchiedene Vogel 
faͤrben zur Zeit der Begattung und 
der Zeugungshitze ihre Federn und 
Schnaͤbel, J. €, der Finke, Haͤnf⸗ 
ling, Staar u. a, m, welches fo 
lange dauert, his die Brut zu En ⸗ 
de ift, und gleich darauf das Mau- 
ſtern angeht; wo fie diefe ſchoͤnen 
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Sebern verlieren, und andere be 
fommten, bie erft nach und nach, 
wenn das Zeugungsgefchäffte ans 
geht, ihre Schönheit wieder erlan⸗ 
gen. Aber die Voͤgel kommen al 
le mit ihren ſchoͤn gefärbten Fe⸗ 
bern und Gchnäbeln an, bringen 
auch ihren lieblichen Geſang gieich 
mit, wenn es auch noch fo zeitig 
im Fruͤhjahre if. Daher urthei» 
let man recht, daß fie während der 
Zeit nicht gebrüätet haben. End 
lich, wenn fich die derftrichenen 
Vogel in den entfernten Ländern 
vermehret und unge gezeuget 
hätten, fo müßten auch viele jun⸗ 
ge Vögel mit angezogen fommen, 
welche man daran gewiß erfennen 
koͤnnte, daß fie fich noch nicht ges 
mauftert, und ihre Sebern verloh⸗ 
ren hätten. So aber ſieht man 
niemal® ungemaufterte, d. i. junge 
Voͤgel, im Srühlinge ankommen, 
wovon Kenner gar fehr überzeugt 
find. Aus welchem allen man den 
bewährten Schluß zieht, daß fie, 
in der Zeit ihrer Abtwefenheit, kei⸗ 
ne neue Brut angeftelet haben. 
Solchergeftalt bleibt es auf ber 
andern Seite gewiß: ed muͤſſen bie 
Vogel ihren Wiederſtrich zu und ber 
Zeugung wegen anftellen: es fey 
nun, daß fie ba, two fic übertwin« 
tern, die Gelegenheit zu ihrer 
Vermehrung nicht fo bequem, wie 
bey ung porfinden, auch nicht bie 
Nahrung für ihre Jungen in fol- 
eher Bereitfchaft haben; oder daß 
fie einmal an unfern Erbftrich ge 

wohret 
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wohnet find. Das Wahrfchein- 
lichfte iſt, es moͤge ſich, wenn fie 
ja nach andern waͤrmern Laͤndern 
gezogen ſind, die Hitze dieſer Him⸗ 
melsſtriche nicht fuͤr ihre Brut 
ſchicken, ſondern ihnen zu groß 
ſeyn. 
daß die weiche Nahrung fuͤr ihre 
aus gebrachten Jungen, an Erd» 
würmern, fleinen fliegenden In⸗ 
fecten, feinem Wurzelwerke und 
Kräutern, felbft an allerley zartem 
Gefäme in dortigen Diftricten gar 
nicht fo häufig, wie bey ung, ſeyn 
möge. Gewiß ift es, daß jeglis 
che Bogelart, wie zu ihrem Leben 
und Munterfeit, fo auch zu ihrer 
Zeugung und Brut, eine eigene 
Temperatur der Atmosphäre ver» 
fangen, die man näher zu erfor 
ſchen fuchen follte. Eben bag ift 
mir die Urfache, warum man bie 
im Herbſte aus Norden zu une 
gekommenen Vogel, die etwa bey 
ung zum Theil übermintern, gleich 
bey angehenden Srüählinge, wenn 
unsere Arten zu brüten anfangen, 
wiederum hin nach Norden ziehen, 
oder ihren Ruͤckſtrich nehmen fiebt. 
Dahin gehoͤren die Rothdroßeln, 
Krammetsvoͤgel, Gaͤgler, u. a. m. 
welche bey uns niemals hecken, 
ſondern gleich im Fruͤhlinge ihr 
Winterlager verlaſſen, und nach 
noͤrdlichern Gegenden hinfliegen; 
folglich uns auf die Muthmaßung 


Bringen, daß jenes Clima ihrer 


Brut und Jungen günftiger ſey, 
als das unfeige. 


Daraus folget denn auch, 


Das find ab 
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les Beweiſe der goͤttliche n Ord⸗ 
nung in der Welt, nach welcher 
im geſammten Thierreiche, wie in 
den uͤbrigen Reichen, alles auf 
einander folget; und jegliche 
Thierart an gewiſſe Himmelsſtri⸗ 

che gebunden zu ſeyn ſcheint, die 


‚fie von felbft ſchweriich Ändert 


oder verläßt. Uebrigens ſetze ich, 
bey Betrachtung bes Wanderng 
und Wegziehens der Vogel, alles 
bey Seite, was davon bie nenern 
Erzähler durch ihren Wi über- 
treiben : die Berfammlung der 
Bögelim offenen Zelde, ihre Rath⸗ 
pflege zu Antretung des Zugeg, 
und Durchmufterung des ſaͤmmt⸗ 
lichen Gefolges, die Anftellung ei⸗ 
ner und mehrerer Anführer, die 
Drdbnung und Zucht beym Mar- 
ſche, die unveränderte Berfolgung 
ihrer Marfchruthe, die Raſtta⸗ 
ge u. db. m. Alles diefes paffer 
auf die wenigften Voͤgel, und auch 
auf die nicht einmal, welche in 
großen Schaaren dahin fliegen. 
Denn bag erdentliche, was noch 
dabey, nad) den natürlichen In⸗ 
ſtincten, vorgeht, wird von diefen 
Herren, worunter fid) der witzi⸗ 
ge Büffon mit feinen Landsleu⸗ 
sen, und der finnreiche Gompila- 
tor Bonnet, fondberlich auszeich⸗ 
nen, mit fo viel Ueberredung und 
einnehmenden Bildern vorgeftelet, 
daßman glauben follte,den Zug des 
allergeübteften Heeres, mit allen 
Manveunred und Evolutionen, 
dor fi) zu haben. 

Bon 





336 ®BBogel 


Bon den Citten, vom Berhal. 
ten und Lebensart der Vogel, hät 
te ich nun noch ausführlich zu 
handeln, wenn davon nicht ſchon 
vieles, ja beynahe das mehrefte, 
in den vorgängigen Betrachtun⸗ 
gen über die Mechanik ihres Flu⸗ 
ges, über ihre Zeugungstriebe, 
Begattung und Fortpflanzung, 
über die Erziehung der Jungen, 
über ihr Singen, Nahrung, 
Sortziehen und Verſchwinden u. 
fe w. waͤre angebracht worden. 
Deswegen will ich nur noch eini« 
ge befondere Eigenfchaften in ih» 
rem Betragen und Lebensart bes 
rähren, deren im vorhergehenden 
nicht genaue Erwähnung gefches 
hen iſt. An ſich herrſchen bey ben 
Dögeln mehr Sanftmuth, Sitt⸗ 
lichkeit, gefaͤlliges Weſen und zaͤrt⸗ 
Alcche Empfindung, als bey ben 
vierfüßigen Thieren; baher ihr 
Nature bey weiten nicht fo zur 
MWildhrit und Unbändigfeit, als 
dieſer ihreg, geneigt iſt. Das ent⸗ 
ſteht nun wohl aus der ſtaͤrkern 
Zuneigung und genauern Verbin⸗ 
dung, welche die Voͤgel, ihrer Forts 
pflanzung wegen, unter ſich haben. 
Diefe erfordert mehr wechſelsweiſe 
Hülfsleiftungen, mehr gemein» 
(haftlihe Bemühungen, als bey 
jenen Thieren; und daher ent 
ſpringt benn der Trieb zur Gefels 
ligfeit, der unter den mehreften 
Digeln außerordentlich groß if. 
Das gemeinfchaftlic geführte 
Zeugungs⸗ und Erziehungsge⸗ 
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ſchaͤffte verbindet ganze Fami⸗ 
lien, und dieſe verbinden durch 
die neuen Begattungen wiederum 
ganze Arten an einander, um ſich 
mit unvermeidlichen Beſchaͤffti⸗ 
gungen und Arbeiten abzugeben. 
Daher entſteht auch in ihrer Bes 
gattung eine viel foͤrmlichere Ver⸗ 
einigung, als bey den vierfuͤßigen 
Thieren. Denn die meiſten Voͤgel 
halten ſich zur Brutzeit Paar und 
Paar zuſammen. Sie empfinden 
die Nothwendigkeit dieſer Verbin⸗ 
dung, und halten ſie beſtaͤndig 
und unverbruͤchlich; ſo daß man 
bey ihnen bie ſtaͤrkſten Muſter ber 
Keufchheit, der Treue und ber Bw 
ftändigfeit in ber Liebe antrifft. 
Aus diefer Nothwendigkeit gemein» 
fchaftlicher Hülfsleiftungen, wer⸗ 
den denn viele andere gute fittli« 
che Eigenfchaften ergeuget, bie 
ir anihnen wahrnehmen: Fleiß, 
Munterfeit, Genuͤgſamkeit, Wach: 
famfeit, Sanftmuth, Treue, kie 
be zu den ihrigen , überhaupt Rei⸗ 
nigkeit aller Sitten. Diefe Ge⸗ 
felligfeit nnter einander bat auch 
bag Vermögen erfordert, fi 
wechfelsweife verftändlich zu ma- 
chen, welches man bey jeglichen 
Vogel in viel hoͤherm Grabe an 
trifft, als bey ben größern Thie⸗ 
ren. Denn er hat eined Theils 
mehrere Zeichen in feiner Gewalt, 
und Fann feiner Stimme vielfälti- 
gere Abmwechfelungen, als biefe 
geben. Andern Theils nimmt er 
bie Eindrücke von andern Toͤnen 

leicht 


| 
| 
| 
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leicht auf, behält fie lang, und 
lernet fie fogar felbft wiederholen: 
Aber bey aller Gefelligfeit gegen 
einander, haben die gefammten 
 Bögel doch eine nur gar zu große 
Neigung zur Unabhängigkeit; 
daher man fie viel fchwerer zu 
Hausthieren zähmen, und ihnen 
eine gemiffe Solgfamfeit und Ge 
horfam angewoͤhnen fann. Eben 
die Freyheit und Flüchtigkeit, 
eben die Ungeſtoͤrtheit im Laufe 
ihrer natärlichen Gewohnheiten, 
eben die Entfernung von der 
menfchlichen Verbindung, welche 
ihnen den beftimmten Trieb zu ih⸗ 
rer eigenen Gefelligfeit eingaben; 
eben diefe Dinge machen fie fo 
unabhängig, und fo abgeneigt ge» 
gen alle Einfchränfung und Be⸗ 
zaͤhmung. Indem fie fich durch 
ihre Toͤne, gleichfam wie durch 
eine Sprache, fo überaus ver- 
ftändlich machen, und andere Toͤ⸗ 
ne leicht nachahmen koͤnnen: fo 
find fie folgends fehr gelchrige 
Geſchoͤpfe; doch ift einer Art im⸗ 
mer mehr Gelehrigfeit eigen, al 


der andern. Wie weit wird es 


nicht mit dem Abrichten der Fal⸗ 
fen getrieben? Wie fehr und mit 
wie vieler Kunft, werden die Eu- 
len dazu gewoͤhnet, unzählige 
Vogel heranzulodten? Eben fo 
richtet man andere Voͤgel, theils 
zu befondern Handlungen, theilg 
zur Nahahmung im Singen und 
Ausfprechen ganzer Redensarten, 
ab. ber alle diefe Sestionen, 
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alle diefe Mittel, welche man mit 
ihnen vornimmt, find nichts ale 
Zwang, und werden von ihnen 
nicht anders, als durch den Man⸗ 
gel aller Bedürfniffe, aus einer 
wahren Rothiwendigfeit angenom- 
men. Alles ift hier Unnatürlich- 
feit und eine abgendthigte Ge⸗ 
mwohnheit; nichts Zuneigung, 
nichts Willfährigfeit gegen ibren 
Herrn. Deshalb find diefe noch 
fo herrlich abgerichteren Voͤgel bes 
ftändige Gefangene, und laffen 
ſich niemals zu' gahmen Hausvoͤ⸗ 
geln machen. So ſchwer iſt es, 
die Sitten dieſer Geſchoͤpfe, auch 
nur mit dem aͤußerſten Zwange, 
zu aͤndern. Das giebt einen 
ſattſamen Beweis von ihrem tief 
eingewurzelten Hange zur Frey⸗ 
beit, uud angebohrnen Entfer⸗ 
nung von aller Abhängigkeit. 
Dadurch ergiebt ſichs auch, tie 
viel unberrächtlichern Einfluß die 
Menfchen auf die Vögel, als auf 
die vierfüßigen Thiere haben. 
Denn des Bogeld Natur if ſchon 
ganz anders befchaffen, und er ift 
nicht fo ftarfer Empfindungen. der. 
Umgänglichfeit und des Gehor⸗ 
fams fähig. Unſere fogenannten 
zahmen Voͤgel, find immer nichts 
mehr als Gefangene, von denen 
wir: feinen andern Dienft, als 
durch ihre Vermehrung und nad) 
ihrem Tode, wenn wir fie ab» 
ſchlachten, zu gemwarten haben. 
Bey den vierfüßigen Thieren 
bringe und das Verhaͤltniß und 

der 
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der Einfluß auf ſie, diel mehr 
Dienſte und Vortheile von ihnen 
zu wege. Wenn wir einige 
Voͤgel gleich zur Jagd, andere 
zum Sprechen und Nachahmen 
ber Töne, noch andere zu einis 
ger Umgänglicheit mit und ange 
woͤhnen: fo find doch dies lauter 
flüchtige Empfindungen, die bey 
ihnen lange nicht fo tief eindrin⸗ 
gen, als ‚diejenigen, welche wir 
den vierfüßigen Thieren, in viel 
kuͤrzerer Zeit, in größerer Menge, 
mit mehr Dauer, und zu unfern 
größerem, Nuten beybringen. 
Gleichwie aber die Voͤgel mit den 
vierfüßigen Thieren vieles gemein 
haben, man mag bie Nahrung 
und die Nahrungswerkzeuge, den 
Aufenthalt und den barnad) ein- 
gerichteten Förperlihen Ban, bie 
Gemüthsart und das übrige Ber 
tragen anſehen: fo ift ihnen aud) 
diefed natürlich, daß fie ihre Ge 
dern, mie jene ihre Haare, jäht- 
lich einmal verlieren, und neue 
befommen. Dieſer Federwechſel 
iſt bey ihnen eine Krankheit, und 
fie ſtehen dabey viel Ungemaͤchlich⸗ 
keit aus; bis fie durch die Er⸗ 
neuerung mit den Federn wieder 
neue Kraͤfte und gleichſam ein 
neues Leben erhalten. Gleicher⸗ 
geſtalt wie ſich die vierfüßigen 
Thiere fo gern baden und reini⸗ 
gen, fo thun es auch die Vogel. 
Sie thun es theils im Waffer, 
welches fie über den ganzen Koͤr⸗ 
per und stoifchen die Federn zu. 
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verbreiten ſuchen, unb folcherar, 
ftalt die Haut burchnegen ; theils 
mit Eand, in welchem fie ſich 
gleichfalls fo lang herummälzen, 
und benfelben mit Flügeln uud 
Süßen fchlagen, bis fie Federn 
und Haut damit bedecket und 
überftreuerhaben. Es dienetdie- 
ſes nicht allein zur Erfrifchung 
und Gefundheit, indem die Haut 
dadurch abgefühlet, und fie nebſt 
ben Febern vom Schweiße und 
angefegten Schmuße befreyet wer- 
ben. Es bienet aber auch zur 
Reinigung von allerley Ungeziefer, 
womit fie oͤfters ftark beſchweret 
find. Gefchieht dieſes Baden 
zur Maufterzeit, fo fallen die Fe⸗ 
bern dadurch defto geſchwinder 
and. Wollte man eine vollige 
Bergleidzung in ben Handlungen 
ber Voͤgel mit den vierfüßigen, 
auch mit anberer Thiere ihren 
anftellen, fo twürbe man fehr deut« 
ki, wahrnehmen, wie einformig, 
und durchgehends aͤhnlich der 
ben willführlichen Handlungen 

der Gefchöpfe anzutreffen wäre. 
Das Wahsthum‘ der Voͤgel 
gebt fehr ſchnell von Hatten, und 
meicht merflich von ber vierfüßi- 
gen Thiere ihrem ab. Sie wach⸗ 
fen gefchwinder und vermehren 
fich auch fruͤhzeitiger. Ein jun- 
ger Vogel fanu gehen, febald er 
auf Die Welt koͤmmt, und lernet 
auch feine Flügel in wenig Wo- 
chen gebrauchen. . Die _Fleinften 
Vogel 
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Bögel pflegen in vier bis fünf 
Monathen ihr Wachsshum zu 
vollenden, und zum Zeugen ge- 
Schicht zu ſeyn; und andere, tie 
unter den Sühnerarten welche, 
Finnen ihres gleichen hervorbrin⸗ 
gen, che fie noch willig ausge 
wachen haben. Das. ift bep 
Menfchen und vierfüßigen Thie⸗ 
ren nicht; als welche niemalg 
eher, ald nach größtensheils er⸗ 
reichte Wachsthumem, zur Erjeu- 
‚gung. der Jungen gefchieft find. 
Diefe Erreichung des Zeugungs- 
vermoͤgens tar mit ber Lebens⸗ 
Dauer der größeren Thiere in ei⸗ 
nem genauen Berhältniffe; und 
man 309 barang die Kegel: daß 
Menfchen und vierfüßige Thiere 
ſechs⸗ oder fiebenmal länger le⸗ 
beten, als die Zeit ihres Wachs⸗ 
thums dauert. Aber die Vogel 
leben verhälinißmäßig länger als 
dieſe; weil ihre Lebensdauer wohl 
zwanzig⸗ und dreyßigmal die Zeit 
ihres Wachsthums 
Wenn ein Hahn in einem Jahre 
voͤllig ausgewachſen iſt, fo lebet 
er, nicht etwa ſechs ober ſieben 
Jahre, nach dem Lebensverhaͤltniß 
ber vierfüßigen Thiere, fondern 
wohl fünfzehn bis zwanzig Jahr 
ze. Wenn die kleinern Vögel in 
Zeit von ſechs Monathen aus⸗ 
wachſen, ſo hat man von ihnen 
4. E. von Haͤnſtingen, Stieglitzen, 
Tauben, u. d. Beyſpiele, daß ſie 
über funfzehn, zwanzig und mehr 
Sabre gelebet, auch dabey bis an 
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die legten Jahre ihres Lebens ge⸗ 
zeuget haben. Bon allen Raub⸗ 
voͤgeln, Papagoyen, Schwanen 
und Gaͤnſen, weis man aus Er 
fahrung, daß fie zu einem ſehr ho⸗ 
ben Alter von funfjig, achtzig 
und mehr Jahren gelangen. 
Auch leben die Weibchen unter 
biefen Thieren viel länger, als 
‚bie Männchen. Herr Buͤffon iſt 
ber Meynung, daß man bie lan- 
ge Lebensdauer bey fo zarten 
Thieren, bie vielen Zufaͤllen unter: 

morfen find, und von den gering. 
Ken Krankheiten aufgerieben wer⸗ 
den, feiner andern Urfache, alg 
dem Gewebe ihrer Knochen zu- 
ſchreiben fönne; deren Eubftang 
nicht fo dichte, zugleich aber leich- 
ter ift, und weit länger porde . 
bleibt, als bey den vierfüßigen 
Thieren. ch wollte lieber fagen, 
beren Subſtanz verhaͤltnißmaͤßig 
härter, aber weit pordfer iſt, ale 
bey ben groößern Thieren. Ss 


übertrifft. koͤnnen fich daher die Knochen der 


Voͤgel bey weitem nicht ſo leicht 
zu einer ganz foliden Maffe ver. 
haͤrten, daß theils bie Zwiſchen⸗ 
raͤume ihrer Subſtanz, theils die 
annere Hoͤlung verwachſen und 
verſtopfet werden. Da nun die 
gänzliche Verhaͤrtung der Kos 
shenfubftang eine allgemeine na⸗ 
tuͤrliche Urfache bes Todes bey 
ben Thieren ift, fo muß allemal 
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bärtung frey bleiben. Und das 
ift die Urſache, warum die Vogel 
ungleich länger, als bie vierfüßi- 
länger, als die Voͤgel zu leben 
pflegen; weil die Knochen und 
Graͤten ber letztern von noch einer 
dauerhaftern Gefchmeidigfeit find, 
als die Knochen der Bigel. Aber 
freglich dringt Buͤffon hiermit in 
die phnfiologifhe Beſchaffenheit 
des Vogelkoͤrpers nicht genug 
ein. Diefe Veränderung ber 
Knochen machet es weder allein 
aus, noch ift fie die eigentliche Ur- 
fache des längern Lebens, fondern 
nur eine Wirkung von verſchiede⸗ 
nen vorgängigen Urfadyen, beym 
langen Leben der Thiere. Man 
muß ihren beftändigen Aufenthalt 
und freye Bervegung in der rei- 
nern Luft, ihre einfache Nahrungs: 
arten, ihre bon fremden, befon- 
ders fcharfen Theilen, nicht fo 
verunreinigten Säfte, und andere 
Imftände, in Erwägung ziehen, 
wenn man vom längern Leben ber 
Voͤgel urtheilen will. Und bag 
mag Haller thun. Diefer beſtimmt, 
aus den Schriften unterſchiedli⸗ 
cher Naturkenner, em Hahn ein 
Alter von sehen Jahren; dem 
Pfau nicht über vier und zwanzig 
Jahre; der Nachtigall und Lerche 
fechzehn bis achtzehn Fahre; dem 
Canarienvogel, derfich nie begat: 
tet, zwey und zwanzig und mehr 
Rahre; dem Stiegliß drey und 
gwanzig; dent. Habicht vierzig 
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Sabre; der Gang funfjig; dem 
Schwane auf hundert Jahre; 
bem Adler hundert und vier; dem 
Papagop, wie die ausgemachte 
und zehn Jahre. Die fleiſchfreſ⸗ 
ſenden Bögel leben darum nicht 
eben länger, als die, fo Körner 
freffen. Aber die feufchen über- 
treffen die geilen in der Leben‘ 
bauer bey weiten. Der Hahn 
bringt ed nicht viel über zehn Jah⸗ 
re, wenn die Ringe taube, aud 
gemeine Holjtaube, die in ordent⸗ 
licher Ehe lebet, an funfzig koͤmmt. 
Vom Ganarienvogel, der jährlich) 
jeugete und brütete, kam das 
Männchen faum an zehn, das 
Weibchen an ſechs bis fieben Jah⸗ 
ren; aber die ohne Begattung les 
beten, brachten es auf zwey und 
zwanzig Jahre. Aber moher 
koͤmmt den Vögeln diefed große 
Alter? Haller antwortet: Gie 
haben nichts vom Ausfallen der 


Zaͤhne zu beforgen, als welches 


bey vierfuͤßigen Thieren gemeinig · 
lich das Leben, wegen Mangel 
des Kauens, abkuͤrzet; fie fon 
nen fich der uͤberfluͤßigen Erdthei⸗ 
le leichter ala die vierfuͤßigen Thies 
re entladen, indem bey ihnen 
durch die Blafe, der offenbare 
Kalk auegeführet wird. Sie 
verhalten auch weder ben Urin 
noch die Ercremente fo lang, als 
die-vierfüßigen Thiere, und nie 
mand veranlaffer fie, biefe Aus⸗ 
leerungen aufzuſchieben. Ihre 

Eäfte 


Vogel 


Saͤfte werden alſo durch die aus 
den Excrementen uͤbergetretene 
Schaͤrfe gar nicht verdorben und 
angeſtecket. Selbſt die jaͤhrliche 
Veraͤnderung der Federn ſcheint 
eine natuͤrliche Reinigung der 
Saͤfte zu ſeyn. Das ſind beſſere 
Urſachen vom langen Leben der 
Voͤgel. Ohnerachtet fie nun na» 
sürlicher Weife.ein fo verhältniß. 
mäßiges hohes Alter erreichen, 
wenn e8 bey ihnen nach Ordnung 
der Natur zugeht: fo finden fich 


doch eine große Menge aͤußerer 
Zufälle, twelche diefe Lebensdauer, 


Ahnen oft vor der Zeit abfürzen. 
Die erften find die gewoͤhnlichen 
‚Krankheiten, welche fie nach dem 
‚Laufe der Witterungen überfallen, 
und ihrer eine große Menge auf- 
reiben. Das oͤfters lang anhal⸗ 
tende, raube und fehr Falte Fruͤh⸗ 
lingswetter, gar zu nafle Jahre, 
außerorbentlih falte Winter, 
Hagel, Schloßen, fiarfe Ueber» 
ſchwemmungen zur Brützeit der 
Voͤgel, bie, viele taufend junge 
Voͤgel toͤdten, auch der Brut der 
Alten hinderlich find. Dazu 
kommen andere Befchwerlichfeiten 
von außen , bie mancherley Unge⸗ 
ziefer und Läufe, womit die Bd» 
gel fehr geplaget find, und beren 
faft jede Voͤgelgattung ihre befon- 
bere Art folcyen Ungesiefers hat. 
Innerlich haben einige lange 
Zwirntwürmer, "die theild in den 
Gedärmen, theils über denfelben 


oben am Ruͤckgrad unter den Nie⸗ 
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ren liegen; wie man bey den 
Miſtlern, Droßeln, Staaren 
u. a. m. vornehmlich im Fruͤhlin— 
ge finder. Sch habe einmal im 
Magen eines Kraniche einen lan⸗ 
gen Wurm, aus den Gefchlechte 
ber Fadenwuͤrmer gefunden, der 
fid) bereits ganz durch den Ma- 
gen des Thieres, an deffen breiten 
Geite,- durchgefreffen, und ‚mit 
bem einen Ende fchon außerhalb, 
mit dem andern noch innerhalb 
beffelben fteckte. Solche Unfaͤlle, 
nebft andern eintretenden Krank. 
beiten, machen dem Leben der 
Voͤgel bisweilen frühzeitig -ein 
Ende, und reißen. jährlich eine 
große Menge dahin; daß man 
folglich auch daraus einen Grund 
ihrer weislich veranftalteren gros 


Ken Vermehrung hernehmen kann. 


Der Nutzen der Voͤgel, von dem 
ich nur noch ein Paar Worte an⸗ 
bringen will, äußert fich ſehr 
mannichfaltig._ Zufoͤrderſt mas 
chen’ fie die Natur. an fich auge 
nehmer und reicher, und legen 
ung überhaupt vorfreffliche Be 
weife ber göttlichen Weisheit, 
Güte und Allmacht dar. Dar 
nächft leiften fie den Menfchen 
insbefondere auf vielfache Weife 
Nupen. Die groͤßern Voͤgel, 


vorzüglich die vom Raube leben, 


verzehren dag Fleifch von todten 
Körpern der Thiere, deſſen boͤſe 
Ausduͤnſtungen die Luft gar ſehr 
verunreinigen wuͤrden. Sie hel⸗ 
fen auch durch ihren Raub die 

„a Ayapl 
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Anzahl der Vögel ſelbſt hermin⸗ 
dern, daß ihre Menge ſtets im 
Gleichgewicht, und Verhältnif zu 
ben übrigen Thieren erhalten 
werde. Sehr viele Voͤgel be- 
freyen ung von der zu großen 
Menge fchädlicher Inſecte und 
Wuͤrmer, zerfiöhren folche auf 
unfern Bäumen und Gemwächfen, 
gewähren un® alfo dadurch gro⸗ 
Ge Vortheile. Gelbft der ver 
‚achtete Sperling hat hierin feine 
großen Vorzüge, wie diefes ihm 
im Wittenbergſchen Wochen⸗ 
blatte U. 1771. St. 30. 31. 
und. 1780. St. 19, 13. aus⸗ 
Führlich, zur Vertheidigung gegen 
feine Verfolger, durch Erfahrung 
Art nachgerühmet worden. An⸗ 
dere Voͤgel diemen zu unferer 
Nahrung, indem ihr Fleiſch für 


uns ein ſchoͤnes Wildpret, und ei-. 


nie Hauptjierdbe unferer Tafeln 
wird. Andere liefern uns die 
Huͤlfsmittel zu unſerer Erwaͤr⸗ 
mung und Bedeckung, mittelſt ih⸗ 
‘ter weichen Federn, die wir in 
Berten und Kleibungen, auch zur 
Ausſchmuͤckung bey vielerley Ge⸗ 
legenheit, gebrauhen. Und in 
dieſer Abficht geben fie den Grund 
gu mancherley Gemerben ab. An 
Hehe ergoͤtzen und Durch ihren Ger 
Fang und Gegenwart in unfern 
Zimmern; andere dienen ung zur 
Jagd und Vogelfang, wenn fie 
darauf abgerichter find : und felbft 
der Vogelfang gehoͤret zu · den 
nuͤtzlichſten und angenehmſten Er⸗ 


leugnen wollte. 
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goͤtzlichkeiten, welche wir mit ben 
Voͤgeln anftellen können. Der 
Schade, den fie ung, wie man 
glaubet, zufügen, ift an fich mit 
dem Nugen gar nicht zu verglei- 
chen, oder verändert fich in der 
Reihe der Dinge, felbft in einen 
Nugen. 


Nach allen dieſen bieher be 
fehriebenen Eigenfchaften unb 
Merkwuͤrdigkeiten an den Bigeln, 
fomme ich nun zulegt auf den 
Hauptgegenftand, ber eigentlich 
dad Spftematifche in der ganzen 
Voͤgelkenntniß ausmachet: ich 
meyne die Eintheilung ber Voͤgel. 
Die Alten haben freylich ſich au 
keine feſte Ordnung in ihren Nach⸗ 
richten und Beſchreibungen von 
den Voͤgeln gebunden; denn ſie 
legten eigentlich dabey keine zum 
Grunde. Sie erjaͤhlten vom ben 
Voͤgelgeſchlechtern nur allgemeine 
Eigenfdyaften, und fahen in der 
Drdnung ihred Vortrags bald 
auf die Nahrung, bald auf bie 
Mohnftäte der Bigel. Kurz die 
Sachen folgen bey ihnen durch 
einander, tie fie ihnen im der 
Meihe der Gedanken vorfamen, 


daß aber eben diefe Alten feine, 


und zwar gute, Charaktere ge- 
Fannt hätten, wornach die Voͤgel 
einzutheilen wären, baran thut 
man ihnen zu viel, wenn man es 
Ariftoteled ſchon, 
deffen ſcharfſinniger Geift bey als 
len Dingen bie wefentlichen Merk⸗ 
male leicht WDR, fand auch 

bie 
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die guten Einthei lungscharaktere 
bey den Vaͤgeln. Und ohnerach⸗ 
tet er bey ihnen auch bie 
Berfchiedenheit der Schnäbel, 
der Hälfe, der Beine u. f. m. 
wahrnahm, fo fiel ihm doch bie 
Geftalt der Füße vor allen andern 
Kennzeichen auf, und er machet 
daher (Ariftot. de part. animal. 
Lib. III. c. 12.) mittelft derſel⸗ 
ben, bereitd gu feiner Zeit einen 
foldyen Entwurf zur Voͤgelein⸗ 
theilung, twelchen die neuern nur 
zu verbeffern, nicht aber abzudn- 
bern, oder zu verwerfen Urſache 
gefunden haben. Alle Voͤgel, 
faget er, haben vier Zähen an 
den Füßen, es mögen folche ge« 
teennet, oder verbunden ſeyn; 
nur der afrifanifche Strauß, der 
einen zweyſpaltigen Fuß hat, ma⸗ 
het hierin, nebft einigen wenigen 
andern, eine Ausnahme. Won 
diefen vier Zaͤhen figen drey vorn; 
. wie aber biefe Stellung der Zähen 
in ben meiften vorwaltet, fo giebt 
es boch welche, wo bern und 
hinten zween Zähen am Fuße find, 
wie der Drehhals, oder Matter: 
wedel. Darneben aber ſieht doch 
Ariſtoteles auch auf die Nahrung 
und Aufenthalt, und wenn er 
endlich die Voͤgelarten einzeln bes 
fchreibt, fo folget er darin feiner 
Drdnung, ſondern geht fie nach 
gewiſſen Eigenfchaften durch, bie 
er an ihnen findet. Aelianus er⸗ 
fennt den Unterfchieb an den Fuͤ⸗ 
Wen auch, er Hält aber in feiner 


Pd 
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Geſchichte der Thiere gar keine 
Ordnung, ſondern läßt, ber Ab⸗ 
wechſelung wegen, alles unter⸗ 
einander laufen. Plinius geſteht 
ausdruͤcklich: (H. N. L. X. c. 
13.) ber erſte Unterſchied an ben 
Voͤgeln ift von den Füßen herzu⸗ 
nehmen. Denn an biefen haben 
fie entweber Finger, d. i. getheil- 
te Zähen, mit frummen Nägeln, 
das ift mit Klauen, oder Finger 
mit geraden Nägeln, oder haben 
Patfchfüße mit verbundenen Zaͤ⸗ 
ben, mie die Gänfe und die an⸗ 
bern Waſſervoͤgel. Er machet 
alfo wirklich drey Gefchlechte, 
und theilet, das mittlere Ge⸗ 
fchlecht, der Voͤgel mit geraden 
Nägeln wiederum in Sangvdgel, 
(ofeines ) worunter er die Fleinen 
Vögel verfteht, und in dag gro. 
Gere Geflügel (alites) ein. c. 22. 
So gut nun Plinius anfänglic) 
diefer, an fich noch unvollfomme» 
nen, Eintheilungsart in Befchrei- 
bung der Voͤgel folget: fo geht 
er doch am Ende davon ab, und 
fieht theils aufs Wegziehen, theils 
auf die Nehnlichfeit der Nefter. 
Indeſſen ift ed genug, baß biefe 
Schrifefteler nur einigermaßen 
auf beftändige und finnliche Cha⸗ 
raftere bey den Voͤgeln Achtung 
gegeben haben. So blieb bie 
Voͤgelkenntniß, wie die ganze Na⸗ 
turgefchichte, big auf bie Zeiten 
der Glaubensreinigung; da Con⸗ 
rad Gefner in Deutfchland, ein 
Mann von großer Gelehrſamkeit 

D 3. : und 
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- und Befanntfchaft mit ben Alten, 
fein Buch von der Gefchichte der 
Vogel (hiftoria animalium Lib. 
I I. de auium natura) X. 1555. 
herausgab. Gefner ſah bie 
Schwierigkeit ber Eintheilung, 
und haͤtte er fo viel eigenen Unter 
richt von Vögeln, als gelehrte 
Kenntniffe aus den alten und an» 
dern Gchriftftelleen gehabt, fo 
würde er ber erfte geweſen ſeyn, 
bon dem wir ein Orbnungsbolles 
Buch von Voͤgeln erhalten hätten. 
Über fo folgte Gefner der alphas 
betifchen, dag ift, feiner Ordnung, 
und fehte die DBogel nach den 
lateinifchen Namen auf einander. 
Peter Belon arbeitete zu gleicher 
zeit in Frankreich an einem ähnli. 
chen Werke, Gefchichte über bie 
Natur der Voͤgel, welches er auch 
um die Zeit franzdfifch heraus 
gab. Er ſtellet darin ſechs Ord⸗ 
nungen feit, "nach den Füßen, 
nad) dem Aufenthalt, Nahrung 
und Niftung der Vogel. Ulyffes 
Aldrovandug, der A. 1599. feine 
Drmithologie, zu Bononien in drey 
Solidnten Iateinifch herausgab, 
verfuhr noch vermirrter, und 
nahm feine , Klaffen bald vom 
Echnabe! und Klauen, bald vom 
Baden der Voͤgel im Sande und 
Maffer, bald vom Beeren und 
Würmer freffen, bald vom Aufr 
enthalte am Waffer ber. Zu Anfan⸗ 
ge des folgenden Jahrhunderts 
A. 1603. gab Eafpar Schwenk⸗ 
feld, Phyſicus zu Goͤrlitz, fein 
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theriotropbeum  Silefiae und 
handelte darin zugleich von Voͤ⸗ 
geln, die er theils nach ihrer 
Nahrung, theil® nach ihrer Ge- 
ftalt und andern Eigenfchaften 
ordnete. Hundert Jahre nach 
Gefnern erfchien Johann Jonſton 
mit feiner Hifloria Naturali 
auium 1650. in folio, der außer 
ber Compilation, die er anftellte, 
im Werke felbft die Ordnung nad) 
dem Aufenthalte, in Land» und. 
Wafferodgel hält, und fo weiter 
von der Nahrung , vom Singen, 
vom Baben, die Unterabtheilungen 
mache. Zu Ende bes vorigen 
Yahrhundertd U. 1676. marb 
des Engländers, Franz Willugh⸗ 
by, Drnithologie, lateinifch vom 
Sohann Ray, diefem frommen 
und gelehrten Naturfenner, ber» 
ausgegeben, der zwar darin die 
Hauptordnung von Land» und 
Waffervdgeln behält; aber dabey 
fchon erfennt, daß fich diefe Ein» 
theilung auf die Geftalt der Füße 
gründet. Und darum fährt er 
aud; fort, in den Unterabtheiluns 
gen auf die Klauen und Nägel an 
den Zähen, ingleichen auf ben 
Schnabel, in den fernern Abthei⸗ 
lungen aber, wie damals gewoͤhn⸗ 
lich war, auf die Nahrung und 
Sitten des Vogels zu ſehen. Die 
vortrefflihen Männer in Eng: 
land, Albin, Edward, Catesby, 
welche fo fchöne Zeichnungen und 
Ausmalungen von inlänbifchen 
und fremden Vögeln, in ibren 

: koſtba⸗ 


Bogel 
Foftbaren Werfen hinterlaffen ha⸗ 
ben, daraus bey ung das fchäß- 
bare Geligmannfche Werf von 
Voͤgeln, mit der Huthfchen Be 
fehreibung bderfelben, in drey Fo⸗ 
lianten entftanden iſt, haben kei⸗ 
ne andere als die alte und unvers 
ftändliche Ordnung, in Raubvoͤ⸗ 
gel, Landodgel und Wafferpdgel. 
Und diefe war zur Noth für aus⸗ 
gemalte, aber dabey genaue, Abs 
bildungen ſchon hinlänglicy ; weil 
es dabey nicht ſowohl auf bie 
Drdnung, als auf die Auferfte 
Dichtigfeit der Zeichnungen, und 
die Vorſtellung nach dem Leben 
anfam. Um diefe Zeit nun kam 
kinnäus mit feinem erſten 
Syftema naturae X. 1735. zum 
Borjchein, und legte darin ſchon 
einen genauern Grund zur Voͤgel⸗ 
ordnung, die hernach in feinen 
Werken ift beybehalten worden; 
wie ich Davon in der Folge einen 
Abriß gebe. Er nahm den Haupt» 
charafter jur Eintheilung vom 
Gchnabel, und ordnete darnad) 
bie geſammten Voͤgel in ſechs 
Klaſſen. Kurz vor ihm A. 1734. 
hatte Hr. Leonhard Friſch, dem 
die Naturgeſchichte uͤberhaupt 
vieles zu danken hat, das gro⸗ 
Be Werk: Vorſtellung der Voͤgel 
in. Deutſchland, mit forgfältig 
ausgemalten Kupferplatten, ber- 
ausgegeben , aber barin die Claſ⸗ 
fification ebenfalls nach der Nah» 
rang und Aufenthalt der Bogel 
Feftgeftellet. Das Werk ift 1764. 
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twieber aufgeleget worben. Herr 
Jacob Theod. Klein, erfter Se 
cretarius ber Stadt Danzig, der 
damals fchon fiarf mit der. ge: 
ſammten Naturhiftorie befchäffti- 
get war, dabey viel Gelehrſamkeit 
aus den alten roͤmiſchen und grie⸗ 
chiſchen Schriftftellern geſchoͤpfet 
hatte, auch uͤberhaupt gruͤndliche 
philoſophiſche, ſogar auch mathe⸗ 
matiſche Kenntniſſe beſaß, ſah gar 
bald die Fehler in den Eintheilun- 
gen der Naturreiche des Hrn. Lins 
naͤus ein, und hielt ihm bdiefers 
halb nicht wenige in der Summz 
dubiorum vor. Und weil er, 
was die Voͤgelkenntniß anlangt, 
ſchon auf beffern Wegen war, fo 


gab er einige Jahre hernach N. 


1750. feinen fchon lang vorber 
fertigen Prodromum hiftoriae 
auium heraus. Hier nun nahm 
er die ganze Haupteintheilung 
son dem Unterfchiede an den Voͤ⸗ 
gelfüßen her, und fette denfelben 
fo richtig und fo unveränderlich 
feft, daß ich, meines Erachtens, 
wie ich hernach zeigen will, nichts 
richtiger8 und gewifferd, dabey 
auch nichts leichteres, in Einthei- 
lung ber geficberten Thiere weis. 
Klein hatte über diefe feine Thier« 
charaftere ſchon manche Jahre 
vorher mitauswärtigen Gelehrten 
correfpondiret, und daher Fam 
ed, daß ihm einige in Bekannt⸗ 
machung ähnlicher, vor den Fuͤ⸗ 
fen hergenommener, Ordnungen, 
ber Zeit nach zuvorkamen; wel⸗ 


24 ches 





346 Vogel 


ches er felbft vom Herrn Barrere 
in Frankreich wermuthete, deſſen 
Specimen nouum Ornitholo- 
giae, ganz auf die. Eintheilung 
nach ber Fuͤße Verfchiebenheit ges 
bauet, fünf Jahre vor Kleine 
Prodromo zuPerpignan lateinifch 
herauskam. ch babe die Feh⸗ 
‚ber, welche diefem Buche gleich» 
wohl noch anfleben, theils in ben 
Leipziger Adis Eruditorum, 
4. 1758. p. 413. f. theils in dem 
neuen gefellfchaftlichen Erzähluns 
gen Th. 1, S. 380, f. gegeiget. 
Und da einmal auf Klein bem rech⸗ 
ten. Wege war, ausden Füßen bie 
Charakteriſtik der Voͤgeltheilung 
zu nehmen: ſo kamen nachher noch 
andere und aͤnderten, oder ſetzten 


hierin etwas zu, doch ohne Er⸗ 


folg weiterer Richtigkeit. Herr 
Moͤhring ſah in feiner Schrift 
auium genera,Y. 1752. auf bie 
Kniee der Vögel, ob fie beficbert, 
oder mit fchuppichter, auch wohl 
mit lederhafter Haut bebecher find. 
Daben nahm er den, in ben un⸗ 
tern. Theilungen, bie Schnäbel zu 
Huͤlfe. Selbſt Briſſonius, der 
Demonſtrator bes weitlaͤuft igen 
Reaumuͤrſchen Cabinets, nahm 
den Unterſchied der Fuͤße an den 
Voͤgeln zum Hauptgrunde ſeiner 
Eintheilung dieſer Thiere an, ma⸗ 
chete aber gleichwohl einige zur 
Verwirrung leitenbe Abaͤnderun⸗ 
gen darin; wie in der Folge, 
aus deſſen Entwurfe zu ſehen ſeyn 
wird, Sein ſehr ſchoͤnes Weri 
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fam 1760. zu Paris lateiniſch 
und franzoͤſiſch mit zweyhundert 
und zwanzig Kupfertafeln, und 
mehr als fuͤnfhundert Zeichnun⸗ 
gen, in ſechs Quartbaͤnden her⸗ 
aus; woraus A. 1763. zu Lei⸗ 
ben der lateiniſche Text im Aus⸗ 
zuge von zween Detaubänden ge⸗ 
druckt ward. Herr Klein arbei⸗ 
tete indeſſen, nach der erſten Aus⸗ 
gabe ſeines Abriſſes einer Natur⸗ 
geſchichte der Vögel, unablaͤßig 
an der Ergaͤnzung und Verbeſſe⸗ 
rung dieſes Werkes; er ſammlete 
bie Neſter und die Eyer ber Voͤ⸗ 
gel, befchrieb auch folche, daß von 
letztern nachher ein eigenes Buch, 
ous auium entftand; und ließ 
noch fur; vor feinem Tode N. 
1759. bie ‚(lemmata auium, 
oder Geſchlechtstafeln der Vögel, 
auf Medianquart, mit vierzig 
fhönen Kupfern drucken; auf 
welchen er von jeglicher Voͤgelart 
ben Kopf, Fuß und Zunge aufs 
allergenauefte, mehrentheils in 
natürlicher Größe, zu Betätigung, 
ber Nichtigkeit feines Syſtems, 
vorſtellete: damit jedermann, 
bloß aus dem Anfchauen des ent» 
bäuteten Kopfes und dem Fuße, 
mit Zuziehung Schnabels und 
Zunge, bie Bogelarten zu erken⸗ 
nen in Stand gefeget wuͤrde. 
Die Ausgabe diefes überaus nüß- 
lichen Buches trug er mir bamald 
auf, und Ich verfäumte weder 
Mühe noch Fleiß, ſelbiges, ſo 
wie ers auf feine Koſten verlang- 

tt, 


Boy | 
te, and Licht zu fiellen, und die: 
ganze Auflage fodann einem Buch-- 
händler zu übergeben. Zuletzt 
war er, wenige Monathe vor feis 
nem Ableben, mit Erweiterung 
des gedachten Abriffes zu Stan⸗ 
de gekommen, und hatte benfelben 
zum Drucke bereit gemachet ;: wels 
chen nachher im Jahre 1759. 
Here Gottfried. Reyger, dieſer 
große Maturforfcher zu Danzig, 
und befonbderer Freund des ver 
fiorbenen Herrn Kleins, mit einer 
unterrichtenden Borrede vom Fort» 
gange der Naturgefchichte. über 
bie Vögel, und andern noͤthigen 
Herichtigungen, herausgegeben: 
hat. Diefes it das ausführlich“ 
fie Kleinifche Werf von Voͤgeln. 
Anderer gelehrter Männer Ber 
dienfte, des Herrn Bruͤnnich, 
Ecopoli, und auch des Gerini, 
‚um bie Gefchichte diefer Thiere, 
will ich hier nicht ausführlich bes 
rühren; weil fie ſich mehrentheild 
nur mit-ben Vögeln ihrer Länder 
abgegeben haben. ber ber gro» 
Gen und ausnehmend nüglichen 
Arbeit des Herrn Buͤffon, in der 
Naturgefchichte der Vögel, muß 
ich noch Erwähnung thun. Nach) 
Vollendung ber. allgemeinen Hi⸗ 
ftorie der Natur, und Befchrei- 
bung der vierfüßigen Thiere fing 
er U. 1770. an, die Naturge- 
ſchichte der Vögel zu fchreiben, 
und ließ dazu durch den geübten: 
Künftler, Herrn Martinet, bie 
Zeichnungen, das Gtechen und 
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Ausmalen dieſer gefieberten Ge⸗ 
ſchoͤpfe beſorgen, hat auch davon 
bereits einige Baͤnde, mit etlichen 
hundert Kupferplatten gelie⸗ 
fert; welches Werk in Schoͤn⸗ 
heit, Vollſtaͤndigkeit und Nuͤtzlich⸗ 
keit der Beſchreibungen, in Ge⸗ 
nauigkeit der Kupferſtiche, und 
Ausmalungen nach dem Leben, 
außer andern Vorzuͤgen, die Ar⸗ 
beiten der Vorgaͤnger in dieſer 
Abſicht, mehrentheils alle übers 
trifft; unerachtet er, was die Ein⸗ 
theilung anlangt, auf die Richtig⸗ 
keit nicht eben geſehen hat. Er 
hat ſich mehr nach den gemeinen Be⸗ 
griffen, als den Logiſchen Re⸗ 
geln der Eintheilung bequemet, 
und daher die Voͤgel nach einen 
willkuͤhrlichen Ordnung vorgeſtel⸗ 
let, daß erſtlich die Raubvoͤgel, 
ſowohl die Tag» als Nachtraub« 
voͤgel vorangehen, denn bie haͤus⸗ 
lichen Arten, nebft den ander 
kleinern Bögeln, mit ihren ver⸗ 
wandten Gattungen folgen: da» 
mit dad Werf foniel möglich ab 
gefürzet, und Thiere, die eine 
rel mit einander haben, auf ein⸗ 
mal koͤnnten überfehen werben. 
Und in biefer Betrachtung. hat 
Herr von Büffen alles gelsiftet, 
was man von einem vorgüglichen 
Kenner dieſer Gegenftände irgenb 
serlangen fan. Ueberall wer» 
den die Lefer, zufrieden geſtelletz 
und ich habe felöft in vielen Ar. 
tifeln von Vögeln, bie in biefent 
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Buche ftehen, mich der Buͤffon⸗ 
fchen Befchreibungen mit Nusen 
bedienen Finnen; wenn ich gleich 
bisweilen feinen Meynungen, be 
ſonders wenn ed auf dag Urtheil 
über anderegelehrte Männer, oder 
auf die Kritif, ankoͤmmt, nicht Habe 
beypflichten mögen. Der große 
Nusen dieſes Büffonfchen Vogels 
werkes hat verurfachet, daß es 
nicht nur in der deutſchen Quart⸗ 
ausgabe, zur Gefchichte von den 


vierfüßigen Thieren des Verfaſ⸗ 


ſers, iſt deutfch überfeget wor⸗ 
den: ſondern daß auch der ver⸗ 
ſtorbene Hr. D. Martini, zu Ber⸗ 
lin, der für die Naturhiſtorie un⸗ 
ſerm Deutfchlande viel zw früh 
entriffen worden, fich entſchloß, 


diefe Buͤffons Naturgefchichte ber: 


Voͤgel nochmal aus dem Fran- 
zöfifchen zu uͤberſetzen, und fiemit 
Anmerkungen und Zufägen ver: 
mehret, in Octav herauszugeben, 


auch die Kupfer insgeſammt mit. 


natürlichen Ausmalungen dazu 

beyzufuͤgen. Dieſes fehr nuͤtzli⸗ 
chhe, und nunmehr in billigen Preis 
geſetzte Werk, iſt ſchon bis zum 


fiebenten Bande. im Pauliſchen 


Verlage zu Berlin herausgekom⸗ 
men, und wird nunmehr vom 
juͤngern Herrn Profeſſor Foͤrſter 
zu Kaſſel fortgeſetzet. Ehe ich 
nun aber zum Vortrage einiger 
Eintheilungen, oder Claffifica- 
tionen, welche die neuern von den 
Voͤgeln entworfen haben, felbft 
ſchreite, Halte ich es noch für noͤ⸗ 
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thig, unterſchiedliche Begriffe mie 
zunehmen, welche ebenfalls in 
die Eintheilung dieſer Thiere, ſo 
ferne man ſie theils in aͤltern, 
theils in neuern Buͤchern findet, 
einen Einfluß haben. Denn da 
hat man die Voͤgel uͤberhaupt in 
Hausvoͤgel, und in wilde Voͤgel 
getheilet; die letztern wiederum 
in Waldvoͤgel, ſowohl fleifch » ale. 
fruchtfreffende, in langfüfige, 
und in Waſſervoͤgel. Ich fage 
bier ausdrücklich: ich wolle diefe 
und dergleichen Ordnungen, nach 
ihrer Nichtigkeit, oder Unrichtig⸗ 
feit, keinesweges beurtheilen, 
benn dazu ift allhier weder Raum, 
noch für mich Nugen zu hoffen; 
ich; wolle vielmehr nur diefe Na⸗ 
men und Wörter, nach dem Sins 
ne ihrer Urheber und Annehmer, 
erklären, fo fern für die Leſer bar» 
in etwas dunkeles liegen kann. 
Denn die Namen kommen bin 
und wieder, auch im gemeinen 
Leben vor. Hausvoͤgel follen 
demnach diejenigen feyn, tuelche 
wir in unſern Hühnerhöfen erzie- 
ben. Wilde Voͤgel, folche bie 
nicht nur im Freyen leben, fons 
bern auch an fich ſchwer zahm zu 
machen find, Andere machen 
ihre Ordnung nach Eleinen, mitt- 
lern und erößern Vögeln. Klei⸗ 
ne Vögel, die. nicht die Größe der 
Taube haben; mittlere, die noch 
nicht an die Größe einer Gang 
fommen; große, die big zur Groͤ— 
fe des Straußes binanreichen: 

Alles 
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Alles alſo nach der Groͤße bes 
Koͤrpers, wenn er aufrecht ſteht. 
Bey andern ſind Erdvoͤgel oder 
Waſſervoͤgel, oder Zwittervoͤgel, 
ſolche naͤmlich, die auf dem Lande 
und Waſſer leben. Erſtere für 
chen ihr Futter bloß auf dem fe⸗ 
ften Lande an Koͤrnern und Flei- 
ſche; die zweyten allein auf und 
in Waffern; und bie dritten, bald 
auf der Erde, bald auf dem Waf- 
fer. Hierbey unterfcheiden eini⸗ 
ge auch neben den Waſſervoͤgeln 
noch die Eumpfodgel, die in 
Suͤmpfen ihre Nahrung finden. 
Noch andere haben fleifchfreffende 
und fruchtfreffende Voͤgel. Bey⸗ 
de Hauptflaffen unterfcheiben fich 
auch durch den Magen in beyder⸗ 
ley Thieren, wie ſchon oben ge 
melder if. Die fleifchfreffenden 
leben meift von Fleiſch anderer 
Voͤgel und Thiere, und zwar lies 
ben fie dag frifche Sleifch der les 
benden vorzüglih. Cie gehen 
baher auf diefe log, überwältigen 
und tödten fie, um fich von ihrem 
Sleifche zu nähren. Dieß nennt 
man Rauben, und daher haben 
fie den Namen Raubvoͤgel bekom⸗ 
men. Diefe große Klaſſe theilet 
ſich in zwo Unterklaffen, in Tag» 
raubudgel, und in Nachtraubud- 
gel, deren jegliche ihre befondere 
Eigenfchaften und Eharaftere hat. 
Die von ben Tagraubvoͤgeln ha» 
be ich unterm Artifel Naubvogel, 
oben ziemlich erflärt, auch die 
allgemeinen Charaktere der Raub» 
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Ödgel mitgenommen. Billig it 
ed, daß ich noch die wenigen Un⸗ 
terfcheidungsmerfmale. der naͤcht⸗ 
lichen Raubvoͤgel anzeige. Buͤf⸗ 
fon theilet dieſe Nachtodgel in 
zwey Hauptgefchlechter in Ohr: 
ober Horneulen, und in glatks 
föpfichte oder ungehoͤrnte Eulen. 
Die Obreulen haben drey Arten 
unter fich: große, mittlere, klei⸗ 
ne Ohreule. Die glattköpfigen 
haben finf bergleichen:; gemeine 
Nachteule oder Baumeule, graue 
Eule, Kirch» oder Echleyereule, 
große Bufcheule, Käuzchen. Das 
ber find die nächtlichen Raubvo⸗ 
gel an fich alles Eulen. Diefe 
unterfcheiden ſich von den Tag⸗ 
raubvoͤgeln außer der platten Fi⸗ 
gur ihres Kopfes, und ben vers 
deckten Augen, vornehmlich durch 
folgende Kennzeichen: durchs Ges 
ficht, welches bey ihnen in Abficht 
aufs helle Tagelicht, ſehr ftumpf 
fcheint. Ihr ungemein breiter 
Augenſtern iſt aber dazu einge 
richtet, in den Dämmerungen 
Morgens und Abends, ingleichen 
beym Mondfcheine, viel Licht zu 
faffen, daher fie alsdenn gut fe 
ben. Serner durchs Gehdr. Sie 
hören unter allen Voͤgelgeſchlech⸗ 
ten vielleicht am feinften. Weis 
ter durch den Schnabel, deſſen 
Wurzel ganz mit vorwärts liegen- 
ben Federn beiwachfen iſt. Die 
beyden Hälften des an fich kur⸗ 
zen Schnabels find dabey fo bis 
weglich, wie beym Papagoy. 

Noch 
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Noch durch) ihre Krallen, an wel⸗ 
chen fie eine bewegliche Vorder. 
Haue haben, die fie nach Gutbe⸗ 
finden rüdfwärts drehen fönnen, 
um leichter und fefter zu figen. 
Enblidy durch ihren Flug, der alle» 
Geraͤuſch ift, als ob der Wind fie 
fortrechete, welches, ihnen beym 
nächtlichen Raube fehr zu ftarten 
fömmt. Nunmehr weiter in uns 
ferer Erklärung der Theilungsbes 
griffe! Manche unterfcheiden bie 

Bögel in bleibende und wegziehen⸗ 
be, ober wandernde. Erftere 
folche, die bey ung ihren Unter 
halt das ganze Jahr finden, auch 
an bie Kälte des Himmelsſtriches 
gewohnt find, und daher bey ung 
aushalten; letztere fireichen bey 
angehender Herbſtluft nach wärs 
mern Gegenden, wie man jur 
Zeit dafür hält, umd kommen den 
Fruͤhling wieder. Sie heißen 
deswegen Zugvoͤgel. In ben 
wärmern Zonen, nahe beym Ae⸗ 
quator giebt e8 Feine Zugodgel, 
benn ba bleiben die Voͤgel, und 
man weis von ſolchem Verſtrei⸗ 
hen nichts. Auch die Polarvo⸗ 
gel ziehen felten von dort weg. 
Eie find ihr rauhes Elima ges 
wohnet, und bie Nahrung muͤßte 
gegen entfeßlicher Kälte ſehr aus. 
gehen, wenn welche aus ihnen 
von dorther megfliegen follten. 
zulegt hat man noch Tagvoͤgel 
und Machtvdgel, Die erſtern 
find die meiften, die ben Tage fir 
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ben, alsdenn ihre Speife fuchen, 
ihre Handlungen verrichten und 
des Nachts ruhen, ketztere ſind 
vornehmlich die ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Eulen, die das Tageslicht 
nicht vertragen koͤnnen, folglich 
Abends und Morgens ingleichen 
bey Mondſcheine ausgehen, und 
ihren Raub ſuchen. Bey gaͤnzli⸗ 
cher Finfterniß der Nacht fehen fie 
ebenfalls wenig und nichts, und 
ruben daher gleichfalls; auch ge 
hört hieher noch der Tagfchläfer. 
Andere Benennungen, die noch 
fonft in gemeinen. Eintheilungen 
verfommen möchten, als hodh- 
ftämmige, mit hoͤhern Füßen, 
oder Stelzenlaͤufer, kurzfuͤßige, 
lang + und kurzhaͤlſichte, auslän- 
difche und inlänbifche u. ſ. to, ſetze 
ich bey Seite, weil diefe ſich aus 
den Namen fchon felbft ergeben. 
Endlich füge ich zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit des gegenmärtigen Vortra⸗ 
ges, noch die Entwürfe von ben 
drey vornehmften Syſtemen, über 
die Voͤgel bey; die neuerer Zeit, 
theild am meiften in Ruf gekom⸗ 
men find, theilg ihrer innern Bors 
güge wegen, zumal bie beyden lee 
teen, mehr Aufmerkſamkeit und 
Benutzung verdienen, Nachdem 
ich dieſe Entwuͤrfe umftändlich 
hergeſetzet habe, will ich zulegt 
noch einige meiner Anmerfungen 
über jedes berfelben mitteilen, 
und badurch meine Abhandlung 
beſchließen. Das erſte iſt des 
Herrn kinnaͤus ſeines; das aͤlteſte 
und 


Wogel 
| nigftens mehr Nichtigkeit ift, als in 
ben Voͤgelordnungen aller feiner 
Worgänger. Er hat in feiner 
‚ Eintheilang drey Stufen: naͤm⸗ 
ih Drbnungen, Gefchlechter 
und Arten. Die Vögel zerleget 
er demnach in ſechs Drdnungen, 
und nimmt die Charaktere der Ord⸗ 
nungen vorzüglich vom Schnabel 
ber: die Charaktere der Gefchlech- 
te gleichfalls Vorzüglich vom 
Schnabel, darneben aber auch 
vom Kopfe and Zunge; bie ber 
Urten, vom Schnabel, Kopf, 
Slügel, Leibe, Sarbe, u. ſ. w. ſel⸗ 
ten von Fuͤßen. Ich bediene mich 
der Müuͤllerſchen Verdeutſchung, 
außer wo mich der lateiniſche 
Grundtert einiger Orten davon 
abgehen heißt. 

I Ordnung. Babichte, Acci- 
pitres. Schnabel, ein Hafen um 
an fich zu ziehen , iſt etwas unter» 
waͤrts gefrümme. Der Dber 
fiefer gleich hinter der Spitze et 
was gezähnelt. Naſenloͤcher weit 
offen,. Füße furz und flarf zum 
Anffigen. Zaͤhen unter den Ge 
lenken warzicht. Nägel krumm 
und ſehr ſcharf. Koͤrper am Ko⸗ 
pfe und Halſe fleiſchicht, Haut 
zaͤhe und unrein. Darunter vier 

t: Geyer, vultur, 8 

Salfe, falco, 32 — 

Eule, Arix, 12 —. Neuntoͤd⸗ 
ter, lanius, 26 ui, 

1 Dromung. Baͤher ober 
Dünnfämnbel, Pieae, Me 
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Schmabel, ein Keil zum durch» 
fchlagen; lieber Schnabel zufam- 
mengebrücet und oben etwag er⸗ 
und flart. Körper etwas zähe 
und unfauber; hat 22 Geſchlech⸗ 
te... Papagop, Pfittacus, 47 Ar⸗ 
ten; Toufan, Rhamphaftos, 
8. Hornvogel, Buceros, 
4 — Ochſenhacker, Bupha- 
ga, 2 —. Mabdenfreffer, Cro- 
sophaga, 2 +— Made, Cor- 
wus, 19 — Rackervogel, Co- 
racis, 6 “=. Droßel, Oriolus, 
20 —. Dohle, Graeula 8— 
Paradiesvogel, Paradiſea, 3 —. 
Keenzfchnabel, Trogon, 3 —. - 
Großmaul, Bucco, 1 — Sir, 
uf N Cuculus , 22 Be 
dehals, Iynx, 1 —. Specht, 
Picus, 21 — Blauſpecht, Sit. 
Todus, a Eisvogel, Alce- 
do, 15 — Bienenfreſſer, 
Merops, 7. Wiedehopf, 
Vpupa, 3 —. Brunnläufer, 
Certhia, 25 — Colibrit, 

Trochilus, 20 —. | 
Il Ordnung. Gänfeartige, 
Waſſervoͤgel, Anferes. Schna 
bel als ein Sieb, um durchzuſei⸗ 
ben, Hlatt, mit einer dünnen 
vier Fleiſchhaut überzogen, am Ende 
etwas breiter, als an der Wu 
zel. Züße mit einer Haut zwi⸗ 
fehen den Zaͤhen. Leib fer, Haut 
sähe, Federn, die beſten an den 
Voͤgeln. Geſchlechter 12. En⸗ 
te, Auas, 45 Arren. Tauchente, 
Mergus, 
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Mergus, 6 Arten. Papagoytau⸗ 
cher, Alca, 5 — Sturmvogel, 
Procellaria, 6 —. Pengvbin, 
Diomedea, 2 —. Pelitan, Peli- 
canus, 8 —. Langhals, Plotus, 
ı —. Tropifer, Phaeton,2 —. 
Zaucher, Colymbus, ız —. 
Meve, Larus, 11 —. Meer 
fchwalbe, Sterna, 7 —.. . Ber: 
kehrtſchnabel, oder Wafferfchnei- 
der, Rynchops, 2 —. 
- IV Ordnung, Stelzenläufer, 
Grallae.. Gchnabel ftatt eines 
Fuͤhlſteckens, lang und faft rund; 
Süße lang, "bis zur. Hälfte ber 
Schenkel fahl; Leib glatt, mit 
düner Haut überzogen; Schwanz 
kurz.  Gefchlehte 18. la 
minger, Phoenicopterus, ı Art. 
Loͤfler, Platalea, 3 Arten. Kra⸗ 
nich, Palamadea, 2 —. Kahl⸗ 
hals, Mycteria, 1 — Hohl⸗ 
ſchnabel, Cancroma, 2 —. Rei⸗ 
her, Ardea, 26 —. Brachvogel, 
Tantalus, 7 —. Schnepfe, Sco- 
lopax, 18 —. Gtranbdläufer, 
Trivga, 23 —. Regenpfeifer, 
Charadrius, 12 —. Wafferfäbel, 
Recuruiroftra, 2 — Meeräl- 
fier, Haematopus, 2 —. Waſ⸗ 
ferhuhn, Fulica, 7 —. Dornflüs 
gel, Parra, 5 —. Ralle, Rallus, 
10 —. Knarrhuhn, Pfophia, 
ı — Trappgang, Otis, 4 — 
Strauß, Struthio, 3 —. 
V Ordnung, Buͤhnerartige, 
Gallinae. Schnabel, ein Kreuel 
zum Auffcharren und erhaben 
rund. Oberkiefer überfchlägt beu 
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untern; Nafenldcher ‘mit einer 
Enorplichten Haut bewolbet; Füs 
fie zum Laufen eingerichtet, von 
unten rauch, Leib mit Fett unb 
ftarfen Muskeln. verfehen und 
rein. Gefchlechte 7. Straußca⸗ 
ſuar Didus, 1 Art. Pfau, Pauo, 
3Arten. Truthahn, Meleagris, 
3 — Schreyer, Crax, 5 —. 
Faſan, Phaſianus, 6 —. Perl⸗ 
huhn, Numida, 1 —. Berge 
huhn, Tetrao, 9 
VI Ordnung, Sperlingsartis 
ge,Pafleres. Schnabel, mie eine 
Kneipzange, dabey feilformig ſpitz; 
Fuͤße duͤnn, ſpringericht, und frey 
an den Zaͤhen. Koͤrper zart, bey 
koͤrnerfreſſenden rein, bey Inſecten⸗ 
freſſenden unrein. Geſchlechte 
15. Taube, Columba, 40 Ar⸗ 
ten. Lerche, Alauda, 11 — 
Staar, Sturnus, 5 —. Kram⸗ 
metsvogel, Turdus, 28 — 
Seidenſchwanz, Ampelis, 7 — 
Kernbeifier, Loxia, 48 —. Am⸗ 
mer, Emberiza, 24 —. Merle, 
Tanagra, 24 —. $infe, Frin- 
illa, 39 —. Sliegenfänger, Mu- 
icapa, 21 —. Yachftelze. Mo- 
tacilla, 49 —. Manafyn, Pipra, 
13 —. Maife, Parus, 14 — 
Schwalbe, Hirundo, 12 —. 

Ziegenmelker, Caprimulgus. 
Nach diefem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtem laſſe ich das Syſtem des 
Herrn Briſſon folgen, welches in 
ſechs und zwanzig Ordnungen al⸗ 
le Voͤgel enthält. Die. Kennzei⸗ 
chen der Ordnungen ſind lediglich 
von 


* 
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von den Füßen, und zwar von 
Anzahl und Lage der Zähen an 
denfelben, hergenommen, wie es 
die Natur jeden gemeinen Beob⸗ 
achter geben fan: Und bier hat 
er zwo Dberklaffen: Voͤgel mit 
getheilten oder freyen, und mit 
verbundenen Zähen. Die zwo 
Hauptflaffen ſchließt er gleich in 
fech® und zwanzig Ordnungen ein. 
Die Gefchlechter der Ordnungen 
nimmt er von den Schnäbeln her ; 
die Arten bergegen, alg eine Uns 
terabtheilung der Gefchlechter, ber 
ſtimmt er aus andern Charafte- 
ren an den Vögeln, ald aus den 
Abweichungen der Schnäbel, aus 
ben verfchiedenen Farben, u.f. w. 
Die Briffonfchen Ordnungen nun 
find folgende ; 

I. Voͤgel mit vier freyen 34 
hen, davon drey vorn, einer hin⸗ 
ten fißen, und-diefer Hauptcha⸗ 
rafter ift bey den erften zwölf 
Drdnungen der nämliche. Schna- 
bel gerade, nur der Oberfiefer an 
der Epiße dicke und etwas krumm, 
Die Nafenlöcher mit einer dün- 
nen Haut halb bedecket. ı Ge 
fchlecht, die Taube. 

II Ordnung. Die Füße wie 
vorher. 
gekruͤmmt. 6 Gefchlechte, ber 
Hahn, Auerhahn, Rebhuhn, Fa⸗ 
fan, u. f. w. 

II Ordnung. Die Füße, wie 
vorher, nämlich) vier freye Zaͤhen, 
drey vorne, einer hinten. Schna⸗ 
bel kurz und wie ein Hafen ge 


Schnabel kegelfoͤrmig 
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kruͤmmt. 5 Gefchlechte, der 
Sperber, Adler, Geyer, die Eu⸗ 
le, ꝛtc. 

IV Ordnung. Die güße wie 


‚vorher. Schnabel ein verlän- 


gerter Kegel. 8 Gefchlechte, und 
zwar mit den Federn am Kopfe 
nach vorn, wie der Nabe, Ael⸗ 
fter, u. f. w. oder mit den Federn 
nad) hinten, wie der Gelbvogel, 
Paradiesvogel ꝛc. 

V Ordnung. Fuͤße voͤllig wie 
vorher. Schnabel gerade, der 
Oberkiefer an beyden Seiten aus⸗ 
geraͤndelt. 4 Geſchlechte, die 
Amfel, der Fliegenfanger, u. ſ. w. 

VIOrdnung. Die Füße wie 
— Der Schnabel gerade, 
die Kinnladen oder Kiefern nicht 
ausgerändelt. 2 Gefchlechte, eis 
ne Art Ochſenpicker, und ber 
Staar. 

VII Ordnung. Die Fuͤße eben 
wie vorher. Der Schnabel duͤnn, 
wenig gebogen. 2 Gefchlechte, 
der Wiedehopf ıc. 

VII Ordnung. Die Füße 
aud) wie vorher. Der Schnas 
bel ſehr Elein, an der Wurzel ho⸗ 
sigontal zufammengedrückt, ander 
Spige mit einem Haken. Der 
aufgefperrte Rachen ift fehr groß. 
2 Gefchlechte, . Ziegen» 
melfr. | 

IX Ordnung. Die Füße noch 
wie zuvor. Schnabel kegelfoͤr⸗ 
mig dünn auslaufend. 8 Ge 
fehlechte, als erftlich beyde Kinn» 
laden gerade, wie beym Sperlin⸗ 

ge, 
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ge, Stieglitz, Dickſchnabel; ferner 
der Dberkiefer krumm, wie das 
Rothbruͤſtchen, und endlich beybe 
Liefern frumim, fich einander über» 
kreuzend, wie der Kreusfchnabel. 
X Drdnung. Die Füße, tie 
vorher. Schnabel pfriemicht. 
3 Gefchlechte. Die Mafenldcher 
unbedecket, wie bey der Lerche und 
Sliegenftecher; ‘ober mit Sebern 
son der Wurzel des Schnabels 
bebecket, wie an ben Maifen. 


XI Orbnung. Fuͤße noch wie 
vorher. Der Schnabel keilfoͤr⸗ 
mig. 1 Geſchlecht. Der Blaus 
ſpecht. | 

XII Ordnung. Die Füße und 
Zähen ebenfalls mie vorher. 3 
Gefchlechte; der Schnabel faden» 
fdrmig, und zwar frumm gebo⸗ 
gen, wie bey, den Baumläufern, 
gerader Schnabel, wie bey den 
Honigfangern. 

XIII Ordnung. Voͤgel mit 
vier freyen Zähen an den Süßen, 
davon aber zween vorn, und zween 


9 Geſchlechte. 
Nämlich der Schnabel bald lang 
und gerade mit einer langen Zun⸗ 
ge; Specht, Drehhals: bald md. 
Gig nach unten gebogen, oben en 
haben und an ben Geiten platt, 
Kuduf ; bald Furz, etwas Haficht, 
oft breiter ald Dich, oft wieder bi 
cker als breit, wieder Papageyrt. 
bald lang, fo breit als der Kopf, 
and gezaͤhnelt, die Spigen hepbes 
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Kinnladen etwas nach unten ge⸗ 


bogen; wie beym Toucan. 

XIV Ordnung. Voͤgel mit 
vier freyen Zaͤhen an den Fuͤßen, 
deren drey nach vorn, einer nach 
hinten ſtehen; der mittelſte von 
den drey voͤrdern Zaͤhen iſt mit 


dem auswaͤrts ſtehenden bis zum 


dritten Gelenke, mit dem in⸗ 
waͤrts ſtehenden bis zum erſten 
Gelenke verbunden; Schenkel bis 
zum Ferſenbein mit Federn. 5 
Geſchlechte. Und zwar ift bey 
einigen ber Schnabel kurz, zur 
Seiten an der Spiße flach, wie 
daB Felshuhn und der Manakyn; 
bey andern fegelförmig, gezaͤhnelt, 
und jeglicher Kinnlade Spige un« 
terwaͤrts etwas gebogen, wie der 
Momot; wieder bey andern lang 
and gerade, wie am Eisvogel; 
bey einigen frumm unb fcharf, 
wie am Bienenfreffer ; und noch 
bey andern dick und fichelfdrmig, 
wie beym Hornvogel. 

AV Dronung Voͤgel mit 
Wey, drey auch vier freyen Zaͤ⸗ 
hen an den Fuͤßen; die Schenkel 
nach unten zu ohne Federn, und 
die Fluͤgel, in Abſicht der Groͤße 
des Körpers, klein, und zum Slie- 
gen ungeſchickt. 4 Geſchlechte. 
Denn da haben ſie bloß zween Zaͤ⸗ 
ben vorn, wie ber Strauß; oder 
bloß drey Zähen vorn, wie ber Ca⸗ 
ſuar und ber amerikaniſche 
Strauß; oder drey Zaͤhen vorn 
und einen hinten, wie der gehaub⸗ 
Strauß. 


XVI 


- 
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XVI Ordnung. Voͤgel mit 
drey freyen Voͤrderzaͤhen an den 
Fuͤßen, hinten keinen, die Schen⸗ 
kel unten ohne Federn, und die 
Fluͤgel lang, und recht zum Fliegen 
geſchickt. 4 Geſchlechte. Denn 
der Schnabel iſt wie ein krummer 
Kegel bey der Trappe; gerade 
und lang, an der Spitze etwas 
dicklicht, der Auſtermann; gera⸗ 
de und krumm, auch an der Spi⸗ 
tze etwas dick, wie der Sonder⸗ 
ling oder Regenſchreyer. 

XVII Ordnung. Weigel mit 
vier freyen Zaͤhen an den Fuͤßen, 
drey vorn und einen hinten; die 
Fluͤgel lang. 18 Geſchlechte. 
Denn es wird der Schnabel ge 
funden: gerade und an der Epi- 
ge dicker, Kybitz; faft gerade, et⸗ 
was aufwärts gebogen und wa⸗ 
gerecht, ein wenig platt, Strand⸗ 
läufer'; oben bauchicht und an 
ber Spiße etwas glatt, das Waſ⸗ 
ferhühnchen; Schnabel und Leib 
etwas platt und zuſammengedruͤ⸗ 
det, die Kalle; Schnabel dünn, 
Grünbeinchen, Rampfhähnchen, 
. Schnepfe; Schnabel nach unter 
waͤrts gebogen, Braacher, Zeld- 
maͤher; Schnabel gerade, wage 
recht platt, vorn etwas breit und 
rundlich, Loͤffeler; Schnabel dick 
und lang, der Neiger, Storch; 
Schnabel dick und kurz, der Ober⸗ 
fiefer Iöffelfdrmig, an der Epige 
mit einem Haken, Pelitan ; Echnas 
bel kurz, gerade, vorn fpigfege- 
licht, Kronvogel; Schnabel ke⸗ 

Neunier Theil. 
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gelfdrmig, krumm gebogen, Kam⸗ 
chy; Schnabel fegelfdrmig, an 
den Seiten etwas platt, Purpur⸗ 
ralle. 

XVIII Orbdeung. 
gen bie Patſchfuͤße. 


Nun fol 
Vogel mit 


vier verbundenen Zähen an den 


Süßen, und zwar drey vorn, einen 
binten, ganz der Länge nach mit 
gelappter Haut befegt, doch nicht 
verwachfen. 3 Gefchledjee. Die 
Zaͤhen mit einfacher Haut befeger, 
wie bey ben Waſſerhuͤhnern; mit 
geränderter Haut, das Blashuhn. 

XIX Ordnung. Mit vier 34 
hen, davon bie drey voͤrdern mit 
Lappen befeget und zum Theil vers 
wachfen, der hintere frey. 1. Ges 

ı fehlecht. Der Taucher. 

XX Ordnung. Voͤgel mie 
drey Voͤrderzaͤhen und keinen hin- 
ten. Die Voͤrderzaͤhen ganz mit 
einer Schwimmhaut verwachſen; 
die Fuͤße außerhalb dem Gleichge⸗ 
wichte nach dem Hintern zu geſtel⸗ 
let, und gleichſam verſteckt. 3 
Geſchlechte. Der Schnabel ge⸗ 
rade und ſcharf, wie die Saͤger; 
zu den Seiten platt, und in die 
Quere geſtreift, der groͤnlaͤndi⸗ 
ſche Papagoh, und ber Seepa⸗ 
pagoy. 

XXIOrdnung. Die Fuͤße und 
drey Vorderzaͤhen, wie in der vor⸗ 
hergehenden Ordnung; aber hin 
ten noch einer, der frey ſteht. Die 
Füße ebenfalls außerhaib dem 
Gleichgewichte des Koͤrpers, nach 
dem hintern zu geſtellet. Schna⸗ 

3 bed 
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bel gerade, und bisweilen der 
Oberkiefer Haficht gebogen. 3 
Gefchlechter. Der Pengpin. 

XXU Ordnung. Die Füße 
mit drey Voͤrderzaͤhen, ganz; mit 
einer Schwimmhaut verbunden, 
binten feinen Zähe, die Füße fie 
ben recht im Gleichgewicht mitten 
am Körper, und find etwas für- 
zer, als dieſer. 1 Gefchlecht. 
Albatras. 

XXIH Ordnung. Füße mit 
drey, vorn ganz häutig verwach⸗ 
fenen Zähen, und hinten nod) ei» 
nem frey ftehenben; die Füße im 
Gleichgewicht des Körpers, fürzer 
als diefer, der Schnabel unge: 
zähnt, an der Spitze etwas ha» 
kicht gebogen, wie bey den Me- 
ven, Ungemwittervogel; oder. ge 
zade an ben Eeiten platt, Meer: 
ſchwalbe, Berkehrtfchnäbler. 

XXIV Ordnung. Patfchfü- 
ße mit vier Zähen, die drey voͤr⸗ 
dern mit ganzer Haut verbunden, 
der hinterfte frey, die Füße im 
Gleichgewicht, kuͤrzer als der Leib, 
Schnabel gezähnt. 3 Geſchlech⸗ 
te. Schnabel runblich, an ber 
Spitze bes Oberkiefers haficht ge 
främmt; die Mergente. Ferner 
der Schnabel oben erhaben, unten 
etwas platt; Ente und Gans. 

XXV Hrdnung. Patfchfüße 
mit vier Zähen, alle mit einer 
Schwimmhaut verwahfen und 
verbunden. Füße fliehen im 
Gleicharwicht des Körpers, und 
find kuͤrzer ald dieſer. 5 Ge 
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ſchlechte. Bey einigen iſt der 
Schnabel ſcharf, bey andern an 
der Spitze etwas krumm gebogen; 
Tropikvogel, Fregatvogel. 

XXVI Ordnung. Patſchfuͤße 
ebenfalls mit vier Zaͤhen, die drey 
voͤrdern ganz mit einer Haut ver⸗ 
bunden, der hintere frey. Die 
Fuͤße im Gleichgewicht, laͤnger als 
der Leib. 3 Geſchlechte. Schna⸗ 
bel gezaͤhnt, wie beym Flamingo; 
ungezaͤhnt, Saͤbelſchnaͤbler. 

Auf dieſes folget nunmehr auch 
bie Eintheilung des Herrn Bleins, 
svelcher bey den Voͤgeln vier Stu⸗ 
fen feftftellet, und ihr geſammtes 
Heer in Familien, biefe in Ge— 
fchlechte, diefe in Zünfte, diefe in 
Voͤlker zerlege. Die Familien 
beftimmt er nach Befchaffenheit 
der Füße, nämlich nach Anzahl 
und Stellung ber Zähen, die Ge 
ſchlechte nad) den Schnäbeln, die 
Zünfte oder Geitengefchlechte, 
nach Befchaffenheit des Kopfes, 
oder befonderer Verhaͤltniß des 
Leibes. Füße und Schnabel ge- 
ben ihm alfo die Hauptfennzeis 
chen der Vögel ab. Die Haupt 
eintheilung ift in acht Familien 
begriffen. 

1 Familie. Fuͤße mit zween 
freyen oder getheilten Zähen, bie 
beyde vorwärts ſtehen. ı Ge 
ſchlecht. Straußvogel. 

U Familie. Enthält die Voͤ⸗ 
gel, an den Füßen mit drey freyen 
Zaͤhen, die alle vorwärts fieben. 
Kein Hinter jaͤhe. 6 Gefchlechte. 

Sit 
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Cie haben den Schnabel 1) platt 
und dünn oder ſchmal; 2) mittel» 
mäßig dich, vorn etwas gefrüMt; 
3) gerade, vor den Naſenloͤchern 
wenig gemülbet; 4) in etwas ge 
waljet, gerade Kiefern; 5) lang 
und gerade, inwendig grubicht; 
6) an der Wurzel gegähnt, vor- 
wärts mit glatten Schneiden. 

III Familie. Die Füße mit 
Hier freyen oder lofen Zähen, das 
iſt folchen, die mit feiner Haut, we⸗ 
der gang; noch groͤßtentheils unter 
einander verbunden find; davon 
zween vorwärtd, zween hinter 
waͤrts ſtehen. 6 Gefchlechte. Sie 
haben den Schnabel 1) dicke, ges 
woͤlbt und tief gehaft, ungleiche 
Kiefern, der untere kurz und rück 
waͤrts in den Nachen gebogen; 
2) gerabe, feilartig, beyde Kinns 
laden dreyfantig; 3) kegel⸗ oder 
‚pfriemförmig, neiget ſich an ber 
Epiße; 4) nagelfdrmig; 5) fehr 
kurz, hat eingedrücte Seiten; 6) 
fehr dünn, hohl, ungewoͤhnlich 
groß, gewoͤlbt, ſeitwaͤrts breit. 

IV Samilie. Die Züge haben 
Bier freye Zähen, davon drey vor⸗ 
waͤrts, einer hinterwaͤrts geſtellet 
ſind. Dies die ſtaͤrkſte Familie 
und 20 Geſchlechte. Denn der 
Schnabel iſt 1) kanticht, mit wink⸗ 
lichten Kinnladen, von der Wurzel 
an gekruͤmmt; 2) oder wie ein 
Meſſer, oben abgerundet, an der 
Wurzel haaricht, mit geraden 
Schneiden, an der aͤußerſten Spi⸗ 
tze ein verlohrner Haken; 3) oben 
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auch noch abgerundet, Oberkiefer 
laͤnger als der untere, zum Hauen 
und Brechen eingerichtet; 4) 
plattpfriemicht, die Kiefer gerabe 
getheilet; 5) ſtumpfachtig, die 
untere Kinnlade gerade, die 
obern laͤnger und abgerundet, 
am Ende in etwas gebogen; 6) 
etwas pfriemenartig, Rumpf, ge» 
rader, dünner und kuͤrzer, mie 
beym vorhergehenden Sefchlechte, 
der Hinternagel fehr lang. 7) 
bünne und ſtumpf an den Echneis 
ben, an ben Zaͤhen kurze Nägel, 
am binterflen fein Sporn; 8) 
furz, mweichhornicht, an der Wur⸗ 
gel breit und zufammiengebrudkt, 
am Ende ein geringer Hafen, 
Schneiden gänzlich flumpf, Maul 
groß und weit; 9) kurz, etwas 
eckicht, die Kiefern fehneidend, ein» 
ander gleih; 10) ſpitz zulaufend, 
theils Freifelfdrmig, theils Kegel 
vorftellend, fcharfe Schneiden, und 
viel vermögende Spigen; 11) ges 
rabe ausgeſtreckt, walzenfoͤrmig 
lang, Kinnladen ſtumpf und bieg⸗ 
ſam; 12) kegelformig, ſchmal, 
etwas kuͤrſer, wie beym vorher⸗ 
gehenden Geſchlechte; 13) gera⸗ 
de, cylindriſch, zu den Seiten et- 
was zufarhengedräckt; 14) Hein, 
gerade, gleich lange Kinnladen; 
15) fihelförmig frumm; 16) 
kurz, dabey ſtark, in beyben Kinn⸗ 
laden etwas gebogen, vorn ein 
Haken, Schneiden ftumpf; 17) 
Schnabel meiſt, wie beym vori⸗ 
gen Geſchlechte, aber kurze Fuͤße 

22 und 
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und. lange Fluͤgel; 18) kegelfoͤr⸗ 
mig, der mittelfte Zaͤhe von bey» 
den Seiten glatt, und nicht ges 
zähnelt; 19) gerader Schnabel, 
länger, wie beym vorigen Ge 
ſchlechte, die mittelfte Zähe gezaͤh⸗ 
net; 20) pfeilfcharf, wie ein 
langer Harpun, ſtark. 

V Samilie. Die niedrigen Sr 
fe haben vier Zähen, davon drey 
vorwärts gerichtet, und mit einer 
ftarfen Haut verbunden find, die 
vierte hinterwaͤrts, iſt frey. 3 
Geſchlechte. Der Schnabel 1) 
breit, gezaͤhnelt; 2) kegelfoͤrmig; 
3) wunderſam geſtaltet, wie Saͤ⸗ 
bel, verkehrte Kiefer, naͤmlich 
der untere laͤnger wie der obere. 
VI Familit. Die Füße haben 
vier Zähen, drey vorwärts, einen 
bintermwärts, alle mit einer Haut 
unter einander verbunden. ı Ge⸗ 
fchlecht. Schnabel breit, Ober 
kiefer breit und platt, ber untere 
nach auftwärts zu etwas gewoͤlbt. 

VI Samilie. Süße haben drey 
Zähen, alle vorwärts, und mit ei» 
ver Haut verbunden. 1 Ge 
ſchlecht. Schnabel länglich, dünn, 
fpigzulaufend, am Ende etwas 
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umgebogen, Der Körper eyrund. 

VII Familie. Die Füße ha» 
ben vier lofe Zaͤhen, bavon aber 
die drey voͤrdern jebe zu beyden 
Seiten mit einer Haut, als miteis 
nem breiten Saume, umgeben 
find, die hintere aber gemeiniglich 
bloß iſt. 2 Gefchlechte. 1) der 
Schnabel gerade, ohne Stirngla⸗ 
"ge; 2) gerade mit einer fleifchich® 
ten Glaße oder kahlen Etelle 
übern Schnabel. 

Aus diefer vorgeftellten Kleini« 
fhen Eintheilung der Voͤgel ers 
fieht man nun wohl den Unter- 
fehied der Familien und Gefchlech- 
te; aber dag ganze Schema ober 
bie Tabelle, mit den Unterabthei- 
lungen in Zünfte und Voͤlker, wird 
man baraus nicht überfehen. Die: 
weil ich indeffen allen bisher in 
diefem Echauplage befchricbenen 
Voͤgeln, nach der Kleinifchen Mes 
thode ihre Etelle in deffen Ein» 
theilung angegeben, und mich auf 
die Kleinifchen Familien, Ge 
fhlechte und Zünfte besogen ha⸗ 
be, fo wird e8 den Lefern nicht 
mißfallen, hier das Kleinifche Ein- 
theilungsfehema vor fich zu haben. 


Gefchlechtötafel der Voͤgel. 


Samilie I. 


Geſchlecht 1. Strauß, Struchio. 


Semilie II. Geſchlecht J. Straußbaftart, Struchio-nothus. 
11. Caſuar, Cafuarius. 
III. Zrappe, Tarda. 


IV. 


Kybitz, Gauia. 


V. Riemenbein, Himantopus. 


VI. Auftermann, Oftralegus. 
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Familie III. Geſchlecht I. Papagoy, Pſittacus. 
II. Specht, Picus. 
III. Rucuf, Cuculus. 
IV, Eigvogel, Hpida. 
V. Kronvogel, Touraco. 
VI. Pfefferfraß, Piperiuorus. 


Familie IV. Geſchlecht I. Raubvogel, Habicht, Accipiter. 
Zunft 1. Adler, Aquila, 
2. Geyer, Vultur. 
3. Salfe, Falco, 
| 4. Eule, Vlula, 
II. Nabe, Coruus. 
III. Aelſter, Pica. 
IV. Staar, Sturnus, 
. V. Droßel, Turdus. 
VI. Lerche, Alauda. 
VII. Sliegenftecher, Ficedula. 
Zunft 1. Grasmüde, Curruca. 
2. Zaunkoͤnig, Trochlodytes. 
3. Brufttengel, Syluia. 
VIII. Schwalbe, Hirundo. 
Sunft x. Ziegenmelter, Caprimul- 


gus. 
2. Zirſchwaibe, Hir. vulgaris. 
IX. Maiſe, Parus. 
X. Sperling, Pafler. 
Sunft 1. Felbfperling, P. vulgaris. 
2. Ammer, Emberiza. 
2. — Coccothrau- 
es 


4. Sinfe, Fringilla. 
5. Hänfling, Linaria. 
IX: Schnepfe, Scolopax. 
XII. Strandläufer, Glareola. 
‚XII, Ralle, Rallus, 
"XIV. Honigſauger, Mellifuge. 
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Samilie IV. Geſchlecht XV. Eichler, Falcator. 
Zunft 1. Baumtflette, Falcinellus. 
2. Braachvogel, Arquata. 
Volk a. Regenvogel, Nu- 
menius 
b. Jmmenmolf,Me- 
rops. 
c. Wiedehopf, Vpu- 


pa. 
XVI. Hahn, Gallinaceus. 
Zunft ı. Haushahn, Alektor. 
2. Pfau, Pauo. 
3. Kalefuter, Meleagris. 
4. Safan, Phaſianus. 
5. Mebhuhn, Perdix. 
6. Wachtel, Corurnix. 
7: Rauchfuß, Legopus- 
XVII. Taube, Columba, 
XVIII. Kranich, Grus. 
XIX. Angler, Hamiota. 
Zunft 1. Reyger, Ardea, 
‚2. Storch, Ciconia, 
3. Sonderling, Anomaloro- 
fter. 
Volk a. Löffler, Plates. 
b. Rimmerfatt, Tan- 
talus, 
e. Slamant, Phoe- 
nicopterus. 
XX. Harpunierer, Taculator. 
. Samilie V. Geſchlecht I. Breitſchnaͤbler, Platirofter. 
Zunft 1. Gang, Anfer. 
2. Ente, Anas. 
II. Kegelſchnaͤbler, Conirofter. 
Zunft 1. Meve, Larus, 
2. &äger, Serrator. 
3. Halbente, Mergus. 
UI. Wunderfamfchnäbler, — 
roſter. 
Familie. 


* 
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Zunft 1. 


Familie VII. Geſchlechtl. 


Volk, vielleicht auch nur 
Arten. 
Kropfgans, Ono- 

crotalus. 
Baffanır , 
Baſſanus. 
Toͤlpel, Planeus. 
Waſſerrabe, Hy- 
drocorax, 
Tropitoogel, Tro- 
picus, u. (.f. 


Anfer 


Zunft 1. 


vVolk, vielleicht ebenfalls 
nur Arten. 
@eetaube, Colum- 
busGroenland.- 
Kuttelnafe,Plautus 
Artticus. 
Zettgans, Pin- 
guin. 
Schermefferfihndb- 
ler, Tonfor. 
Sturmvogel, Plau- 
tus minimus. 
Albatrag, u. a. m. 


Samilie VIII. Geſchlecht J. Taucher, Colymbus. 
II. Blashuhn, Fulica. 


Daß menige, was ich num zum 
Beſchluſſe bey diefer dreyfachen 
Eintheilung ber Vogel zu beruͤh⸗ 
sen habe, betrifft vornehmlich die 
Gründe, derentiwegen ich mich in 
dieſem Werke, fo tie fonft, bey 
Befchreibung und Ordnung bes 
Gevoͤgels der Kleinifchen Metho⸗ 


de zu bedienen pflege: Zufdrs _ 
derft hoffe ich, daß jedem hierinn 
feine Freyheit zu laffen fey ; denn 
ich bin noch Niemanden wegen 
Gebrauch des Linnäifchen Sy⸗ 
ſtems beſchwerlich geweſen. Aber 
es iſt hier nicht ſowohl Freyheit, 
als ein gegruͤndeter Vorzug, den 

24 ich 
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ich in Kleins Eintheilung vor ber 
Linnäifchen finde. Nach langer 
Prüfung, die ich über das Linnäi- 
fche Naturſyſtem und deffen] man, 
cherley Abtheilung der natürli- 
chen Dinge in demfelben, angeftel» 
let babe, ift ed mir fehr einleuch⸗ 
tend geworben: es finde fich bar» 
inn weder bag Richtige und Ges 
naue, noch das Natürliche und 
Faßliche, welches der größte Theil 
feiner Anhänger barinn fuchet. 
Was ich hier fehreibe, ift von mir 
vor vielen Jahren, theils in den 
neuen Hefellfchaftlichen Erzählun- 
gen, und zwar in allen 4 Bänden, 
theils in meinen gemeinnügigen 
Abhandlungen, theils in etlichen 
afabemifchen Schriften allhier, oͤf⸗ 
fentlich befannt gemachet worden, 
und fönnte weiter erwieſen wer: 
den; wenn e8 die Gelegenheit er- 
fodert. Hier bleibe ich indeffen 
bloß bey der Linndifchen Einthei- 
lung der Voͤgel ſtehen. Man ſieht 
leicht, wenn man bag Briffonfche 
Schema und das Kleinfche zuſam⸗ 
menbält, wie in beyden die ober 
ften Klaffen ganz aus einem Ein. 
theilungsgrunde-herrühren, näm- 
lich aus den Füßen, und zwar aug 
der Anzahl und Lage der Zaͤhen 
an denfelben. Dieſerwegen koͤnn⸗ 
te man das Briffonfche mit ben 
26 Ordnungen gar leicht auf fehr 
wenige Ordnungen zuruͤck brin- 
gen, wenn man fich die Mühe-ba- 
zu geben wollte. Sch koͤnnte auch 
bie Kleinfche Familien auf weni⸗ 


360 


Vogel 


gere bringen, wenn ich die Voͤgel 
anfaͤnglich in zwo Oberklaſſen: 
Fuͤße mit loſen oder freyen Zaͤhen, 
und Fuͤße mit verbundenen Zaͤ⸗ 
ben; oder in Voͤgel mit Gangfuͤ⸗ 
Gen und Voͤgel mit Schwimmfuͤ⸗ 
fen, theilen wollte. Da aber 
Kleine Familien oder Ordnungen 
nur achte find, fo beladet dies eben 
nicht die Einbildungsfraft; weil 
ohnebem die Vogel mit freyen Zaͤ⸗ 
hen voran gehen, und alsvenn die 
mit verbundenen folgen. Diefe 
obere Eintheilung nun verauſtal⸗ 
tet Herr Linnäus vom Schnabel, 
und giebt ung dabey Charaftere 
von demfelben, die in der That 
ſchwer zu begreifen, von ben we⸗ 
nigften zu unterfcheiden, und an 
fich beynahe ein Spielwerk find. 
Man zergliedere nur die Namen: 
Schnabel, ein Hafen an fih zu 
jieben; ein Keil zum Durchfchla- 
gen; ein Fuͤhlſtecken; ein Sieb zum 
Durchfeichen; ein Kreuel; eine 
Beißzange. Es ift wahr, diefe 
Woͤrter werden insgeſammt er» 
fläret! Aber fie follen doch cha» 
rafteriftifch ſeyn, und es ſind dar⸗ 
neben bie Erflärungen, und alle 
vom Echnabel für die Oberflaf- 
fen hergenommene Kennzeichen 
durchaus nicht fo befchaffen, daß 
fie einander genugfam entgegen 
geſetzet find, und daß fie die ge 
hoͤrige finnliche Klarheit haben. 
Es ift zu viel Subtiles darinn, 
welches ſchwer herauszubringen 
ſteht, und oͤfters nicht einmal die 

. gehoͤ⸗ 
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gehoͤrige Richtigkeit hat. Der 
Schnabel iſt alſo, nach meiner Ein⸗ 
ſicht, zur Errichtung der oberſten 
Glieder, oder der Ordnungen, gar 
fein ſchicklicher Charakter. Er 
iſt nicht einmal ein hinlaͤnglicher 
für die naͤchſt folgende Abthei- 
lung, das ift für die Gefchlechte. 
Aber man hat dazu feinen beſſern, 
folglich) muß man fich zur Zeit 
mit demfelben bey den Gefthlech- 
gen behelfen. Wenn daher ein 
Linndifcher &ompendiarift fogleich 
binfchreibt: Kleins Gefchlechte 
find zu willführkich, fo möchte ich 
doc, wiffen, wie viel weniger will⸗ 
kuͤhrlich bie Linnäifchen, gleich⸗ 
falls nad) den Schnäbeln gemach- 
sen, Ordnungen mären? Aber 
das Vorzügliche bey Kleine und 
Briſſons Eintheilung koͤmmt nur 
darauf an: daß fie beyde zur 
Voͤgeltheilung in der oberſten 
Klaffe, das iſt bey ihren fo ge 
nannten Drbnungen, welches 
Klein Familien nennt, einen Theis 
Iungsarund annehmen, der aus 
ber weſentlichen Beſchaffenheit 
des Thieres hergenommen iſt, bey 
allen Thieren uͤberhaupt ſtatt hat, 
leicht und uͤberaus genau in die 
Augen faͤllt, und ſinnlich wahrge. 
nommen werben kann, genugſam 
unterſcheidendes enthaͤlt, und die⸗ 
ſer Merkmale wegen bereits in 
den aͤlteſten Zeiten, von denen, die 
Thiere beobachtet haben, iſt er⸗ 
kannt und dargeleget worden. 
Denn dieſer Theilungsgrund iſt 
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bag Bewegungswerkzeug bey ben 
Voͤgeln, und zwar bey den Vögeln 
wirklich das Bornehmfte und Er« 
fie, unerachtet fie bequemer fliegen, 
als gehen. Nach ſolchem, jeder 
Thierflaffe eigenen Bewegungs⸗ 
merfzeuge, theilet Herr Klein‘ 
durchaus alle Thiere ein, fo weit 
es fich nur immer bat anbringen 
laffen. Vierfuͤßige Thiere nach 
ben vier Füßen und deren Be 
fchaffenheit an dem aͤußerſten En« 
bez die Vogel auch fo; die Fifche 
nach den Sloßen mit Zuziehung 
der Lebensorgane; die fchleichenden 
Thiere, die fi) durch Ringe und 
Muskeln des Körpers beivegen ; 
bie Inſecte, durch ihre Füße und 
Fluͤgel; felbft die Schalthierenach 
ben Schalen, weil diefes auch 
Huͤlfsmittel ihrer Bewegung find. 
Kleins Eintheilungsgrund bey den 
Thieren geht daher durch alle 
obere Klaſſen derfelben, und ‚bleibe 
bey allen Gliedern der nämliche, 
nämlich das Werkzeug der Bes 
megung. Und fo full es nach den 
Megeln ber guten Eintheilung 
auch feyn. Aber Herr Linnaͤus 
ift von diefem guten Wege abgea 
gangen, und bat weder einen fo 
richtigen, fo leicht fennbaren, noch - 
auch beftändigen Theilungsgrund 
ergriffen. Wenn ich Kleins Na- 
men in der Eintheilung der Voͤgel, 
womit er die Stufen von oben big 
unten bezeichnet, betrachte, fo 
liege mir darinn ebenmäßig et- 
was allegorifcheg,twelches vielleicht 

35 bey 





362 Vogel 


bey manchen ein Anftoß gemefen 
ift, fich die Eintheilung belieben 
zu laffen. Sch würde die Woͤr⸗ 
ter Familie, Gefchlecht, Zunft, 
Volt, (denn fo folgen fie ſtufen⸗ 
weiſe auf einander,) in Orbnung, 
Gefchlecht, Art, Unterart, verwan» 
deln, Darneben mwünfdtg ich, 
daß diejenigen, welche Kleins 
Charakteriſtik der Geſchlechte wol⸗ 
len naͤher kennen lernen, ſich an 
feine Geſchlechtstafeln der Vo⸗ 
gel, einem zu ſeiner Voͤgelhiſtorie 
ganz eigenem Werke halten, und 
daffelbe zu Rathe ziehen möchten. 
Denn nur in diefem finden fich bie 
vom Schnabel hergenommenen 
Charaktere, wornach er bie Ge⸗ 
fehlechte ordnet, deutlich angege- 
ben. Sowohl in dem Prodromo 
Hift. Nat, auium, als auch in 
der vollftändigen Hifterie der Voͤ⸗ 
gel, die Herr Reyger herausgege⸗ 
ben hat, trifft man diefe Merkma⸗ 


Te nicht fo beftiitt ausgeworfen an ;. 


man muß fie vielmehr mit Mühe 
bdafelbft aus den vorläufigen Bes 
fchreibungen der Gefchlechte her: 
ausfuchen. Es find aber biefe 
Befchlechtstafeln, ftemmata aui- 
um, mit 40 Kupferstafeln, tie 
ich gefunden, nicht fo allgemein 
befannt worden, als fie es ver- 
dieneten; woran zum Theil Urfa- 
che ift, daß Here Klein meift alles 
aufeigene Koften drucken ließ, und 


es nicht viel in die Buchläben. 


fam. Selbſt die andern Kleinis 
hen Narurgefchichtbücher find fo 
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allgemein nicht in der Liebhaber 
Hände gekommen. Alles, was _ 
fich in der Kleinfchen Diſpoſition, 
vornehmlich in ber Vogeleinthei⸗ 
lung noch mangelhaftes finden 
möchte, das kann meines Beduͤn⸗ 
kens vollig ergänzet. werden, ohne: 
die Eintheilung dieſerhalb felbft 
im Ganzen zu verändern ober zu 
vertwerfen. Unter ben beutfchen 
Namen der Vogel treffe ich auch: 
beym Klein noch manches Undeut ⸗ 
liche an; aber bey den Linnaͤi-⸗ 
fchen Verdeutfchern noch mehr. 
Grallae für Sumpfodgel zu ge⸗ 
ben, ift nicht fo gut, als der Hol⸗ 
länder ihr Ausdruck Stelzläufer.: 
Pafleres, Sangvoͤgel, erſchoͤpfet 
den Begriff gar nicht, trifft auch 
durchaus weder auf die ſaͤmmtli⸗ 
chen Geſchlechte noch Arten. 
Warum bleibt man nicht beym 
Namen Sperlinge oder Sperlings⸗ 
arten? Andere Erinnerungen fe 
ge ich hier durchgehende bey Sei- 
te, da ich allbier nicht beurtheilen, 
fondern nur erzählen will. 


Zoechen. ©. Mießmu⸗ 
el» 


Vogelbeere. 
©. Lbereſchenbaum und He⸗ 
ckenkirſche. 


Vogeldarm. 
S. Roͤhrenſchnecke. 


Vogelfuß. 
Die sadichte Stägelfchnede, 
welche 
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welche Strombus pes pelecani 
Linn. ift, nennen die Holländer 
Vogel Pootje, ba aber ihre Baus 
art mit den Thuͤrmchen ziemlich 
übereinfdmmt, heißt fie auch das 
geflügelte Thürmcen. Die 
Schnecke hat an der Mündung 
viele lappichte Zacken, davon bie 


eine den Schwanz der Mündung 


felbt ausmachet; zwo andere 
entſtehen von ben erhabenen Rib⸗ 
ben des erſten Gewindes an ben 
Eeiten der Mündung aus ber 
Lippe, und bie-vierte fleigt vor⸗ 
wärts hinauf. Die Nibben ber 
Gewinde find etwas fnoticht. 
Man findet gelblich graue, auch 
blaue; beyde Sorten ſowohl im 
mittelländifchen Meere am euro» 
päifchen Ufer, als in ber Nordſee 
und in Amerifa, | 


Dogelfußfraut. 


ogelfußkraut oder Vogelklaue 
iſt der deutſche Name vom Orni- 
thopodium Tourn. oder Orni- 
thopus Linn. Die Kennzeichen 
dieſes Geſchlechts ſind: mehrere 
Blumen ſtehen an der Spitze ei⸗ 
nes gemeinſchaftlichen Stieles dol⸗ 
denförmig bey einander. Der 
roͤhrenfẽͤrmige, ſtehenbleibende 
Kelch iſt in fuͤnf ungleiche Zaͤhne 
abgetheilet. Die vier Blumen⸗ 
blätter find nach Urt der ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmigen geftellet; dag 
Faͤhnchen ift faſt herzfoͤrmig und 
ganz. das Kielblaͤttchen ſehr klein 
und zuſammengedruͤckt, und die 
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Fluͤgel fiehen gerade und haben 
mit bem Faͤhnchen gleiche Länge. 
Don den zehn Staubfäden find 
neune in eine Scheibe verwachfen. 
Der aufwärts gerichtete Griffel 
hat einen faum merflichen Staub» 
weg. Die Fruchehülfe ift lang, 
gekrümmt, rundlich oder platt ge» 
drückt und in Gelenfe abgetheilet, 
welche auch einzeln von einander 


‚geben, und jedes einen rundlichen 


Saamen enthält. 
Arten befannt. | 
1) Gefiedertes Vogelfuß—⸗ 
Eraut mit einwärts gebogenen 
„ülfen. Kleiner Vogelfuß. Or- 
nithopus perpufillus L. waͤchſt 
in England, Frankreich und ber 
Schweiz, auch in Deutfchland hin 
und wieder auf den hohen bren⸗ 
nenden Candfeldern, auch wohl 
auf feuchten Aedern. An den 
letztern Dertern blühet es fpät, in 
den Heiden früher, im Junius 
und Julius, und breitet feine zar⸗ 
ten Stängel weit aus, wenn «8 
um die Wurzeln der Fichten 
waͤchſt; daher man auch die gro⸗ 
fe und kleine Art, Ornithopo- 
dium minus und maius C. B. 
zu unterfcheiden pflegt. Die 
Wurzel ift jährig und fäfericht. 
Der Stängel ift einen Finger, auch 
Spanne lang, mehr geftreckt, als 
aufgerichtet, etwas haaricht und 
in wechſelsweiſe geftellte Zweige 
verbreitet. Die Blätter fichen 
auch wechſelsweiſe, find gefiedert, 
uud beftehen aus viel Paaren, und 
am 


Es find. vier 





J 
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am Ende einem einzelnen, eyfoͤr⸗ 
migen, mit zarten Haaren beſetz⸗ 
ten Blättchen. Die gemeinfchaft- 
liche Ribbe ift auchrauch, und bey 
deren Anfange ftehen zween Eleis 
ne, pfriemenartige Blattanſaͤtze. 
Drey und vier Blümchen ftehen 
bey einander, und bey jedem ein 
kleines, an der Spitze röthliches 
Deckblatt. Die Blumen find 
fehr Elein. Der Kelch ift äußer- 
lich wollicht ; dag Hähnchen etwas 
länger als die Fluͤgel, weißlich mit 
purpurfärbigen Adern durchzo⸗ 
gen; die Flügel find weißlich und 
in dere Mitte ganz blafirsthlich ; 
das Kielblaͤttchen hat keinen 
Echnabel, ift ſtumpf und gelblich. 
Die Hülfe it rauchlich, frumm ges 
Bogen, mit einem Häckchen geen- 
biget, und befteht aus ſechs big 
acht Gelenfen. Diefes zarte 
Pflaͤnzchen frefien die Schaafe 
gerne. | 

2) Gefiedertes Rogelfußs: 
kraut mit zuruͤckgebogenen Hhuͤl⸗ 
ſen. Ornithopus compreſſus 
Linn. waͤchſt in Sicilien und iſt 
der erſten Art faſt aͤhnlich. Hr. 
von Linne‘ unterfcheidet beyde da⸗ 
durch: daß bie erſte glatt, ge⸗ 
ſtreckt, die Blaͤtter geſtielt, die 
Bluͤthſtaͤngel mit den Blaͤttern 
von einerley Laͤnge, und drey bis 
vier gelbliche, und an den Faͤhn⸗ 
chen roͤthlich geaderte Bluͤmchen 
bey einander geſtellet ſind. Die 
zwote Art hingegen iſt wollicht, 
die Blaͤtter ſind ungeſtielt, die 
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Bluͤthſtiele kuͤrzer als die Blaͤtter, 
mit einem gefiederten Deckblatte, 
und gemeiniglich nur zwey gelben 
Bluͤmchen beſetzet. Die erſte Art 
iſt bey uns mehr rauch als glatt. 


3) Dreyblaͤtterichtes Vogel 
fußkraut. Scorpionartiger Vo, 
gelfuf. Scorpioides Riu. tetr. 
Ornithopus fcorpioides Linn. 
waͤchſt in Italien ynd Languedoc 
unter dem Getraide; bat eine 
jährige Wurzel und aufgerichte 
ten Stängel; drey Blaͤttchen ſte⸗ 
hen auf einem gemeinſchaftlichen 
kurzen Stiele, von welchen das 
mittlere viel groͤßer iſt; die Blatt⸗ 
anſaͤtze ſind rundlich; die Ylüth- 
ſtielej nackend und gemeiniglich mit 
vier Blumen beſetzet. Herr Sco⸗ 
poli will die beyden ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſtellten Blaͤttchen lieber fuͤr Blatt⸗ 
anſaͤtze halten, und nur ein einfa⸗ 
ches Blatt annehmen. 

4) vierblaͤtterichtes Vogel 
fußfraut, Ornithopus tetra- 
phyllus Linn. Diefe Art waͤchſt 
in Jamaika, hat einen aufgerich- 
teten Staͤngel und einzeln geftell- 
te Blumen. 


Die drey erfien Arten kann man 
leicht im freyen Lande durch den 
Saamen unterhalten. Bon ber 
vierten hat man nicht hinlängli. 
che Kenntniß. 


Bogelgras. 
e. Dirdgras. 


Vogel⸗ 


Vogel 
Vogelkirſche. 


&. Rirfche, und daſelbſt auch an 


Traubenkirſche; von der afri⸗ 
fanifchen Vogelkirſche, S. Zi. 
ſenholz. 


Vogelklaue. 
S. Vogelfußkraut. 


Vogelkopf. 


Poeſſerina iſt ein alter Name, und 
daher heißt man auch dieſes Pflan- 
gengefchlecht im Deutfchen Sper« 
lingteaur oder Vogelkopf. Die 
Frucht fol eine Achnlidyfeit mit 
einen Bogelfopfe haben. Nach 
dem Herrn von Rinne‘ find bie 
Kennzeichen dieſes Gefchlechtg, 
welches mit der Stelleraund Lach- 
naea nahe verwandt ift, folgens 
de; die Blume hat nur eine De» 
cke, welche man, ob fie gleich nicht 
abfällt, für dag Blumenblatt ans 
nimmt; dieſes ift. einblättericht, 
und beftcht aus der duͤnnen, wal⸗ 
zenfoͤrmigen, unterwaͤrts bäuchich« 
ten Roͤhre, und in vier eyfoͤrmi⸗ 
ge, vertiefte Einſchnitte getheil- 
tem Rande; acht, oberwärts an 
der Röhre figende Staubfäden, 
zu welchen ſich bey einigen Arten 
noch andere unvollfommene ges 
fellen ; der Sruchtfeim ift von dem 
Blumenblatte umgeben, und trägt 
nicht auf, fondern neben der Epi» 
Be einen Griffel, mit einem End. 
pfichten, baarichten Etaubmege. 
Der lederartige Fruchtbalg ent 
hält nur einen Saamen. Herr 


F 
Vogel 365 
von Linne führer ſechs Arten 


1) Wollichter Pogelkopfmir 
gleichbeeiten Blättern, die in 
vier Reiben über einander lies 
gen. Paflerina filiformis L 
und daher auch fadenförmiger 
VogelEopf, vielleicht wegen der 
dünnen Zeige, genannt. Dies 
fer imergrünende Strauch wächft 
auf dem DVorgebirge der guten 
Hoffnung. Die Zweige find 
weißwollicht, und, nad) des Ber⸗ 
gii Befchreibung, aufgerichtet, füls 
len aber, wie Miller angiebt, zur 
Bluͤthzeit unter fich hängen. Die 
Blätter find dichte bey einander 
geftellet, und nach. dem Hrn. von 
Rinne’ in vier Reihen, wie Dach« 


jiegel über einander gelegt, nad) . 


dem Bergius aber wechfelsweife 
einander gegen über geftellet, übri« 
gens fchmal, gleichbreit, auf der 
einen Fläche gewoͤlbt, oder halb 
twalzenfdrmig, auf der platten Flaͤ⸗ 
che mit einer mwollichten Furche 
durchzogen und ungefticlt. Die 
Blumen fommen am Ende der 
Ztoeige zwiſchen den Blättern her« 
vor, find weiß und £lein, und bie 
dabey ftchenden Blätter untenher 
breiter, als die übrigen, und in» 
waͤrts wollicht. Die Rohre des 
Blumenblattes iſt rauch, der Rand 
aber glatt, der Staubweg groß, 
und vielfach haaricht. Man 
fann diefe Pflanze zwar den Som- 
mer über der freyen Luft auße 
fegen, muß fie aber gegen ben 

Her bſt 
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Herbſt zeitig in ba ee 
bringen. 

2) Wollichter vogeltopf mit 
fetten Blaͤttern. Paſſerina hir: 
ſuta L. Dieſer Strauch waͤchſt 
in den Morgenlaͤndern, auch Por⸗ 
tugall, Spanien und Italien, iſt 
hoͤher als der vorherſtehende, die 
Zweige aber ſind gleichfalls mit 
einer weißen Wolle bedecket, die 
Blaͤtter kurz, dicke, ſaftig, auf der 
aͤußern Flaͤche glatt und gruͤn, auf 
der innern wollicht, und dichte 
über einander geſtellet; die Blu: 
me Flein und weiß. Diefe Pflan- 
ze beſitzt in allen Theilen eine breu⸗ 
nende Schärfe, und gleicht hier- 
innen dem Kellerſalze. Ob fie 
gleich in England im Freyen aus» 
dauert, müffen wir folche doch im 
Scherbel unterhalten. 

3) Wollichter beidenartiger 
Vogeltopf. Paflerina ericoi- 
des Linn. wächft atıf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, und 
gleiche dem Anfehen nach dem 
Heidefraute. Die Zmeige find 
wollicht; die Blätter ſchmal, furz, 
eyfoͤrmig, fleifchicht, glatt, dicht 
über einander gelegt; dag Blu⸗ 
menblatt ift aufgeblafen und faft 
fugelförmig; der Eaame glän- 
gend ſchwarz. | 

4) Wollichter Vogelkopf mir 
Blüchtöpfcben und ſechzʒebn 
Staubfaͤden. Paflerina capi- 
tata Linn. hat gleiches Barer; 
land; der Strauch wird nicht 
über einen Fuß hoc) ; die Zweige 
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theilen fich ' faft doldenfoͤrmig 
mehrmals in Fleinere; die untern 
find glatt, oder narbicht, bie obern 
aber wollicht; die Blätter fehe 
Klein, kurz geftielt, dichte an ein» 
ander geftellet, faft gleichbreit, an 
beyden Enden fpisig, auf beyden 
Flächen etwas gewolbt und glatt. 
Die Blumen ſtehen in Köpfchen 
bey einander; das Blumenblatt 
ift meift haaricht. Es follen, wie 
Herr Reichard angiebt, fechzehn 
Staubfäden zugegen feyn, davon 
aber nur achte Beutel haben, 
Bergius erwaͤhnet der unvollfom- 
menen Faͤden nicht. 

5) Vackender Vogelkopf mit 
gefranzten Blaͤttern. Paflerina 
ciliata Linn. waͤchſt auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
auch in Portugal und Spanien. 
Nach des Bergii Beſchreibung iſt 
der holzichte Stamm ſehr kurz, 
purpurfaͤrbig, und theilet ſich dol⸗ 
denformig in viele Zweige, welche 
ſich wieder mehrmals in andere 
verbreiten, und mit Blaͤttern beſetzt, 
nach dem Herrn von Linne aber 
bis gegen das Ende zu nackend 
find. Die Blätter find gleich 
breit, ftumpf, unterwärts erha⸗ 
ben, oberwaͤrts vertieft, blaßgrün 
und am Mande mit einer zarten 
Wolle eingefaßt. Einige Fleine 
Blumen fisen am Ende der Zwel⸗ 
ge bey einander. Das Blumen- 
blatt ift klein und baaricht, die 
Roͤhre weiß, die Mündung pur- 
purfärbig, und der Schlund mit 

Haar 
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Haaren und den Staubbeuteln 
gleihfam verfchloffen. 
Etaubfäden ſtehen höher, und 
viere tiefer; und bey diefen find 
die Beutel größer, als bey jenen. 


Der Staubweg iſt pfriemen» 


artig. 

6) Einbluͤmichter Yogelkopf. 
Paflerina vniflora Linn. waͤchſt 
auf dem Borgebirge der guten 
Hoffnung,ift ein niedriger Strauch 
mit vielen glatten, dünnen Zwei⸗ 
gen, deren Blätter einander wech⸗ 
ſelsweiſe gegen über geftellet, dun⸗ 
felgrün, der Fichte ähnlich ‚ aber 
noch fehmdler find. Die Blu 
men ftehen einzeln an dem Ende 
ber Zweige, find größer als bey 
den vorherftehenden Arten, und 
blau oder purpurfärbig. Here 
Murray bemerfet, daß außer den 
acht vollfommenen Etaubbenteln 
noch acht andere unvollfommene 
auf dem Boden der Blume anfigen, 
welche Herr Bergiug richtiger für 
Drüfen ausgiebt. Der taub» 
weg ift Fugelförmig und zart haa⸗ 
richte Bergius hat in diefer Art 
eine Berfchiedenheit angemerfet; 
einmal find die Einfchnitte des 
Blumenblattes fpigig, dag ande: 
remal ftumpf, und im legtern Fal⸗ 
le hat er nur fünf beutelartige 
Drüfen wahrgenommen. Das 
Blumenblatt ift immer haaricht. 


Dogelfraut. 
S. Aderzwiebel,Creuzblume, 
Gaͤnſeblume, Gauchbeil, 


Bier - 
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Sungerblume, Sandfpergel 
und Dogelmaier. 


Bogelleim. 
©. Druftbeere und Miſtel. 


Vogelmeier. 


Unter dieſem Namen verftcht 
man gemeiniglich das Pflanzenge⸗ 
ſchlecht Alſine. und obgleich Herr 
von Linne viele Arten von ber 
Alfine getrennt, und theils dar« 
aus neue Gefchlechter gemachet, 
theils unter andere Gefchlechter 
vertheilet, fo ſteht doch diejenige, 
toelche die gemeinfte ift, und übers 
all in Deutfchland obigen Namen 
führet, noch jeßo unter Alfıne, 
Nach dem Tournefort fcheint 
Alfıne ein unbeftimmtes Ge 
fchlecht zu ſeyn, indem derfelbe Ars 
ten darunter begreift, welche eis 
nen vier» und fünfblätterichten 
Kelch, vier umd fünf, theils ganze, 
theils in zween und drey Lappen 
getheilte Blumenblaͤtter, fünf, acht 
und zehen Etaubfäden, drey, vier 
oder fünf Griffel, alle aber einen 
einfächerichten, an der Epige fich 
öffnenden Sruchtbalg mit vielen 
Saamen haben; da jedod) die 
angemerften Verſchiedenheiten 
nicht beftändig genung find, und 
diefem ungeachtet doch die Arsen 
den äußerlichen Anfehen nach ein 
Geſchlechte ausmachen, fo haben 
auch Herr Ludwig und Herr von 
Haller die mehreften vereinigt ges 
laffen, folglich iſt bey ri 


ine 
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Alſine ein weitlaͤuftiges Geſchlecht, 
da ſolches hingegen beym Hrn. v. 
Linne nur aus drey Arten beſteht. 
Nach dieſem alſo ſind die Kennzei⸗ 
chen der Alfıne, nach deſſen neues 
ſten E chriften, fünf längliche, ſpi⸗ 
tzige vertiefte Kelch » und fünf ähns 
liche, aber längere Blumenblätter, 
fünf Staubfäden, drey Griffel mit 
fiumpfen Staubmwegen, und bie 
enförmige, von dem Kelche bedeck · 
te, dreyklappichte und einfächerich- 
te Frucht mit vielen rundlichen 
Saamen. Ehedem rechnete Hr. 
von Linne’ mehrere Arten darun⸗ 
ter, und gab bie Kennzeichen et⸗ 
was anders an, wovon aber, und 
den andern nahverwandten Ge 
fchlechtern, welche Ludwig und 
Haller mit der Alfıne vereiniger 
gelaffen, wollen wir nicht® weiter 
erwähnen, indem wir diefe, weil 
wir dem Herrn von Linne meiften- 
theils gefolget, befonderd ange 
führet Haben. Man fann Mei⸗ 
sich, Sandfpergel, Znöterich, 
Adernegleingras, Nagelkraut, 
Sagina, Bufoniaund Moehrin⸗ 
gia nachfchlagen. Die drey Ars 
gen, welche Herr von Linne zu feis 
ner Allıne gerechnet, find: 

1) der Pogelmeier mit ge 
ſpaltenen Blumenblaͤttern. Groß 
Vogelkraut. Huͤhnerdarm. Huͤh⸗ 
nerbiß. Buͤhnerſalbe. Hendel⸗ 
kraut. Meyer. Meierich. Maͤuſe⸗ 
gedaͤrme. Wire. Alſine media 

B. et Linn. iſt ein bekanntes, 
früh und fpäte im Jahre auf den 
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Feldern und unbebaueten Oertern 
befindliches Unkraut; welches um 
deſto leichter ſich vermehret, da 
die Saamen zeitig ausfallen und 
bald wieder aufgehen. Die Wur⸗ 
zel iſt zart, faͤſericht und in viele 
lange Zweige verbreitet; der Staͤn⸗ 
gel und die Zweige ſind groͤßten⸗ 
theils geſtreckt, und ſchlagen neue 
Wurzelfaſern, richten ſich aber mit 
dem obern Theile in die Hoͤhe, 
uͤbrigens ſind ſie ſaftig, rundlich, 
etwas weniges haaricht, ohnge⸗ 
faͤhr eine Spanne lang, und durch⸗ 
aus mit Blaͤttern beſetzet. Dieſe 
ſtehen einander gegen uͤber, die un⸗ 
tern ſind geſtielt, die obern ohne 
Stiel, ey» oder herzfoͤrmig, zuge⸗ 
ſpitzt, voͤllig ganz, glatt und ſaf⸗ 
tig. Die Bluͤthſtiele ſtehen ein⸗ 
zeln ſowohl an der Spitze der 
Zweige, als an ihrem Theilungs⸗ 
toinfel, jeder trägt eine Blume, 
biefe fteht aufgerichtet, die Frucht 
aber neiget ſich unterwärts. Die 
Kelchblaͤttchen find aͤußerlich et⸗ 
was wollicht, und weiß eingefaſ⸗ 
ſet; die Blumenblaͤtter weiſt, faſt 
bis auf den Boden in zween Lap⸗ 
pen geſpalten, und kaum laͤnger, 
als die Kelchblaͤttchen. Man fim⸗ 
bet nicht immer fünf, fondern auch 
bisweilen nur drey, auch wohl 
acht Staubfäden, hingegen bleibt 
die gebritte Zahl der Griffel uns 
verändert. Der einfächerichte 
Sruchtbalg oͤffnet ſich mie feche 
Klappen und enthält ſechs bis 
acht gelbe Saamen. Ecopoli 

bemerket 


Bogel 


bemerfet noch, wie auf ber Spi⸗ 


ge ber Blätter eine £leine roͤthli⸗ 
che Druͤſe fire und die Stiele 
mit Haaren eingefaffet find, wel⸗ 


che auch an ber einen Eeite am 


Etängel berunterlaufen. Die 
Blume oͤffnet ſich Vormittage um 
neun Uhr, wenn es nicht regnet; 
alsdenn bleibe fie immer geſchloſ⸗ 
fen; auch im erften Galle fchließe 
fie fich nach wenig Stunden wie 
der, und den folgenden Tag nei» 
get ſich folche uiiterwärts. Dies 
fe verachtete Pflanze bat män ehe⸗ 
dem wider die Entzündung und 
Kräge, and) wohl gar wider bie 
Lungenfucht empfohlen. Außer 
einer fühlenden Kraft fann man 


“ wohl feine andere davon erwar⸗ 


ten. Ganarien- und andere Voͤ⸗ 
gel, auch die jungen Huͤhner 
freffen diefed Kraut gern. Man 
gann auch die Krebfe damit füt- 
tern. Herr Glediefch merfet an, 
wie zwar bie Blumen viel zu klein 
feyn, als daß man die Bienen 
darauf vermuthen koͤnnte, wenn 
man fie in der erften Frühlings» 


- zeit nicht ſelbſt darauf gewahr 


würde. Vielleicht gefchieht es 
nur Anfangs in Ermangelung 
anberer , aus großer Begierde, 
Wachs und Honig zu verfertigen. 

2) Vogelmeier mit unge 
sbeilten kurzen Blumenblaͤttern. 
Alſine mucronata Lion. Die 
fe Art wächft in Stalien und ber 
Schweiz, hat aufgerichtete, einen 
Fuß he Stängel, viele bey eins 
nNeunter Theil. 
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ander geftellte, ganz fchmale, fa⸗ 
benförmige, fleife und fpigige 
Blätter, grannichte Kelchblätter, 
Kleine weiße Blumenblätter, fünf 
Staubfäden und drey Griffel. 

3) Pogelmeier mir ungerbeils 
ten längeren Blumenblärtern. 
Alfine fegetalis Linn. wächft ung 
Paris. Die Blätter find pfries 
menartig. Die Blumen find von 
drey bis neum Uhr offen. 

Diefe beyden Arten wird man 
außer ihrem Vaterlande niche 
leicht zu fehen bekommen. 


Vogelmilch. 
S. Ackerzwiebel. 


Vogelneſt. 


Wir verſtehen hierunter nicht 
die wilden Moͤbren, ſondern ei⸗ 
ne Pflauze aus der Familie der 
Knabenkraͤuter, welche auch na⸗ 
ckende Stendelwurzel und Mar⸗ 
gendreher genannt wird. Rivi⸗ 
nus betrachtete ſolche als ein ei» 
genes Gefchlecht, und nannte dies 
fes Nidus auis, Herr von Linne 
rechnet fie zum Zweyblatte, unb 
heißt folche Ophrys nidus auis, 
Herr von Haller aber zu feiner 
Epipactis. Da noch ungewiß, 
wie weit man die Pflanze zu Dies 
fem oder jenen Gefthlechte rech⸗ 
nen koͤnne, haben wir fie lieber be⸗ 
ſonders befchreiben wollen. Sie 
wächft in feuchter Holzerde, oder 
einem andern lockern Boden im 
dicken, ſchattichten Gebuͤſche, for 

As Ä wohl 
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wohl auf Laub» ald Nabelholze, 
und blühet im May und Junius. 
Die Wurzel beftcht aus vielen, 
fleifchichten, walzenfoͤrmigen, in 
einander verwickelten Fafern, wel⸗ 
che alle an einem Kno n figen, 
der mit dem Stängel faft einen 
rechten Winfel machet. Der 
Stängel ift einen, auch andert⸗ 


halb Fuß hoch, Dicke, fteif, und 


ſtatt der Blätter mit-etlichen tro- 
denen, ſchmutzig weißen, und 
bräunlich geftrichelten Schuppen 
befeget, und endiget fich mit einer 
langen Blumenähre. Ben jeder 
Blume ſteht ein, den Schuppen 
ähnliches, aber viel kleineres 
Dedblatt. Der Fruchtkeim ift 
eyformig und dreyecficht, mit drey 
größern und drey kleinern Kinien 
verfehen. Anfangs find die fünf 
Blumenblätter mehr gegen einan⸗ 
ber gerichtet, nach und nach aber 


breiten fie fich mehr aus, find eds 


förmig, ſtumpf, drey mehr inner: 
lich, und zween äußerlich gefteller, 
alle bräunlidj oder ſchmutzig gelb» 
lich; das unterſte oder fechfte 
Blatt zeiget beym Urfprunge eine 
Vertiefung, welche gleichſam ben 
Sporn vorftellen fol, der bey an- 
bern Arten dieſer Familie ganz 
deutlich wahrzunehmen ift; vor⸗ 
waͤrts theilet fich ·dieſes Blatt in 
zween ftumpfe und krumme Zap» 
pen. Mach der Hallerifchen Be- 
fchreibung ift die Staubfädenfäus 
le hinterwaͤrts gemolbt, vorwärts 
vertieft, und das halb Fugelför 


Bolt 


mige Köpfchen, Hat untertwärts 
zwo Vertiefungen, in welchen die 


beyden Staubbeutel liegen. Ein 


befonderes langes, fpigiges, nach 
oben zu ausgehoͤhltes Säulchen 
unterftüger mit feinen beyden Bers 
tiefungen die. Staubbeutel, Uns 
ter diefem bemerfet man ein, bee 
Duere nach geftellted Koͤrperchen, 
mworinnen der Staubweg, als ein 
befonderer Canal, erfcheint, wel⸗ 
chen unterwaͤrts noch ein halb zir⸗ 
felförmiger Bogen umgiebt. Die 
Blume riecht ſtark. Der Frucht: 
balg enthält fehr feine ſtaubichte 
Saamen. Uebrigens fann man 
die allgemeine Abhandlung von 
den Knabenkraͤutern im IV Ban- 
de 578 ©. nachleſen. 


Vogelneſt. S. auch Moͤh⸗ 
ven. . 


Dogeltod. 
© Schierling. 


Vogelzunge. 
©. Eſchenbaum und Keide 
| forn. 


Volkamerie. 

luͤmier hat dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlechte dem Nuͤrnbergiſchen Arz ⸗ 
te, Joh. Georg Volkamer, wegen 
der mit ſchoͤnen Abbildungen ge⸗ 
zierten Flora Noribergenfis, ge- 
widmet. 83 Chriſtoph Volka⸗ 
mer, der bie Nürnbergifchen He- 
Sperides herausgegeben, war ein 
Kauf: 
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Kaufmann, und muß mit dem er⸗ 
ſtern nicht verwechſelt werden. 
Die Sefchlechtsfeungeicheit dieſes, 
auch vom. Hrn. v. Linne -anges 
nommenen, Gefchlechtes find: der 
einblätterichte Kelch ift mit fünf 
ſpitzigen Zähuchen geendiget; des 
Blumenblattes Rohre ift viel län» 
ger, ale diefer, und die Mündung 
in fünf Einfchnitte getheilet, wel- 

che zwar der Geſtalt nach einan⸗ 
der faſt ähnlich, ale aber nach ei⸗ 
ner Seite zu gerichtet find, und 
fonderlich oberwärtd von einan⸗ 
der entfernt fichen. Die vier duͤn⸗ 
nen und fehr langen Staubfäben 
find nach dem leeren Theile der 
Blume gerichtet; der viereckichte 
Sruchtfeim trägt einenfehr langen, 
dünnen Griffel mit zween Staub- 
wegen, deren ber eine fpisig, ber 
andere ftumpf und Eleiner ift. Die 
Frucht ift eine zweyfaͤcher ichte Bee» 
re, und in jeden Fache liegt eine 
zwenfächerichte Nuß. Diefed Ge⸗ 
fchlecht ift mit dem Gluͤcksbau⸗ 
me, Clerodendron, nahe ver- 
wandt, und daher auch vom Hrn. 
Browne damit vereiniget, hinge⸗ 
gen von bdemfelben ein anderes 
neues Gefchlecht Volkamerie ge 
nannt worden. Da nun ber Hr, 
von Linne das erfte beybehalten, 
mußte das zweyte einen andern 
Damen erhalten; und biefer ift 
Tinus, indem diefer ubrig mar, 
nachdem Herr von inne ben Ti- 
num Tourn. mit dem Viburno 


versimiget. Much Here Heifer 
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machte eine neue Volkameriam, 
welche aber billig mit dem Dra⸗ 
sbenfopfe vereinigt bleiben Farin. 
Herr von Linne‘ giebr drey Arten 
an. 

1) Stachlichte Volkamerie. 
aculeata Linn. Der Strauch 
waͤchſt in Barbados und Jamai⸗ 
fa, fuͤnf bis ſechs Schub body; hat 
wel- laͤngliche, fcharf zugeſpitzte, vol⸗ 
lig ganze, untenher buͤſchelweiſe, 
obenher aber einander gegen uͤber 
geſtellte Blaͤtter; treibt aus dem 
Blattwinkel lange, mit drey oder 
ſechs weißen Blumen beſetzte 
Stiele. Man zähle manchmal 
fünf auch ſechs purpurrothe 
Staubfaͤden. Die Frucht iſt 
glatt, braun, mehr trocken als 
ſaftig. Die Blaͤtterſtiele verwan⸗ 
deln ſich in Stacheln. 

2) Unbewehrte Volkamerie. 
inermis Linn. unterſcheidet ſich 
von der vorigen durch den Man⸗ 
gel der Stacheln, und die eyfoͤr⸗ 
migen und ſtumpfen Blaͤtter. 
Waͤchſt in Malabar, Amboina, 
Zeilon. Die Maleyer gebrau⸗ 
chen die Saamen, wenn ſie giftige 
Fiſche oder Krebſe gegeſſen. 

3) GBesabnte Volkamerie. 
ſerrata Linn. waͤchſt auch in Oſt⸗ 
indien; unterſcheidet ſich durch 
die breiten, lanzetfoͤrmigen und 
ſaͤgartig ausgezahnten Blätter, 
und in zweigichten Buͤſcheln wach⸗ 
ſenden Blumen. 
Voluten. ©. Walzen. 
Aa 2 Vor⸗ 
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Antibrachium. Es iſt dieſes 
das Mittelſtuͤck des Armes im 
allgemeinen Verſtande genommen, 

(S. ıfler Theil S. 382.) wel⸗ 
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‚ches auf den Oberarm folget, und 


zwiſchen felbigem und der äußern 
Hand fich befindet. Es wird der» 
felbe-auch fonft der Ellenbogen, 
im weitläuftigen Verſtande ge⸗ 
nannt, und begreift zween befon« 
dere Knochen unter ſich, nämlich 
den Ellenbogen im engern Ber 
ſtande genommen, ober Kllenbos 
genknochen, und die Ellenbogen⸗ 
‚zöhre, oder Spindel, Speiche, 
von welchen beyden er zuſammen⸗ 
geſetzet iſt. Sie gehoͤren beyde 
zu den runden cylindriſchen Kno⸗ 
chen, und iſt der erſtere etwas laͤn⸗ 
ger als der letzte. Der Ellen⸗ 
bogenknochen, welcher oberwaͤrts 
dicker, unterwaͤrts aber duͤnner 
und ſchmaͤler iſt, und uͤberhaupt 
ein ungleiches Dreyeck vorſtellet, 
kann fuͤglich in ſein Mittelſtuͤck 
oder den Koͤrper, und in ſeine bey⸗ 
den Extremitaͤten, naͤmlich in die 
obere und untere eingetheilet wer⸗ 
den. An der obern Extremitaͤt, 
welche mit dem untern Endſtuͤcke 
des Oberarms vergliedert iſt, und 
welche auch ſonſt der Kopf des El⸗ 
lenbogenknochens genannt wird, 
bemerket man zween Fortſaͤtze und 
zwo Vertiefungen. Der erſte von 
dieſen Fortſaͤtzen iſt eine hoͤckerich⸗ 
te Erhoͤhung, welche ganz oben 
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und hinterwaͤrts vorkoͤmmt. 
Oberwaͤrts und hinterwaͤrts iſt 
das Olekranum hackenfoͤrmig ge⸗ 
bogen, und es begiebt ſich mit die⸗ 
ſem Hacken in die hintere Grube 
der untern Extremitaͤt des Ober⸗ 
arms, von welcher er auch aufge⸗ 
nommen wird, an dem Hinterthei⸗ 
le aber endiget ſich ſolches in ei⸗ 
ner kleinen rauhen Spitze, wel⸗ 
ches eben der Ort iſt, worauf man 
ruhet, wenn man ſich auf den El⸗ 
lenbogen oder Vorderarm ſtuͤtzet. 
Der zweete iſt der kronenfoͤrmige 
Fortſatz, welcher vorwärts liegt, 
niedriger und ſchwaͤcher, als der 
vorhergehende, und um und um 
mit einem ſcharfen ſchneidenden 
Rande verſehen iſt, welcher bey ei⸗ 
ner ſtarken Biegung des Ellenbo⸗ 
gens von der voͤrdern Grube der 
untern Extremitaͤt des Oberarm⸗ 
knochens aufgenommen wird. Die 
beyden Vertiefungen dieſer Extre⸗ 
mitaͤt des Ellenbogenknochens ſind 
eine halbmondenfoͤrmige größe: 
re und kleinere Hoͤble. Die er⸗ 
fte ift eine ordentliche Gelenfflä- 
che, welche fich von ber Spige des 
Diefranums bid zur Spitze des 
fronenförmigen Fortſatzes erſtre⸗ 
cket, durchaus mit einem glatten 
Knorpel uͤberzogen iſt, und in die 
ihr gegen über ſtehende artifuli« 
rende Rolle des Achfelbeines paſ⸗ 
fet, und fich in-felbiger beweget. 
Diefe große halbmondenfoͤrmige 
Gelenkvertiefung ift noch durch 
zwo . mitten "durchgehende Linien, 

| mwels. 
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welche ſich einander: Überfrinen, 
in vier Fleinere Helen abgetheiler. 
Die andere Heine balbmondens 
förmige Boͤle befindet ſich dus 
ßerlich feitwärts des kronenfoͤr⸗ 
migen Fortſatzes, ift um und um 
mit einem fcharfen Rande einge» 
faffet, mit einem glatten Knorpel 
überzogen, und dienet dem Koͤpf⸗ 
chen der Spindel zu ſeiner Auf⸗ 
nahme und bequemern Wendung 
um den Ellenbogenknochen herum, 
ſowohl vorwaͤrts, als rädlinge. 
Man trifft auch unter derſelben 
und dem kronenfoͤrmigen Fortſa⸗ 
tze einige mit rauhen Erhabenhei⸗ 
ten bezeichnete Stellen an, welche 
von den Anhängen einiger Muſ⸗ 
fen herruͤhren. Die untere Ex⸗ 
seemität des Ellenbogenknochens 
fann auf gewiſſe Art, weil fie 
nämlich rundlicy ift, auch ale ein 
Köpfchen angefehen werden, doch 
äft fie viel dünner und fchmäler 
als bie vorige. Es laͤßt fih an 
Derfelben ein Kleiner runder Ges 
lenkrand oder Kamm, welcher mit 
einen Knorpel überzogen ift, und 
um welchen fich eine gegenüberftes 
bende, kleine Gelentoertiefung 
des untern Endftückes der Spin« 
Bel herumbrehet, und von ihr 
aufgenommen wird, ferner ‚gleich 
unter derſelben cin etwas bünnes 
rer Theil oder der “als, nicht 
weniger feitivärts ein hervorra⸗ 
gender geiffelföemiger Fortſatz, 
unterfcheiden. ‚Der Körper oder 
das Mittelſtuͤck ift giemlich drey⸗ 


’ 
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licht, daher man außer drey 
beſondern Flaͤchen eben fo viele 
fcharfe Ecken oder Raͤnder an ihm 
wahrnimmt, tworunter die aͤuße⸗ 
re, an welcher dag mittlere Kno⸗ 
chenband des Vorderarms an- 
gewachſen iſt, weil fie am fchärf« 
fien zulaͤuft, von den übrigen fich 
vorzüglich angzeichnet, und dar⸗ 
um von einigen mit bem Beyna⸗ 
men einer Graͤte beleget wird. Es 
hat der ‚Ellenbogenfnochen eine 
dreyfache bewegliche Verbindung; 
bie‘ eine gefchieht durch die halb⸗ 
mondenförmige größere Vertie⸗ 
fung der obern Ertremität mit 
einer artifulieenden Rolle des 
Dberarmfnocheng, die andere ver⸗ 
mittelſt einer Eleinern halbmon- 
denförmigen Gelenfvertiefung mit 
der obern Ertremität ber Spin⸗ 
delroͤhre, und) endlich die dritte 
mit der untern Ertremität chen 
derfelben durch einen befondern 
Gelenfrand. Uebrigens ift diefer: 
Knochen nicht gleich anfänglich 
fo vollftändig, fondern es find die 
beyden Ertremitäten deffelben bey 
Kindern fnorpelig, werden nach 
und nach zu beſondern Abfägen 
oder Anwuͤchſen, und erlangen 
erſt bey einem voͤllig ausgewachſe⸗ 
nen Koͤrper diejenige Feſtigkeit, 
welche ſiebeſitzen, und welche in 
der Mitte am ſtaͤrkſten ift; da hin⸗ 
gegen die beyben Endftücken von 
mehr lockerer Subftanz find. Es 
iſt diefes der vornehmfte Knochen 
des. Vorderarms, burch teelchen 

Ma 3 nicht 
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nicht allein die Biegung und Aus. 
firefung des Ellenbogeng ledig 
lich, bemwerffielliget wird, ſondern 
um welchen fich auch die Spindel 
oder Ellenbogenrdhre im eis 
ner doppelten Wendung, naͤm⸗ 
ih vorwärts . und rüd 
lings, pronatio et fupinatio, 
herumdrehet, und dienet’er eilf 
Paar Muffeln. zu ihrer Anlage 
Die Kllenbogenröbre, Spindel 
oder Speiche, Radius, machet 
ben zweeten Theil des Vorder 
arme aus, iſt bey einem. völlig 
ausgemachfenen Körper etwas ge» 
bogen, dem vorigen gerade gegen- 
über geftellet, übrigeng karzer als 
jener, und verhält ſich zu jenem 
gleichfam auf eine umgekehrte Art, 


daß nämlich bie obere Extremitaͤt 


bey.diefem Eleiner, die untere hin⸗ 
gegen ftärfer ausfäle. 3 

re Theil der Epindel heiße eben« 
falls der Kopf, woran manpber- 
waͤrts «ine Kleine, platt einges 
druͤckte Pfannenböle, Cauitas 
glenoidea radii, antrifft, weiche 


das herporragende runde Gelenk⸗ 


knoͤpfchen des unsern Endſtuͤckes 
des Oberarmknochens in ſich auf: 
nimmt. Ferner iſt dieſer Kopf 
um und um mit einem hervorſte⸗ 
henden glatten breiten Rande, oder 
Kamm, Criſda, verfehen, womit 
derſelbe in die gegenuͤber ſtehende 
kleinere Gelenkvertiefung des 
obern Theils des Ellenbogenkno⸗ 
chens paſſet, und ſich in ſelbiger 
herumdrehet. Unter dem Kamm 


Der obe⸗ 
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befindet ſich ein duͤnnerer und faſt 
cplindrifcher Theil, oder. der Hals 
der Spiridel, Collum. radii, 
und gleich unser. biefem ein bers 
vorfichender: Knochenaus wuchs, 
ober die ſogenannte Tuberoſitaͤt 
der Speiche, Tuberculum ra- 
dii, welche von den Anhaͤngen ei⸗ 
ner ziemlich anſehnlichen Muffele 
ſehne herruͤhret. An der untern 
Extremitaͤt, welche faſt dreyeckicht 
ausfaͤllt, ſieht man vorne eine 
breite, etwas ausgehoͤlte, uͤbri⸗ 
gend mit einem Knorpel uͤberzoge⸗ 
ne-glatte Gelenffläche, welche auf 
den erfien und zweeten Handwur⸗ 
gelfnochen der erfien Reihe aufs 
teifft, und fic mit dieſem verglie« 
dert. Dieſes Gelenf wirb durch 
einen, an ber Äußern Seite hervor⸗ 
fiehenben, griffelförmigen Fortſatz, 
welcher gleichfam einen Fleinen: 
Knochel vorſteillet, noch ganz be⸗ 
ſonders befeſtiget und beſchuͤtzet. 
Ferner bemerket man an der in⸗ 
nern Seite derſelben eine andere 
halbmondenfoͤrmige kleinere ſolche 
Gelenkvertiefung, welche den 
Kamm des untern Endtheils des 
Ellenbogenknochens gleichſam be⸗ 
decket, und über ſelbigen ſich dre⸗ 
hend beweget. Endlich ſieht man 
noch an der hintern aͤußern Flaͤ⸗ 
che allerhand Einſchnitte, welche 
vom: Durchgange der Sehnen ei ⸗ 
niger Ausſtreckemuſkeln der Fin⸗ 
ger herrühren.: Das Mittelſtuͤck 
ber Ellenbogenrähre ift eben fo ber 
ſchaffen als bey dem vorigen, 

- nämlich 
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nämlich) ebenfalls dreyeckicht, und 
die eine außerordentlich fcharfe 
Kante fteht derjenigen am Ellen: 
bogenfnochen gerade gegenüber, 
und gicbt dem mittlern Knochen» 
bande des Vorderarms auf der 
andırn Geite feine Befeftigung. 
Die Gelenkverbindung ift vierfach : 
namlich oberwaͤrts durch die klei⸗ 
ne flache Pfannenhoͤle mit dem 
Gelentknopfchen des Unter.» theils 
des Oberarmknochens, ingleichen 
ſeitwaͤrts durch den runden Kamm 
mit der kleinen Seitenvertiefung 
ber obern Eztremitaͤt des Ellenbo⸗ 
genknochens, ferner unterwaͤrts 
und vorwaͤrts mit zween Hand⸗ 
wurzelknochen der erſten Reihe, 
und ſeitwaͤrts mit dem Kamm 
der untern Eytremität des Ellen: 
bogenknochens. Uebrigens hat 
es mit der verſchiedenen Subſtanz, 
und dem Wachsthum nach der 
Verſchiedenheit des. Alterd eben 
diejenige Bewandniß wie an dem 
porigen. Die Ellenbogenrähre 
machet nicht nur eben fo wie der 
Ellenbogenfnochen, die Biegung 
und Ausſtreckung des Vorder⸗ 
arms, ſondern ſie verrichtet auch 
noch ganz beſonders die doppelte 
Wendung deſſelben auswaͤrts oder 
ruͤcklings, oder die ſogenannte 
Supination, wodurch die flache 
Hand auswaͤrts und der Ruͤcken 
derſelben einwaͤrts und unter⸗ 
waͤrts zu ſtehen kommt, ingleichen 
eine andere einwaͤrts oder vor⸗ 
waͤrts, oder die ſogenannte Pro⸗ 
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nation, vermoͤge welcher die flache 
Hand einwaͤrts, der Ruͤcken der- 
selben aber auswaͤrts gerichtet ift; 
und wovon ber Grund lediglich 
in ber doppelten und befondern 
Artifulation der Spindel fomohl 
oberwärts mit dem Oberarmkno⸗ 
chen umd.- Ellenbogenfnochen, 
als auch unterwaͤrts mit eben 
demfelben zu fuchen ift. Leber» 


‚haupt aber ijt noch in Anfehung 


ber. Lage bdiefer beyben Knochen 
des Vorderarms anzumerfen, 
daß die Ellenbogenroͤhre eigent⸗ 
lich allemal den aͤußerlichen Platz 
an ſelbigem einnimmt, und mit 
dem Daumen parallel ſteht, der El⸗ 
lenbogenknochen hingegen inwen⸗ 
dig angebracht, und mit der La⸗ 
ge des kleinen Fingers uͤberein⸗ 
koͤmmt. F 
Bey den vierfuͤßigen Thieren 
ſtellet das Mittelſtuͤck an beyden 
Vorderfuͤßen dieſen Theil vor. 
Es beſteht daſſelbe ebenfalls aus 
zween Knochen, die ſowohl die 
Geſtalt, als die Verbindung, und 
den Namen der beſchriebenen ha⸗ 
ben. Uebrigens laufen ſie nach 
außenwaͤrts etwas krumm zu, 
und leiden, in Anſehung derer am 
Menſchen, noch einen doppelten 
Unterſchied, einmal, daß der El⸗ 
lenbogenknochen mit der Ellenbo⸗ 
genroͤhre feſter verwachſen iſt, 
folglich die doppelte Wendung 
des letztern um den erſten herum, 
nämlich die Pronation und Supi⸗ 
nation ihnen gänzlich mangelt; 
Aa 4 | ferner 
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ferner , daß vermoͤge des Gebrau⸗ 
ches der Vorderfüße beym ‚Gehen, 
die Ellenbogenrdhre oder Spindel 
bey ihnen eigentlich allemal ein 
wärts ſteht, der Ellenbogenkno⸗ 
chen aber nach außen zu geſtellet 
iſt. Auch die Vogel find mit die, 
fen Knochen verſehen, und ftellen 
folche bey ihnen den mittlern Theil 
der Flügelfnochen vor, welcher 
eben aus zween einander gegen» 
über fichenden, und bepden nur 
befchriebenen vollig aͤhnlichen, 
länglichten, eplindrifchen Kno⸗ 
chen: befteht. Dem Froſche fcheint 
die Natur einen dieſer Vorder, 
armsknochen verfagt zu haben, 
da man an bem Mittelſtuͤcke der 
beyden Vorderfuͤße deſſelben nur 


einen wahrnimmt; es wäre denn - 


daß beyde Knochen in einen gleich« 
ſam zufammengeformet waͤren, 
da an dem nur genannten einfa⸗ 
chen Knochen unterwaͤrts ſowohl 
hinten als vorne eine kleine läng« 
lichte Zurche zu ſpuͤren iſt, twelche 
jedoch nicht durchgeht. Auch an 
ben VBorderfüßen der Schildkroͤte 
fommen beyde Knochen beſonders 
zum Vorfchein. Wenn man end» 
lid, annimmt, daß bey den Fiſchen 
"die Bruſtfloßfedern, Pinnae pe- 
ctorales, eigentlich die Stelle der 
obern Gliedmaßen, nämlich der 
Arme an den Menfchen und ber 
Vorderfuͤße an ben vorgenannten 
Thieren vertreten, fo Edunte mau 
bie Fleinen Anochenftealen, ra- 
di, womit die Floßfedernhaut 
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unterftüßet wird, dafuͤr ausgeben, 
ba man aus der Erfahrung weis, 
daß diefe Theile ihnen zur Aus⸗ 
einanderbreitung ber Floßfedern 
dermaßen unentbehrlich find, daß, 
wenn man ihnen felbige verfchnit- 
ten, ale fernere Bewegung ber 
Floßfedern aufachdret habe. In 
fo ferne die Inſeeten mit mehreren 
als vier Füßen verfehen find, 
läßt fich dießfalls bey diefen nicht 
füglich etwas gründliche anals⸗ 
gifches beftimmen. 
Vorderhaupt. 
S. Geſichte. 
Vorhaut. 
S. Zeugungsglieder. 


Vorholz. 
S. Baum. 


Vorſteher. 
©. Zzeugungsglieder. 


Vrackendiſtel. 


Mannstreu. 


Vrangflynder. 
rangflynder werden in Daͤn⸗ 
nemark, nach dem Pontoppidan, 
fe Naturhiſt. ©. 188. ſolche Buͤt⸗ 
te genennet, die die Augen auf 
der linken Seite haben. 


Vubarana. 
Vubarana heißt bey den Braſi⸗ 
lianern, nad) dem Marcgrav, p. 
154. ein Sifch, ber feiner — 

na 
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nach, einer Forelle bey uns glei⸗ 
het, faft gleicher Die ift, nur 
einen etwas bogichten Rücken bat, 
und fidy nach dem Schwanze zu 
Berjünget. Er hat.einen laͤng⸗ 
lich geftreckten, viereckicht cylin⸗ 
driſchen Leib, und iſt etwa einen 
Fuß lang, und halben Fuß breit 
oder dicke. Sein Kopf iſt zuge⸗ 


ſpitzt, etwas zufammengeprefit, 


und nicht groß; die Augen ſind 
in der Groͤße eines Stuferspar⸗ 
ſches, der Augapfel ſchwarz, erſt⸗ 
lich mit einem goldfarbenen, ſo⸗ 
dann auch mit einem ſilberfarbe⸗ 
nen, Ringe umgeben. Sein 
Mund iſt ungezaͤhnelt, und ſtatt 
der Zunge fuͤhret er ein gleichſam 
ſteinernes Weſen. Mitten auf 
dem Ruͤcken fuͤhret er eine, faſt 
zween Zoll lange, und vorneher 
einen Zoll breite, viereckicht ge⸗ 
ſchobene, nicht aber mit harten 
Gräten unterſtuͤtzte, Floße. Nach 
den Kiemen hat er auf jeder Sei⸗ 
te, nach den Untertheilen zu, eine 
kleine, laͤuglichte und ſchmale 
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Floße, ingleichen zwo Ähnliche 
Seitenfloßen an dem Unterleibe, 
der Ruͤckenfloße gegenuͤber; und 
eine kleine Floße nahe an dem Af⸗ 
ter. Der Schwanz beſteht aus 
einer gabelfoͤrmigen Floße, welche, 
mie bey deu Heringen, über zween 
Singer oder Zoll lang if. Die 
Schuͤppchen liegen, nach.der Laͤn⸗ 
ge des Leibes linienweiſe, und 
fo eben vereiniget, daß der Fifch 
überall glatt anzufühlen.. Bon 
oben herunter fcheint er olivenfar« 
ben zu fenn, aber vorwärts und 
an den Seiten iſt er ganz filber- 
farbig und glänzend ; der Rücken 
fpielet blau aus Silbergrunde; 
der Bauch ift gang weiß, und die 
Kiemen fo glatt, daß fie wie Sil- 
berblättchen erſcheinen. Gebra⸗ 
ten iſt er von gutem Geſchmacke, 
und man. hat. wicht udthig: ihn 
vorher zu ſchuppen; gefochet aber 
iſt er wegen der häufigen Fleiſch⸗ 
graͤteu, nicht gar zu angenehm 
und bequem zu eſſen. 


J 


W. 





Waage. 


Læ Dieſen Namen ges 
4 ben bie Afteonomen ei⸗ 
nem Sternbilde im Thierfreife, 
welches fich zwifchen der Jung 
frau und dem Scorpion befindet, 


geil zu ber Zeit, wenn die Sonne 
in dieſes Sternbild tritt, nämlich 
beym Anfange des Herbftes, Tag 
und Nacht gleich iſt. Man rech⸗ 
net bierunter ein und zwanzig 
Sterne, nämlich zween von ber 
andern, einen von ber dritten, 

Aa3 ſechſe 
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fechfe von der vierten, fünfe von 
der fünften, und fieben von der 
ſechſten Groͤße. Von den beyben 
Sternen der zwoten Größe, wel- 
che die MWaagfchalen vorſtellen, 


wird der füdliche Zubeneſchemali 


und der nördliche Zubenelgemu · 
bi genannt, 


Waagfiſch. 
Libella, der Balance Fifh der 
Engländer, ber ſonſt gar befann- 
te Sammerfifch, Squalus Z,ygae- 
na, Linn, gen; 131. ſp. 5. 
Müllers Aammerfifch feiner 
Saayfiſchen ʒ Cellracion, 1. 
des Bleins, der erfie Yammer- 
fifb oder Brobfchmide beffelben. 
K. unfeen Artikel, Hayen, B. III, 
S. 706 und Grobſchmidt, B. 
III.S. 524. 


Waenbeerdorn 
S. Creutzbeerſtrauch. 


Wachendorfie. 
Dem beruͤhmten Lehrer der Kraͤu⸗ 
terkunde zu Utrecht, Everhard 


Jacob Wachendorf, welcher in 


dem Verjzeichniſſe der Pflanzen 
von dem Garten zu Utrecht ein 
‚ganz neues, aber zu fehr gefün- 
ſteltes Pflanzenſyſtem aufgeführer, 
hat Burmann ein eignes Geſchlech⸗ 
ge gewidmet, worinnen auch alle 
neueren gefolgetfind: Die Blume 
beftcht aus einer zweyblaͤtterigen 
Scheide; ſechs laͤnglichten Bl 
‚menblärtern, davon bie drey ober⸗ 
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ſten aufwaͤrts gerichtet, die drey 


untern aber mehr ausgebreitet 


ſtehen; einem Honigbehaͤltniß, 
welches in Geſtalt zweer Borſten 
an ben oberſten Blumegblättern 
fißet; drey untermärts gebogenen 
Staubfäden, uud einem drey⸗ 
eckichten, von den Blumenblättern 
umgebenen Sruschtfeime, niit einem 
niederwärt® gebogenen und mit 
einem einfachen Staubwege ges 
endigten. Griffel. Der Frucht 
balg ift eyfoͤrmig, dreyeckicht, 
Öffnet fich mit drey Klappen, zei⸗ 
get drey Fächer und in jedem Fa⸗ 
che liegt ein Saame. Hr. v. Lin⸗ 
ne beftimmet drey Arten, welche 
alle auf dem Vorgebirge der gu- 
ten Hoffnung wachſen. 

I) Wachendorfie mit einfas 
cher Blumenäbre. Weachen- 
dorfia thyrfilora Lion. Die 
knollichte, röchlichte Wurzel treibt 
unterwaͤrts viele einfache Faſern 
und oberwaͤrts viele Ausläufer, 
deren Blätter, wie ben den ſchwerd⸗ 
förmigen, an dem innern Rande 
aufgefchliget find, daher die du 


Berlichen unterwärtg die innerlich 


geftellten bedecken, oder vielmehr 
umfaffen; übrigens find die dus 
ßerlichen faſt zween Fuß lang, 
und etwa drey Zoll breit, voͤllig 
ganz, lanzetfoͤrmig, glatt, aber 
mit fünf Nerven durchzogen, md 
daher gleichfam gefalten. Aus 
der Mitte der Blätter ſteiget ein 
einfacher Stängel von vier Fuß 
in die Höhe, welcher nit gleichfoͤr⸗ 

migen, 
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migen aber viel kuͤrzern Blättern 
wechſelsweiſe beſetzet, und ober⸗ 
waͤrts haaricht, auch mit roͤth⸗ 
lichten Puncten bezeichnet, und 
mit der Bluͤthaͤhre geendiget iſt. 
Dieſe iſt Anfangs ganz und gar 
mit den Bluͤthſcheiden bedecket, 
welche nach und nach ſich oͤffnen, 
da denn auch die Aehre ſich ver⸗ 
laͤngert, und faſt einen Fuß lang 
erſcheint. Bey jedem Bluͤthſtiele 
ſteht ein ſpitziges, ſtehen bleibendes 
und wenn es verwelket, roͤthlich⸗ 
tes Deckblatt, und trägt gemei⸗ 
niglich ſieben Blumen, davon 
aber einige mehr verſtecket bleiben, 
daher man auch anfangs nur vie⸗ 
re wahrnehmen kann. Von die⸗ 
ſen oͤffnet ſich nur eine auf ein⸗ 
mal, und: dauret auch nur einen 
Tag über. Die Blumenblätter 
find äußerlich fafranfärbig und 
rauch, innerlich glatt:und gelb, 
bie drey oberſten aufgerichtet und 
unterwärts faft mit einander ver⸗ 
wachfen ; dag unterfie ift ausge 
hoͤlt; fehlet auch zumeilen, und 
alsdenn hat Burmann einen dep» 
pelten Stempel wahrgenommen. 
Die Staubfäden find kuͤrzer und 
liegen auf dem unterfien Blumen» 
blatte. Der Griffel iſt nach der 
rechten: Seite zu gekehret. Bey 
warmer. Witterung liegt auf dem 
Boden der Blume ein honigartis 
ger: Tropfen, welchen auch bie 
Bienen fammlen; : bey Fälterer 
Witterung ift dergleichen’ nicht zu 
bemerfen. Die Blumen, welche 
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ſich zuerſt Sffnen, find viel are 
fer, als die folgenden. Der 
Sruchtbalg ift rauch und von den 
vermwelften Blumenblättern bede⸗ 
det. Die Saamen find fehmärze 
lih uns rauch. Mann kann die 
fe-fchöne Pflanze aus Saamen, 
auch ‚aus den Ausläufern der 
Wurzel vermehren. Die Stöcke 
verlangen viel Wafler und viel 
Märme, doc) kann man auch mit 
der allzugroßen Hitze ſchaden. 
Burmann ſetzte ſolche zur Ananas 
und erhielt kleine Blumen, da er 
ſie an einem weniger warmen Or⸗ 
te unterhielte, bluͤhete ſie alle Jah⸗ 
re im Fruͤhlinge. 

2) Wachendorfie mit vielfa⸗ 
cher Aehre. Wachendorfia 
paniculata Linn. Die Blätter 
find der vorigen Art ähnlich, aber 
nur mit drey Nerben verſehen. 
Der Staͤngel ift Enosicht und rauf 
auzufühlen; oberwaͤrts vertheis 
ler fich felbiger in viele Zweige, 
deren jeder eine Blumenaͤhre trägt. 
Auf jedem Bluͤthſtiele ſtehen ge⸗ 
meiniglich fuͤnf Blumen, welche 
der Geſtalt und Farbe nach mit 
der erſten Art übereinfommen. 

3) Doldenförmige Wachen» 
dorfie:. Wachendorfia vmbel. 
lataLinn. War ehedem Ixia hir. 
futa Lian. Mant. Hr. Bergiug 
machet daraus ein eigenes Gt 
Schlechte, und nennet folches Di. 
latris. Der Stängel ift ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hoch, geftreifee, 
und wollicht, Die wechſelsweiſe 

weit 
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weit von einander geſtellten Blaͤt⸗ 


“ter umfaſſen den Stängel, find 


lanzetfoͤrmig, ſpitzig, vertieft und 
haaricht. Der doldenfdrmige 
Strauß iſt dichte, und beſteht aus 
Blumen und Deckblaͤttern. Die 
fe find lanzetfoͤrmig und rauch, 
und die Blumenblätter purpurfär 
Big, eyfoͤrmig, abericht, und dus 
Gerlich haaricht. Mac Bergü 
Befchreibung iſt von deu drey 
Etaubbeuteln einer merklich groͤ⸗ 
Ber, als die andern beyden; nad) 
Hr. v. Linne Bemerkung aber 
find fie alle einander gleich. Die 
Wurjel ift fäfericht. 


Wachholder. 


Der Wachholder, Juniperus, 
gehoͤret zu denjenigen Gewaͤchſen, 
welche maͤnnliche und weibliche 
Blumen auf beſondern Staͤmmen 
tragen. Die maͤnnliche Bluͤthe 
ſtellet kleine, kegelfoͤrmige Kaͤtzchen 
vor, an welchen die Bluͤmchen 
dergeſtalt geordnet find, daß drey 
zuſammenſtehende Blumenbuͤſchel⸗ 
chen jedesmal einander dreyfach 
gegenuͤber, und ein einzelnes am 
Ende ſtehen; mithin machen zehn 
Bluͤmchen ein Kaͤtzchen aus. Die 
Schuppen, welche das Kaͤtzchen 
ausmachen, und davon eine zu 
jeder Blume gehoͤret, find kurz, 
dreyeckicht, ſitzen auf beſondern 
Stielchen, und bedecken drey un⸗ 


tereinander unterwaͤrts verwach⸗ 


ſene Staubfaͤden mit drey Staub⸗ 
beuteln. Dieſe kann man aber 
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nur an der aͤußerſten Bluͤthe, wel · 
che an der Spitze des Kaͤtzchens 
ſteht, deutlich wahrnehmen, bey 
den andern iſt die Schuppe mit 
den Staubbeuteln verwachſen. 
Nach Hr. v. Hallers Angeben lie⸗ 
gen unter jeber Schuppe gemeinige 
lich vier, auch fünf, felten drey un⸗ 
ten mif einander verwachſene 
Gtaubfäben, und über dem noch 
jrocen big drey andere, bie mehe 
verborgen liegen, fo daß ihre Au⸗ 
zahl auf achte fleiget. Bey ber 
weiblichen Blume ift der Frucht» 
keim mit einem Fleinen, dreyzah⸗ 
nichten Rande verfehen , welchen 
man als ben: dreyblätterichten 
Kelch und ferner drey ſteife, ſpitzi⸗ 
ge, ftehenbleibende Blumenblätter 
anzunehmen pfleget; biefe umge⸗ 
ben drey Griffel mie fpigigen 
Staubiwegen, Die Frucht iſt 
eine rumbliche, faftige Beere, wel: 
che untermärtd mit drey Kleinen 
Erhebungen, als Ueberbleibfeln 
des Kelches , und oberwaͤrts mit 
Zähnchen, als den fichengebliehe, 
nen Ölumenblättern, befeger iſt; 
fie enthält drey länglichte, auf 
der einen Seite erhabene, anf ber 
andern eckichte Saamen. . Die 
Blätter find ben allen ſchmal, 
glatt, fpigig, ftehen an den Ae⸗ 
ſten ziemlich nahe bey einander; 
theild paarmweife, theild drey und 
drey, theils viere und viere gegen- 
einander uͤber, und fallen im Win⸗ 
ter nicht ab. Hr. v. Linne ver 
einiget bier drey Gefchlechter, 

als: 
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als:. Juniperus und Cedrus 
Tourn. wie auch Sabina Boerh. 
und da der linterfchied zwiſchen 
diefen nur in den Blättern bes 
fieht, muß man demfelben billig 
folgen, doch haben wir den Sa 
debaum befonders befchrieben, 
teil folcher unter diefem Namen 
befannt if. Außer diefem führer 
Hr. v. Linne noch neun Arten an, 
davon verfchiedene zwar unter 
dem Namen Ceder vorfommen, 
weil fie aber Beeren tragen, mit 
den wahren Cedern nicht ver 
wechſelt werden müffen. Die 
wabren Cedern gehören. entiwes 
ber zu den Eypreffen, oder Sich» 
gen. 

1) Gemeiner Wachbolder 
mit drey bey einander ſtehen⸗ 
den, und uͤber die Beeren vor⸗ 
ragenden ſpitzigen Blättern, 
Wegholder. Keckholder. Reb⸗ 
baum. KReckbaum. Tackhol⸗ 
derbaum. Machandel. Ja⸗ 
chandel. Feuerbaum. Kra⸗ 
metbaum. Krametsbeerſtau⸗ 
de. Kranewetbaum. Krane⸗ 
weckenſtrauch. Cronwitt. Weg» 
baum. Kadig. Kanickbaum. 
Katrickbaum. Anidel. Rnirk. 
Raddig. Kranzeritz. Krantz⸗ 
beerſtaude. Clupers. Feldcy⸗ 
preſſe. Duyenſtaude. Duͤ⸗ 
xenſtaude. Feleypeß. lIugi- 
perus communis Linn. Dieſer 
wird in Deutſchland ſowohl als 
ein immergruͤnender Strauch, 
als auch in Geſtalt eines Bau⸗ 
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mes angetroffen; boch häufiger 
als ein hoher oder niedriger 
Strauch, feltmer als ein Baum; 
daher haben C. Bauhin und ande» 
re ben Iuniperus vulgaris fruti- 
cofa, und Iuniperus vulgaris 
arbor, als zwo verfchiedene Ara 
ten angenommen, und in manchen 
Ländern, als in Lappland, treibt 
folcher niemals einen Stamm, 
fondern verbreitet fich allemal in 
binnen, biegfamen und beynahe 
am Boden wegkriechenden Zwei⸗ 
gen; jeboch will Herr v. Linne 
beobachtet haben, daß der Wach- 
holder auf den Hügeln und Ber» 
gen aufgerichtet und gerade, in 
den Suͤmpfen aber ausgebreitet 
und geftrecket wachſe, und Herr 
Gleditſch in der Forftwiffenfchaft. 
©. 1039. fchreibt: Der Grund 
von diefem verfchiedenen Wachs⸗ 
thume liege wahrfcheinlich in dem 
verfchiedenen Boden. Wenn er 
in einem guten, nahrhaften, Io» 
ern Erdreiche unterhalten wird, 
machet ihn die wenige, dabey an⸗ 
gewendete Pflege zu einem ziem⸗ 
lich hohen Strauche, und endlich 
zu einem ſolchen Baume, der ein 
überaus hohes Alter erreichet. 
Da nun in einigen Gegenden dev, 
Wacholder ein ähnliches Wachs⸗ 
thum zeiget, fo ift ed ganz wahr⸗ 
fcheinlih, daß fich dergleichen 
auch ohne Pflege und Kunft wirk« 
lich ereign Man findet Straͤu⸗ 
cher von drey, ſechs bis acht Fuß, 
und Saͤumt von. ashrjehn, bis 
jwans 
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zwanzig Fuß Höhe; die Hoͤhe von 
drenfig Fuß ift die allerfeltenfte, 
Wir haben davon fehr hohe, 
dichte , und ſchoͤne Pyramiden ges 
zogen, und in Rußland Hr. Gme⸗ 
lin fo ſtarke Bäume gefehen, daß 
daraus Breter gefchnitfen werden 
Können. Der niedrige Wachhol, 
derftrauch wird: fehr dichte und 
Aftig, er hat feine, oder doch fel- 
gen eine regelmäßige Geftalt, nnd 
feine anf der Erbe geſtreckten Ae⸗ 
fie verlängern fich bergeftalt auf 
alten Seiten, daßder Hauptftamm 
audy deswegen zu feiner rechten 
Höhe gelangen kann. Er waͤchſt 
in den elendeften Dertern, wo 
nicht einmaldie Kiefer fortkommt. 
Man findet ihn oͤfters in flachen 
und huͤglichten, wuͤſten Landfiri- 
chen faft allein, oder in ben gro⸗ 
Ken fandigen Kiehnheiden gleich“ 
ſam als ein. Unterholg Er ber 
kleidet die fteilen Klippen und’ Fel⸗ 
fen, und widerſteht ber größten. 
Kälte Die ftarfe, holzichte 
Wurjel greifet lach und weit um 
ſich. Die Blätter find. fchmale, 
zugefpigte, harte und ſtechende 
Nadeln, welche am untern Ende 
etwas ausgehoͤlet, und Auf der 
obern Fläche, weil ihr Rand um⸗ 
gefchlagen if, etwas gewoͤlbet 
und hellgruͤn, unb auf ber unterm 
Zlä che weißgramund vertiefet find ; 
fie fiehen gemeiniglich weit ang» 
einander. und. drey und drey bey⸗ 
fammen, auch dreyfach einander 


i 
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von Bluͤthen erſcheinen im May; 
die männlichen Kaͤtzchen find kurz, 
Klein, eyſoͤrmig und fißen ſeitwaͤrts 
jwifchen den Nadeln einzeln auf 
fehuppichten Stielchen. Auf der- 
gleichen Stielchen ftehen auch die 
weiblichen Blumen an einem ans 
bern Stocde Die Leere wird 
erft im zweyten Jahre reif, daber 
man im October bie reifen mif 
den unreifen zugleich antrifft. 
Die reifen find ſchwarz, bläulicht 
gepubert, füße, balſamiſch ges 
wuͤrzhaft, etwas bitterlich, auch 
barzicht, und bleiben ziemlich lan» 
ge ftehen, ehe fie abfallen. In 
benen gegen Morgen und Mittag 
gelegenen Ländern find die Beeren 
viel größer, als bey ung, auch 


‚mehr länglichter und blauer, ins 


gleichen auch die Blätter etwas 
länger; daher auch die Alten den 
Wachholder in den Deurfchen 
und den Windifchen eingetheilet. 
Die Rinde ift rörhlichbraun und 
bat bin und wieder viele Riſſe. 
Das Holz ift gelbröthlicht, von 
feinen dichten Adern, und febe 
zaͤhe, und deffen Geruch noch fiär« 
fer, als von den Blättern und 
Beeren; es wird auch nicht leicht 

von den Würmern angegriffen. 
Die Fortpflanzung des Wach« 
holders fann nicht wohl anders, 
als burch den Saamen gefcheben. 
Diefer (ol, wie Herr duͤ Roi vor⸗ 
giebt, bald aufgehen, und wenn 
die Ausſaat im Herbſte gefcheben, 
bie mehreften Körner in dem fols 
genben 
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genden Fahre aufkeimen, wenn 
fie aber im Fruͤhlinge unternom⸗ 
men wird, big zu dem folgenden 
Fruͤhlinge in der Erde liegen blei⸗ 
ben; Hr. Gleditſch aber behau⸗ 
ptet, daß die Saamen bis in. bag 
dritte Jahr in der Erde liegen, 
ehe ſie keimen. Warum von ber 
Saat vieles zuruͤckbleibt, ift leicht 
einzufehen , indem nicht alle weib⸗ 
liche Bluͤthen gehoͤrig befruchtet 
werden. Da man die keimende 
Kraft der Saamen an -den Bew 
ren nicht erkennen fann, fol man 
die Ausfaat lieber dicke, als duͤn⸗ 
ne beranftalten, ſolche lieber im 
Herbfte, ale im Frühjahre vor- 
nehmen, das Erdreich durch ein 
zweymaliges Pflügen wohl auf- 
lodern, und nad der Ausfaat 
mit der Egge üÜberzichen. Wir 
haben fchon angemerfct, daß vor 
den Wachholder ein leichter, los 
derer und fandiger Boden ber 
fchicklichfte fey ; am beften waͤchſt 
er, wo ber Boden unter der obern 
Erdlage eine fleinartige Schicht 
bat. Berlanget man Bäume und 
feine Sträucher, muͤſſen ſolche 
nicht weit von einander- ftehen, 


und daher der junge, Dicht beyein . 


ander ftehende Anflug nicht zu zei⸗ 
tig verdünnet werden. WIN man 
die jungen Stoͤcke verpflangen, 
fol dieſes nicht eher, ale im drit- 
ten Sabre gefcheben. - Theils 
deswegen meil dieſer Strauch in 
den magerſten Gegenden waͤchſt, 
theils weil ſolcher auf mancherley 
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Weiſe genutzet werden kann, ſollte 
man den Anbau nicht vernachläs 
Bigen, und fonderlich fich bemuͤ⸗ 
hen gerade und flarfe Stämme 
zu. erziehen. 

Alle Theile find nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen... Das Holz, wenn es, 
wie Herr Gleditſch verlange , im 
May gehauen worden, ift am 
fange grün, wenn es aber recht 
ausgewachfen und trocken gewor⸗ 
ben, iſt es oͤfters hellroth auch 
gelblichtbraun, dabey hart, zaͤhe 
und von einem recht angenehmen 
Geruche. Es wird fo hart, 
daß es dem Eiſen wiederfieht, und 
wegen des Deles und Balſams, 
womit folches durchdrungen iſt 
faft unverweßlich. Weil dag 
Holz Fehr äftig-ift, und die Adern 
dlicht find, läßt ſich ſolches ſchwer 
bearbeiten, ober fauber polirenz 
und doch bedienen fich beffen die 
Tischler zum Auslegen, die Drechs⸗ 
ler zu Tellern, Loͤffeln uw. f. f. der 
Aderdmann zum -Gefchirrholge; 
bie Pfähle davon haben eine uns 
abfehliche -Dauer. Ueberhaupe 


hat diefes mit dem Cedernholze 


faft gleiche Beſchaffenheit. Ver⸗ 
brennet man das Holz im Kamis 


‚ne, fo giebt es einen viel angeneh⸗ 


mern: Geruch, als die Beeren, 
welche. fonft für den ‘gemeinen 


Mann ein gute und wohlfeiles 
KRaͤucherwerk abgeben. Diefer 


Rauch ift niche nur megen des 
Geruchs angenehm, fondern duch 
wegen feiner Beſtandtheile ra 

em 
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Indem durch deſſen ſaures und bal⸗ 


ſamiſches Weſen die faule, oder 
auf andere Art ſchaͤdliche Luft ver⸗ 
beffert wird, daher in Lazarethen 
und andern franfen Stuben _bie 
Beeren, oder auch die jungen 
Zweige und Blätter; häufig dazu 
angewendet werden. Sonſt wird 
das Holz jetzt ſelten mehr inner⸗ 
lich gebrauchet, obgleich die aͤl⸗ 
tern Aerzte ſolches dem Franzo⸗ 
ſenholze gleichſchaͤtzten, und den 
daraus bereiteten Trank als ein 
aufloͤſendes und ſchweißtreibendes 
Mittel mit Recht empfohlen haben. 
Die Beeren enthalten noch wirk 
famere Theile, und fonderlich 
mehr Del als das Holz, daher 
man fich diefer faft allein bedienet. 
Ettmüller nennt folche das Ge⸗ 
wuͤrze der Deutfchen, und man 
gebrauchet folche auch oͤfters in 
der Küche, nicht allein um den 
Speifen einen befondern und an⸗ 
genehmen Gefchmack zu verfchafr 
fen, fonbern auch die Berbauung 
derfelben zu befördern. Sie ld- 
fen Eräftig auf, gertbeilen und reis 
nigen die Säfte, ftärfen die feften 
Theile,, vermehren bie innerliche 
Wärme, und find daher in man⸗ 
cherley Krankheiten nüglich zu ge» 
brauchen; befonders wird. das 
durch der angehäufte Schleim in 
dem Magen aufgeldfet, bie Ber 
dauung befördert, die Erzeugung 
der Blähungen verhindert und 
ihr Ausgang erleichtert; bey 
Catarrhen der Ausmurf befördert, 
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Schweiß erreget, und die Abſon⸗ 
derung des Urins vermehret, da⸗ 
her bey der Waſſerſucht nuͤtzlich 
gebrauchet, auch die Uringaͤnge 
vorzuͤglich gereiniget; wie denn 
der Urin bey dem Gebrauche der 
Beeren, doch merklicher von ih⸗ 
rem Oele einen Violengeruch aͤu⸗ 
Gert, gleich ale wenn Terpenthin 
eingenommen worden. Nur fols 
chen Perfonen Ednnten die Beeren 
ſchaͤdlich feyn, welche viel Hige 
im Blute verfpüren, und einen 
trocknen Körper haben. Doc 
ift in felbigen der harzichte und 
Blichte Beitandeheildurch ein ben» 
gemifchted gummoͤſes Weſen veraͤn⸗ 
dert und geſchwaͤchet. Man bedie⸗ 
net ſich dieſer Beeren auf verſchiede⸗ 
ne Weiſe. Man ißt ſolche ganz, 
oder zerſtoͤßt fie und gießt darauf 
fochendes Waſſer, oder meichet fie 
in Wein ein; auch bereiter man . 
daraus ein abgezogenes Waffer, 
Spiritus, welchen Herr Baume 
vor den Ratafıa hält, Eſſig, mes 
fentliches Del und Muß oder 
Saft. Diefer wird der deutſche 
ober Baurentberiaf gemennet, 
und ift auch wohl die ficherfte und 
befte Zubereitung diefer Beeren. 
Wie diefer zubereitet werden kon⸗ 
ne, iſt bekannt; doch wollen wir 
diejenige Art angeben, welche 
Kalm in der Meifebefchreibung J 
Th. 25 ©. empfohlen. Man 
fammlet die Beeren, ſuchet bie, be 


fien davon aus, thut fie unger 


quetſcht, wie fir find, im einen 
Eh 
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Topf, gießt Waſſer darauf, und 


laͤßt ſie ſo lange kochen, bis ſie 


von ſelbſt aufſpringen, welches 
ohngefaͤhr nach drey oder vier 
Stunden geſchieht; hierauf nimmt 
man den Topf vom Feuer, tren⸗ 
net die Beeren von dem im Waſ⸗ 
fer aufgeldften, fo daß ein laute 
rer Saft übrigbleibe. Dieſer 
wird hierauf in einen reinen Topf 
gegoffen, und fo lange gefochet, 
big er die gefälige Dicke erhält. 


Henn bdiefer Saft einige Jahre 


alt getvorden, fängt er an ſich zu 
£örnen und zuckericht zu werben, 
da er denn ungemein angenehm 
fchmecfet. Die: armen Einwoh- 
ner in Sranfreich gießen, nach bü 
Hamels Berichte, auf die Beeren 
Waffer, und erhalten" davon ein 
Getränke, welches nicht unange⸗ 
nehm ſchmecken fol. "Auch in 
Schweden, fenderlich in Goth- 
land wird dergleichen ohne alle 
Kunft bereitet. Man gießt auf 
die geftoßenen Beeren kaltes Waf- 


- fer, lauget fie damit aus, gießt 


es ab und trinke diefen Tranf oh⸗ 
ne Kochung und Gährung. Die 
fer iſt, wie Here von Linne in der 
Meife durch Deland und Gothland 


- 344 ©. meldet, gut und ange 
nehm, fo lange er frifch ift, haͤlt 


ſich aber nicht über acht Tage. 


Die Beeren werben von ben Vo⸗ 


geln aufgefuche. Die Kram 

metsvoͤgel haben bey ung von 

diefen Beeren ihren Namen erhal» 

sen, und ihr Fleifh davon einen 
Neunter Theil, 
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mildern und angenehmern Ge. 
ſchmack. Das’ abgefochte Wafs 
fer von ber Zweigen giebt man 
den Kühen, um die Milch zu ver- 


‚mehren. Das Harz, dag fich bey 


gefunden Stämmen zwifchen der 
Rinde und, dem Holze befinder, 
wird aus Italien, Spanien und 
Afrifa unter dem Namen Sanda⸗ 
rach zu und gebracht, son welchen 
im VII Bande 503 ©. gehandelt 
worden. Aus dem Holze, wenn 
es aus der Retorte deftillire toird, 
erhaͤlt man ein roͤthlichtbraunes, 
oder ſchwarzes, ſtinkendes Del, 
welches dem ſogenannten Oleo 
de Cade ganz ähnlich, ja vielleicht 
das naͤmliche iſt. Dieſes Idfet 
kraͤftig auf und reiniget, wenn es 
äußerlich aufgeſchmieret wird. 
Die Viehaͤrzte gebrauchen ſolches 
häufig bey aͤußerlichen Geſchwuͤ⸗ 
ren. Dieſer Wachholderſtrauch 
verdienet vielleicht noch wegen ei⸗ 
ner andern Wenusung alle Auf⸗ 
merkſamkeit. Ein gewiſſer Herr 
Laurentius hat der Kon. Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften zu Goͤttin⸗ 
gen mancherley Proben zugeſchi⸗ 
cket, welche damit gelb gefaͤrbet 
worden, und Hr. Prof. Erxleben 
hat damit verſchiedene Verſuche 
angeſtellet, um uͤber die Beſtaͤn⸗ 
digkeit dieſer Farbe urtheilen zu 
konnen; da er denn gefunden, 
daß diejenigen Sachen, mit wel⸗ 
chen man vornehmlich dergleichen 
Verfuche angüftellen pfieget, in 
ben 'gefärbsen wollenen und fel 

Bb denen 
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denen Fäden Feine merkliche Ver⸗ 
Änderung der Farbe hervorge⸗ 
bracht; aber die baummollenen. 
und leinenen verloren durch Ein» 
weichen in Weineſſig, Wein und 
Eitronfaft ihre Farbe gänzlich. 
Man lefe hierüber die Getting. 
gel. Anzeigen 1777. ©. 737. 
nad). 

2) Spaniſcher Wachbolder 
mit drey beyeinander ftebenden 
ſpitzigen Blättern, welche kuͤr⸗ 
zer als die Beeren ſind. Der 
große Wachbolder mit braͤunli⸗ 
chen Beeren, Der Oxycedrus 
oder Cederwachbolder. Iuni- 
perus oxycedrus Linn. Wenn 
man unter dem Baume, welcher in 
bes Forſtmagazins X Bande 211 
E. unter dem Namen Ettalche 
angeführet wird, diefen verfichen 
fol, wie es hoͤchſt wahrfcheinlich 
ift, fo wird folcher ganz falſch, 
als dornicht befchrieben, auch ver⸗ 
muthlich falfch aggegeben, daß 
in Numidien dag Holz weiß, in 
Lybien violet und ſchwarz und in 
Ethiopien ganz ſchwarz fey. 
Waͤchſt in Spanien, und denenan 
dem mittelländifchen Meere ber 
findlichen Provinzen von Franfe 
reich. Einige Gärtner nennen 
diefen ganz irrig die Sclavoni⸗ 
fche Ceder. Der Stamm wird 
gegen zwoͤlf Fuß hoch, auch bar 
ber, auch zumeilen Manns dicke, 
treibt der ganzen Länge nach Zwei⸗ 
ge, ift miteiner braunrothen Rin⸗ 
de bedecket, und ben Blättern und 


, 
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ber Bluͤthe nach, der gemeinen 
Art ganz aͤhnlich. Die Blätter 
find fpigig, drey und drey bey» 
einander geftellet, aber ein wenig 
breiter und länger und’ auf der 
obern Fläche mit einer feladonfär« 
bigen Rinne verfeben, die von den 
beraufgebogenen Rändern der uns 
tern gewölbten, grünen, glänzene 
den Slächerauf beyden Seiten ein» 
gefaffer wird. Warum Hr. Mils 
ler die Blaͤtter ſtumpf und in ein« 
ander gefchoben angiebt, läßt fich 
nicht beftimmen. Die Beeren 
follen die Größe einer Haſelnuß 
erreichen, mithin find fie größer 
als die Blätter, obgleich diefe groͤ⸗ 
Ber. als bey der erſten Art find; 
ihre Farbe ift braun und der Ges 
ſchmack fol, nach dem Bomare, 
nicht fo ftarf wie bey der vorigen 
ſeyn. Diefe Are fol ich auch 
burch Einfenfung der Zweige ver⸗ 
mehren laffen; ift gegen die Kälte 
unempfindlich), verlanget aber 
eber einen guten als fchlechten 
Boden. Ob diefer Baum mit 
dem erften auch gleichen Nutzen 
haben ‘dürfte, ift noch nicht aus» 
gemachet. Das Del de Cade, 
auch der Sandarach follen nach 
einigen Nachrichten von dieſer Art 
zubereitet werben. | 
3) Aycifcher Wachbolder mit 
drey beyeinander fiebenden, 
ftumpfen Blättern, und brau⸗ 
nen Beeren. Juniperus-Iycia 
Lion. waͤchſt in Spanien; Sta- 
lien und Sibirien, treibf gerabe 
Aefte 
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der erſten Art überein. DB dieſer 


Rinde, drepfach bepeinander ge⸗ bey uns, wie in England, in frey- 


- fiellte, und auf allen Seiten, wie 
Dachziegel übereinander liegende, 
epförmige, ſtumpfe Blätter, und 
trägt Beeren, welche anfangs 
grün, bernach gelb und wenn fie 
völlig reif geworden, braunroth, 
und nicht größer, als Bey der er» 
ſten Urt, aber mehr eyfoͤrmig 
find. Hr. v. Linne‘ und andere 
Hermuthen, daß der; in ber Apo- 
shefe gebräuchliche Wephrauch, 
Thus oder Olibanum von biefer, 
nad) anderer Meynung aber‘ von 
der zweyten, ober folgenben vier⸗ 
- ten Art, oder dem Bermubifchen 
Wacholder feinen Urfprung has 
be. Diefe Art dauret nicht im 
freyen Lande aus, wenigfteng find 
damit noch feine Verſuche ange⸗ 
ſtellet worben. 

4) Pbönicifcher Wachbolder 
_ mit drey beyeinander ftebenden 
fumpfen Blättern und gelben 
2eeren. Iuniperus phoenicea 
Linn. wächft ia den Morgenlän- 
dern und den mittägigen Theilen 
von Europa, und ift mit ber vor» 
herfiehenden Art gar genau ver 
wandt. ‚Die Aeſte wachen py⸗ 
ramidenfoͤrmig in die Hoͤhe; die 
untern Blaͤtter ſind kurz, gleich⸗ 
ſam beſtaͤubt, nach außen zu ge⸗ 
kehret, an ben obern Zweigen 
aber dunkelgruͤn und mehr ſpitzig; 
bie Beeren nicht größer, als bey 
der erſten Art, aber blaßgelb. 
Geruch und Kräfte kommen mit 


er Luft aushalten möchte, ift noch 
unbeflimmet. 

5) virginiſcher Wachbolder 
mis drey beyeinander lebenden, 
tbeils übereinander gelegten, 
theils abſtehenden Blättern, 
Korbe Pieginifche Eeder. Iuni- 
perus virginiana Linn. Herr 
Miller theilet biefe in zwo ver» 
fihiedene Arten ein, und nennet eis 
ne den Carolinifchen, die andere, 
ben Pirginifchen: Wachbolder, 
Der Iuniperus caroliniana Mill 
oder die Caroliniſche rothe Ce, 
der komme mit der Birginifchen 
bes Hrn. v. Einne’ überein. Bey 
dem Iuniperus virginiana aber 
bes Hrn. Millers, oder deffen vos 
eben Virginiſchen Ceder gleichen 
die Blätter der Geftalt nach dem 
gemeinen Wachbolder, und alle 
fiehen mehr auswärts, da hinge⸗ 
gen bey ber Pirginifchen des 
Hrn. v. Linne oder Earolinifchen 
des Miller zwar die Blätter an 
ben untern Zweigen unferm Wach⸗ 
holder ähnlich, an den höhern 
aber kleiner, ftumpfer und wie an 
ber Italieniſchen Cupreſſe inein- 
ander gefchoben, oder dicht uber. 
einander geleget find. Auch duͤ 
Hamel ıumterfcheidet zwo Arten, 
und nennet die erfte Tuniperus 
virgioiana folio vbique luni- 
perino, und die andere luuipe- 
rus virginiana foliis iaferiori- 
bus luniperinis, duperioribus 

Sb a Sabi- 
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Sabinam vel Cupreſſum refe- 


rentibus, und Herr duͤ Roi ver⸗ 


ſichert, daß ber bemerfte Unter⸗ 
ſchied an den Blättern bey leilfjaͤh⸗ 
rigen Stämmen unverändert. ge- 
blieben fey. Aus dem Saamen, 
den man aus Amerifa erhält, er» 
mwachfen gemeiniglich beybe Arten; 
Hr. Miller aber erinnert, wie fol- 
che von.dem gemeine Manne ein. 
gefammilet und mit einander ver- 
mifchet würden. Beyde Arten 
blühen im May, und in beyden 


ift die Bläthe einander vdllig ähn« 


lih. Die männlichen Kägchen 
gleichen der Größe nad) dem ge 
meinen Wachholder und haben ei- 


ne gelbbraune Farbe, und die 
weiblichen röthliche Blätter. Die 


Beeren find anfangs blaurdthlicht, 


mit einem weißlichen Schmuge: 


überzogen, ben der Reife im zwey⸗ 
ten Jahre fallen fie mehr purpur⸗ 
: farbig aus, find aber nicht ard- 


fer, als bey der gemeinen Art. 
An beyden ift die Rinde der Aeſte 


roth, und das Holz durch und 
durch von röthlichter Farbe, zwar 
leichte, doch) ziemlich fefte und von 
einem angenehmen Geruche. In 
Amerika wachfen diefe Bäume ge 
meiniglich auf den Anhdhen, ne 


ben den Slüffen, in dürren und 
magern Boden; und Kalm' hat. 
fie in Neujerfen in der Höhe und- 


Dice der höchften Tannen auf 
dirren Heiden und gegen Canada 
zu in den Klüften der Berge an⸗ 
getroffen. Es wachfen alfo biefe 


Bach 


Arten in eben dem Boben, wo bie 


‚gemeine Art: fortfommt ; auch bie 


jungen Bäumchen halten im frey⸗ 
en Lande bey uns aus, ohne alle 
Bedeckung, doch werden die Blaͤt⸗ 
ter von der Kälte purpurfärbig, 
beynahe: violet, und erhalten erft 
gegen das Frühjahr ihre grüne 
Farbe wieber. Der Saame gehe 
gleichfalls erft im zweyten Fahre 
auf; man muß folchen dichte fäen, 
weil. fonft ‚die jungen Baͤumchen 
buſchicht machfen; das Verſetzen 
hat auch nur bey jungen flatt, 
wobey man ſich wohl in Acht zu 
nehmen, damit die Wurzeln fo 
wenig, als möglich, beſchaͤdiget 
werden. Gie wachſen ziemlich) 
gefchtwinde. in- die Hoͤhe, und im 
Harbke Haben zchnjährige Sräm- 
me im weiten Stande zehn Fuß 
Hoͤhe und: unten drey Zoll Dicke 

erhalten. - z 
Die Einwohner in Nordame⸗ 
rika ziehen: von biefem Baume vie⸗ 
lerley Nugen, und wir koͤnnten 
gleiche Vortheile genießen, wenn 
wir ung nur mit dem Anbaue ab» 
geben wollten. Das Holz, wel⸗ 
ches zu ung unter dem Namen 
Cedernbols gebracht wirb, wirb 
vor das allerdauırhaftefte gehal⸗ 
ten. - Die Umerifaner machen ba= 
her daraus ihre Pfähle und ihre 
Eanoen sder Boote, und’ die Rei⸗ 
chen in Europa laffen damit die 
Wände der. Zimmer austäfeln. 
So lange das Holz frifch ift, giebt 
eine folche WBertäfelung einen 
ange: 
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angenehmen und geſunden Geruch 


von ſich, und hat wegen der ro⸗ 


then Farbe ein ſchoͤnes Anſehen; 
die Farbe aber wird mit der Zeit 
‚immer ſchwaͤcher, wenn man das 
Holz nicht mit einem dünnen Fir» 
ig uͤberzieht. Hin und mieder 
in Deutfchland werden aus dem 
Holze Tifche, Schränfe u. dergl. 
verfertiget und im England ge 
brauchet man es zu dem Zutter 
ber DBlenftifte; daher man auch 


die Güte des Bleyſtifts aus dem 


guten Gerucye des. Holzes erfen» 
net. Durch die frifchen Spähne 
fol man bie man vertreiben 
Sinnen. 

6) Ebinsfifcher. wachbolder 
mit drey⸗ und vierfach beyein⸗ 
ander geſtellten herablaufenden 
Blaͤttern. Iuniperus chinen- 
fis Linn. Diefer, in China wach⸗ 


fende Strauch, ift noch wenig bes 


fannt, unterfcheider fich aber nach 
dem Hrn. v. Kinrie” durch feine 
dichte aneinander geſtellten, auf 
beyden Slächen grünen, Hinter 
wärtsfeft angetwachfenen, und an 
den Zweigen herunterlaufenden, 
vorwärts aber Auswärts gerich« 


teten, mehr weichen, als fteifen . 


Blättern, welche zwar auch am 
Etamme in gedritter Zahl, an den 
Ztveigen aber viere beyeinandet 
ſtehen. 

Bermudiſcher Wachbol⸗ 
der mit zwey und drey beyein⸗ 
ander geſtellten herablaufenden 
Blättern. Bermudiſche Ceder. 
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Iuniperus Bermudiana Linn. 


Das Vaterland ift Amerifa. Die 


Blätter find furz,pfriemenfsrmig, 


fehr ſpitzig, laufen an den Zwei⸗ 


gen herunter und fliehen mit der 
Spige auswärts; au ben jun⸗ 


-gen Stämmen und unten an den 
‚Heften ftehen -foldye in gebdritter 


Zahl beyeinander, an den dltern 


aber und an dem obern "Theile 


der Aeſte find fie, nach Hr. von 


"inne Angeben, nur paarweife, 


nach Miller ‘Befchreibung aber 
vierfach geſtellet, Daher bie Zwei⸗ 
ge auch viereckicht ſcheinen. Die 


Beeee ift dunkelroth und fo ‘groß 


als eine Hafelnuß. - Das Hol 
bat einen ftarfen Geruch und wur⸗ 
de ehedem dem rothen Eeberholge _ 
gleichgefchäßet. Diefe Art muß 
man im Kübel unterhalten, und 
gegen den Winter in ein mäßig 


"warmes Glashaus fegen. 


8) Barbadenfifher Wach⸗ 
holder mit Blaͤttern, welche in 
vier Reiben geſtellet und theils 
ftumpf, tbeils fpitzig find. Die 
beetentragende Ceder aus Jar 
maika. Juniperus barbadenfis 
Linn. waͤchſt in Jamaika, Bar- 
bados und andern Amerifanis 
fchen Inſeln. Iſt ein großer 
Baum mit dunfelbrauner Rinde, 
welche fich in dünnen Blaͤttlein 
abfplittert, umd weit ausgebrei⸗ 
tete Aeſte zeige. Die Blätter 
find fehr Klein, in vier Neihen, 
mie Dachziegel übereinander ge⸗ 
fegt, bie jüngern eyfoͤrmig, die 

Bb 3 ° ältern 
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ältern ſpitzig. Die Beere iſt ſehr 
klein und hellbraun. Das Holz 
wird Häufig zum Schiffbaue ges 
brauchet. Berhält ſich in ber 
Wartung, twie die vorige Art. 

9) Werbraudwacbolder 
mit Blättern, welche in vier Reis 
ben gefteller und fpitsig find. 
Spaniſche Ceder. Spaniſcher 
Wachbolderbaum. luniperus 
Thurifera L. Waͤchſt in Spa⸗ 
nien und Portugall, erreichet die 
Hoͤhe von dreyßig Schuhen und 
treibt viele Aeſte, welche ſich py⸗ 
ramidenartig aufrichten. Alle 
Blaͤtter ſind ſpitzig und liegen in 
vier Reihen, wie Dachziegel uͤber⸗ 
einander, wodurch die Aeſte vier⸗ 
eckicht erſcheinen. Die Beere iſt 
ſchwar z, und größer, als bey ber 
gemeinen Art. 
aud) ‚bey uns im freyen Lande 
aus, erforbert aber einen uns 
Boden. 


Wachsbaum. 


Dogleich nur eine, oder zwo Ar⸗ 
ten von dem Geſchlechte Myrica 
Linn, eine wachsartige Materie 
geben, wollen wir boch lieber, obis 
gen, ald mit Here Planern Bas 
gel zum Gefchlechtdnamen waͤh⸗ 
len; indem der legte auch nur eis 
ner Art eigen iſt. Männliche 
und weibliche Blumen ftehen auf 
befondern Stoͤcken. Die männ- 
lichen ftellen ein länglichted Kägs 
chen vor, welches aus vielen, 
übereinander liegenden, mondfoͤr⸗ 


Diefe Art: dauret 
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migen, vertieften Schuppen be⸗ 
ſteht; unter jeder Schuppe liegen 
vier oder ſechs kurze Staubfaͤden 
mit großen Beuteln. Die weib⸗ 
lichen Blumen ſind gleichfalls in 
Kaͤtzchen vereiniget, und jede 
Schuppe bedecket einen Frucht⸗ 


keim mit zween langen Griffeln 


und einfachen Staubwegen. Die 
Frucht iſt eine, bald mehr faftige, 
bald etwas trockne Beere, welche 
einen Saamen enthaͤlt. Das 
Geſchlechte iſt mit der Piſtacia L. 
nahe verwandt. Hr. v. Linne 
führet ſechs Arten an. 

1) Niederlaͤndiſcher Wachs⸗ 
baum mit vier Staubfaͤden und 
trockner Seuche. Wiederlaͤndi⸗ 


Talgbuſch. Tournefort erkaun⸗ 
te dieſen als ein beſonderes &e 
fchlecht, und nannte ſolches Gale, 
und ift daher auch beym Hrn. d. 
Linne Myrica gale. Chamac- 
leagnus Dod. Myrtus braban- 


„tica. Diefer niedrige, dauerhafte 


Etrauch waͤchſt ſowohl hin und 
wieder in Norbamerifa, als in 
Europa , vornehmlich in den mehr 
nördlich gelegenen Ländern, al$ 
in Preußen, Hinterpommern, 
Geldern, Oſtfrießland u. f fi 


an folchen Dertern, welche beſtaͤn⸗ 


big ade auch. etwas fumpfig 
find. 


& 
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ſind. Er gleichet dem Anſehen 
nach einem großen Heidelbeer⸗ 
ſtrauche. Die aͤſtige, fäferichte, 
harte und zaͤhe Wurjel iſt mit ei⸗ 
ner braunen Schale bedecket, brei⸗ 
tet ſich in dem feuchten Moorbo⸗ 
den weit aus und treibt viele 
ſchwache, roſtfaͤrbige, aͤſtige Staͤn⸗ 
gel, welche ein weiches Hol; ha; 


ben, und einen bis anderthalb 


Fuß hoch werden. Die Blätter 
" find wechſelsweiſe geftellet, hart, 
lanzetfoͤrmig, zart eingeferbet, 
übrigens glatt, ſchoͤn grün, uns 
terwaͤrts etwas weißlich, und mit 
Hlänzenden, gelben, harzigen 
Pünctchen. verfehen. Sie fallen 
fpäte im NHerbfte ab. In den 
Sommermonathen zeiget fich bie 
Bluͤthe in Fleinen, aufrechts ges 
feliten, fcehuppigen, glänzenden, 
hellbraunen Käschen, welche in 
den Außerften Zweigen zwifchen 
den Blättern einzeln ſtehen. Die 
männlichen Blumen Haben nur 
vier Staubfäden. Die Frucht 
ift trocken, etwas fettig oder 
wachsartig anzufühlen, eben zu» 
fanımengedrücet und. dreylappig. 
Die ganze Pflanze hat im frifchen 
Zuftande einen angenehmen Ge 
ruch, welcher abe» unvermerft 
den Kopf einnimmt, und Kopfs 
ſchmerzen mit Schwindel erreget, 
von der getrocdneten ift der Ges 
euch angenehmer und deſſen Wirs 
tung gelinder. Die Blätter, 
Minde, jungen Zweige und Blüth» 
kaͤtzchen ſchwitzen ein oͤlicht kleb⸗ 
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richtes, wohlriechendes Weſen 
aus, das zwiſchen einem feinen 
Harze und Wachſe das Mittel 
haͤlt. Der Geſchmack von dieſen 
Theilen iſt bitter, oͤlicht, etwas 
zuſammenziehend, nicht ohne alle 
Schärfe, und konnen ſowohl in 
der Arzneyfunft, als der Wirth« 
fehaft verſchiedentlich genutzet 
werden. Der innerliche Gebrauch 
iſt niemals recht gepruͤfet, und 
faſt allein wider die Wuͤrmer an⸗ 
geſtellet worden, obgleich die gro⸗ 
ße Bitterkeit mehr verſpricht. In 
Morwegen bereitet man aus dem 
Pulver der Pflanze mit Maybut- 
ter eine Salbe, die wider die hart 
näcigfte Kräge gute Dienfte hut, 
wie Sim. Pauli berichtet; wel⸗ 
cher auch ehedem in ber Meynung 
geftanden , wie die Theeblätter in 
Ehina von diefer Pflanze genom⸗ 
men würden. Obgleich aber der 
rechte Theebaum nunmehr befanne 
ift, koͤnnte man doch ftatt deffen 
die Blätter von biefer Pflanze 
füglich zu gleichem Gebrauche an» 
wenden, indem das warme Waf- 
fer davon einen angenehmen Ge 
ſchmack erhält; wenn nur davon 
der Kopf nicht eingenommen wuͤr⸗ 
de denn wenn die Bluͤthen und 
Blätter, ſtatt des Hopfens, zum 
Bierfochen gebrauchet werben, 
erhält das Bier dadurch eine 
mehr beraufchende Kraft, auf bie 
Art, wie von dem Kühnpofte ans 
gemerfer worden. Wenn man 
Die Zweige dieſes Strauches unter 
Bb 4 die 
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bie Kleider leget, werden die 
Motten dadurch vertrieben. Auch 
ift in manchen Gegenden nicht un. 
bekannt, wie man durch dag Ko— 
chen mit Waffer von den Früchten 
eine wachsartige Materie abſon⸗ 
bern, und diefe nüglich gebrau⸗ 
chen koͤnne. Die Menge diefer 
Materie aber ift fehr geringe, und 
deswegen fann man fie zu Kiche 
tern und dergl. Sachen nicht mit 
Vortheil anwenden. Vornehm⸗ 
lich pfleget man ſolche, wegen ih⸗ 
res guten Geruchs, wohlriechen · 
ben. Salben beyzumiſchen. 


auch verpflanzen, es muß ſolches 
aber gleich zu Ausgange des Win⸗ 
ters und dergeftalt gefchehen, daß 
man bie, mit der feinften Schale 
verfehene, Wurzel mit vieler Er 
de bedecket, aushebe und fogleich 
wieder einfege, indem fie bie 
trockne Luft nicht verträgt, . Und 
diefer Vorſicht ungeachtet, tvers 
den dennoch. die Stöcke felten ge: 
beihen. Die Vermehrung durch 
die Ableger, iſt ficherer. . Keife 
Beeren erhält man ſelten. 

2) Der Pirginifibe Wachs» 
baum mit baumgrtigen Stam⸗ 
me und ansgesabnten Blärtern, 
Dieſes ift der eigentliche Wachs 
baum, ober Talgbaum, auch 
Berzenbeerenbufch und Lichts 
myrten genannt, Myrica ceri. 
fera Linn. In Moräften und 
feuchten Landftrichen von Nords 
amerifa, nicht weit vom Meere 


Wachs 


‚entfernt waͤchſt biefer Strauch, 
welcher dafelbft auch, obgleich 
‚ganz unrecht, Tamariſken genen- 
‚net wird. Man findet denfelben 
bald als einen etwa drey Schub 
hoben Strauch,"bald aber auch 
als einen acht bie zwoͤlf Schub 
hohen Baum. E8 unterfcheidet 
ſich dieſer, und vielleicht auch. die 
folgenden. Arten von ber erften 
hauptſaͤchlich dadurch, daß die 
männlichen Bluͤthen genteiniglich 
ſechs Staubfäden haben, und bie 
Frucht kugelfoͤrmig und faftig 


“ af. Die Blätter ſtehen wechſels⸗ 
Man fann dieſen Strauch 


weiſe auf kurzen Stielen, find 
ſteif, glatt, langetförmig, am 
Rande mehr oder weniger ausge» 
gahnet, auf der.obern Slächegelb- 
licht glängendgrün, auf der untern 
blaßgrün, und geben, wenn man 
fie ‚reiht, einen. angenehmen Ge- 
ruch von fi. Die Bluͤthzeit 
fält in den May und die Beeren 
werden im October reif; dieſe 
find klein, ſchwarz und mit ei 
nem meißlichten Staube gepu⸗ 

dert. | 
Hr, v. Linne” rechnet zu diefer 
Art auch den Myrtus brabanti- 
eae fimilis earolinienfis humi- 
lior fol. latioribus et magis fer- 
ratis Catesby Carol. I. pag. 69. 
Hr. Miller aber unterfcheidet die 
fen als. eine eigene Art, und nen» 
net felbigen Myrica carolinien- 
fis fol. lanceolatis ferratis, cau- 
le fuffruticofo, welchem auch 
Here duͤ Koi gefolget if... Man 
fönnte 
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fönnte alſo dieſen den: Carolini⸗ 
ſchen ſtrauchartigen Wachs; 
baum mit ausgezahnten Blaͤt⸗ 
tern nennen. Dieſer ſoll allemal 
niedrig ‚bleiben, und nur, drey, 
hoͤchſtens fünf. Fuß Hoͤhe errei- 
chen, und die Blätter viel flärker 
ausgezahnt feyn. Sonſt finden 
soir in ber Befchreibung , welche 
Hr. duͤ Koi davon gegeben, kei⸗ 
neh linterfchied von der andern. 

Dieſe Wachsbaͤune werden am 
leichteſten aus dem Saamen er⸗ 
zogen, welchen man aber aus 


Amerika erhalten muß. Nach dä 


Hamels Angeben follen fie ſich m 2 
“Carolina durd) . die bemurzelte 
Brut vermehren laffen, und. in 
den mehreſten Provingen von 
Nordamerika werden häufig. Ab» 
leger davon gemachet. Bey ind 
dauern: fie im freyen Lande füg- 
lich au, und in dem Münchhau- 
fifchen Garten zu Schwoͤbber ſte⸗ 
ben hochſtaͤmmige Bäume mit 
mehr Jänglichen und weniger aus- 
gezahnten Blättern, welche. auch 
daſelbſt geblühet und Beeren ges 
tragen haben follen. Sie ver- 
langen aber ein gutes, lockeres, 
etwas feuchtes Erdreich; in. eis 
nen magern und trodenen kom⸗ 
men “fie. nicht wohl fort. Die 
Bäume find wegen des fchönen 
grünen Laubes, welches bey ge⸗ 
linden Wintern auch bey ung nicht 
abfält, eine Zierbe in den Bär» 
ten, und ber ftarfe meliffenartige 
Geruch derfelben, wenn man fie 
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zerreibt, machet und ſolche auch 
angenehm: In Amerika wird 
aus den Beeren ein großer Vor⸗ 
theil gezogen. Das weißliche 
Mehl, womit die Beeren uͤber⸗ 
ſtreuet ſind, iſt eine Art Wachs, wel⸗ 
ches zu Lichtern genutzet wird. In 

er Abſicht wirft man die Beeren 

ein Geſchirre mit kochendem 
Waſſer, wovon das Wachs ſchmil · 
jet und wegen feiner Fettigkeit in 
die Höhe ſteigt; fobald aber jenes 
tale geworden, gerinnt es; da 


man es denn abnehmen und zum 


Gebrauche verwahren kann. Die 
Lichter werden daraus auf eben 


die Art, wie voin Talge, oder dem 


gemeinen Wachſe verfertiget. An⸗ 
fangs hat das Wachs eine ſchmu⸗ 
tzige gruͤne Farbe, wenn man es 
aber nochmals ſchmelzet und laͤu⸗ 
tert, erhaͤlt es dadurch eine ſchoͤne, 
und ziemlich durchſichtige gruͤne 
Farbe. Diefe Lichter laſſen, wenn 
ſie ausgeputzet werden, einen ziem⸗ 
lich angenehmen Geruch zuruͤcke. 
Es wird auch von dieſem ausge⸗ 
kochten Fette eine Seife bereitet, 
die einen angenehmen Geruch hat, 
und fonderlich zum Barbieren gl» 
brauchen wird; auch halten fol 
ches die Wundärzte bey Verwun⸗ 
dungen: für nüglich und gebrau⸗ 
chen es zu den Pflaſtern. In Ca⸗ 
rolina machen ſie aus dieſem 
Wachſe nicht allein Lichter, ſon⸗ 
dern auch einen Lack, mit dem man 
gut ſiegeln kann, und dů Hamel 
meldet, wie auf der Oberflaͤche 

Bb5 der 


394 Wachs 


der Beeren, wenn das Wachs weg⸗ 
genommen iſt, ſich eine Lage von 
einer Materie zeige, die die Farbe 
vom Lack hat, und woraus man 
mit Weingeiſt eine Farbe ziehen 
kann, von welcher er glaubt, daß 
fie den Kuͤnſtlern nuͤtzlich ſeyn 
koͤnne. Die Wurzel dieſer Pfl 

je wird von ben Wilden tiber d 
Zahnſchmerzen gebrauchet, indem 
fie folche.zerfchneiden und um den 
Zahn binden. S. Kalms Heife 
HN Band 334 S. Kalm hat in 
London dergleichen Sträucher im 
des Herzogs von Argyle Garten 
gefehen, welche ungemein gut fort- 
gekommen, und fo fruchtbar ge 
wefen, baß von dem audgefchmol- 


genen Wachfe eine Menge von Lich, 


gern hätte gezogen werden koͤn⸗ 
‚nen. Eine weitläuftigeBefchrei- 
bung, wie das Wachs von biefem 
Baume zubereitet werde, kann man 
im Hamburg. Magaz. 23 Band 
910 S. nachlefen, 


3) Aerbiopifcher Wachsbaum 
mie ganzen und ausgesabnten 
blättern, Myrica aethiopica 
Linn. Diefe, ingleichen die fol 
‚genden Arten, mwachfen auf bem 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Eie hat mit der vorherſtehenden 
viele Achnlichkeit; die Blätter 
find langetförmig, fteif, und bie 
bern ausgezahnt, bie untern aber 
voͤllig ganz, und geben gleichfalls, 
wenn man fie zerreibet, einen an⸗ 


genehmen Geruch von ſich. 
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4 Eichenblätrerichter 
MWachebaum. Myrica querci- - 
folia Linn. Der Gtraud) errei⸗ 
chet zween bis vier Fuß Hohe; 
bie Bfätter find kurz geſtielt, dicke, 
fteif, glaͤnzendgruͤn, ftumpf, am 
Rande mit zween ober drey, ein⸗ 
ander gegen uͤber ſtehenden Lap⸗ 
pen ausgeſchweift, und fallen 
nicht ab. 

5) Berzblaͤtterichter Wachs» 
baum. _Myrica cordifolia L. 
Das ſchwache, fünf bis ſechs Fuß 
hohe Bäunichen treibt viele lange, 
zarte Zweige, bie mit plattanfigen- 
den, Heinen, hergförmigen, ſchwach 
ausgesahnten und immergrünen- 
ben Blättern, und an beren Win- 
fel mit rothen Blüchkägchen befe- 
get find. Die Beere iſt Fein, rund 
und glatt. . 

6) Dreybiätterichter Wadhe- 
baum, Myrica trifoliata Linn, 
Auf jedem Blattſtiele ftehen drey 
lanzetförmige, fpigige, tief ausge⸗ 
zahnte und unterwaͤrts wollichte 
Blätter. « 

Die legtern. vier Arten miüffen 
forgfältig im Glas » oder Lohhau⸗ 
fe unterhalten, und können nurin 
den Sommermonathen, wenn es 
recht warm ift, der freyen Luft mit 
bem Scherbel audgefeßt werden. 


Bahsblume 
Tas Pflanzengefchlecht Cerin- 
the heißt auch im Deutfchen 
Macsblume; der Name Sie 
ckenkraut ift weniger gewöhnlich. 

Der 
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Der Kelch ift in fünf. langliche 
Einfchnitte- getheilet. Das glo» 
ckenfoͤrmige Blumenblatt erwei⸗ 
tert ſich aus einer kurzen Roͤhre 
in einen weiten Bauch, und zeiget 
am Rande fuͤnf Einſchnitte. Die 
fuͤnf Staubfaͤden und der Griffel 
find kurz. Der einfache Staub⸗ 
weg iſt ſtumpf. Es folgen zween 
glaͤnzende, eckichte Saamen, wel⸗ 
che von dem unberänderten Kel⸗ 
che umgeben find. Diefe find 
mehr Fruchtbaͤlge, als Saamen 
zu nennen, indem jeder aus zween 
Saamen beſteht, welche in einer 
Schale eingewickelt ſind. Es 
ſind nur zwo Arten bekannt. 
1) Die große Wachsblume 
mit offener Blume. Cerinthe 
maior Linn. waͤchſt in den ſuͤdli⸗ 
chen Laͤndern Europens, auch in 
der Schweiz und Deſterreich; bat 
eine jährige, fäferichte Wurzel, 
und einen, anderthalb bis zween 
Buß hohen, und mit vielen ausge⸗ 
breitsten Zweigen verſehenen 
Stängel, welchen, wie auch die 
Zweige, bie Blätter umfaffen; 
dieſe find länglich, blanlich ange: 
laufen, und am Rande glatt, oder 
mit Daaren eingefaffet, gemeini- 
glich weiß gefleckt, und ihre fonft 
glatte Oberfläche wird manchmal 
von Fleinen weißen Wärgchen ganz 
rauh. . Die Blumen fommen im 
Junius und Julius am Ende der 
Zweige hervor, und ftehen in haͤn⸗ 
genden Büfcheln bey einander. 
Des Blumenblattes Farbe ift bald 


"Wachs 395 


mehr gelb, bald mehr roth, auch 
bläulich und feheckicht, und am 
Rande mit fünf kleinen, rädwärts | 
gefchlagenen Zaͤhnchen verfehen. 
Man fann die Saamen im Fruͤh⸗ 
jahre aufein gegrabenes Beet aus⸗ 
färn, beffer aber iſt es, wenn die⸗ 
ſes im Herbſte geſchieht; wie denn 
u. von den ausgefallenen Saas 
men! oͤfters Pflanzen aufgehen. . 
Die Blumen geben viel Stoff zu 
Wachs und Honig. 

23) Bleine Wachablume mit 
geſchloſſener Blume. Cerin- 
the minor Linn. hat gleiches Ba⸗ 
terland mit der erften Art, ift aber 
eine zweyjaͤhrige Pflanze, welche in 
biefigen Gärten im May und Zus 
nius blühet, und fich mit ihren 
Ztoeigen weit ausbreitet, baher 
auch einige gemeiniglich geftreckt 
erfcheinen. Die Blätter umfaf- 
fen wechſelsweiſe die Zweige, find 
herzfoͤrmig, gebüpfelt und gefleckt, 


‚faft vollig ganz, die obern aber 


mit Haaren eingefaffet. Die bi» 
henden Zweige erreichen einen Fuß 
Länge und find dichte mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzet; an jedem Blattwin⸗ 
fel fitst eine geftielte Blume. Der 
Kelch beftehs aus Fünf ungleichen 
Blaͤttchen. Das Blumenblatt iſt 
gelb, und deſſen glockenfoͤrmiger 
Bauch endiget ſich in fünf fange 
ſpitzige Einfchnitte, welche aufge» 
richtet ſtehen, und mit ben Enden 
einander faft berühren. Der Grifs 
fel ift etwas länger als die Eim 
fehnitte des Blumenblattes. Die 

| Staub⸗ 
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Staubbeutel find pfeilfdrmig;und 
mit den untern Spisen mit-tinan- 
der vereiniget. fo, baf man fie mit 


einiger Gewalt von einander tren» · 


nen muß. Die beyben Früchte 
find ſchwarz, glänzend, und jede 
iſt im der Mitte in zwey ‚Fächer 
‚getheilet und enthält zioeen Saa⸗ 
men. Man fäet den Saamen 
ing freye Land, und läßt die Stoͤck⸗ 
chen den Winter über auch da⸗ 
felbft ſtehen. 


.. Man muß biefe Art nicht mit 
ber zweigichten Lotwurzel, ©. 
V Band 235 ©. vermwechfeln. 
Diefe nennen einige auch Cerin- 
the minor, und Herr Scopoli 
vereiniget fie mit diefem Gefchlech- 
fe, unter bem Namen Cerinthe 
echioides, und eignet berfelben 
nur zween Sruchtbälge bey. "Wie 
es fcheint, hält er die Cerinthe 
miuor und maior Linn. für eis 
ne Art, und unterfcheidet drey 
Spielarten, maior, maculata 
und minor. Da aber deſſelben 
minor ftleine oder kurze Einſchnit⸗ 
“se am Blumenblatte haben .foll, 
sole Die maior, fo fann er darun⸗ 
ger nicht die minor L, oder die von 
uns befchriebenen verftehen, indem 
bey diefer die Einfchnittefo befchaf- 
fen find, wie er folche bey feiner Ce- 
zinthe echioides angiebt, daher 
wir ‘auch dieſe für unfere, und 
Richt für Onoſma echioides hal: 
Ken, weil diefe vier einzelne oder 
nackende Saame haben foll, 


Wacht 
Bayslict. 


©. Tute, 


Wachtel. 
Das Hühnergefchlecht hat. Herr 


Klein in fieben Zünfte getheilet, 


in drey zahme und vier toilde. 
Die fechfle Zunft unter. dieſen 
huͤhnerartigen Voͤgeln machet die 
Wachtel aus, Coturnix. Gie 
ift bey ihm ein Feldhuhn, doppelt 
Bleiner als eim Rebhuhn. Der 
Gporn am Fuße ift zwar Flein, 
boch kann man ihn mit den Fin- 
gern fattfam fühlen, und er ift 
auch bey den Hähnen ftärfer. 
Inzwiſchen feget er doch Rebhuhn 
und Wachtel nahe bey einander; 
indem erſteres die fuͤnfte, letzteres 
bie ſechſte Zunft ausmachet. Die 
Aehnlichkeit dieſer beyden Vögel 
ift auch an fich ziemlich groß. 
Beyde feharren im Sande und 
Staube herum, haben kurze 
Schwaͤnze, kurze Flügel, und lau- 
fen fchnell; auf die nämliche Art 
paaren ſich beybe, machen beyde 
ihr Neft, brüten und erziehen bey⸗ 
be ihre’ Jungen. Beyde haben 


auch einerley Temperament. Die 


fer Aehnlichkeiten ungeachtet, fin 
det fich an ihnen noch anderer lin- 
terfchieb; der beyde von einander 
rennt, und nicht verftattet, fie zu 
einerley Art zu bringen. . Die 
MWachteln find viel kleiner als bie 
Mebhühner, wenn man bon bey» 
ben gleich, große Arten unter fich 
vergleicht. Die Nebhühner ha⸗ 

ben 


Wacht 


ben hinter den Augen einen tab. 


len Fleck, welcher den Wachteln - 


fehlt, auch find Schnabel und Fuͤ⸗ 
Be bey den Rebhuͤhnern röthlicher, 
als bey den Wachteln. -Auch.die 


Stimme ift in’ beyden anders... 


Das Wachtelfleifch ift von ganz. 
anderm Gefchmace und Gewebe, 
als der Nebhühner ihres; die 
Wachtel lebet auch Fürzer, und 
hat andere, viel härtere und wi⸗ 
derfpenftigere Sitten,alg das Reb⸗ 
huhn. Diefe vom Herrn Büffon 
bemerften Unäßnlichfeiten bedeu⸗ 
ten aber gleichwohl nicht viel, und 
wuͤrden immer nicht- verhindern, 
beyde Vogel unter eine Hauptart 
zu bringen; wenn fi nicht am 
Suße ein merflicher Unterfchied. er⸗ 
gäbe, auf welchen fich Herr Klein. 
ben Abfonderung ihrer in zwo 
Zünfte, oder Arten, gründet. 
Nämlich das * hat ſtatt 
der Sporen harte, hornichte Knor⸗ 
pel, die Wachtel aber zwar Fleine, 
aber doch wirkliche Sporen anden 
Füßen. Den Vogel zu befchreiben 
nehmen wir die gemeine Wachtel 
vor, in deren Bezeichnung Herr 
Zorn, fo wie bey faft allen Vögeln, 
die meifte Genauigkeit angewandt 
hat. 
bie Groͤße eined Krammetsuogelg, 
oder etwa halb fo groß ale ein 








Rebhuhn, von der Spitze bed 


Schnabels, bis zur Schwanzfpi- 
ge acht Zoll. Die ausgebreiteten 
Flügel vierzehn 300, Kopf und 
Rücken erdfarbig oder bräunlich, 


Diefe Wachtel bat wohl. 
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bie Febern mis weißgelblichen 
Spiegsin, welche über den Kopf. 
herab bis zum Schwanze vier: 
Streifen ausmachen. Das Maͤñ⸗ 
chen hat an der Kehle einen 
ſchwaͤrzlichen Fleck, der bey einis 
gen mehr röthlich fällt ;; unter die» 
ſem Flecke zween Ringe, wie Hals⸗ 
baͤnder, zwiſchen denen ein weißes 
Fleckchen ſteht. Ferner iſt es an 
der Bruſt gelblich oder ſtrohfaͤr⸗ 
big, zu beyden Seiten herab an 
den Fluͤgeln viele dunkelbraune 
Federn, mit weißlichen Spiegeln; 
auf den Fluͤgeln ſind die Federn 
fahl, Schwingfedern weißlich ge⸗ 
ſtriemet, die Deckfedern aber nur 
an ben Enden mit dieſer Farbe ein · 
gefaſſet. Das Weibchen ift am 
Köpfe, Rücken und Bruſt, ſchwaͤrz⸗ 
lich getipfele und geftreift, faft 
wie die Lerche, ohne ſchwarze Keh⸗ 
le und Ringe. Schnabel einen 
halben Zoll lang, bey einigen 
Maͤnnchen ſchwarz, bey andern 
mehr braun oder weißlich, und 
die Fuͤße fleiſchfarben. Auch ſoll 
das Maͤnnchen etwas groͤßer als 
das Weibchen ſeyn. Am Baus 
che iſt die Zeichnung Sand⸗ ober 
erdfarben. Die Wachteln fome 
men bey ung im April oder May 
an, und geben im Herbfte, fobalb 
die Naͤchte anfangen fühle zu wer⸗ 
den und Reife zu geben, wieder⸗ 
um fort. Gleich nach ber Ans» 
£unft befchäfftigen fie ſich mit Ey⸗ 
erlegen und Bruͤten. Sie pa» 
sen fich — ordentlich wie an» 


dere 
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dere Vögel; man ſieht auch nie 
ein einzelnes Paar beyfammen. 
Die Männchen verfolgen zivar bie 
Weibchen fehr hitzig, haben aber 
doch gegen keins eine befondere 
vorzuͤgliche Neigung. Ein Männ- 
chen geht nach vielen Weibchen, 
und ift gleichfam ausſchweifend 
im Begatten. Sobald die Bes 
gattung vorbey, hoͤret auch die 
Gemeinfchaft unter beyden Ges 
ſchlechten auf; das Männchen 
verläßt die Weibchen und treibt 
fie gewiffermaßen von ſich: und 
fo trennen ſich auch die Jungen un« 
ter fich felbft, fobald fie errmachfen 
find. Und überhaupt find bie 
Neigungen ber Wachteln gar nicht 
recht geſellig. Sie halten fidh 
nicht Volkweiſe zufammen, ſon⸗ 
dern leben nach ihrer Willführ, 
und mehrentheild einfam. Sie 
halten ſich am liebftch inden Korn» 
feldern, Aeckern und Wiefen auf, 
wo hohes Gras ift; allda machet 
ſich dad Weibchen ein Neft in die 
Erde, welches fie wie ein tiefes 
Loch hineinfcharret, und es nach⸗ 
ber mit dürrem Grafe und Bläts 
gern augfüttert, es auch ſorgfaͤl⸗ 
tig verbecfet, daß es nicht-fo leicht 
in die Augen fälle. Sie Ieget 
dahin acht bis zwoͤlf Eyer, nicht 
achtzehn Bis zwanzig, wie einige 
vorgeben. Denn dag müßte et⸗ 
was außerordentliches ſeyn. Acht 
oder neun Eyer find die gewoͤhn⸗ 
liche Zahl: und ich weis nicht, 


ob hierinn die Wärme des Clima 


von den 
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etwas aͤndern mag. Die Eyer 
ſind auf einem gruͤnlichen Grun⸗ 
de mit unordentlichen dunkeln 
und hellen Flecken bezeichnet, und 
das ganze Ey ſcheint wie mit ei⸗ 
nem Umberfirniß uͤberzogen. Die 
Eyer ſind mehrentheils alle frucht⸗ 
bar, und werden in drey Wochen 
ausgebruͤtet. So bald die jun⸗ 
gen Wachteln ausgekrochen, wer⸗ 
den ſie von den Alten gleich weg⸗ 
gefuͤhret; denn ſie koͤnnen, wie 
die Rebhuͤhner, von dem Augen⸗ 
blicke an laufen, da ſie aus dem 
Eye gekommen find. Es ſchei⸗ 
nen die jungen Wachteln noch et» 
was ftärfer, als die jungen Reb⸗ 
huͤhner, weil fie die Alten eher vers 
laffen, und für fich forgen koͤnnen. 
Inzwiſchen führet fie die Mutter 
die erfte Zeit mit fih; und fie 
nähren ſich von allerley Inſecten, 
gen Ameifenepern 
im Felde, ‘von allerley grünen 
Pflanzen, zulegt von allerley Ge⸗ 
traideförnern, vom Waizen, am 
lichften vom Hanf und Hirſen. 
In Holland find die Gichtrüben- 
beeren ihre lichfte Speife. Dom 
Saufen fcheinen fie wenig zu hal⸗ 
ten, und man fol fie fehr felten 
trinfen fehen. Die Wachteln 
brüten nur einmaldes Sommers; 
aber Büffon behauptet, daß fie 
ſich zweymal mauftern, welches 
ich dahin geftellet ſeyn laffe. Zum 
volligen Wachsſsthume haben die 
MWachteln vicr Monathe ndthig; 
und alsdenn find fie im Stande, 

mie 
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mit den Alten in. andere Gegen- 
den fortzujiehen. Go lang fie 
bey den Alten bleiben, und noch 
nachher zerſtreut, gehen fie auf die 
Necker und Felder, und werben da 
von ihrer Nahrung ungleich fet- 
ter, als die Rebhuͤhner; vermuth⸗ 


lich trägt dazu das Stilleſitzen, 


‚und der Mangel der Bewegung 
bey; meil fie den größten Theil 
des Tages, weni ed warm iſt, in der 
Ruhe zubringen, und ſich ausge 
ſtreckt auf die Seite legen, Die 
Vermehrung der Wachteln ift bey 
alle dem groß; wovon vielleicht 
> eine Urfache ift, daß fie nicht fo 
gar häufig, wie andere Vögel, ges 
fangen werden. Andere aber fe- 
gen biefes iu ihrem vielen Eyerle- 
gen, und dem zweymaligen Brü- 
ten, wozu noch koͤmmt, daß eini- 
ge fie während ihrer Abweſenheit 
- inandern Ländern brüten laffen. 
Alles das find aber ungemiffe 
Dinge; und es ift daher, duͤnkt 
mich, fehr übertrieben, wenn Je⸗ 


mand won einem einzigen Paare 


beym Ende des zweyten Jahres 
fdyon 37,354 Paare, als bereits 
erzeuget, will berechnet haben, 
Und damit er die Menge Wach⸗ 
teln diefergeftalt nicht uͤberhand 
nehmen läßt, fo beſtimmt er wie⸗ 
derum einer ungeheuern Menge 
berfelben ihren Tod auf ber gro» 
Gen Reife übers Meer, wo fie ei⸗ 
ne Nahrung der Fifche werben 
follen. Indeſſen bleibt die Ver⸗ 
mehrung der Wachteln, wie der 
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übrigen Vögel, immer noch haͤu⸗ 
fig genung; und zwar nur bloß, 
fo lange fie in völliger Freyheit 
leben. . Denn bie eingefperrten 
bauen weber Nefter, nod) legen 
ordentlich Eyer, fondern fie laffen 
felbige forglog entfallen, und bes 
kuͤmmern fich nicht weiter darum. 
Das Alter der Wachteln feßet 
man nicht viel über vier oder fünf 
Jahre. Einige betrachten diefe 
furze Lebensdauer, denn bie als 
lermehreften Voͤgel werben weit 
älter, al8 eine Folge ihrer Neis 
gung zur Festigkeit, andere ald eis 
ne Wirkung ihres traurigen, da⸗ 
bey aber zornigen Naturells. 
Denn es ift gewiß nicht felten, daß 
diefe Voͤgel einen ungemeinen 
Hang zum Streite mit einander 
haben, und die Hähne oder Maͤnn⸗ 
chen fich bey der erfien Gelegen⸗ 
heit einander anfallen, und mit 
ber größten Erbitterung bis aufs 
Leben unter ſich fämpfen. Das 
her iſt es gefchehen, bafi die Kaͤm⸗ 
pfe dieſer Thiere noch bey einigen 
Nationen, z. E. den Chineſern, 
den Italienern etc. als oͤffentliche 
Spiele, unter dem Namen der 
Wachtelkaͤmpfe, feyerlich aufge ⸗ 
ſtellet werden. Sie waren auch 
bey den alten Griechen und Roͤ⸗ 
mern in Gewohnheit. Gegen 
andere Voͤgel kaͤmpfen ſie nicht, 
als nur bloß mit ihres Gleichen. 
Setzet man zu dieſem zornigen und 
hitzigen Naturell noch die Hitze 
des Inſtincts zur Begattung, * 
@ 
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faft bie zur Geilheit geht, hinzu: 
fo möchte man dod) auf.den gang 
natürlichen Gedanfen kommen, 
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daß auch die Gewalt dei Leidens 


ſchaften · auf das furze Leben bie- 
ſes Thieres einen Einfluß haͤtten. 
Haller hat dieſes ſchon ange⸗ 
merket: daß Voͤgel, die von aller 
Begattung abgehalten werden, 
oder auch nur, welche in einzel» 
ner Ehe gewiffermaßen feufch le 
ben, zu einem. viel hoͤhern Alter 
kommen, als welche eine wilde 
Moluft treiben, und dadurch ih- 
re Kräfte frühzeitig verfchwenden. 
Das Männchen ift viel higiger, 
als das Weibchen. Dieſes legte 


folget oft der Etimme bes erſtern 


gar nicht, wenn hingegen jene 
diefes feiner Stimme mit folcher 
Blindheit und Hitze zueilet, daf 
ed dadurch fo gar in die Hände 
des lockenden Wogelftellerg fliegt. 
Die Stimmen beyder Gefchlechter 
find fehr unterfchieben, und beyde 
Arten des Gefchreyes. fennbar: 
Das Männchen hat eine viel hel⸗ 
lere Stimme, ald das Weibchen, 
und läßt fich in der Entfernung 
durch feinen Ton hören, welches 
man bag Schlagen der Wachteln 
nennt. Dieſes Schlagen geht 
ſchon mit bem April an, gefchiehs 
mehrentheil® des Nachts und in 
den Morgenftunden, wird auch 
allemal fünf» bis zehnmal nach ein» 
ander wiederholet. Das Weib- 
chen darf nur ſchwach rufen, fo 
folget dad. Männchen dem Rufe 
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ſchon, wie geſaget, mit vieler Ki» 
tze. Es ſcheinen die Wachteln 
viel mehr natuͤrliche Waͤrme, als 
andere Vögel zu haben; ob ſie 
aber eben daher die Ehinefer ge» 
wöhnlichermaßen in Händen tras 
gen, um fich daran zu wärmen, 
bag ift eine andere Frage. Mehr 
gegründer aber ift ed, daß fie ih» 
rer natürlichen Wärme und Dau⸗ 
erhaftigfeit wegen, bey und den 
Minter in falten Kammern aus 
halten können, ohne zu fterben, 
oder von Kälte zu erſtarren. Et⸗ 
liche derfelben bleiben auch den 
Winter über da, wenn die andern, 
wie man glaubet, insge ſammt weg» 
ziehen. a felbft in Island find 
ihrer, die alba beftändig ange 
troffen werden. Gleichwohl aber 
ift bey den Wachteln überhaupt 
einer der ftärfftien Naturtriche 
diefer, das Klima in gemiffer 
Jahreszeit zu verändern und in 
andere Länder zu wandern. Dies 
Wandern der Wadıteln ift fchon 
von den älteften Schriftftellern er» 
fannt worden, und es bat bereite 
Ariftoteles gemuthmaßet, es ſuch⸗ 
ten biefe Vogel fehr bedächtig ei» 
ne ihnen jederzeit zuträgliche Wit 
terung. Einige Neuere, wie Ca» 
tesby, find diefen Muthmaßungen 
gefolget, und haben die Wachteln 
fogar über die Linie hinaus, ge 
rade auf ben Grad der füdlichen 
Breite fliegen laffen, von welchem 
fie ndrdlich ausgeflogen waren. 
Aber Niemand, ald Herr Büffon, 

bat 
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hat hier den Alten und dem Ca⸗ 
tesby angedichtet, als ſchrieben 
ſie hiermit den Wachteln eine wohl 
überlegte Kenntniß der Jahreszei⸗ 
ten zu. Nichts als Naturtrieb 
und koͤrperliche Empfindung der 
Temperatur waͤre zu ſolchem Zie⸗ 
hen auf eine gleiche Breite noͤthig, 
wenn anders die Begebenheit als 
richtig koͤnnte angenommen wer⸗ 
ben. Dabey iſt es doch merk⸗ 
wuͤrdig, daß man durch das Zie⸗ 
ben der Wachteln die Wanderung 
der Bögel um ein großes bat be- 
ftärfen wollen. Denn gegen An- 
fang des Herbfied hat man fie in 
ganzen Schaaren auf dem Archis 
pelagus über die See, von einer 
Inſel zur andern, ziehen gefehen, 
und viele fogar auf die Schiffe 
befonmen, bie fich in ihrem Zuge 
von Mitternacht gegen Mittag 
ausruhen wollten. Im Früh. 
jahre hat man fie auf eben diefen 
Inſeln wiederum im Zuge von 
Norden nady Eüden angetroffen. 
Auf der Inſel Maltha halten fie 


jährlich zweymal ihren gewoͤhnli⸗ 


hen Durchzug, im Fruͤhjahre, 
wenn fie aus Süden anfommen, 
und nordwärts fliegen; und her 
nad) im Herbſte, wenn fie aus den 
mitternächtlichen Rändern in die 
füdlichen ftreichen. Sie follen, 
nach Tourneforts Ausfage, auf 
den Inſeln des griechifchen Mee⸗ 
res zweymal des Jahres bey ih» 


rem Hin» und NHerftriche fo haͤu⸗ 


fig feyn, daß die Inſeln bis auf 
VNeunter Theil. 
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bie Klippen davon angefüllet wuͤr⸗ 
ben. Eben fo häufig find fie in 
diefen Jahreszeiten auf den fran. 
zoͤſiſchen Küften, die gegen Afrifa 
über liegen, und man fängt fie 
allda um biefe Zeit in großer Men. 
ge. m Anfange des Herbfteg 
ift der Wachtelfang auf der In. 
fel Caprea, am Eingange des nea⸗ 
politanifchen Meerbufens, auf 
ben weftlichen Küften des Koͤnig⸗ 
reichs Neapel, auf den Kuͤſten des 
adriatiſchen Meerbuſens, u. f. w. 
bermaßten betraͤchtlich, daß er un. 
ter die vornehmften Betriebe um 
diefe Zeit gehöret, und ungemein 
viel einbringt. Es werden als. 


401 


denn in Fleinen Strecken wohl 


täglid) an hunderttaufend mit 
Netzen gefangen. Dieſe Fleinen, 
fhwacen und niedrig fliegenden 
Vogel fönnten aber folche Weiten, 
zumal wenn fie übers Meer fol, 
len, nicht im Fluge beendigen, 
wenn fie nicht am Winde, 
wie man vorgiebt, eine vors 
zügliche Huͤlfe auf ihres Zu. 
ge hätten. Man kann niche 
eben fagen, twie einige behaupten, 
daß fie mit dem Nordwinde fide 
gen, fondern fie fliegen mit jedem 


guͤnſtigen Winde; weil fie aug 


vielerleg Ländern fich nach den 
füdlichen Gegenden erheben, und 
folglich fich jedes dahin blafenden 
Windes bedienen. Zu Maltha 
follen fie mit. dem Nordweſtwinde 
anfommen, und mit einem Süb- 
oftwinde wieder ihren Abzug neh⸗ 

Er men 
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men. Diefes Mittels fol fich die 

Borfehung Gottes, weil es mit 

ben allgemeinen Gefegen der Na⸗ 
tur am beften übereinftimmet, ſo⸗ 
gar bedienet haben, um den Iſrae⸗ 
liten in der Wüfte die große Men- 
ge von MWachteln zuzuführen; 
denn der Suͤdwind ftreicht nach 
Aegypten, Xethiopien, nach den 
Küften des rothen Meeres, und 
nach allen Ländern bin, wo es 
MWachteln im Meberfluffe giebt. Es 
ift nur die Frage, ob dieſes auch 
eben die Zeit war, wo die Wach⸗ 
teln ihren Widerftrich aus den 
inneren afrifanifhen Provinzen 
haben halten, und eben bamals 
mit einem Eüdoft nach dem Lager 
der Iſraeliten, und von da weiter, 
haben ziehen finnen. Mit fol» 
chen fortgepflangten Erzählungen 
fuchen die Neuern das Wegzichen 
der Wachteln in die aftatifchen 
und afrifanifchen Länder zu bes 
fätigen, und Herr Buͤffon iſt ei 
ner ber vornehmften, der dieſe 
Meynung beliebt zu machen weis. 
Aber es verhält fich bier eben fo 
falfch, wie mit dem Wandern der 
Schwalben, davon ich im Artifel 
Vogel geredet habe. Co wenig 
die Schmwalben Aber die weite 
See gehen, fo wenig thun es auch 
die Wachteln; als die zum Sluge 
noch weit fchroächer und fehlechter 
verfehen find, mie jene. Afrifa 
und Afien haben ihre eigerten 

MWachteln in großer Menge, bie 

jedoch etwas von den unfrigen un- 
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terfchieben find. Und wer bat 
denn von den Meifebefchreibern 
die Wachteln auf dem Archipela> 
gus und ben afiatifchen Küften fo 
genau gegen die unfrigen gehal⸗ 
ten, daß es eben diefe feyn muͤß⸗ 
ten, die man dort durchftreichen 
ſieht. Es wird hier eben ber 
Fall, wie mit Adanſons Schwal⸗ 
ben auf Eenegal feyn, die er lä- 
cherlich genug für ganz europäi- 
fche hielte. Klein urtheilet, im 
feiner Abhandlung von Ueberwins 
terung der Voͤgel, hiervon richti- 
ger. Die Wachteln, faget er, in 
Afrifg und Afien verwechfeln auch 
ihren Aufenthalt, wie die unfrigen, 
-fie foınmen aber nicht big zu ung, 
fondern ziehen hoͤchſtens bie nach 
Arabien, an die Gränzen des ro» 
then Meeres — und ber Slug 
ift für fie weit genung. In Yes 
gypten iſt eine Fleinere Gattung 
derfelben fehr häufig, und die Ein- 
mwohner fangen mehr, als fie ver» 
zehren Finnen. Es iſt ganz ges 
wiß, daß weder die afrifanifchen 
oder afiatifchen nach Europa, noch 
diefe dorthin ziehen — follten fie 
ja aus Stalien über Eee fortjie- 
hen, fo würde es hoͤchſtens übers 
adriatifche Meer nach Dalmatien 
fepn, vielleicht auch auf eine oder 
andere ariechifche Inſel. Eben 
fo wenig fönnen unfere norbdifchen 
MWachteln- über die farpatifchen 
Berge, oder über die Tyroler und 
Schweizer Alpen fliegen, geſchwei⸗ 
ge gar nad) Arabien und Aead- 

pten 
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pten überfegen. Klein glaubet, 
daß die im Herbfte bey ung fo fet- 


ten Wachteln, wenn fie ſich im 


Winter nicht etwa verfriechen und 
einfchlafen, hoͤchſtens bis nach 
Podolien, der Ufraine und ber 
Wallachey ziehen, und auch dicfe 
Gegenden, wo fie den Winter über 
ficher bleiben können, noch mit 
Mühe erreichen. Weiter fann 
er fich nicht überreden, der Schwer⸗ 
fälligfeit und des fchlechten lie: 
gend wegen, ihren Zug anzuneh- 
men; da fie bis in den Geptems 
ber, fo lange nur noch Heideforn 
oder Buchmwaijen auf den Feldern 
fteht, bey ung verweilen. Alles 
was man übrigens von einem 
Machtelfönige beym Zuge ber 
Wachteln fchreibt; da fie fich eine 
Art Ralle zu ihrem Anführer wäh. 
len follen, welcher bey der Ans 
funfe auf den füdlichen Küften fo- 
gleich eine Beute der Raubvoͤgel 
werde; iſt mit din richtigften Cha⸗ 
rafteren der Fabel verfehen. Wenn 
nun gleich die Wachteln durchges 
hends, und im Ganzen betrachtet, 
den Himmelsjtrich verändern und 
wegziehen: fo bleiben ihrer doch 
jedesmal eine gute Anzahl zurüd, 
welche aus mancherley Urfachen, 
3. E. wegen ſchwacher Flügel, zu 
großer Fettigkeit, Verſpaͤtung u. 
f. mw. ben andern wegfliegenden 
nicht folgen fonnten. Dieſe ſu⸗ 
chen für fich die vortheilhafteften 
Gegenden des Landes auf, und be- 
barren alda den Winter über. 
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Daher koͤmmts, daß man ihrer 
bisweilen zur Winterszeit finder. 
In England fol ein großer Theil 
Wachteln gar nicht weggiehen, 
fondern bloß das Nevier ändern, 
fich aus dem innern Lande, nach 


den Provinzen an den Küften bes 


geben, und allda den Winter über 
zwiſchen den Seegewaͤchſen zus 
bringen, auch allda Schutz und 
Nahrung finden. Denn an dem 
Seeſchilfe treffen ſie mancherley, 
wovon ſie ſich einige Zeit erhalten 
koͤnnen. Was ihr Wegjiehen 
noch allgemein betrifft, ſo ſcheint 
es, daß ſie meiſt des Nachts ſtrei⸗ 
chen, weil man ſie bey Tage we⸗ 
nig ziehen ſieht, ſie auch viele 
Stunden am Tage zu ſchlafen pfle⸗ 
gen. 
ſache dieſes allgemeinen Wegſtrei⸗ 
chens der Wachteln? Sie muß 
bey ihnen ſehr natuͤrlich ſeyn, weil 
ſie ſich auf die einzelnen Thiere 
dieſer Art erſtrecket, welche man 
in Zimmern gefangen haͤlt. Denn 
an dieſen hat man bemerken wol⸗ 
len, daß ſie um die Zeit des Strei⸗ 
chens Tag und Nacht ſich unru⸗ 
hig bezeigen, und in dem Raume, 
wo ſie eingeſperret ſind, heftig um⸗ 
her fliegen. Buͤffon nimmt fuͤr 
die allgemeine Urſache dieſer Wan⸗ 
derung der Wachteln, nicht ſowohl 
die Empfindung der abwechſeln⸗ 
den und fich verändernden Wit⸗ 
terung an; als vielmehr die Sor⸗ 
ge für ihre beftändig ſchickliche 
Nahrung. Denn nichts als der” 

Ge a Ueber» 


Aber was ift benn die Urs - 
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Ueberfluß an Gewächfen und Koͤr⸗ 
nern fann fie am flärfften in ei⸗ 
nem Lande erhalten. Wenn ein 
trockener Frühling einfällt, und 
folglich ein fparfames Gras er- 
mächlt, fo giebt es das ganze 
Jahr hindurch nur wenig Wachs 
teln. Naͤchſt diefem ift das Bes 
dürfniß der Nahrung eine dem 
eingefchränften Naturtriebe die 
fer Thiere viel angemeffenere Ur- 
fache zum Wegziehen, als eine ir 
gend voraus empfundene Aende- 
rung des Wetters und der Jah⸗ 
veßzeit. Es ſcheint diefe Urfache 
die wahre bey allen Vögeln zu 
feyn, die von ung ziehen. Findet 
fich in einem Lande für eine Voͤ⸗ 
gelart nicht genugfam Unterhalt 
mehr, fo ift nichts natürlicher, als 
von da weg, und anders wohin 
zu sieben, wo e8 mehrere und län» 
gere Nahrung giebt. Died me 
fentliche Bedürfnig der Nahrung 
feget alle Hähigkeiten der Vögel 
in Bervegung. Sie verlaffen ei» 
nen Strich, indem ihnen die haͤu⸗ 
fige Rahrung ausgeht, ziehen in 
der Luft fort, um eine fruchtbare 
Gegend auszuforfchen, und laffen 
fid) allda nieder, mo die Natur fie 
ihnen häufig darbietet. Machen 
ed die Bienen ander8? Wenn fie 
in ihrem Stocke nicht fattfame 
Nahrung mehr finden, werden fie 
anfangs zaghaft, liegen nicht viel, 
arbeiten auch nicht; zulege ziehen 
fie mit einmal aus, gehen in der 
Luft fort, und wittern Oerter aus, 
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mo fie wieder etwas für fich fin» 
ben. Das thun alle fliegende 
Shiere; fie Ednnen ihre Nahrung 
von ferne audfpüren, und ver⸗ 
muthlich durch den Geruch, oder 
durch noch einen andern Sinn. 
Es fann daher gefchehen, daß die 
Voͤgel, bloß am Gefühle der Luft 
temperatur bie reichliche Anwe⸗ 
fenheit ihrer gewöhnlichen Nah⸗ 
rung abmerfen, und an folchen 
Drten bleiben. Ja wenn fie vie 
le Jahre lang nach einer beftimm- 
ten Gegend binziehen, warum 
follten fie fich deun nicht auch dies 
fen Zug merfen, und die vorjaͤh⸗ 
rig innen gehabten Striche wies 
ber finden? Das fcheint alfo die 
wahre Urfache von allem Wegzie⸗ 
ben der Vogel zu ſeyn. Was es 
indeſſen mit dieſem Hin» und Her⸗ 
ziehen der Wachteln auch fuͤr eine 
Bewandniß hat, ſo bleibt doch 
dies gewiß, daß ſie, nebſt den 
Schnepfen, eine der ausgebreitet⸗ 
fien Bdgelarten auf dem Erdboden 
find. Man trifft ſie erſtlich durch 
ganz Europa, und in allen Län» 
bern befielben an. Man trifft 
fie in Afien, in den ruffifchen Pro⸗ 
vinzen, Perfien, ber Tartarey, 
China, u. ſ. w. Afrifa bat, wie 
befannt, ihrer eine fehr große 
Menge, und auch nad) Amerifa 
find fie gefommen, dermuthlich 
durch die afiatifchen nördlichen 
Provinzen, die vor Alters ſicher⸗ 
lieh zufammea gehangen haben. 
Denn fie find dort im ganzen 

Lande 
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Lande zerſtreuet, mehr auf ben 
Geefüften, als im innern Lande. 
Ein Beweis, daf fie die cultivir- 
ten und bearbeiteten Gegenden, 
denn das find die bafigen See 
fanten, ihres Unterhalts wegen, 
mehr fuchen, als das ungebauete. 
Da die Wachteln überall für ein 
gutes Wildpret gehalten werben, 
auch ein ſchmackhaftes, fettes und 
gefundes Zleifch geben: fo pfleget 
man fich aller Orten mit bem 
Zange berfelben fehr zu befchäffs 
tigen. Man fängt fie, die Maͤñ⸗ 
chen vornehmlich, mit Sarnen, 
mittelft des Wachtelrufes, wel: 
cher der Stimme und Laut des 
Weibchens anfpricht; überhaupt 
aber werben fie bey vorftehendem 
Hunde im Herbfte, wenn fie recht 
fett find, und in Haufen umber 
ziehen, mit TZiraffen zefangen, ober 
auch gefchoffen. Eingeſperret 
kann man ſie mit Hirſenkleyen und 
Milch, mit Sem̃el, Waizen, Hanf, 
Hirfen, etliche Jahre erhalten, und 
fie fchlagen big fpät in den Herbft, 
wenn fie in einem Käfig gehalten 
werden. Bon den Arten ber 
Wachteln giebt Herr Klein nur 
zwo an, nämlich 1) die gemeine 
Wachtel, Coturnix vulgaris, bie 
bier zu Lande häufig, und auch 
durch ganz Europa vertheilet ift. 
Die Befchreibung derfelben iſt 
gleich anfangs geliefert worden. 
2) Caapwachtel, Coturnix Ca- 
penfis. Dieſer gedentet Albin, 
und Klein giebt davon folgende 
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Kennzeichen. Vom Schnabel bis 
hinter die Augen laͤuft eine breite 
gelbe Linie; unter den Augen und 
auf dem Wirbel iſt fie blau,'der Ruͤ⸗ 
den wie fchuppicht, aus grün und 
blau, der Bürzel blau, Schwanz 
unten roth gefleckt, oben fällt er, 
gleich den Fluͤgeln, ins ſchwaͤrzli⸗ 
che aus. Haller befchreibt dieſe 
Wachtel, die er nach dem Albin, 
auch bengalifche Wachtel nennt, 
etwas anberd: der Schnabel 
bräunlih, Naſenloͤcher groß. 
Scheitel ſchwarz und gelb ge 
freift; vom Munde quer über 
ben Kopf eine ſchwarze, nebft ei- 
ner weißlichen Binde. Unterleib 
blaßgelb, Hintere roth gefleckt, 
Farbe von oben gelbgruͤn. Am 
Buͤrzel und Schultern ein blaß- 
grüner, bläulicher Flecken. Ueber 
bie ſchwarzen Schwungfebern eine 
weiße Binde, Füße orangegelb mit 
bunfeleothen Klauen. Vielleicht 
find ed nur Varietäten,twie die mei 
ſten, welche ich hier aus den Schrift: 
ſtellern namhaft mache. 3) Setzet 
Hr. Reyger, zu den Kleiniſchen 
zwo Arten, die chineſiſche Wachtel 
aus dem Edwards hinzu, deren 
auch Buͤffon gedenket. Sie iſt 
mit der von den philippinſchen 
Inſeln ganz einerley, außer daß 
dieſe etwas kleiner als die chineſi⸗ 
ſche faͤllt. Unter der Kehle iſt 
ein weißer, und nach dieſem wie⸗ 
der ein ſchwarzer halbmondfoͤr⸗ 
miger Streifen, Bruſt und Seiten 
blaulich, Bauch roͤthlich mit el⸗ 
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nem weißen Striche in der Mitte, 
der Ruͤcken ſchwarzbraun, wie an 
unſern gemeinen Wachteln, Schna⸗ 
bel ſchwarz, Fuͤße gelb, Klauen 
braͤunlich. Sie iſt kleiner, als 
dieſe, und betraͤgt nicht uͤber vier 
Zoll Laͤnge. Dieſe Art kaͤmpfet 
gerade wie die unſrige mit ihres 
gleichen; daher auch die Chineſer 
ihre gewoͤhnliche Wachtelkaͤmpfe, 
wie die Englaͤnder ihre Hahnen⸗ 
gefechte haben. Mit dieſer Art 
halte ich auch die dreyzaͤhichte Lu⸗ 
coniſche, und die kleine Luzoniſche 
Wachtel ganz für einerley. Haͤt⸗ 
te die erſte etwa wirklich nur drey 
Zaͤhen, ſo waͤre ſie an ſich nicht 
hieher zu ziehen. Ich vermuthe 
aber, es wird hier, wie vielmals 
mit dem Hinterzaͤhe der Voͤgel be» 
Schaffen, und derfelbe fo klein feyn, 
daß man ihn faum merfet. Denn 
Lucon, oder Luzon, ift die vors 
nehmfte der philippinfchen Ins 
feln, folglih werden bier die 
Machteln wohl nicht ein anderes 
Anfehen, als auf den übrigen die— 
fer Inſeln haben. 4) Mada- 
safcarfche Wachtel. Auch diefe 
full nad) Buͤffons Angeben Hlei- 
ner, als unfere gemeine Wachtel 
feyn, unterfcheidet fich auch in der 
Sarbenzeichnung von ihr, und 
was das Befonderfie ik, fol fie 
nur drey Zahen vorn, und hinten 
feinen haben, wie die Trappen. 
Ich ſorge aber, daß hier wieder⸗ 
um ein Irrthum der Nachricht, 
oder Obſerbation vorwaltet. 
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Wenn ſich aber wirklich kein Hin⸗ 
terzaͤhe fiadet: ſo waͤre alsdenn 
erſt uͤber die eigentliche Stellung 
des Vogels an feinen gehörigen 
Ort zu reden. 5) DieMalouins 
ſche Wachtel; hat ihren Namen 
von den Malouinfchen, oder fo 9% 
nannten Falflands » und Pepys⸗ 
infeln, vor der Magellanifchen 
Meerenge in Amerifa. Hr. Büf 
fon hält bieſe Wachtel felbft für 
eine von unfern gemeinen Arten, 
oder doch ganz nahe mit ihr ver 
wandt; fie ift bloß etwas dunkel⸗ 
brauner, hat übrigene alle Kenn» 
zeichen unferer Wachtel. Uber 
die Entfernung bicfes Landes und 
der Zwifchenraum, ber e8 von ben 
feften Ländern gegen Süden tren⸗ 
net, foll machen, daß «8 feine von 
unferer Art feyn koͤnne. Denn 
es ſey unbegreiflich, mie unfere 
Wachtelart möge dahin gefom- 
min ſeyn. Ben igiger Bekannt 
fchaft mit dortigen Ländern, und 
ben Spuren ihrer Abfonderung 
vom feften oder fonftigen Entfte- 
bung, hoͤret diefer Zweifel auf. 
Es liegen auch diefe Inſeln nicht 
fo gar weit von Amerifa ab. 6) 
Neuguineiſche Wachtel. Eben 
falls ein Drittel Fleiner, alg bie 
Europäifche, von Farbe braun, 
auf dem Ruͤcken recht dunfelbraun. 


Bauch gelbbraun, Füße hellgrau. 


Iſt wehl cine Varietaͤt der phi⸗ 
lippinſchen Wachtel. Was nun 
Herr Buͤffon noch von einigen 
Wachtelarten gedenket, darinn fin« 

den 
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den ſich einige offenbare Unrich⸗ 
tigkeiten, deswegen ich dieſe Ar- 
ten weglaſſe. Naͤmlich er fuͤhret 
die große polniſche Wachtel an, 
und bezieht ſich auf des Rza czyns⸗ 
fi Zeugniß. Aber diefer erwähnt 
in feiner Hift. Nat. Polon. pag. 
277. erftlich der gemeinen Wach» 
tel, melche die Polen in ihrer 
Sprache Przepiorka nennen. 
Das ift unfere gerochnliche Wach» 
tel in Deutfchland. Darauf fe 
Set der Jefnite hinzu: Coturnix 
suaior aucupibus, nobis Chro- 


sciel — und Ddiefer polnifche 
Name bedeutet nicht Wachtel, ſon⸗ 
dern bie Art Malle, welche unter 
dem Namen Wachtelfdnig vor: 
fömmt, davon gleich nachher ers 
mähnet werden foll, als wenn bie 
Wachteln bey ihrem Wegzuge fich 
diefe Art Ralle zum Anführer 
mählten. Hätte Herr Büffon 
ſich bier aus den Namen helfen 
koͤnnen, oder bey Kleins ftemma- 
tibus auium hinten dag polnifche 
Namenregifter der Voͤgel nachge⸗ 
fhlagen: fo mirde er nicht in 
den rohen Fehler gefallen feyn, 
und aus einer fabelhaften Sache 
eine eigene Wachtelart haben mas 
chen, und auf Koſten eines frem⸗ 
den Schriftftellers, dafür ausge 
ben wollen. Klein gielet fchon im 
Zufage bey der Caapſchen Wach⸗ 
£el auf dieſen Irrthum, wenn er 
E. 119. der verbefferten Vögel» 
hiftorie fchreibe : der fo genannte 
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Machtelfdnig, (und das ift Co- 


turnix maior, oder Chrosciel, 
bes Rzaſczynski,) ift eine Nalle, 
und findet alfo bier feinen Platz, 
da er mit den Feldhuͤhnern auch 
nichts gemein hat. Einen aͤhn⸗ 
lichen Fehler begeht auch Büffon 
mit feiner weißen Wachtel, alg 
einer befondern Art. Diefe Wach». 
teln find in den noͤrdlichen Län- 
dern bisweilen bey harten Wins 
tern gewoͤhnlich; fie verändern 
die braunen Federn in weißgraue, 
recht weiß aber ſehen fie niemals 
aus. Die Wachtel aber mit grüs 
nen Süßen, deren Martin Gros. 
mer, der polnifche GSefchichtfchreis 
ber, (nicht Cramer, odergar Kra⸗ 
mer, wie bier etlichemal, auch 
beym Hrn. Martini gedruckt 
wird,) gedenfet, ift fehr zweifel⸗ 
haft; da bdiefer Autor felbft als 
bürgerlicher Geſchichtſchreiber, 
oder vielmehr Sammler aus an« 
dern, fein urfprüngliches Zutrauen 
bat. Ein gleiches gilt von ber 
Wachtel von Gambra, des Büf- 
fon; e8 ift gerade auch eine Ral⸗ 
lenart. Bey der Javaniſchen 
Wachtel, oder Weder, habe ich 
nicht weniger Zweifel, daß es ei» 
ne wirkliche Wachtel fey. Biel 
mehr übergehe ich hier bie ganz 
ausländifchen, zum Theil noch 
unbekannten Voͤgel, welche Buͤf⸗ 
fon aufführet, in fofern fie mit 
ben Wachteln einige Achnlichfeit 
haben. Dahin gehören die Ko- 
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lins, Kafolins, Koyolkos, Kole⸗ 
nifui, u.’a.'m. welches eigentliche 
anerifanifche Vögel, vornehmlich 
in Merifo find, und von den fpas 
nifchen Echriftfiellern den Wache 
teln bepgefellet werden. Die Zus 
funft und Unterfuchung verftän» 
diger Voͤgelkenner, muß hierüber 
mehr Unterricht geben, Die ges 
fammten Wachteln bringt Herr 
Einndäus unter die Hühnerarten, 
und zwar unter die mit Fahlen 
Füßen, und fein neuefter Ausge⸗ 
ber, Herr Boddaert, fuͤhret davon 
fuͤnf Arten an, die wir bereits aus 
dem Buͤffon erzaͤhlet haben. 


Die fliegende Wachtel nennt 
Muͤller die erſte Gattung ſeiner 
fliegenden Fiſche, Exocoetus 
Volitans, Linn. gen, 185. ſp. 1. 
f. unf. Art. fliegende Fiſche, B. 
III.E. 125. Blennus Pinni- 
ceps, 3. ein Stocknarr des Kleins 
f- dieſ. Art. B. VIII. ©. 591. 


Wachtelkoͤnig. 


Dieſes iſt ein Name, welcher ei⸗ 
ner gemeinen Art Erdralle gege— 
ben wird, die fonft auch Gras: 
und MWiefenläufer, alte Knecht, 
Schnarre, heißt. Ortygoıne. 
tra. Rallus. Es wird dieſer 
Vogel von vielen unter die Wach⸗ 
teln gemenget; aus der herge⸗ 
brachten Fabel, als wenn er ihr 
Heerfuͤhrer beym Wegziehen ſey, 
vor ihnen des Nachts herfliege, 
und ſie auch den Fruͤhling wieder 
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zuruͤck bringe. Die Erzählung, 
welche, außer ben Alten, meift 
Schwenkfeld verbreitet hat, fälle 
barum fchon von ſich weg, weil 
ber Bogel viel ſchwerer, langſa⸗ 
mer und wackelnder fliegt, ale die 
Wachteln, die zwar aud) einen 
niedrigen, aber doch viel fchnels 
lern und geraden Flug haben. 
Er unterfcheidet fich fehr von den 
Wachteln durch den weit längern 
Schnabel und die längern Beine, 
dabey dünnen Leib und furzen 
Schwanz. In der Schweiz wird 
er Eggenſchar, oder Grasraͤtſcher 
gkheißen. Die befte Befchreibung 
von ibm haben wir Zornen zu 
verdanken, der dem Vogel auch 
mehr Achnlichkeit mit dem Wafe 
ferhuhne, was den Leib anlangt, 
ald mit den Wachteln giebt. : 
Diefer Wachtelfönig bat hobe 
Keine und weißliche Füße, welche 
vorn mit drey langen Zaͤhen, hin. 
ten aber mit einer fürgern verſe⸗ 
ben find. Auch find die Füße 
über den Knieen, mie bey den 
Sumpf- und Waſſervögeln, et⸗ 
was von Federn entblößt, und 
ſtatt derfelben mit einer ftarfen 
Haut umgogen. Der Schnabel 
ift mittelmäßig lang, nicht gar 
kurz, braͤunlich, an den Seiten 
flad) zugehend, mit einem langen 
Nafenlohe verfehen, wie am 
Waſſerhuhne. - Kopf flach und 
Länglich, Hals ziemlich lang, Bruft 
fhmal, auch ber ganze Körper 


ſchmal, der in Vergleichung mit 


ber 
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der Wachtel ihrem, noch einmal 
ſo lang iſt. Die Federn ſind 
lang, vom Schnabel uͤber den 
Hals und Ruͤcken hinab, bis auf 
den kurzen Schwanz, theils graͤu⸗ 
licht, theils hellbraun mit großen 
ſchwaͤrzlichen Streifen beleget, 
daß daher der Vogel ganz ſchwaͤrz · 
lich augfieht. Ueber den Augen 
zween afchgraue Gtreifen, und fo 
auch am Kinne. Diefe aſch⸗ 
graue Farbe zieht fih vom Halfe 
hinunter bis auf die Bruft, und 
gleicht beynahe der Farbe eine 
jungen Feldhuhns. Die Flügels 
federn find faft fo groß, ale beym 
Seldhuhne, aber die Kiele nicht 
fo ftarf, am Grunde braun, mit 
etwas Rothem, fonderlih am 
Kücen ber Sahne, vermifcher. 
Die voͤrderſte Schwingfeder hat 
einen ganz weißen Rücken. Die 
Deckfederchen find am dußern Ges 
Iente des Flügeld dunkelbraun, 
mit Roth in der Mitte, zum Theil 
durchaus roth, wie die Feldhuͤh⸗ 
ner am Schwanze haben ; auch 
jum Theil mit weißen Etreifen 
an beyben Seiten der Fahne bes 
zeichnet. Am Gelenfe gegen ben 
Leib Hin, Hat der Vogel, wie die 
kerche, lange Federn, die gleichfam 
einen befondern Fluͤgel ausma⸗ 
chen, und graulich, mit ſchwarzen 
Spiegeln beftreuet find, wie bey 
ben wilden Enten. Unter ben 
Flügeln find bie Federchen durch⸗ 
aus roth, twie bey ber Rothdro⸗ 
gel; am Bauche bis an ben 
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Schwanz ſchmutzig weiß, aber an 
beyden Geiten bes Leibes big ges 
gen den Schwanz roͤthlich, mit 
weißen Streifen durchzogen. Der 
Schwanz beftcht aus zehn kurzen 
Sedern, welche braͤunlich, und 
fchtwarze Streifen haben, wie fie 
auf dem Rüden waren. Die 
mittlern Schtwanzfedern find län» 
ger, als die äußern, daher ift der 
Schwanz ſpitzig. Es koͤmmt die 
ſe Ralle im Fruͤhjahre mit der 
Wachtel zu uns, und geht mit 
ihr wieder weg. So lang das 
Wieſengras nicht fo hoch iſt, daß 
fie fi) darinne verbergen fann, 
hält fie ſich im Getraide auf. Sie 
brütet meift im Grafe, machet 
das Neft wie die Wachtel, und le⸗ 
get neun, zehn und mehr Eyer. 
Wenn die Jungen außfriechen, fer 
ben fie mit den Sederchen gang 
ſchwarz aus; fie werben von der 
Alten, wie bie Wachteln geführeg, 
und mit mancherley Inſecten, 
Ameifeneyern, u. f. w. gefüttert, 
freffen aber nicht gern Körner. 
Selbſt die Alten fcheinen fich nicht 
fonderlich von Körnern, fondern 
mehr von Gewuͤrmen und Amei⸗ 
feneyern zu nähren. Ihr Wilde 
pret ift gut gu effen. Männchen . 
und Weibchen fommen dußerlich 
faft mit einander überein. 


MWachtelweizen. 
Dieſer und der Name Kuͤbwei⸗ 
sen find für das Pflanzenge⸗ 
— Melampyrum gewoͤhn ⸗ 

c5 licher 
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licher als Sleifbblume, melden 
nach dem Dodonaͤus Hr. Planer 
angenpmmen. Der ftehenblci- 
bende, röhrenförmige Kelch ift in 
vier, felten fünf fchmale Kin» 
fchnitte und des Blumenblattes 
gekruͤmmte Roͤhre in zwo Lippen 
getheilet; die obere Lippe helmfoͤr⸗ 
mig, zufamımengedrückt, eingekerbt 
und an den Rändern rückwärts 
gefchlagen, die untere platt, auf: 
waͤrts gerichtet, mit der obern 
von gleicher Länge, in drey gleich 
große, ftumpfe Einfchnitte gerheis 
let, und in. der Mitte mit zwo Er- 
bebungen verfehen. Die vier frums 
men Staubfäden, mie auch der 
Griffel liegen unter ber „bern 


Lippe verborgen, und von jenen 


find zween kurz, und zween lang, 
diefer aber trägt einen ftumpfen 
Staubweg. Herr Ecopoli bes 
merket aud), wie bie Etaubbeus 
£el mit einander vereiniget find, 
und dag eine Paar breiter ale dag 
andere fey. Der Fruchtbalg ift 
länglih, fpißig, zuſammenge⸗ 
druckt, oben gewolbt, unten platt, 
oͤffnet fich am obern Theile mit 
zwo Klappen, zeiget zwey Fächer, 
deren Scheidewand in Anfehung 
der Klappen eine entgegengefegte 
Richtung hat, und enthält in jes 
dem Fache zween eyfoͤrmige, hoͤ⸗ 
tkerichte Saamen. Herr von 
Rinne‘ bemerket fünf Arten, 
welche alle auch in Deutfchland 
wachfen, und Sommergewaͤchſe 
find. 
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1) Kammartigee Wachtel- 
waizen mi: vieredichten Bluͤth⸗ 
aͤhren. Schmalblätterichter gel: 
ber Zübmwaisen. Melampy- 
rum criftatum Linn. wäcft ir 
Schwaben und vielleicht mehrern 
Ländern um und in den trocknen 
Wäldern, und blühee im Junius 
und Julius. Die Wurzel it zaͤ⸗ 
fericht, zart und weiß. Derauf- 
gerichtete Stängel erreichet einen 
halben, auch wohl ganzen Fuß 
Länge, iſt viereckicht, in Gelenfe 
abgetheilet, und in paarweis ge⸗ 
ſtellte Zweige verbreitet. Die 
Blaͤtter ſitzen einander gegen uͤber 
platt an, ſind ſchmal, durchaus 
faſt von gleicher Breite, ſpitzig, 
vollig ganz, und auf beyden Flaͤ⸗ 
chen borftig. Die Blumen ftchen 
einzeln am Blätterwintel, find un» 
geftielt, dichte bey einander geftel» 
let, auf beyde Seiten gerichtet, 
und jede ift mit einem vöthlichen 
Deckblaͤtte verfehen, welche alle 
berzformig, vertieft, und am Ran⸗ 
de zart ausgezahnt find, die un— 
terften aber in einen langen, uns 
tertwärts gebognen, Schwanz aus. 
gehen, welcher bey ben aberften 
mangelt. Diefe Deckblaͤtter ftes 


„ben dichte bey einander, kreuzwei⸗ 


fe einander gegen über und geben 
daher der Blumenähre eine vier⸗ 
eckichte Geftalt. Der Kelch ift 
weiß und purpurfärbig, glatt und 
die beyden obern Einfchnitte find 
viel länger als die beyden untern. 
Das Blumenblatt ift weiß, gelb 

und 
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und purpurfärbig; die Roͤhre deſ⸗ 
ſelben oberwaͤrts dreyeckicht und 
vorwaͤrts gekruͤmmt; die obere 
Lippe ſtumpf, eingekerbt, purpur⸗ 
faͤrbig und weiß, glatt, und der 
zuruͤckgeſchlagene Rand gelb; die 
untere Lippe einwaͤrts gelb, auf⸗ 
waͤrts mit drey purpurfaͤrbigen 
Strichen bezeichnet, uͤbrigens aus⸗ 
waͤrts gebogen, wodurch die Muͤn⸗ 
dung verſchloſſen wird. Der 
Staubweg iſt nach außen zu dis 
cker und hackenfoͤrmig. 

2) Ackerwachtelwaizen mit 
kegelförmigen Bluͤthaͤhren. 
Schwarzwaizen. Mohrenwai⸗ 
zen. Triticum vaccinum Dod. 
Melampyrum aruenfe Linn. 
wächft zwiſchen dem Getraide haͤu⸗ 
fig, doch iſt er in einem recht gus 
ten Acker fparfam, und in, dem 


ganz fehlechten faſt gar nicht zu 


finden, und bluͤhet im Sommer. 
Die Wurzel, Stängel und Zweige 
fommen mit ber erften Art über 
ein. Die Blätter ſtehen gemeis 
niglich. einander gegen über, doch 
auch zumeilen mehr wechſelswei⸗ 
fe; bie untern find kurz gefticlt, 
langetfdrmig, vollig ganz, ſchoͤn 
grün, haaricht, rauh angufühlen, 
und unterwärtg purpurfärbigigea- 
dert; die obern aber figen platt 
‚an, find faſt wellenfoͤrmig und 
hinterwaͤrts mit Fleinen, ſpitzigen 
Zaͤckchen beſetzet. Stängel und 
Zweige endigen ſich mit einer 
länglichen Bluͤthaͤhre. Die Blu⸗ 
men fichen einander gegen über, 
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ſind dichte an einander geſtellet 
und aufgerichtet. Bey jeder ſitzt 
ein aufgerichtetes, eyförmiges, ges 
ſtreiftes, purpurfaͤrbiges, am 
Rande zart und ſpitzig ausgezaͤck⸗ 
tes, und aͤußerlich wollichtes Deck⸗ 
blatt, welches gemeiniglich kuͤrzer, 
als die Blume iſt. Der geſtrief⸗ 
te, haarichte und roͤthliche Kelch 
endiget ſich mit vier zarten, langen 
Borſten. Daß Blumenblatt ift 
aͤußerlich haaricht, die zuſammen⸗ 
gedruͤckte Roͤhre purpurfaͤrbig und 
mit einem gelben Flecke umgeben, 
die obere Lippe etwas kuͤrzer, als 
die untere, voͤllig ganz, purpur⸗ 
faͤrbig, am umgebogenen Rande 
mit Haaren eingefaſſet; bie unte⸗ 
re gelb und purpurfärbig, und mit 
drey ganz Fleinen Zaͤhnchen geen⸗ 
diget. 

Man hat dieſe Pflanze dem 
Menſchen und Viehe fuͤr ſchaͤd⸗ 
lich gehalten. Herr Hofr. Gle⸗ 
ditſch aber verſichert, daß ſolche 
nicht allein von Schaafen gern ge⸗ 
freſſen werde, ſondern auch ein 
gutes und nahrhaftes Futter fuͤr 
das Rindvieh abgebe, und daher 
haben ſogar einige gerathen, ſol⸗ 
che in dieſer Abſicht anzubauen. 
Durch den Saamen, wenn ſolcher 
unter Korn und Waizen gemiſchet 
iſt, und mit gemahlen wird, erhaͤlt 
zwar das Brod eine ſchwaͤrzliche 
oder blaͤuliche Farbe und einen 
bittern Geſchmack; daß aber fols 
ches dadurch eine ſchaͤdliche Eis 
genfchaft-befomme, wie viele vor⸗ 

geben, 
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geben, iſt gewiß ungegruͤndet. 
Hr. Cronſtedt hat aus dem ver⸗ 
welkten Staͤngel eine ziemlich be⸗ 
ſtaͤndige, blaue, ingleichen pur⸗ 
purrothe Farbe bereitet; welche 
das beſondere hat, daß ſie nicht, 
wie die andern blauen Farben 
des Gewaͤchsreiches, von ber 
Saͤure, fondern vom Laugenfalze 
rothb wird. Es verbienen alle 
Arten dieſes Gefchlechts mehrere 
Aufmerkſamkeit, als bisher ger 
ſchehen, indem fie bey dem Ab» 
trodnen alle ſchwarz werden, 
woraus benn ſchon abzunehmen, 
daß jie alle zum Färben nüglich 
ſeyn fönnen. 

* 3) Baimwachtelweizen mit 
einfeitigen Bluͤthaͤhren und dar» 
über gefteflten bunten Deckblaͤt⸗ 
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seen. Tag» und Nachtkraut. 


Xinderwaisen. Melampyrum 
nemorofum Linn. waͤchſt bey 
uns in fchattigen, feuchten Gebü- 
ſchen, auch in der Schweiz. Die 
Pflanze hat zur Bluͤthzeit ein ſchoͤ⸗ 
nes Anfehen. Der Stängel ift 
einen Fuß hoch, und in viele Zwei⸗ 
ge verbreitet. Die Blätter find 
breiter als bey den übrigen Ar- 
ten, eyfernig und zugefpigt. Die 
Blumen ſtehen einzeln am Blatt 
winkel, find aber alle nad) einer 
Ceite gerichtet und bilden unter 
ſich eine einfeitigeAghre ab. Die 
Blätter bey den Blumen find hin 
terwaͤrts tief ausgezahnet und ge⸗ 
franget, herzfoͤrmig, fürzer als 
die Blumen, auswärts gerichtet, 
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und entweder blau, ober auch, zu⸗ 
mal'mwenn die Stoͤcke mehr im 
Schatten fiehen, weißlicht. Der 
Kelch) ift wollicht, und bad Blu⸗ 
menblatt gelb, die untere Lippe 
aber mehr orangenfärbig. Die 
obern gefärbten Blätter bilden eis 
nen befondern Zopf ab, indem das 
zwiſchen feine Blumen ftehen. 

4) MWiefenwadhtelweisen 
mit einfeirigen Bluͤthaͤhren und 
verfchloffenen Blumen. Wald» 
birſe. Melampyrum praten- 


‘fe Linn. wähft auf trocknen 


Wieſen, auch in den Nadelhoͤlzern, 
und bluͤhet im May und Junius. 
Die Wurzel iſt weiß und faͤſericht; 
der Stängel untenher geſtrecket, 
oder ganz aufgerichtet, faft vier. 
eckicht, roͤthlichtgruͤn und etwas 
wollicht; die Zweige ſtehen einan⸗ 
der gegenuͤber, wie auch die Blaͤt⸗ 
ter; dieſe figen platt an, find lan⸗ 
jetförmig, etwas haaricht, die un« 
terften völlig ganz, die mittlern 
mit einigen Zähnchen hinterwaͤrts 
verfehen und die oberften in drey 
Lappen zerfchnitten, zroifchen wel 
chen die Blumen einzeln ftehen. 
Diefe find, wie bey der vorigen 
Art, alle auf eine Seite gerichtet, 
und die zerfchnittenen Blätter ſtel⸗ 
Ien die Dedblätter vor. Der 
Kelch ift glatt, grün purpurfär- 
big; die oberften Einfchnitte find 
etwas zurücfgebogen und weni⸗ 
ger tief getheilet, als bie untern. 
Das Blumenblatt ift meiß oder 
gelblicht , bie obere Lippe ein we⸗ 

nie 
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nig gefpalten, und inwärtd haa⸗ 
richt; bey der Theilung der uns 
teen Lippe fichen zwo dunfelgelbe 
Erhebungen ; beyde Lippen beruͤh⸗ 
ren einander, wodurch die Röhre 
verfchloffen roird. Die Staub- 
beutel find grün und gelb, faft 
mit einander verwachfen, und ſo⸗ 
wohl unterwärts, als am Rande 
baariht. Hr. Pollich hat bey 
diefer Art nahe am Boden des 
Fruchtkeims eine rundliche gelbe 
Honigdrüfe angegeben. 


5) Waldwachtelweizen mis 
— Bluͤthaͤhren und of 
fenen Blumen. Zleiner ſchmal⸗ 


. blätterichtee Bergwaldbirſe. 
Melampyrum fyluaticun L: 


wächft in den Wäldern, bluͤhet 
vom May bis in den Auguſt; 
und hat mit ber vorberfiehenden 
Art viele Gleichheit. Die lanzet- 
förmigen Blätter find fehr lang, 
voͤllig ganz, die oberften bläulicht 
und hinterwaͤrts ſchwach ausge⸗ 
zahnet, und die Blumen durchaus 


gelb, offen, kleiner als bey der 


vorigen Art, und die untere Lippe 
tiefer eingeſchnitten. 


Das Vieh frißt dieſe, wie die 
andern Arten, ſehr gerne; und 
man will wahrgenommen haben, 
daß in den Gegenden, wo die vier⸗ 
te haͤufig waͤchſt, die ſchoͤnſte und 
vor andern gelbe Butter gefunden 
werde. Die Bienen tragen aus 


allen Arten viel Honig. 
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Wälzer. 
©. Rugelcbier. 


Waͤrmemeſſer. 


Warmemaas. Mit dieſem be⸗ 
kannten deutſchen Namen zeiget 
man das gewoͤhnliche Werkzeug 
an, mittelſt deſſen man die Ver⸗ 
aͤnderungen der Waͤrme bey den 
Koͤrpern erforſchet, und welches 
faſt in allen Sprachen die Kunſt⸗ 
benennung eines Thermomeiters 
fuͤhret. Da nun hier der Ort iſt, 
von dieſem ſo ſehr in Uebung ge⸗ 
ſetzten, und ſelbſt im gemeinen Le⸗ 
ben ganz gebraͤuchlichen Inſtru⸗ 
mente, zu reden: ſo wird es dem 
Leſer angenehm ſeyn, etwas eine 
ausfuͤhrliche und praktiſche Nach⸗ 
richt von demſelben zu haben. 
Vor Zeiten nannte man dieſe 
Werkzeuge auch Wetterglaͤſer, 
weil damals das Wetter haupt⸗ 
ſaͤchlich nach Kaͤlte und Waͤrme, 
dem Gegenſtande dieſer Jnuſtru⸗ 
mente, geſchaͤtzet wurde. Auch 
Wolf (Berfuche II Th. Kap. 5.) 
behält diefen Namen noch bey: 
Thermometer oder Wetterglas, 
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- um fich nach ben gemeinen Begrif: 


fen zu bequemen. Aber nachher, 
ald man gefunden, daß es im 
Wetter, oder in der Witterung, 
auf meit mehrere Urfachen, ale 
die der Wärme und Kälte anfom- 
me, und daß vornehmlich die 
Schwere der Luft vorzüglich einen 
Einfluß darauf habe: fo ver 
band man Thermometer und Ba 
zome 
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rometer auf einerley Geſtelle, und 
nannte das Ganze ein Wetter⸗ 
glas, oder Wertergläfer ; ja zur 
legt begreift man gar nur dag 
Barometer allein unter bem Wor⸗ 
te Wetterglas: und fo ward dies 
fer Begriff nach und nad fehr 
ſchwankend. Ich bleibe daher 
bier lediglich bey dem eigentlichen 
Märmenteffer, Wärmemaas oder 
Shermometer, und bediene mich, 
alle Arrbegriffe zu vermeiden, 
bloß diefed, nunmehr unter ung 
bekannten Namens. 

Das Alter diefes Inſtruments 
- geht nunmehr fchon nahe auf 


zweyhundert Jahre hinaus; we⸗ 


nigftens fehlen noch etwa breyßig 
oder vierzig daran, um bag zwey⸗ 
te Säculum davon Boll zu haben. 
Echon vor dem Fahre 1620. 
muß das Werkzeug erfunden ge 
wefen feyn; meil@orneliug Dreb» 
bel, ein gelehrter und fehr reicher 
Mathematiker, von Alfmar in 
Nordholland: ber fich aber auch 
mit dem Landiwefen befchäfftigte, 
ums Jahr ı620. und 1621. 
som König Yacob, biefer feiner 
Erfindung wegen, nach England 
war gezogen worden. Da er 
auch ficherlich an Erfindung der 
Mikroffope, wo nicht allen , doch 
ben allervornehmften Antheil ge- 
habt: fo erhellet daraus fchon, 


was er für ein finnreicher und. 


nachdenfender Mann müffe gewe⸗ 
fen ſeyn. Daß er nicht ein Bau⸗ 
er, im gemeinen Verſtande, ſon⸗ 
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dern ein gelehrter und geuͤbter 
Mann geweſen ſey, laͤßt ſich dar⸗ 
aus mit ſchließen, daß ihm Kay⸗ 
fer Ferdinand der II. zum Infor⸗ 
mator feines Prinzen beftellte, 
und ihm den Titel eined Raths 
beylegte, twelche Bedienung er big 
ins acht und vierzigfte Jahr feie 
nes Alters beybehielt. Er warb 
1620. von den Pfälzifchen Trup⸗ 
pen in den Boͤhmiſchen Unruhen 
gefangen, und dann erft gieng er 
nach England. Er muß unges 
zweifelt fchon gleich mit dem Au⸗ 
fange des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dertd um 1610, fich mit derglei- 


‘chen Erfindungen befchäfftiget has 


ben. Seine erfte Probe von fo 
einem Inſtrumente war fehr eins 
fach, und beftand aus einer Glass 
rohre, oben mit einer, nachher 
mit zwo Kugeln, oben und unten 
einer; in deren oberer Luft einges 
fchloffen, in der untern offenen. 
aber, nebft der daran befindlichen 
am Ende umgebogenen Rohre, 
MWaffer vorhanden war. Durch 
bie Ausdehnuug und Zufammen» 
jiehung der Luft in der obern Rus _ 
gel ward das in der Röhre und 
der untern Kugel befindliche Waſ⸗ 
fer bald herunter-gedrücket, bald 
wieder aufwaͤrts gebrachf, und 
foldyergeftalt, an dem Naume des 
Steigens und Fallens vom Waſ—⸗ 
fer in der Rohre, die Veraͤnde— 
rung ber Wärme und Kälte, mit 
telft welcher die obere Luft in der 
Kugel fich erweiterte und verens 

gerte, 
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ü . * 
gerte, angezeiget. Dieweil die⸗ 


ſes nur noch eine ſehr rohe und 
ganz unbeftimmte Anzeige war, 
fo fonnte man das Anftrument 
nicht eigentlich einen Wärmemef 
fer oder Thermometer, fondern 
. nur einen Wärmezeiger Thermos 
ffop, nennen: ſoviel Unvollfom- 
menbeiten hatte noch das Glas. 
Es liefen bier viele Mitwirfungen 
zuſammen, daß man die Verän- 
derungen beym Steigen und Fal⸗ 
len in der Röhre, nicht allein der 
veränderten Ausdehnung der Luft 
in der obern Kugel, fondern auch 
der de 8 Waſſers in der Rohre und 
der untern Kugel, als welche 
beyde von der Wärme mehr und 
weniger ausgebehnet werden; zu⸗ 
legt auch dem Drucke der Luft 
auf das Waſſer in der untern of» 
fenen Kugel, zufchreiben muß. 
Solchergeftalt blieb die Beftim- 
mung der Veränderungen bey die⸗ 
ſem Werkzeuge eine verwickelte 
Sache; weil daſſelbe nicht ale 
ein bloßer Waͤrmezeiger, ſondern 
auch als ein Schwer» und Dich⸗ 
tigkeits zeiger der Luft, das iſt, 
als Baroſkop und Manometer, 
fonnte angefehen werben. Der 
verftorbene Hr. Baron von Wolf, 
bat in feinen Verſuchen Th. II. 
Kap. 5. diefe Mängel des Dreb- 
belfchen Glaſes alle beruͤhret, und 
daffelbe zugleich im Kupferftiche 
abbilden laſſen; welches aber be» 
reits in dem Traftat: vom Ba» 
rometer, Thermometer , Notios 
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meter, 2c. der U. 1688. zu Maynz 
herauskam, p. 24. tab. 8. 9. ge» 
ſchehen war. Inzwiſchen fehlet 
es nicht an Ausländern, die Dreb⸗ 
bein diefe Erfindung abfprechen 
und fie andern zueignen. Bes 
fonders haben die beyden Italie⸗ 
ner Malpighi und Borelli, letzte⸗ 
rer ausführlich (de mot. anim, 
P. II. p. 260.) fie ihrem Landes 
manne und Arzte, dem Sancto⸗ 
ring von Sanctoriis, zugeſchrie⸗ 
ben: und wie Borellus, dieſes 
Sanctorifche Thermometer Tab. 
18. fig. 13. abjeichnen laſſen, 
fo fomme es ganz mit dem Dreb- 
belfchen , überein; und Ganctos 
ring hatte fich deffelben bey Krank» 
heiten, und der Vegetation der 
Pflanzen bedienet. Ich will es 
nicht ausmachen, ob der Italie— 
ner dem Niederländer fen zuvor⸗ 
gekommen ; habe aber nur deswe⸗ 
gen bierin einen Zmeifel, meil 
doc) die Nachrichten der $lorens 
tinfchen Akademie hiervon nichts 
fagen, und man fich in Stalien 
überhaupt früher mit’ dem Baro« 
meter, als mit dem Thermometet 
befchäfftiget bat. . Sanctorius 
lebte freylich mit dem Drebbel zu 
einerley Zeit, und war fchon U. 
1611. Profeffor der Medicin zu 
Padua. Es kann alfo mohl 
ſeyn, daß einer von des andern 
Berfuchen, ungewiß welcher? et⸗ 
was gehoͤret hat; es kann ach 
ſeyn, daß beyde zu gleicher Zeit 
auf einerley Gedanken gelommen 
find 
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find. Sanctorius aber fchreibt 
fi), in feinen Anmerkungen über 
ben Galen und Avicenna, biefe 
Erfindung felbft zu. Er bat ſich 
aber doch ſtets der Slorentinfchen 
Thermonieter bedienet, davon ich 
fogleih Nachricht geben will. 
Der Mearchefe Poleni wiederholet 
diefe Nachricht von Sanctorius 
Erfindung; aber Muſſchenbröck 
behauptet, es ſey den Ausländern 
niemals etwas um bie Zeit von 
Sanctoriug feinem Werkzeuge bes 
kannt geworden. So gering nun 
auch der Werth des ganzen Ther⸗ 
moſkops iſt, fo war doch deſſen 
Erfindung von großen Folgen. 
Denn einmal gab es die wahre 
Form von einem Thermometer 
an, welche nachher, nur mit meh⸗ 
rerer Verbefferung, ftets ift beybe⸗ 
halten worden. Nächfidem ward. 
dabey gleich anfangs eine fluͤßige 
Materie gebrauchet, an deren 
ſtatt mit der Zeit andere gewaͤhlet 
wurden, deren Eigenfchaften zu 
biefer Abficht gefchickter und bes 
ftändiger waren. Denn um die 
Haͤlfte dee vorigen Jahrhunderts, 
etliche zehn und zwanzig Fahre 
nach Drebbeld Erfindung, ftellten 
die Mitglieder der Slorentinfchen 
Akademie, die unterm Namen del 
Eimento befannt geworden, ihre 
BVerfuche mit Erforfchung der 
Waͤrmegrade an, und verbefferten 
das Drebbelfche Thermoffop das 
bin: daß fie ftatt Waffers Wein- 
geift nahıney, daß fie Die Röhre 
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mit einer gemaͤßen Kugel verſahen, 


und erſtere oben zuſchmelzten; 
endlich daß ſie ſich um gewiſſe fe⸗ 
ſte Puncte zu Beſtimmung der 
Grade und Eintheilung ihres 
Thermometerg befümmerten. Letz⸗ 
teres blieb nun freylich bey aller 
ihrer Eorgfalt, noch ettva® ganz 
ungewiſſes und veränderlicheg, 
aber fie kamen boch einen Schritt 
weiter, ald Drebbel. Nämlich 
fie ließen die Gröfte der Kugeln 
in folchen Verhaͤltniß zur Rohre 
an biefelbe blafen, baf der Wein« 
geift von einem gensiffen Puncte 
in der Röhre, burch die gewoͤhn⸗ 
liche Froſt⸗ und Eisfälte nicht 
unter zwanzig Theile verdichtet, 
und von dem nämlichen Puncte 
an, mittelft der ſtaͤrkſten Sonnen» 
bige im Sommer, nicht über acht⸗ 
zig Theile ausgedehnet werben 
fonnte. Folglich hatte der Ein» 
theilungsraum an ber Röhre, ge 
rade hundert gleiche Theile, und 
diefe nannten fie Grade. Alle 
Güte ihred Thermoffops feßten 
fie alfo in dag gerechte Verhält- 
niß der Kugel zur Roͤhre; und 
wenn baher diefe ihre Inſtrumen⸗ 
te gleich gehen folten, fo mußte 
das Berhältniß des Kugelinhaltg, 
zu der Röhre ihrem aufs moglich» 
fte einerley feyn; wobey noch im⸗ 
mer zugleich auf die Quantität 
des eingefüllten Weingeiſtes mit 
gefehen mwurde. Einige haben 
dies Verhaͤltniß der Rohre zur 
Kugel wie 1; 12 andere, fo wic 

aud) 
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æuch in dem Fahrenheit 
fchen Weingeiftthermometer ber 
obachtet wird, wie 1:20 ange 
nommen. Die Slorentinfche 
Afademie veränderte bie Ther⸗ 
moffop nur in den Graben et 
was, ba fie einer Art 100 Grade, 
einer andern 50 Grade, und eis 
ner dritten 300 Grade geben lief; 
die übrige Eonftruction blieb gro⸗ 
ßentheils einerley. Diefe Flo⸗ 
rentinſchen Thermometer ſind bey⸗ 
nahe an die hundert Jahre durch 
ganz Europa geſchleppet, und ſo 
gemein geworden, daß ſie in allen 
Gewuͤrzlaͤden und Krambuden ge⸗ 
hangen haben; und durch die 
Italiener und Savoyarden noch 
heut zu Tage ſehr ausgeſtreuet 
werden. Die Urſache liegt an 
der ganz wohlfeilen, handwerks⸗ 
möfigen und nachlaͤßigen Eon» 
fruction. Denn mag will da 
für Aufwand und mühfame Ge 
nauigfeit ſeyn, wo Thermometer 
und Barometer zufammen an eis 
nem Bretchen, mit aufgeflebten 
Gradleitern, und noch allerhand 
ungebrachtem Gefchnirfel, für 
12 &r. verfanfet werden? Die 
gemeinen DBerfertiger geben auch 
ſehr fehmell zu Werke. Eie neh 
men eine gläferne, era eine Pas 
riſer Linie weite Roͤhre, mit einer 
am unterſten Ende befindlichen 
glaͤſernen Kugel, die etwa cine 
ſolche Proportion unter ſich ha- 
ben, daß die Feuchtigkeit, bey 
ben gemeinen Graben der Tempe 
Neunter Theil. 
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ratur merklich in ber Rohre fich 
auf und nieder bewegen koͤnne. 
Cie füllen die Kugel nebſt dem 
vierten Theil der Röhre, mit ge 
faͤrbtem Weingeift, ſtecken alsdenn 
die Kugel in Schnee, und wenn 
die Feuchtigkeit tief genug geſun⸗ 
fen, treiben fie ſelbige durch Waͤr⸗ 
me bis faft and obere Ende ber 
Röhre, und fehmelzen alsdenn 
diefe an der Lampe zu. Darauf 
befeftigen fie das Glas auf eie 
nem Bretchen, woran eine gedruck⸗ 
te Leiter in 100 oder 50 gleiche 
Theile, von 10 zu 10, oder von 
5 ju 5 Graben, abgetheilet if. 
Einige haben folche Grableitern, 
welche in 180 Theile zerleget find, 
davon go nach oben, und go 
nach unten zu gehen. Bey fols 
cher Unrichtigfeit hatte nun dag 
Inſtrument für die Phyſik feinen 
Nusen. Deswegen dachten bie 
gelehrteften Naturfenner eifrig 
auf Mittel, felbiges richtiger, 
und folglich nüßlicher, zu mas 
chen. Unter biefe gehdret Herr 
Amontong, der ein neues Thers 
mometer verfertigte, bey dem er 


bloß die Weränderungen zum 


Grunde legte, welche die Wärme 
auf die Elafticität der Luft ver 
urfachet; dabey aber doc, fehon 
den einen feften Punet der Wäre 
me in der Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers erfand. Zu dieſer Abſicht nahm 
er eine vier Schuh lange Glass 
roͤhre, Die an einem Ende offen, 
am anbern aber gelruͤmmet var, 

Dad - und 
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eine Kugel hatte. m dieſe Ku: 
gel drückte er eine Maffe von Luft 
mittelft einer Dueckfilberfäule, 
und mittelft des Gewichte der At⸗ 
mofphäre zufammen. Und da die 
Waͤrme dieſe Luft mehr oder we⸗ 
niger ausdehnte, ſo ward die 
Groͤße dieſer Ausdehnung durch 
die Bewegung der Queckfilberſaͤule 
in der Roͤhre beſtimmt. Den mit⸗ 
wirkenden Einfluß der aͤußern 
Luft durch ihren Druck, berich⸗ 
tigte er durch Die gleichzeitigen 
Veränderungen am Barometer. 
Died Thermometer war zu muͤh⸗ 
ſam in der Berfertigung, ju un. 
bequem im Gebrauche, und noch 
gar nicht von den nachtheiligſten 
Mängeln frey. Deswegen ver 
ließ ed auch Hr. Amontong feldft, 
und gebrauchte e8 nur nod) als 
ein Normalthermometer. Die 
Darifer Akademie hatte theils vor- 
ber, theild um dieſe Zeit, auch 
fchon ihre Thermometer, und die 
gemäßigte Temperatur in den 
Kellern des Dbfervatorii zu Pa- 
ris, go bi8 200 Schuh tief, zu 
derſelben Gradation gebrauchet. 


Da wo der Punct dieſes gemaͤßig⸗ 


ten ſteht, finder ſich der 48ſte, 
auch wohl 5 oſte Grad dieſes Gla⸗ 
ſes, nach Reaumuͤrs Thermome⸗ 
ter 10 Grad, und der zweyte Punct, 
ift der von ber Miſchung des Sal 
zes mit Schnee, oder Fahrenheits 
Null. Nach dergleichen Glafe 
bat bie franzdfifche Akademie ber 
Wiſſenſchaften, über ſechzig und 
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mehr Jahre lang, ihre Obſerva⸗ 
tionen angemerket. Außerhalb 
dieſem weſtlichen und ſuͤdlichen 
Reiche Europens arbeitete, zu An⸗ 
fange des itzigen Jahrhunderts, 
im nordlichen Theile deſſelben, 
ein Mennoniſte zu Danzig, der 
vorher die Kaufmannſchaft ge⸗ 
trieben hatte, an Verbeſſerung 
der Thermometer, und verfertig⸗ 
te unterſchiedliche derſelben zu 
Danzig, auch nachher andere zu 
Berlin, Leipzig, Halle, Kopenba- 
gen, London und Holland; mo- 
hin er fich die legten Fahre feines 
Lebens wandte, und vermuthlich 
dadurch den Grund zum allge» 
meinen Gebrauche feines Wärnier 
maaßes legte. eine erften Glä« 
fer verfertigte er aus Weingeift, 
deffen große Ausdehnung er durch 
Zufag von Salmiafgeift etwas 
verminderte; zum, Theil machte 
er auch welche aus Steindl. Den 
Punct ber Kälte, der ihm ein be 
ftändiger zu feyn dünfte, fand er 
in einem Gemifche von Schnee 
und Ealmiaf, in welchem bag 
Glas auf diefem Puncte feft ſte⸗ 
hen blieb; und hier fegte Fahren⸗ 
beit fein Null bin. Ron da 
zählte er aufwärtd, big an bie 
natürliche Wärme eines Menfchen, 
welchen Bunctererft mit 96, nad)» 
ber mit 90 bezeichnete. Diefenatür- 
liche Wärme fand er, wenn bag 
Glas in den warmen Urin gefe- 
Bet, oder etliche Minuten unter 
ber Zunge gehalten witd, woſelbſt 
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es bey dieſem, fo ziemlich ebenmaͤ⸗ 
Bigen Puncte, ſtehen bleibe. Man 
findervon Fahrenheiten fchon ders 
gleichen Thermometer ums Jahr 
1702. und 1706. berfertiget; 
und cines berfelben ift noch im 
Jahre 1740. in Danzig, ju Hrn. 
Prof. Hanows Zeit (f. Hanows 
Eeltenheiten der Natur und De 


fon. 2. II. €. 666. ingleichen. 


Dans. Erfahr. vom Jahr 1740.) 
vorhanden gemwefen; woran fchon 
bie Kälte des Jahres 1709. ift 
bemerfet worden. Der bamali» 
ge Befiger diefes Zahrenheitfchen 
alten Glaſes, ift gleichfalls cin 
‚Mennonift, Namens Wilhelm 
Hilfe geweſen. Dieſes alte 
Glas war von der erften Fahren» 
heitſchen Einrichtung, welche Fahr 
renheit vermuthlich von Hr. Nds 
meru ums Fahr 1704. big 1706. 
angenommen hatte. Denn diefer ges 
lehrte Marhematifer hat Fahren» 
beiten in Dansig, den erſten Unters 
sicht in Üerfertigung diefer Art 
Släfer gegeben. Und ziwar nahm 
er die temperirte Luft, wohin der 
45ſte Grad nad) itiger Fahren» 


heitſchen Scale foͤllt, zum Mittel 


an, zählte von da bie an bie 
Wärme eines gefunden Menfchen, 
wenn dag Glas etliche Minuten 
im Munde gebalten wird, go 
Grade, und von eben dem Mit- 
tel bis an den Punct, mo dag 
Glas im Gemifche von Ealmiaf 
und Schnee fiand, auch 90 Gra⸗ 
de. Im Grunde nahmen N 
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mer und Fahrenheit. aus biefen 
giveen dußerften Puncten dag 
Mittel, und feßten dahin ihr 
Nul. Das war die allererfie 
Einrichtung, und diefe gab here 
nach zu den Fahrenheitſchen hal 
ben Graden Anlaf. Denn his 
ber ald go Grade, dag ift, big 
zur Wärme eines gefunden Mens 
ſchen, gieng Fahrenheit‘ damals 
nicht hinauf; weil er den feften 
Punct der Hige bed fiedenden 
Waſſers, bamald entweder noch 
nicht gefannt, und im Gebrauch 
hatte, oder ihn nicht achtete, weil 
die Wärme der Luft felten in dies 
fen Gegenden ben Punct go übers 
ſteigt. In der Grableiter hat 
Fahrenheit in den erften Jahren 
mancherley Uenderungen gemacht, 
die Hr. Griſchow in der Ther- 
ınometria comparata (Mifcel- 
lan. Berolin. T. VI. p. 267. $. 
9.) namhaft machet, und bie 
dreyerley dltern Fahrenheitiſchen 
Thermometer daſelbſt in der Ver⸗ 
gleichungstabelle p. 293. f. ſehr 
deutlich vorſtellet. Fahrenheit 
hatte ſchon ums Jahr 1714. es 
ſo weit gebracht, daß er behaupte⸗ 
te, unterſchiedliche Thermometer 
zu verfertigen, die alle mit einan⸗ 
der in ihrem Gange uͤbereinſtim⸗ 
men, und gleiche Grade anzeigen 
ſollten. So ſehr verließ er ſich 
auf ſeine zween feſten Puncte. 
Das größte Verdienſt aber, wel⸗ 
ches Fahrenheit ums Thermome⸗ 
ter hatte, beſteht darin, daß er 
Dd2 zu 
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zu allererft anfieng, das Glas, 
ſtatt des Weingeiſtes, mit Queck⸗ 
filber zu fuͤllen, und dieſes bey ſei⸗ 
nen Glaͤſern zuletzt durchgehends 
tinfuͤhrte; daher er in Holland 
zu Amfterdam ſich ganz bamit be⸗ 
fchäfftigte; nachgehende, daß er 
den Punct des fiedenden Waſſers 
als den eberften feften Punct bey 
feinen Gläfern gleichfalls zum 
Normal annahm, und felbige 
darnach einrichtete, auch. fogar 
dabey fchon auf die jedesmalige 
Schwere der Luft Achtung gab; 
öhnerachter er dieandern Puncte, 
der natürlichen Wärme, und des 
natürlichen Eispunctes, deffen er 
ſich zuletzt auch bediente, auf fei- 
ner Scale ebenfalls anzumerfen 
pflegte. 
ihm die Alteften Nachrichten ber 
Engländer felbft zu, und Boerha- 
ve fehreibt von ihm ausdrücklich 
(Elem. Chem. T. 1. p. 155. 
Leipz. Ausg.) daf er ihm ein vor- 
freffliches Mercurialthermometer 
verfertiget habe, wornach er bie 
Grade der Wärme genau und 
richtig beftimmen koͤnne. Muf 
ſchenbroͤckk meynet, Fahrenheit 
habe ſchon A. 1709. Mercurials 
fhermometer gemachet; aber das 
von finde ich um diefeß Jahr noch 
nichts. Wolfen hat er nie welche 
aus Weingeift gegeben. Indeſ⸗ 
fen hat doch ſchon Halley ume 
Jahr 1692. den Gedanken erre 
get, ben Mercuriug zu den Ther- 
mometern zu gebrauchen. ( Phi- 


Beyde Stücke geftehen, 
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lof. Tranſach. no. 197.) New 
ton lebte noch zu Fahrenheits Zei⸗ 
ten und es ift gewiß, daß Gab» 
renheit bdiefen großen Mathema- 
tifer noch im Alter gefannf, und 
mit ihm manches über die Berich- 
tigung der Thermometer möge ab- 
gemachet haben. Denn Neuton 
hatte fein eigenes Normalthermo- 
meter, aus Leindl verfertiget: 
beffen Ausdehnung er vom Frofts 
puncte, two er o binfeget, big zu 
mancherley Graben ber Hige, be⸗ 
fonder® des kochenden Waſſers, 
anzeiget ; welchen legten Dre er 
mit 75 andeutet. Ebenfalls 
um biefe Zeit, und zwar gleich , 
mit dem Anfange des igigen Jahr⸗ 
hunderts, verfertigte der Eng⸗ 
ländifche -Mechanifus, Kranz 
Hamfsbee, feine Thermometer, 
davon die Koͤnigl. Gocietät zu 
London viele Jahre Gebrauch ge- 
machet bat. Er nimmt die gr» 
meine Wärme in England zum 
Mittel an, und feßet dahin ©. 
welches auf den 77ften Grad ber 
ganzen, oder ben 65ſten der hal 
ben Grade Fahrenheits fällt. 
Bon bier bis zum Eispuncte zaͤh⸗ 
let er 65, in einigen findet man 
7o Grabe; und fo weiter nad) 
unten bi8 100 und 130. Ueber 
den Null fichen in dem Hawks⸗ 
beefchen Glafe, wenig Grabe 
mehr , tweil er vermuthlich darauf 
gerechnet hat, daß die natürliche 
Hitze der Sommer fein Ruf nicht 
viel aͤberſtrigen waͤrde. Dies ift 

das 
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das ſogenannte Normalthermes 
meter von Weingeiſt, deſſen duͤ 
Chreſt S. 44. gedenket, daß es die 


Koͤnigl. Societaͤt noch aufgehoben 


habe. Da Hawksbee ſchon im 
Jahre 1715. geſtorben iſt, ſo 
muß man wahrſcheinlich muthma⸗ 
ßen, daß er gleich zu Anfange des 
itzigen Saͤculi mit ſeinen Glaͤſern 
beſchaͤfftiget geweſen ſey. Man 
kann daher mit dem Jahre 1714 
— 1720. die Epoche von der 
richtigen Verfertigung der Ther⸗ 
mometer durch Fahrenheiten an⸗ 
nehmen. Zehn Jahre nachher 
ums Jahr 1730. machte Reau⸗ 
mür, diefer große franzdfiche Ver⸗ 
ſuchkenner, feine Merhode befannt, 
die Thermometer durchgehende 
auf zween feſte Puncte der Tem⸗ 
peratur einzurichten: naͤmlich auf 
den natürlichen Sroftpunct, und 
auf den Grad ber Hitze des fir 
denden Waſſers. Denn dieſe 
zween Puncte hatte cr durch viele 
Proben, ale unveränderlih und 
Beftändig gefunden, und gründete 
auch darauf die Eintheilung fei- 
nes Thermometerd. Inzwiſchen 
richtete er doch das ganze Verfah⸗ 
ren mit auf die Ausdehnung deg, 
durch ein Viertel Waffer geſchwaͤch⸗ 
ten Weingeiftes, von der Tempes 
ratur des natürlichen , Froſtes, 
bis zur Hitze des fiedenden Waſ⸗ 
ferd. Er nahm daher dag Bo» 
lumen des Weingeifted beym na- 


tärlichen Eiöpuncte 1000 at, 


und feste dahin fein Null; und 
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weil er durchs Einfülen fand, 
daf diefes Volumen, big dahin, 
wo er im Begriffe ftand zu kochen, 
1080 geworben: fo gab er die 
fem Puncte die Zahl go, und 
theilte den Raum, vom Gefrier- 
puncte bis zum Eiedpuncte bes 
Meingeifted, in go gleiche Theile 
ein. Ob nun gleich einige bier. 
aus fchliefen, daß die heutigen 
fogenannten Reaumärfchen Ther« 
monteter, die man mit Ducckfilber, 
nach diefer Abtbeilung verfertiget, 
gar fehr von dem eigentlichen 
Reaumuͤrſchen unterfchieben finde 
fo ift doch zu bedeuten, daß Nol⸗ 
let nicht nur, auf Reaumuͤrs An- 
geben und Geheiß, welche hat ma⸗ 
chen müffen, wo der Weingeift in 
die Hitze des fiedenden Waſſers ge⸗ 
bracht wird,und alldba 87 Zaufend- 
theile Ausdehung annimmt, fo 
daß die Grade 1087, oder abge» 
fürget 87 wurden; und daß daher 
wohl die Eintheilung von 90 
Graden entſtanden ſeyn kann. 
Aber wenn ſtatt des Weingeiſtes 
Queckſilber gebrauchet wird, und 
man da die Eintheilung in 80 
Theile vom Frier⸗ big zum Sieb⸗ 
puncte behaͤlt, ſo iſt theils die Ab⸗ 
weichung des Verhaͤltniſſes der 
Ausdehnung des Mercurs, zu der 
des Weingeiſtes, bier nicht in An⸗ 
ſchlag zu bringen, theils iſt ſolche 
in die go angenommene, gleiche 
Grade zu vertheilen, und erflere 
auf Iegtere zu rebuciren. ‚Genug 
daß Derdienft Reaumuͤrs um 
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das Thermometer iſt ungemein 
groß. Er hat ſicherlich die zween 
fixen Puncte zur Eintheilung aller 
dieſer Glaͤſer berichtiget, ſie durch 
unzaͤhlige Verſuche beſtaͤtiget, die 
dabey in Acht zu nehmenden Vor⸗ 
ſichten ſorgfaͤltig gezeiget, das 
Werkzeug ſelbſt zur Anzeige einer 
dadurch zu beſtimmenden natürli» 
hen Wirkung der Wärme ges 
ſchickt gemachet, auch ale Schwie⸗ 
rigfeiten, bie baden vorfallen koͤn⸗ 
nen, und von andern gemachet 
wurden, glücklich gehoben. Beym 
Noler findet man in den Verſu⸗ 
dien (Th. IV. ©. gıo. f. der 
deutfchen Ueberf.) die Grundla⸗ 
ge des Neaumürfchen Thermomer 
ters befchrichen, fo mie er, ber 
Herr Reaumür, das ganze Ber- 
fahren in den Schriften der Pa» 
rifer Akademie weitläuftig darge» 
leget bat. (Mem. de l’ Acad. de 
Sc. Annce 4730.) Drey Jah⸗ 
re darnach A. 1733. befchrieb Hr. 
be Psle, in der Kayferlichen 
Akademie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg, fein neues Thermo» 
meter von Queckfilber, in welchen 
die Grundfäße, welche Reaumür 
angenommen hatte, nämlich die 
Beftimmung der Ausbehnung des 
fiüßigen Koͤrpers, angenommen 
‚ wurden. Seine Grabe mußten 
daher Theile des Queckſilbervo⸗ 
lums merben, und bag genaue 
Berhältniß dieſer Theile zum 
Ganzen, war ein wefentlicher Um⸗ 
Raub in ber Verfertigung beffels 
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ben. Er nahm nur einen feſten 
Punct, den, des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers an. Von dieſem Puncte, 
den er Null nannte, und dem 
obigen Verhaͤltniſſe hieng die gan⸗ 
ge Eintheilung ab. Hr. de PIE. 
le'gab dem gangen Raum, oder 
Volumen des Queckſilbers im 
Glaſe, in der Hitze des ſiedenden 
Waſſers, 100000, ober auch 
nur 10000 Theile. Die Grade 
ſollten bekannte Theile dieſes Vo» 
lumens, und jeder ein Zehntau⸗ 
ſendtheil des ganzen Raumes, 
oter Volumens werden, welches 
dem Queckſilber im ſiedenden Waſ⸗ 
ſer zukam. Wie er die Groͤße die⸗ 
ſer Grade durchs Abwiegen und 
genaues Meſſen fand, das lehret 
er umſtaͤndlich, in ſeiner davon 
herausgegebenen Schrift. (Mem. 
pour fervir a hiſtorie et pro- 
gres de l’Aftron. etc, Petersb. 
1738: p. 267. f.) €r fand, 
daß auf den Punct bed natürli- 
chen Froſtes, oder Eiſes, nach 
feiner Grabbeſtimmung, bie Zahl 
150 hinfiele: bag heißt, ed habe 
fih das Volumen, ober der Raum 
des Queckſilbers, vom Siebpuncte 
bis zum Eispuncte, „ILS, ver⸗ 
mindert. Die Schwierigkeit, eig 
fo richtiges Thermometer zu ver 
fertigen, verurfachete, daß Hr. be 
b Isle die Art der Verfertigung 
feld nur zu feinem Normalther⸗ 
mometer gebrauchte, und bie klel⸗ 
nern Thermometer nur nach beit 
größern grabuirte. Heutiged Ta, 

ges 
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ges nimmt man den Raum vom 
Siedpuncte bis zum Eispuncte, 
ohne weitere Beſtimmung, fogleich 
von 150 Theilen an, wenn man 
ein l Isliſches Thermometer ma» 
chen will, feet beym Giebpuncte 
das Null, und beym Eispuncte 
150, und theilet die ganze Länge 
in gleiche Theile oder Grade. 
Doran thut man nun freylich bef 
fer, ale wenn man die Operation 
bloß auf einen einzigen firen Punet 
ftellen wollte. Micheli di Chreſt, 
ein gelehrter Schweizer, prüfte 
nach wenigen Fahren, ſowohl dag 
Neaumürifche, als vornehmlich 
das l Isliſche Thermometer,mady» 
te letzteres mit äußerfter Sorgfalt 
nach, und fand, daf der Queckſil⸗ 
berraum fich vom Eich - big zum 
Eispuncte wenigſtens um 154 
Theile serringere, und daher 
beym Gefrierpuncte nicht 150, 
fondern 154 zu feßeumwäre. Dies 
fe Abweichung, wenn beyde Ver, 
fahren richtig angeftellet wären, 
müßten nach Luͤcs Meynung, ent⸗ 
weder ber fiärfern Kugel bed Düs 
ehreftifchen Thermonieters, ober 
ihrer geringern Ausdehnbarfeit, 
als der l' Isliſchen beyzumeffen 
feygn. Aber warum nicht auch 
der ungleichen Ausdehnbarkeit, 
oder welches beffer ift, der ungleis 
chen Guͤte und Neinigfeit des 
Queckſilbers? Denn es ift gewiß, 
daß diefe Im die Ausdehnung bed 
Queckſilbers, unter einerley Gra- 
de der Temperatur, einen nicht 
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geringen Einfluß habe, der erſt in 
großen Raͤumen, und vieler Maf- 
fe, merklich wird. Der gedachte 
Micheli dü Chreſt befchenkte, nach 
fehr vielen Unterfuchungen übers 
Thermometer, bie Welt mit einem 
neuen, in welchem er die natürli- 
che Wärme des Erbbodeng, bie 
er in ben Kellern bes Parifer Db- 
fervatorii antraf, und in allen . 
übrigen Tiefen ber Erde aller Dr: 
ten gleichmäßig angutreffen glaub. 
te, zu einem firen Puncte nahm, 


‚unb den andern in. die Hige des 


fiedenden Waſſers ſetzete. Diefen 
Raum theilte er an feinem Wein- 
geiftthermometer in 100 gleiche 
Grade, und wußte es fo gefchickt 
anzuftellen, daß ber Weingeift die⸗ 
fe Hitze ausſtehen konnte. Die 
Grade wurden alfo, von bem 
Puncte des gemäßigten, von unten 
hinauf gezählet, welches duͤ Ehreft 
Waͤrme nannte; und gleicherge- 
ftalt trüg er die Grade unter Null 
herunter, welches ihm Kälte hieß. 
(Sarmlung einiger Fleinen Schrif- 
ten vom Thermometer ꝛc. über« 
fetst von J. C. Thenn, Augsb. 
1757. ©. 15. 19ff.) Dabey ift 
denn Herr duͤ Chreft fehr für ben 
MWeingeift, und preift ihn weit 
vor ben Auedfllber an. In 
Schweben hat man fich feit lan⸗ 
ger Zeit, fchon vor A. 1740, des 
Thermometerd vom Heren Prof. 
Andreas Eelfiug bedienet, welches 
zum Gefrierpuncte Null, und zum 
Kochungspunete des Waſſers 
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100 hat; folglich mirb biefer 
Kaum in hundert gleiche Theile 
abgetheilet. Wenn man dies 
mweis, faget Herr Wargentin, 
(Schwed. Abhandl. vom Jahre 
1749. ©. 177 ff. der deutfchen 
Ausgabe,) von ihnen: fo fann 
man leicht jedes der andern Ther⸗ 
mometer auf unfere bringen. Die 
Ermeiterung ber Kugel von der 
Hitze, und ihr Zufammenzichen 
von ber Kälte, thut bey ihnen 
nichts zur Sache. Wenn man 
nur eine gute Roͤhre bekoͤmmt, fo 
find fie leicht. zu machen, weil 
man nichts nachzumachen hat. 
Reaumuͤrs befchwerliches Einmef: 
fen, und de PYles Einwaͤgen, mas 
chen die Thermometer zwar kuͤnſt⸗ 
licher, aber wenig zuverläfßiger. 
Mit diefem Thermometer, welches 
vom Hrn. Celſius herruͤhret, muß 
aber eine Aenderuug borgenoms 
men ſeyn. Denn Eelfius ſelbſt 
befchreibt e8 in den Schwed. Abs 
handl. X. 1742. E. 197—205. 
und ſetzet bey dem Puncte des ko⸗ 
chenden Waſſers ausdrücklich o. 
bey dem Gefrierpuncte-aber 1005 
und in diefer Maaße ſteht c8 auch 
Tab. VII. fig. 1. abgebildet, hat 
einen Eylinder, und ift aus Queck⸗ 
ſilber bereitet. Ferner hat Gels 
ſius auch nach dieſer Eintheilung 
die Beobachtungen ber Tempera⸗ 
fur geliefert, wie man «8 am 
ang. D. vom Jahre 1742.28. V. 
€. 40. vom J. 1743. 2. VI. 
©. 133; und nach bem Hiorter 
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vom Jahre 1744.38. VILG. 15. 
fehen kann; an welchen Drten als 
lemal die großen Zahlen beym 
Thermometer für die Kälte, bie 
Eleinern aber für die Wärme vor⸗ 
fonımen; zum Beweife, daß die 
Eintheilung nebft dem Zählen 
von oben nach unten gehe. ber 
nachher hat man dieſe Eintheis 
lung umgefehrt, und bey dem Ge» 
frierpuncte o, bey dem Giebpun« 
cte 100 gefeget. Nach diefer Mes 
thode zu zählen, hat Hr. Wargen ⸗ 
tin die Tabelle der mittlern Ther⸗ 
mometerhöhe auf die gefammten 
Monathstage der Jahre 1739 — 
1757 eingerichtet, (Schwed. Abh. 
B. XIX. ©. 247—249.) und 
auch die übrigen Obſervationen 
find nad) diefer Zählungsart ger 
ſchehen. Bey großer Kälte 
fängt man daher ‚unterm Eis— 
puncte die Grade bon neuem zu 
zählen an, und feßet ein — vor 
die Zahl. Es feheint die Her 
ren Hiorter, Strömer ober Ders 
ner haben einer diefe Aenderung 
vorgenommen. ch wundere 
mich, daß man in London und in 
Sranfreih eben dieſes Thermo» 
meter unterm Namen bed Lioni⸗ 
fchen häufig gebrauchet, welches 
ein gewiſſer Chriftin, zu Lion bat 
verfertigen follen; (duͤ Chref 
Samml. der Schriften vom Ther⸗ 
mometer, S. 45; be Luͤc Uns 
terfch. der Atm. Th. 1. ©. 541.) 
Es ift dies Lionfche ganz dag Cel⸗ 
fiugfche Thermometer. De 
Diefed 
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Dieſes waͤren die vornehmſten 
Thermometer, nach welchen in 
den Schriften der Gelehrten und 
Alkademieen hin und wieder Beob⸗ 
achtungen uͤber die Temperatur 
der Luft angeſtellet worden. Der 
Vollſtaͤndigkeit der Erzaͤhlung 
halber kann man noch folgende 
hinzuſetzen. Der Marcheſe Po⸗ 
leni in Italien hat vierzig Jahre 
lang Wetterobſervationen gehal⸗ 
ten, deren ſich zum Theil Hr. Jo⸗ 
ſeph Toaldo in ſeiner Witterungs⸗ 
lehre fuͤr den Feldbau, bedienet, 
und deſſen Grade auf die Reaumuͤ⸗ 
riſchen gebracht hat. Polenis 
Thermometer war, wie das Amon⸗ 
tonsſche, ein Luftthermometer. 
Er nahm aber dazu weniger 
Duccfülber, und alfo war die Ber» 
änderung ber Elaftieität der Luft 
von Wärme, geringer als in 
Amontons feinem. Hales for⸗ 
mirte ſich bey feinen Verſuchen 
uͤbers Wachsthum der Pflanzen 
auch ein eigenes Thermometer von 
Weingeiſt; das Null am Eispun⸗ 
cte, und den Punct, mo das ge⸗ 
ſchmolzene Wachs wieder hart zu 
werden anfängt, mit 100 bejeich⸗ 
net. - Diefer legte trifft mit Fah⸗ 
renhelts 1 42flem Grabe überein, 
Das Thermometer von Ebinburg, 
deſſen fich die dortigen Aerzte und 
Gelehrten auch zu Wetterbeobach- 
tungen bedienen, ift von Beingeift, 
und deſſen Gradleiter, von einem 
unb eſtimmten Puncte an, in Zolle 
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und Zehntheile derſelben zerthei⸗ 
let. Der Gefrierpunct hat 85, 
und bey der natürlichen. Warme 
des menfchlichen Körpers fieht eg 
auf 2275. Man bat auch in 
England in den Gewährhäufern 
annoch eine befondere Art von 
Shermometern; die den engländis 
ſchen Rünftler, Herrn Fowler, zum 
Erfinder haben. Gie find von 
Weingeiſt, und das Null fteht bey 
der mittlern Temperatur der fuft, 
wo e8 weder falt_noch warm iſt. 
Hiernach merben die Größe ber . 
Grabe nach einem Normalther« 
mometer eingerichtet. Im zerge⸗ 
henden Schnee zeiget e8 34 Gras 
de, und hat bey Fahrenheits Tem⸗ 
peratur von 64 Graden, gerade 
16 Grade über ©. Die There 
mometer, deren fich der verſtor⸗ 
bene Hr. Prof. Hanow, zu Dan, 
sig, von 1739 bis 1774, in feir 
nen Wetterobfersationen bebienct, 
wovon ich hernach reden will, find 
bie Sabrenheitfchen, theile in hals 
be, theils in ganze Grade abge 
theilet, leßtere um 10 vermehretz 
bergeftalt, daß er bey dem Frier⸗ 
puncte 42, und bey dem Siedpun⸗ 
cte 222, ſtatt a 12, anſetzet. Hier 
in Eachfen bat man viele Jahre 
hindurd) gu Dresden Wetterobferr 
pationen gehalten, und dazu ein 
fo genanntes Koͤnigsdoͤrferſches 
Eylinderthermometer von Queck⸗ 
fllber gebrauchet, deffen Gradlei⸗ 


‚ser auf bem ‚Grunde beruhet : daß 


auf dem Gefrierpuncte ber 3ofte 
D»b 5 Grad, 
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Grad, auf bem Siedpuncke ber 
ıBofte fteht. Folglich gehen vom 
Sroftpuncte bis zum Giebpuncte 
150 Theile hinan, da beym IIs⸗ 
lifchen 150 bergleichen herunter 
laufen, und es daher eine umge- 
kehrte NIsliſche Einrichtung ift. 
Mich dünft der Herr Aeciscom⸗ 
miffarius Hofmann hat biefe Ther⸗ 
mometer bey feinen Beobachtun» 
gen gehabt; und nach denfelben 
find auch die neungehnjährigen 
Obſervationen angeftellet, davon 
der Auszug von 1748 bi 1767 
im Wittenberg. Wochenblatte, U. 
1772. Et. 37 f. eingerüdket ift; 
Noch hat man das alte Linnäifche 
Thermometer, das er zu feinem 
botanifchen Gebrauche tibmete, 
zu nennen. Der Seoftpunet iſt 
darinn mit o, und ber Siedpunct 
init 105 bezeichnet. Gleichmä- 
ig iſt das Thermomteter ded Hrn. 
von Bergen, Prof. zu Frankfurt 
an ber Ober, befannt, wo das na⸗ 
türliche Gefrieren durch o, und 
bie Siebhige bes Waffers mit 180 
angebeutet, der Abficht nach ein 
teformirtes Fahrenheitſches Glas. 
Um uͤber die vornehmſten bisher 
angeführten Thermometer eine 
Vergleichung gu haben: fo koͤn⸗ 
nen gelehrte Liebhaber bie biefer- 
halb gefertigten Vergleichungs⸗ 
tabellen nachfehen, die barüber in 
den Büchern vorhandenfind. Die 
‚eine älterere fteht in ben Mifcel- 
laneis Berolinenf. Tom. VI. p. 
267. und 293 ff. und ift vom 
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Herrn Prof. Auguflin Griſchow, 
der zugleich ungemein viel ſchoͤne 
Nachrichten von den aͤltern Ther⸗ 
mometern in der vorlaͤufigen Ab⸗ 
handlung beygebracht hat. Eine 
andere Nachricht, von Harmonie 
der Thermometer und deren Ver⸗ 
gleichungstabelle, findet man im 
Martine’s Eſſais medical and 
philofophical, 1740 herausge⸗ 
geben, welches Buch, meines Wiſ⸗ 
ſens, von ben heutigen Ueberf 
Gern zur Zeit noch ift überfehen 
worden. Allda findet ſich auch 
eine in Kupfer geftochene harmo⸗ 
nifche Tabelle von 15 Thermome: 
tern. Noch eine andere berglei- 
chen Tabelle hat Herr Profeffor 
Braun im Tom. VII: Nouör; 
Commentar. Acad. Scient. Pe- 
trop. feinen Witterungsbeobach⸗ 
tungen hinzugefuͤget, und felbige 
Tab. XVIII. bey diefem Tomus 
in Kupfer ftechen laffen; mo acht 
der vornehmften Thermometer im 
Vergleihung geftellet find. Alles 
andere, was Bülfinger, Kraft, 
Hanow, Bergen, vornehmlich Co⸗ 
tes, und neuerlich duͤ Ehreft, be 
kuͤc, auch Strohmeyer und ande⸗ 
re, zur Verbeſſerung der Thermo⸗ 
meter geſchrieben, und für gegruͤn⸗ 
bete Unterſuchungen bazu ange 
ftellet haben, das will id) hier 
gänzlich uͤbergehen; und mich nun⸗ 
mehr nach der vorläufigen hiſtori⸗ 
fchen Nachricht, von Erfindung 
und fo mancherley Abänderung 
bes. Thermometers, zur innerlis 

\ chen 
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chen Einrichtung und allgemeinen 
Conſtruction deſſelben wenden. 
Das bisher erzaͤhlte wird zum 
Verſtaͤndniß des folgenden in vie⸗ 
len Stuͤcken behuͤlflich ſeyn. 


Naͤmlich es erhellet aus dem 
bisher gefagten, daß bey ber Ein» 
richtung eines recht guten Ther- 
mometers vielerley Begriffe und 
Mepnungen erſtlich auf eine all» 
gemeine Uebereinftimmung zu 
bringen find. Und je ſchwerer 
diefe zu erhalten ift, deſtomehr 
muß man fich bemühen, biefe Ue⸗ 
bereinftimmung zu betwirfen. Ein 
Hülfsmittel dazu iſt ed, wenn man 
die Einrichtung eined guten 
Thermometer® nad) feinen Theis 
len durchgeht, um daraus das be⸗ 


fte für jeden Vorfall zu nehmen. 


Da ein jedes Thermometer zu der 
Abſicht dienen fol, die Wirkungen 
der Wärme nach geroiffen befänn- 
ten Stufen zu meffen, fo find 
zwar dazu alle Körper gefchickt, 
aber die fluͤßigen bleiben es doch 
vorzüglich. Denn bie Wärme 
derurſachet in ihnen. ftärfere Ber: 
“ Änderungen, und eben baher läßt 
ſich ihre Ausdehnung viel merkli⸗ 
her darlegen. Zu dem Ende 
fhließt man fie in enge Röhren 
ein, in welchen bie Vergrößerung 
ihres Raumes fehr fichtlich wird. 
Aber alle flüßige Körper haben bey 
ihren Ausbehnungen nicht gleiche 
Berbältniffe zu der Temperatur, 
wodurd fie ausgedehnet werden; 


I 
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daB heißt, gleiche Vermehrungen 
ober Berminderungen ber Tem- 
peratur.bringen in einerley flüßi- 
gen Körpern nicht gleichmäßige 
Bermehrungen oder Verminde⸗ 
rungen des Raumes, oder Volu⸗ 
menge zumege. Daher ift es noͤ⸗ 
thig, vor allen Dingen einen flüs 
Bigen Körper anzunehmen, bervor 
ben übrigen zur Materie ber Ther» 
mometer follte gebrauchet werben. 
Hat man nicht aus dem vorigen 
gefehen, daß anfänglich Luft, nach. 
ber Weingeift, alsdenn Leindl, fer 


ner andere Dele, Steindl, Baum- . 


dl, Kamillenoͤl, Saſſafras⸗ oder 
twefentliche Dele, Vitrioldl u. dgl. 
weiter, Weingeift durch Waffer ge» 
fchroächet, Weingeift mit Kochfal; 
und Salmiak gefättiger, endlich, 
außer andern, vornehmlich das 
Duedfilber, zu den Thermometern 
find gebrauchet worden, und daß 
fich die Berfuchfenner insbeſondre 
über die Borzüglichfeit einer von 
biefen Materien noch nicht haben 
vereinigen koͤnnen? Diejenige flü- 
Bige Materie waͤre ficherlich zu die⸗ 
fer Abficht die allerbefte, welche 
bey gleichen Veränderungen ber 
Temperatur auch gleiche Verän- 
derungen bed Volumens annäh- 
me. ber eine folche ift zur Zeit 
noch nicht vorhanden; man muß 
fich daher begnügen diejenige zu 
nehmen, bie diefer Forderung am 
nächften fommt. Und eine folche 
Materie ift zur Zeit noch das Queck⸗ 
filber, weill fich deffen Veraͤnde⸗ 


rungen 
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rungen des Volumens den Veraͤn⸗ 
derungen der zugehoͤrigen Tempe⸗ 
ratur am meiſten naͤhern. Denn 
die Verſuche mit allen andern 
fluͤßigen Materien haben gegeben, 
daß die Verhaͤltniſſe in Veraͤnde⸗ 
‚rungen ihres Raumes, ben Ver⸗ 
hältniffen der ihr zugehörigen 
Märne oder Kälte oͤfters gar 
nicht gemäß fey. Herr duͤ Ehreft 
bringt zwar fehr darauf, ben 
MWeingeift vor allen übrigen flüßis 
gen Materien zum Gebrauche ber 
Thermometer anzuwenden. Geis 
ne Gründe find: er fen feiner ins 
nern Befchaffenheit nad) zu einer 
gleichförmigen Aushehnung am 
geſchickteſten, und daher ein gleich⸗ 
foͤrmigeres Maas zur Verglei⸗ 
chung ber Kälte und Wärme ab» 
zugeben; er babe ferner ben Bora 
£heil, daß ſich daraus viel leichter 
gute Thermometer machen laffen, 
als auß Ducdfilber, indem dies 
fer ſchwer zu reinigen ift, und bey 
gerinafier Feuchtigkeit der Rohre 
inwendig felbige ſchmutzig machet, 
auch durchaus gleich weite Roͤh⸗ 
ren erfodert; der Weingeiſt vers 
liere auch durch Yusdünftung 
nichts von ſeiner Kraft, wie man 
faͤlſchlich geglaubet hat; ja er 
laſſe ſich auch auf mancherley Art 
ſchoͤn färben, welches beym Obſer⸗ 
viren vielt Erleichterung verſchaf⸗ 
fet. Allein Muſſchenbroek, und be» 
ſonders de Lüc, haben diefe und 
mehrere Empfehlungen für den 
Weingeiſt genugſam verdächtig 
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gemachet, und bewieſen: daß kein 
fluͤßiges Weſen bey ben Thermo⸗ 
metern dem Queckſilber vorzuzie⸗ 
hen ſey. Denn dieſes zeiget un⸗ 
ter allen bisher zum Thermometer 
gebrauchten Materien, durch die 
Veraͤnderung des Volumens, den 
Unterſchied der Temperatur am 
richtigſten an; es laͤßt ſich unter 
allen fluͤßigen Materien am leich⸗ 
teſten von Luft reinigen: geradbe 
wider des Herrn duͤ Chreſt Mey⸗ 
nung; es ift unter allen flüßigen 
Materien am gefchickteften, große 
Unterfchiede der Wärme zu meſ⸗ 
fen; es nimmt die Veraͤnderun⸗ 
gen der Temperatur fchneller, ale 
alle andere fluͤßige Materien anz 
es hält unter gleichen Umftänden 
in allen Thermometern jederzeit 
einerley Gang, und daher koͤnnen 
die Duedfilberthermometer noch 
am erften übereinfiimmen. Sol 
chergeftalt fieht man ganz deut⸗ 
lich, daß allen übrigen flüßigen 
Körpern der Mercurius beym Ge» 
brauche der Thermometer vorzus 
sieben ſey. Indeſſen da noch 
unterfchiedene den Weingeiſt im 
ihren Gläfern gebrauchen, fo ift 
babey zuerſt darauf zu fa 
ben, daß er gut fey, und Pulver 
jünde; alsdenn kann man ihn 
mit ein Drittel oder Viertel Waſ⸗ 
fer ſchwaͤchen, um feiner großen 
Ausdehnbarkeit etwas zu bench- 
men. Hiernaͤchſt wird er gefär 
bet, wie man es verlangt. Hoch» 
blau mirtelft der befannten Kupfer» 

blumen, 


— 
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blumen, davon man klein gerieben 
fo viel in Weingeift thut, big der 
ſelbe ‚grün geworden, und die Maſ⸗ 
fe aufgeldfer if. Dazu giefft man 
dein fo viel Salmiafgeift, big die 
Farbe fo blau geworden, als man 
es haben will. Gelb, therls mit 
Safran, welches aber eine blaffe, 
und zulest vergängliche Farbe 
giebt; theils durch die gemeine 
Gilbwurz, (rad. Curcumae), 
davon ein weniges Flein gefchnite 
ten den aufgegoffenen Weingeift 
ftarf gelb faͤrbet, welche Farbe 
fich vortrefflich erhält. Roth/, 
durch die Wurzel des befannten 
Särbefrautes, oder Dchfenzunge, 
Canchufa tindoria L.) womit 
man, wie mit der Gilbtwurzel ver⸗ 
faͤhrt, nur daß der Weingeiſt et⸗ 
was laͤnger ausziehen muß. Spi⸗ 
ritu auf ſchwarze oder dunkelro⸗ 
ehe Malvenblätter gegoffen, und 
fie ftarf, wie blaffe Tinte, auszie⸗ 
hen laffen, darauf einen Tropfen 
Scheidewaſſer, oder Vitrioloͤl, hin⸗ 
eingegoſſen, giebt einen ſchoͤnen 
rothen Liqueur zum Fuͤllen der 
Thermometet. | 


Iſt man wegen der fluͤßigen 
Materie einig, und will das Queck⸗ 
ſilber dazu nehmen; ſo ſehe man 
auf die Roͤhre und Kugel des 
Thermometers. Die Roͤhre muß 
ſo viel moͤglich eng ſeyn, und dar⸗ 
unter ſind die Haarroͤhren am be⸗ 
ften, weil fie kleine Kugeln erfo⸗ 
dern, und am erſten gleich weit 
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find. Denn auf dies letzte kͤmmt 
das vorzuͤglichſte an. Um dieſes 
zu erfahren, laͤßt man ein wenig 
Queckſilber, etwa ein paar Zoll 
lang, von einem Ende zum andern 
durchlaufen, und mißt an verſchie⸗ 
denen Stellen die Länge bes Queck 
filberfadend. Bleibt er überall 
gleich lang, fo ift e8 ein Beweis 
von der gleichen und der genauen 
enlindrifhen Weite der Roͤhre. 
Man läßt fich zu dern Ende la» 
de Haarröhren in den Glashütten 
jiehen, und nimmt die gleichmwei» 
fen Stuͤcke heraus. Denn, un- 
gleich weiten Röhren durch bie 
proportionirliche ungleich meite 
Theilung der Grade nachzuhelfen, 
das verlohnt nicht der Mühe, 
und ift immer ein Argwohn für 
die Unrichtigfeit des Inſtruments. 
Die Weite der Röhre von einem 
Viertel Parifer Linie ift die rechte. 
Auch find die Röhren, welche duͤn⸗ 
ne am Ölafe fallen, zu feinen Ber- 
ſuchen die beften, weil der Queck⸗ 
filderfaden nahe an der Scale 
liegt. Die Länge der Roͤhre neh⸗ 
me man, je nachdem man größe 
re oder Fleinere Grade, auch nach» 
dem man ein mehr oder weniger 
bequemes Thermometer haben 


il. Zu der Roͤhre wähler man 


eine derhaͤltnißmaͤßig große Ku⸗ 
gel, damit fich das Queckſilbet, 
nicht nur in bem Raume vom 
Siedpuncte big zum Srierpuncte 
in merflihen Graben bewegen 
konne, ſondern ach noch befon. 

ders 


430 Waͤrm 


ders nach unten ein Viertel der Roͤh⸗ 
renlaͤnge zum Sinken des Queck⸗ 
ſilbers nach unten uͤbrig bleibe. 
Aus der Laͤnge und dem Durch⸗ 
meſſer der Röhre, und dem Durch⸗ 
meffer der Kugel hat Herr de Lüc 
nah Dürands Methode dies 
Verhaͤltniß befiimmt, und das 
Problem aufgeloͤſet: aus der Län 
ge und dem Durchmeffer einer 
Thermometerroͤhre nebft der Ans 
zahl der Grade, welche die Scale 
enthalten fol, den Durchmeſſer 
der Kugel zu finden. Ein Bey 
foiel giebt ihm, daß eine Roͤhre, 
deren Länge 428% ihrer Durchs 
meffer beträgt, eine Kugel erfodere, 
deren Durchmeſſer 32 Durchmeſ⸗ 
fer der Roͤhre enthält. Nach ſorg⸗ 
fältig unterfuchtem guten Ber 
bältniffe der Kugel zur Rohre, 
wird das Thermometer gefüllet. 
Dabey giebt man Achtung, daß 
die Rohre trocken und rein, und 
das Queckſilber gleichfalls von 
der reinften Befchaffenheit ſey. 
Kann man es aus dem Zirnober 
ausziehen, oder fonft forgfältig 
beftilliren, fo ift dieſes dag befte, 
Außerdem muß man fich an dag 
gute halten, welches in den Mas 
terialgewoͤlben zu befommen if. 


Die Kennzeichen eined guten 


Queckſilbers find, wenn es fich in 
einem reinen gläfernen Gefäße, 
worinn man eg freisformig here 
umlaufen läßt, lebhaft beweget, 
und feinen Schmutz abfeget. Hat 
man ſolches, fo laͤßt fid) nunmehr 
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die Kugel füllen, wozu befondere 
Handgriffe erfobert werben. 
Entweder man bläft oben an bie 
Röhre einen gläfernen Trichter, 
oder man machet ihn von Papier, 
und bindet ihn oben feft um bie 
Rohre an. Iſt die Röhre muth⸗ 
maßlich noch von innen etwas 
feucht, fo muß man felbige erft 
durch Hige reinigen und trocken 
machen, wozu Hr. befüc (am a. 
O. Th. J. S. 618 ff.) ein genaus 
es Verfahren vorſchreibt. Wenn 
man von ihrer Trockenheit verſi⸗ 
chert ift, erhiget man die Kugel 
über einem Lichte oder Kohlpfan« 
ne, gießt das Queckſilber in den 
oben befeftigten Trichter, mittelft 
eines andern gläfernen Trichterg, 
oder Papiertuͤte, und nimmt nuns 
mehr die Kugel vom Feuer weg, 
wodurch ſich die Luft in derfelben 
verdichtet, und dag Quecfilber 
völlig hineinläßt. Durch abwech⸗ 
ſelndes Erhigen und Erfälten 
fann man folchergeftalt bie Kugel 
faft gänzlich anfüllen. Das 
Dueckfilber in der Kugel wird noch 
einmal gefochet, und wenn etwa 
der fechfte Theil davon aus der 
Roͤhre gegangen, nimmt man das 
Glas wieder vom Feuer, worauf 
denn dag Queckſilber mit einems 
mal die Kugel füllet. Man laßt 
alsdenn fo viel hineintreten, als 
man glaubst, beym Erfalten der 
Kugel nöchig zu ſeyn. Und dieg 
erfährt man, wenn bag Ducdfil» 
ber, welches man in bie Kugel 

und 
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und Roͤhre hineingelaſſen, nach⸗ 
dem man das Glas in Schnee ge⸗ 
ſetzet hat, etwa ſo hoch zu ſtehen 
koͤmmt, daß es unten etwa nur 
den fünften Theil der Länge der 
Roͤhre einnimmt; ingleichen wei 
es im fiedenden Waffer noch bald 
bis and obere Ende der Roͤhre 
‚binanfteigt, und dafelbft nur noch 
zum -Zufchmeljen derfelben Plaß 
bleibt. Iſt man folchergefialt 
gewiß geworden, daß nicht zu viel 
Queckſilber herausgelaffen fey, fo 
wird daffelbe durch Hitze big oben 
binangetrieben, und die Roͤhre 
‚oben fogleich an einer Lampe zus 
gefchmolgen. Und bey dieſer letz⸗ 
ten Operation ift alle Borficht 
noͤthig, dag in dem Dueckfilber, 
welches nunmehr im luftleeren 
Raume befindlich ift, Feine Lufts 
blafe übrig bleibe, wie e8 nurgar 
zu leicht zu gefchehen pfleget. Hr. 
de Lüc hat auch hierzu einen bes 
fondern Handgriff angegeben, ben 
man beym legten Füllen und Zus 
ſchmelzen des Thermometers in 
Acht zu nehmen hat, (am a. O. 
&. 621.) Wenn die Röhre auf 
biefe Art zugefchmolgen ift, laffen 
fih nun die feften. Puncte daran 
bemerfen. Der unterfie Punct, 
‚ben man juerft findet, ift der Eis, 
punct, weil biefed, wie nunmehr 
allgemein befannt geworben, ein 
unveränderlicher und befiändiger 
Punct bleibe. Aber es ift nicht 
einerley, was man hierzu für Ma⸗ 
serien waͤhlet. Schnee, gefloße 
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nes Eis, Hagel, gefrierended Waſ⸗ 
fer; diefe Dinge find insgefammt 
gebrauchet, und von vielen für 
gleichgültig gehalten worden. 
Celſius und du Ehreft haben ben 
Schnee für dag befte, und viel. 
leicht ſicherſte Mittel, zur Erfin- 
bung bes feften Gefrierpunctes 
gehalten; aber gleichwohl bedie- 
net ſich leßterer auch des Waſſers 
in einem Gefäße, wenn es gefric- 
ret, und fich an bie Seite defiel» 
ben das Eis anleget. In fol. 
ches angehendes gefrierendes 
Waſſer haͤngt er das Thermome⸗ 
ser bis es auf einem feſten Pun- 
cte ſtehen bleibt. Der Schnedaber 
muß fich fchon ballen, und dem 
Gefchmelzen etwas nahe feyn. 
Herr de Lüc glauber gleichwohl fi» 
cherer zugeben, wenner dag Ther⸗ 
mometer ind Waſſer ſetzet, tel 
ches nad) und nad) vom Eife ab» 
thauet. Er vermiſchet auch 
eben zergehendes Eis, welches noch 
kann klein geſtoßen werden, mit 
Waſſer; denn das bat einerlcy 
Temperatur mit dem bloß zerge⸗ 
hendem Eife. Da inzwiſchen Hr. 
de Luͤc felbft gefteht, daß der bald 
ergebende Schnee bie. Thermo: 
meter genaner auf den Punct 
bringt, den man ihnen durch zer⸗ 
ftoßenes Eis, mit bem davon ab- 


thauenden Waſſer vermifchet, ge⸗ 


ben kann: ſo iſt der Schnee, als 
ein verduͤnntes Eis, immer bas 
bequemſte und leichteſte Huͤlfs— 
mittel, den in.ben Ther- 

mometern 
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mometern zu beſtimmen. Mat 
laͤßt ſie darinn ſo lange ſtehen, bis 
ſich das Queckſilber nicht weiter 
ruͤcket; und machet daſelbſt ein 
genaues Zeichen an der Roͤhre, 
welches ſich durch die feinſten Faͤ⸗ 
den mit Siegellack befeſtiget, an⸗ 
bringen laͤßt. Naͤchſt dem unter⸗ 
ſten Punete ſuchet man nun fer⸗ 
ner den oberſten an der Roͤhre, 
und dieſen beſtimmt man heut zu 
Tage bey allen Thermometern 
durch die Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers. Es iſt auch dieſe gewiß ei⸗ 
nerley und beſtaͤndig, daß man an 
deren Richtigkeit nicht weiter 
zweifeln kann. Damit man ſie 
aber durchgaͤngig einerley und die 
naͤmliche habe, ſo ſind nur dieſe 
zween Umſtaͤnde dabey jederzeit 
In Acht zunehmen: daß der Grad 
des Siedens, und der Druck ber 
Atmoſphaͤre allegeit eben derfelbe 
fen. Beym Sieden des Waffer® 
muß die ganze Maffe deffelben in 
Bewegung feyn, benn vom Anfan« 
ge bes Siedens Bid zum gaͤnzli⸗ 
chen Aufwallen von unten auf, 
vermehret fich die Hitze des Wafs 
fer8 noch um einen Grad. Auch 
ftecfet man die Röhre mit der Ks 
gel fo tief als moglich hinein, des⸗ 
wegen man hierzu ſich etwas tie 
fer Gefäße bedienet. Da ferner 
dag fiedende Waffer, nach Fahren⸗ 
heits erfter Entdecfung, von dem 
Drucke der Atmofphäre beſchwe⸗ 
wet wird, und diefe auf die Hitze 
beſſelben einen fo großen Einfluß 


Warm 


hat: daß 1 Lin. Unterſchied am 
Barometer ben Theilungeraum 
im Thermometer um „ug ver⸗ 
ändert: fo muß man diefen Grab 
der Hiße, folglich den oberſten fes 
ften Punct des Thermometerg, ents 
weder allezeit bey einerley Hohe 
fuchen, wozu man bie mittiere feis 
ned Orts, oder überhaupt 28 
Dar. Zoll annehmen fann, oder 
ihm die Beftinimung geben, welche 
er nach biefer, ober einer jeden an⸗ 
bern, zum Maaßftabe angenomme» 
nen Hche bed Barometerg, haben 
mürde. Am Waffer felbft ift 
beym Sieden beffelben fein Untere 
fchied, wenn e8 nur reined und 
gerodhnliche® Quellwaſſer ift, im 
zweifelhaften Falle kann man auch 
Megen» und Schneewaffer gebrau⸗ 
chen. Nun hat man durch bie» 
ſes Verfahren zween fefte Puncte 
an der Shermometerröhre bekom⸗ 
men, bieeinen gewiſſen Raum zwi⸗ 
fchen ſich haben, der in beliebige 
Theile zu versbeilen if. Dieſen 
Kaum, ben Herr de Luͤc, wegen 
der zween Fundamentalpuncte, den 
Kımdanıentalabfiand nennt, will 
ich lieber Theilungeraum heißen. 
Bloß diefe Eintheilung deffelben 
Macher ee, daß Thermometer auch 
arithmetiſch einftimmig feyn fon. 
nen. Soll aber die Eintheilung in 
allen auf einerley Art eingerichtet 
und einerley werden: fo ift außer 
dieſem noͤthig, allezeit einerley Ma⸗ 
serie zum Thermometer zu neh⸗ 
2 und- bie-beyden dufierfich 

Puncte 
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Puncte ſtaͤts auf einerley beſtimm⸗ 


te Art zu ſuchen. In wie viel 
<heile man nun den Theilunge« 
raum, nach einem der vorherge⸗ 
nannten Thermometerarten, zerle⸗ 
get und fie genau aufträgt, ein 
folches Thermometer bat man 
alsdenn, Jeder einzelne Theil 
dieſes ganzen Raumes heißt ein 
Grad, aber nur arithmetiſch; da 
der phnfifche Grab des Thermos 
meters ein befannter Fleiner Theil 
von einer beffimmten Ausdehnung 
des flüßigen Körpers im Thermo⸗ 
meter iſt. Theilet man alfo dies 
fen Raum vom Froſt⸗ bie zum 
Siedpuncte in 180 Theile, und 
ſetzet auf denerften 32, damit auf 
ben legten 212 fommen, fo hat 
man ein Fahrenheitifched; in go 
Theile vom Srofipuncte mit o:an 
zu rechnen, hatman ein Reaumüre 
ſches; in 150 Theile vom Sied⸗ 
puncte mit © anzufangen, baß bey 
dem Eispunct 150 gefeget wird, 
ein PSFslifches Thermometer. 
Um die Arten biefer mancherley 
Shermometernamen bier, nach der 
arichmerifchen "Ungleichheit bes 
Theilungeraumes in eine unter 
fchiedliche Menge von Theilen, 
mit einemmal zu überfehen, till 
ich von den befannteften die Quan⸗ 
titaͤt von Theilen zwifchen dem 
Eis. und Giedpuncte mittelft 
der jeglichen zugehörigen Zah. 
Im, zu einiger Vergleichung 
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Eispunet Siedpunet 
Fahrenheit 32 — 212 
de la Nie 28 — 189 
Neuton oO — 34 
Poleni 47 — 148 
Kammer 0 — 980 
di € eft 0 — 1 108 
elle 1507 — 0 
Celſius 0 — 100 
Linnaͤus, altte — 105 
Hanow 42 2223 
de ren oO — 180 
ales 0 — 132 


Die Eintheilung nach einer 
von dieſer Arten Thermometer 
machet man auf das Geſtell, wor⸗ 
an das Glas befeſtiget werden 
ſoll, und hier heißt ſie denn eigent⸗ 
li die Scale Soll das Glas 
zu einer Zierde, und für Säle ſeyn, 
fo wird felbige wohl auf Silber, 
Meſſing oder Metall geſtochen; 
fonft aber wählet man dazu bloß 
ein Brett, daran man zuerft dad 
Glas anleget, wie es fommen fol, 
und fodann die an der Röhre bes 
seichneten zween Theilungspuncte 
genau darauf abflicht, um zwi⸗ 
fhen ihnen die Theilung zu ma⸗ 
chen, und bie Scale aufjutragen. 
Sch habe dazu allerley Hol; ges 
brauche. Das weißbüchene mit 
Eafran gefärbet, nimme fich gut 
aus, und erhebet die. ſchwarze 
Zeichnung darauf fehr gut. Lies 
ber aber nehme ich, wie ich mit 
den meiften Thermometern gethan 
babe, bie von bier find verſandt 
worden, Buchsbaumholz. Die 
fes läße fich ſchͤn poliren, und 


wvenn baranf bie. Grade und ki⸗ 


Neunter Theil 


Ee nien 
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nien mit einem Grabſtichel aufge⸗ 
riſſen, die Zahlen eingeſchlagen, 
und durch Ruß oder ſchwarzes 
Einlaßwachs ausgefuͤllet worden, 
fo iſt die ganze Scale gut kennt⸗ 
lich, und die Zeichnung dauerhaft. 
Das Holz-wird noch mit Dele ge 
tränfet, damit es in der Luft frey 
ftehen kann, und nicht leicht vom 


Wetter leider. „Sonft habe ich. 


nur bie Zeichnung auf büchene ge⸗ 
färbte, gut polirte Bretter durch 
Tuſche aufgetragen, das Brett mit 
Del getränft, und diefes jährlich 
einmal voieberholet, fo ift die Sca⸗ 
le viele Jahre in der freyen Luft, 
100 fie- Regen und Wind ausge 
ſetzet geweſen, Eenntlich und leſer⸗ 
lich geblieben: Herr de kuͤc raͤth 
das Tannenholz an, nach der Laͤn⸗ 
ge geſchnitten. In dag Brett 
kann eine Rinne -gefchnitten ter» 
den, worinn Die Roͤhre zu liegen 
koͤmmt; oder wenn man feine 
folche Rinne ins Brett fchneibet, 
bie Striche, welhe bie Grade 
bezeichnen, unter ber Röhre durch⸗ 
gehen läßt, und die Scale auf bey» 
ben Seiten zeichnet, fo ift es noch 
beffer. . Bringt man zwo ober 
mehr Ecalen verfchiedener Ther- 
mometer an, fo zeichnet man jede, 
oder mehrere an einer Seite, und 
die übrigeniauf die andere. Die 
Striche der vornehmften Grade 
von 5 zu 5,'oder bon 10 gu 10, 
darf. man geſchickt verlängern, da⸗ 
mit ſie vor den uͤbrigen einzelnen 
in die Augen fallen. Die Kugel 
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muß uͤbrigens am Brette frey fie 
hen, dieſerwegen das Brett aus⸗ 
geſchnitten werden, damit die Tem⸗ 
peratur deſſelben nicht leicht auf 
die Kugel wirke. Was man ſonſt 
für Huͤlfsmittel gebrauchen will, 
die Zeichnung und das Glas zu 
verwahren, durch Firniß über die 
Scale, durch Sutteralu. f. w. das 
wird dem Gutbefinden der Liebha⸗ 
ber und der Künftler überlaffen. 
Dieſes alle, beſonders was vom 
Fuͤllen und Verfertigen geſaget 
worden, galt die Thermometer von 
Queckſilber. Die meiſten werden 
aber, des leidlichen Preiſes wegen, 
von Weingeiſt gemachet. Hier⸗ 
bey iſt das Fuͤllen der Roͤhre weit 
leichter, und erfordert weniger 
Sorgfalt. Es wird die Kugel 
des Glafes heiß gemachet, und 
fogleich bie obere Deffnung ber 
Röhre in den Weingeift gehalten; 
worauf berfelbe mit einemmale 
bineintritt, und- die Kugel anfül- 
let. Wenn ſolches Glas gefühlet 
iſt, und das Ende in eine feine of⸗ 
fene Spitze ausgezogen worden, 
wird der Stand des Weingeiſtes 
im Schnee erforſchet, und alsdenn 
der andere obere Punct, nicht et⸗ 
wa nach dem ſiedenden Waſſer, 
als welches der Weingeiſt an ſich 
nicht aushaͤlt, ſondern nach einem 
andern Normalthermometer, oder 
in einer niedrigen Temperatur des 
warmen Waſſers, von 60 Reau⸗ 
muͤriſchen, 100 Fahrenheitiſchen 
Graden, u. f w. „ abgrkechen. 

Man 
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Man ſetzet zu dem Ende ein ande⸗ 
res richtiges Thermometer in das 
Waſſer, und gebraucht dabey die 
gehdrige Sorgfalt, um den wah⸗ 
ren Grad ber Wärme dieſes Waſ⸗ 
ſers zu treffen. Mit foldher Ge 
nauigkeit muß man bey Künftlern 
ſchon zufrieden feyn, die ohnedem 
alles fo wohlfeil als moͤglich ge- 
ben follen. Es laffen fich aber 
nach den befagten Regeln von Ber 
fertigung guter Thermometer, 
auch bereits verferfigte gar leicht 
prüfen. In Echnee oder Eis 
ein folches Glas zu feßen, und es 
bernach in fiedend Waffer zu brin- 
gen, oder den Grad der hoͤchſten 
Temperatur, ben e8 bat, zu erfor- 
fchen : das find ja Dinge, die kei⸗ 
ne Schwierigkeit erfordern. Bon 
telcher Art Thermometer man 
vor allen wählen ſoll? dag ift ei⸗ 
ne unndthige Frage. Dafern fie 
richtig zubereitet worden, leiften 
fie insgeſammt den Nußen zur 
Kenntniß der Wärme, den man 
von ihnen verlangt; und da ift 
es einerley, ob man ein Fahren» 
heitſches, NReaumürfches, oder 
anderes hat. Sind fie aber obs 
ne Beftimmung der beyden Theis 
lungspuncte verfertiget, ober has 
ben fonft feine fire Puncte der Ein» 
tbeilung, fo taugen ſie wenig oder 
nichts. Inzwiſchen ift e8 gut, 
wen man Gläfer von der Ein 
theilung hat, wornach Die gewoͤhn⸗ 
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lichen einheimifchen Obſervatio⸗ 
nen angeftellet werden. Fahren, 
heits Glas iftdurch ganz Deutſch⸗ 
land, den ganzen Norden, Eng. 
land, Dänemark, felbft durch ganz 
Amerifa im Gebrauhe; und 
nächftdem iſt es das Reaumuͤr⸗ 
ſche; alsdenn das lIsliſche. 
Welches man von dieſen hat, dar⸗ 
nach muß man die Grade der an⸗ 
bern rebuciren, wenn damit ange⸗ 
ſtellte Obſervationen bekannt ge⸗ 
machet werden, und man ſie ver⸗ 
ſtehen will. Man hat Regeln, 
wornach die Grade des einen Ther⸗ 
mometers leichtlich in die Grade 
des andern verwandelt werden. 
Ich babe im Wittenbergſchen 
Wochenblatte vom J. 1 768. St. 
6. einen Unterricht mitgetheilet, 
die drey bekannteſten Thermome⸗ 
ter, Fahrenheits, Reaumuͤrs und 
Isles mit einander zu verglei⸗ 
chen; und darzu die bekannten 
Verhaͤltniſſe gebrauchet, die mau 
von ihren Gradleitern hat. Zu eben 
dieſem Stuͤcke habe ich die drey 
Gradleitern von Grad zu Grad ne⸗ 
ben einander geſtellet, um den Un⸗ 
gelehrten und andern die Muͤhe 
zu erſparen, die Vergleichung ſelbſt 
anzuſtellen. Ihren Gebrauch be⸗ 
kannter zu machen, will ich dieſe 
Tabelle für die Lefer und Witte⸗ 
rungsbeobachter hier ebenfalls 
einrücken laſſen. 
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Vergleichungstabelle der drey befannteften Ther- ' 
‚ mometer, — 


35,833 


® 
Warm 
Neaum. Fahren. 
60,444 168 
60, 000 167 
59,555 166 
59, 111 165 
8,666 164 
58, 222 163 
57,777 ‘162 
57,333 168 , 
56, 888 160 
56,444 159 
56,000 158 
55,555 157 
55,111 156 
54, 666 155 
54,222 154 
53,777 153 
53,333 152 
52,888 151 
52,444 150 
52,000 149 
51,555 148 
sı, 111 147 
50,666 . 146 
s0,222 148 
49,777 144 
49, 333 143 
48,888 142 
48,444 141 
48,000 '° 140 
47,555 139 
47, 111 138 
46,666 137 
46,222 136 
45,777 135 
45,333 134 
44, 888 133 
44,444 132 
44,060 131 
43,555 130 
"43,118 129 
42, 666 128 
42, 222° 127 
41,777 126 
41,333 135 
” 


- 


List. 
36, 666 
37, 500 
38,333 
39, 166 
40,000 
49,833 


41,666 
42,500 - 


43,333 
44, 166 
45, 900 
45,833 
46, 666 
47,500 
48,333 
49, 166 
50, 000 
50,833 
51,666 
32,500 
53,333 
54,166 
55,000 
55,833 
56,666 
57,599 
58,333 
59, 166 
60, 000 
60,833 
61,666 
62,500 
63,333 
64, 166 
65,000 
65,833 
66, 666 
67,500 


68,333 


69, 166 
79, 009 
79, 833 
71,666 
723,500 

Reaum. 


Keaum. 
49, 888 
49, 444 
40, 000 
39,555 
39, 111 
38, 666 
38, 222 
37,777 
37, 333 
36, 888 
36,444 
36, 000 
35,555 
35,111 
34, 666 
34, 222 
'33, 777 
33,333 
32,888 
32,444 
3 2, 000 
31,555 
31, 111 
30, 666 
90, 222 
29,777 
29,333 
28, 888 
28,444 
28,000 
27,555 
27,111 
26, 666 
26, 222 
25,777 
25,333 
24,888 
24,444 
24, 000 
23,559 
23,111 
22,666 
22,222 
21,777 
21,333 
20,888 
29, 444 
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124 73,333 
123 74,166 
‚122 75,000 
121, 75,833 
120 76, 666 
119 77, 509 
218 78,333 
117 79, 166 
116 80, 000 
115 80, 833 
114 81,666 
113 82,500 
112 83,333 
111 84, 166 
110 85, 000 
109 : 85,833 
108 86, 666 
107 87, 500 
106 88,333 
105 89, 166 
104 90, 000 
103 90, 833 
102 91,666 
101 92, 500 
100 93,333 
99 94, 166 
98 „95, 000 
97 95,833 
96 96, 666 
95 97, 500 
94 98,333 
93 99, 166 
92 100, 000 
91 100,833 
90 101,666 
9 102, 500 
88 103,333 
837 104, 166 
86 105,000 
85 105,833 
s4 106, 666 
83 107,500 
33 108, 333 
- 81. 109,166 
80 110,099 
79 110,833 
78 111,666 


re 
Warm 
Reaum. Fahrenh. 
20,000 77 
19,555 16 
19, 111 15 
18, 666 74 
18, 222 73. 
17,777 72 
17,333 71 
16, 888 79 
16,444 69 
16, 000 68 
15,555 67 
15,111 66 
14, 666 65 
14, 222 64 
13,777 63 
13,333 62 
12,888 6 
12,444 60 
12,000 9 
11,555 58 
11,111 57 
10,666 6 
10, 222 55 
9,777 54 
9, 333 53 
8, 888 52 
8,444 51 
8, 000 so _ 
7,355 49 
7, 111 48 
6, 666 47 
6, 222 46 
$,777 45 
5,333 “4 
4,888 43 
4,444 4: 
34555 49 
3, 111 39 
2, 666 38 
2,222 37 
„m? 30 
4,333 13 
0,888 34 
0,444 33 
9,099 72 
9, 444 31 


113,333 
114, 166 
115,000 
115,833 
116,666 
117, 500 
118,333 
119, 166 
120, 000 
120, 833 
121, 666 
122,500 
123,333 
124, 166 
125,000 
125,833 
126, 666 
127,508 
128,333 
129, 166 
130, 000 
130, 833 
131,666 
132,500 
133,33% 
134, 166 
135,000 
135,833 
136, 666 
137,500 
138,333 
139, 166 
140, 008 
140,833 » 
141,666 
142,509 
143,333 
144, 166 
145,000 
145,833 
146, 666 
147,599 
148, 333 
149, 168 
150, 009 
150,833 


Reanm. 
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Reaum. mu. List. - 
o, 888 151,66$ 
1,333 * 152, 500 
1,777 28 153,333 
2,222 27 154,166 
2,666 26 155,000 
3,111 25 155,833 
3,555 24 156,666 
4,000 23 157,500 
4,444 22 158,333 
4, 888 21 159, 166 
5,333 20 160, 000 
$„777 19 160, 833 
6, 222 18 161,666 
6, 666 17 162, 300 
7, 111 16 163, 333 
7,555 15 164, 166 
8, 000 14 165, 000 
8,444 13 165,833 
8, 888 ı2 166, 666 
9,333 11 167, 500 
9,777 10 168, 333 
10,222 9 169, 166 
10, 666 8 170,000 
11, 111 7 170,853 
11,555 6 171,666 
12,000 $ 172,500 
12,444 4 173,333 
12,888 3 174, 166 
13,333 2 175,000 
13,777 J 173,833 
14,222 o 176,666 
14, 666 I 177,500 
15,171 2 178,333 
15,55$ 3 179,166 
16, 000 4 180,000 
16, 444 5 180,833 


Ich will bey Gelegenheit die⸗ 
fer Vergleichungstabelle, noch der 
Shermometerobfervationen "des 
Herrn Hanows in Danzig geben- 
Een, die nach halben Fahrenheit» 
fchen Graben angeftellet find. Es 
ift befannt, wie ich im gebachten 
Wittenb. Wochenblaite A. 1777- 


| 
— 
Demon. Gehen, List. 
16,888 181,666 
17,333 . 182, 500 
17,777 8 183,333 
18, 222 9 184, 166 
18,666 10 185,000 
19, 111 11 185,833 
19,555 12 186, 666 
20, 000 13 187, 500 
20, 444 14 188, 333 
20, 888 15 189, 166 
21,333 . 16 190,000 
21,777 17 190, 833 
22,222 18 191, 666 
21,666 19 192, 500 
23, 111 20 193,333 
23,955 21 194,166 
24, 000 22 195,000 
24,444 23 195,833 
24,888 24 196, 666 
25,333 25 197, 500 
25,777 26 198,333 
26, 222 27 199, 166 
26, 666 28 200, 000 
27,111 29 200,833 
27,555 30 201, 666 
28,000 31 202, 500 
28,444 32 203,333 
28, 838 33 204, 166 
29, 333 34 205,800 
29,777 35 205,833 
30, 222 36 206, 666 
30, 666 37 207,500 
31,111 38 208, 533 
31,555 39 209, 166 
32,000 40 210, 000 
| | u. ſ. w. 


St. 29. ausfuͤhrlich gezeiget ha⸗ 
be, daß Hr. Hanow uͤberhaupt der 
erſte geweſen, welcher die gefarhten 
Witterungsbeobachtungen, nach 
viel richtigerer Beſtimmung als je⸗ 
mals vor ihm geſchehen, angeſtel⸗ 
let, und felbige zugleich burd) ben 
Öffentlichen Drud, in einer unun⸗ 

“ . ter⸗ 
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terbrochenen Reihe, bekannt ge⸗ 
machet hat. Dieſe Obſervatio⸗ 
nen fangen im Drucke mit dem 
Jahre 1739 an, und find big an 
feinen Tod 1775,folglich in bie 
36 Jahre, fortgefeget. Sie fie 


hen in ben fo genannten Danzi⸗ 


- 


ger Erfahrungen, die nach etli⸗ 
chen Jahren den Titel Danziger 
Anzeigen befamen; und biejeni- 
gen dortigen wochentlichen Intel⸗ 
ligensblätter find, die Herr Ha- 
now A. 1739 herauszugeben, und 
darinnen allerley phnfikalifche und 
dfonomifche Merfwürdigfeiten be- 
fannt zu machen, fich angelegen 
ſeyn lieg. In diefen Blättern 
findet man die Abend » und Mor⸗ 
genbemerfunge:: der Luft wochent⸗ 
lich; die Mittags» und Mitter- 
nachtbemerfungen aber monath- 
lich eingedruckt. Und da biefes 
in einer unausgefegten Reihe von 
mehr als dreyßig Jahren gefche- 
ben ift; fo find diefe Blätter, bloß 
der Wetterobfervationen und bee 
darüber angeftellten Betrachtun, 
gen wegen, ein gewiß fchäßbareg, 
aber dabey aͤußerſt ſeltenes Werf, 
weil fie, nach den Schickſalen als 
der folcher Blätter gleich zerftreuet 
amd nicht aufgehoben worden, 
auch nicht in die Buchläben ge 
kommen find. Ich habe noch ein 
eompletes Exemplar von ben 9% 
fammten 36 $ahren, im Vorra⸗ 
the, außer dem Meinigen, und will 


8 einem Liebhaber gegen ein bil» 


liges ablafien. ‚Wenn ſich nun 
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Jemand der Hanowſchen Ther⸗ 


mometerbemerkungen aus dieſen 


Blaͤttern bedienen will, ſo wird 
es demſelben ſchwer, ein richtiges 
Verhaͤltniß der vom Herrn Ha⸗ 
now angegebenen Grade zu den 
eigentlichen Fahrenheitſchen oder 
andern bekannten zu finden, wenn 
er nicht die Methode weis, wie 
ſich derſelbe der Fahrenheitſchen 
Scale bedienet hat, und mit wel⸗ 
cher Veränderung dies gefchehen 
it. Im Jahre 1739 als er die 
fe Obfervationen herauszugeben 
anfieng, hatte er feinen Thermo. 
metern bie Fahrenheitfche Scale 
gegeben, und nach berfelben gab er 
die Bemerkungen an; wie aber im 
daranf folgenden Winter X. 1740 
die Kälte unter o kam, fo verlän« 
gerte er feine Scale um 10 Grab, 
damit er die Grade in eins fort- 
zählen koͤnnte, und daher in den 
folgenden jahren eine um 10 
Grad verlängerte Fahrenheitſche 
Scale hatte; daß alfo Fahren» 
heits 88 Grade bey ihm 98 u. f. fo. 
waren. Dieſes nannte Hr. Ha⸗ 
now ganze Grabe, und bediente 
ſich ihrer nur. bey den mittägli- 
chen und mitternächtlichen Obſer⸗ 
vationen, die er jedesmal in’ den 
monathlichen Stuͤcken der vorge 


dachten Blätter auf eine Seite 


deucken lied. Uber die Abende- 
und Morgenobfervationen des 
Thermometers, die er in ben woͤ⸗ 
hentlichen Stücken gleich voran 
inseiner Tabelle erftheinen lich, 
Ee 4 jählete 
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aͤhlete er nach Fahrenheitſchen 
halben Graben, oder nach foge- 
nannter Wärme und Kälte, wie 
an bem Florentinfchen, und ben 
alten Fahrenheitfchen Thermome⸗ 
tern, dre damals in Danzig noch 
in lebung waren. Hier ift dag 
©, oder die temperirte Luft gleich 
55. Hanomfchen ganzen, - oder 
45 eigentlichen Fahrenheitſchen. 
Und um biefe Zählart gleichfalls 
zu überfeben, habe ich abermals 
eine Vergleichungstabelle der Ha» 
nowſchen ganzen, und der alten 
Sahrendeitfchen halben, mit den 
eigentlichen heutigen Fahrenheit⸗ 
fchen ganzen Graden entworfen, 
und felbigen in dem angeführten 
Etüde des Wittenbergfchen Wo⸗ 
chenblatte® einaerücet; woraus 


id) allhier nur das Reſultat von 


10 ju 10 Graben herfegen will. 


Fahrenheit Hanow 
Grade ganze halbe Grade 

90 — 100 — — 90 
Ban ee Te, TE 
70 — 80 — 50 
60 — 70 — — 30 
50 — 60 — — 10 
45 — 55 — — 0 
40 — 560 — 10 
30 — 40 — — 30 
320 — 30 — — 50 
10 — 20 — — 70 
0 — 10 — — 90 


Wer nun Wetterobſervationen, 
und beſonders darunter mit dem 
Thermometer anſtellen will, der 
muß ſein Glas ſo außerhalb dem 
Zimmer, Au freyer duft eine Span · 
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ne weit von der Wand befeſtiget, 
und im Schatten allein geſtellet 
haben, daf die Temperatur ber 
Luft ungehindert und allein auf 
baffelbe wirfen fünne. Zu dem 
Ende muß dad Bret, nebft ber 
Zeichnung auf bemfelben, fo bes 
fchaffen feyn, daß fie von dem 
Regen und andern Umſtaͤnden 
nicht verwiſchet werbe und aus⸗ 
sche. Zn Beobachtung der 
Temperatur und Aufzeichnung 
der täglichen Veränderungen in 
derfelben, mittelft der Grabe, fe 
get man fich bed Tages vier Zei« 
ten an, Morgens um 5 oder 6; 
Mittags um 12; Abends um 6 
und Nachts um 10 oder ıı Uhr. 
Zu jeder biefer Zeit notiret man 
fich die Grabe ded Thermometers, 
mit ihren Zehntheilen, welche 
man durch ein ſcharfes Augen⸗ 
maas zu beftimmen fich gewöhnen 
muß, wenn man feinen Zehntheis 
ler, oder Nonius, an bemfelben 
bat, und trägt folche in fein dies 
ferhalb zu haltendes meteorologi⸗ 
ſches Tagebuch beftändig ein. 


- Proben davon hat man theil® in 


den Hanotofchen Danziger Er⸗ 
fabrungen, theil® im Witten⸗ 
bergſchen Wochenblatte, welches 
meines Wiffeng, zur Zeit noch die 
einzigen Blätter find, worin bie 
meteorologifhen Bemerkungen 
von Tage zu Tage, in fortgefeß- 


‚ter Reihe, dent Publico befannt 


gemachet worden find. Ich em⸗ 
pfehle allen Deutfchen bie Fahren, 
heite 
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heitſche Scale, wornach die Auf⸗ 
zeichnung geſchehen koͤnne. Denn 
fie iſt in der That die bekannteſte, 
die Altefte richtige, die einheimiſch 
beutfche, und an fich«eine folche, 
deren Zuverläßigfeit, nach igiger 
Art, das Fahrenheitfche Thermos 
meter zu machen, felbft vom Hrn. 
de Lüc angepriefen wird. Gehen 
in ber Temperatur große und 
wmerkwuͤrdige Beränderungen vor, 
4. E. heftige und ungewoͤhnliche 
Kälte, ungemein ftarfe Hige u. f. 
w. fo fehreibt man die, Veränbe- 
rungen auch außer den angefeßten 
Dbfervationgftunden, wohl ſtuͤnd⸗ 
lich auf; welches auch bey andern 
befondern Vorfaͤllen, z. 3. gleich 
nach Gewittern, bey heftigen Win⸗ 
den u. f. w. ebenfalls zu thun ifl, 
bamit man ablerne, ob und was 
für Veränderungen diefe Borgän- 
ge in der Temperatur der Luft 
hervorbringen. Man bat aud) 
mehr Thermometer, theild in ver⸗ 
fhiebenen Stocfwerfen und Se 
ben, theils mach verfchiedenen 
Weltgegenden hängen, damit 
man ihren Stand vergleichen, 
und zugleich diefer ihre Verſchie⸗ 
denheisen angeben finne. Die 
unmittelbar auf einander folgen» 
den Veränderungen und Stände 
bes Thermometer, folglich bie 
Abmwechfelungen In! ber Tempera- 
tur, haben einige in frummen Li⸗ 
nien, zwiſchen den fehlen Theis 
Iungspuncten, als einer hohen und 
niedrigen Gränze) abzuzeichnen, 
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und gleichſam geometrifch darzu⸗ 
ſtellen geſuchet. Dieſes Verfah⸗ 
ren, deſſen ſich unſere Neuern als 
Erfinder ruͤhmen, iſt alt, und be⸗ 
reits vom Muſſchenbrock, für die 
Witterungebeobachtungen des 
Jahres 1728. in einer großen 
Kupfertafel (f. Dil. Phyf. Ex. 
per. et Geom. p. 255.) dargeftels 
let worden. Es ift finnreich, und 
kann zu mancherley geometrifchen 
Berechnungen und Bergleichuns 
gen ber Temperatur angewandt 
werben. Sich fann mir aber aus 
meinem Witterungsbiario, in 
Zahlen verzeichnet, eben fo leicht 
helfen, und bag maximum und 
minimum darin überfihen, als 
in einem folchen Schema von fir 
nien. 

Unbefchreiblich groß ift wirk⸗ 
lich ber Nugen ſolcher Wärmeob» 
fervationen. Denn man erficht 
daraus ben Unterfchieb der Luft 
temperatur an verfchiedenen Dr- 
ten des Erdbodens, nad) der Län 
ge und Breite ber Gegenden ; 
und kann daraus für jegliches 
Land und Ort, die mittlere Wär« 


me anf jede Jahreszeit, auf jeden 


Monath und Tag beftimmen; 
wie Hr. Wargentin für Upfal, und 
Hr. Hanow für Danzig gethan 
haben; woraus erfterer fogar 
das Elima für Schweden richtig 
beftimmet, Tegterer aber ebenfalls 
bie Summe der Wärme fürs 
Danziger Elima auf alle Monas 
ehe angiebt. Solchergeſtalt hat⸗ 
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ge er aus zwanzigjaͤhrigen Obſerva⸗ 
tionen gefunden: baß die beftän- 
dige Teniperatur der Monathe in 
Danzig folgendergeftalt ausfiele : 
des Jaͤnners zwiſchen 15—20 
(ins Mittel 174) Fahrenh. Gra⸗ 
de; bed Februars zwifchen 20 
—30 (ins Mittel 25) Grabe; 
des Märzes zwifchen 35—45 
(ins Mittel 40) Grabe; des 
Aprils zwiſchen 45 —55 (oder 
50) Grade; des May zwiſchen 
50—60 (ober 55) Grabe; be 
Junius zwifchen 60—70 (oder 
65) Grade; bes Julius zwiſchen 
70—80 (ober 75.) Grabe; des 
Auguſts zwifchen 75—65 (ober 
70) Grabe; bes Septembers 
zwifhen 65—55 (sder 60) 
Grade; des Octobers zwiſchen 
60—50 (ober 55) Grade; de 
Novembers zwiſchen 50 —40 


(oder 45) Grade; bed Decem⸗ 


berg zwifchen 35—25 (ober im 
Mittel 30) Grabe. _ Auf diefe 
Weiſe laßt ſich von allen Drten, 
wenn man bieljährige Tempera» 
turbenierfungen hat, das Mittel, 
und dadurch die Befchaffenheit 
des Clima ſelbſt angeben; tie 
ich es in einem beſondern Aufſatze 
( Wittenbergſch. Wochenbl. U. 
1778. St. 23.) gewieſen habe. 
Und dieſes iſt ein vorzüglicher 
phnfifcher Gebrauch des Thermo⸗ 
meters; dem man aber noch vers 
fchiedene andere Nugen in der 
Naturlehre bepgefellen kann. Die 
Erforfchung der Temperatur in 
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. bein unterſchiedlichen Miſchungen 


ber fluͤßigen Körper, davon Boer⸗ 
have in feiner Chemie S. 3 10— 
321. fchöne Proben gegeben hat: 
Serner die-Beftimmung ber wah⸗ 
ren und natürlichen Temperatur 
vieler Körper felbft; vieler Der- 
ter unter und über ber Erben, 
der mancherlen Luftgegenden, ber 
Sonnenftralen u. f. w. Nächft 
diefem iſt des Thermometers Nu 
tzen, in der geſammten Wirth⸗ 
ſchaft, beym Gewaͤchſsbau und 
Viehzucht ſehr groß, um bie eb 
gentliche Temperatur zum Geber 
ben für mancherley Pflanzenar⸗ 
ten zu halten, dazu bie botani» 
ſchen Thermometer eingerichtet 
find ;: ingleichen um bie Bruthige 
bed Federviehes, und die Außer 
fchließung der Eyer zu beftim- 
men; um bie mancherley Wär, 
megrabe bepm ganzen Doͤrr⸗ und 
Braugefchäffte, beym Backen, 
beym Deftilliren und Gähren, ge 
nauer als bisher zu finden; felbft 
die gehdrige Wärme zus Gefunds 
heit der Menfchen und Thiere, 
in Stuben, Staͤllen und bergleis 
chen, zu erforfchen: welches alles 
Dinge von großer Wichtigkeit 
ſind. Zu diefer Abficht habe ich, 
bie Einrichtung eines oͤkonomi ⸗ 
fchen Thermometers, in ben 
Schriften der Leipziger oder Chur⸗ 
fächfifchen dfonomifchen Societät, 
vor vielen Jahren Befchrieben; 
man hat wirklich eines derglei- 
chen zu Leiplig angegeben und 

zum 
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zum Verkauf geſtellet. In der 
Arzneykunde, um die mancherley 
Srade der Hitze bey Krankheiten 
und Entzündungen, um die Waͤr⸗ 
me, fo der Gefundheit natürlicher 
Weiſe zuträglich, und den mehre⸗ 
fen gefunden Leuten zum Kreis. 
lauf der Säfte und zu allen thie⸗ 
rifhen Functionen nothmenbig 
it, um die Grade der Wärme 
bey medicinifhen und pharma- 
sceotifchen Operationen u. f. w. zu 
haben. Dieſerwegen hat man für 
die Aerzte befonderd Ehirother- 
mometer und Pyranthropometer 
eingerichtet; die in einer weitern 
Roͤhre eingefchloffen, und in ber 
Hand zu halten find. Mit bie 
ſem Nusen fann ber Chemifche 
verbunden werben, ber aus ben 
Thermometern und Pyrometern 
entſteht. Es werden aber Pyro⸗ 
meter ſolche gut eingerichtete Waͤr⸗ 
memaaße genannt, mittelſt deren 
ſich die hoͤhern Grade der Hitze, 
ja des Feuers ſelbſt, beſtimmen 
und abmeſſen laſſen. Ueberhaupt 
hat dieſes vortreffliche Werkzeug 
der ganzen Naturlehre ſo große 
Vortheile verſchaffet, daß ſich 
durch den rechten Gebrauch deſſel⸗ 
ben ſehr viele Begriffe, als die 
von Kaͤlte und Waͤrme, von der 
Beſchaffenheit und Ausdehnung 
der Koͤrper, von der Hitze, vom 
Feuer, ſogar von Licht und Far⸗ 
ben u. ſ. w. haben aufklaͤren, und 
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in vielen Kapiteln der Naturleh⸗ 
re ein ganz neues Licht verbreiten 
laffen, deſſen unfere Vorfahren 
durchaus entbehrten. Und aus 
eben biefem Grunde ift die Auf- 
merffamfeit und aͤußerſte Schär« 
fe, welche die Gelehrten zur Ver⸗ 
befferung des Werkzeuges anwen⸗ 
den, mit dem groͤßten Danke an⸗ 
zunehmen; als worin Hr. de Luͤc 
einen wahren und großen Dienſt 
der Naturlehre geleiſtet hat. Sein 
ſchoöͤnes Werk, Unterſuchungen 
uͤber die Atmoſphaͤre, iſt auch in 
dieſer Abſicht vorzuͤglich den Na⸗ 
turforſchern zu empfehlen. Was 
man zur Zeit in der mancherley 
Temperatur der Koͤrper, bey ih⸗ 
ren unterſchiedlichen Veraͤnderun⸗ 
gen und Zuſtande in der Ausdeh⸗ 
nung, durch das Thermometer 
und Pyrometer, und dabey ange⸗ 
brachte Schlußfolgen herausge⸗ 
bracht hat, das will ich hier in 
einem Verjzeichniſſe anbringen; 
foviel ich anigt zu biefem Behuf 
aus ben verfchiedenen Dbfernatio« 
nen, ohne vieles Nachfchlagen fin» 
be. Liebhaber Finnen hierbey 
noch viele Ergänzungen machen. 
Alle zahlen find bierbey von 
Graben nac) dem Sahrenheitfchen 
Thermometer berechnet, zu verſte⸗ 
ben. Wenn die Grabe unter Fah⸗ 
renheits Null kommen, fege ich den 
Bahlen, nach meiner Gewohnheit, 
das o vor. 
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2162 Hitze bes glühenden und ſchmelzenden Slaſes 
2160 Hitze des gluͤhenden Eiſens 
1152 Gemeines Kuͤchenfeuer, ohne Gebläfe 
1056 Brennende Kohlen, ohne zu blaſen 


1000 Hitze glühender Körper noch bey Tage gefehen _ 


* Hitze gluͤhender Korper, die in der Dämmerung noch fön- 
nen gefeben werben 

800 Daß bidfte Leindl ſiedet 

757 Eifenkönig mit $ Zinn vermifchet, ſchmelzet 

640 glühende Körper leuchten im Sinfern 

600 QDuedfilber kochet 

550 Bley fchmelzet 

546 Vitrioloͤl ſiedet 

480 reiner Wismuth fchmel;et 


420 
—9 reines Zinn ſchmelzet 


408 Ruͤbsoͤl kochet 

360 Hlivenel ſiedet 

288 Mixtur aus Zinn und Schmelz fließt 

260 Hitze, welche nach den Verſuchen der Englaͤnder im erhitzten 
Zimmer Menſchen acht Minuten lang, ohne Schaden 
ausgehalten haben 

242 Salpetergeiſt ſiedet; ingl. Terpentindl 

240 ſtarke Pottaſchlauge kochet 

220 oberſte Graͤnze des ſiedenden Waſſers, hier ſiedet auch ge⸗ 
meine Lauge 

216 oberſte Graͤnze der chemiſchen Waͤrme 

212 gemeines Waſſer kochet 

2310 Anfang bes Waſſerſiedens 


en das Malz auf den Horben wird hoch gedoͤrret und giebt 


1909 
fehr braun Bier; Körner fehr ohne Kraft 
196 Steindl fochet 
176 Weingeift fiebet 
167 Malz; auf den Horden ift genug gebörret 
160 ftarfe Hiße der Badſtuben 
156 Malz doͤrret langfam, bey mäßiger Feuer nicht zu braum 
152 


Ir 
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152 Wache zerflicht gänzlich und laͤuft 


250 ftärffte, in Europa ungewöhnliche Sonnenhitze. Vachs 


fließt beynahe 

142 Wachs faͤngt an zu ſchmelzen. Dieſe Hitze iſt — gro⸗ 
Kern: Thiere meift toͤdtlich. 
bis 159 oͤftere Sonnenhige auf den Garaibifchen Anfeln 


135 Malz doͤrret ſchon langfam, und behält hier feine Kraft 


127 Malz auf den Horden wird trocken 
120 heißes Waſſer - ju rn menn man wg ftille 
darin hält... 


118 Obere Gränze —— | 


114 Hitze der heißeften Bäder ’ 2 
112 big 120 Hite De$ Blutes in bißigen Fiebern > 


71 Mal; auf den Horden fängt zu trocfnen an. | 


110 Hitze in Fiebern, wobey ſchon allerley Erifes vorgehen 
106 Hiße der gewoͤhnlichen warmen Bäder ' 


101 Hite bisweilen in Aftracan bemerfet 
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100 verdaͤchtige Waͤrme, bey Erwachſenen und Kindern, Mitt: 
lere gewöhnliche Hitze In SD und Auguſt auf den Caraibi⸗ 
ſchen Inſeln. 

* Unterſte Graͤnze der chemiſchen Waͤrme 


—9— Wärme des menſchlichen Blutes und Urins bey geſun⸗ 


den Menſchen; oberſte Gränze der Waͤrme * Iren: 
fchen und der größern Thiere 

87 größte Wärme zu Petersburg beobachtet \ 

80 unerträgliche Wärme der Luft, wobey das Pech fehmelzet, 
oberfte Gränze der natürlichen Wärme in den Gewächfen. 


% gemäßigte Wärme für die Gewaͤchſe 3* 
4 bier wird dag Vier get im eebf, — 46 Grad Luft. 
temperatur 
79 angenehme und erträgliche Wärme der 4 Srurtwaͤt⸗ 
me; die Eyer verderben, wenn die  auf>100 
koͤmmt. 


in 69 Wärme "für die Melondiſtel, melocadtun. 


67 Das geftelte Bier gaͤhret Hart dee 
663 Wärme für die Ananas IA α 
66 Wärme ber gleich gemolfenen Milch 


1E | 65 
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65 recht leibliche Temperatur der Luft, oberfte Gränze der 
Wärme bey Fiſchen; gefunde Wärme der Stuben im 
Winter; erfte Brutiwärme 

65 bis 70 Hitze des Waflers zum Mofchen beym Biere 

64 unterfte Graͤnze der völligen Vegetation; ingleichen Wär 
me für einen gefunden Menfchen. 

623 Wärme für den Piment, oder Jamaifapfeffer 

62 geftelltes Bier fängt zu gähren an 

603 Wärme fürs Euphorbium 

573 Wärme für die Fackeldiſtel, cereus 

55 Wärme in tiefen Kellern und Gruben 

544 Wärme für die Aloe 

513 Wärme für die indianifche Zeige 

50 bis 60 gemaͤßigte Wärme der Luft; es fangen fich einige 
chemifehe Digeftionen an 

47 Wärme für den Pomeranzenbaum 

45 mittelmäßiger Zuftand aller natürlichen Wärme 

423 Wärme für die Myrthen 

43 unterfte Graͤnze der Wärme in Fiſchen mit Kiefern 

49 unterfte Gränze der Wärme des menfchlichen Blutes und 
in den Thieren überhaupt. Hier fängt fich dag Kühle 
an. Waſſer in freyer, etwas feuchter Luft, duͤnſtet in 6 
Etunden 4 Apothefergran aus 

39 Hier treiben die Gewaͤchſe ſchon etwas fehr weniges. 

38 Dberfte Gränge des Froſtes 

32 8 friert dag erfie Eis, Froſtpunct 

30 unterfie Graͤnze des erſten Gefriereng 

20 Etrenge Kälte 

10 harter Froſt 

o überaus harter Sroft, tödlich für zarte Thiere und Pflan- 

zen; Fünftliche Kälte durch8 Gemifche von Schnee und 
Galmiaf; unterfte Gränze der Wärme in den Gewächfen 


—* Froſt, der manche größere Thiere und Menſchen todtet, 


die fich demfelben ohne Bewegung und Erwärmung lang 
ausfegen. Zn Schweden, Norwegen, Eiberien gewöhnlich. 


©29 Grdßte Kälte in Petersburg beobachtet. 
030 Der Weingeift gefriert. 
33 Scheidemwaffer friert 


38 
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088 Froſtkaͤlte manchmal in Siberien bemerket 
0125 ſtaͤrkſter Froſt zu Jeniſeisk in Siberien A. 1731. bemerket 


0600 das Queckſilber gefeiert. 


Die hoben Grade, welche in 
dieſem Berzeichniffe vorfommen, 
laffen ſich durch die Thermometer; 


melche aus flüßigen Koͤrpern bes 


ſtehen, nicht :beftimmen. Daber 
hat man denn Thermometer aus 
feſten und harten metallifchen 
Körpern verfertiget, und einige 
berfelben befonders nıit dem Nas 
men ber Pyrometer beleget, das 
von ich num noch mig wenigem, 
zum Befchluffe diefes Aufſatzes 
etwas anbringen will. Schon 
Muſſchenbroͤck und Defagulierg, 
haben vor funfjig Jahren die 
Anlage. gewiefen, dergleichen 
Werkzeuge zu bereiten, wo man 
mittelft metallifcher, ftarf durchs 
. euer erbigter Stangen, die Groͤ⸗ 
Be ihrer Ausdehnung in Graben 
beftimmen koͤnne. Diefes aber 
find eigentliche Feuer» und Hitz⸗ 
meſſer. Aber bie metallifchen 
Thermometer find Werkzeuge, an 
denen man eigentlich nur die na 
türlichen Grade der Wärme, dag 

ift die vom Froſt⸗ bis Siebpuncte, 
und. bie: vom Froſtpuncte nicht 
weit entfernten fehr genau haben 
kann, ohnerachtet fie auch zut Anzei⸗ 
ge hoͤherer Grabe einzurichten find; 
Der erfte, ber ein dergleichen er⸗ 
dacht, iſt wohl Cromwel Morti⸗ 
mer geweſen, der es in den Philo- 
ſophical Transadtions Vol, 


44. N. 484. befchrieben und ab» 
gezeichnet bat. Nach Mortie 
mern bat Hr. D. Zeiher, Prof. der 
Mathematik zu Wittenberg, wie 
er noch in Petersburg als. Prof. 
der Mechanif ftand, ein anderes 
erfunden, das in den neuern Pe⸗ 
tersbursifchen Comnientärien T. 
IX. befannt gemachet ſti. Zulege 
ließ der verfiorbene Ar. Erbmar. 
fchall von Sachfen,, der Hr. Graf 
von Eifer, : auf feinem Echloffe 
Reinhary / vortreffliche merallifche 
Thermometer verfertigen, deren 
Beſchreibung man in einem eige⸗ 
nen Tractate ans Licht geſtellet 
hat: Thermometri metallici 
ab inuentione Ill. Loeferi de- 
fcriptio, Autorelo. Daniele Ti. 
tio, Phyf. Prof. Witteb. Diefe 
Thermometer beſtehen meiſt aus 
vier metallifchen Stäben, die 
durch Hebel mit einander vereini- 
get find, und wo der letzte, Mita 
telft eines Quadranten in ein Ge 
triebe greift, toodurch bey Ver. 
fürzung oder Verlängerung der 
Stäbe, die Räder ſammt dem 
Zeiger in Bewegung gefeßet: wer⸗ 
den. Der Zeiger weiſt an einer 
Scheibe die Anzahl Grade, in 
wie viel die Veraͤnderung und 
Ausdehnung der Staͤbe geſchehen 
fey. Dieſe vortrefflichen Stücke 


find nachher auf den Churfuͤrſtl 


mathe⸗ 
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Mathematifchen Salon zu Dreds 
den gekommen, mo fie noch ven 
Kennern bewundert werden ; ohn⸗ 
erachtet fie an fich zu den gemeis 
nen Dbfervationen nicht bequem, 
auch zu Foftbar find. 


Waffeleifen. 
S. Lippmufchel. 


Warffelftein. 
©. Seehonigkuchen. 


Waid. 


aid oder Weid iſt der bekann⸗ 
te Name von Ifatis Tourn. und 
Linn. im $rangdfifchen heißt die 
Pflanze, oder vielmehr bie dar» 
aus bereitete Farbe Paftell. Die 
Blume befteht aus vier eyfoͤrmi⸗ 
gen, einigermaßen ausgebreiteten, 
gefärbten und abfallenden Kelch⸗ 
und vier kreuzweiſe geftellten, läng- 
lichten, auggebreiteten Blumen» 
blättern; vier längern und zwo 
fürzern Staubfäben, und «einem 
länglichten Sruchtfeime, melcher 
ſich mit einem knoͤpfigen Staub⸗ 
wege endiget. Die Frucht iſt ein 
laͤnglichtes, plattes Schoͤtchen, 
welches zwar aus zwo ſchieffor⸗ 
migen Klappen beſteht, die ſich 
aber nicht oͤffnen, daher die Frucht 
ganz abfaͤllt; es liege darinnen 
auch nur ein eyfoͤrmiger Saame. 
Es iſt lange Zeit nur eine Art be⸗ 
kannt geweſen, in den neuern 
Schriften des Hrn. v. Linne’ aber 
findet man viere: ld 


blaͤtterige Waid,-Uatis Sylue- 


Waid 

1) Egyptiſcher Waid, deffen 
Blätter alle ausgesabner find. 
Ifatis Aegyptiaca Linn. 

2) Armeniſcher Waid mit 
bersföemigen völlig ganzen 
Blättern und berzförmigen 
Schoͤtchen. Ifatis Armena 
Linn. 

3) Portugiefifcher Maid mit 
eingeferbten Wurzel» und pfeil 
förmigen Stängelblättern und 
wollichten Blärbftielen. Ifatie 
Lufitanica Linn. 

Diefe brey Arten ſind in hieſi⸗ 
gen Gärten wenig oder gar nicht 
befannt, und bie dritte fomms 
mit der folgenden faft ganz über 
ein, nur ift die Wurzel jährig, 
der Stängel niedriger, die Zweige 
breiten fich tweniger aug, und bie 
Blätter find viel fchmäler. 

4) Särberwaid mit einge, 
Eerbten Wurzel» und pfeilförs 
migen Gtängelblärtern und 
länglibten Scötchen. Gla- 
ftum, Ifatis tindoria Linn, 
waͤchſt an dem Ufer des Belts 
und des Europdifchen Meeres, 
auch in der Schweiz; ob bie 
Pflanze auch in Schwaben, und im 
MWürtenbergifchen wild machfe, 
oder ob fie nicht vielleicht auch 
babin, wie nach Thüringen und 
mcehrern Dertern Deutſchlands ges 
bracht, und nach und nach einheis 
mifch geworben, ift nicht zu be⸗ 
ftimmen ; foviel aber gewiß, daß 
ber wildwachfende und ſchmal⸗ 


ftris 
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ftris oder anguflifolia, von der 
gebauten und breirblätterichten, 
fatiua oder latifolia, nicht ver⸗ 
ſchieden ſey. Die Wurzel dauret 
jween Sommer aus, ift rübenar 
tig, mit Faͤſerchen befeger, geht 
tief in die Erde, und treibt im er» 
ſten Jahre viele, auf der Erde 
ausgebreitete, große, eyfoͤrmige, 
mehr oder meniger fpißige, hin⸗ 
terwärts an dem Stielablaufende, 
ausgezahnte, bläulicht angelaufer 
ne, und einigermaßen wollichte 
Blätter; zwiſchen dieſen bricht im 
folgenden Fruͤhjahre der aufge 
richtete, einen Daumen dicke, 
drey auch vier Fuß hohe, glatre, 
und oberwaͤrts mit vielen Zweigen 
befegte Stängel hervor. An dies 
fem und den Zroeigen ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe pfeilfdrmige, ſpitzige, 
voͤllig ganze, oder zuweilen ganz 
ſchwach eingekerbte, glatte, blau 
angelaufene Blaͤtter, welche mit 
den hinterſten vorragenden Lappen 
den Stängel umfaffen. 
Stängel und die Zweige endigen 
fi) mit Blächähren, welche an» 
fange kurz und dichte find, nach 
und nach aber fich verlängern und 
Iocerer werden. Die Blüthzeit 
fallt in den May und Junius, 
und im Julius werden die Schoͤt⸗ 
chen reif. Die Blumen find flein 
und gelb. Die Echdtchen find 
furz, platt, länglicht, vorwärts 
breiter, hinterwaͤrts fchmäler, bey 
völliger Reife fchwärzlich, gläns 
jend, glatt, und bangen an ſchma⸗ 
Neunter Theil. 
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len Stielen unterwaͤrts, und ge⸗ 
meiniglich alle auf einer Seite. 
Der Saame iſt gelb.und eyfoör—⸗ 
min. Ganz falſch wird in der 
Kenntniß der Pflanzen, die Mar 
lern und Färbern müßen, €. 467. 
die Farbe des Saamens blau an» 
gegeben uud jedem Cchotchen 
zween Saamen zugeeigner. 

Eine ganz andere Pflanze pfle⸗ 
get man den boͤſen oder falſchen 
Waid zu nennen; die Bauren in 
Thüringen heißen ſolche die 
Waidmutter, vermiſchen auch 
ſolche mit dem guten Waide, vers 
derben aber dieſen dadurch, indem 
zwar die Ballen vermehret werden, 
die Farbe aber vermindert wird. 
Diefe Pflanze fol die wildwach⸗ 
fende Nachtviole feyn. 

Daf der Waid Fräftige Bes 
ftandeheile befige, tmird niemand 
zweifeln: ob aber der wilde viel 
hitziger und fchärfer fey, als der 
gebauete, fcheint ungewiß. Der 
Geſchmack davon ift bitter und 
zuſammenziehend. Die ältern 
Aerzte bedienten ſich deſſen bey 
Milzbefchwerungen, Geſchwulſt, 
allerley Blutflüffen, Gefchwüren 
und mehreren Krankheiten ; in 
den neuern Zeiten aber ift der Mes 
bicinifche Gebrauch, ganz abge 
fommen, hingegen wird die Pflan⸗ 
je nod) immer, wie vor diefem, 
als eine nügliche Farbenmaterie 
hochgefchäget und deswegen in 
manchen Ländern, fonderlich auch 
in Thüringen, jedoch jego nicht 

Sr mehr 
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mehr fo häufig als ehedem ge- 
bauet. Wie vortheilhaft diefer 
Anbau fey, und man daher fol, 
hen auf ade Weife zu begünfti- 
gen fuchen folle, fann man in 
Schrebers Beſchreibung des 
Waids, fo zu Halle 1752. in 4. 
herausgekommen, S. 32. u. folg. 
nachleſen. Wir wollen nur aus 
Crolachs Schrift, de Iſatidis cul- 
tura, welche auch ber Schreberi- 
fchen Abhandlung beygedruckt ift, 
anmerfen, twie ein Bauer im Ers 
furtifchen von fünf Waidaͤckern 
in einem Jahre hundert und funf⸗ 
zig Meißn. Gülden erworben. 
Der Waid fann nicht allent- 
halben gebauct werden; in dem 
Garten nimmt foldyer zwar mit 
einem mittelmäßigen Boden vor. 
lieb, und diefer trägt.auch, ohne 
alle Zubereitung, jährlich neue 
Stoͤcke, welche von den abgefal- 
Ienen Echdtchen häufigerwachfen, 
‚ gang anders aber verhält es fich, 
wenn man foldyen des Gewinnſtes 
wegen und eine gute Farbe dar- 
aus zu erlangen, unterhält; in 
diefem Halle erfordert der Waid 
einen von Natur fetten, oder 
wohlgedüngten, auch wohl umge. 
arbeiteten und vom Unfraute ge 
reinigten Boden. Man fagte 
ehebem im Sprichworte: Wai- 
Kenland ift auch Waidland; doch 
ift eine allzufette Erde nicht recht 
fehicflich dazu, indem die Blätter 
und Stoͤcke zwar anfehnlicher auf 
diefem erwachfen, aber nicht fo 
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farbenreich find, als auf einem 
mittelmäßigen und wohlgedüngten 
Boden, befonders in einer wär- 
mern Gegend. Im falten und 
trocknen Boden, fteinichten und 
fandigen Feldern, ingleichen leis 
michten und ‚feuchten Erbreiche 
gebeihet folcher nicht. Gemeinig⸗ 
lich waͤhlet man hierzu einen Acker, 
welcher auf das fünftige Jahr 
Brach liegen follte, um von die- 
fem mehr Nugen zu erhalten, in⸗ 
dem er abermal beftellet wird, 
und nicht Brad) liegen barf. 
Wenn alfo die darauf erbaueten 
Srüchte abgebracht worden, wird 
folcher fogleich mit gutem verfaul« 
ten Mifte gedünget, und zwar 
ftärfer, als e8 bey dem Getraide 
geſchieht; hierauf der ausgebrei- 
tete Mift untergepflüget; entwe⸗ 
der bleibt der Acker big Fünftiges 
Frühjahr alfo liegen, und wird. 
alsdenn, fobald es bie Witterung 
zuläßt, nochmals gepflüget und 
zur Saat jugerichtet, oder es ges 
fchieht dieſes alles ſchon im Herb⸗ 
ſte. Die befte Zeit zum Saͤen iſt 
in halben Maͤrze, etwas früher, 
oder fpäter, nachdem es die Wit⸗ 
terung verftattet. Die Ausfaat 
muß nicht zu reichlich geſchehen, 
damit die Stoͤcke auch gehoͤrigen 
Raum zum wachſen haben. Der 
Saame wird mit der Egge unter⸗ 
gebracht. Es liegt ſolcher fuͤnf 
bis ſechs Wochen, ehe er aufgeht. 
Wenn er aufgegangen, werben 
ben Zeiten bie zu dicke ſtehenden, 

und 
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und alfo überflüfigen Pflänschen, 
auch das Unfraut mit einem Flei« 
nien Stoßeifen weagerdumet; die 
ftehenbleibenden müffen neun Zoll, 
auch wohl einen Schuh weit von 
einander ftchen. Auch in der fol» 
genden Zeit muß das Unkraut 
forgfältig weggefchaffee werben. 
Die Einfammlung oder dag Ab» 
flogen des Waids gefchicht zum 
erftenmal, wenn Bie unterften 
Blätter gelb zu werden anfangen. 
Es wird dieſes auf den Knieen 
mit einem Stoßeiſen verrichtet, 
wobey man ſich aber wohl in Acht 
nehmen muß, daß die Kronen 
ganz fiach und die Nebenfafern 
ber Wurzeln nicht mit zugleich 
hinweggerrommen merden. Die 
Blätter werden in Körbe geſamm⸗ 
let, und menn taub und Erbe 
daran hängt, gerwafchen, auf 
dem Raſen außgebreitet, und 
wenn die Näffe wieder abgetrock⸗ 
net, fonft aber fogleich nach dem 
Einfammlen auf die Waidmühle 
gebracht. Nach wenig Wochen 
wachfen neue Blätter hervor, und 
wenn auch  diefe anfangen gelb 


zu werden, ſammlet man fie, wie: 


daB erftemal. Zumeilen und 


wenn die Wirterung gut ift, kann 
das Einſammlen auch zum drit⸗ 


tenmale wiederholet werden ; blei⸗ 
ben aber die Blätter nad) der zwo⸗ 
tem Erndte flein, läßt man bie 


Stoͤcke den Winter über fichen, 


da fie deun im folgenden Frühe 


jahr zeitig wieder zu treiben an⸗ 
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fangen, und wenn Alebenn die 
Blätter abermals zeitig geworden, 
ſtoßt man ſolche famme dem Her 
zen völig hinweg. Diefen legtern 
nennen bie Bauren Romptswaid; 
ed ift auch: diefer nicht fo’ gut, 
alg derjenige, welcher den Som⸗ 
mer juvor bey ber zwoten Erndte 
abgenommen worden, indem ges 
meiniglich etwas von der Wurzel 
mit den Blaͤttern abgeſtoßen wird. 
Dieſe Stoöcke gehen hernach ein, 


daher man einige auf dem Lande 


ungeſtoͤrt fortwachſen, und in 
ben Stängel aufſchießen laſſen 
muß, damit dieſe bluͤhen und 
Saamen tragen. Der Saame wird 
nicht ausgemacht, ſondern bleibt 
in dem Schoͤtchen liegen, und 
wird auch alfo ausgeſaͤet. Eher 
dem pflegte man auch die Ausſaat 
im Winter vorzunehmen, weil 
man davon drey bis vier Ernd⸗ 
ten erlangen konnte; dieweil aber 


dergleichen Ausſaat auf mancher« 


ley Art Scyaben leiden kann, bes 
dienet man fich Fieber der Fruͤh⸗ 
lIingsausfaat, obgleich nur zwo, 
höchſtens drey Erndten davon ges 
ſchehen koͤnnen. Nach jeder 
Erndte wird der Acker mit der 
Egge überzogen, ſodann gejaͤtet, 
und die Erbe um die Wurzel aufs 
gelockert, auch möhl hierauf 
nochmals mit ber Egge-beftrichen. 

Die eingeſammleten Blaͤtter 
werden auf der Muͤhle zerrieben 
oder gemahlen, ſodann haufen⸗ 
weiſe übereinander geleget, juſam⸗ 
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mengetreten und ohngefähr nach 
vier und zwanzig Stunden im 
Hallen zuſammengedruͤcket; diefe 
auf breite Horden von Binfen, 
oder auch auf aneinander ‚gefüg- 
te Latten ausgeſetzet, damit fie 
an der Sonne trodnen; fodann 
auf Iuftigen Böden eine Ele hoch 
übereinander aufgefchüttet, und 
wenn fich folche erbiget, wieder 
gewendet, ba fie benn verrauchen, 
und Dabey einfchrumpfen und hart 
werben. 

Diefe alfo zubereiteten Bälle 
find an fich noch roh und zum 
Faͤrben nicht zu gebrauchen; es 
muͤſſen folche der Faͤulniß ausge 
feet und dadurch die färbenden 
Theilchen aufgeloͤſet werden, 
Man verfaͤhrt dabey gemeiniglich 
wenigſtens ehedem in Thuͤringen, 
auf folgende Weiſe: die Waid⸗ 
baͤlle, welche der Landmann zum 
Verkaufe in die Stadt gebracht, 
wrerden auf beſondern Boden el⸗ 
lenhoch aufgeſchuͤttet, da ſie denn 
einen Rauch von ſich geben, aͤu⸗ 
ı erlidy weiß merden und noch) 
mehr einfchrumpfen. Die Biden 


find tuͤchtig gediehlet, und mit; 


Deffnungen verfehen, damit ge 
nugfame Luft bineinfommen koͤn⸗ 
ne, biefe aber auch mit Läden ver⸗ 
wahret, welche anfangs beym An- 
gießen zugehalten werben, Die 
Zubereitung fol im Herbſte und 
gegen den Winter gefcheben, weil 
fih zur Sommerszeit, wegen der 
Hitze, das Waſſer alyubald ver- 
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liert, und der Waid nicht leicht 
entbrennet. Anfangs werben 
die harten Bälle, wenn fie zuvor 
mit Waffer angefeuchtet und er» 
mweichet worden, mit befondern 
Waidhämmern zerfchlagen, die 
zerfchlagenen Bälle wieder aufge 
häufet und dreymal mit Waſſer 
reichlich begoffen, welches in be⸗ 
flimmter Zeit nad) einander ge 
fchehen muß. Wenn der Waib 
zum erfienmale begoffen worden, 
wird er dergeſtalt erhitzet, daß er 
das Waſſer alsbald verzehret, 
und wenn man ihn aufs neue be; 
arbeitet, und auseinander reiffet, 
einen folchen Dampf und Hitze 
von fich geben, daß man die Haͤn⸗ 
de nicht: lange darinnen halten 
fann. Man bedienet fi) deswe⸗ 
gen auch hierzu Fleiner eifernen 
Haren, um ben entbranndten 
Waib von.» oder auseinander zu 
jiehen, und. eines andern, mit ei⸗ 
fernen Stiften verfehenen, Holzes, 
um den auseinander gezogenen: 
Maid Fleiner zu machen, worauf 
folcher mit hoͤlzernen Schaufeln 
wieder auf einander geworfen 
wird. Wenn er nun alfo bis in 
die fünfte Woche gerubet, wobey 
aber Acht zu haben, damit er 
nicht gar. verbrenne, wird er zum 
andernmale mit Waffer angegofr _ 
fen, und wenn er wieder genug» 
fam erhiget, auf die vorige Wei⸗ 
fe aus einander gezogen, jerrie- 
ben, wieder aufeinander getoorfen, 


und nachdem er gleichfalls, wie, 


ben 
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bey dem erſtenmal, geruhet, zum 
drittenmale angegoſſen, und zur 
rechten Zeit und zum letztenmale 
auseinander geworfen. Der 
Maid verzehret bey dem breymalis 
gen Aufgießen mehr Waffer, als 
diefer an fich felbft beträgt. Der 
zum britten auseinander gewor⸗ 
fene und getrocknete Waid wird 
durchgeftebet, was nicht durchfal⸗ 
fen fann, mit Stampen gerftoßen, 
twieder anfgehäuft, und fo lange 
umgemenbdet, bis alled klar ift 
und durch bag Sieb gebt. Ale» 
denn ift er zum Wollfaͤrben tüch- 
fig, und jemehr er ing ſchwarze 
fällt, defto höher wird er geach⸗ 
tet. Man reibt, auch folchen 
auf Papier, und wenn davon ein 
blauer , oder ſchwatzgruͤner Fleck 
zuruͤckbleibt, wird folcher vor gut 
erfannt. Man verwahret folchen 
- alsdenn in Tännenfäffern unb 
tritt ihn techt ftarf und feile ein. 
Je äfter folcher ift, je beffer fol 
folcher zum Färben ſeyn. In 
ben ältern Zeiten und ehe noch der 
Indig bey uns gebrauchet wurde, 
bebiente man fich des letztern faft 
allein zum Blaufärben. Er giebt 
eine  vortreffliche, 
blaue Farbe, aus welcher alle an- 
dere Grade biefer Farbe leicht 
fönnen verfertiget werden; indeſ⸗ 
fen hat man doch fehon längft an⸗ 
gefangen, die Waidfufen mit 
Indig zu verfeßen, und nad) und 
nach ift folcher faft ganz bey den 
Faͤrbern abgefommen; vermuth: 


dauerhafte, 
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lich aus Urſache, weil man mit 
fünf Pfund Indig feviel färben 
kann, als mit zweyhundert Pfund 
Maid, und daß die Anfegung und 
Zubereitung der Waidfarbe viel 
beſchwerlicher, ald mit Indig ift, 
auch vieleicht der Waid jetzt nicht 
mehr fo gut, als ehedem, bereitet 
wird. Es geben auch einige vor, 
daß die, Waidfarbe nicht fo ſchoͤn 
in die Augen falle, als die Farbe 
vom Indigo; indeffen wird doch 
noch viel mit Waid, welchen man 
dem Indigo zuſetzet, gefärbet, 
und befonderg folcher zu den gu» 
ten fchtwargen Farben, auch zu 
grün, carmefin und braun ge- 
brauchet. Da auch die Waid⸗ 
farbe überhaupt fehr dauerhaft 
ift, und weder von fauren, noch 
laugenbaften Salzen eine Veraͤn⸗ 
derung leidet, follte man folche 
wieder mehr und mehr in Aufnah⸗ 
me bringen, fich aud; bemühen, 
folche noch meiter zu verbeffern 
und bem Indigo gleich) zu machen. 
Man hat dieſes längft gewuͤnſchet 
und es find auch mancherley Ber- 
füche hierüber angeftellet worden. 
Die einfachfte und befte Anleitung 
hierzu findet man in bed vormals 
berühmten Färberg zu Bremen Hr. 
Kulenkamps Preißfchrift, melche 
von der Kin. Gefellfch. der Wiffen- 
ſchaften in Goͤttingen gekroͤnet wor⸗ 
den. Er laͤßt reineg Flußwaſſer in 
einem Keſſel kochen, ſobald es aber 
zu kochen anfaͤngt, das Feuer 
wieder ausloͤſchen, damit das 
Ff3 Waſſer 


* 
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Maffer nicht. weiter kochen moͤge; 
hierauf wird der Keſſel mie fo 
viel frifchen, und fo wenig, tie 
meglich, zerbrochenen ungequetfchs 
ten Waidblättern angefullet, ale 
nur bineinzubringen, und folche 
wohl durcheinander gerühret, da» 
mit das durch die falten Blätter 
abgefühlte Waffer durchaus gleich 
heiß feyn moͤge. Wenn alles ci» 
ne halbe Etunde ruhig geftans 
den, oͤffnet man den unten am 
Boden des Keffel befindlichen 
Han, welcher inwendig mit einem 
Beutel von groben wollenen Tus 
he verfehen ift, damit die Blät« 
ter und andere Unreiniskeiten zus 
rückbleiben mochten. Die durch 
den Han abgelaffene warme oli- 
venfarbige Brühe läuft in eine, 
zu dem Ende niedriger geftellte, 
weit größere hölzerne Kufe, in 


welcher ein dritter Theil fo viel 


Kalchwaſſer befindlich, alg Brüs 
be iſt. Diefes Kalchwaſſer wird 
aus. einem Theile ungeldfchten 
Steinkalch und zweyhundert Theis 
len Brunnenmwaffer bereitet, So— 
bald die Brühe mit dem Kaldı- 
waſſer vermifchet wird, läßt man 
beydes fiarf untereinander ruͤh—⸗ 
ren, ba fic) denn die Dlivenfarbe 
in ein ſchoͤnes dunkles Grasgrün 
verwandelt, und zugleich ein ſtar⸗ 
fer blauer Schaum entſteht. 
Hierauf läßt man alles ftille ſte⸗ 
ben, damit die zuſammengenom⸗ 
menen Farbetheilchen fich feßen 
loͤnnen. Nach Verlauf einer 
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Etunde zapfet man aus ben, in 
diefer.. Kufe übereinander ange 
brachten, verfchicdenen Hanen das 
obenftehende gelbe Waffer bis auf 
den blauen Nicderfchlag ab, und 
läßt die Kufe wieder mit kaltem 
Brunnenwaſſer anfüllen, und den 
Niederfchlag wohl bamit durche 
rühren, damit das überflüßige 
Kaldiwaffer, wie auch das noch 
unter dem Niederfchlage befindliche 
gelbe Waffer, welches, da e8 der 
gelbfärbende Saft bes MWaidfraus 
tes ift, die blaue Farbe, nach der 
Maße es dabey bleibt, ind grün« 
lichte fallend machet, fid) davon 
abfondern moͤge. Sobald fich 
der blaue Niederfchlag wieder ge⸗ 
feßet, läßt man ohne Zeitverlauf 
das Waffer ablaufen, weil «8 - 
fonft bey heißen Tagen leicht an» 
fängt in eine Art von Gäbrung, 
zu gerathen, twelche allemal ſchaͤd⸗ 
lih if, Man merfee den Aus 
fang der Gährung daran, wenn 
ber blaue Niederfchlag anfängt 
auf der Oberflächegzu erfcheinen. 
Man fann dieſes am beften ver. 
hindern, wenn man falteg, jedoch 
ganz ſchwaches Kalchwaſſer da⸗ 
zugießet und alles ſtark und lange 
durcheinander ruͤhret. Bey die⸗ 
fer Arbeit aber pflegt ein ſtarker 
weißer Schaum zu entfiehen, der 
gerne das Gefäße überfleiget, 
welchem man aber durch wenige 
Tropfen bineingefprigtes Del 
vorbeugen fann. Wenn nun der 
blaue Niederſchlag dur) das 

Bruns 
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Brunnenwaffer abgefüßet worben, 
wird folcher aus der Kufe in gro» 
fe irrdene Krüge gethan, dieſer 
dicke blaue Brey mit etwas Di. 
triol vermiſchet, und beydes wohl 
durcheinander gerühree. Auf 
einen Waffereymer voll dieſes 
blauen Breyes nimmt man ohn- 
gefähr eine Unze Vitrioldl. Wenn 
beydes einige Stunden mit einan« 
der vermiſchet geftanden, zieht 
man bag. oben ſtehende trübe 
Waſſer ab, gieftvonneuen Brun⸗ 
nenwaſſer darüber, befreyet nach 
und nach die reiner und ſchoͤner 
gewordene blaue Materie von als 
ler Feuchtigkeit, und trocknet fol 
che fo geſchwinde als möglich, da 
denn ſolche dag Anfehen und bie 
Kraft des Indigo befißen wird. 
Nah Kulenfamps Anmerkung 
enthält dag in Thüringen erbau⸗ 
te Waidkraut und der nad) daſi⸗ 
ger Art zubereitere Waid mehr 
förbende Theile als derjenige, der 
bey Erfurt gefertiget wird, der 
Languedocker Waid aber foll bey- 
den Arten vorzuziehen feyn. Wir 
übergehen andere Arten von ders 
gleichen Zubereitung, wie auch 
die! mühfame Zurichfung der 
Waidkuͤpe, wie folche die Kärber 
veranftalten müffen, und merfen 
nur noch als etwas befondereg 
an, wie Hr. Marcgraf auf den 
Blättern des Waids ein gewiffes 
Inſect angetroffen, welches alle 
blaufärbige Theile, welche bie 
Pflanze enthält, aus felbiger her 
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aussieht und die Farbe davon an- 
nimmt. Er hat dabey die An- 
merfung gemacht, baf eg fich nur 
folcher Blätter bediente, welche 
zu faulen anfangen. Er ermun- 
tert daher die Künftler, welche 
neue Zarbenmaterialien zu crfin- 
ben fuchen, auf die Raupen, bie 
fih von den Pflanzen nähren, 
Achtung zugeben, und glaubt, maıt 
fönnte aus den Inſecten, wenn 
man fie trocknete und gehörig zu⸗ 
bereitete, gang neue Farben ber: 
vorbringen. 

Wer von dem Waid und bef- 
fen näglichen Anwendung mehre: 
re Nachricht verlanget, findet 
folche in der oben angeführten 
Abhandlung dee Hrn. Schreberg, 
wie auch beffelben Sammlung 
vermifchter Schriften im I. 11. 
und VIII Theile, ingleichen in 
ber Kenntniß der Pflanzen, bie 
Malern und Faͤrbern nusen, wo⸗ 
felöft von &. 466. big 536. bie 
Verſuche Kulempams, Heliots und 
Poͤrners angeführet werben. 


Waidaſche. 


| Maid. oder Weidafche, Cinis 


infedtorius‘, ift eine Art von 
hart gebrannten Weinhefen, be- 
ren fich die Waidfärber, um bie 
Sarben anfällig zu machen, unb 
infonderheit den Waid und den 
Indig damit zu fehärfen, des⸗ 
gleichen die Seifenfieder zu Berei- 
tung der grünen Seife bedienen. 
Es wird auch daraus ein Salz, 

Sf 4 und 
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und aus dieſem, wenn es von 
ſelbſt zerfloſſen, ein Oel bereitet, 
welches an Schärfe dem Weins 
fteinol vorgebet, und fonderlich 
zu Bereitung des Hoͤllenſteins ges 
brauchet wird. Die Waidafche 
kommt vornchmlid aus Franfs 
“reich, fie fol friſch, in fchonen 
großen Stuͤcken, von arünlicht 


weißer Farbe und vom Geſchma⸗ 


cke falzicht bitter feyn. Sie muß 
aflein aus Wein s nicht aber Bier⸗ 
hefen gebrannt werden. Doch 
wird unter dem Worte Waidaſche 
nicht von allen einerley verftan» 


den, die meiften wollen darunter: 


die Drufenafche verſtehen, und 
zwar deswegen, weil die Waids 
färber fich folcher häufig zu bes 
dienen pflegen; diefer Name aber 
gehoͤret mehr vor die Potafche. 


Waizen. 
© Weizen. 


Wald. 


Mir haben bey dem Worte 
Baum S. J Band 565 ©. ange» 
merfet, wie die Namen Sylua, 
Nemus, Wald, Forſt, Buſch, 
„Heide und Hölzer, zwar zuwei⸗ 
len nach Befchaffenheit bes Ortes 
und der dafelbft befindlichen Baͤu⸗ 
me unterfchicben werben, füglich 
aber auch. alle als gleichbedeuten« 
be angenommen werden Finnen. 
Indeſſen pfleget man doch eine 
ſehr meitläuftige, mit wilden 
Bäumen. und Gefträuchern von 


| Wald 


allerley Holzarten bewachſene Erd⸗ 
fläche einen Wald zu nennen, 
aus welchem ehedem ganze Ränder 
beftanden haben. Dergleichen 
giebt es heut gu Tage in unfern 
Gegenden wenige, oder gar feine, 
diemweil wegen mehrerer Bevolke⸗ 
rung viele Felder und Aecker ge« 
machet, und hierzu ein Theil ber 
Maldungen angewendet werben 
mußte. Unſere, in Bergleichung,. 
kleinere Wälder follten überhaupt. 
den Namen Sorft führen, ob fie 
gleich auch Wald, Heide, Buſch, 
Holzung genennet werden, in⸗ 
dem von dieſem ganze Oerter, 
Geſchaͤffte und Perſonen ihre Bey⸗ 
namen erhalten. Das meiſte, 
was bey den Forſten in Betrach⸗ 
tung gezogen werden muß, haben 
wir bey Gelegenheit des Baumes 
bereits angefuͤhret, daher wir, 
was die Gehaue, Anlage eines 
Forſtes, Ausſtocken der Baͤume, 
Verſchiedenheit der Hoͤlzer, Faͤl⸗ 
lung und nuͤtzliche Behandlung 
derſelben u. ſ. f. betrifft, darauf 
verweiſen; wie auch von der 
Maſt im V Bande 397 S. und 
von der Einſammlung des Streu⸗ 
lings in den Wäldern im VIII 
Bande 685 S. vom Schaͤlen ber 
Borke VI Bande 581 ©. Zube⸗ 
reitung des. Harzes, Peches und, 
Theer im III Bande 22 S. 
Koblenbrennen im IV 8.686 ©. 
gehandelt haben, daher wir die⸗ 
ſes alles bier nicht wiederholen 
wollen; was aber ſonſt etwa noch 
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bey den Wäldern angeführet wer⸗ 
ben könne, gehoͤret nach unferer 
Abſicht hierher nicht. 

Bald. S. auch Aſt. 


Waldbart. 
S. Geißbart. 


Waldblume. 
S. Fallkraut. 


Walddiſtel. 
Stechpalme. 


Walderven. 
S. Phaſanenkraut. 


Waldeſchen. 
S. ESbereſchenbaum. 


Waldeſcher. 
S. Ahornbaum. 


Waldeſel. 
Onager. S. Eſel. 


Waldfarn. 
S. Farnkraut. 


Waldfinkt. 
Es⸗ iſt ſchon unterm Artikel Berg⸗ 
fink erinnert worden, daß dieſem 
Vogel auch der Name Waldfink 
bengeleget werde, fringillamon- 
tana; daher daſelbſt nachzuſe⸗ 
ben ift. 


Waldgloͤcklein. 


S. Fingerhut. 


Waldgoͤttinkraut. 
S. Benedictkraut. 


S. 
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Waldguͤnſel. 
S. Guͤnſel. 
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Waldhaͤhnlein. 
S. Anemone und Slocken⸗ 
blume. | 


Waldherr. 
Ein Name, der in einigen Beute 
(chen Provinzen dem Neuntddter, . 
Falco minimus, gegeben wird, 
©, diefen Artikel 


Waldhirſe. 
S. Wachtelweizen. 


Waldhirſengras. 
©. Hirſe. 


Waldhopf. 


Waldhopf, ſonſt auch Wald. 
rapp, Steinrapp, Waldhof, 
Schweizereinfiebler , Bergeinfiebe 
fer. Es ift eine Art von Wiebe 
Hopfen , bie in ber Schweiz zu 
Haufe gehoͤret. Schnabel roth, 
Federkamm, wie eine Pferdemaͤh⸗ 
ne und glänzend, ber gelbe Kopf“ 
bier und ba gleichfam mit bluti⸗ 
gen Flecken beftreuet, ber Leib buns 
felgrün, Füße braun. Ein einfas- 
mer Bogel, ber fi) von Heuſchre⸗ 
fen, fleinen Fiſchen, jungen Froͤ⸗ 
fchen und kleinen Inſecten, tie 
andere feines gleichen, naͤhret. 


. Waldhorn. 
ie Helix. cornea Linn. glei⸗ 


het den Pofibösnern, und wirb 
Sf 5 auch 
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auch von den Holländern Euro- 
pifche Pofthoorn genennet. 
Muͤller aber will biefeEielförmige 
Schnickelfehnede, wegen ber 
Größe und vieler Windungen, 
‚ lieber das Waldborn nemuen. 
Sie heißt fonft auch bie große 
Tellerfchnede mit runden Ge: 
winden, und im: Berliner Mas 
gajin Das vertiefte Poftborn, 
welches die Coccionelfarbe, von 
ſich giebt, dieweil der ganze 
Schwarze Einwohner bderfelben, 
wenn man ihn auffchneidet, eine 
hochrothe Feuchtigkeit von ſich 
giebt. Die Schale hat vier 
Windungen, welche ſich um ſich 
ſelbſt herumwickeln, und walzen⸗ 
foͤrmig, die Raͤnder der Schale 
aber rund find. Die Schale 
ſelbſt iſt von dunkler Farbe, ein 
wenig durchſichtig, leicht geſtrei⸗ 
fet, oft mit einer Art von Schlamm 
uͤberzogen, und wenn man ſie ge⸗ 
reiniget hat, ein wenig glaͤnzend; 
unten beynahe ganz platt, oben 


vertiefet, und bildet daſelbſt eis 


nen ſehr hohen Nabel. Sie wird 
in den Europaͤiſchen Moraͤſten 
und ſuͤßen Waſſern gefunden, 
von der Groͤße eines halben bis 
anderthalb Zollen im Durch⸗ 
ſchnitte. 


Waldhuhn. 
Mir biefem allgemeinen Namen 
bat Hr. Klein in der fiebenden 
Zunft, des 16ten Gefchlechts, 
pierter Familie, ale wilde Huͤh⸗ 
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ner, mit rauchen, wollichten, 
haarichten, federichten Fuͤßen, 
und einem rothen Fleck uͤber den 
Augen bezeichnet; nachdem er vor ⸗ 
her die gemeinen Huͤhner, die 
Kalekuten, Faſane, Rebhuͤhner, 
Wachteln, in andern Zuͤnften 
aufgefuͤhret hatte. Er hat die⸗ 
ſen Waldhuͤhnern uͤberhaupt den 
Namen Rauchbubn gegeben; 
unter welchem Artikel man nach⸗ 
fehben kanu. Dahin zaͤhlet er 
den Auerhahn, das Birkhuhn, 
Haſelhuhn, Schneehuhn u. f, m. 
welche Vögel aber, jeder unter bes 
fondern Artifeln, bereite beſchrie⸗ 
ben ſind. 


Waldkohl. 
S. Tburnfenf. 


Waldkrotengras— 


Binſen. 


Waldkuͤchern. 
©. Phaſanenkraut. 


Waldlilie. 
S. Je laͤnger, je lieber. 


Waldmaͤnnlein. 
S. Waldmeiſter. 


Waldmaiſe. 


8 iſt der Name der gemeinen 


' Tannenmaife, davon oben ein bes 


fonderer Artifel vorfommt. Man 
nenne ſie auch fonft Hundsmaife, 
fleine Kohlmaiſe. 


Bald: 


Wald 


Waldmangold. 
e. Wintergruͤn. 


Waldmaus. 


Mu⸗ ſyluaticus. Dieſen Na⸗ 
men giebt der Ritter von Linne 
einer Art Mäufe, die nicht nur in 
Wäldern, fondern auch in Gär- 
ten mwohnet, und in den meiften 
Stücken mit der gemeinen Haus⸗ 
maus uͤbereinkoͤumt. Sie hat 
an den Voͤrderfuͤßen eine, und an 
ben Hinterfüßen fünf Zähen. 


Der Dberleib ift grau, und ber 


Unterleib weiß. Eie ift im Stan⸗ 
de die härteften Bretter in einigen 
Stunden zu durchbohren. Sonft 
wird auch bisweilen die Baſel⸗ 
maus, von welcher wir ſchon uns 
ter dem Artikel Schlafratte ges 
handelt haben, Waldmaus ge⸗ 
nannt. 


Waldmeifter. 


Dogleich nur die bekannteſte und 
gebraͤuchliche Art des Geſchlechts 
Aſperula obigen Namen fuͤhret, 
haben wir ſolchen doch lieber, als 
Megerkraut zum Geſchlechtsna⸗ 
men waͤhlen wollen, indem der 
letzte mehr dem Gallio eigen iſt, 
auch diefed von ung unter diefer 
Benennung angeführt worden. 


Am füglichften koͤnnte man das 


Gefchlechte Rauchkraut nenneit, 
indem nicht allein der lateiniſche 
Name gleiche Bedeutung, ſon⸗ 


dern auch Herr von Haller in die, 
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bey den Blumen ftehenden, haa⸗ 


richten Deckblätter das Haupt⸗ 
kennzeichen dieſes Gefchlechts ges 
feget hat. Hr. von Linne giebt 
folgende Kennzeichen von ber 
Alperula an. Der Kleine, un⸗ 
gleih ausgezahnte Kelch ficht 
auf dem Fruchtfeime. Das Bl 
menblatt zeiget eine lange, faft 
walzenförmige Rohre, und in vier 
ftumpfe, zurückgebogene Einſchnit⸗ 
te getheilte Mündung. Ober⸗ 
wärts in ber Roͤhre fliehen vier 
GStaubfäden. Der Griffel ift 
oberwärts gefpalten und trägt 
zween knoͤpfichte Staubwege. 
Die Frucht beſteht aus zween ku⸗ 
gelfoͤrmigen, unter einander ver⸗ 
wachſenen Baͤlgen, deren jeder ei⸗ 
nen rundlichen Saamen enthaͤlt. 
Weil die Baͤlge ſich nicht oͤffnen, 
koͤnnte man fuͤglich ſolche nur als 
zween Saamen betrachten. Bey 
einigen Arten zeiget das Blumen⸗ 
blatt zuweilen nur drey Einfchnite 
te. Herr von Linne fuͤhret acht 
Arten an, welche alle in Europa 
wachfen. 

1) Achtblärterichter wohlrie⸗ 
chender Waldmeifter mit geftiels 
tem Blüchfieaufe. Wohlrie⸗ 
chendes Megerkraut. Wald⸗ 
männlein. Sternleberkraut. 
“erzenfreund.. Gliedkraut. Me⸗ 
ſerich. Meeßke. Matriſylua 
officin. Aſperula odorata L, 
Galium odoratum Scop. waͤchſt 
bey uns an vielen Orten um die 
Quellen, Gräben und Bäche, auch 

i um 
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um die Baumwurjeln in naſſen 
und ſchattichten Waͤldern, beſon⸗ 
ders wuchert die Pflanze in einer 
lockern Holzerde. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den May. Die faͤſerichte, 
ausdauernde, auslaufende Wur⸗ 
zel treibt viele, etwa einen Fuß ho⸗ 
be, mieiftentheil® einfache, aufges 
richtete, glatte, wiereckichte und in 
Gelenfe abgetheilte Staͤngel. 
Bey jedem Gelenke figen ſternfoͤr⸗ 
mig ſechs bis acht ungeftielte, 
(dymale, lanzetfoͤrmige, vollig 
. ganze und glatte Blätter, welche 


jedoch, wenn man fie von oben 


nad) unten zu ftreifet, etwas fcharf 
zu ſeyn fcheinen. Das Ende des 
Stängels verbreitet fich in einen 
flachen Blumenſtrauß. Die Blu: 
men find weiß, und bie Saamen 
rauch. Die blühende Pflanze 


Hat im frifchen Zuftande einen 


ſchwachen, wenn fie aber getrock⸗ 
met iſt, einen ſtaͤrkern und ange 
nehmen, ben Meliloten faft ähnli: 
chen Geruch. Bey dem Verbren⸗ 
nen giebt fie wielund fcharfes Lau⸗ 
genfal;. 
gern, und follen davon viel Milch 
geben... Ehedem mwurbe folche in 
der Arzneykunſt als ein eroͤffnen⸗ 
des Mittel in Verſtopfung der Les 
ber und anderer Eingeweide ges 
brauchet; auch von den Bauern 
bey aͤußerlichen Entzuͤndungen 


und friſchen Wunden das zer⸗ 


quetſchte Kraut aͤußerlich aufgele⸗ 


get. Wenn man die bluͤhende 


Pflanze in den Wein leget, ſoll 


Die Kuͤhe freſſen ſie 


Wald 

biefer davon einen angenehmen 
Geſchmack erhalten, und twer fol 
chen trinfet, davon ungemein aufs 
geräumt gemacht werden. Sn 
ben neuern Zeiten ift diefe nüßli« 
he Pflanze ganz aus der Mobe 
gefommen, follte aber billig mie- 
der in Gebrauch gefeßet werden, 
jumal wenn ed wahr ift, daß fel- 
bige, wie man in den Braunſchwei⸗ 
gifchen Anzeigen 1765. ©. 646. 
liefet, auch Hr. Gleditſch micders 
holet, wider die, von dem Biffe 
der tollen Hunde entftandene, Zus 
fälle eine unfehlbare Hilfe leiften 
koͤnne. Hrn. Murray fcheint 
diefe Wirfung noch fehr ungewiß. 

2) Sechsblätterichter Wald» 
meifter mit ungeftielten Bluͤth⸗ 
Enöpfcben. Adermegerkraut. 
Bleines blaues Sternkraut. 
Afperula aruenfis Linn. waͤchſt 
auf den Aeckern, ift nur ein Som⸗ 
mergersächfe, hat eine fäferichte, 
braunrdthliche Wurzel, und einen 
vierecfichten, aufgerichteten, rau⸗ 
chen, einen halben ober ganzen Fuß - 
hohen Stängel, welcher mit ein» 
ander gegen über geftellten Zwei⸗ 
gen verfehen if. Die Blätter fte- 
hen, gemeiniglich fechfe, auch wohl 
achte an der Zahl, fternformig um 
die Gelenke, und find fchmal, lan» 
jetförmig, oberwaͤrts glatt, unter⸗ 
waͤrts haaricht; und diejenigen, 
welche als Deckblätter bey den. 
Blumen ftehen, auch auf ber obern 
Fläche rauch und am Rande mit 


Haaren eingefaffee. Die Fleinen 
blauen 
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Blauen Blumen fichen am Ende 
des Stängels und der Zweige in 
einem Köpfchen bey einander, und 
ruhen auf feinen befondern Etie- 
fen. Die Eaamen find alast, 
Aus der Wurzel foll man eine ror 
she Sarbe ziehen, und damit bie 
Knochen der Thiere, wie mit der 
Möthe, roch färben Finnen. Dies 


fe Art dürfte fich hierzu am wer 


nigften fchichen, verfchiedene an- 
dere aber dieſes Geſchlechts, wel⸗ 
ches mit der Roͤthe nahe ver⸗ 
—* iſt, nuͤtzlicher —— 


em Vierblästerichter Wald» 
meiflee mit lanserförmigen, drey» 
nervichten Blättern. Tauri⸗ 
fibes Megerkraut. Rleine Tas 


iſche Sergroͤtbe. Rubia qua- 


ia et latifolia laeuis C. B. 
P. Afperula Taurina Linn. 
Diefe Art bat den Bepnamen von 
ber Stadt Turin, wo fie häufig 
auf den umliegenden Bergen, fonft 
aber auch in der Schmeis und 
Drfterreich wächft. In hiefigen 
Gärten blühet folche im May und 
Yunius, Die auslaufende, fä- 
ferichte und ausdauernde Wurzel 
treibt viele, ftumpf viereckichte, 
aufgerichtete, etwa einen Fuß ho⸗ 
be und wechſels weiſe mit Zwei⸗ 
gen verſehene Stängel. Die 
Blätter ſtehen wirtelförmig, faft 
immer in gevierter Zahl bey ein» 
ander und find eyfdrmig, aber ſpi⸗ 
Big, mit drey Nerven durchzogen, 


- und hinterwärts etwas haaricht. 
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Die Zweige endigen fich mit ti 
nem BÖlumenbüfchel. Zwiſchen 
ben Blumen ftehen Eleine, mit Haa⸗ 
ren eingefaßte Deckblätter, Das 
Blumenblate ift weiß und beffen 
Noͤhre fehr lang, trichterfärmig. 
Die Staubbeutel find dunkel vios 
let. Alle Blumen find Zwitter, 
doch kann man den Griffel mit ben 
Staubmwegen nicht eher deutlich 
feben, bis die Blume zu verwel⸗ 
fen anfängt. Mit der Wurzel 
fann man roth- färben. Es dau- 
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ert die Pflanze bey ung im freyen 


Lande ohne Wartung aus, und 
läßt fich leicht durch die Wurzel 
vermehren. 

4) Vierblätterichter Wald: 
meifter mit umgerollten wollich- 
ten Blättern, Dickblaͤtterichtes 
Megerkraut. Alperula crafli- 
folia Linn. wächft in der Levante 
und ift in hiefigen Gärten noch 
unbekannt. Der Etängel ift et⸗ 
was haaricht. Die Blätter fir» 
ben wirtelförmig, in -gevierter 
Zahl bey einander, find länglich, 
ftumpf, am Rande umgefchlagen, 

auf der obern Släche gewoͤlbt und 
etwas rauch. 

5) Vier» und fechsblätte: 
richter Waldmeiftermit geſtreck⸗ 
tem Stängel und dreyfpaltiger 
Blume. Faͤrbendes Meger— 
kraut. Wilde ſchmalblaͤtterichte 
Bergroͤthe Aſperula tincto “ 
Linn. Galium tindoriumn 
Scop. wächft aufdürren, unfrucht⸗ 
baren, fandigen, fieinichten und 

tho- 
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thonichten Hoden. Die ausdau⸗ 
ernde, fäferichte Wurzel treibt 
ſchwache, gemeiniglich geſtreckte 
und mit Zweigen verbreitete glat⸗ 
te Staͤngel. Die Blaͤtter ſtehen 
unten zu ſechſen, in’ der Mitte bes 
Staͤngels aber nur zu vieren wire 
telfoͤrmig bey einander, find ſchmal, 
faft durchaus vom gleicher Breite, 
glatt, grün, und am Rande gang 
fein eingeferbet. Die Blumen fie 
ben am Ende der Zweige auf fur» 
gen Stielchen, und fielen eine Eleis 
ne. Dolde vor. Das Blumen- 
blatt ift weiß, und gemeiniglich 
nur dreyfach gefpalten, und mit 
drey Staubfäden verfehen. Die 
Keime und zarten Blätter fcheinen 
gelinde bitter, balfamifch, ein tes 
nig' zuſammenziehend zu feyn, 
und werben von den Echaafen 
gern gefreffen. Mit der Wurzel 
kann man ſchoͤn roch färben, muß 
folche aber einſammeln, ehe bie 
Keime in den Stängel auffchie- 
Gen, indem fie alsdenn mehr fürs 
bende Theile befige. 
Pflanze leicht bey ung zu haben 
it, ſollte man. billig: ihre Benu⸗ 


gung zum Färben beffer unterius 


chen. In Gothland färbet man 
damif das mwollene Garn roth. 
Man Eoches die Wurzel mit faus 


rem Biere, und je fäurer dieſes 
if. deſto hoher wird auch Die Far⸗ 


fr Sin diefe Brühe wird dag 


Garn geleget, und. wein man es 


herausgenommen und nod) warın 
ift, in Lange abgefpielee. S. Hrn. 


Da diefe 
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von Linne” Gothländifche Reiſe 
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6) vierblaͤtterichter Walde 
meiftee mit aufgerichtetem 


Stängel und dreyfpaltigen Blus 
men. Pyrendifibes Meger⸗ 
kraut. Rubia cynanchica fa- 
xatilis C. B. Prodr. 146. Afpe- 
rula pyrenaica Linn. wächft auf 
ben Pprendifchen Gebirgen. Die 
Wurzel ift ausdauernd, der Stäns 
gel etwa eine Epanne lang, aufe 
gerichtet und viereckicht; bie 
Blätter ſtehen durchaus in gevier⸗ 
ter Zahl wirtelförmig, find fchmal, 
gleichbreit, fpisig, mit einer Ruͤ⸗ 
ckenſchaͤrfe verfehen, übrigen® 
aber glatt, bie untern breiter und 
fürzer, al8 die obern. Das ro 
the Blumenblatt ift gemeiniglich 
nur in drey Einfchnitte getheilct 
und mit drey Staubfäben beſetzt. 
7) Pier, und zweyblärtes 
richter Waldmeifter mir aufzes 
richretem Stängel. Bräunewurs 
zel. Die kleine undchte Stein» 
oder Bergroͤthe. Galium cy- 
nanchicum Scop. Afperula 
eynanchica Linn. waͤchſt in dem’ 
unfruchtbaren ande und fleis 
nichten Boden, worinn die Some 
nenftrablen. recht wirken koͤnnen, 
und bringt den Eommer über 
kleine weiße, oder röthliche Bluͤm⸗ 
chen, Die ausdauernde Wurzel - 
gehe tief in die Erde. Die Stän 
gel find einen, auch anderthalb 
Schuh Hoch, ſteif, vierecficht und 
glatt; die Blätter fchmal, gleich⸗ 
breit, 
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breit , voͤllig ganz, mehr glatt, 
als rauch, und ftehen in gebierter 
Zahl wirtelförmig bey einander, 
doch ſo, daß von diefen zween groͤ⸗ 
ßer und zween kleiner ſind; oben 
an den Zweigen ſtehen nur zwey 
einander gegen über. Die Blus 
men wachſen in fleinen Büfcheln 
am Ende der Zweige. Das Blu: 
menblatt ift von außen etwas 
baaricht, die Saamen aber find 
glatt. Die Wurzel färber, beſon⸗ 
berg die Wolle roth, wenn fie mit 
ſcharfem Effig gefochet worden. 
Ehedem gebrauchteman die Pflan- 
je wider’ die Bräune am Halfe. 
Die Vermehrung fann durdy bie 
Wurzel und den Saamen ge- 


ſchehen. 


8) Vierblästerichger Wald⸗ 
meifteer mit  dreyfpaltigen 
Blöchftielen und rauben Saas 
men. Beglättetes Megerkraut. 
Galium rotundifolium Scop. 
Alperula laeuigata Linn. waͤchſt 
in der Barbarey, Portugal, 


Schweiz und Defterteidh. Die: 
Wurzel ift ausdauernd, der Staͤn⸗ 
gel ohngefähr einen halben Fuß 


boch, glatt und aufgerichtet, bie 
Blätter find kurz geftielt, eyfdr- 
mig, glatt, ohne Nerven, Rumpf 
und am Rande mit Härchen ein- 
gefaffet. Am Ende der Zeige 
ftehen lange, dünne Etiele, welche 
mit zwey Eleinen dünnen Deckblaͤt⸗ 
tern verſehen, und in drey Kleine 
Stielchen abgerheilet und mit 
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drey weißen Blumen beſetzet find. 
Die Saamen find rauh. 


Waldmeiſter, gülden, 
auch Ereusfraut, gelbes. 


Waldmeliſſe. 
€. Grießkraut. 


Waldmenſch. 


Der Name Waldmenſch oder 
Buſchmenſch wird von einigen 
Schriftſtellern dem wegen ſeiner 
großen Aehnlichkeit mit dem Men⸗ 
ſchen merkwuͤrdigen Affen Orang⸗ 
Utang beygelegt, von welchem 
ſchon in einem beſondern Artikel 
und zwar im 6 B. S. 248. ge⸗ 
handelt worden iſt. 


Waldmutterkraut. 
S. Grießkraut. 


Waldnachtſchatten. 
S. Dollkirſche. 


Waldneſſel. 
S. Andorn. 


Waldrapp. 
©. vorher Waldhopf, We 
| bof. 


©. 


Waldratze. 
S. Philander. 
Waldrauch. 
S. Weyrauch. 
Wald⸗ 
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Waldrebe. 


S. Brennkraut, Je laͤnger, je 
lieber, und Oſterlucey. 


Waldrinde. 
© ZSeckenkirſche. 


Waldroͤthelein. 


as bekannte Kothkehlchen, 
deſſen oben beſonders gedacht 
iſt. 
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Waldſalat. 
S. Baſenlattich. 


Waldſchnecke. 


S. Erdſchnecke und Garten⸗ 
ſchnecke. 


Waldſchnepfe. 


Waldſchnepfe, auch Buſch⸗ 
Holz· Bergſchnepfe, Scolopax; 
perdix ruſtica maior. Es iſt 
dieſes die bey ung bekannte groͤß⸗ 
te Schnepfenart, deren oben beym 
Artikel Schnepfe, N. 1. ausfuͤhr⸗ 
liche Anzeige geſchehen iſt; dahin 
ich den Leſer verweiſe. 


Waldſperling. 


eißt auch Weidenſperling, 
Baumſperling, Rothſperling, 
Feldſperling. Das Nothige 
von ihm ſteht ſchon unter Sper⸗ 
ling, allwo dieſer Feld » und Roth⸗ 
fperling vorfdmme. Aber unter 
Baumfperling ift er nod) aus 
führlicher befchrisben. 
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Waldſtroh. 
S. Megerkraut. 


Waldteufel. 


ieſer Name wird von einigen 
Schriftſtellern verſchiedenen Affen 
beygeleget. Herr Muͤller verſteht 
dadurch insbeſondere den gemei⸗ 
nen ungeſchwaͤnzten Affen, der in 
dem Linnaͤiſchen Syſtem Simia 
Syluanus heißt, und bereits im 
erſten Bande ©. 132. beſchrieben 
mworben ift. 


Waldwicke. 
S. Phaſanenkraut. 
Walkenbaum. 
S. Dollfirfde 
Walker. 


Ein Schley; Richt. Gnapheus, 
des Durions, bey dem Athenaͤus, 
Fullo des Gaza in Ariftot. Cy- 
ne. Tinca, Linn. gen. 189. 
p. 4. Müllers Schleybe, feiner 
Barpfen; f. dieſ. unf. Artikel, 
3. W. S. 403. Bram, 6. ein 
Sradem des Rleins; f. aud) d. 
Art. B. J. S. 935. 


Walkerroche, 


alkerroche nennt Muͤller die 
fuͤnfte Gattung ſeiner Rochen, 
Raia Fullonica, Linn. gen. 130. _ 
Ip. 5. f. dief. unf. Art. 8. VI. 
©. 176. Dafybatus, 9. des 
Bleins, Brumbeerſchwanz, fonft 
f auch 
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auch, Kardenroche;. f. auch die. 
Art. 2. I. ©. 995. | 


MWalfererde. 
Faulererde, Seifenerde; Ter- 
ra Fullonum, wird diejenige Erd» 
art genannt, twelche mit Waffer 
vermifcht und umgeruͤhrt, mie 
Eeife ſchaͤumt, und in den Wall. 
mühlen zur Reininung ber Tuͤ⸗ 
cher und anderer aus Wolle bes 
reiteter Sachen gebraucht wird, 
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es einige Arten giebt, welche mit 
Saͤuren braufen, und etwas kalch⸗ 
artiges bey ſich fuͤhren, daher ſie 
unter die Mergelarten gehören. 
a einige fiehen fogar in den Ge 
danken, daß nur diejenigen Wal 
fererden für die beften zu halten, 
toelche mit den Sduren braufen, 
und alfo alfalifch find. Wir hal- 
ten aber dafür, daß es hauptſaͤch⸗ 
lich auf die feine, reine und mages 
re Befchaffenheit dieſer Erden au» 


und vorzüglich den Nugen hat, &kömmt, damit fich die Theilchen 


daß fie die an der Wolle befinbli. 
che Settigfeit und andre Unreinig- 
feiten toegnimmt. Won ber eng» 
lifchen Walfererde wird fogar ver» 
ſichert, daß fie eine mitwirfende 
Urfache abgeben fol, welche den 
zeugen in der. Preffe einen vor⸗ 
trefflichen Glanz verfchafft. 

Der Beſchaffenheit und ben 
vornehmften Eigenfchaften nad) 
find die Walfererden, fie mögen 
ber feyn, wo fietvollen, wohl nichts 
‚anders als feine und zarte, aber 
magere Thonerden. Die Farbe 
derſelben iſt verfchieden, weiß, 
weißigrau, graugelblich, gruͤnlich, 
fprenklicht und auch ſchwaͤrzlich. 
Wallerius Mineral. ©. 32. rech⸗ 
net fie unter die Wergelarten, weil 
fie mit den Säuren aufbraufen. 
Andere hingegen, wie Pott in der 
Sortf. der Lithogeognof. ©. 21f. 
tollen von den Walfererden, wenn 
fie mit Säuren vermifcht werden, 
fein Aufbraufen bemerfet haben. 
Es ift aber nicht zu laͤugnen, daß 

Meunter Theil. 


derfelben in die Fleinften Zwifchen« 
räume ber Wolle und Zeuge hin⸗ 
einbegeben und anhängen, und 
alddenn beym Auswaſchen die an 
ber Wolle anhängenden, fremden, 
fetten Theile mit fich nehmen koͤn⸗ 
nen, welches von ben fetten und 


‚fandigen Thonarten nicht zu er⸗ 


warten fteht. 

Man findet die Walfererdben in 
England, welche für die vorzuͤg⸗ 
lichften gehalten werben, alsdenn 
aber auch in Deutfchland, unb 
zwar in Sadfen,! um Coldig, 
Schwarzenberg, Grünhain, Roße _ 
wein, Grimme, Leipzig und meh» 
tern Drten, desgleichen in ber 
Mark Brandenburg bey Eroffen, 
Schwibus, Zuͤllichau, nicht weit 
von Frankfurt an der Oder, fer 
ner im Heſſiſchen bey Almerode, 
und noch mehrern Orten Deutſch⸗ 
lands, welche, wenn ſie fein und 
mager genug find, eben den Pi 
gen, wie bie englifchen, haben. 


7} Wal⸗ 


Bolt 


Walkerie. 


em Richard Walker, Stifter 
bed botanifchen Garten zu Cam⸗ 
Bridge, widmete Ehret ein Pflan- 
zengefchlechte, welches aber Herr 
son Linne Nolana nannte. ©, 
Schellenpflansze. 


Wallerfiſche. 


Wallerfiſche nennt Muͤller dag, 
zur Zeit nur aus einer Gattung 
beſtehende, 17 4ſte Thiergeſchlecht 
bed Ritters von Rinne‘, Amia, 
derjenigen Sifche, deren Kopf na⸗ 
cket, knoticht und rauh iſt, und 
welches die Hochſchauer, Cobi- 
tis, und Welſe, Silurus, zu Vor⸗ 
gaͤngern und Nachfolgern hat. ſ. 
unſ. Art. Fiſch, B. III. S. 73. 
Nach ſeiner Erlaͤuterung war 
ſonſt Amia, die Benennung der 
Welſe, und dieſe heißen auch bey 
einigen Wallerfiſche; wir haben 
daher letztere Benennung fuͤr das 
jetzige Geſchlecht gewaͤhlet, deſſen 
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Kennzeichen die folgenden ſind: 


der Kopf iſt knoticht, rauh, und 
hat ſichtbare Naͤthe. In den 
Kiefern und an dem Gaumen ſte⸗ 
ben ſcharfe Zähne dicht an ein- 
ander. An der Nafe hängen ziveen 
Bartfaͤden. Die Kiemenhaut hat 
zwoͤlf Strahlen, und der Körper 
iſt fchuppicht. Mir merken bier 
mit an, daß fonft die Mafrelen 
oder Thunnfifche, Amiae, genant 
morben; nad) dem Vorgange des 
Gegners, Amia, ein Mafrellfifch, 
©. 59. 60. auch bes Urtedifelbft, 


Mall 


fyn. p. 59. fp. 4. die Amiae 
Auctor, Gattungen von ber 
€ comberfifchen find. f. unf. Art. 
Strymthunn, 3. VIII. €. 687. 
Die einzige Gattung dieſes Ge⸗ 
ſchlechts wird von Müllern der 
Moderfiſch genannt: 

1) Wallerfifch, Amia Calue, 


Lion. Da bie. Engländer auch 


biefen Fiſch Mudfih, mie den 
legten des vorhergehenden - Ges 
ſchlechts, Cobitis Heteroclita, 
(f. unf. Art. Anableps, B. 1. ©. 
284.) nennen, fo hat Müller die⸗ 
fen Namen auch den gegenwaͤrti⸗ 
gen Gefchlechte beygeleget, meil 
ihn die Hplländer auch auf einen 
Gefchlechtenamen geführet, denn 
fie hießen ihn moddervifch, weil 
fich diefe einzige Gefchlechtsart in 
den fchlammichten Gründen der 
füßen Waffer, in den Gegenden 
von Carolina in Amerika aufhal- 
‚te. ‚Calua'nennt ihm der Ritter 
von dem gleichfam fahlen Kopfe, 
ba er, ohne Haut, mit einer nack⸗ 
ten Hirnſchale bedeckt zu ſeyn 
ſcheint. Der Koͤrper iſt ziemlich 
rend und mit Schuppen beſetzt; 
bie Seitenlinie geht gerade; dis 
Kehle ift mit zween fchildförmigen 
Knochen befegt, die aus dem Mit⸗ 
telpunste Strahlen haben. Die 
Kiemendeckel find fteif und kno⸗ 
chicht; die Bruftfloßen nicht groͤ⸗ 
Ber als die Bauchfloßen, und leg» 
tere fichen mitten am Bauche; bie 
Kückenfloßen bingegen find läns 
ger; Die Samanjflefe aber iff 
arg 
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abgerundet, unb hat am obern 
Theile der Wurzel einen ſchwar⸗ 
gen Flecken. Mean zählee in der 
Ruͤckenfloße zwey und vierzig, in 
ber Bruftfloße funfzehn, in der 
Bauchfloße fieber, in. der After 
floße zehn, und in der Schwanz ⸗ 
floße zwanzig Finnen. Diefer 
Fiſch ift aber, wegen feines mode⸗ 
richten Geſchmacks, felsen zum Ef 
fen tauglich. 


Wallfiſch. 

er Wallfiſch ’ griech. Kitos, 
fat. Cetus, Balaena, engl. a Wha- 
le, franz. Balaiue, norw. Hual- 
fifk, auch Qual, und wegen fei» 
nes platten Ruͤckens, Slitbakker, 
und in Seland Slettbakr. dan. 
Hual, machet erftlich ein Fiſchge⸗ 
fchlecht mit vielen Gattungen, im 
Nord» und Eismeere, in der Welt 
und Südfee aus, wohin unfer 
Nichter, nach dem Zorgbrager, 
Jablonsky und Klein, E. 691. 
folgende rechnet: 1) den achten 
Grönländifben Wallfifc, 
Schlechtruͤck, Balaena, ı. bes 
Zleins, f. vera Zorgdrager. ber 
ſechzig bis fiebenzig Fuß lang 
wird; 2) den Nordkaper, Balae- 
na Borealis, zwiſchen Spigbergen 
und Normegen, welches die klein⸗ 
ſte Art ift; 3) den Sinnfifch, von 
ber auf dem Ruͤcken zum Schwan» 
ge suftehenden Sinne ; 4) den Jus 
piterfifcb, Jubart, fo ſchmalkoͤ⸗ 
pfig mit dem Ruͤſſel; 5) ben 
Plodfifh, auf den Kuͤſten von 
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Neuengland, wegen ſeines Ho⸗ 
ckers, wie ein Plock, auf dem Ruͤ⸗ 
dien; 6) den Anorenfifch, ober 
Knobelfiſch, ebendaf. der ein halb 
Dutend Knoten auf dem Rücken 
bat; welche alle feine Zähne fuͤh⸗ 
ven; hingegen 7) ben Narwhal, 
Kinzabn und Zweyzabhn; 8) 
den Portfifch und Cachelotte, die 
Zähne Haben; 9) ben Micrfifch, 
oder MWeißfifch, ber. nur unsen 
Zähne hatz 10) den Burskopf, 
Grampus, Verfhwein; 11) bas 
Meerſchwein, Tunin, Springs 
wball; 12) ben Delphin, Tuͤm⸗ 
ler, Fryfa, und 13) ben Schwerd⸗ 
fiſch, wegen des gezähnelten : 
Schwerds am Ende des Ruͤckens; 
(des Kopfes,) bie auch Zähne has 
ben. Dieſe Fifche nehmen unter 


allen großen Fiſchen ben erften 


Plag ein. Somachfen, nach ihm, 
S. 537: die eigentlichen Wallfi. 
ſche im Eigmeere, zu der Länge 
von fechzig big fiebengig Fuß. Die 
Japaner ‚fangen biefelben unter 
Corna, faft um diefelbige Zeit, und 
auf diefelbige Art, wenn und wie 
fie bey ung -gefangen werden; fie 
find viel großer und bis hundert 
und zwanzig Fuß lang, mit:gros 
Ben Augen, bie ſechs Fuß lang, 
und drey weit find. Die Chine⸗ 
fer fangen diefelben bey der Inſel 
Haiuan, faft von gleicher Größe, 
wiewohl man Nachricht haben 
wil, daß in den Indianiſchen 
Meeren ein Wallfiſch 960 Fuß 
lang, nach) dem Plinius quaterno· 

682 zum 
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rum iugerum, H. N.1. IX. c. 3. 
und Jablonsky gefehen worben. 
Um die ‚ amerifanifchen Inſeln 
werben fie auch zum dftern ange 
troffen, wie bey dem Zorgbrager, 
Sibbald, Anderfon, Horrebow zu 
erſehen. Die Wallfiſche unter⸗ 
ſcheiden ſich gar ſtark von andern 
Fiſcharten; denn fie haben nichts, 
als die aͤußerliche Geſtalt; das 
IAwendige, ja faſt die ganze Be⸗ 
ſchaffenheit, kommt mit den Land⸗ 
thieren überein. (Doch, fie har 
ben Sloßen, damit fie fich von ben» 
felben zureichend unterfcheiden. ) 
Sie haben warmes Blur. Sie 
fhöpfen Athen, vermittelft- einer 
Lungen, und fönnen deshalb nicht 
dange unterm Waffer dauern; je 
doc) fol der Wallfifch, der eigent- 
lich fo genannte, noch ein großes 
Luftbehältnig haben, das die 
Gronlandsfahrer ven Hauptdarm 
nennten. Es foll ein großes wei⸗ 
tes Gebärme ſeyn, welches vom 
Schlunde die Länge hinab hängt. 
Herr Anderfon meynet, daß es bey 
den Wallfifchen eben die Dienfte 
thue, was bey andern Fifchen die 
Luftblaſe; es macht den Fiſch leich⸗ 
ter und ſchwerer, folglich zum he⸗ 
ben und ſchwimmen bequem. Wo⸗ 
bep ich, ſagt Anderſon, eine Par⸗ 
ticularitaͤt, die ich von unſern 
Groͤnlandsfahrern vernommen, 
und noch bey feinem meines Be 
halts angemerket gelefen habe, 
bier anführen toi, wiewohl ich 
die dollige Machricht davon jur 
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Zeit nicht geben kann; nämlich 
vom nur angeführten Darme, und 
deffen Länge und Lage, weil man 
den Fiſch gar-felten zu Öffnen, und 
fih um deffelben Eingeweide zu 
befümmern pflege. Er ift fo 
weit, baß ein volllommner Mann 
hinein £riechen fann; dabey ziem⸗ 
lich dicke. Wenn man ein Stuͤck 
davon herausgebracht, hat man 

nichts don Speiſe noch Koth, wie 
in den rechten Daͤrmen, ſondern 

nur ein wenig Schleims oder Ro⸗ 

Bes barinnen gefunden, dergleichen 

man auch nur in dem Magen ars 

trifft. Wenn der Fifch eine Weis 

le todt, hebt er fich aus dem Waſ⸗ 

fer; diefem nun zuvor zu kommen, 

ftechen fie mit einer Lenge oder ei⸗ 

fernen Lanze bey den Finnen in 

den Fiſch, und bemühen fic ein 

Loch in den angeregten Haupt: 

darm zu machen, in Betrachtung, 

daß, wenn fie denfelben treffen 

und oͤffnen, nicht wenig Luft her 

außgeht, und verürfachet, daß 

der Fiſch um ein vieles wieder 

tiefer ind Waffer hinab finfe, 

Welches mich auf die Gebanfen 
bringt, daß diefer Darm ein gro» 
ßes Luftbehäleni ſey, welches den 
lebendigen Fifch, nachdem wiel oder 
wenig darinnen ift, Jeichter und 
ſchwerer, folglich zum heben und 
ſchwimmen bequem mache, mite 
Bin ihm eben die Dienfte thue, die 
andern Fifchen ihre Luftblafe leis 
ſte. Ich bin auf diefe Gedanfen 
gefommen, ba ich in den Dor⸗ 
ſchen 
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feben einen, an dem. Ruͤcken feſt⸗ 
figenden, und von oben beym Ra⸗ 
chen an, die Länge hinab, und den 
Auum ned) vorbey laufenden, 
Lufefchlauch gefunden, welcher den⸗ 
felben zu gleichem Behuf dienet. 
(Es hat aber weder Anderfo 

noch auch fonft ein Ichthyologi⸗ 
- fie, diefen .Luftfchlaud der Dor⸗ 
ſche je- entdecket und befchrieben, 
Ja, man muß hinzuſetzen, baß 
man auch dieſen Hauptdarm bey 
den Wallfiſchen felbft noch nicht 
entdecket; und, mern auch unfer 
Richter, ein Pontoppidan, ein Bo⸗ 
mare, Geoffroi ıc. denfelben mit 
den Anderfon, treulich annehmen, 
doch diefe Einftimmung nicht zu- 
reichen, deſſen Dafeyn zu behau⸗ 
pten und zu beftätigen, da alle 
übrige Schriftfteller, ſelbſt Artebi, 
der den Fifch zu London gefehen, 
dein auch Martens, Zorgbrager, 
Eränz, Klein, Linne und Müller 
in ihren Befchreibungen des Wall. 
fiſches einer ſolchen Luftblaſe ober 
kuftſchlauches im mindeſten nicht 
gedacht; vornehmlich aber die 
Exiſtenz derſelben, ganz und gar 
wider die Natur Wr Blafer, Phy- 
feteres, ift, die eben deswegen kei⸗ 
ne Luftblafe haben und haben fön- 
sien, weil fie durch die Blaſenloͤ⸗ 
her, oder Windpfeifen, auf dem 
Köpfe in ihre eigentlichen Lungen 
Luft ſchoͤpfen, und ausathmen; 
f. unf. Art. Blafer, Th. 1. ©. 794. 
die Dorfche aber durch Kiemen 
athmen, und allenfalls. «is 
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ner Fiſchblaſe noͤthig haben.) 
Doc; wir fahren in der allgemei» 
nen Gefchichte der Wallfifche, nach 
ben Dapid Cranz, Hiftorie von 
Grönland, 1779. ber Hauptfädy 
lich dem Martens unb Zorgbra- 
ger gefolget, weiter fort: ber 
Wallfiſche find fo. viele Gattun- 
gen, und biefelben in alle große 
Weltmeere vertheilet, daß man fie, 
fo viel ich weis, noch nicht alle hat 
in ihre gehoͤrigen Elaffen bringen, 
und befchreiben konnen. Außer 
dem großen Wallfifche fieht ınan 
noch an den norbdifchen Küften 
verfchiedene Eleinere Arten, 5. B. 
nach dem Pontoppiban, den Tue» 
qual, (Plockfiſch,) Koͤrqual, 
Troldqual, ( Trollfifch,) Spring» 
bval, Nebbehval, (Schnabel; 
fifeb,) Döglinge zc. Einige zaͤh⸗ 
len berfelben nur in der Nordfce 
24 befendere Gattungen. Die 
Menge berfelben ift in den noͤrdli⸗ 
chen Meeren fo groß, daß, nad 
dem Zeugniſſe des Pontoppidang, 
ll. 226. und 233. die See. an 
ber Mormegifchen Kuͤſte von 
Stavanger bis Drontheim, b. i. 
auf fechzig Meilen, von ben vielen 
Tauſenden Wallfifchen, die die Fi⸗ 
fche and Rand, jagen, gleichfant 
nur eine große Stadt vorftellet, 
deren Schorſteine rauchen, wie 
man ſich die aus den Bläfeldchern 
aufſteigenden Strahlen einbilden 
kann. Einige haben im Maule 
Baarden, andere Zaͤhne; einige 
haben Finnen oder Floßen auf 
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dem Rücken, andere nicht; einige 
find vorn an dem Maule mit eis 
nem Fahne oder Horne verfehen; 
an einigen, bie aber felten gefehen 
werben, laffen fich andere befons 
bere Kennzeichen, ale eine lange 


" Schnauze niit Nafeldchern bemer⸗ 


fen. Ach will in ihrer Eintheis 
lung und Befthreibung hauptſaͤch⸗ 
lich dem aufmerkfamen .. 
folgen. | 


Unter denen, die nach Cranzens 
erſtem Claſſe, einen glatten Ruͤ⸗ 
cken und Baarden im Maule has 
ben, ja unter allen Wallfiſchen 
iſt 


1) der eigentlich ſo genannte 
groͤnlaͤndiſche Wallfiſch, Balae- 
na Myflicetus, Linn. gen. 35. 
fp.ı. Balaena vera Zorgdrag. 
Klein. ı. um. deffentwillen fo vie⸗ 
le Schiffe ausgeruͤſtet werden, der 


vornehmfte, ben ich, aus Marten 


Neife nach Epigbergen, (f. S. A. 
Reif. B. XVIE und Zorgdragers 
Groͤnlaͤnd. Fiſcherey,) hauptfäch- 
lich beſchreiben will. Dieſer 
Fiſch wird jetzt nur von funfzig 
bis zu achtzig Fuß lang gefunden, 
und ſoll vor Alters, da er nicht ſo 
haͤufig weggefangen worden, und 
alfo Zeit gehabt, recht auszuwach⸗ 
fen; mehr... als hundert, ja: bie 
zweyhundert Fuß lang geweſen 
ſeyn, derer nicht zu gedenken, die 
Plinius an die vier Jugerte, d. & 
960 Fuß lang angiebt. Der Kopf 
machet den dritten Theil ſeiner 


Stuͤcken geht. 
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Länge aus, und foll deſſen Geſtalt 
überhaupt, nach dem Marteng, eis 
nen umgefehrten Schubleiften vor« 
ſtellen. Er hat feine Finne auf 
dem Rücken, (daher heißt er and) 
Schlechtruͤck,) and bie zwo eini⸗ 
gen Finnen, die an beyden Seiten 
neben dem Kopfe ſitzen, ſind nur 
5 bis 8 Fuß lang; mit denſelben 
kann er ſich gleihwohl’fehr ge⸗ 
ſchwind fortrudern. Der gabel⸗ 
foͤrmige Schwanz iſt drey big vier 
Klaftern breit, und an beyden En⸗ 
den in die Hoͤhe gekruͤmmet. Mit 
demſelben kann er ſo gewaltig 
ſchlagen, daß das ſtaͤrkſte Boot in 
Doch greift er 
nicht felber an, weil er furchtfam 
ift, und bey. dem gerinaften Ge⸗ 
räufche flieht. Die Hut ift glatt, 
oben genteiniglich ſchwarz, wie 
Sammet, unten weiß, und an di« 
nigen Drten, befonders an ber 
Finnen und dem Schwange, von 
allerley Farben gemarmelt. Auf 
dem Kopfeift ein Buckel, und dar⸗ 
inn find die zwey Blafeldcher, aus 
welchen er den Odem, wie auch 
Waſſer, mit einem lauten Zifchen, 
und wenn er Bermundet ift, mis 
folhem Branfen wie des Sturm⸗ 
windes, heransbläft, daß man «6 
faft eine Meile weit hören fan, 
Zmifchen den Blafeldchern unb 
Sinnen fisen die Augen, bie nicht 
größer, ale Dchfenaugen, und mit 
Augenliedern und Braunen verſe⸗ 
ben fin Ohrlappen hat «er 
nicht; fobald man aber die ober» 

ften 
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fe Haut am Ropfe meggethan bat; 


finden fich Hinter den Augen zwo 
Heine Deffnungen, durch welche 
die Schiffleute mit einem Boots 
hafen bag fo genannte Wallfifch- 
ohr, welches ein zum Gehdr dien⸗ 
licher Knochen ift, bervorziehen. 
Sm Maule hat cr feinezähne, an 


deren Stelle aber im Oberkinnba⸗ 


sen, welcher wohl zehn Ellen 
lang ift, bie Baarden, d. i. born» 
artige Reifen, oder bag fo genann⸗ 
te Sifchbein, auf jeder Seite ges 
meiniglich 350 Stuͤck. Bon bie- 
fen- 700 werben nur 500 genont- 
men, die das erforderliche Maaß 
haben,und Maaßbaarden genannt 
werben. Einige Fifche, die ganz 
aus gewachſen find, follen wohl 
1000 und mehr große und Eleine 
Baarden haben. Sie hängen 
wie Drgelpfeifen, bie Eleinen vor« 
nen und hinten, und die längfien, 
die gut zwo Klaftern lang find,in 
ber Mitten, und fenfen fid) in den 
‚ein wenig ausgehöhlten Unterkiñ⸗ 
backen, wie in eine Scheibe. Sie 
find wie eine Senſe geftaltet, oben, 
wo fie im Gaumen ſtecken, einen 
Schuh breit, laufen unten fpisig 
zu, find inwaͤrts dünner, als aus⸗ 
wärts, unb mit langen Haaren, 
wie Pferdehaare, vergehen, da⸗ 
mit fie die Zunge nicht ver⸗ 
letzen, und die Nahrung, bie 
ber Fiſch ‚mit vielem Waffen ein⸗ 
ſchluͤrft, nicht wieder herausfließe. 
Die Zunge befteht faft aus lauter 
weichen, ſehr ſchwaumichten 


— 
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Speif; womit man fünf bis ſieben 
große Tonnen anfuͤllen kann. Sie 
bringen gemeiniglich nur eins, doch 
manchmal auch zwey Junge auf 
einmal hervor: dieſelben ſchließen 
ſie, wenn ſie verfolget werden, mit 
der Finne an den Leib an, welche 
aus fingerartigen ſtarken Strah⸗ 
len oder Gelenken, mit einer ſtar⸗ 
ten Haut beſtehen, nach abgezoge⸗ 
ner Haut aber bie fo genannten, 
in Sabinettern befindlichen Meer- 
menfchenhände vorftellen müffen. 
Unter der Haut, bie einen Zoll dis 
fe, und noch mit einem bünnen 
Häuschen, wie Pergament, uͤber⸗ 
zogen ift, fißt der Speck ſechs big 
zwoͤlf Zoll, und an ber Unterlefje 
eine Elle dicke. Mit bemfelben 
koͤnnen, nachdem ber Fifc groß 
ift, zo bis 90 Duartelen, ande 
re fagen 2 bis 300 Tonnen, an⸗ 
gefühlet werben. Das Kleifch ift 
grob und mager, und fol wie Och» 
fenfleifch fchmechen. Die Grön« 
länder effen eg gern, ſonderlich vom 
Schtwanze, der nicht fo Hart, aber 
mit vielen Sehnen durchzogen iſt, 
woraus fie ihren Zwirn machen. 
Selbſt die Islaͤnder effen ed gern, 
nachdem fie es in ihrem Syre, 
oder fauer gewordenen Molfen, 
gebeigt kaben. Dabey merft Hor- 
rebow an, daß nur das Fleiſch 
ber Wallfifche, die Zähne haben, 
und alfo Sleifch freffen, zu thra⸗ 
wicht ſey, und nicht zum Eſſen 
taugen Die Knochen find hart, 
und das Inwendige voller Hoͤh⸗ 
Gg 4 len, 
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Ien, wie ein Bienenruß mit Thran 
angefullet. 


Dan follte denken, daß dieſes 
ungeheuere Thier auch eine Men. 
ge großer Fiſche zu feiner Nah 
rung haben müffe. Co aber ift 
fein Schlund faum vier ZoN breit, 
und feine Nahrung ift dag vorbes 


ſchriebene Wallfiſchaas, welches 


ber Fiſch durch einen ſtarken Ddem« 
zug einfchlürft, dag mit einge: 
drungene Waffer aber zwiſchen den 
Baarden, und durch dag Blafeloch 
wieder von fich giebt. Das ift 


alles, fo viel man weis, wovon er 


lebt und fo. fere wird; und tel. 


des dem Eilius Italicus auch 


ſchon bekannt gewefen. — — 
Rapidi fera bellua ponti — 
Per longam fterili ad partus 
iactata profundo, Aefluar et 
luftrans uatam fub gurgite prae- 
dam — Abforbet late perinix- 
tum vermibus aequor; wiewohl 
diefer Locus bey dem Poeten felbft 
libr. XV. 787. eigentlich alfo 
lautet; 


— — Rabidiceu beilus Ponti 
Per longum fterili ad partus iaftara 


rofundo, 
Aeltuat &t luſtrans © 


—— ſub gur- 
t ra 
Abforber late permiktum mi 


permixtum pifcibus 
sequor, 
f. Pontoppiv, Norweg. Naturhiſt. 
I. €. 229. Doch eben biefer 
Schriftfteller, gedenket auch, au⸗ 
ger dieſem Aaſe und Nahrung, 
daß der Walfifch, fonderlich der 
gezaͤhnelte, von verfchiednen klei⸗ 
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nen Fiſchen, infonderheit von Hei 
ringen, dieer in großen Haufen, 
bie man Silde. Berge, Herings⸗ 
berge net, zufanımenjagt, und zu 
ganzen Tonnen, ja Laften, auf ein⸗ 
mal verfchlingt, oder an fich ſau⸗ 
get; denn gemeiniglich begiebt er 
ſich unter diefen Heringsberg öff- 
net den Mund, und laͤßt alleg, 
was ur bineinftürzen kann, hin⸗ 


‚einlaufen. — Diefe Fiſche und 


Inſecten bleiben zuweilen in ſol⸗ 
cher Menge zuruͤcke, daß ſie der 
Bauch nicht faſſen kann, und da⸗ 
durch ein Bauchgrimmen entſteht, 
da denn der Fiſch erbaͤrmlich 
ſchreyt, ja, nach einiger Bericht, 
wohl gar berſten, oder doch an 
dieſem Bauchgrimmen ſterben ſoll. 
ſ. unſ. gleichfolgenden Artikel: 
Wallfiſchaas. Das Wallfiſch⸗ 
aas findet man am meiſten zwi⸗ 
ſchen Spitzbergen, Nova Zembla, 
Jan Mayen Eyland und Groͤn⸗ 
land, und dafelbft fo häufig, daß 
bie Buchten, tie eine Waſſerpfuͤ⸗ 
Be vol Maden, bavon wimmeln. 
Daher entferne fich diefer Fiſch 
nicht leicht aus derſelben Gegend, 
und iſt daſelbſt in ſolcher Menge, 
daß man oft in einem Bezirke von 
zween Graden, zwiſchen den 77 
und 79ſten Grade, 300 bis 350 
Schiffe von allerley Nationen, 
und jedes Schiff mit fuͤnf bis ſie⸗ 
ben Schaluppen geſehen hat, die 
in Zeit von zween Monathen 
1800 bis 2000 Fiſche gefangen 
haben,tohne bie zu rechnen, bie 
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verwundet entrinnen. Durch eis 
ne ſolche Menge Schiffe, die nebſt 
ihren Schaluppen, wie die größte 
Flotte ausfehen, find die Eylaͤn⸗ 
difchen Wallfifche, wie fie Zorg⸗ 
drager nennt, die Anfangs gar 
zahm waren, fo fehen worden, daß 
fie ſich zuerſt aus ben Buchten in 
die Eee, und hernach zwiſchen dag 
Treibeis gezogen, und dba man fie 
and) da aufzufuchen gewußt, end» 
lich noch weiter, vermuthlich naͤ⸗ 
ber unter den Pol, verlohren 
haben. | 


3) Der Nordkaper, Balaena 
Borealis, Kl. no. 6. und Müllerd 
Yıordkaper, Linn. gen. 38. ad 
fp. 4. c. (ſ d. unſ. Art. 2. IV, 
©. 158.) von dem Äußerften nor» 
wegifehen Vorgebirge, Norbfap, 
wo er fich am häufigften befindet, 
alfo genannt ; ift dem eigentlichen 
Wafiiche in allem ähnlich, nur 
daß er nicht fo groß ift, kleinere 
pr — und tenigern und 
fehlechtern Speck hat, daher er 
auch nicht fehr aufgefucht wird. 
Er lebet am meiften von Heerin⸗ 
gen, die er durch einen Schwung 
mit dem Schwanze zuſammen 
treiben, und fobann ganze Ton» 
nienweife in feinen ungeheuern Ras 
chen bineinziehen fol. Dieſer 
Fiſch zieht nebft andern Seethie⸗ 
ven, den kleinern Fiſchen nach, die 
ibm zum Raube dienen, koͤmmt 
aber, wegen ber Untiefen, an bes 
nen er fich zu firanden fürchtet, 
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felten weiter als Ysland, Norwe⸗ 
gen und Hittland; bahingegen bie 
übrigen, wegen ihrer Leichtigkeit, 
fich in weit füblichere Meere wa⸗ 
gen können. Daß der Wallfiſch 
eben auch ganze Tonnen Heerin⸗ 
geund Dorfche in Menge verfchlin- 
ge, bemerfet Horrebow in f. Is⸗ 
land ©. 185. da in dem Bauche 
eine® ans Land getriebenen Wall: 
fifcheg, 600 lebendige Dorfche von , 
den Bauern, die ihn tobt gefchlas 
gen, follen gefunden worden feyn. 
f. auch, Pontoppiban II. S. 229. 
Vielleicht aberift dieſes ein € "ches 
lot, oder Pottfiſch, Balacna den- 
tata, 2. Klein. geweſen. 

Zur zwoten Claſſe gehoͤren, nach 
dem Cranz, die Wallfiſche, die 
Baarden, und zugleich eine Fin⸗ 
ne auf dem Ruͤcken haben; unter 
denen | | 

3) der Finnfiſch, Balaena 
Phyfalus, Linn. gen. 38. fp. 2. 
der vornehmfte if. Die Finne, 
die auf dem Rücken gegen den 
Schwanz, fpisig und gerade auf 
waͤrts fteht, ift drey big vier Fuß 
hoch. Er ift rund, und zwar 
länger, aber fehmäler, als ber ei» 
gentliche Walfifch, anbey auch 
burtiger, grimmiger, und wegen 
des Schlagen® mit dem Schwan» 
ge viel gefährlicher, daher man 
fich niche gern mit ihm einläßt, 
zumal da feine Baarden fur; und 
knoticht find, und der Speck we⸗ 
nig und fchlecht if. Hingegen 
achten ihn die Groͤnlaͤnder deſto 
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mehr, wegen feines vielen , Ihnen 
wohlfchmecfenden, Fleiſches, Ba- 
laena, in dorfo pinnata, ore 
balaenae vulgaris, Klein.) ſ. 
unf. Art, 8. II. ©. 53. 


4) Der Jupiterfifch, beffer 
Bubartes, ober Bipbar, wie ihn 
die Spanifchen Walfifchfänger 
genannt haben,) von dem Buckel, 
Gibbero, den er außer der Finne 
gegen den Schwanz hat, alfo 96; 
nannt, ift länger, vorn und hinten 
fpißiger, als der eigentliche Wall⸗ 
fiſch, hat aber gar fchlechten Speck 
und Baarden. Am Bauche hat 
er lange Rungeln, wie Zurchen, 
die inwendig weiß find, An die 
fem Fiſche follen fich die Pocken 
pder Geeeicheln häufig finden, 
(Tubartes, Bala&na indorfopin- 
nata, nouae Angliae, Klein.) 
f. unf. Artif, Jupiter, 8, IV. ©. 
324. Der Ritter rechnet ihn 
mit zu dem vorherſtehenden Sinn» 
fiſche. | 


5) Der Pflodfifch, ben die Fi⸗ 
ſcher auf der Küfte von Neueng- 
fand Bunch - Whale, oder 
Humpbak Whale, nennen, hat 
einen Hocker, wie einen Pflock ges 
ftaltet, eines Kopfes had) und di. 
cke, ftatt der Finne auf dem Ruͤ⸗ 
efen. Der Güte nach koͤmmt er 
den Finnfifche am nächften. (Ba- 
Jaena, in dorlo gibbo apinnis, 
vel gibbo vnico propecaudam, 
Klein.) f. unfern Artifel, Prod, 
fiſch, B. VI. ©. 553- 
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6) Der RKnotenfiſch, hat ſtatt 
der Sinne viele Knoten auf dem 
Ruͤcken. Nach der Geftalt und 
dem Specke koͤmmt er dem cigent« 
lichen Wallfifche siemlich nahe, aus 
Ber, dafi bie Baarden weiß find, 
und nicht viel taugen. (Balae; 
na ımacra, ia dorſo apinnis; 
gibbis vel:nodis fex, Klein.) 
Müller Knotenfiſch, ein Walls 
fifch, ad Linn. gen. 39: [pi 4s 
fub b, 2 

Bey den Bermubifchen Inſeln 
in Amerika ſollen auch einige 
Wallfiſche gefangen werden, die 
die Englaͤnder, wegen der vielen 
großen Beulen auf dem Kopfe, 
Cubs, nennen Gie follen dus 
ger, als der groͤnlaͤndiſche Walk 
fifch, doch nicht ſo dich, und hins 
ten aus fpigig, wie ein Dach, ſeyn, 
dabey wenig und fchlechteu Speck 
abgeben. ſ. Philofoph. Trans- 
ad.N, Iap. 12. und Anderfon 
Island, ©. 197. 

Zur dritten Elaffe rechnet Cranj 
bie Wallfiſche, die an der Schnau⸗ 
je ein Hoen haben, 1 

7) Den $Einbornfifch, ober 
XTarbval, Monoceros, f. unfern 
Artif, Einborn, Seeeinhorn, 
Narwhal, ſ. Monodon, Klein: 
und Linn. gen. 37. B. Il 
S. sıı. . 

8) Den Saͤgefiſch, Priftis, 
Galeus, 'ı1. Sägefifch, Säge _ 
fchnaus, des Bleins. ſ. bief. un. 
fern Urt. 8. VIEL €. 403. unb 
Bayen, B. Il. S. 695. u. 710. 

nebſt 
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nebſt dem Schnabelfiſche, ber, 
wiewohl ſelten, in Norwegen ges 


fangen wird, 12 Ellen lang if, 
und ein langes Maul, wie einen 


Gänfefchnabel hat, der auch hie⸗ 


ber gerechnet werben könnte, weit 
man von deſſen Befchaffenheit et⸗ 
was genauer unterrichtet wäre: 
Doc verbienet Pontoppidan, II. 
©. 233. nachgefehen zu werben, 
bey bem ex er Norweg. Nebbe⸗ 
wbal, Schnabelfifch, genannt, bes 
ſchrieben und geeichnet wird. 
Bey dem Ritter von Linne‘ ift er 


Balaena Boops, gen. 38. fp. 3, als 


Müllerd Schnabelfifch, feiner 
Wallfiſche. Diefer Sifch, deffen 
Rajus Erwähnung thus, hat 
gleichfalls eine Finne auf dem Ruͤ⸗ 
dien, und erhält. den Namen 
Boops son feinen Augen, die wie 
Doyfenaugen find. Er wurbe 
den sten Novbr. 2690 gefans 
gen. Man fand, daß er vom 
Maule an bis zum Schwanze 46 
Schuh lang. war. Der Kopf 
und die Naſe liefen fpisig zu, da⸗ 
ber ihn die Hol. Snebvifch, d. i. 
Schnabelfifch, nennen, welchen 
Ramen wir (Müller) im Deuf- 
fhen behalten. Der Bauch des 
Fiſches iſt die Länge herunter 
runzlicht. f. unf. Artif. Schna« 
beififch, B. VIL ©. 717. 


Zur vierten Glaffe gehören, 
nach Cranzen bie Wallfiſche, die 
Zähne, aber uur im Unterkiefer, 
haben. 
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9) Der Eachelot, oder Pott⸗ 
filch, von welchem dag Sperma 
Ceti, der Ballrath, fdmmt ‚, und 
deſſen es mehr als eine Gattung 
giebt. Phyfeter, Linn.gen. 39. 
ſp. 4. Müller8 Kachelor. Ba. 
laeua dentata, dorfolaeui apin- 
nis, 2. Cachelot, Potfilch, Zorg⸗ 
dragers; bey dem Klein, Ro. 153 
und 13. unſ. Ark, Pottfiſch, 
B. VI. S. 697. 
Zur fuͤnften Claſſe rechnet end⸗ 
lich Cranz die kleinen Wallfiſche, 
die oben und unten Zaͤhne haben, 


10) ben Weißfiftb, von feiner 
Sarbe alfo genannt; if nur zwo 
bis drey Klaftern lang, ſonſt aber 
dem rechten Wallfiſche ziemlich 
gleich, nur, daß der Kopf ſpitziger 
ift, und die zwo Seitenfinuen nach 
Proportion känger find Er hat 
zwar im Naden nur ein Blaſe⸗ 
loch oben in der Haut, untenher 
aber find zwey ovale Ldcher, zween 
bis drey Zoll im Durchfchnitte, 
die oben in eins gehen. Die weis 
Be, aber etwas eingefchrumpfte 
Haut iſt Fingers dich; der Speck 
einer Hand breit, und giebt nie 
vier Tonnen ab, Das Zleifch iſt 
roth, wie Rindfleiſch, und far von 
ter Aufenthalt ift bey Disko; doch 
werben auch viele von ben Groͤn⸗ 
ländern, (denn die Wallfiſchfaͤn⸗ 
ger achten fienicht, ) bey Godhaab 
gefangen. Ob ich gleich feinen 
ganz betrachten innen, denn die 

Grin 
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Groͤnlaͤnder zerfchneiben ſie, ehe 
ſie damit zu Lande kommen: ſo 
habe ich doch geſehen, daß die 
Meynung, als habe er im Ober⸗ 
kiefer keine Zaͤhne, ungegruͤndet 
iſt. Denn ich habe in jedem Un⸗ 
terkiefer ſechs ſtumpfe, in dem ei⸗ 
nen Oberkiefer acht, und in dem 
andern neun, ein wenig eingebo⸗ 
gene und ausgehoͤhlte Zaͤhne, in 
welche die untern genau paffen, 
gezählet; wiewohl die drey hin⸗ 
tern, die unten keinen Gatten ha⸗ 
ben, nur ſpitzige Stiftchen ſind, 
So iſt es auch ungegruͤndet, wenn 
einige dieſen Fiſch für den Scxum 
fequiorem des Einbornfifches 
halten; denn beyde find gar fehr 
verfchieden. (Phyfeter Kato- 
don, Linn. gen. 39. fp. 1. Muͤl⸗ 
lers Weißfiſch feiner Rachelotte. 
Balaena albicans, edentula, in 
dorfolaeui apinnis, ſp. 2.Klein. 
no. 2. f. folg. Art. 

11) Den Butskopf, von fei- 
ner Butten oder ſtumpfen Schnau⸗ 
je alfo genannt, engl. Grampus, 
font Porcus marinus maior, 
er it funfzehn bis zwanzig Fuß 
lang,oben fehtwarz und unten weiß, 
fonft in allem dem großen Wallfi- 
fche ähnlich. Dieſes mag wohl 
eben das Thier feyn, das die Js⸗ 
länder von feinen Springen 
Springbwal nennen. f. unfern 
Yrtif. Burskopf, 3. I. S. 1040. 
und Klein.no, 12. Balaena, ore 
ruftrato, tripinnis, edentula, 
Angl. Bottle-or Flounders 
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Head, _Delphinus Orca, Linn. 
gen. 40. ſp. 3. Müllers Buts⸗ 
Eopf; und fp. 4. im Supple⸗ 
mente. 

12) Das Meerſchwein, von 
feinem Welgen in ber See alfo ge= 
nannt; Engl. Porpus, Porcus 
marinus, minor, (P iles,) 
fömme dem Butzkopf ziemlich 
gleich, außer daß es nur ein. bi 
zwo Klafternlang ift, und ein fpid 
tziges Maul, wie ein. Saurüffel; 
bat. Die Rüdenfinne fteht ges 
gen den Schwanz zu ausgehöhlt, 
wie ein halber Mond. Dad 
Fleiſch ſchmecket nicht nur den 
Groͤnlaͤndern, ſondern auch man⸗ 
chen Fiſchern in Europa, wie ſie 
denn uͤberall in Menge zu ſehen 
ſind, ſonderlich bey entſtehendem 
ſtarken Winde, da ſie in großen 
Haufen gleichſam einen Wettlauf 
um das Schiff herum halten. Ue⸗ 
berhaupt, hat man angemerft, daß 
bie! Geethiere nicht nur vor einem 
Sturme fich häufiger oben fehen 
laffen, vermuthlich aus Furcht, 
von der Gewalt der Wellen auf 
die Sandbänfe getworfen zu wer⸗ 
den, fondern auch, bey Sonn- und 
Mondenfinfterniffen fehr ängftlich 
than, und ein ungewoͤhnliches Ge⸗ 
raͤuſch machen. Orca, Delpha- 
cum maximus, Meerſchwein, des 
®leins, no. 19. f. unf. Artikel, 
Meerfcbwein, B. V. ©. 544. 

13) Den Delphin, von feinem 
Epringen und Tum̃len, Tuͤmeler, 
genannt; er ift rom Meerfchweine 

menig 
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wenig unterfchieden, wie denn auch 
dieGroͤnlaͤnder, als Norweger, bey⸗ 
de Gattungen Niſa, nennen, 
(Marfoin, Pontopp. Il. 257.) 
außer, daß er Kleiner if, und eine 
etwas fpigigere Schnauze hat. 
Was man aber in. den füdlichen 
Gegenden Delphin nennt, ift eine 
andere Art Fifche, Turfio, ſ. Pho- 
caena, flein Meerſchwein, des 
Aleins, no. 21. f. unf. Artikel, 
Delpbin, 3. Il. ©. 307. 

14) Den Schwerodfifch, Groͤn⸗ 
laͤnd. Tikagulik, von der Finne 
auf dem Rücken, die ein bis zwo 
Ellen lang, gegen den Schwanz 
ſchmal und etwas eingebogen ift, 
alfo genannt; wiewohl biefelbe 
eher einem ftumpfen Pfahle, als 
einem Schwerde gleicht. Der Fiſch 
ift fieben Klafter lang, und hat 
fehr fcharfe Zähne. Sie fallen 
Truppweiſe den größten Wallfifch 
an, reißen ihm ganze Stüden 
Sleifchh aus dem Leibe, big fie ihm 
den Garaus machen. Daher 
werden fie von den Neuenglaͤn⸗ 
dern Whale Killers, d. i. Wall 
ſfiſchmoͤrder genannt. Sie fol 
len fo ſtark ſeyn, daß ein einiger 
mit feinen Zähnen einen todten 
Ballfifch aufhalten und fortfchlep- 
pen koͤnne, wenn gleich etliche 
Schaluppen denſelben fortburiren 
wollen. In Norwegen werden 
ſie Speckhauer genannt, ſollen 


aber nicht uͤber zwoͤlf Ellen lang 


ſeyn. Spek⸗ Huyger, ober Bas 
hu, Speckhauer, oder Wallfiſch⸗ 
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toͤdtor, Pontoppid. II. 283. Or 
ea, Delphacum maximus, Kl 
no. 19. f. unf. Artik. Killars, 
B.1V. ©. 479. 

15) Eine andreArt Schwerds 
fiſche nennen die Groͤnlaͤnder 
Ardluit. Dieſelben ſind nur fuͤnf 
Hlaftern lang. Wo dieſe ſich ſe⸗ 
hen laſſen, da fliehen alle Seehun⸗ 
de, unter denen ſie großes Unheil 
anrichten. Denn ſie ſind ſo ge⸗ 
ſchickt, dieſelben mit dem Maule in 
den Finnen zu fangen, daß man 
fie manchmal mit fünfeu beladen 
fieht, indem fie einem im Maule, 
ein Paar unter jeder inne, auch 
einen unter der Kückenfinne fort 
fchleppen. Die Grönländer fans 
gen diefelben wie andere Wallfi- 
fche, und laſſen fich ihr Fleiſch 
wohl ſchmecken. 

Nun: nach unſerm Rlein, Mil. 
II. $. 9 fq. werden die Wallfiſche 
als Fifche erſter Größe, fogleich 
auch in der erfien Klaffe der Fin 
fche überhaupt, da fie befloßt find 
aufgeführet, als Blaſer, Phyfe- 
teres, bie durch Lungen, nach Art 
Landthiere Athem holen, und dar« 
neben durch ein Sprig- oder Bla⸗ 
felody auf dem Kopfe Luft und 
Waffer mit großen Saufen und 
Brauſen wieder von fich preffen, 
dagegen aber feine Lufeblafen, wie 
bie durch Kiemen athmende Fifche 
führen. f. unf.Artif. Blaſer, B. L 
©: 794. und unf. Artikel, Fiſch, 
B.1IL S. 60. Nachdem aber 
auch des Mitter von Linne, in 

der 


478 Wall 


ber VIE Ordnung feiner 1flen 
Claſſe in IV Gefchlechternno. 37. 
38. 39: 40. die wallfifchartigen 
oder fäugenden Seetbiere, Cete, 
behandelt, und 13 Gattungen, 
Müller aber noch 6 dergleichen 
beybringt; fo werden wir bey den 
B'einifcben Arten, fo viel es fich 
thun laffen will, die Linndifchen 
zugleich mit, die übrigen aber nach 
Gewohnheit befonders beſchrei⸗ 
ben. f. indeffen unf. Artif. Sifch, 
B. II. ©. 69. In der erſten 
Bleinifchen Claſſe befinden ſich 
drey Ordnungen, nämlich: 

In der LT Drdnung: 

A) die Mallfifche, deren Kopf 
faft den dritten Theil des Koͤr⸗ 
pers ausmacht, mit einem breiten 
oder platten, horizontal liegenden 
Schwanze; und biefe theilen fich 
in zwo Zünfte, als: a) in folche, 
die keine Zähne haben, Balaenas 
edentulas; und b) in die, fo Zaͤh⸗ 
ne haben, Balaenas dentatas. 
Die erfte Zunft ohne Zähne be 
greift, nad) der Beſchaffenheit 
des Ruͤckens, drey Hauptges 
fchlechter, &) mit glattem Rücken, 
ohne Floßen darauf, Balaena 
edentula ia dorfo laeui apin- 
nes; A) mit höckerichtem Rücken, 
und ohne Sloßen auf demfelben, 
Balaena edentula in dorfo gib« 
bo apianes; +) mit Floßen auf 
bein Rücken, Balaena edentula 
in dorfo pinnatas; nebft zwo 
Nuterorbnungen, sa) mit bein ges 
meinen Wallfiſchmaule, Orc Ba- 


Wall 


laenae vulgaris, und @ß) mit 
dem fchnabelförmigen Maule, 
Ore roftrato. Wie denn aud) 
die erftern Gefchlechter ihre Unters 
gefchlechter haben; und bie ges 
zähnelten Wallfifche, Balaenae 
dentatae, follen ebenfalls. wieber 
in zwo Umtergefchlechter, ı) mit 
glatten Rücken, mit oder ohne 
Sloßen, in Dorfo laeui spinnes 
et pinnates, und 2) mit hoͤcke⸗ 
richtem Rücken, in dorfo gibbö 
apinneset pinnatas. ſ. unfern 
Artikel, Fiſch, B. II. ©. 60. 
Bein führetfie in folgender Ord⸗ 
nung auf: 
Ralsena edentula, in dorft 

laeui apinnis; und ‚diefe unge» 
zähnelte, und auf. einem glatten 
Rücken unbefloßte Wallfiſche find 
in dem obern Kinnbacken . mit 
Baarden ober Fiſchbein, laminis, 
fiue virgi:corneis, verfehen, mit 
welchem alle ungegäbnelte, außer 


‚ber Balaena Dalei, begabet find, 


Engl. Bone Whales. Schone⸗ 
veld ſucht dieſe bornartige Reis 
fen vergebens neben den Rippen, 
welche dem Ruͤckgrade nahe ftüns - 
den; von berem Stande auch 
Morıdelet, S. 476. nachzufehen. : 
No. r. Balaena edentula in 
dorfo laeui epinnis, der gemeis 
ne ungezähnelte Wallfiſch ohne - 

Sloßen auf. dem glatten Rücken! 
bed Rajus. Balaena vers Zorg- 
drageriz -Balaens, filtula in ıne- 
dio capite, dorfo caudam ver- 
fus scuminato. Art. Linn, 
Faun, 
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Faun. Suec. Groenland, Wall- 
fifk. Rajus ſetzet ſyn. pifc. p. 7. 
Hinzu, daß, außer dem Bernardi⸗ 
mug, auch Kondeletiug diefer Gat⸗ 
tung das Sprisloch, filtulam, 
‚verfage ; allein derfelbe faget am 
angeführten Ort‘, p. 476 ganz 
deutlich: daß der ohne Spritzloch 
befchriebene nicht der Wallfifch der 
Alten, fondern Musingras des 
Ariſtotelis fey, welchen Gaza mis 
dem-Plinius, Muſculum mari- 
num nenne, der vor den Wallfi- 
Ichen vorzugehen pflege, wie etwa 
Claudianus fingt: Sic ruit im 
zupes, amiflo pifce fodali — 
Belua, fulcandas-qui praeuius 
edocet vndas — Immenfum- 

e aruo moderamine 
ae > Tas et tanto 
coniungit foedera. monfiro; 
wobey $. II. hu;. Mifl. und Ra⸗ 
jus ſelbſt nachzufehen; welcher 
aber dem gemeinen Wallfiſche, 
eine gedoppelte Sprigröhre zur 
fchreibt, und zwar nad) dem Vor⸗ 
gange des Martens, III. 7. nach 
welchem er, der Fiſch, oben auf 
der erhabenen Rundung des Ko» 
pfes, dem Buckel, fich an jeglicher 
Seite ein Blasloch, eines gegen 
dem andern über, an. bepden En⸗ 
ben krumm gebogen, und «in la» 
teinifches S, oder, wie der lange 
Einfchnitt auf einer Bioline, befin- 


det. Mir aber vermuthen doch, 


daß Martens durch die gedoppel⸗ 
te Roͤhre nur den gedoppelten 
Waſſergang im Hirnſchaͤdel ver⸗ 
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ſtehe, aus welchem das Waſſer 
aus einer einfachen aber ſehr gro⸗ 
ßen Oeffnung der Haut, nach der 
Figur des Buchſtabens 8S in einem 
einzigen Strahle hervorbreche; 
auf welche Art Martens mit ſich 
ſelbſt einſtimmig zn machen, wenn 
er im VI Capitel, unter dem Titel 
4) bes Butskopf anführet, daß er 
Balaena Dalei, NB. ein Blasloch 
eben im Genicke, wodurch er das 
Waſſer auswirft, jedoch nicht mis 
folcher Stärke, auch nicht zu fol 
cher Höhe, ald der Wallfiſch, der 
das Waffer auswirft, -NB. wie 
aus einer Fontaine; der Buts⸗ 
£opf aber thue es nur auf fo. eine 
Art, als wenn man Waffer, NB. 
aus der, ganzen Breite "dei 
Mundes ausfpeye. Auf glei« 
che Weife vergleicht be Vrieſius 
in feinen Anmerkungen über dad 
37fte Kapitel des Martinier, den 
Kopf des Narwhals mit dem dee 
Wallfiſches, wenn er bepden zwo 
Möhren zufchreibt, da es doch au⸗ 
Ger allem Zweifel ift, daß ber 
Narwhal nur aus einem Loche 
(Mid. II. $. 3.) auf der Höhe des 
Kopfes das Waſſer ausfprige. 
Seine Worte find: der Kopf des 
Narwhalfiſches fieht aug, wie des 
Walfifches feiner; er hat am 
Dbertheile NB. zwey Löcher, wel⸗ 
che vom Kopfe herab inden Mund 
auslaufen; woraus ſich benn of⸗ 
fenbar ergiebt, daß de Briefing 
durch die zwey Loͤcher den gedop- 
pelten Waflergang in dem Hirn» 

ſchaͤdel 
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ſchaͤdel verfiche. Kolbe drückt ſich 
in feiner Cap. B. fp. p: 205. ab 
fo aus; allwo er von bem Nord» 
faper, BalaenaBoreali, fchreibt ; 
Ueber und hinter den Augen nach 
dem Ruͤcken zu, hatte ein jeder ein 
ziemlich großes Loch, — welches 
mir, wie ich oft bey lebendigen 
geſehen, nicht ander vorfommen, 
als wäre mitten in dem Waffer 
ein befonderer Gpringbrunnen 
aufgebauet. — Der wahre Wall 
fiſch ſchicket füch zum Fiſchjaͤger 
nicht, weil ſeine hornartigen Baar» 
den bis an den Magenfchlund rei» 
chen , und feine Kehle fo enge mas 
chen, daß er nur das Walfifch» 
aas, biefe fetten Würmer . oder 
Maben , vesgehren kann; wie bey 
dem Zorgdrager, Martens, und 
in den Transadt. Philof. Vol. 
XXXII. No. 387. p. 256. mit 
mehrern zu erfehen. Cranzens 
Wallfiſch, no. 1. 

Bey dem Ritter v. Linne gehoͤ⸗ 


ret er. zu den ſaͤugenden Seethie⸗ 


ren, Cete, gen. 38. ſp. 1. Ba- 
laena Myſticetus, nach Muͤllern 
der Groͤnlaͤndiſche Wallfiſch, 
deſſen Kennzeichen, feine Spritzloͤ⸗ 
cher mitten auf dem Kopfe, und 
der Ruͤcken ohne Finnen, wären; 
und mitten auf: dem Kopfe ſtuͤn⸗ 
ben bie beyden Sprig- ober Bla» 
felöcher dicht neben einander. 
Doch foll, nach dem Rondelet, 
ber Myllicetus feine Sprisldcher 
haben. Die Beſchreibung des 


ad und die Gefchichte. des. 
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Wallfiſchfanges find Hier nicht ju 
wiederholen, und ausführlic) an⸗ 

zuführen zu meitläuftig. 
ate Gattung, Balaena albie 
cans, der Weiffifch ohne Flo⸗ 
Ben auf dem Rüden, Egebe, ©. 
98. Veisfilch, des Marteng 
und Zorgbragerd. ein Fra 
it das gemeine Wallfiſchaas, 
auch Heringe, Stock⸗ und andere 
Fiſche. Da ihn die hornartigen 
Baarben nicht hindern, folche 
unfchuldige und wehrloſe Fiſche 
zu freffen. f. oben Cranzens Wall, 
fifche, no, 10. nad) welchem der 
Fiſch im Oberkiefer allerdings ge» 
zähnelt fey, von welchem aber 
Anderfon feine Epur finden koͤn⸗ 
nen; auch von dem Blafeloche an⸗ 
merfet, baß er.nur ein Blafeloch 
haben fol, in.dem Cranio aber, 
das er befige, waͤren offenbarlich 
zwey Löcher zu ſehen: Mach dem 
Egede, ber ben Fifch mit der 
Spritzroͤhre im Nacken zeichnet, 
Tab. V. fig. 2.©. 98. wird die 
fer Fiſch unter die Walfifche ge 
rechnet, meil er benfelben ſehr 
gleichfommt. Er hat feine Silo» 
Ken auf dem Nücen, unten aber 
bat er zwo große Floßen. Der 
Schwan; ift gleichfalls dem 
Schwanze eines Wallfiſches 
gleich. Er hat ein Spey · ober 
Blaſeloch, wodurch er ebenfalls 
Athem holet und Waſſer aus⸗ 
wirft, wie auch einen Hocker, 
als der Wallſiſch. Bon Farbe 
ift er gelblich weiß. Gemeinig⸗ 
lid) 
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lich iſt er zwoͤlf bis ſechzehn Fuß 
lang, und ungemein fett. Man 
bekommt aus ſeinem Specke ei⸗ 
nen ſo ſchoͤnen Thran, wie das 
ſchoͤnſte Baumdl. Sein Fleiſch 
ſchmecket nicht uͤbel, ſo wenig, 
wie ſein Speck; welches, wenn 
es mit Weineſſig und Salz ange⸗ 
machet iſt, eben ſo gut, als 
Schweinefleiſch, ſchmecket. Die 
Floßen und der Schwanz haben 
ebenfalls einen ganz leidlichen Ge⸗ 
ſchmack, wenn man ſelbige auf 
nur bemeldete Art zubereitet hat. 
Dieſe Art von Fiſche iſt gar nicht 
furchtſam; denn man ſieht ſie oͤf⸗ 
ters ſich haufenweiſe um die Schif⸗ 
fe herumbegeben. Die Grin 
länder befleißigen fich fehr auf 
den Fang dieſes Fifches, weil ih» 
nen felbiger ungemein nüglich ift. 
Mit welcher Befchteibung auch 
Martens, nad der Samml. 4. 
Reif. B. XVIL ©. 301. fa 
woͤrtlich übereinftimmes, nur aber 
von dem genugfamen Specke, 
daß er ganz weich fey, baher bie 
Harpunen leicht ausreiffen, und 
man auch nicht viel Mühe auf 
ihn wende, anmerfet, und hinzu⸗ 
feget, daß, wenn man fie häufig 
ansreffe, und oft etliche hundert 
beyfammen fehe, man fich einen 
gusen Walfifchfang verfpreche. 
Bey dem Ritter ift er Phyfeter 
Katodon, gen. 39. fp. 1. der 
Müllerfche Weißfiſch feiner Ka⸗ 


chelote, Phyfeterum; davon noch 


etwas weiter unten. 
Neunter Ibeil, 
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'3te Gattung, Balaena glacia. 
lis, Eisfiſch. 

4te a) Auftralis, Zudeisfiſch, 
mit fehr niedergedruͤcktem Rücken 
bes Zorgdragers. ©. 165. 
‘ steb) Occidentalis, Wefteiß, 
fifch; ebend. 

6tec) Borealis, Nordfaper; 
ebend. auch Egede, S. 95. Aus 
derſons Nachricht von Grönland, 
©. 196. Balaena minor eden- 
tula, dorfo non pinnato, 
Cranzens Nordfaper, no. 2. 
Zorgdrager unterſcheidet dieſe 
drey Gattungen folgendermaßen: 
der Suͤdeisfiſch iſt erſtlich ein we⸗ 
nig platter von Ruͤcken, als der 
Weſteisſiſch, wie hiervon auch 
der Weſteisfiſch von dem Norb⸗ 
kaper und dieſer von dem Finn⸗ 
fiſche, kenntlich zu unterſcheiden 
iſt. — Zweytens iſt derſelbe viel 
dünner von Speck als ber Weſt⸗ 
eisfiſch; berohalben er auch nicht 
fo groß in ber That ift, als ee 
dem Auge ſcheint. — Drittens 
ift er. viel gelber , weicher, mür« 
ber und ferter von Speck, bero« 
halben auch die Harpume nicht fo 
halten will, als im Weſteisfiſch; 
gleichtwie in dieſen drey befondern 
Stuͤcken, naͤmlich dem Kalten der 
Harpune, der gelben Farbe, und 
bem Fette des Spedes, ber Weſt⸗ 
eisfiſch wieder von dem Norbka⸗ 
per, und dieſer von dem Finufiſch, 
zu unterfcheiden iſt. — Viertens 
iſt der Suͤdeisfiſch von dem Weſt⸗ 
eisfifche am allerdeutlichſten gu 

29 unters 
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unterfcheiben. an dem, daß er fo 
unfchuldig und zahm if; und 
ohne Zweifel wird er ben Schwerd⸗ 
fifch, ale feinen Feind, auch wohl 
feinen. Zlein feßet hinzu: Gie 
feben wie die wahren Wallfifche, 
‘ von berfelben Aas und Heringen. 
Ahr Speck ift von größerer Dich- 
tigfeit; daher fie auch nicht fo gar 
fleißig aufgeführet werden. Die 
Zeichnung des Nordfapers findet 
man in den Eph. N. Cur. Dec. 
WM. An. VII. Obf. XXI. wir 
münfchten abermals eine beffere. 
Zu dem Gefchledyt und vier Gat- 
tungen der Wallfifche, des Ein- 
näug, Balaenarum, feget Müller 
noch einige Arten, als fub e) den 
Nordkaper, den Hr. Klein, no. 
6. den Kiswallfifb, Balaenam 
Borealem nenne; miewohl er 
- fi) auch in den füblichen Theilen 
bed Oceans, an ber Küfte von 
Afrifa, und andern Antillifchen 
Inſeln, befinde, indem er ben 
Sifchen, die feinen Raub ausma⸗ 
chen, fehr weit nach Süden nach⸗ 
ſtelle. ein Kopf fey nicht fo 
groß, als am Groͤnlaͤndiſchen; er 
lebe von Heringen, befonderg von 
derjenigen Gattung, die fliegende 
ifche genennet werben. Sie 
jagten die Kabeljaue und Schel. 
fifhe nad) dem  holländifchen 
Strande, und giengen in der Oſt—⸗ 
fee zumeilen auf Dorfd oder 
Doͤſch zu Gaſte. Um Norwegen 
herum nenne man ihn den Fiſch⸗ 


aͤger, woſelbſt fich öfters fehr 


Wall 
viel verfammleten. Diefer Zifch 
ift ung von Amerifa aus befchrie» 
ben worden, daß er zumeilen die 
Größe einer Fregatte habe, fich 
auf dem Meere in die Höhe baͤu⸗ 
me, und den fliegenden Fiſchen 
nachjage. Im November 1739: 
erfchien ein folcher Fiſch an der 
Küfte von Bifcaien; das Junge 
befam zuerft eine Harpune in den 
Leib; fodann auch die berzuges 
ſchwommene Mutter drey derfels 
ben; welche fodann fo zu wuͤten 
und mit dem Schwanze zu fehlas 
gen angefangen, daß fi) davon 
eine Barke von zwoͤlf Mann vom 
unterften zum oberften fehrete. 
Das Meer zeigete an der Kuͤſte 
bey einer Meile weit Spuren vom 
Blut. Nach feine* Ertddtung 
fchleppten ihn 130 Mann mit 
zwoͤlf Barken an den Strand. 
eine Länge betrug 62 Schuh, 
bie Dicke 20 Schuh, die Breite 
des Schwanzes 26 Schuh ; bie 
Zunge wog allein 4728 Pfund, 
bie Fifchbeine 816 Pfund, der 
fämmtlicye Speck 26100 Pfund, 
und dag etwa einen Monath alte 
unge wog im Ganzen 18000 
Pfund, In den Jahren 1702. 
und 1709. find dergleichen zween 


am Vorgebirge der guten Hoff« 


nung geftrandef, die man aud) 
für Nordfaper gehalten. So 
merket auch unfer fel. Hr. Müller 
mit an, daß der einen folchen 
Fiſch findende Amerifaner aus eis 
ner Barfedem Fiſche auf dem Ko⸗ 

pfe 


all 


pfe fpringe, und ihm einen hoͤlſer⸗ 
nen Pflod in die eine Sprigräh: 
ze fchlage, worauf der Fifch mir 
dem Amerikaner unter dag Waf- 
fer gebe, aber gleich wieder ber- 
vorkomme, um Luft zu ſchoͤpfen. 
Sobald er nun das Waffer aus 
der andern Röhre auch. ausgefpris 
Bet habe, fchlage der Amerifauer 
auch in diefelbe einen Pflock, wo⸗ 
durch ber Fiſch nothwendig erflis 
cken mäffe. Auf folche Art bes 
mächtige fich der Amerifaner dies 
ft8 großen Fiſches, mit weit we 
niger Mühe als der Europäer. 
Zugleich leget fich auch ganz deut: 
lich zu Tage, daß die Blafer au⸗ 
Ber ihren Luftroͤhren und Spritz⸗ 
löchern Feine, ihnen von einigen 
beygelegten, NHauptdärme und 
Luftblafen, inmendig im Leibe, 
fie etwa die durch Kiemen ath⸗ 
menden Fifche, haben müffen, bie 
auch Geoffroi im fechften Theil ſ. 
Mater. Med. annoch beybehalten, 
oder wohl gar erfunden haben 
wollte ; als welcher die Gefchich- 
te diefer Fiſche neuerlichft und 
ausführlichft zufammengetragen. 
Eranz no. 5. Müllers Wallfiſch 
oder Pflodfifch. 
Balaenae edentulae in dorfo 
gibbo apinnes. 
" T) ‚Ungezäbneltee Wallfifch 
mit einem Hoͤcker auf dem Rüs 
den, "ohne Floße. Engl. the 
Bunck or. Humbak-Whale. 
Sein Hocker iſt großer, als ein 
Menfchenfopf ; feine hornartige 
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Baarden fangen nicht gar viel, 
doch find fie befjer als die der ber 
floßten Wallfifche auf dem Ruͤ⸗ 
Een, die man Sinnfifche nennet. 
f. Tranfadt. Philof. Vol. XXXUL 
No. 387. p. 258. deutſch Pflock- 
fiſch; ſe dief. unf. Artifel, 8. VL 
©. 553. | 

8) Ungesäbnelter Wallfiſch, 
mit ſechs Hoͤckern oder Knoten 
auf dem unbefloßten Ruͤcken. 
Balaena macta. Engl. Scrag- 
Whak. Der Geftalt nach. gleis 
chet er dem gemeinen Wallfifche, 
und in Anſehung der Menge des 
Specks fommt er ihm aud) bey; 
eine Baarden find weiß. -Phil, 
Transadt, ebendaf. Cranz, no, 
6. Muller Knotenfiſch, der ihn 
zu dem 3Bften Gefchlechte der 
Wallfifche, des Ritters, ſub b) 
gebracht. Er ift dem Groͤnlaͤn⸗ 
difchen Wallfifcye in der Große 
und in ber Menge des Specks, 
am meiften aͤhnlich; am Ende 
des Ruͤckens aber,. nach. dem 
Schmwanze zu, wo ſonſt die dritte 
inne zu figen pfleget, befinden 
fi) ſechs Knoten, und die Fiſch⸗ 
beine des obern Kiefers find weiß, 
Nah dem Linndiichen. Supples 
mentbande, S. 60. tit Cete 
Balaena, Gefchl.. 38. 4. .b. der 


Rnotenfiſch, Balaena Mulculus, : 


it in Neuengland eine Are mit 

zwey Blafelddyern, en ecket wor⸗ 

ben, welche ſtatt ſechs, nur ei» 

nen Knoten auf dem 

cken fuͤhret. Boddaert. Er heißt 
56 2* hollaͤn· 


—* 
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bolländifch Knabbelvifh, und die 
Engländer nennen ihn Strag- 
Whale, das ift hagerer Wallfifch. 
Statt der dritten Finne wäre es 
wohl deutlicher „Die ſonſt ge 
wöbnlicbe* Sinne zu lefen, weil 
nur die Ruͤckenfloßen zu zählen 
und zu verftehen find. 

Balaenae .edentulae in dorfo 
pinnatae, ungezähnelte Wallfifche 
auf dem befloßten Rücken , 

1) Orebalaenae vulgaris, mit 
hornartigen Baarden. =’ 

9) Balaena:edentula, corpo- 
re ftrictiore, dorſo pinnato 
Raii. Finfifch Zorgdr. Phyfe: 
ter Geln. Angl. Finbak-Whale. 
Hat nur eine NRückenfloße nahe 
am Schwanze. Der Länge nad) 
gleicher er dem gemeinen Wall 
fifche, der Dicke des Leibes nach 
ift er dreymal dünner.  Gein 
Speck ift zu dichte, fo baß auch 
die Fifchjäger fich wenig Mühe 


um feinen Fang machen. eine. 


Nahrung ift die nämliche am Aaſe 
und Fiſchen, als des gemeinen 
Wallfiſches. Phil. Transadt:al.l. 


Balaena, fiftula in medio ca- 


pite, tubere pinniformi in ex- 
tremo dorfo. Arted. fyn. p. 
207. fp. 2. Angl. the Finfifch. 
Linn. Faun-Su. Bey dem An. 
berfon: Balaena maior edentu- 
la, corpore ftridtiore, dorfo 
pinna mucronata notabili, p. 
196. und bey dem Egede, p. 69. 
die Abbildung. f. oben Eranzeng 
Zinnfifch, no. 3. Balaena Phy- 
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falus, Linn. gen. 38. fp. 2. 
Müllers Finnfiſch ſ. Wallfiſche. 
Phyſalus genennet, weil er im 
Waſſer ſo ſehr tobet, und noch 
ſtaͤrker Waſſer ſpritzet, als der ge⸗ 
meine Wallfiſch. Die Englaͤnder 
und Hollaͤnder nennen ihn von 
der ſtarken, vier Fuß langen, Ruͤ⸗ 
ckenfinne. Seine Seitenfinnen 
ſind ſieben Fuß lang; hat ein 
ſchlechtes Speck, das nicht viel 
Thran giebt, wird daher wenig 
geachtet. Im J. 1682. verlief 
ſich ein ſolcher Fiſch am Seeländi» 
ſchen Etrande, welcher funfjig 
Schuh lang geweſen, und der 
Schwanz davon zehen Schuh. 
Vermuthlich waͤre dieſer Fiſch der 
nämliche, (gleich folgende Kleini⸗ 
ſche Iubartes ) welchen die Groͤn⸗ 
landsfahrer Jupiter nennen, und 
ber von dem Hrn. Anderfon be⸗ 
fchrieben wird, daß er, neben der 
Finne auf dem Rücken einen läng« 

lichen Hoͤcker, auf dem Kopfe 
zwey Sprigldcher, und am Mau⸗ 
le kuͤrzere, bläulichte und faft drey⸗ 
ecfichte, und nur zween Echub 
lange Fifchbeine im obern Kiefer, 
führe. f. unf. Artif. Finnfiſch, 


B. II. ©. 55. 


10) Iubartes, Iupiter, Ba- 
laena maior, corpore ſtrictio· 
re, edentula, dorfo pinnato, 
Anderfon, p. 197. fq. Balaena 
nouae Angliae. Epit. Trans- 
ad. Phil. II. 823. Er ift län 
ger, als der Grönländer, aber 


nicht fo dicke, wird auch wohl im 


Groͤn⸗ 
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Grsnländifcherr Meere gefangen, 
dergleichen im Sabre 1723. 
Bresl. Samml. Verf. 33. Die 
Firchiäger nennen ihn den Jupi⸗ 
terfiſch, daher vielleicht der ver» 
Eellte Name, Iubartes, entftanden. 
Er foll unter der Kehle viele Po- 
den oder Eeeeicheln, nähren, da⸗ 
von Lifter und Anderfon p. 199. 
Hift. Conch. Tab. 288. nadyju» 
leſen. Er ift ungezähnelt, und 
führet Fiſchbeine. Er fürchtet 
ſich vor die Fifchbarfen nicht, ale 
meiche er auch, wenn er bereits 
gefangen, angreift, und durch 
feine Schwanzfchläae manchen ſei⸗ 
ner Jaͤger gar fchlecht belohnet. 
Fr. Pyrard. Voy. II. Partie, 
208. dans la Baye de Brefil eft 
la plus riche Peche de Balenes. 
— Un jouril y eut u1e de ces 
grands Balenes, qui voyant 
fon petit pris, vint de telle fu- 
rie contre le pecheurs et leur 
barque, qu’elle les renverfa 
tous, et fauva ainfi fon petit, 
et les hommes eurent bien de 
lapaine a fefauver. Je n’euf- 
fe iamais cru, que cet animal 
eut en ce bon naturel, cette ad- 
dreſſe et dexterite, &. oben Eran- 
zens Wallfifche no. 4.0. vorſt. Art. 
Balaena edentula. 

Ore roftreato, mit der fchna- 
belfdrmigen Schnauze. , 
11) Der drenfloßige, unge, 
zähnelte, Kleinere, Wallfiſch, 
mit den furgen Schnabel. Bottle. 
or Flounders-Head. Dalei,App, 
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Hift. Haruic. p. 4t1. wo auch 
die Zeichnung zu befinden, und der 
zu Moldau, Moldauise, den 23 
Sept. 1717. gefangen worden. 
Von dem aͤußerſten Echnabelk 
bis an das Echwanzende, betrug 
feine Länge vierzehn Engl. Fuß, 
und der Umfang des Bauchs fies 
benthalben Fuß. Sein Kopf 
hatte eine Gleichheit mit dem, eis 
nes Delphing, (melche® aber 
Blein nicht gern fagen möchte) 
wiewohl fein Schnabel um die 
Hälfte kuͤrzer geweſen feyn möchte, 
als des Delphine. ein Maul 
war ungezähnelt; doch gedenket 
auch Daleus der hornartigen 


p. Baarden mit feinem orte. Bon 


bes Schnabel8 Ende bie an bie 
großen Augen mit engen Augen» 
liederm zählet der Auctor zwey 
umd zwanzig Zoll. Die duferfte 
Cprigröhre ſtund zween Fuß von 
der aͤußerſten Schnabelfpige ab, 
in der Figur eines halben Mon 
des, deffen Horner, tie des ab- 
nehmenden Mondes, nach dem ' 
Hinterfopfe zu gerichtet waren. 
Die Seitenfloßen betrugen in der 
Länge fiebenzehn Zoll, ftunden 
von des Schnabeld Epige drey 
Fuß, und vom After drey Fuß 
und neun Zoll ab; die Ruͤckenflo⸗ 
fie von dem äußerften des Schwan» 
zes fünf Fuß und pier Zoll, und 
war einen Fuß lang, Der platt 
liegende Echwanz drey Zoll, und 


zween Fuß breit; die Haut auf 


dem Rücken braun, am Bauche 
2b 3 in? 





EN 
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ind Meiße fallend. Es war ein 
Weibchen mit vierzehn Zoll langen 
Geburtsgliedern. — Zu gleicher 
Zeit iſt auch ein Maͤnnchen, zu Brad- 
willte „ gefangen worden, es war 
ein und zwanzig Fuß lang. Wir 
halten mit dem Daleus baver, 
daß er des Martens Burskopf 
gewefen, welchen man ganz uns 
recht unter. die Synonymen des 
Delphacis, den man Orca nen. 
ner, bringen will, _ Selbft Mar: 
tens unterfcheidet ihn von dierem 
Orca. Er faget zwar, daß er 
bem Delphino ähnlic, fey, doch 
verhuͤtet er, daß er nicht mit dem- 
felben verwechfelt werde, wovon 
unter dem Artikel Orca noch ein 
mehreres. f. Eranzens Schnabel: 
fifh, no. 8. b. — Nun folgen 
noch die Walfifche 


B) iwoter Ordnung, berer bie 
Zähne haben, dentatarum, Ba- 
laenae dentatac, &) die auf 
dem glatten Rücken feine Floßen 
haben, in dorfo laoui apinnes, 
mie zwey Gefchlechtern , ) die 
auf dem glatten Nücken Sloßen 
haben, in dorfo laoui pinnatae, 
mit drey Befchlechtern; Y) bie 
auf dem Ihöckerichten Rücken kei— 
ne Sloßen haben, dorlo gibbo 
epinnes, ein Gefthlecht, und 4) 
die auf dem hoͤckerichten Ruͤ⸗ 


cken Zloßen haben, dorfo gibbo * 


pinnatae, ein Gefchlecht. 


II Ordnung. Balaenae den- 
tatae, dorfo laeui apinnes. 
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ıate&efchlech® Cete Cluſũ. 
Exot.lib. VI. Raii, Willughb, 
und anderer, Balaena minor, 
die nur in bem Unterkiefer gezaͤh⸗ 
nelt, ohne Floße oder Sinne des 
Ruͤckens, nad dem Sibbald. 
Bey den Holländern Pot-Walfifh, 
a Polonis Cetus vocatur, Wie- 
loryb, (Rzaczynski, p. 172.) 
Catodon, filtula in ceruice, Art; 
fyn. p.. 108, ſp. 2. Linn. F. Su. 
Eranz, (Eafchelot oder Porfifch , 
no. 9.) Spuft wird Cetus, ein 
Wallfiſch, männlichen, und Ba. 
laena, ein Wallfifch, weiblichen, 
Gefchlechts genennet. A.P. difl. 
verb, In dem untern Kiefer bat 
er nur einfache Zähne, in der 
obern aber nur Zahnhoͤlen oder 
Scheiden, welche die Zähne auf 
nehmen, wenn er den Mund 
ſchließt. Raius und Willughbey 
gedenken eines gleichartigen Wall» 
fifches, welcher in dem unterg 
Kiefer eine doppelte Reihe Zaͤh— 
ne, und in dem obern Kiefer gleiche 
falls eine doppelte Reihe von 
Zahnhoͤhlen, hat. Ein folcher 
Wallfiſch ift ung verdachtig. Ra 
ius feget S. P. p. 11. hinzu; Clu⸗ 
ſius gedenket keiner Floße auf dem 
rRuͤcken, laͤugnet aber damit nicht, 
daß eine da geweſen. Da aber 
weder das zweyte Geſchlecht, 


13) Cachelot, (Egede, p. 
97 . ſ. Potfiſch des Zorgdragers, 
vielmehr des Abrah. Maubachs 
im Anhange (wo auch ſeine Ab⸗ 
bil⸗ 
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Bildung) etwa einer Nückenfloße 
ermwahnet, fo nehmen wir ed bor 
bekannt an, daß beyde Befchlech» 
ter feine Nückenfloße führen. 
Diefe letztere Gattung foll nad) 
dem Zorgdrager, zwey und vierzig 
einfache Zähne führen, deren 
Zeichnung. ©. 191. befindlich ift. 
Er unterfcheidet ſich zwar mit 
dem Kopfe von dem Cete Clufii; 
vielleicht ift er aber boch einerlcy 
Fiſch mit der furg vorherftchenden 
Gattung, welches einmal bie Zeit, 
mit andern zu bezweifelnden Um⸗ 
ftänden, lehren wird. Man fehe 
bierben den Bourguet fur la for- 
mat: des fels et des cryfleaux 
p. 10. wo er einen gezähnelten 
Wallfifch mit unbefloßtem Rücken 
befchreibt, welcher im Jahre 
1715. in dem DBenetianifchen 
Meerbufen getödtet worden, def 
fen Zähne er mit den Belemniten, 
(Lapid. Lyncis, f. unf. Artikel, 
3. 1. ©. 658.) zu vergleichen 
fich bemuͤhet; doch fiche hiervon 
die Epiftol. Cappellerii, in 
Sciagr. Lithol. Curiofa, p. 11. 
Nach dem Egede, ©. 97. fol be- 
fonders ber fälfchlich fogenannte 
MWalfifchfaamen, oder Wallräth, 
Sperma Ceti, von] diefer Art 
fommen, davon Anderfon, ©. 


208. fchreibt, daß diefed Walls 


fifchgefchlecht, deſto merkwuͤrdi⸗ 
ger ſey, weil es die beyden koͤſtli⸗ 
chen Heilmittel, den Sperma Ce. 
ti, ingleichen .Witte-Amber, 
den Ambergrieß, bey fich führe. 
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Balaenae dentatae dorfo lae- 
ui pinnatae. ‘ 

ı4te Gefchleht. Balaena 
maior, fo nur in dem Unterfiefer 
bogichte oder fichelförmige Zähne, 
und eine Sloße oder Sinne auf . 
dem NRücen, führe. Von eis 
nem foldyen Zahne ift weiter uns 
ten, der $. XXXVI. nachzufehen. 
Bey dem Artedi, ſyn p. 104. 
iſt er fp. 1. Phyfeter, maxilla _ 
fuperiore longiore, pinna lon- 
ga in dorfo; f. auch den Anders 
fon, ©. 220. und 221. Phyle- 
ter macrocephalus Linn. gen. 
39. fp. 2. Müllers Potfiſch; f. 
dief. unf. Artik. B. VI. €. 697. 

1 5te Öefchlecht. Mular Nie- 
rembergii, Ad. Nat. C. G. 
Vol. III. p. 2. Balaena Macro- 
cephala Tripinnis, Sibbaldi, 
ber in bemlinterfiefer meniser gc« 
frümmte, mehr platt auslaufen» 
de Zähne, und nach dem Rajus, 
p. 14. die Gprigröhre auf der 
Stirne, und eine erhabene Floße 
auf der Mitten des Ruͤckens, 
führe; des Artedi, fyn. p. 104. 
fp. 2. Phyfeter , IIdus. f. Phy- 
feter, pinna dorfi altiffima, 
apiee dentium plano. Phyfe- 
ter Turlio, Linn. gen. 39. fp. 
4. Müllers Maſtfiſch ſ. Kachelo- 
te. ſ. unf. Artif. Muler, 8. V. 
781. - 

ı6te Geſchlecht. Balaena 
Linkii; Coll, Vratisl. Tent. 
XXVII. p. 77. deſſen Beſchreib. 
und Zeichnung, in vtroque ınan- 

254 dibula 
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dibula dentata; deſſen Zähne, 
und bey den Nafenlöchern erhoͤhe⸗ 
ten zwey Spritzloͤcher, fehr ver- 
daͤchtig ſind. Nimm dieſem Wall⸗ 
fiſche dieſe ſo wunderbaren Spriß« 
locher, die Zaͤhne des obern Kie⸗ 
fers, und ſetze das maͤnnliche 
Glied an ſeinen natuͤrlichen Ort, 
ſo wirſt du des Maubachs Cache⸗ 
lot oder Potfiſch bekommen. ſ. 
Cranzens Cachelot oder Potfiſch, 
no, Io. 

Balaena dentata, dorfo gib. 
bo apinnis, ein Gefchlecht. 

17) Dudleii Balaena „ dorfo 
gibbo; dem Wallfifche, Hum- 
bak-Whale, ähnlich. Sperma 
Ceti- Whale, der den Ambergrieß 
führe. f. vorftehenden Cranz. Car 
chelot, no, 10. und no.. 2. ded 
Kleinifchen vorherfichenden Ge 
fehlehte, Transadt, Phil. Vol, 
XXXIII. no, 287. p. 258. und 
Caſp. Neumanns Difquifit. de 
Ambra grifea, welcher es nicht 
vor einen thierifchen Auswurf, 
fondern vor ein mit dem Suceino 
nahe verwanndtes Bitumen, 
Erdharz, nach vielen Verſuchen 
und aus wichtigen Gründen, ge- 
halten mwiffen will. 

Balaena dentata, dorfo gib. 
bo pinnata, eim gesähnelter 
Wallfiſch mit einem hoͤckerichten 
befloßten Rücken ; ein Gefchlecht. 

18) Balaena, Tigridis inflar, 
variegata; tie ein Tieger ges 
fleckt, mit einer Rückenfloße und 
mit drey Knoten nach derfelben 
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befeßet, toelchen, nad) dem After, 
zween Knoten gegenüber ſtehen; 
desgleichen mit Zähnen in bem 
Unterfiefer und mit weiten Nas 
fenlöchern. Die Zeichnung def 
felben befiget Hr. J. Pb. Brey⸗ 
nius, deren Berfertiger aber nicht 
befanne if. Iſt diefer Fiſch et» 
wa bie Balaena Tripinnis, Na- 
res habens, cum roftro et pli. 
eis in ventre, bes Sibbaldi und 
Raji? folglich des Artedi, Syn. 
p. 167. Sp. 3. Balsena filtula 
duplici in roftro, protuberan. 
tia cornuiformi in extremo 
dorfo? und Balaena Boops, 
kinn, gen. 38. fp. 3. Müllers 
Schnabelfifh, f. MWallfife; 
deffen Rajus erwähnet ald eines 
Fiſches mit einem befloßten Ruͤ⸗ 
en, und von feinen Dchfenaugen 
vom Nitter ‚ganz fehicklich ge» 
nannten Boops? Es ift einer 
ben 17 Novbr. 1690. gefangen 
worden, ber vom Maule big zum 
Schwanje ſechs und vierzig Schuh 
lang geweſen; deffen. Kopf und 
Nafe fpisig zugelaufen, daher ihn 
die Holländer Snebviſch, db. i. 
Schnabelfiſch, nennen, und den 
auch Müller beybehalten. Der 
Bauch des Fifches ift, nach dem 
Linnaͤus, länglicht runzlicht; und 
er ift ein Einwohner des mitters 
nächtlichen Oceans. 

Michrere Arten von Walls 
fiſchen haben wir, faget Blein, 
Miff. 11, $, XVI. mit einiger Zus 
perläßigfeit nicht anführen fon, 
| nen, 
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nen. Inbeſſen kann Th. Bartho- 
lin. Catalogus Cetorum, Cen- 
fur. IV. Hiſtor. Anat. XXIV. 
ex MSta. Hift. Pifc. INandiae 
nnachgefehen werden. Bon ben 
mailfifchen wird vieles von Vie⸗ 
len, aber auch vieles falfches auf- 
gezeichnet ; und nach dem Scheud)- 
jer, Phyſ. Sacr. p. 19. wuͤrde 
nicht leicht jemand, in folchen zu 
fehhmiedenden Ligen von den Ju⸗ 
ben übertroffen. Hierbey ift des 


Rondelets guter Math, dePifcib. 


l. III. c.12. p. 64. in Obacht zu 
nehmen; ingleichen des ZAleins 
Monitum, Addit. p.80.ad Mifl. 
11. $. 17. nad) dem Rajus, Wil: 
lughb. und Labat; wie auch ad 
notic. und $: 19. p. 81. 

- Wir schen nun mit unferm 
Hrn. Rlein weiter, und zwar jur 
zwoten Ordnung, B. feiner Bias 
fer, Phyfeterum, fort, die naͤm⸗ 
lich thierifche Lungen und Spriß» 
Iöcher auf dem Kopfe haben. In 
diefer treffen wir nur eine Gat- 
fung an, 

19) den Narwbal ber Jelän- 
ber, des Artebi, ſyn. p. 108. fp. 
1. Monodon, Einzahn, ber 
nad) dem Najus und Wilughbey 
von dem Gefchlechte der Ceto-. 
rum, Wallfiſche, feyn foll, def. 
fen Kopf, in Bergleichung mit fei- 
nem übrigen Körper fo klein ift, 
daß man ihn für einen Fiſch ohne 
Kopf, Acephalus, halten follte. 
Sein Maul ift nur mit einem, 
aber langen, hervorgeſtreckten, 
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Zahne bewaffnet, daher er mit 
Mecht Monodon, nach andern 
Monoceros , beißen‘ kann. Un: 
fer den Blafern ift er nur von 
mittler Statur, und felten über 
achtzehn Fuß lang. Ermwird im - 
Deutfchen Binborn, Einhorn⸗ 
fiſch, genennet. Bey dem Eranz 
gehoͤret er zur dritten Claſſe der 
Wallfiſtche, die in der Schnauze 
ein Horn haben ; f. oben no. 7. 
befonders aber unf. ausfährlichen 
Artikel, Einboen, Seeeinbern, 
3.11, ©. 511. Monodon Mo- 
noceros, Linn. gen. 37. ſp. r. 
Müll. Narwal. 

Endlich machet| die dritte Ord⸗ 
nung der SKleinifchen Blafer, 
Phyfeterum, fub C. dieDelpha- 
ces f. Porcelli, des Kleins, die 
Meerſchweine, aus, bie unter 
den durch Lungen, mach der Art 
ber Landthiere, athmenden ir 
fchen, bie fleinften find. Sie 
übertreffen zwat alle, an Fett und 
Sped, die Land - und Erdſchwei⸗ 
ne, boch find fie mit dem Wall 
fifhe und Narwhal in keine Ver⸗ 
gleihung zu bringen; daher fie 
auch Porcelli, ſ. Delphaces, 

eswegen mit genennet werden, 
teil fie einen, in einen Saurüffel 
auslaufenden, Kopf haben. Von 
dieſem Gefchlechte nun giebt es 
drey Gattungen: als 1) mit dem 
niedergedruͤckten, breiten, plat⸗ 
ten, am Ende über ſich geboge⸗ 
nen, und einer Affennafe ähnli: 
chem, Rüffel, Orca; 2) mit ge 

9h5 raden, 
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raden, lang geftreeften Sauruͤſ⸗ 
fel, Delphinus; und 3) mit ge 
radem, kurzen und ftumpfen Rüfs 
fel, Turfio, f. Phocaena. 

20) Orca, Oerſchwein, nach 
dem Zlein dag größte ber Meer- 
fchweine, fonft aud) wohl, nach 
dem Cranz, no, 12. Butskopf. 
Nach den Kleinifhen Zufägen, 

. 82. Delphinus, roftro fur- 
um repando, dentibus latis, 
ferratis, Arted, fyn. p. 106. ſp. 
3. Loepare Linn. Faun, Su. 
wobey aber Alein ferner anmer- 
fet, daß diefe Orca mit ben breis 
ten, fägeförmigen Zähnen, viel; 
leicht mit dem Lamia , dem Huns 
be Carcharias, (Hundskopfe,) 
und ähnlichen vermwechfelt werde ; 
f. deffen Zähne, T. J. Bey dem 
Anderfon, S. 225. Burzkopf ; 

Balaena minor, vtraque maxil- 
la dentata, pinnam in dorfo 
gerens. Delphinus Orca, L, 
gen. 40. Ip. 3.4. Müllers Burs 
Eopf feiner Delphine; nach wel⸗ 
dem fonft Orca die Benennung 
eines Faſſes fey, (Hor. Sat. II, 
IV. 66. Orca Byzantia, ein 
Zopf,) weil diefer Fiſch rund 
und unförmlic dick ſey, habt 
man ihm biefen Namen zugeeig- 
net , daher denn auch die deusfche 
Benennung, Butskopf, entftan« 
ben. Geine Länge fey vier - big 
fünf und zwanzig Schub; die 
beyden Kiefer. mit ftumpfen, und 
nach dem Artebi, gezackten, 34h» 
nen. bewaffnet; der Unterkiefer 
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meit größer, als der obere; auf 
bem Kopfe ein Sprigfanal; die 
Ruͤckenfinne drey Fuß lang ; der 
Kopf von vorne gleichſam einge⸗ 
drückt, wie eine umgefehrte Cha» 
Iuppe mit flachen Boden; "die 
Dberlippe in eine aufgeworfene 
Spitze auslaufend, doc der 
Kopf nicht fpigig, fondern hinten 
und vornen gleich dicke. Sie 
bringen die Jungen lebendig zur 
Welt. Man finde von dieſer 
Art viele von ſechzehn big acht⸗ 
zehn Schuhen; melche die Echiffe 
begleiten ; desgleichen andere, des 
ren Kopf viel ſtumpfer, die Rüs 
ckenfinne aber dreymal fo lang 
ſey. Da ber Ritter in feinem 
Anhange von diefem Fifhe, ©. 
61, des Supplements, tit. 3. d. 
der Buttkopf, Delphinus Orca, 
noch eine andere Befchreibung 
giebt, fo wollen wir fie bier zur 
Ergänzung mittheilen. Die Ruͤ⸗ 
denfinne ift ſchwerdfoͤrmig, ſehr 
boch und fech8 Schuh lang, mit 
einer Haut überzogen, und an ber 
Wurzel breiter, daher er auch 
Schwerdfiſch genennet wird. Die 
Zähne find einigermaßen Fegelfdrs 
mig und ein wenig gebogen, Ia 
beyden Kiefern ftecfen Zähne. 
Das Sprigloch ift flach, und ber 
fteht in zween Köchern. Der 
Aufenthalt dieſes Zifches ift im 
Normwegifchen Dcean, und in der _ 
Straße Davids, Er töbtet und 
friße die Wallfifche und die groͤß⸗ 
sen Plarefifche, Mit den Gew - 

bunden 
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Hunden führet er einen orbentli- 
chen Krieg, und ftdßt fie mit fei- 
nem Schwerdte von den Klippen 
herunter. Ga, er ift ein folcher 
Tyranne unter ben Wallfifchen 
und Seehunden, daß er fie trupp⸗ 
weife anpadt. f. unf. Artif. 
Meerſchwein, B. V. ©. 544. 
und Oerfchwein, 3. VI. ©. 
219. I 

21) Delphinus,. Grampus 
Engl. Anderf. p. 227. Balaena 
minor, vtraque maxilla denta- 
ta, dorfo pinnato, Delphinus 
vulgo didta; unter welchen Ra- 
men er fehr belunnt iſt, ob er 
gleich fehr oft mit der Phocaena 
perwechfelt wird. » ſ. unf. Artif. 
Delpbin, B. II. 206. Nach 
dem Artedi, ſyn. p. 105. ſp. 2. 
iſt er Delphinus, en ob- 
_ longo, fubtereti, roliro atte- 
nuato , acuto. Delphinus an- 
tiquorum,. Bey dem Mitter 
Delphinus Delphis, gen.. 40. 
ſp. 2. Müller8 Tummler ſ. Del. 
pbine. Hol. Tuimelaar , weil 
er fich immer im Meere waͤlze, 
wie ein Pfeil daher ſchwimme, 
und fich oft mit Sprüngen im 
dem Waſſer zeige; daher er auch 
toohl der Sprünger heiße. Man 
findet fie allenthalben in dem Mee⸗ 
re, und zwar haufenmeife beyſam⸗ 
men, da fie unter dem Tropic 
den fliegenden Fiſchen nachfegen. 
Sie find neun, bis gehn Schub 
lang, und zween Schuh im Durd)- 
ſchnitte did. Die Schnauze ift 


Wall 491 


lang und fpisig, die Augen find 
groß. Auf dem Kopfe befindet 
fich ein Spritzloch; ber Schwanz 
iſt zween Schuh breit, die Farbe, 
wie an dem Braunfiſche. Die 
Kiefer haben eben und unten Flci« 
ne, fcharfe und fpisige Zähne. 
Die Nücenfinne ift anderthalb 
Gchuh hang und dreyzehn Zoll 
breit. Ueber der Schnauze zeiget 
fich ein breiter Duerftrich. 

22) Turfio, f. Phocaena, 
paruus Delphinus, der Taum⸗ 
ler, kleines Meerſchwein, Braun. 
fiſch eigentlich. Engl. Porpeſſe; 
Nife,, nad) dem Egede, ©. 105. 
und andern; Swinia morska 
Polon. Taumler. Delphinus 
corpore fubconiformi, dorfo 
lato, roftro fubacuto, Arted. 
fyn. p. 104. fp. ı. Marfwin 
Tumblare, Linn. Faun. Su. 
Partes internas Phocaenae, vid. 
in epiſt. Raii ad Lifter. philof. 
lettres , p. 45. Delphinus Pho- 
caena, Linn. gen. 40. fp. 1. 
Muͤllers Braunfifch feiner Del- 
pbine. Nach diefem Auctor fol er 
von bem Ariftoteled wegen einiger 
Aehnlichkeit mit dem Robben Pho- 
caena genennet worden feyn. Au⸗ 
dere nennen ihn Turfio, franz. 
Marfovin, Souffllar oder Tu- 
nin, Schwed. Marlwin oder 
Meerfchwein, hol. Bruinvifl oder 
Braunfifch von der Farbe, und 
in den Nordiſchen Ländern Sprin⸗ 
ger oder Taumler. Er ift fünf 
big acht Schuh lang, dag Maul 


fur 
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lurz und ſtumpf, bie Augen Elein, 
die Kiefer oben und unten mit 
ſechs und vierzig fcharfen Zähnen 
befeßet. Auf dem Kopfe befindet 
fich, wie bey den Wallfiſchen, ein 
Cpriglodh. Die Farbe ift über 
dem gahzen Rüden ſchwarz, am 
Bauche weiß. Die Rüdenfinne 
fiebt wie ein; halber Bogen, nach 
hintenzu gefehret,und der Schwanz 
ift fichelförmig. f. Jonſton Tab, 


XLI Sie find allenthalben in 


dem Dcean, und in ber Oſt⸗ und 
Nordſee; besgleichen haben wir 
(Müller) fie in dem holl. Meer» 
buſen, (Süpderfee ) gefehen. Sie 
ſchwimnien fchnell, und zeigen fich 
oft uber dem Waſſer, welches von 
den Echiffern für eine Vorbedeu⸗ 
tung eines Sturms gehalten wird, 
Wenn fie auf den Strand gewor- 
fen werden, fo fiöhnen fie, mie die 
Landthiere, biß fie fterben; und 
wenn man fie verwundet, firdh- 
met ein warmes Blut in großer 
Menge von ihnen. Sie werden 
im Sommer mit einer Blindheit 
überfallen, und zwar zur Zeit des 
Heringsfanges, da fie denn von 
den Schottländern häufig gefan- 
gen, gefalzen, geräuchert und ge 
geffen werden. Ahr Blue foll 
wider den Scharbocf dienen: ſ. 
unſere Agtikel, Braunfiſch, B. I. 
. €. 953, Delphin, B. II.S. 306, 
und Taumler, 3. VII, ©, 813. 
:: Da ber Ritter von Linne, nach 
"unferm Artikel Sifeb, 3, III. ©. 

69, in feinem zwoͤlften Naturfpfte- 
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mie, nach ber Müllerifchen Ausga⸗ 
be und Vermehrung, feine Wall 
fifchartige, oder fäugende See 
tbiere, Cete, in ber VIl Ordnung 
der Iften Elaffe, und zwar in vier. 
Gefchlechtern, no. 37. 38. 39. 
und 40. aufgeführet, ſo wollen 
wir felbige an diefem Orte, nad 
bem Bleinifchen, in ber nämlis 
chen Ordnung anführen, und mit 
anzeigen, von welchem bereits hier 
und da in unferm Echauplage 
gedacht wordeun. 

Gefchlecht no, 37.Monodon, 
Einhornfiſch oder Narvall, Art. 
Im obern Kiefer zween hervorra⸗ 
gende Zähne. Narwhal,Mono- 
don, Klein. no. 19. inbcen, 
Seeeinborn, 3.11. S. 511. 

Geſchlecht nö, 38. Balaena, 


Wallfiſch, IV Arten, 3 Unterar 


fen. Im obern Kiefer hornarti⸗ 
ge Zähne, 

ı) Balaena Myflicetus, bet 
geönländifche Wallfifch, Klein. 
no. ı, Balaena vera Zorgdra- 


geri, 

2) Balaena Phylalus, Sinn» 
fiſch, nö. 9.3. III. ©. 55. 

3) Balaena Boops, Schna- 
belfiſch, Klein. no, 18. 2. VII. 
©. 717. 

4) Balaena Mufculus, Breit. 
maul. Balsena, fiftula duplici 
in fronte, maxilla inferiore 
multo latiore. Arted. fyn. p. 
107. fp. 4. Diefer Fiſch hat 
einen untern Siefer, der fehr 
breit und rund ift, daher die Lin 
naͤiſche 
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näifche und Muͤlleriſche Benen⸗ 
nung binlänglich gerechtfertiget 
wird. Man finder dieſen Fifch 
an den Schottländifchen Küften, 
wofelbft einer im Jahre 1690 
firandete, der acht und fiebenzig 
Schuh lang war. An der Stirn 
befanden fich, ſtatt der Spritzroͤh⸗ 
ven, zwey große Loͤcher, die oben 
weit, nach unten zu aber enge, 
und durch eine Scheidewand uns 
terfchieden waren. Auf dem Ruͤ⸗ 
den ift eine Sinne und der Bauch 
bat viel Runzeln. 


Außer diefen vier Arten finder 
man noch bey andern Schriftſtel⸗ 
lern, von einigen andern Fifchen 
Nachricht, welche ebenfalls hieher 
zu gehoͤren fheinen. 

a) Der Pflodfifhb. Klein. P- 
ı2 no. 7. Balaena, in dorlo 
gibbo apinnis; Gibbo vnico 
prope caudam. Noll. Penvifch, 
Engl. Bunch und Humpbhack- 
Wahle. Er hat, ftatt der Fin 
ne auf dem Rücken, einen hoͤcke⸗ 
richten Auswuchs, die Geitenfin- 
nen figen faft. unter dem Bauche, 
und find achtzehn Schuh lang, fo 
daß der Fifch felbft fehr groß feyn 
muß. Man findet ihn bey Neu⸗ 
england. f. unfern Art. Pflodfifch, 
8. VI. ©. 533. 


b) Der Znotenfifh. Klein. 
p. 13.etno. 8. Balaena macra, 
gibbis vel nodis fex; mie auch 
gibbo vnico, nady dem angeführ« 
ten Zinn. Supplement. 
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c). Der Nerdcaper. Klein, 
no. 6. ſ. no. 3. fpec. c. Balaena 
Boreali Zorgdrageri, f. unfer 
Artif. Nordcaper, B. VI. S. 158. 
und Grampus, B. III. S. 492. 

Geſchlecht 39. Phyſeter, Ka⸗ 
chelot. Vier Arten, die nur al⸗ 
lein Zaͤhne im Unterkiefer, und ei⸗ 
ne Spritzroͤhre, theils auf dem Ko⸗ 
pfe, theils auf der Schnauze ha⸗ 
ben. ſ. unſ. Artikel, Potfiſch, B. 
VI. ©. 697. 

ı) Phyfeter Katodon, bet 
Weikifb. Klein, no. ı2. Ba. 
lsena albicans. Dentata, dorfo 
laeui apinnis. 

2) Phyfeter Macrocepha. 
lus, Müllers Porfifb. Klein. 
no. 15. et 16. Cachelot ſ. 
Potfifch Zorgdrageri, f. Mau- 
bachii, Balaen. dorfo laeui äpin- 
nis. f. unf. Artif. Porfifch, no. 2. 
3. VI. ©. 698. | 

3) Phyfeter microps, Muͤl⸗ 
lers Bleinauge. Klein.no, 14. 
Balaena maior, cet. Arted. fyn. 


p- 104. fp. 1. Phyfeter, ma- 


xilla fuperiore longiore, pinna 
longa in dorfo. conf. Ander- 
fon,.p. 220.221. f. unſ. Artif. 
Potfiſch, oder Bachelor, no. 3. 
B. VI.S. 701. 

4) Fhyſeter Turſio, Mük 
lers Maſtfiſch. Klein, no. 15. 
Mular Nieremberg. f. Balaena 
dentat. dorf. laeu. pinnat. Ar- 
tedi, fyn. p. 104. fp.2. Phy- 
feter,pinna dorſi altiſſima, api- 
ce deatium plano. f. unf. Ars 


tikel, 
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tifel , Porfifch ‚, NO. 4 B. VI. 
©. 702. 

Geſchlecht 40. Delphinus, 
ber Delpbin, die in beyden Kie⸗ 
fern Zähne führen, mit. vier Ars 
ten und drey Unterarten: 

5) Delphinus Phocaenz; 
Muͤllers Braunfiſch. f. unf. Art. 
Braunfifh, B. J. S. 953. und 
Delpbin, 3. IL €. 306. Klein. 
"no. 22. Turfio, f. Phocaena. 

3) Delphinus Delphis, Mül 
lers Tummiler. Klein, no. 21. 
Delphinus, Grampus; f. diefen 
unfern Artikel, Delphin, 2. IL; 

S. 306. 

3) Delphinus Orca, Mil 
ler Butkopf. Klein. no. 20. 
-Orca, Öerfchwein; f. dief. unf. 
Artik. B. VI. ©. 219. benebft der 
im Supplemente, ©. 60. befind« 
lichen Befchreibung einer Unter« 
art, tit. 40. ad 3. d. Deiphinus 
. Orca, der Butkopf; des gleichen 
nebft den drey, vom feel. Müller 
bepgebrachten Arten, 

a) den Säbelfifhb. Epee de: 
Mer. Klein.Orca Delphacum 
maximus; f. unf. Art. Säbels 
fifeb, 3. VII. €. 399. und RKa⸗ 
fatka, 8. IV. ©. 422. 

b) Den Mörder, Killer, fonft 
Wallfiſchtoͤdter, Rillärs, aufden 
Kuüften von Neuengland, Klein. 
bem vorbergehenden gleich. f. 
unfern Artif. Killers, (nicht Bil- 
' lers,). IV. ©. 479. 

c) Den Blaſer, Souffleur. 
Er ift, nach dem Autor, fo groß, 
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wie ein kleiner Wallfifch; fein 
Kopf länglich ; deyde Kiefern mit 
Zähnen befeget, und einer Säge 
gleich; der Hals dick und aufge 
blafen, und der Körper nach dem 
Schwanze zu bünner. Man fin- 
‚det ihn häufig an der amerifanis 
ſchen Küfte. Er folget den Schife 
fen, ift fchnel und ftarf. Es 
fieht aber dahin, ob nicht erliche 
dieſer Berfchiedenheiten zu den 
Hayfiſchen gehören, ba es an ges 
nauen Wahrnehmungen dießfalls 
mangelt; in welchem Falle fie 
zwar nicht zu den fäugenden Thies 
ren, doch aber wohl zu ben bes 
floßten Wallfifchen, deren Claſſen 
wir bier befchließen, zu rechten. 
f. hierbey unfern Artif. Dlafer, 
B. J. 6.794. 


Wallfiſchaas. 


Wallfiſchaas, ſonſt auch Wall⸗ 
fiſchfraß, und ohne Beynamen, 
Aas. Was die eylaͤndiſche Wall⸗ 
fiſche anlanget, ſo aaſen ſelbige 
auf eine kleine Sorte von Aas, 
deren einiges laͤnglich iſt, mit klei⸗ 
nen Pfoten, von Farbe und Figur, 
wie kleine geſottene Garnelen, 
(Garnellen, ſ. unſ. Artik. B. II. 
S. 274.) doch ohne Schuppen 
und Schaalen, welches Aas, zwi⸗ 
ſchen den Fingern gerieben, weich 
und fett iſt, wie Oel oder Thran. 
Eine andere Gattung, welche auch 
am haͤufigſten allda gefunden wird, 
und deshalben das vornehmſte 
Aas iſt, hat eine runde Form, in 

ber 
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der Groͤße einer grauen Erbis, 
oder faſt einer Spinne gleichend, 
mit den alten und jungen Spin⸗ 
nen in der Größe unterfchieden, 
und ift braun von Farbe, mie 
die fchwarzen Mücken, hat zwo 
fleine Floßfederlein, oder Flüge 
kein, womit es fich in denn Waffır 
bemweget, und iſt, wie dag andere 
Yas, von langfarher Bewegung, 
ungleich, wie die Berwegung der 
Duallen, (Qualle, oder Rwalle, 
f. dief. unf. Artik. B. VL&. 749.) 
fo, daß man fie mit ber Hand, 
oder mit einem Schöpfgefäß, aus 
der Eee auffchepfen kann. Dieſes 
Aas iſt gleichfallg fett, weic), und 
ohne Schuppen, und einer den 
Schalen gleichenden Haut, und 
in der Hand gerieben, ift es auch, 
wie Del ober Thran. Die Bes 
wegung bdeffelben ift, wie die Bes 
mwegung der Duallen, aber in der 
Materie viel unterfchieden; denn 


die Materie der Duallen ift kleb⸗ dienen. 


richt, und diefe ift ganz und gar 
oͤlicht. Zorgdrager, ©. 108. 
Hiermit ſtimmet auch Eranz in ſei⸗ 
nem Gronland, und nach den 
Samml. U. Keif. B. XX, ©. 56. 
überein, wenn er fchreibt: Man 
fieht oft einen weißen Schleim in 
der See fchwimmen, der bald rund, 
bald lang, bald wie eine Schlan- 
ge ausficht. Man nennt folchen 
Wallfiſchfraß, und glaubet, daß 
fi der gronländifche Wallfiſch 
nur davon, und von einigen Flei- 
nen weichen Würmern, wie Flie⸗ 
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gen oder Schnecken, nähre. Bon 
dem Wallfiſche feget unfer Richs 
ter, ©. 268. hinzu, e8 fin eine 
ausgemachte Sache, daf fie in ih⸗ 
rem Fraße bie Süßigfeit lieben, 
und e8 fcheinet auch diefes von den 
größten Raubfifchen wahr zu feyn, 
teil fie nach dem füßen Mens 
fchenfleifche fo begierig find, 


Wallfiſchaſſel. 
S. Waſſeraſſel. 


Wallfiſchfang. 

Zur Geſchichte der Wallfiſthe 
gehoͤret unſtreitig auch eine Ge⸗ 
ſchichte ihres Fanges, die ſo an⸗ 
genehm als nuͤtzlich ausfallen muß; 
und da unſer, um unſern Schau⸗ 
platz ſo wohl verdienter ſeel. Muͤl⸗ 
ler, dieſelbe fo ſchicklich ins Kurs 
je bis auf unfere Zeiten zufams 
mengezogen hat, fo wollen wir ung 
auch dießfallß feiner Beyhülfe bes 
Es ift zwar, fo fchreibt 
Herr Miller, von dem Mallfifche 
öfters in den Groͤnlaͤndiſchen Reis 
febefchreibungen Nachricht geges 
ben worden, und es mangelt und 
Deutfchen nicht an Büchern, bie 
ſolches erftaunlicy wmweitläuftig 
befchreiben; (unter mwelchen wir 
nur bie vornehmften, namentlic), 
Anderfon, Wiartens, Zorgdra⸗ 
gern, $Egede, Eranz, Geller, 
Pontoppidan, beegleichen einen 
Chomel, Bomare und Beoffroi, 
anführen wollen.) Allein bie 
ganze Geſchichte in Kurzen zu for 

ben, 
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ben, und babey vieles, dag bis⸗ 
her wenig befannt ift, zu verneh⸗ 
men, möchte doch wohl den Eefern 
nicht unangenehm feyn; baber 
wir auch in diefer Abficht die ei» 
gentliche Beſchaffenheit davon 
mittheilen wolen, damit wir bey 
den übrigen Fiſchen dieſes Ges 
fchlechtg, bie eben fo gefangen wer» 
den, defto Fürzer feyn koͤnnen. 
Die Biscajer fiengen zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderte an, fich 
je länger je mehr nach Norden auf 
den Fang dieſer Fifche hinzuwa⸗ 
gen, nachdem fie durch einige dies 
fer Fifche, die fich an den Bisca- 
jifchen Ufern hatten, ertappen laſ⸗ 
fen, belehret waren, daß fie vielen 
Thran gaben, der zum Brennen 
brauchbar wäre. Sie rüfteten 
daher Schiffe von zweyhundert 
Sonnen auf ſechs Monathe mit 
Lebensmitteln aus, und legten in 
ben norbifchen Gegenden ihre 
Shrankochereyen an. hr ang 
war in benfelben Zeiten fehr be 
trächtlich; allein da die Fifche in 
dem Nordocean beburch zu ſehr 
Beunrubiget wurben,michen ſie wei⸗ 
ter nach Spigbergen; daher fie 
mit ihren leichten Schiffen,der gro 
fen Gefahr des Eifes halben, fo 
weit nicht fommen fonuten, fon« 
bern weſtwaͤrts dem alten Groͤn⸗ 
lande, in die Straße Davis fees 
gelten, aber von da mehrentheilg 
ohne Fiſche, oder mit fchlechterm 
Fange twieder zurückfehrten. Eben 
zu ber Zeit hatten ſowohl bis Eng» 


Wall 
länder als Norweger an ihren 
Küften eine ähnliche Erfahrung, 
und manchen Profit von den Rob⸗ 
ben, Wallroffen und größern Sie 
fchen gehabt. Da nun die Hols 
länder im Jahre 1597 einen 
Durchgang ym den Nordpol nach 
China fuchten, machten auch fie 
an den Ufern manche Beuie, und 
weil fie fi) mit ihren Schiffen 
nicht auf das freye Meer wagen 
burften, diefem ungeheuern Fifch 
bafelbft nachzuftellen, fo nıterheten 
fie fich Biscajer, welche ihnen hal 
fen. Im Jahre 1611 richteten 
einige Bürger von Amfterbam und 
Horn eine Gronländifche Compa⸗ 
gnie auf, befamen bald Freyheits⸗ 
briefe von den Herren Staaten, 
und trieben bie Fifcherey bis Spitz⸗ 
bergen, woſelbſt fi nun auch Eng« 
länder und andere Voͤlker einfau« 
ben, die bafelbft ihre Thranko⸗ 
herey hatten. Nach Berlauf 
von etlichen Fahren wurde das 
Gewerbe bafelbft fo ftarf, daß man 
außer den Walfifchfängerfchiffen 
noch andere miethen mußte, um 
den Borrath vom gefochten Thran 
abzuhohlen. Weil num faft alle 
holländische Schiffe hieran Theil 
nehmen wollten, fo wurben die Pri⸗ 
vilegia der groͤnlaͤndiſchen Gefell- 
ſchaft entzogen, und der Walk 
fifchfang einem Jeden frey gege- 
ben. Die große Menge der Wall- 
fiſchfaͤnger, die ſich nun um Groͤn⸗ 
land zeigte, beunruhigte die Ge» 
waͤſſer fo fehr, daß die Fiſche wei⸗ 


ter 
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zer nad Oſten zogen, und ſich un» 
ter das Eis und zwifchen bie Eis⸗ 
felder begaben, da denn gar bald 
die Thranfocyerey nicht mehr bes 
fiehen konnte, worauf fie aufgeho» 
ben, und die Art eingeführt wur⸗ 
de, ben Speck nur in Tonnen zu 
packen, und fo nad) Haufe zu brin⸗ 
gen. Es woͤhrete lange, ehe fich bie 
Holländer getraueten, den Fifchen 
auch im Eife und zwiſchen den 
Eisbergen nachzuftellen, big fie es 
endlich, aber bes zu befürchten» 
den Verlufis halber, nur mit al, 
ten Kauffartheyſchiffen wagten, die 
aber, weil fie dag Stoßen der Eis. 
fchollen weniger ausſtehen fonn- 
ten, fo häufig im Eife zu Grun- 
de giengen, daß nichts als Scha⸗ 
ben berausfam. Außerdem zo⸗ 
gen die Sifche fich durch die Meer» 
enge Weigatz nach Dften zu, und 
als man «8 im jahre 1684 as 
gete, fie bis unter Nova Zembla 
aufjufuchen, fo verungläckten in 
einem Sommer fünf und zwanzig 
Schiffe aus den Niederlanden. 
Seit der Zeit hat man fich nur 
bey Grönland aufgehalten, wo 
fich ein ganzer Kaum von Eis. 
feldern formiret, unter welchen 
ſich allezeit eine ziemliche Menge 
Fiſche aufhält, und dafelbft wur⸗ 
de der Stapel der Fiſcherey ange 
legt; denn die Niederländer haben 
von 1669 big 1725 bafelbft fünf 
und dreyßigtauſend Walftfche ges 
fangen, ja vom Jahre 1623 an, 
durfte man zuverläßig auf hun⸗ 
Neunter Theil, 
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derttauſend Wallfiiche rechnen, 
welche dazumal tur allein von der 
bolländifchen Nation find gefan⸗ 
gen worden, ohne die Engländer, 
Dänen, Hamburger, Bremer und 
andere Nationen zu rechnen. 

Im Jahre 1720 fiengen bie 
Hollaͤnder an, ihre Fiſcherey mehr 
in der Straße Davis, als an 
Grönland zu üben, und dieſer 
Fang gieng bafelbft fo glücklich, 
daß zwey und achtzig Schiffe 
zweyhundert und eilf J Fiſche ein⸗ 
brachten; dahingegen ſieben und 
achtzig andere Schiffe nur ſieben 
und dreyßig Fiſche in der naͤmlt⸗ 
chen Zeit von Groͤnland einbrach⸗ 
ten. Allein nachdem vom Jahre 
1732 bis 1736 jaͤhrlich noch 
hundert und ſie ben Schiffe abglen⸗ 
gen, welche durchgaͤngig zweyhun⸗ 
dert und ſechzehn Fiſche, oder eilf 
tauſend fuͤnfhundert und fuͤnf 
und achtzig Faͤßer Speck mitbrach⸗ 
ten, ſo hat ſich daſelbſt der Wall⸗ 
fiſchfang von Jahre zu Jahre ſo 
vermindert, daß man jetzo Muͤhe 
bat, bie Unkoſten heraus zu 
bringen. 

Was die Art und Welfe, ſich 
dieſer Fifche zu bemdchtigen, be« 
trifft, fo werden dazu große, 
wohl gebauete, ftarfe Schiffe abe 
geſchickt, die fo leicht burd, das 
Eis nicht Finnen beſchaͤdigt wer⸗ 
den, welche fieben und mehr Cha⸗ 
luppen bey fich führen. Sobald 
dieſe Schiffe auf die rechte Hide 
und am Eife anfommen, fo giebt 

N man 
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man genarm Achtung, ob fich ein 
Fiſch zeiget, welches man ziemlid) 
weit aus der Bewegung des Wafs 
fers, und dem erftaunlichen Waf- 
ferfprügen der Zifche fehen kann, 
bis man fo nahe gefommen ift, 
daß fich der Fiſch, der oͤfters mit 
dem Rüden zwölf Schuhe hoch 
uber dem Waffer bervorrager, fel- 
ber zeiget. Alsdenn werden ein 
paar Chaluppen abgeſchickt, bie 
ihm, fo nahe es moͤglich an die 
Eeite rudern, und ihm fobann ei» 
ne Harpune, oder lange eiferne 
Lanze in den Leib werfen, welches 
nie Harpunierer ſehr gefchickt ir 
einem Abſtande von dreyßig 
Schuhen zu bemwerfficligen wiſ⸗ 
fen. Es bleibt aber ſelten bey ei- 
n:r Harpune, fondern man giebt 
ihm oͤfters wohl drey big viere. 
Die erfie inzwiſchen if an einer 
Schnur befeftiget, welche in ber 
Chaluppe auf eine Walze gerollt, 
und fo viel als es noͤthig ifl, ver 
Jängert werden Fann, wenn fie von 
ber Walze abgelaufen if. Denn 
fobald der Fifch geworfen ift, und 


feine Wunde empfindet, geht er 


mit einer erfiaunlichen Gefchtwin« 
bigfeit in die Tiefe, und führer die 
Chaluppen oft fo ſchnell mit ſich, 
daß das große Schiff mit allen 
Seegeln nicht nachfommen kann. 
Zuteilen bleibt er auch in ber 
Tiefe, oder unter dem Eife, und 
alsdenn ift er verlohren, koͤmmt 
er aber wieder in bie Hohe, fo 
mattet man ihn durch Einwer⸗ 
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fung mehrerer Harpunen weiter 
ab, bis er tobt ift, ba er denn mit 
dem Bauche oben ſchwimmt, und 
ſodann an bem Schwanze mit 
Stricken befefliget, und fo zum 
großen Schiffe gefchleppt wird, 
wo ihn etlide Mann mit Spor- 
nen, ber glatten Haut wegen, be⸗ 
fleigen, und bafelbft anfangen, 
große Niemen Speck ausjufchnei- 
ben, und auf dem großen Schiffe 
in Säffer- zu packen, fo viel fie dar⸗ 
ein nur bringen können. Darauf 
werben bie Baarden, ober das 


diſchbein heraugehauen, das Ge⸗ 


rippe aber läßt man ſchwimmen 
und fücht wieder einen andern 
Fiſch auf, wenn dad Schiff ned) 
mehr laben kann. ft aber bie 
Jahreszeit verlaufen, fo reifet 
man wieber nach Haufe, um nicht 
in bem Eife figen gu bleiben, wel⸗ 
ches fich jeboch noch alle Jahre 
zuträgt, gleichwie auch, aller Vor⸗ 
forge ungeachtet, immer noch Eha- 
Iuppen durch die Walfifche zer» 
fchlagen, und die Seeleute unglüd» 
lich gemacht werben. 


Wallfiſchlaus. 


S. Zimmerſpinne. 


Wallfiſchlaus. S. auch 
Raͤfermuſchel. 


Waltfifchpocke. 
S. WMeereichel. 


Wallfiſchtoͤdter. 


Malffersorer, Billass , auf 
ben 
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den - Küken von Meriengland. 
Richt. Delphinus Orca, Linn. 
gen- 40: fp. 3. Muͤllers Moͤr⸗ 
dee, Killar. Orca, Delphacum 
maximus, des Aleins; ein Der: 
fbwein; f. dief. unfern Artikel, 
3. VI. ©. 219. und Rillars, 
B. IV. ©. 479. ingleichen Kaſat⸗ 
ta, ebend. ©. 422. 


- MWafifchrödser. Von einer 
andern und Eleinern Art ſchreibt 
Bontoppib. Norweg. Naturh. I. 
931. Der Spedbauer, ober 
Vabuen, oder Wallfifchtödter, 
ein Feiner Fiſch, ber etwa zwo El⸗ 
len lang ift, und von dem wir her⸗ 
nach reden werben, plagt ben 
Wallfiſch mit feinem geimmigen 
Biffe, und reißt große Stücken 
aus feinem Leibe heraus, daß er 
nicht allein erbärmlich, und mie 
ſchon gefagt worden, erſchrecklich 
bruͤllet, ſondern auch, um dieſe 
Gaͤſte loß zu werden, ganz See⸗ 
loß ſpringt, wie man hier zu ſagen 
pflegt, naͤmlich, daß er ſich auf ſei⸗ 
mem Schwanze fo hoch in die Ho⸗ 
be hebt, daß man die Luft zwiſchen 
der See und feinem Leibe fehen 
kann; bierauf ſtuͤrzt er fich wie⸗ 
der in bie Tiefe, miteinem folchen 
Falle, daß, wenn fein Kopf gegen 
einen Helfen, der auf dem Grunde 
der See fidy befindet, fchläge, er 
feinen Hals bricht, und todt wie. 
der in die Höhe ſchwimmt. Es 
iſt alfo niemand in der Welt dazu 
fo groß, daß er nicht, in gewiſſen 
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Amftänden einer Gewaltthaͤtigkeit 


oder Noch unterworfen wäre, und 
es iſt kein Feind fo geringe, daß 
man ihn gänzlich verachten ſollte. 
Ferner fchreibt er, S. 283. ber 


Spekhuyger, oder Vahu, (Speck⸗ 


bauer, oder Wallfiſchtodter,) an 
Geſtalt wie ein Epringer, aber 
nur ein paar Ellen lang. Erhat 
einen fpigigen Kopf, und fehe 
feharfe herausftehende Hauzaͤhne 
in den langen Kiefern, die dem 
Gebiſſe des Krofodils ähnlich find, 
Er flimme mit feinem Namen 
überein, indem er vornehmlich die 
großen Walfifche verfolget und 
peiniget, welche ihrer Groͤße we⸗ 
gen am twenigften gefchicht find, 
ſich gegen diefe Fleinen Thiere zu 
vertheidigen, ober fie vonfich ab» 
jubalten. Zumellen fiche man, 
daß wohl sehen, ober mehrere zit» 
gkich, einen plößlichen Anfall auf 
den Walfifch thun, und auf ihn 
hinauf fpringen, ba fie‘ fich denn 
in feine Seiten fo feſt einbeißen, 
baß fie darinn wohl eine Stunde 
hängen, und niche eher loßlaffen, 
bis fie Ihm einen Klumpen Speck, 
von der Grdße von einer hal 
Ellen, berausgeriffen haben. Un⸗ 
ter diefem Angriffe bruͤllt der Walls 
fiſch erbärmlich, ja er ſpringt wohl 
eine Klafter übers Waffer in bie 
Hohe, da man denn fieht, daß 
fein Bauch ebenfalls von diefen 
fetnen Feinden befege if. Zuwei⸗ 
len tummlen fie fich fo Lange mit 
ihm herum, 68 fie Ihn faft gang 
Sia ab⸗ 
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abgefleibet, ober ihm feinen Speck 
berabgeriffen haben, da er denn 
ohne Zmeifel umkommen muß. 
Die Fifcher finden alsdenn eine 
Menge Spe zu Ihrem Vortheil 
in der See; denn diefe Speckhau⸗ 
er frefien nichts davon, fondern 
fie haben nur ihre Luft daran, 
wenn fie ben großen Fiſch plagen. 
Zulegt aber werben auch diefe 
Sodtfchläger ebenfalld umge 
bracht, infonderheit, wenn man 
merfet, daß fie dem Heeringe in 
einer Bucht nachjagen, da er benn 
mit dem Mege eingefchloffen, und 
aus feinem Spede Thran ge 
fchmolzen wird. Das Fleiſch dies 
fer Thiere fol auch ziemlid) eßbar 
fen. 


Wallnuß. 


Die bey uns gebraͤuchliche Art 
nennt man die welſche Nuß, da 
aber die andern Arten in andern 
Laͤndern wachſen, nehmen wie 
Wallnuß zum Geſchlechtsnamen 
an; wie man denn auch nicht 
fügli mit Tourneforten Nux, 
fondern vielmehr mit Heren von 
Linne Iuglans, wählen fann. 
Männliche und weibliche Blumen 
ftehen auf einem Baume. Die 
männlichen ftellen ein langes, twal- 
zenfoͤrmiges Kägchen vor, und bie 
fe8 beftcht aus vielen bräunlichen, 
einblümichten Schuppen; mit je⸗ 
ber Schuppe ift ein grünlicheg 
Blumenblatt verbunden, welches 
In ſechs gleichfönmige, und vertief- 
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te, und mit garten furgen Nägeln 
verfehene Einfchnitte getheilt ift, 
und vice furze dicke Staubfäben 
umgiebt. Diefe fommen an ben 
Zeigen unter den unterften Blaͤt⸗ 
teen im Srübjahre zum Vorſchei⸗ 
ne und fallen zeitig ab. Bon 
den weiblichen fiehen zwo, drey, 
auch mehrere in fleinen Büfcheln 
bey einander; ihr Kelch figt auf. 
dem Sruchtkeime, ift vierfach ein⸗ 
gefhnitten, kurz, und fällt ab; 
das Blumenblatt zeiget bier ober, 
ſechs fpigige, aufgerichtett, etwas 
größere Einfchnitte. Der Frucht. 
feim trägt zween furge Griffel, 
mit großen, zurüctgebogenen, ober» 
wärts dicken und gerriffenen 
Ctaubmwegen. Die Frucht bat 
eine dicke, grüne, faftige, bittere 
Schale, worunter bie große, rund⸗ 
liche, oder eyfoͤrmige, äußerlich 
nesförmige Nuß liegt, welche ſich 
in zwo Haͤlften theilet, innerlich 
durch vier halbe Scheidewaͤnde, 
bie man ben Sattel zu nennen 
pflegt, in fo viele, aber nur hal⸗ 
be Fächer abgetheilet iſt, und ei⸗ 
nen, gleichfallg in vier Lappen ge⸗ 
theilten, unregelmäßig vertieften, 
Kern enthält. : Alle Arten find 
Bäume, mit wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten und gefieberten Blättern. 

ı) Der gemeine Wallnuß—⸗ 
baum, deſſen Blätter ans fünf, 
oder fieben völlig ganzen Blaͤtt⸗ 
chen beiteben. Welfcher Nuß⸗ 
baum. Nux Iuglans. Ju. 
glans regialinn. Obgleich die, 

fer 
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fer Baum bey ung in Menge un- 
terhalten wird, gehoͤret folcher 
doch, nach der Empfindlichkeit, die 
er bey harten Wintern zeiget, in 
mwärmere Gegenden zu Haufe, wel⸗ 
che man aber nicht mit Gewißheit 
angeben fann. Herr Lerche will 
folchen in Perfien wildwachſend 
gefunden haben. Er waͤchſt 
fchuell, wird fehr groß ‚und ziem⸗ 
lid) alt, doch foll feine Fruchtbar⸗ 
feit nach dem fechsigften jahre 
merklich abnehmen. Die Rinde 
if afchfärbig, glatt bey jungen 
Bäumen, bey alten runzlicht und 
öfters aufgeriffen; das Holz; bey 
jungen Stämmen weiß und weich, 
bey älteren braun, hart und fefte. 
Die Blätter find gefiedert, und be⸗ 
fiehen aus fieben, oder auch nur 
fünf großen, länglichen, hellgruͤ⸗ 
nen, glatten, völlig ganzen, oder 
kaum merflich eingeferbten Blätt 
chen, welche an der Nibbe paar» 
weife, zuletzt cber ein einzelnes 
fichen, und biefes hat gleichſam 
feinen eigenen Stiel. Der ge 
meinfchaftliche Stiel fängt ganz 
dicke an, und bleibt einen langen 
Theil nackend, che die Blättchen 
folchen bekleiden. Es geben bie- 
fe einen ſtarken Geruch von fich, 
Welcher, wenn fie gerieben werden, 
ing bieterliche faͤllt. Die Blu- 
men brechen mit den Blättern im 
Srühjahre, bisweilen ſchon im 
April hervor, daher fie öfters durch 
die fpäten Nachtfroͤſte Schaden 
leiden. Die Fruͤchte werden im 


Wall 
Auguft und September reif... Die 
glatte, dicke, grüne, bittere Scha⸗ 
le läßt fich in zwey Stuͤcke ſpal⸗ 
ten, und zeiget auf der innerlichen 
Fläche viele Faſern, welche in die‘ 
Schale der Ruß eindringen, und 
auf diefer vertiefte Eindrücke zus 
rüclaffen. In Anfehung der 
Nüffe findet man verfchicdene 
Abarten, als 1) eine fehr große 
Art, diefe heißen Schaaf⸗ oder 
Polter» oder Pferde. und RXoß⸗ 
auch Kobernuͤſſe, luglans frudtu 
maximo C. B. F. 2) welche eine 
duͤnne Schale haben, und ſich ganz 
leicht mit den Fingern jerdruͤcken 
laffen ; beißen daher duͤñſchalige 
Nuͤſſe, Iuglans frudtu tenero et 
fragili putamine. C.B.P. 3) 
Eleine, welche wegen ber harten 
Scale Stein. oder Brübelnüffe 
genannt werden, luglans putami- 
ne duriflimo Tourn, Brübels 
nöffe heißen fie, meil man ben 
Kern gleichfam ausgraben oder 
ausgrübelnmuß; 4) welche zwey⸗ 
mal in einem Jahre trägt, Iu- 
glans bifera C.B. P. wird felten 
anzutreffen fenn; 5) die fpäte, 
oder Tobannisnuß, weil fie erft 
gegen diefe Zeit ausfchlägt. Iu- 
glans fr. ferotino C. B. P. 6) 
Blurnüffe, indem ber mittelfte 
Theil des Kerns roͤthlich iſt. Ale 
liefern, der Erfahrung nad), und 
wie Müller unter andern verſi⸗ 
chert, durch die Ausſteckung ber 
Früchte nicht innmer Stämme von 
eben der Fruchtart wieder, ſon⸗ 
iz dern 
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bern achen gemeimiglich zu ihrer 
Hauptart zuräd:. Diefe vers 
dient auch vor den Abaͤnderungen 
ben Vorzug. Die fpättreibenden 
Bäume bleiben immer fehtwächer, 
als die andern. Ben den groͤ⸗ 
Feen und dünnfchäligen ift der 
Kern gemeiniglic) todffericht, und 
wird felten fo ſchmackhaft ausfal⸗ 
len, als bey ber gemeinen Art. 
Die Blutnuͤſſe find die ſchlech⸗ 
geften, 

Es liebt der Nußbaum einen 
ferten, feſten und Iettichten Boden, 
fömmt aber auch im einem ſchlech⸗ 
ten und ſteinichten, fonderlich mit 
Sand vermifchten, gut fort. In 
ben Höfen der Hänfer gedeihet 
folcher vorzüglich wohl, vermuth⸗ 
lich weil er dafelbft von allerley 
Düngung Nahrung erhält, An⸗ 
dere Bäume, auch Pflanzen in 
der Nähe leiden davon Schaden, 
weil bie flarfen, tief eingehenden, 
und fich weit ausbreitenden Wur⸗ 
geln viele Nahrung aus der Erbe 
in fich ziehen, und die von ben 
Blättern äbfallenden Negentro: 
pfen eine freffende Eigenfchaft ans 
nehmen, Die Vermehrung 9% 
fchieht am gewoͤhnlichſten durch 
bie richte, Man hat auch an« 
gefangen einen gewählten Zweig 
son guter Art, fonberlich vonder 
fpättreibenden, auf einen jungen 
Stamm zu veuliren, welches auch 
Nachahmung verdient, wenn man 
den Anbau nicht des Holzes tes 
gen, fondern nur im Abfiche auf 


Ball 

bie Feucht unternimmt. Hert 
Nadille in den Samml. der dfos 
nom. Gefelfch. in Bern 1766 
1 Theil meldet, daß ber Nußbaum 
vermittelft des Pfeifleind ober 
Roͤhrchens koͤnne geimpfet wer⸗ 
den, und daß ein großer Theil des 
Delphinats mit größtem Erfolge 
dem Benfpiele der Einwohner des 
Marquiſats du Pont de Royan 
gefolget fen, woſelbſt ale Nuß⸗ 
baͤume geimpfet werden Den 
alten Roͤmern war dieſe Art, den 
Nußbaum frachtbarer zu machen, 
nicht unbefannt, wie ung folche® 
Palladius Ichre. Eine andere 
Nachricht des Herrn Naville vom 
dem Pfropfen der Nußbdume 
fteht in den Abhandl. der dfon, 
Gefelifch. zu Bern vom J. 1764 
im zten Etüde 127 S. Die 
jur Ausfaat gewaͤhlten Nüffe fol 
man, nach dü Hamels Borfchrift, 
in Sand legen, damit fit den Win⸗ 
ter über barinnen Feimen; und 
wenn man fie im folgenden Grüb« 
jahre ausftecket, fol man die Kei⸗ 
me, doch nicht zu kurz, abfchneis 
den, damit fie feine Hauptwurzel, 
fondern mehrere Mebenwurzeln, 
alfo auch eine mehr ausgebreitete 
Krone treiben, und in einem ges 
grabenen lockern Boden zur kuͤnf⸗ 
tigen Baumfchule dritschalb Fuß 
weit aus einander legen, da fie 
denn freudig in die che wachfen 
werben, Mach drey oder bier 
Jahren kann man die jungen 
Baͤumchen aus ber — 

wel⸗ 
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weiter verfeben, wobey man aber 
Die Krone nicht ftügen fol, weil 
das junge Holz viel ſchwammich⸗ 
- zen Kern bat, in melden bie 
Feuchtigkeiten leicht eindringen ; 
auch das Verſetzen nicht, wie Mil 
ler anräch, im Herbſte, fondern lie» 
ber im Fruͤhjahre vornehmen, weil 
bie Kälte den neugepflanzten 
ſchaͤdlicher ift, ald den fchon an- 
gerourzelten. Man muß biefe 
Bäume nicht zu enge pflanzen, 
Mer folche um der Früchte, oder 
des äußerlichen Anſehens wegen 
unterhält, muß fie auf vierzig Fuß 
son einander fegen, wer aber lan» 
4 und gerade Stämme, und das 

n gutes Nutzholz verlangt,darf 
fie nicht über zwanzig Fuß von 
einander entfernen. Man giebt 
vor, daß biefer Baum reichlicher 
trage, wenn man ihn zur Zeit, 
wenn die Srüchte reif find, ftarf 
fchlage. Es gefchieht dieſes wohl 
- allemal, da man die Nüffe nicht 
abbricht, ſondern abfchlägt; wo⸗ 
bey man aber feine Hauptzweige 
befchäbigen fol, 

Der Nußbaum ift wegen feines 
fihnellen Wuchſes, der Güte des 
Holzes und feiner Früchte, einer 
der nuͤtzlichſten Bäume. Weber 
der Schatten, noch die Ausduͤn⸗ 
ftung der Blaͤtter find, wie viele, 
auch Herr Murray angegeben, 
den Drenfchen ſchaͤdlich, vielmehr 
wollen wir, dieſe Ausduͤnſtungen 
fuͤr balſamiſch und heilſam hal⸗ 
ten; wenn jedoch viele Baͤume 
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bey einander und eingefchränft 
ſtehen, koͤnnte man boch Kopf⸗ 
ſchmerzen bekommen, wenn man 
ſich lange darunter aufhielte. 
Daß das Gewitter oͤfter in dieſe, 
als andere Baͤume einſchlage, iſt 
nad) unſern Erfahrungen unges 
gruͤndet. Zu Aleen an den Etras 
Ben ſchickt fich felbiger beffer, als 
in die Gärten. Das Hol; iſt 
bey alten Stämmen ſchwaͤrzlich, 
gemeiniglich ſchoͤn geflammt. Je 
ſandiger und magerer der Boden 
iſt, worauf bieſer Baum waͤchſt, 
je ſchwaͤrzer und flanmichter fol 
deffen Holz ſeyn. Das ſchoͤnſte 
Holz geben die Wurzeln. Die 
Zifchler bedienen fich deffen haͤu⸗ 
fig zu ausgelegter Arbeit. Es 
läßt fi) ſchoͤn poliren. Nach 
der Warnung des Hausvaters 
J1]I Theil, fol man kein Holz von 
erfrorenen Stämmen nehmen, 
weil diefes gar zu leicht von den 
Würmern angegriffenwird. Die 
innere Schale des Stammes ſoll, 
wie Rajus angiebt, ſtarkes Er⸗ 
brechen verurſachen. Die maͤnn⸗ 
lichen Kaͤtzchen haben die aͤltern 
Aerzte wider die fallende Sucht 
genutzet. Die aͤußerliche gruͤne 
Schale von den Fruͤchten wird 
von den Schoͤnfaͤrbern zu einigen, 
fonderlich braunen Farben ges 
brauche. Man kann auch bafür 
die Würgel gebrauchen. Hier⸗ 
fiber it Hellot nachzulefen. 
grüne Schale der Nuͤſſe kann man 
auch zum Tuſche gebrauchen. 

Ji 4 Wenn 
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Menn man fie mit ben Fingern Faͤden ziehen laͤßt, leget man bie 


berüdret, werden dieſe gelbbraun 
gefärbt. Auch die Aerzte gebrauch. 
ten ehedem biefe Schale, bereite- 
tan fonderlich aus dem Safteder- 
felben mit Honig ein Muß, Roob 
nucum, oder Dianucum, und 
gebrauchten folches bey Entzuͤn⸗ 
bungen im NHalfe und andern 
Krankheiten, auch wider die Wuͤr⸗ 
mer; es wird aber jeßo felten da» 
von Gebrauch gemachet. Biel 
gewoͤhnlicher iſt, bie unreifen 
Srüchte, mit ber grünen. Schale 
bedecket, mit Zucker einzumachen. 
Hierzu pfluͤcket man die Srüchte 
um Johannis, che die inwendige 
Echale hart wird, durchſticht fie 
etlichemal, läßt fie zwoͤlf Tage 
über im frifchen Waffer liegen, 
welches jedoch täglich ein» auch 
zweymal erneuert ‘werden mufl, 
wirft fie hierauf in lochend Waſ⸗ 
fer, worinnen ein wenig Sal; zer⸗ 
sangen ift, läßt beydes mit ein 
ander einigemal auflochen, nimmt 
fie wieder heraus, leget fie aber 
mals in kaltes Waffer, unb wenn 
man findet, daß fie weich genung 
find, breitet man fie auf einem Zus 
ehe aus, und wifchet fie ab, das 
mit fich die obere duͤnne Haut ab» 
loſe; da man denn in jede Nuß 
ein paar Stückchen Zimmet und 
eine Gewuͤrznelke ſtecket. Hier⸗ 
auf laͤutert man zu einem Pfunde 
Nuͤſſen ohngefaͤhr £ Pfund Zu⸗ 
cker, ober zu 100 Nuͤſſen a Pfund 
Zuder, und wenn ſich biefer in 


Nüffe hinein, und läfit fie lang⸗ 
fam darinnen auffochen; wenn 
fie erfaltet find, bleiben fie bis den 
andern Tag im Zucker liegen, da 
benn der Zucer allsin nochmal 
aufgefochet, und falt wieder über 
die Nüffegegoffen wird. Wenn 
dieſes zwey ⸗/ oder dreymal wie⸗ 
derholet worden, und der Zucker 
dicke genung bleibt, hebt man ſie 
in glaͤſernen oder ſteinernen Gefaͤ⸗ 
fen auf. Man ſchaͤlet auch wohl 
die grüne Schale bis auf dag 
Heiße von den Nüffen ab, und 
verfährt damit nach der vorigen 
Weiſe. Die Wirkung von bey« 
berley Arten wird auf eins hin⸗ 
ausferhen,inbem biefe nicht ſowohl 
von ben Näffen, als vielmehr von 
den beygeſetzten Gewürzen ab⸗ 
ftammet ; und biefertwegen bedie⸗ 
net man fich deren zu Stärkung 
bes ſchwachen Magens, oder ge⸗ 
nießet ſie, weil ſie gut ſchmecken. 
Der ſchwache Venusbruder wird 
davon nicht viel gewinnen. Wie 
man ein Wallnußextraet bereiten, 
und diefed zu Ragouts ober an⸗ 
dern Speifen gebrauchen könne, 
Ichret der Hausvater im III Theis 
le 844 S. In den Hanndveri« 
fchen Beyträgen vom Jahre 1760 
wird ein bewaͤhrtes Mittel wider 
die Eolif angegeben, Dan nit 
Wallnuͤſſe, wenn fie die Größe er- 
langet, ald man fie gewoͤhnlich 
zum Einmachen mit Zucker wäh. 
let, ſchneidet fie, wie fie vom Bau⸗ 

me 
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me gebrochen worben, in laͤngli⸗ 
che Scheibchen, um ſie durch den 
Hals einer Bouteille zu bringen. 
Mit diefen Scheibchen füllet man 
die Bouteille Halb voll, und gießt 
Sranzbrandmwein darauf, fo, daß 
die Slafche beynahe bis an dem 
Hals vol ift; man verftopfet fol 
che forgfältig, ſetzet fie in die 
Eonne, läßt fie ohngefaͤhr ſechs 
Mochen über ftehen, ſchuͤttet nach⸗ 
ber alles auß der Flafche heraus, 
zerquetfcher die Nüffe in dem 
Brandweine, gießt das Fluͤßige 
durch ein Tuch und in eine ande⸗ 
re Flaſche, worinnen es ſich einige 
Jahre gut und kraͤftig erhaͤlt. 
Der Gebrauch davon ift ein hal⸗ 
bes Theeſchaͤlchen. Es fell nie 
mals eine widrige Wirkung ge- 
macht haben, indeſſen ift foldyes 
doch mit Vorſicht zu gebrauchen, 
ba bie Urfachen der Eolif verfchies 
den find. Der Kern der reifen 
Nuͤſſe wird son einigen für nuͤtz⸗ 
ich, von andern für fchädlich 
ausgegeben. Die nügliche Wir« 
fung, ale daß ihr Genuß vor an⸗ 
ftecfenden Krankheiten und dem 
Gifte verwahre, verdienet jego 
weiter feine Achtung, und Daß fie 
wirklich ſchaͤdlich ſeyn follten, 
kann man auch nicht allgemein 
behaupten. Wegen ihrer oͤlich⸗ 
fen Befchaffenheit find fie nicht 
keicht zu verbauen, geben auch we⸗ 
nig Nahrung, daher fie nur des 
fügen, angenehmen Gefhmads 
wegen gefpeifet werden, fo lange 
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ſich noch dag eigene Häutchen da⸗ 
von abfondern läßt. Je mehr 
fie zur Reife gelanget, und je laͤn⸗ 
ger fie aufbetwahret werben, je fe⸗ 
fter feßet fich dag Häuschen an 
dem Kerne.an, und jemehr verlie⸗ 
ren fie ihre Süßigkeit und werden 
fcharf, oder rangicht. Sie ſchme⸗ 
den alsdenn nicht mehr füße, viel- 
mehr etwas zuſammenziehend, er- 
regen den Huſten, verurfachen et- 
was Rauhes im Halfe, und ver- 
derben die Galle. Wenn man fie 
mit Rofinen oder Feigen fpeifet, 
wird dieſe fchädliche Wirkung 
serbeffert; man fann auch die al» 
ten und trockenen Nüffe dadurch 
wieder ſchmackhafter und unfchäb- 
licher machen, wenn man den Kern 
einige Tage in Waffer oder Milch 
einmeichet, ba ſich bie Schale 
leicht, wie von den frifchen, abld. 
fen läßt; aber man bemüher 
fih, die Nüffe einige Zeit 
in dem frifchen Zuftande 
ju erhalten; man leget zu dem 
Ende die reifen Nuͤſſe mit der gruͤ⸗ 
nen Schale fchichtweife in ein- 
Faß, worinn etwas Sand geſchuͤt⸗ 
tet worden, befprengt jede Schicht 
mit Salz, und! bedecket bie oberfte 
wieder mit Sand; hierauf wird 
das Faß fee zugemacht und an 
einen trockenen Ort gefeßet. Im 
Wittend. Wochenblatte 1777 
S. 147. wird noch eine anbere 
Art empfohlen. Man packet die 
melfchen Nüffe, wenn fie aus 
der grünen Schale und fihon fe 
Sig Ä nit 
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weit tröden find, daß man bie in⸗ 
nerliche Haut nicht mehr abziehen 
kann, in einen meitläuftig ges 
Alochtenen Korb, leget fie ſchicht⸗ 
weife in Sand, und decket oben 
Sand darüber, feet ben Korb in 
die freye Luft, und bem Degen, 
Schnee und Frofte aud. Zu En⸗ 
de des Februard und Anfange 
de Maͤrzes, bevor ſie keimen, ſind 
ſie zur Nutzung gut, die Haut 
laͤßt ſich abziehen, und der Ge⸗ 
ſchmack iſt ſuͤße. Aus den reifen 
und zerſtoßenen Nuͤſſen wird ein 
ſuͤßes angenehmes Del gepreſſet, 
welches man den Mandel⸗ und 
Leindle vorziehen wil. Man 
empfiehlt «8 vor andern zum 
Brennen in bie Lampen, weil es 
in der Kälte nicht geriet. Es 
wird von ben Malern und Buch» 
druckern, auch zu Firniſſen ger 
Braucht, weil es bie Eigenfchaft 
Bat, daß es leichte trocknet, und 
die reine Farbe nicht ſchmutzig ma⸗ 
chet. In Frankreich bat man 
ſolches wider den Bandwurm em⸗ 
pfohlen, und angerathen, einige 
Unzen davon zu verſchlucken, und 
einige Stunden hernach Alican⸗ 
tenwein nachzutrinken. Da alle 
ausgepreßte Oele den Wuͤrmern 
zuwider find, und ſolche dadurch 
getoͤdtet werben, bat das Nußol 
hierinnen nichts beſonders, viel⸗ 
leicht thut bey dem Bandwurme 
der Alicantenwein mehr, als das 
Del. Doch hat Hippocrates 
fihen angegeben, mie nach haͤufi⸗ 
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sem Genuß ber welchen Nüffe 
ber Bandwurm abgegangen. Aus 
dem Kerne wird auch mit Brand» 
wein und Gewürze eia Liqueur, 
ober dag fo genannte Nußwaſſer 
bereitet. In den Hamburg. Mas 
gasine 16 Band 88 u. f. S. em⸗ 
pfiehlt man den Kern diefer Nüffe 
ftatt Ehocolade und Coffee zu ger 
brauchen. Die Ehocolade wird 
alſo bereitet; man nimmt etwa 
zwoͤlf gefchälte Nüffe, trocknet fie 
an einem warmen Orte, jerfehnele 
der fie in kleinere Stücke, leget 
diefe in einen shönernen Tiegel, 
ſetzet dieſen über dag Feuer, ruͤh⸗ 
vet die Nüffe oͤfters mit einem 
Holze um, bie fie auf allen Geis 
ten etwas bräunlich geworben ; 
bie gerdfteten Kerne nicht man aus 
dem Ziegel, läßt fie kalt werben, 
reibt fie in einen eifernen ober fer« 
pentinenen Moͤrſel zu einem groͤb⸗ 
lichen Pulver und wickelt dieſes 
in ein reines Leintwandläppchen. 
Ferner ſetzt man Milch ang Feuer, 
leget das Läppchen mit den Rü 
fen barein, läßt beydes mit einan⸗ 
ber fochen, thut geftoßenen Zimt, 
Gardamome, Nelken und Zucker, 
auch wohl Eyer dazu, fo viel, ale 
man will, und erhält auf ſolche 
Weiſe ein Getränfe, welches ber 
gewoͤhnlichen Chocolade am Ges 
ſchmacke, Bingegen nicht an Un⸗ 
föften gleich if, Zum Eoffee 
nimme man gleichfalls die geſchaͤl ⸗ 
ten und wohlgetrockneten Kane 
von ben Nuͤſſen, zerſchneidet fr 
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in Stücke, und roͤſtet fie in einem 
Ziegel, oder auch in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Inſtrumente, oder einer Pau» 
cke, bis fie überall braun, und 
dem mittelmäßig gebrannten Eof- 
fee gleich fehen; womit man fer 
ner, mie nrit dem dchten Coffee 
berfährt. Ob diefer daraus be⸗ 
reitete Trank auch wie Coffee 
ſchmecke, muß man die Probe felbft 
machen. Der Sattel der Nuß 
und die Schalen des Kerneg mol; 
ken einige für fchtweißtreibend aus» 
geben, andere wider bie Colik em⸗ 
pfehlen; bie letzte Wirkung Kinn» 
te deswegen flatt haben, teil die 
Haute einige Bitterkeit befisen. 
Doc find die Urfachen der Colik 
fehr verfchieben, wie ſchon ange 
merfet worden. Der Sattel mit 
Effig eingenommen, fol auch ein 
bewaͤhrtes Mittel wider den fals 
ten Brand abgeben, gut, wenn ed 
wahr wäre. Ob die folgenden 
Benutzungen bewaͤhrter ſeyn, muͤſ⸗ 
ſen wir andern uͤberlaſſen. Pfer⸗ 
de und Ochſen, welche taͤglich mit 
Nuflaub oder mit der Brühe da⸗ 
von gerieben merden, follen die 
Fliegen und anderes Ungeziefer 
nicht flechen, welches daher wahr⸗ 
fcheinlich ift, weil von den Raus 
pen und andern Inſecten die Blaͤt⸗ 
ter niemals befchädiget werden. 
Wenn fich die Regenwuͤrmer zu 
fehr an einem Orte vermehren, foll 
man fie aus der Erde locken, wenn 
man Waffer auf die Erde giebt, 
worinnen die grünen Schalen ber 
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Srucht gefochet werben ; tole man 
denn auch die Maulmürfe vertreis 
ben will, wenn man in ihre Fahr» 
ten Nüffe legt, welche zuvor mit 
MWafferfchierling, Cicuta viro- 
fa, abyefochet worden. Die ge 
frockneten Blätter pflegen einige 
unter den Rauchtaback zu mifchen. 
2) Weißer MWallnußbaum, 
deffen Blätter aus fieben aus: 
gesabnten Blaͤttchen befteben. 
Die weiße nordamerikanifche, 
ober Aiderywallnuß. Juglans 
alba Linn. Die Engländer in 
Nordamerika nennen biefen whi- 
te walnut, oder weißen Walls 
nußbaum, weil folcher inwendig 
ganz weiß an Farbe if. Die um 
Albanien wohnenden Engländer 
heißen ihm entweder Butternut, 
Butternußbaum,ober Oyly-nut, 
Velnußbaum, weil die Nüffe dus 
ßerlich gleichfam mit Butter oder 
Del überftrichen ſcheinen. Es 
waͤchſt diefer Häufig in den nord» 
amerifanifchen Ländern, und in 
Ganada, fparfamer in Penſylva⸗ 
nien auf trockenen Hügeln, auch 
trockenen Ebenen in den Wäldern, 
und überhaupt in fehr trockenen, 
fteinichten und magern Erbreiche. 
Der Baum erhält eine anfehnliche 
Höhe. Die Aeſte und Kleinert 
Zweige find, wie Kalm angiebt, 
fehr ſproͤde, fo, daß fie fich nicht 
ſtark biegen laffen, ohne zu bre⸗ 
hen. Nach Hrn. duͤ Rot Nach⸗ 
richt ſollen fie sähe und biegfant 
feyn, und Zäune daraus in 
Am 
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Amerika geflochten werben. Die 
Blaͤtter unterfcheiden ſich von ber 
erſten Art, daß folche lang und 
ſchmal find, und aus fieben, oder 
neun laͤnglichen und fägartig 
ausgezahnten Blättchen beftchen, 


davon daß einzelne am Ende obs 


ne Stiel iſt. ie haben einefehr 
helle gruͤne Farbe. Das grüne 
Laub zwifchen den Händen gerie⸗ 


ben, giebt einen unangenehmen 


Geruch, boch ift diefer nicht fo wi⸗ 
bertoärtig, als von der fchwarzen 
Urt. Blätter und Blüchen bres 
chen zu Ende bed Aprils, gemeinis 
glich acht Tage eher, als bey ber 
erfien Art hervor. Die Früch 
te find klein, ohngefähr von ber 
_ Größe einer großen Mufcatennuf, 
und weichen der Geftalt nach von 
allen andern Arten ab. Die dw 
Gere dicke grüne Schale wird 
ſchwarz, wenn fie vertrocknet, und 
theilet ſich von felbft in vier Klap⸗ 
pen. Im grünen Zuftande fcheint 
fie äußerlich mit Del beftrichen zu 
ſeyn. Wenn man fie alsdenn 
zwiſchen den Händen reibt, riecht 
fie übel, faft mie ein Bod, Sie 
hat audy einen fehr unangeneh- 
- men Gefchmaf. Die darunter 
Jiegenbe harte Schale ift auf ber 
äußerlichen Fläche glatt, von Ges 
ſtalt unordentlich rundlich, an 

beyden Enden zugeſpitzt, und meh⸗ 
rentheils der Laͤnge nach mit vier 
ſcharfen Kanten verſehen. Sie 


iſt ſehr dicke, und der ſuͤße Kern 


nimmt einen kleinen Raum ein, 
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liegt auch fo tief, baf er niemals 
ganz herausgebracht werben fann. 
Auch theilet fi) die Nuß nicht 
von felbft in zween Theile, fon» 
bern man muß fie zerfchlagen. 
Db der Kern gleich klein ift, wird 
diefer Baum doch wegen der Nuͤſ⸗ 
fe hoch geachtet, indem er ſehr 
häufig trägt, und die Nüffe fich 
fehr lange frifch und gut erhalten. 
Kalm verfichert, wie er oft der: 
gleichen gegefien, die ein Jahr alt, 
und noch fo frifch gemwefen, als 
waͤren fie kürzlich gefammelt wor« 
den. Der Gefchmac des Kerne 
ift fo gut, ale von unfern Ruüffen. 
An Norbamerifa feget man fie, 
aber fchon ausgemadjt, als ein 
Nacheffen bey der Mahlzeit, oder 
Nachmittage beym Theeauf ; und 
in Canada werden ſie, wie die unfri« 
gen, unreif mit Zucker eingemacht. 
Sonft giebt diefer Baum wenig 
Nugen. Das Holz taugt nicht 
zur Tifchlerarleit, weil es nur 
weiß iſt. In Albanien faͤrbet 
man mit der Rinde die Wolle 
ſchwarz. Der abgekochte Trank 
von der Rinde im Munde gehal⸗ 
ten, wird wider die Zahnſchmer⸗ 
zen empfohlen. Die Indianer 
kochen die Nuͤſſe mit Waſſer, ſchoͤ⸗ 
pfen das oben auf ſchwimmende 
Oel ab, beſchmieren damit ihre 
Haare, daß ſolche gelinde und 
glatt bleiben; auch den Leib und 
die Gelenke an den Aermen und 
Fuͤßen, wenn ſie vom vielen Ge⸗ 
hen oder ſtarker Arbeit muͤde ſind. 

Man 
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Man fann auch) aus dem Safte 
diefed Baumes einen Zucker bes 
zeiten, der aber fchlecht ift, und 
der Muͤhe nicht lohnet. S. Kalms 
Beſchreibung in den Abhandlungen 
der Schwed. Akad. 31 Band 117 
©. Die Unterhaltung und Vermeh⸗ 
zung fommt mit ber erfien Art 
überein; die Nüffe aber. liegen 
wegen ber harten Schale längere 
Zeit in der Erde, ehe fie auffei- 
men; und in den erften Fahren 
muüffen die Bäume gegen die fehr 
firenge Witterung in Acht genom⸗ 
men werben, bis fie erft ſtaͤrker 
und dauerhafter find, 


Jr. Miller, und mit ihm di 
Hamel und dü Roi unterfcheiden 
hiervon die weiße nordamerika⸗ 
nifhe runde glatte Wallnuß, 
oder Iuglans glabra, melche in 
den Blättern und der Nuß von 

ber jegt befchriebenen einigermas 

fen abweicht. Die Blätter bes 
fieben nur aus fünf Blaͤttchen, 
welche gegen den Stiel zu-fpisig 
julaufen, und am Ende mehr 
zund, und alfo mehr Feilförmig, 
am Rande aber gleichfalls fägear- 
tig ausgezahnet find. Die Frucht 
bat gleiche Grdße, anftatt aber, 
daß folche dey der. befchriebenen 
Art ſcharfe Ecken bat, ift dieſe 
auf der Oberflaͤche voͤllig glatt. 
Die dußere Schale beftceht auch 
nur aus einem Stuͤcke, und die 
Nuß felbft it nicht fo hart und 
dicke, folglich des Kern größer. 
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3) Schwarzer Wallnuß. 
baum, deffen Blaͤttar aus eilf 
bis funfzehn ausgezahnten Blaͤtt⸗ 
chen beſteben. Die runde 
ſchwarze Nordamerikaniſche 
Wallnuß. luglans nigra L 
Der Beyname ſchwarz bezieht ſich 
auf die Farbe des Holzes. Er 
waͤchſt häufig mild in Penfplva- 
nen, Marpland, Virginien und 
Carolina, gemeiniglich bey dem 
Urfprunge der Slüffe in fchwarzen 
ferten Boden, blühet daſelbſt im 
May und fpäter als die erfte Art, 
wie denn auch das Laub fpäter 
hervorbricht. Die Nüffe erhalten 
im September ihre Reife. Er 
waͤchſt zu einer anfehnlichen Hoͤhe. 
Wenn er acht bis zehn Jahr alt 
ift, fo fängt er gemeiniglich an 
zu tragen. Kalm bat in New 
jerfey Bäume von vier und vier 
sig Jahren gefehen, die neun Klaf⸗ 
teen hoch und deren Stämme 
eine Elle von ber Erden drit 
tehalb Ellen dicke waren. Kalm 
meldet auch, daß in Norbamerifa 
fein Baum fo große Jahrringe 
befomme, als diefer. Die jun. 
gen Blätter find etwas wollicht, 
und niemals fo glatt, als bey 
ber erften Art. Sie beftehen aus 
eilf, dreyzjehn bis funfjehn, und 
nad) Hr. Medicus Angeben aus 
fiebenzehn bis ein und zwanzig 
ſchmalen, länglichten, fpißigen , 
am Rande fägeartig ausgezahn 
ten Blättchen, davon die vorder- 
fen Fleiner, «ls die hinterſten 

find. 
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find. Wenn man fie jerreibt, 
geben fie einen ſtarken Geruch von 

. Die Seitenfnofpen ftehen 
über dem Blätterftiele in einer 
kleinen Entfernung. Die Fruͤch⸗ 
erften Art, faft fugelförmig, auch 
größer, ihre Oberfläche aber ift 
tiefer gefurcher, und bie dicke 
Schale fhwarz und rau, fo, 
daß fie dem dußerlichen Anfehen 
nach einer Trüffel gleichet, bie 
harte Schale ift fo hart, daß man 
fie mit einem Hammer zerfchlagen 
muß. Der Kern ift fehr Klein, 
ſchmecket anfangs fehr oͤlicht und 
ranzicht, nachher aber füße und 
angenehm. 

Die Amerifaner glauben, bie 
fer Baum fey Wiefen, Gärten 
und andern Bäumen fchädlicher, 
als irgend ein anderer Baum; 
was nahe bey ihm ficht, fommt 
wicht fort ;. gemeiniglich hält man 
dafür, die Ausduͤnſtungen, wel⸗ 
che davon auf die benachbarten 
Baͤume und andere Gewaͤchſe ge⸗ 
trieben wuͤrden, toͤdteten dieſe. 
Kalm giebt zu, daß dieſes etwas 
zur Sache thun koͤnne, wie denn 
die Thau⸗ und Regentropfen, 
wenn ſie von dieſem Baume auf 
weißes leinenes Zeug herunterfal⸗ 
len, gemeiniglich ſchwarze Flecke 
darauf zuruͤcklaſſen; die vornehm⸗ 
ſte Urſache aber ſetzet derſelbe in 
die Wurzeln des Baumes, welche 
ſich nach allen Seiten in Menge 
ausbreiten, und ih weit in bie 
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Ränge erſtrecken, daß fie allen 
Saft und Nahrung aus ber Erbe 
mwächfen wegnehmen. 

In Abſicht der Anzucht ift das 
gu beobachten, was bey ber er» 
ften Art angemerfet worben. Er 
ift viel härter als bie erſte Art 
unb twiderfteht auch unter unferm 
Himmelsftriche aller Kälte. Auch 
bey ung waͤchſt er fehnell, und wir 
haben im botanifchen Garten ber» 
gleichen zwolfjaͤhrige Staͤm̃e, wel⸗ 
che ſchon anſehnlich hoch und ſtark 
ſind, auch bereits Fruͤchte getra⸗ 
gen. Wegen der Unempfindlich⸗ 
keit gegen die Kaͤlte und des ſchoͤ⸗ 
nen Holzes, follte man dieſe Art 
zum Nußholze anzuziehen fich bes 
muͤhen, obgleich die Nuͤſſe ſchlech⸗ 
ter find. Das Holz iſt inwendig 
an Farbe braun, mit dunklern 
und lichtern Adern oder Flecken 
untermenget; noch ſchoͤner aber 
ſind Lie dicken Wurzeln, in tel 
hen bie hellen und dunflen Adern 
noch mehr abwechſeln, und fchdn 
marmorirt, erfcheinen. Wegen 
biefer angenehmen Befchaffenheit 
wird das Holz von Tifchern und 
Drechslern in Norbamerifa Haus 
fig verarbeitet. Als etwas bes 
ſonders merket Kalm au, daß 
man in ben Adern ober Zwiſchen⸗ 
raͤumen bed Holzes, und diterd 
gang tief in die Dicke des Bau⸗ 
mes hinein, vielegangfeine Sand ⸗ 
kornchen eingeftreuet finde, wo⸗ 
burch Hobel und andere Werkjeu⸗ 

ge 
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ge ſtumpf gemachet werden. Ver⸗ 
muthlich, ſetzet er hinzu, ruͤhret 
dieſes von der Stelle her, auf 
welcher der Baum gewachſen iſt. 
Das Holz wird haͤufig nach Eu⸗ 
ropa verfuͤhret, und daſelbſt theuer 
bezahlet. Ehe die Europaͤer nach 
Amerika kamen, wußten die Ein⸗ 
wohner nichts von Milch, berei⸗ 
teten ſich aber dergleichen auf ei⸗ 
ne andere Art. Sie ſammleten 
dieſe Wallnuͤſſe, trockneten und 
zerſtießen ſolche, nahmen die Koͤr⸗ 
ner heraus, mahlten ſolche, ver⸗ 
mengten ſie mit Waſſer und ge⸗ 
brauchten ſie alſo zu Speiſe und 
Trank. Die Indianer bedienen 
ſich dieſer Wallnußmilch jetzt noch 
oͤfters. Mit der aͤußerlichen 
Schale der Fruͤchte wird die Wol⸗ 
le braun gefaͤrbet. Es faͤrbet 
ſolche auch, wie von der erſten 
Art, die Haͤnde ſchwarz, und die⸗ 
ſe Schwaͤrze laͤßt ſich oft in zwo 
oder drey Wochen nicht voͤllig ab⸗ 
waſchen. 

4) Schwarzer Wallnuß⸗ 
baum, deſſen Blaͤtter aus vielen 
berzfoͤrmigen Blaͤttchen beſte⸗ 
ben. Die lange ſchwarze Nord⸗ 
amerikaniſche Wallnuf. lu⸗ 
glans oblonga Mill cinerea L. 
Nach Millerd‘ Befchreibung : bes 
fiebt bey erwachſenen Bäumen 
ein jedes Blatt. aus funfzehn big 
fiebenzehn, nach dem Hrn. dv. kin⸗ 
we aber nur aus eilf Blättchen; 
biefe find herzfoͤrmig, zugefpigt, 
oder lanzetfoͤrmig, unten, wo fie 
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am Stiele befeftiger find, und be⸗ 
fonders das einzelne Schlußblätt- 
chen, breit und rund, auf ber uns 
tern Fläche mit Adern verfehen, 
von Farbe dunfler, auch rauber, 
als bey der beitten Art; geben 
auch zerrieben, Eeinen fo ſtarken 
Geruc von ih. Die Blätter 
fliele find haaricht, ober wollicht. 
Die Srucht ift groß, laͤnglicht, 
birnfdrmig, mit einer dicken, 
fcharfen, Eraufen, tief ausgefurch⸗ 
ten, harten Schale; mit biefer 
übertrifft die Nuß der Größe nach 
die erfte Art, der Kern aber ift 
viel fleiner, und laͤßt fich wegen 
bes Holgichten und harten Sat- 
tels nicht leicht herausbringen; 
jedoch ift folcher von Geſchmack 
füße und angenebm. Die Ans 
sucht, Dauer und übrige Eigen» 
ſchaften fommen mit ber vorher 
ſtehenden Art überein. - 

5) Beerenteagender Wall 
nußbaum mit Dreplappigen 
Blaͤttern. luglans baccata L. 
waͤchſt in Weftindien,  fonderlicy 
in Jamaika häufig, erreichet ohn⸗ 
gefähr zwanzig Schuh Höhe, hat 
eine aſchgraue Rinde, und bildet 
eine fchdne Krone... Die Blätter 
find aus drey länglichten, ſtum⸗ 
pfen, ſchmutzig grünen, ober 
bräunlichten,, glatten und bünnen 
Blättchen zufammengefeget. Bon 


den männlichen Rägchen figen als 


lemal zwey bepfammen im Blatt⸗ 
winfel, und find etwa einen Zoll 


lang; die Fruͤchte a ſtehen 
einzeln 


Br. 
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einzeln am Blattwinkel auf Zoll 
langen Stielen, find eyfoͤrmig, 
gelblicht, vor der Größe einer 
Mufcatennuß, und ihre äußerli» 
che Schale ift dünne, weich, faf- 
tig, und fleifchicht. 


Wallroß. 
allr⸗Oß, Ros marus, mors, 
ein Amphibion, Nicht. ſ. unfern 
kurz vorſtehenden Artik. Valrus. 


Wallſchwein. 
rca; ſ. kurz vorherſteh. Artik. 
Wallfiſchtoͤdter. 


Wallthunn. 
Waltunin, der groͤßte Meer⸗ 
thunn, des Geſchlechts der Ma⸗ 
crellen, Thunnus, Orcynus, 
des Geſners, ©. 59. a. und in 
Nomencl. p. 111. ein großer 
Tuniin, ein Walltunun. Scom- 
ber Thynnus, Linn. gen. 170. 
Ip. 3. Müllers Thaunfiich feiner 
Makrelen. Pelamys, ı. oder 3. 
bes Bleins, eine Makrele oder 
Thun; ſ. unf. Art, Makrele, 
B. V. ©. 316. 318. und 394. 


Wallwurzel. 
S. Schwarzwurzel. 


Walpurgiskraut. 
S. Mondkrtaut. 
Walpurgismay. 
©. Heckenkirſche 
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Walt 
Waltherie. 
Auguſtin Friedrich Walther, Leh. 
rer der Arzneygelahrheit in Leip⸗ 
zig, unterhielt auf eigne Koſten 
einen, gegen die Mitte des jebi- 
gen Jahrhunderts an ausländi« 


ſchen Pflanzen gar reichen, Gar« 


ten, davon er ein Berzeichniß mit 
verfchiedenen Abbildungen drucken 
laffen; auch bat derſelbe einige 
Fleine Abhandlungen herausgege⸗ 
ben, welche zum Gewächgreiche 
gehören. Hr. v. Rinne‘ hat mit 
defien Namen ein Pflanzenge- 
ſchlecht beleget, welches Hr. fs 
narb zuvor Monofpermalthaca 
genennet hatte. Es ift diefes aus 
ber Zamilie der Malven._ Die 
Blume hat einen einfachen Kelch, 
welcher bis zur Hälfte in fünf 
Einſchnitte getheilet iſt; die fünf 
herzfoͤrmigen, ausgebreiteten Blu⸗ 
menblaͤtter ſind, wie auch die fuͤnf 
Staubfaͤden unterwaͤrts mit ein⸗ 
ander verwachſen; und der einfa⸗ 
che Griffel endiget ſich mit vielen 
Staubwegen. Der eyfoͤrmige 


Fruchtbalg oͤffnet ſich mit zwo 


Klappen und enthält einen einzie 
gen Saamen. Hr. v. Linne‘ fühe 
ret drey Arten an. 


1) Wollichte Waltherie mit 
geffielten Bluͤthknoͤpfchen. Wal· 
theria ameticana L. waͤchſt in 
Bahama und Surinam, iſt ſtrauch⸗ 
artig und immergruͤnend. Die 
Wurjel iſt faͤſericht; der Stängel 
rund, gegen vier Fuß hoch, wol⸗ 

licht, 
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“liche, oberwaͤrts roͤthlicht wech⸗ 


ſelsweiſe in aufgerichtete Zweige 
getheilet. An dieſen ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe geſtielte, eyfoͤrmige, ge 
faltene, ſaͤgartig ausgezahnte, 
wollichte und weich anzufuͤhlende 
Blaͤtter, und am Stiele ſchmale, 
ſpitzige Blattanſaͤtze. Viele Blu⸗ 
men ſtehen dichte bey einander, 
und auf einem Stiele am Blatt⸗ 
winkel, und dazwiſchen kleine, ſpi⸗ 
tzige, haarichte Deckblaͤtter. Sie 
haben keinen Geruch, ſind klein, 
und die Blumenblaͤtter gelb. Der 
Saame iſt ſchwarz, mit einem 
weißen Naͤrbchen. Die Bluͤth⸗ 
zeit fällt in den Auguſt und Ger 
ptember. Der Saame ift im 
October reif. Man muß die Std« 
cke in Scherbel ſetzen, und ſolche 
faſt immer im Lohbeete oder Treib⸗ 
hauſe unterhalten, ſonſt erhaͤlt 
man keine reife Saamen. 


2) Wollichte Waltheria mit 
platt anſitzenden Bluͤthkoͤpfchen. 
Waltheria indica Linn. ft der 
vorigen Are faft aͤhnlich; die 
Blätter Aber find klein, und bie 
Bluͤthkoͤpfchen figen im Blattwin⸗ 
fel plats an. 

3) Die glatte lanserblätteige 
Waltheria. Wealtheria angu- 
ftifolia L. mächft in Amerika. 
Die Blätter find lanzetförmig, 
fägeartig ausgezahnet, nackend, 
oder glatt, und die Bluͤthkoöpfchen 
geſtielt. Der Griffel ift in fünf 
lange Staubwege getheilet, fo, 

Ljeunser Theil. 


gert, epfoͤrmig, 
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daß man füglich fünf befondere 
Griffel annehmen Eönnte. 


Walze 


Walße iſt der Name eines weit⸗ 
laͤuftigen Conchyllengeſchlechts, 
dafuͤr man ſonſt auch Voluten 
zu gebrauchen pflegte; wie denn 
ber Hr. v. Linne mit den Hollaͤn⸗ 
bern und Franzoſen bie legte Bes 


nennung angenommen; denn dba» 


durch will man anzeigen, daß fich 
die Gewinde, wie die Voluten in 
der Buukunſt, übereinander Hin 
welzen und bie Schale eine rol 
lenartige Geftalthat. Die Mund» 
Öffnung an den Walzen hat feinen 
Schwanz, und läuft ziemlich weit 
aus, und die Spindel If gefal⸗ 
ten; übrigens iſt die Schale we⸗ 
ber mit einem Flůgel an der Muͤn⸗ 
dung, noch mit einem Nabelloche 
verfehen. Der Einwohner gleis 
chet der Gartenſchnecke. Damit 
man bie vielen Arten, melde in 
diefem Gefchlechte vorfommen, 
deftd leichter von einander unter» 
fiheiden koͤnne, hat Hr. v. Linne 
folche unter fünf Abtheilungen ge 
bracht. Als:; 

a) Walzen, deren Muͤndung nicht 
eingefchnitten iſt. Diefe nennef 


Hr. Müller Banswünder. Ders 
gleichen find | 
1) bie Deechfelwalze. Vo- 


— tornatilis L. Die Schale iſt 
von der Groͤße einer Nuß, veren⸗ 
einigermaßen 
geſtreifet, am Wirbel ſpitzig erha⸗ 

Kt ben, 


4 Walk 
ben, mit einer einzigen $alte at 


ber Spindel verfeben, roͤthlich mit 
weißen Banden. 


2) Die Dickſchale. Voluta 
ſolidiuſcula Linn. Die undurch⸗ 
ſichtige, eyfoͤrmige Schale iſt 
gleichfalls verengert, von der 
Groͤße einer Bohne, der Laͤnge 
nad) weiß und grau geſtreift, mit 
einem fpigig erhabenen Wirbel 
and einer Spindel, die untenher 
jwo Falten hat. 


3) Die Bleywalze. Voluta 
liuida L, Die Schale ift mehr 
mwalsenfsrmig, am Wirbel ftumpf 
erhaben, an der Spindel mit fünf 
Falten verfehen, dußerlich bley⸗ 
färbig mit röthlichen, gleichfam 
‚verlöfchenen Querbinden. Afrifa. 

"Die drey übrigen aus diefer 
Abtheilung find befonderg beſchrie⸗ 
ben worden, Voluta auris Midae 
unter Wiidasobe, Voluta auris 
Iudae unter Sauberfchnede und 
Voluta coflea unter Caffee 
bohne. 

b) Die andere enthält die roll- 
runden Walzen, deren Mündung 
eingefchnitten ift, oder deren Rand 
untenher mit einem tiefen Ein» 
ſchnitte gleichfam ausgerandet ift. 


Man pfleger diefe insgemein Dar ° 


teln oder Dlivenfchneden zu nen; 
nen.  Dergleichen kommen nur 
drey Arten vor: ale Volufd por+ 
Boyes; das tuͤrkiſche Lager, 

oluta oliua die Olive, und 
Voluta iſpidula die Spimdsttel. 


Bahr 
Alle biefe find unter Dattelſchne⸗ 
de befchrieben worden. 

c) In der drieten Abtheilung 
ſtehen die eyförmigen, oder ſchief⸗ 
eyrunden, deren Mündung weit 
ausläuft und ausgerander if. 
Hr. Müller nennet diefe Porzel⸗ 
lanwalsen, weil fie viel Aehnlich⸗ 
feit mit den Porzellanen haben, 
auch ehedem mit biefen vereiniget, 
jego aber zu den Walzen gerech⸗ 
net worden, weil die Mündung 
nicht gegähnele ift, und die Spin. 
del Salten hat. Hr. v. Linne 
führer dreggehn Arten an. Von 
biefen haben mir achte, als Vo- 
Juta dadtylus Schweincdhen, Vo- 
luta miliaris Sirfetorn, Voluta 
monilis Ringelwalze, reticulata, 
der Roft, 'ruflica Olivenkern, 
paupercula dag arme Weibchen, 
mendicaria, Bettler, und can- 
cellaria Bitterwalse unter. Por» 
jellanwalze, im VI Bande 683 
©. befchrichen. Die Voluta pal- 
lida, die Jungfer, Voluta faba, 
die Bobne, und Voluta glabel- 
la, bie glatte Gurke, fommen 
unter Burkenwalze vor; die Vo- 
luta perficula iff unter Perfianer 
und mercatoria unter Täubchen 
befchrieben worden. 

d) In ber-vierten Abtheilung 
fieben bie fpindelfdrmigen, tel» 
che an beyben Enden dünner find. 
Müller nennet diefe Spindelwal. 
jen. Hr. v. Linne beftimmer de- 
ven ein und zwanzig Arten. Wels 
che diefes find, und wo folche be- 

fchrieben 
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ſchrieben worbden, kann man im 
‚VII Bande 373 ©. nachfehen. 
2) Die fünfte Abtheilung be⸗ 
‚greift bie drey bäuchichten Arten, 
welche Sr. Müller Baltenwalzen 
nennet, und unter Warzenbacke 
Sefchrieben werben. 


Balzenkraut. 
S. Lorusflee. 


MWandeleifen. 
©. Gänfeftöcchen. 


Wandelkraut. 
S. Deben. 


Wanderu. 
Silenus Linn. Ein kurz ge 
ſchwaͤnzter Affe mit einem anfehn- 
lichen Barte, welcher vorgüglic) 
auf ber Inſel Ceylon gefunden 
wird, und bereits im erſten Ban- 
de dieſes Werkes unter dem Arti⸗ 
kel Bavian S. 633. re 
worden if. 


Wandfraut. 
S. Glaokraut. 


Wandlaͤuſekraut. 


S. Irioblume. 


Wandſchmidt. 

o nennen einige dasjenige In⸗ 
ſect, wovon wir oben unter dem 
Artikel Todtenubr Nachricht ge 
geben haben; meil von bemfelben 
der in hölzernen Wänden biswei⸗ 
len bemerkte Schall, ber faft mie 
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das Schlagen einer Taſchenuhr 


klingt, verurſachet werden ſoll. 


Wangen. 
©. Daden. 


Wanſt. 
S. Magen. 


Wanze. 

imex. Dieſes weitlaͤuftige 
Inſectengeſchlecht, welches der 
Ritter von Linne in bie zwote 
Ordnung, naͤmlich unter bie In⸗ 
ſecten mit halben Fluͤgeldecken ſe⸗ 
tzet, unterſcheidet ſich von andern, 
unter dieſe Ordnung gebdrigen 
Gattungen, meiſtentheils durch 
einen unleidlichen Geruch, der am 
heftigſten iſt, wenn dieſe Thiere 
jerdruͤcket werden. Die übrigen 
allgemeinen Kennzeichen find fol 
gende. Der Saugrüffel ift um⸗ 
gebogen und wegen feiner feinen 
Spige zum Durchbohren gefchickt. 
Die Fuͤhlhoͤrner find laͤnger, alß 
das Bruſtſtuͤck. Der Rüden ift 
flach, und dag Bruftftück geraͤndelt. 
Die vier Fluͤgel, die aber einigen 
Arten mangeln, liegen kreuzweiſe 
uͤbereinander, und die Oberfluͤgel 
ſind nahe bey dem Koͤrper leder⸗ 
artig. Die Weibchen legen eine 
große Menge Eyer, die gleichſam 
mit einem Deckel verſehen ſind, 
welcher herabſpringt, ſobald die 
junge Wanze zum Vorſchein kom⸗ 
men will. Die Larven dieſer In⸗ 


ſecten, die ſich von dem Safte der 
Lina 


Thiere 


s6., Wan 


Thiere und Pflanzen nähren, un» 
terfcheiden fich von ben Ausge⸗ 
wachſenen durch nichte, als durch 
die Groͤße und den Mangel der 
Fluͤgel. Wegen der großen Men⸗ 
ge ber unter dieſes Geſchlecht ge» 
hoͤrigen Arten, von benen ber 
Kitter von Linne 121. angefüh- 
tet, die fich noch ohne große Müs 
be um ein anfehnliches verrichren 
ließen, und wegen der miancherley 
Verſchiedenheiten, die man dabey 
antrifft, hat ber ſchwediſche Na- 
turforfcher daffelbe unter eilf Ab⸗ 
theilungen gebracht, wobey er 
theil8 auf die Zlügel, theilg auf 
die Fuͤhlhoͤrner, theils auf bie 
Befchaffenheit des Brufiftücks und 
des Körpers überhaupt, 
auch auf die Bildung der Füße 
ſieht. 
Zu der erſten Abtheilung rech⸗ 
net er diejenigen Wanzen, die gar 
feine Slägel haben, und wovon 
nur eine einzige Art, nämlid) bie 
gemeine Berrwanze, Cimex le. 
AulariusL. befannt if. Sie hat, 
wie jedermann weis, einen Fahlen, 
glatten, giemlich runden u. braunen 


Koͤrper, der hoͤchſtens die fängevon ' 


einem Viertelzoll erreiche. Die 
Fuͤhlhoͤrner haben drey Gelenke. 
Don den ſechs Füßen, womit die⸗ 
ſes Inſect verſehen ift, figt dag 
erfte Paar am Bruftftücke, die 
übrigen aber am Spinterfdrper. 
Alle ſechs Füße find mit frummen 
“ Hafen gewaffnet. In unſern Ge- 
genden find die Bettwanzen alle- 


theils 


Wanz 
mal ungefluͤgelt; Hr. Scopoli 
aber verſichert, daß er eben die⸗ 
ſelbe Art in Kaͤrnthen auch gefluͤ⸗ 
gelt geſehen habe. Sie vermeh⸗ 
ren fich erſtaunlich, und wohnen 
nicht nur in den Rigen der Bett- 
ftätten und hoͤlzernen Wände, fon- 
dern auch zwifchen ben Nähten 
der Vorhänge. Sie haben ein 
zaͤhes Leben, und Finnen auch lan- 
ge Hunger leiden, beißen aber ber» 
nach deſto empfindlicher. Auf 
ihren Biß folgt eine fleine Ent» 
zündung. ‚Wenn fie Mangel an 
Nahrung leiden, bringen fie ein» 
ander felbft um; vorzüglich pfles 
gen die Weibchen ihre Männchen 
zu ermorden. Nach einigen Nach» 
richten foll e8: ver bem Jahre 
1670. feine Wangen bdiefer Art 


in Europa gegeben haben. Die 


Mittel, welche man zur Vertrei⸗ 
bung derfelben befannt gemachet 
hat, find felten allgemein. Schwe⸗ 
feldampf, Duestfilber, Terpentin⸗ 
dl, Tabak und andere ähnliche 
Dinge, toͤdten zwar die Alten, 
laffen aber die Eyer unverfehrt. 
Kürzlich ift ein aus dem Engli- 
ſchen überfegter Bogen berausge- 
fommen, welcher bie Yuffchrift 
führet: Zufälligerweife entdeck⸗ 
tes chymifches Mittel in einer 
Stunde ein ganzes Haus von’ 
XDanzen auf immer zu reinigen. 
Diefes Mittel beftcht in einem be⸗ 
fondern rothen Dele, welches ber 
ungenannte Verf. aus dem Bis 
triol herausgebracht hat, und 

welches 
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welches fo wirkſam feyn fol, daß 
fünf Tropfen davon in heiß Waf- 
fer getröpfele, durch bie bloße 
Yusdünftung, nicht nur alle in eis 
nem Zimmer befindlichen Wan⸗ 
jen, fondern auch die Eyer der⸗ 
felben toͤdten. Es ift alfo zu er⸗ 
warten, ob die Erfahrung bie 
Wahrheit dieſes Vorgebens be- 
fiätigen werde. 

. In die zwore Abtheilung mwer- 
den von. dem Ritter von Linne 
diejenigen Wangen gefeget, deren 
Echildiein ſo lang iſt, als der 
Hinterkoͤrper, wovon es zwoͤlf 
Arten giebt. Die meiſten darun⸗ 
ter ſind ſehr ſchoͤn gezeichnet und 
kommen aus ſehr entfernten Ge⸗ 
genden. Die groͤßte Art, welche 
von dem Ritter von Linne, wegen 
der bunten Farben, Cimex hiſtrio 
genannt wird, iſt anderthalb Zoll 
lang und dreyviertel Zoll breit, 
und teirdb'in Indien gefunden. 
Eine andere Eleinere Art, bie man 
- auf der Inſel Java antrifft, bat 
noch ſchoͤnere Farben, Meiſten⸗ 
theil® ift ber Körper grün, und 
mit. golden und ſchwarzen Fle- 
cken gegiert; daher ihr ber Name 
Cimex nobilis von dem Schwe- 
difchen Naturforfcher beygelegt 
worden ift. 

: Die dritte Abtheilung befteht 
aus denjenigen Wanzen, die einen 
Ieberartigen Schild haben, to» 
von ber Ritter von Linne vier Ar- 
ten anführet, unter melchen fich 
auch bie, ſo genannte Gryllen⸗ 


Wanz 517 


wanʒe, Cymex grylloides Lian. 
befindet, die ihren Namen von 
ber Geſtalt des Bruſtſtuͤcks erhal« 
ten bat, welches wie bey den Gryl⸗ 
len befchaffen if, Sie hält fich 
auf den Ampferfräutern auf, und _ 
bat einen ſchwarzen Koͤrper, aber 
einen rothen Kopf, gelbe Füße 
und gelbe Fuͤhlhoͤrner, die nur 
aus zwey Gelenken beftehen. 

Die vierre Abtheilung, worun. 
ter der Ritter von Rinne’ ſechs Ars 
ten rechnet, enthält die platten 
Warzen, die häutig und faft wie | 
ein Blatt niedergedruͤckt find. 
Einige darunter find etwas gros 
Ber, als die Bettwanzen, z. €. 
bie ſchwaͤrzliche Art, welche in eis 
nigen Gegenden- in ber Rinde ver» 
dorrter Bäume angetroffen wird, 
Cimex corticalis Linn. Andere 
hingegen, z. E. die auf ben Zar» 
renfräutern und Difteln befindli« 
hen Arten, Cimex filicis 
unb Cimex cardui Linn. haben 
nur bie Größe eines Flohes. 

Die zur fünften Abtheilung ge- 
hörigen Wangen, wovon der Nit- 
ter von Linne fechzehn, meiften» 
theils ausländifche Arten. ber 
fchreibt, unterfcheiden fich von 
ben übrigen durch bie Stachein, 
womit das. Bruftflügf auf bepden 
Seiten befeget ift. Eine von den» 
jenigen Arten, bie man in vers 
fchiedenen europdifchen Gegenden 
auf allerhand Pflanzen antrifft, 
Cimex bidens Linn, bat. einen 
tuförmigen Korper, von grauer 

Kfz Farbe, 
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Farbe, roſtfaͤrbige Fuͤhlhoͤrner, 
und ein ſcharfes mit zween Dor⸗ 
nen, die an den Seiten hervortre⸗ 
ten, bewaffnetes Bruſtſtuͤck. Eine 
andere europaͤiſche bekannte Art 
hat faſt eben dieſe Farbe, aber nur 
ein ſtumpf gedorntes Bruſtſtuͤck 
und rothe Fuͤße; daher ſie im 
Linnaͤiſchen Syſtem Cimex rufi- 
pes heißt. 

Die Wanzen der fechften Ab» 
theilung haben zwar ebenfallg, 
wie die jur fünften Abtheilung 
gehörigen Arten, einen ovalrun⸗ 
den Körper, aber feine Dornen 
am Bruſtſtuͤcke. Der Kitter v. 
Linne befchreibt fünf und zwan⸗ 
gig Arten, unter denen einige we⸗ 
gen ihrer fchönen Zeichnung merf» 
würdig find. Hierunter gehoͤret 5. 
€. eine hin und wieder in Deutfch» 
land befindliche Art von mittel« 
mäßiger Größe, die im Rinndi- 
ſchen Syſtem Cimex feltiuus 
heißt. Sie bat einen rothen 
und gelblichen Körper. ber mit 
ſchwarzen Flecken gezieret ift. 

Die fiebenre Abtbeilung des 
Kitter von inne‘ enthält diejeni- 
gen Wangen, bey denen man buͤr⸗ 
ftenartige Fuͤhlhoͤrner antrifft, 
naͤmlich ſolche, deren Spitzen buͤr⸗ 
ſtenartig auslaufen. Es gehoͤren 
hierunter zehn Arten, unter denen 
es einige giebt, deren Geſtalt von 
der Geſtalt anderer Wanzen ſehr 
abweicht. Dergleichen iſt die, 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den 
Fliegen, von dem beutfchen Her⸗ 


decken den ganzen Ruͤcken. 
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ausgeber, des kinnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtems unter dem Namen Fliegen⸗ 
wanze, angefuͤhrte Art, Cimex 
perfonatus Lion. welche einen 
fchwarzbraunen, Awas zotigen 
Körper hat, und die größte unter 
allen europdifchen Wanzen  ift. 
Das Bruftftäc hat am Halfe eis 
nen erhabenen Rand, moburch 
bey dem Reiben ein Laut hervor⸗ 
gebracht wird. Die Flügel bes 
Die 
fe Wanze, welche faft noch ärger 
ftinfet, ale die Bettwanzen, ift 
fehr räuberifcher Art und ki die 
Bekttganzen. 

Zu ber achten Abrheilung re. 
net der Ritter von Linne diejeni⸗ 
gen Wangen, deren Körper eine 
längliche Geftalt hat, die man 
aber auch bey vielen ber vorher⸗ 
gehenden und der folgenden Ab⸗ 
theilungen antrifft. Er beſchreibt 
davon fieben und zwanzig Arten, 
worunter auch die ſogenannten 
Wiefenwansen und Feldwanzen 
gehoͤren, die meiſtentheils einen 
grauen, gelbgruͤn oder roſtfaͤrbig 
gefleckten Koͤrper haben. Einige 
Arten ſind nicht groͤßer als eine 
Laus. Unter dieſen kleinen iſt 
vorzüglich eine europaͤiſche "Art 
wegen ihrer Fluͤgeldecken merk⸗ 
würdig, bie verhaͤltnißmaͤßig laͤn⸗ 
ger, als bey allen übrigen War 
zen, überdiefe® ganz dick, nur an 
den Spitzen etwas haͤutig, mei⸗ 
ſtentheils ziegelfaͤrbig, und mit 
drey weißen Puncten beſetzet ſind; 

daher 


Wanz 
daher dieſe Wanze von dem Rit⸗ 


ter von Linne Cimex 3 gutta- 


tus genannt worden ift. 

Die neunte Abtheilung begreift 
diejenigen Wangen unter fich , bes 
ren Fuͤhlhoͤrner buͤrſtenartig, und 


ſo lang wie der Koͤrper ſind. Der 


Ritter v. Linne befchreibt davon 
zwoͤlf Arten, wovon eine weiß⸗ 
lich, eine andere grün, noch !eine 
andere blaßbraun, bie meiſten 
aber roftfärbig und ſchwaͤrzlich 
find. Ä 

In der zehnten Abtheilung fin, 
der man diejenigen Wanzen, des 
ren Schienbeine mit einigen Sta⸗ 
cheln befeget find. Der Ritter 
von Linne befchreibt davon nur 
vier Arten, unter denen eine ame⸗ 
rifanifche, wegen ihrer ſchoͤnen 
Farbe, angemerkt zu werben ver⸗ 
dienet. Sie ift fo größ, mie bie 
größte europäifche Wanze, und 
hat braune Fuͤhlhoͤrner, und eis 
nen farmefinrothen Körper; da- 
her fie Carmofinwanze, Cimex 
kermefinus, genannt worden ift. 
Die Fluͤgeldecken find mit einem 
meißen Striche und mit einigen 
ſchwarzen Puncten gejiert. 

Die eilfte und legte Abtheilung 


befteht aus] den muͤckenartigen 


Wanzen, nämlic aus deujenigen, 
die einen fehr ſchmalen und duͤn⸗ 
nen Körper, auch uͤberdieſes mei» 
fientheils fehr lange Füße haben. 
Es gehören unter diefe Abtheilung 
fünf Arsen, wovon bie eine Waſ⸗ 
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ſermuͤcke und eine andere Muͤcken⸗ 
wanze genannt wird. Die Waſ⸗ 
fermöde, Cimex lacuflris Linn. 
die im einigen Gegenden auch 
Mafferfpinne heißt, und auf 
Moraͤſten, Teichen und andern 
finftehenden Waffern gefunden 
wird, über deren Oberfläche fie 
mit großer Geſchwindigkeit hin. 
Iduft, hat einen graufchwarzen, 
faft einen Zoll langen Körper, 
große hervorragende Augen, 
ſchwarze Fuͤhlhoͤrner, bie ohuge⸗ 
faͤhr halb fo lang, als ber Koͤr⸗ 
per find, und bunfelgraue Eli 
geldecken. Die beyden Vorder 
füße find furg und nur zum Ans» 
packen geſchickt, die vier übrigen 
aber eben fo lang, als die Füße 


‚der großen Müden. Die Muͤ⸗ 


d&enwanze, Cimex tipulariusL. 
welch fich auf den Bäumen auf 
hält, hat in der Groͤße und Gt 
ftalt noch eine größere Aehnlichleit 
mit den eigentlichen Mücken, und 
einen weißlichen,, bisweilen auch 
eoftfarbigen Koͤrper. Die Zühl- 
hörner beftehen gleichfam aus eis 
ner doppelten Keule. Obgleich 
aber diefe Art in Anfehung der 
Geftalt von den meiften übrigen 
Wanjen fehr abweicht, fo koͤmmt 
ſie ihnen doch in Anſehung des 
Geruchs, der. überaus unange⸗ 
nehm iſt, ſehr nahe. 


Wanzendill. 
©. Coriander. 


Kg " ganzer: 
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Wanzengeſicht. 
G. — 


Wanzenkraut. 
©. Chriſtophskraut. 


Wanzenſaame. 
Wanʒenſaame und Coriſper. 
mum hat ſeinen Namen von der 
Aehulichkeit des Saamens mit ei⸗ 
ner Wanze erhalten. Die Blus 
me hat feinen Kelch; zwey ges 
kruͤmmte, ſpitzige Blumenblätter, 
einen kurzen Staubfaden, und 
zween Griffel mit ſpitzigen Staub⸗ 
wegen. Es folget ein nackender, 
eyfoͤrmiger, platter, und auf der 
einen Eeite erhabener Saame. 
Bey den untern. Blumen der Ach« 
re find die Gtaubfäden in meh- 
rerer Zahl zugegen, in den obern 
aber bemerfet man nur einen; fo 
findet man zuweilen männliche 
und weibliche Blumen in einer 


Aehre. Hr. v. Linne‘ führet zwo 


Yrten an, 
ı) Ayffopblättviger Wanzen⸗ 


me, 


je wächft an der Welga in ber 
Tartarey, auch bey. Montpellier 
an fandigen Dertern, Der Stäns 
gel erreicher einen, auch zween 
Fuß Höhe, verbreitet ſich son uns 
ten aus in viele Zweige, und ift 
grün, wird aber untenher roth; 
wie denn die ganze Pflanze, wenn 
fie vermelber, eine rothe Farbe er⸗ 
halt. Die, Blätter find ſchmal, 


Corifpermum hyflo. 
pifolium L. Dieſe jährige Plans 
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laͤnglicht, ſtumpf, ungeſtielt, ob» 
ne Adern und ſaftig; die untern 
groͤßer und glatt, die obern kuͤr⸗ 


zer, ein wenig wollicht, und ſte⸗ 
hen aufgerichtet. Die Blumen 
fielen nach Hr. Pallas BYefchreis« 
bung Aehren vor, welche, wenn 
fie noch jung, fehr kurz, ausge⸗ 
foachfen aber gegen zween Z00 
lang find. Ben jeber Blume 
fiebt cin dreyeckichtes, ſpitziges 
Dedblatt, daher man auch fagen 
fönnte, bie Blumen fichen ber 
Länge nach an den Zweigen, ein⸗ 
jeln am Blaͤtterwinke 
men find ganz Elein, 


2) Sparrichter Wanzenſaa⸗ 


me. Corifpermum fquarrofum 
Linn. Rhagroflis fol, aründi- 
naceis Buxb, Diefe Art wächft 


auch in der Tartarcy an fumpfie 


gen Dertern, und iſt gleichfalls 
jährig, übrigens aber fleif, und 
gleichfam troden. Die Blätter 
baben viele Adern, find fleif, und 
an dem Ende miteiner Eleinen ſte⸗ 
chenden Borfte verfehen. Auch 
die Heinen kurzen Blumendhren 
endigen fich mif einer folchen Bor⸗ 
fe. Die Blumen’ find, che fie 
fich öffnen, etwas wollicht. 

Beyde Arten erzieht man auf 
dem Miſtbeete jaͤhrlich aus dem 
Saamen. 


Wanzentoͤdter. 
anzentoͤdter oder Wanzen⸗ 
kraut, iſt Cimfeifuga Linn, Die 
Pflanze währt in Gibirien, auch 
nad) 


Die Blu⸗ 


— 


Manz 
nach Hr. Jacquin Angeben in 
den Earpathifchen Gebirgen. Am⸗ 
man de ftirp. Ruthen. hat fol- 
he zuerft befchrieben, unter dem 
Namen Thalictroides foetidif- 
fima chriflophorianae facie, 
Und es ift folche auch dem kurz 
äbrigen Chriſtophskraute S. II 
Band sıg ©. ganz ahnlich, fo 
daß man beybe, ehe fie blühen, 
faum von einander unterfcheiden 
fann; . mie denn auch Hr. v. 
inne‘ und Gmelin felbige als «i- 
ne Art des Chriſtophstrautes an» 
geführet, und Adtacam cimiel- 
fugam geuenuet haben... Radı- 
dem aber Hr. v. Linne von dem 
Prediger bey ber beutfchen Ge- 
meinde zu. Barnaul in Sibirien 
Hr. Laxmann Saamen davon er⸗ 
halten und daraus Pflanzen erzo⸗ 
gen, bemerkte er, daß die Blumen 
ſtatt eines Griffels, wie beym 
Chriſtophskraute, viere enthielten, 
auch dem Geſchlechte nach ganz 
von einander abgeſondert waͤren; 
daher er. ſolche als ein eignes 
Gefchlecht von dem Chriſtophs⸗ 
fraute abfonderte, und dieſes im 
die zwey und zwanzigfte Claſſe 
feines Syſtems verfegte, Nach⸗ 
her hat berfelbe das Gefchlecht 
Cimicifuga zwar bepbehalten, 
weil er aber benerfet, daß ſowohl 
die Blumentheile der Zahl nad) 
verfchiedentlich abmwechfeln, als 
auch die Trennung der Geſchlechts⸗ 
theile nicht auf einerley Weife 


ſich zeige, hat er dieſes Gefchlucht - 
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in bie dreyzehnte Claſſe, ober zu 
den Bielmännrigen verfeget. Die 
Pflanze, welche diefes Gefchlechte 
allein ausmachet, hat wegen ib« - 
reg ftinfenden Geruchs den Beys 
namen foetida erhalten; ihre 
MWurzel-ift ausdaurend, und die 
Blätter, ſowohl diejenigen, wel⸗ 
che auf ber Wurzel, als am Staͤn⸗ 
gel ſitzen, find: doppelt gefiedert, 
oder Aftig; zuletzt ſtehen drey 
Blättchen bey einander, davon 
das mittelfte größer und ringe 
ſchnitten iſt. Die Blumen fisen 
auf ganz Furgen Stielchen, ‚und 


fielen unter fich eine lockere Uchre 


vor. Die Blume befteht gemei⸗ 
niglich aus fünf rundlichen, ver⸗ 
tieften, abfallenden Kelch⸗ und 
vier Frugförmigen, gleichſam 
fnorpelichten - Blumenblättern, 
welche man vielleicht eher vor Ho⸗ 
nigbehältniffe annehmen koͤñte; un« 
gefähr aus zwanzig bürten Staub» 
fäden, und vier auch mehrern 
Sruchtfeimen mit frummen Grif⸗ 
fen, welche der Länge nad) mit 
bem Staubwege befeget find. 
Die Frucht beftcht aus gleicher 
Anzahl länglichen, und ber Laͤn⸗ 
ge nach fich Öffnenden Bälgen, 
mworinnen viele, mit Schuppen 
bedechte Saamen liegen. Die 
ganze Pflanze giebt einen abfcheit« 
ich flinfenden Geruch von ich, 
und wird al$ ein bewaͤhrtes Mit« 
tel wider die Wangen empfohlen, 
Das furzährige Chriſtophskraut 
bat faß einen ähnlichen Geruch, 

Re 5 bes 
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besiegen Hr. v. Linne angirai 
then, auch mit dieſer Verſuche an⸗ 
zuftellen ; vielleicht zeiget fich das 
von die naͤmliche Wirkung. 


| Wapper. 

Wapper ſonſt Rodfifh, Go 
bio, ein eignes Geſchlecht des 
Bleins. Nicht. ſ. unſern Artikel, 
Rockfiſch, B. VII. ©. 178: 


MWarfchieger, 
Perſwling, in Defärreich eins 
Gattung Paͤrſche, nad dem Kra⸗ 
mer, Buͤrſtel nach dem Schaͤfer 
in Bayern; Pesca, I, des Kleins, 
ein Parſch; f. diefen unfern Arti⸗ 
fl, 23. VI. S. 35%. 


Warze. 
S. Bröfte 
Warzenbacke. 

Unter den Walzen führe Hr. 
v. Linne drey Arten an, welche 
weitbäuchicht find, und eine aus⸗ 
gebreitete "Mündung haben ; da- 
ber man folche überhaupt Ba⸗ 
denwalsen zu rienndi pfleget: da» 
‘son führet zwar nur eine obigen 
Namen, doch wollen wir alle drey 
hier zugleich beſchreiben. 

1) Der gekroͤnte Warzenba⸗ 
ce iſt Voluta aethiopiea Linn. 
heiße ſonſt auch Tepelbacke, oder 
hollaͤndiſche Kroon-Tepelbak , 
Aerhiopifche Erone, oder Fran⸗ 
joſiſch la Couronne d’ Ethiopie, 
aud) Eronhorn und Kahnſchne⸗ 


Bars 


de. Die Schale ift ausgerandet 
und bäuchicht, am Wirbel mit ge⸗ 
woͤlbten Dornen, als mit einer 
Krone umgeben, und mit einer 
warzenartigen Spige ber hervor, 
tretenden Getsinde, und an ber 
Spindel mit vier Falten verſehen; 
übrigens die Schale durchaus 
pomeranzenfärbig, oder blaßgelb, 


auch wohl weißlich, eine Spaune 


lang, auch baräber, eine Hand 
breit. . In der Krone: zeiger ſich 
manchmal ein Unterſchied, und 
bie Zacken ſtehen niche in die Ha⸗ 
be, auch in feinen fo weiten Um⸗ 
fange neben einander, Einige 
find mit gwey: braunen Bändern 
umgeben, andere haben fchwarze 
unterbrochene Bänder, oder gros 


fe, reihenweiſe geſtellte Flecken; 


bie letztern nennet man Moesjes. 
Tepelbaken, ‚oder Schminkpfla⸗ 
fRerwatsenbade. Zuweilen feh- 
bet die Krone ganz, umb. etliche 
haben nur drey Falten an ber 
Spindel. Ya’-Perfien, auch 
Alien auf der Inſtl Key. 
- 3) Der TJacabateng- "Volu- 
ta Cymbium Linn. fonft aud) 
Schweinsrüffel genannt: Die 
Schale ift gleichfalls aus-eranbet 
und bäuchicht, hat aber eine noch 
weiter ausgedehnte "Mündung, 
als die erfte Are. Der Wirbel 
bat rinnenförmig ausgehoͤhlte 
Windungen, die am Rande nur 
fcharf find, übrigens aber platt 
liegen und mit feiner vorragen⸗ 
den Warze verſehen find, Die 
Spindel 


\ 
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Spindel hat nur zwo Falten. 
Auswendig iſt die Schale braun⸗ 
gelb, rothbraun oder pomeran⸗ 
zenfaͤrbig, inwendig aber gelblicht 
weiß. Man findet ſie in Oſtin⸗ 
dien von anderthalb Schuh Laͤn⸗ 
ge, und. werben daſelbſt zu 
Echöpfgefäßen gebrauchet, auch 
Schuͤſſeln und Löffel daraus ge 
malen. 


3) Der Topf. Volnta olla 
Linn. Die ausgerandete und 


baͤuchichte Schale Hat einen glat⸗ 


ten, erhabenen Wirbel, welcher 


einer dicken Warze gleichet, diein - 


einem vertieften Ringe ſteht. Die 
Spindel hat vier Falten. An ben 
Philippinifchen Inſeln follen ber- 
gleichen gefunden werben, twelche 
bey dreyhundert Pfund wiegen. 
Un ber Küfe von Afrika auf 
dem Straubde findet man zweyer⸗ 
bey Arten, nämlich breitmündige 
und ſchmaͤlere, bie faft walzenfoͤr⸗ 
mig find. Der Größe nach fol» 
len fie bis anderthalb Schuh Län. 
ge erreichen. Die Schale wird 
zu Waffereymern, Schüffeln und 
endern Speifegefchirren gebrau⸗ 
chetß das Fleiſch getrocknet und wie 


Stockfiſch geſpeiſet, oder eingeſal· 
zen. Adanſon behauptet, daß ſie 


lebendige Jungen gebaͤhren, und 
ſollen ſich als lebendige Herma⸗ 
phroditen ſelbſt begatten. 


corall. 
S. Sterncorall. 


Warz 


Warzenflunder. 


Marsenflunder, nennet Müller 
die fechzehnte Gattung feiner Sei 
tenfcbwimmer, Pleuronedtes 
papillofus,,Linn. gen. 163. fp. 
16. der in Brafilien Aramaca ge⸗ 
nennet wird. f. biefen unfern Are ' 
fell, 8. 1. ©. 379. und Seitens 
fhwimmer, 3. VII. ©. 192. 
Er ift Solea, 8. eine Soble des 
Bleins; f auch diefen Artikel, 
B. VII. ©. 287. 


Warzenfreffer. 


Unter. ven Grashäpfern, und 
war unter den fo genannten S4 
belheuſchrecken, giebt ed eine graue, 
‚ohngefähr einen Zoll lange, mit 
grünen, braungeflecften Zhigeln 
verſehene Art, berenfich die ſchwe⸗ 
Difchen Bauern zur Vertreibung 
ihrer Warzen zu bedienen pflegen. 
Denn dieſes Inſect bat die Ge⸗ 
toohnheit, die Warzen aufzubeifen, 
und eine Zeuchtigfeit hineinzulaſ⸗ 
fen, wodurch fie gemeiniglich ver⸗ 
gehen... ‚Diefer Umftand bat ben 
Ritter von kinne veranlaßt, ihm 
sen Namen Warzenfreſſer, Gryl- 
lus verruciuorus, beyjulegen. 


Warzenkopf. 


Warʒenkopf, nennet Miller 
die einzige Gattung ſeiner Stern⸗ 
ſeher, Vranofcopus fcaber, L. 
— 152. ? 1. der Alten Cal- 
yonimus., f. unſern Artikel, 
Gternfeber, 3. VIIL ©. * 
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Er if Coryltion, 7. ein Selm 
fifch des Bleins; f. auch dieſen 
Artitel, 3. IT. &, 764, 


Warzenfraut. 
Die Pflanze heißt beym C. Bau⸗ 
bin Chondrilla verrucarig und 
beym Cluſius Cichorium ver. 
‚ zucarıiym, Zacintha; und uns» 
ter dem leiten Namen führer fol- 
che Baillant als ein eigned Ges 
ſchlechte an; Hr. 9. Linne aber 
vereiniget ſolche mit der Lapfa- 
na, Die verfchiebene Befchaffen- 
beit des Saamens an biefem Ge 
Schlechte Haben wir beym Acker⸗ 
Kohle im I Bande 84 ©. ange 
merket, und weil das Warzenkraut 
in Anſehung deſſen von den uͤbri⸗ 
gen Arten verſchieden iſt, haben 


wir dieſes unter ſeinem gebraͤuch⸗ 


lichen Namen hier anfuͤhren wol⸗ 
len. Die Pflanze waͤchſt im 
Morgenlande auf ber Inſel Za⸗ 
cintho und in Italien; hat eine 
jaͤhrige, faͤſerichte Wurzel, auf 
welcher leyerfoͤrmige, ſpitzige 
Blaͤtter ſtehen; der Staͤngel iſt 
geſtreift, etwa anderthalb Fuß 
hoch, und gemeiniglich gabelfdr- 
mig in Zweige abgetheilet; dieſen 
umfaſſen wechſelsweiſe geſtellte, 


pfeilfoͤrmige, ausgezahnte Blaͤt⸗ 


ter; die Enden der Zweige, oder 
die Bluͤthſtiele werden nach oben 
zu dicker. Die Blume iſt aus 
der Zahl der zuſammengeſetzten, 
und zwar derjenigen, welche aus 
lauter zungenfoͤrmigen Zwitter⸗ 


Marz 


bluͤmchen beſtehen. Hr. v. Linne 
bemerket zwo Reihen Kelchſchup⸗ 
pen; die Schuppen der aͤußerli⸗ 
chen Reihe ſollen aufgerichtet, 
der innern aber unterwaͤrts hoͤ⸗ 
ckericht ſeyn; Hr. v. Haller aber 
nimmt nur eine Reihe an, mit 
welcher ſich aͤußerlich einige kurze 
und dreyeckichte vereinigen. Die 
Bluͤmchen ſind klein, gelb, zun⸗ 
genfoͤrmig und Zwitter, dach 
hinterlaſſen die mittelſten ſelten ei» 


nen Saamen. Das Blumenbet⸗ 


te iſt nackend. Die Saamen ſind 
laͤnglicht, ſonderlich welche mehr 
nach der Mitte zu ſtehen, die am 
Rande aber einwaͤrts gebogen, 
gemeiniglich alle, doch ſeltner die 
aͤußerlichen, mit einer kleinen 
Haarkrone beſetzet, und dieſe von 
den Kelchſchuppen bedecket, oder 
liegen vielmehr in den knotigen, 
breitgedruͤckten und ſtumpfen 
Schuppen verborgen. Der Saa⸗ 
me innerlich genommen, ſoll die 
Warzen vertreiben. Auch der 
Glaube wird hierbey nichts hel⸗ 
fen. 


Warzenkraut. S. auch 
Krebsblume, Pſoralea und 
Ringelblume. 

Warzenmaul. 

S. Blutigel. 

Warzenpuckel. 
S. Seeſchnecke ohne Haus. 
Warzen⸗ 


Wars 
Warzenribbe, 
S. Penusmuſchel. 


Warzenſcheide. 
S. Scheide. 


Warzenſchnecke. 


Dieſen Namen giebt Hr. Müller 
allen denjenigen Stachelſchne⸗ 
den, welche mit Warzen und bb 


en runden Näthen verfehen find, 
Es machen felbige die dritte Ab⸗ S 


theilung beym Hrn. von Linne 
aus, ſind an der Zahl dreyzehn, 
nnd nachfolgende. 1) Murex ras 
na, 2) gyrinus. 3) lampas, 4) 
olearium, 5) fernorale, 6) cu- 


tacaus, 7) lotorium, 8) pileare, - 


9) pyrum, 10) rubecula, 11) 


fcrobilator, 12) reticuläris, 13). 


anus, no. 1. und. 2. iſt unter 
Breötenfchnede, no. 3. und 4. uns 
ter Oelkuchen, 5.unter Sußborn, 
6. unter Sautſchnecke, 7.und 8. 
die gebratene und getrocknete 
Birne unter ben Purpurfchne- 
den, 9) unter Aömenkopf, 10) 
Livreefchnede, 11) Doggenfans 
der, 12) die Netzſchnecke unter 
Gitterſchnecke, und 13) unter 
Gerimaffe, befchrieben worden. 


Warjenſchnecke. S. auch 
Erdſchnecke und Mond⸗ 
ſchnecke. 


Warzenſchnirkel. 


S. Schnirkelſchnecke. 
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arzenſchwanz nennt Müller 
die fünfte Gattung feiner Horn» 
ſiſche, _ Baliftes Verrucofus; | 
Linn. gen. 135. fp.5. Er wird, 
nad) dem Gronod, von einigen füe 
eine Nebenart der folgenden ſech⸗ 
ften Gattung, Baliftes Aculeatus, 
Linn gehalten.” f. unfern Artik. 
Hornfiſche, B. IV. ©. 116. 


Warzenſteine. 
teinwarzen, Acetabula Echi- 
nörum, find fünf» oder ſechs⸗ 
eckichte verſteinerte flache Stuͤcke 
von Echiniten, in welchen ihre 
Stacheln feft geſeſſen. Manfin 
det fie einzeln, und auch viele au 
einander befeſtiget. Waller. Mi- 
netal. ©. 484- | 


Warzenſtern. 
S. Seefterm 


Waſſer. 
Aqus. Es iſt mehr als zu be⸗ 
kannt, was man unter dem Waſ⸗ 
ſer verſteht; naͤmlich denjenigen 
flüßigen Körper, welcher, wenn er 
gein ift, keinen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, noch Farbe hat, durchſich⸗ 
tig iſt, in der Kälte feine Fluͤßig⸗ 
fei verliert, und in der Wärme 


‚felbige wieder befümme. Es ift 


alfo das Waffer Fein. unmittelbar 
flüßiger, fondern feiner eigentli« 
hen Befchaffenheit und Natur 
nach) ein feſter Körper, a 
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Theilchen aber einen folchen Zu⸗ 
fammenbang haben, daß die ge 
ringfte Wärme fie von einander 
trennen und in Bewegung ſetzen, 
und alfo denjenigen Zuftund her» 
vorbringen kann, den wit flüßig 
nennen. Es haben demnach die 
jenigen nicht unrecht, welche bag 
Waſſer, in feiner elementarifchen 
Befchaffenheit betrachtet, eine Er- 
de, aber eine folche Erde nennen, 
welche leichtfluͤßig und flüchtig, 
aber zugleidy von einer folchen Bes 
ſchaffenheit ift, daß fie in der ges 
nauen Verbindung mit andern, 
vorzüglich feftern Körpern, die fe» 
fteften Körper erzeugt. Demohn- 
geachtet aber ift die Fluͤßigkeit des 
Waſſers eine der vornehmften Ei 
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twelche man bey dem Eindringen 
beffelben in andere Körper, bey 
der daher verurfachten Ausdeh⸗ 
nung berfelben und bey der Fluͤ⸗ 
Figfeit des Waffers felbft gewahr 
wird, viel eher, als eine runde Fi⸗ 
gur erklärt werden fann. 

Die eprunde Figur der Wafs 
fertheilchen macht, daß diefelben 
in bet Zuſammenhaͤufung Zwi⸗ 
fchenräume laffen, fo daß Subſtan⸗ 
gen von einer andern Befchaffen» 
beit fich in felbige begeben, und als 
fo mit dem Waffer-vereinigt ſeyn 
fönnen. Und da das Wale 
durchſichtig ift, fo fchließt mar: mit 
Grunde, daß die Zwifchenräume 
in geraber Linie auf einander trefs 
fen, und alfo das Licht durch⸗ 


genfchaften deffelben, welche aber, laſſen. 


da das MWaffer fich fo leicht mit 
ber Materie des Feuers verbin- 
det, oder Derfelben einen fo leich⸗ 
ten Eingang in feine Zwiſchen⸗ 
räume verftattet, vermehrt oder 
vermindert werben fann, nachdem 
viel oder wenig Materie bes Feu⸗ 
ers in ſelbigem fich befinden. - 
Da dad Waffer feinen Geruch 
und Geſchmack bat, uͤberdieß fo 
leichtfluͤßig iſt; fo ſchließt man 
nicht ohne Grund, daß die Waſ⸗ 
ſertheilchen weder ſtaͤchlicht, noch 
eckicht ſeyn koͤnnen, ſondern eine 
runde Figur haben muͤſſen. Man 
kann aber die Figur nicht für 
gänzlicy rund, fondern für oval⸗ 
ober eyrund annehmen, weil dieſe 
aus ben Wirkungen des Waſſers, 


Die Waffertheilchen find über, 
bieß fehr Elein, weil fie in fehr klei⸗ 
ne Zmwifchenräume vieler Körper 
dringen; fie find" auch ſehr hart, 
weil fie fich durch die größte Ge 
walt in feinen merklich engern 
Kaum: bringen laffen, obfchon 
nicht geläugnet werben fann, daß 
bie Waffertheilchen in ber Zuſam⸗ 
menbhäufung eineSchnellkraft ober 
Elaſticitaͤt befigen, die zwar nicht 
groß, aber boch fehr ftarf ift, fo, 
daf das Waffer, wenn es durch 
einen gewaltig ausgedehnten Koͤr⸗ 
per eingebrücft werden fann, mit 
großer Gewalt umberfpringt, und 
andere Körper fortftößt, wie fol« 
ches die Erfahrung lehrer, wenn 
geſchmolzenes Kupfer in cin Ge 


fät 
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fäß, in welchem ſich ſeht wenig 
Waſſer befindet, hineingegoſſen 
wirdy welches alsbenn mit bee 
größten Gefahr herausfpringt, 
und das Gefäße, und alles, wor» 


innen es eingefchloffen ift, mit ent⸗ 


feglicher Gewalt zerfchlägt. 


Alle diefe Eigenfchaften laffen 
erfennen, daß bag Waffer einfehr 
toirffamer und ‚nüglicher Körper 
ift, der vorzüglich wegen feiner Fluͤ⸗ 
Gigfeit, und wegen der Meigung, 
mit andern Körpern eine Berbins 
dung einzugehen, ein mächtigeg, 
nnd auf dem fo genännten naffen 
Wege ein faft allgemeines Auflo⸗ 

»fungsmittel zu nennen ift, indem 
bie meiften andern Aufldfungsmit- 
tel allererft: durch das Waſſer 
wirffam, der zum wenigſten ges 
ſchickt gemacht werben, daß fie 
ihre Kräfte anbringen, und bie 
von ihnen zu erwartende Wirffams 
keit äußern Fünnen. - Doch fann 
auch das Waffer, wenn es in zu 
großer Menge und ungleichmäßis 
gem Verhältnig mit andern ſonſt 
fehr wirffamen Subftangen vers 
einige wird, die Wirffamfeit der. 
felben hindern oder vermindern, 
Inden es die Theile derfelben zu 
fehr von einander entfernt, fo daß 
fie nicht mit vereinigter Kraft wirs 
fen Finnen, wiewohl die Wirkſam⸗ 
feit des Waſſers felbft allezeit 
durch andere wirffamere Subftans 
zen, wenn fie auch in noch fo ge 
Finger Menge - mit dem Waffen 


- 
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verbunden werden, eine Vermeh⸗ 
rung erhält. 

Das Waffer it eind von ben 
größten Gefchenten, dag ung Gott 
gu den Bedürfniffen dieſes Lebens 
gegeben hat. Aufmerkſame Bes 
obachter koͤnnen ben Nutzen deſ⸗ 
ſelben nicht genug beſchreiben. 
Wie viel wuͤrde ein Chymiſt ver⸗ 
lieren, wenn ihm bey ſeinen Ver⸗ 
ſuchen der Gebrauch des Waſſers 
unterſagt werden ſollte! und wie 
wenig wuͤrde ein Arzt, auch mit 
den kraͤftigſten Arzneyen ausrich⸗ 
ten, wenn er allen Gebrauch des 
Waſſers, er ſey mittelbar oder un⸗ 
mittelbar, verwerfen wollte. In 
dent meiſten Krankheiten, wir fa. 
gen wohl-bebächtig, in den mei⸗ 
ften, aber nicht in allen Kran’ks 
heiten, muß ber mittelbare 
oder unmittelbare Gebrauch 
des Waſſers das meiſte thun. 
Wie viel Nutzen bringt nicht in 
vielen Faͤllen ein Glas bloß es 
Waſſer, ohne daß etwas ander es 


mit ſelbigem verbunden! Und mie 


viel Huͤlfe, oder zum wenigſt en 
Linderung in Krankheiten ver⸗ 
fhafft nicht eine. beträchtliche 
Menge Waffer, wenn fie mit ei⸗ 
net Fleinen und geringen. Menge 
einer Arzney verbunden wird! 
Doch nicht die Ehymie md 


Heilkunſt allein, ſondern andere 


Künfte muͤſſen von- dem Nutzent 

des Waſſers zeugen. Wer aber 

von bemfelben einen rechten Ge» 

brauch machen-will, muß fich er 
F m 
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muͤhen zu erforſchen, in welchen 
Faͤllen es allein, oder mit andern 
Subſtanzen verbunden nuͤtzlich 
werden kann. Wir fuͤgen daher 
nur nachfolgende allgemeine An⸗ 
merkungen hinzu: 

Das Waſſer macht alle Sub⸗ 
ftanzen, wenn es fich mit denſel⸗ 
ben in großer Menge vereinigen 
fann, flüßig, und ſetzt fie In Bewe⸗ 
gung. EB vereinigt fich ſehe 
gern und genau mit Salzen, fali- 
nifchen, gummichten, fchleimich« 
ten und feifenhaften Eubftangen. 
Mit Salzen vereinigt erhält es 
eine weit größere Wirkfamfeit und 
mehrere Kräfte, in die Körper ein» 
gubringen, und alsdenn faft mit 
allen Körpern ſich zu vereinigen. 


Es nimmt auch eine große Mens , 
ge von den in. Bewegung gefegten. 


Seuertheilen in fi, und wird das 
durch wirffamer, mie man von 
ben warmen ober heißen Waſſer 
- erfährt. In Fleiner. oder pros 
portionirlicher Menge mit Koͤr⸗ 
pern vereiniget, hilft es bey ſehr 
vielen zur Verbindung, und ver⸗ 
urfachet fogar bey «inigen einen 
fehr großen Grab ber Seftigkeit, 
bie aber ſogleich vermindert, oder 
gar aufgehoben wird, fobald eine 
größere Menge Waffer in die flein« 
ſten Zwifchenräume gebracht, und 
mit der bindenben Materie genau 
vereinigt werben fan. 


Aus dieſen Bemerfangen iſt zu 
ameffen, was für ein allgemeines 


Waff 

Inſtrument oder Mittel das Waß 
fer ift, wodurch die Verbindungen 
der Koͤrper ſowohl aufgehoben, 
als auch befürdert werden. Wer 
bie Fluͤßigkeit des reinen und die 
Wirkſamkeit des mit Salzen ver 
bundenen Waffers genugfam ers 
waͤgt, und ben häufig und forg 
fältig angeftellten Berfuchen aufe 
merffam genug ift, wird übers 
zeugt werden, tie viel oft durch 
das bloße Waffer, und am meis 
ſten durch dag mit Ealjen vereis 
nigte Waffer ausgerichtet werden 
kann. 

Wer ſich des Waſſers bedienen 
will, muß darauf ſehen, daß er ſo 
viel möglich ein reines Waſſer er⸗⸗ 
halte. Man findet daſſelbe an 
perfchiebenen Drten; man hat 
Due» Brunnen «Fluß » Meer: und 
Sumpfwaſſer, man fammelt auch 
Regen» und Schneewaſſer. Es 
ift nicht gleich viel, welche® von 
biefen zu dem .Gebrauche genoms 
men werden fol. Das unreinfte 
unter biefen ift das Meermaffer, 
als welches mit Kochſalz, auch 
mit falpetrichten und bitumindfen 
Theilen angefüller ift, und alfo 
ganz und gar nicht trinfbar, noch 
zum täglichen Gebrauch, und nur 
in wenig Fällen zu nehmen iſt. 
Nächft diefem ift das Sumpfwaſ⸗ 
fer das unreinfte und fchlechtefte, 
als weldyes mit vermoderten und 
verfaulten vegetabilifchen Theilen, 
und mit Iinfecten, und einer Men» 
ge von Eyern derfelben angefuͤllet 

if, 
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iſt. Weit beſſer hingegen find bie 
Duell» Brunnen» und Flußwaſ⸗ 
‚fer, obwohl auch unter diefen ein 
großer Unterfchied, und bie Zeit 
wohl zu beobachten ift, wenn man 
fie ſchoͤpfen und gebrauchen will. 
Dft koͤnnen diefelben nicht wohl 
gebraucht werben, wenn ed eine 
Zeitlang geregnet hat, und dadurch 
allerley lehmichte und unreine 
Theile mit dem Waſſer vermiſcht 
worden, welches daher zu erken⸗ 
nen, daß ſie nicht, wie ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich, klar und helle, ſondern 
truͤbe ſind. Wenn man ſich alſo 
dieſer Waſſer bedienen will, ſo 
muß man vor allen Dingen dar⸗ 
auf ſehen, daß ſie klar und helle 
ſind; alsdenn aber iſt es nicht 
gleich viel, welches man von die⸗ 
ſen erwaͤhlt. In der Oekonomie 
und vielen Kuͤnſten iſt das reine 
Flußwaſſer das vorzuͤglichſte, zum 
Trinken aber ſind das Quell⸗ und 
Brunnenwaſſer die beſten, weil 
ſie allezeit noch reiner, als das 
Flußwaſſer ſind. Es iſt aber 
auch unter dem Quell⸗ und Brun⸗ 
nenwaſſer ein großer Unterſchied, 
indem immer eins reiner, als das 
andere, und mit wenigern ſpatich · 
ten, felenitifchen und erbichten 
heilen, als welche faft in allen 
Brunnenwaffern zu finden find, 
vermiſcht if. Ja, nicht felten 
befinden fich in dem Brunnenwaſ⸗ 
fer aufgelößte metallifche und vor» 
zuͤglich aufgelöhte Eifentheile. 
Eind von diefen legtern gar feine, 
Neunter Tpeil, 
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oder fehr wenige, von ben felenitis 
(hen und fpatichten Theilen auch 
nicht viel, hingegen mehr erbichte 
und zwar gemeiniglich thonichte 
Theile barinne, fo wird dergleichen 
Brunnenwaffer ein weiches Waſ⸗ 
fer genannt, das nicht fo angenehm 
im Trinfen ift, ald dag, fo am we⸗ 
nigften erdichte Theile enthaͤlt. 
Enthalten aber die Brunnen« 
waſſer mehr fpatichte, felenitifche 
und bitriolifche Theile, fo nenne 
man biefelben harte Waffer, die 
aber, ob fie fehon nicht viel tho⸗ 
nichte Theile enthalten, demohn⸗ 
geachtet nicht fo gut, als biejenie 
gen find, welche von allen dieſen 
Subſtanzen nur fehr wenig ent 
halten. Diejenigen Waffer find 
alfo zurı innerlichen Gebrauche 
bie beften, welche inden Verſuchen 
menig von dergleichen nambaften 
Subftangen bey ſich führen. 


Das reinfte Waffer iſt ohne 
Zweifel das Regenwaſſer, und 
zwar dasjenige, welches nad) eis 
nem lang anhaltenden Degen zus 
legt gefammelt wird. Denn das 
erftere, mwelche® man , fobald eg, 
vorzüglich nach einer langen Tro⸗ 
ckenheit, zu regnen angefangen, 
fammelt, ift gemeiniglich mit frem⸗ 
ben Subſtanzen angefüller, bie 
aber groößtentheild aus der At⸗ 
mofphäre weggenommen und nie 
bergefchlagen werben, wenn bee 
Degen etliche Stunden lang ans 
gehalten, da alsdenn das legtere 

HH Degen 
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Regenwaſſer faft Yan allen Sub⸗ 
fangen frey gefammelt wird, 


Das Echneewaffer ift auch ein 
fehr reines Waffer; es muß aber 
beym Sammeln deſſelben folgen- 
de Behutfamfeit gebraucht wer⸗ 
den: man muß nämlich den 
Echnee, nachdem e8 eine Zeitlang 
gefchneyet hat, in irdenen Gefaͤ⸗ 
fen an Orten fammeln, wo man 
Herfichert feyn kann, dag nichte 
unreines und fremdes hinzuge- 
fommen. Man läßt alsdenn den 
gefammelten Schnee in gelinder 
Märme zerfließen, und hebt dag 
Waſſer in wohl werftopften glaͤ⸗ 
fernen Flaſchen auf. Ob nun 
gleich dieſes Waſſer in Verglei⸗ 
chung mit anderm gemeinen Waſ⸗ 
fer ein ſeht reines Waſſer iſt, fo 
iſt es doch von dem reinſten Re⸗ 
genwaſſer unterſchieden, und 
ſcheint etwas zu enthalten, welches, 
ob es gleich nicht koͤrperlich dar⸗ 

geſtellt werden fann, demohnge⸗ 
achtet dem Waſſer eine ſolche Be⸗ 
ſchaffenheit giebt, daß es nicht 
wohl zum innerlichen Gebrauche 
ohne Veraͤnderung des Koͤrpers 
angtwendet, und auch in der Chy⸗ 
mie bey ſehr genauen Verſuchen, 
wo ein ſehr reines und unveraͤn⸗ 
dertes Waſſer erfordert wird, ge⸗ 
braucht werden kann. 


Das reinſte Waſſer, das man 


in der Chymie bey einigen Verſu⸗ 


chen noͤthig hat, wird durch die 
Deſtillation des gemeinen Brun⸗ 
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nen » oder Regenwaſſers erhalten. 
Denn obgleich nicht zu läugnen 
ift, daß das reinfte deftillirte Waf« 
fer nicht ganz von einer fehr fei« 
nen Erbe frey ift; fo ift es doch 
unter allen Arten vom reinen ge⸗ 
meinen Waffer, welches zu genauen 
chymiſchen Verſuchen noͤthig ift, 
das reinſte, und von einer ſol⸗ 
chen Beſchaffenheit, daß in den 
Verſuchen keine nachtheilige Ver⸗ 
aͤnderung zu befuͤrchten iſt. Im 
gemeinen Leben aber zum innerli⸗ 
chen Gebrauche, zum Trinken naͤm⸗ 
lich, ift da® reine gemeine Brun⸗ 
nenmwaffer allezeit dem beftillirten 
und bloß abgefochten Waffer vor⸗ 
zuziehen, weil man bemerft hat, 
daß daß deftillirte und abgefochte 
Maffer von der bey fich habenden 
elaftifchen Luft, welche dem gemei⸗ 
nen Waffer zur Gefundheit bes 
Körpers fo ndthig ift, viel verloh⸗ 
ren hat. Außerdem aber fcheint 
auch bey dem Abfochen und vor» 
züglicy bey der Deftillation des 
gemeinen Waſſers aus dem Feuer 
etwas in das Waſſer gefommen 
zu ſeyn, welches dergleichen Waſ⸗ 
fer zum täglichen Gebrauch uns 
ſchicklich macht. Doch feheint ein 
beftillirtes und abgefochtes Waſ⸗ 
fer fich wieder zu verändern, wenn 
es eine Zeitlang der. freyen Luft 
ausgefegt, und mit biefer erfüllt, 
von der aus dem Feuer hinzuge⸗ 
koͤmmenen Subftanz aber befreyet 


‘wird. 


Bey 
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vom Waſſer uͤberhaupt geſaget 
worden, laſſen ſich nun noch ver⸗ 
ſchiedene Zufäge, nicht nur in Ab⸗ 
ſicht phyſikaliſcher Urſachen bey 
manchen Eigenſchaften des Waſ⸗ 
ſers, ſondern auch einiger Erſchei⸗ 
nungen und Verſuche, die bey 
demſelben vorkommen, anbringen. 
Die. runde Figur der Waſſerele⸗ 
mente läßt ſich aus verfchiedenen 
guten Gründen herleiten, bie bier 


nicht alle gu berühren find. Sie 
kommen auf die große Beweglich⸗ 


feit der Waſſertheile, auf ihre 
Achnlichfeie mit den Queckſilber⸗ 
£heilchen, auf deffen Gelindigfeit 
gegen bie Zunge, Aufldfung ber 
Salze, u: f. w. an; und man hat 
daher mehr für die genaue ſphaͤ⸗ 
rifche Geftalt diefer Theile, ale 
für irgend eine andere ſtimmen 
wollen. Aber die Feinheit diefer 
Theile ift etwas ganz befonberes. 
Erſtlich ift fie durchaus mit fei- 
nem Vergrößerungsglafe zu erreis 
chen, darnaͤchſt dringen fie in die 
allerfeinften Zwiſchenraͤume ber 
Körper; ja wenn man bie Aufld- 
fung des Waffers in Dünfte bes 
‚seachtet, fo ift die Theilbarkeit 
deffelben in andere Fleinere Parti⸗ 
deln unbegreiflich groß. Ein ein« 
ziges Waffertheilhen, das noch 
mit dem Mifroffop erreicht wer- 
den kann, läßt fich auf eine finnli. 
che Weife bis in 14000 fleinere 
. Sheile ausdehnen und auflöfen. 


Andere Berfuche barüber zu ge 
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weigen. Was aber nun eis 
gentlich diefe Fleinften Waffereles 
mente find, ob Erde, oder andere 
Materie, das ift ſchwer auszu⸗ 
machen. Ich weis wohl, daß ers 
ftered mandye Chemiften und Pas 
turforfcher behaupten; aber die 
Gründe dazu find nicht uͤberzeu⸗ 
gend genug. Co viel aber gu 
ben doch die Eigenfchaften dee 
Waſſers, daß die Elemente dieſes 
flüßigen Wefeng eine harte und 
elaftiiche Materie feyn muͤſſen. 
Die Urfache ber Fluͤßigkeit beym 
Waſſer fchreibe man, wie bey al⸗ 
len Slüßigfeiten, der geringen Zus 
fammenbangsfraft feiner Theile 
gu, welche daffelbe beym mittlern 
Zuftande der Lufttemperatur an 
fich hat. Denn durch diefe mitt 
lere Wärme werden bie Theile, 
mittelft Bewegung bes barinn bes 
findlichen Aethers von einander 
gehalten, und ein fefter Zufant« 
menhang verbinbert, ber fich aber 


‚gleich einftellet, fobald diefe Tem⸗ 


peratur zu den niedeigern Stu⸗ 
fen gelanget. Man hat nunmehr 
wahrgenommen, daß alles reine 
Waſſer fo lange flüßig bleibe, fo 
lange feine Wärme ben dritten 
Theil ber Luftwaͤrme noch über 
ſteigt. Wenn man, wie Fahren⸗ 
beit, ber es vermuthlich in biefer 
Abſicht that, der gemeinen Luft⸗ 
temperatur 90 bie 96 Theile oder 
Grabe giebt ; fo bleibt das Waſ⸗ 
fer die obern zwey Drittel derſel⸗ 


ben überall im flüßigen Zufiande, 
gia unb 
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und geht erft beym untern Drittel 
in den feften über. Das beißt, 
es friert erft bey 32 Graben bes 
Sahrenheitifchen Thermometer 
zu Eife. Und diefer Eispunct des 
Waſſers ift in der ganzen Welt fo 
ficher, daß überall, mo reines Fluß⸗ 
waffer gefriert, man biefen Grab 
der Temperatur babey auch antrift. 
zwar hatte, Herr Cyrilli ume 
Jaͤhr 1730 einen befondern Ver, 
fuch, zufolge deffen ein Hawks⸗ 
beefches Thermometer, dag in 
London auf 65 Grade beym Eis⸗ 
frieren ftand, zu Neapel beym Ge» 
frieren des Waſſers nur 55 Gra⸗ 
de anzeigte. Die Sache machte 
Auffeben, und man warb begierig 
zu wiffen, ob das Waſſer ftät bey 
einerley Grade von Kälte zu Eife 
werde? Herr Hanom ftellte ſchon 
N. 1736 feine Erfahrungen bar- 
über an, und wiederholte die gan- 
ge Unterfuchung in einem eigenen 
Aufſatze, worinn er bewies, daß 
gemeines Waſſer überall einerley 
Kaͤlte zum Frieren erfodere. 
(Danz. Verſuche und Abhandl. 
12.160 ©. ff.) Mairan nahm 
‘die Sache auch zur Unterfuchung, 
und außer Muſchenbroeken tha⸗ 
ten andere, vornehmlich in den 
fremden Welttheilen ein gleiches, 
- 100 e8 ſich denn fehr genau fand, 
"daß gemeines ſuͤßes Waffer ſtaͤts 
bey einerley Grade von Kälte, 
nämlich bey Fahrenheits 32, bey 
Reaumuͤrs o, und bey L Isles 
"150, fihin Eis verwandle. Die 
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weil auch dieſer Grad der Tempe⸗ 


ratur, in Abſicht aufs Gefrieren 
beym füßen Waffer, fo gar be 
ftändig und feft blieb, auch mit 
dem klam̃en Echnee, mit dem zer⸗ 
gehenden Eife, gänzlich einerley 
gefunden warb ; fo hat man ihn 
bisher zu einem firen Puncte der 
Temperatur, bey Berfertigung 
der Thermometer angenommen ; 
auch hat Hr. Martine (Medical 
and Phyf. Effays p. 140:) bie 
fen Punct fehr genau unterfucht, 
auf feinen vielen Reifen durch 
Schottland, England, Franfreich, 
und andere Länder, und an einer 
ley eichtigen Thermometern beym 
Gefrieren des Waffers immer den 
nämlichen Grad gefunden, und 
ſich folglich gänzlich von ber 
Währbeit der Cache uͤberzeuget: 
daß zum Gefrieren des reinen 
Waſſers ein einziger beftänbdiger 
Grab von Temperatur erforder 
lich fey. Er widerleget auch bey⸗ 
läufig die Gedanken der Herren 
Reaumuͤr und Mufchenbroef, als 


‚wenn dad Waffer doc) wohl bey 


verfchiedenen Graben ber Kälte 


‚gefrieren koͤnnte; je nachdem in 


der Luft mehr oder weniger Salz» 
theilchen vorhanden waͤren, bie 
fi mit dem Waffer vermifchen 
möchten: Gefegt aber diefe Theil⸗ 
hen wären einſtweilen in ber Luft, 
und träten auch mirflich ing 
Waſſer über, woran gleichwohl 
noch fehr zu zweifeln iſt: fo folg« 
te. daraus weiter. nichts, ale daß 

ge: 
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gemeined Waffer an verfehiebenen 
Dertern und unter verfchiedenen 
Umftänden mehr oder weniger 
leicht fröre, wenn gleich ber Grad 
der Kälte in dem natürlichen Ge 
frieren, fo viel ſich davon begreis 
fen läßt, ganz durchgängig derſel⸗ 
be bleibt. Die mehrefte Diffe- 
ren; in allen diefen Obſervatio⸗ 
nen haben die unterfchieblichen 
Thermometer verurfachet, deren 
man fich bierbey bebdienet hat. 
Sie find mehr, oder weniger, rich“ 
tig verfertiget gewefen; und auch 
felbft die großere oder geringere 
Genauigkeit ber Dbfervation bat 


bierinn einen Fleinen Unterſchied 


zumege gebracht. So mie nun 
das Waſſer bey einem gemiffen 
Grade zu Eife wird, und feine Tluͤ 
ßigkeit verliert: fo hat es auch 
feine Gränze, wie weit unb wie 
hoc) e8 mit diefer Fluͤßigkeit kaͤn⸗ 
ne geirieben werden. Im natür- 
lichen Zuftande der gewöhnlichen 
Luftwärme, blieb «8, wie vorher 
gefaget ift, bey zwey Deitteln der⸗ 
felden flüßig, und beym untern 
Drittel gefror ed, Vermehret man 
die Temperatur durch Kunſt, bie 
auf diejenige Hige, welche das 
Waſſer noch ausftehen, und zu⸗ 
ſammenhaͤngend fluͤßig bleiben 
kann, fo findet man, daß ſolches 
noch vier Drittel der vorigen Tem⸗ 
peratur hinauf reiche. Daher 
bleibt das Waſſer etwas uͤber zwey 
Luftwaͤrmen, naͤmlich die mittlere 
und die obere, noch im fluͤßigen 
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Zuſtande; und verliert erſt, wenn 
es durchs Kochen in Duͤnſte auf⸗ 
geloͤſet wird, ſeinen natuͤrlichen 
bichten Zuſtand; indem es in eis 
nen andern duͤnnern, zertheilten, 
übergeht, mittelft deffen es fich in 
der Luft verbreitet und darinnen 
ſchwimmt. Und wenn man gleich 
diefen Wafferdünften den flüßigen 
Zuftand nicht abfprechen fann, fo 
ift doch unter beyden Flüßig'eis 
ten einiger Unterſchied; ba in ers 
fterer die Theile vereint, in letzte⸗ 
rer aber zerftreuet und abgefons 
bert vorhanden find. Diefe durch 
Hitze anfzeldßten Waſſerdaͤm⸗ 
pfe haben eine gewaltſame Kraft 
ſich auszudehnen, welche die des 
Schießpulvers bey weitem uͤber⸗ 
ſteigt. Denn die Duͤnſte, worift 
das Waffer durchs Verkochen fich 
aufldfer, nehmen einen 13 bis 
14000mal größern Raum, ale 
das Waffer ein. Gefchieht nun 
dieſe Aufldfung durch eine Hitze, 
welche die des Fochenden Waſſers 
viel uͤbertrifft, z. E. durch geſchmol⸗ 
gene Metalle, u. f. to, fo ift ſie nicht 
nur eine augenblidliche, fondern 
bie Wirfung derfelben ift bey ih⸗ 
rer Schnelligkeit auch fo entſetz⸗ 
lich, daß fie alles übertrifft, was 
man von ber Wirkung des ent 
zuͤndeten Schießpulvers nur im⸗ 
mer angeben kann. Das iſt die 
Urſache der heftigſten Erploflon, . 
die nur einige Tropfen Zeuchtige 


keit im geſchmolzenen Metall ver⸗ 


urſachen. Und eben darum ha⸗ 
el 3 ben 
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ben einige, wie Vandelli, Muſchen⸗ 
broek. Nollet ꝛc. die großen Wir⸗ 
kungen des Schießpulvers von den 
durch Hitze zerſtreueten und auf⸗ 
geloßten Daͤmpfen im Salpeter 
herleiten wollen. Die Fluͤßigkeit, 
welche dem Waſſer eigen iſt, wird 
uͤbrigens weder durch Hitze noch 
durch den fühlen Zuſtand, fo lang 
er noch nicht an den Eigpunct 
fömmt, im minbeften weder vers 
mehret noch vermindert, Das 
beweiſt die Bewegung der Pendel 
im beißen und "falten Waffer, 
Wenn es aber feine Fluͤßigkeit 
durch Kaͤlte, wie erwähnet worden, 
verliert, fo nennt man den felten 
Korper, darein e8 fich verwandelt, 
Eis; und von diefem ift noch ets 
mas zu fagen, dieweil beym Artis 
fel Eis hieher ift vermiefen wor⸗ 
den, Anfich ift Eis nichts an« 
ders, als gefrornes Waffer, fo 
wie die gefrornen Dünfte Keif ges 
ben, einen vornehmften Eis 
genſchaften nach ift e8 eine harte, 
elaftifche, zerbrechliche, durchfichtis 
ge, polirbare Maffe, ohne Ges 
ſchmack und Geruch, die fich beym 
33ften Grade Sahrenheitfcher 
Temperatur im Waffer auflöfer. 
Diefes Eis nimmt, wie der Schnee, 
größere Kälte an, als zum Gefrier 
ren noͤthig iſt; unerachtet man 
zur Zeit nicht beſtimmen kann, wie 
weit es ſich mit dieſer Kälte: trei⸗ 
ben laͤßt. Die Urſachen des Ge⸗ 
frierens beym Waſſer find kuͤrz⸗ 
lich dieſe: aͤußerlich der Druck 
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und Mittheilung froſtkalter Euft, 
und beſonders des aͤußern Aethers; 
innerlich aber die Vereinigungs⸗ 
kraft der Waſſertheile, welche 
durch die verminderte Bewegung 
der innerlichen Aethertheile ver⸗ 
mehret wird. Wenn andere die 
Gefrierung vom Salpeter in der 
Luft herleiten: ſo iſt das ohne 
Grund. Hier walten eben dieje⸗ 


nigen Urfachen vor, wiewohl im 


geringern Grade, welche die ger 
ſchmolzenen Metalle, und andere 
in Fluß geſetzte feſte Körper, 
bey Nachlaffung‘ ber gehörigen 
Schmelzhitze wiederum in ihren 
feften und harten Zuftand überges 
ben laſſen. Wird nämlich die 
Kälte, nach Maasgabe der abneh⸗ 
nıenden innerlichen Bewegung bed 
Aethers im Queckſilber aͤußerſt 
groß, fo gefriert auch dieſer zu ei« 
ner feſten Maſſe; welches Herr 
Prof. Braun in Petersburg, 
A. 1759 wirklich beiverfftelliges, 
Herr Prof. Hanow in Danzig, 
aber ſchon A. 1736 (Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Natur S. 68 69.) 
mit dieſen Worten vorhergeſaget 
hatte: „es ließe ſich wohl bie 
fünftliche Kälte fo weit treiben, 
daß auch dad Dueckfilber froͤre, 
oder doch zum Theil unflüßig 
würde .und ſtehen bliebe,“ Die 
ganze Befchaffenheit des Eiſes, 
deſſen Entftehung, deſſen Erſchei⸗ 


nungen bey ſeinem Anfange und 
Fortgange, beſonders die eigenen 


Eisfaͤden, die ſich an der Ober⸗ 
flaͤche 
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flaͤche des frierenden Waſſerẽ uns 
ter einem Winkel von 60 Graden 
anſetzen, die Erſcheinungen beym 
vollkommenen, beym kuͤnſtlichen, 
beym ſchmelzenden Eiſe; dieſes 
und alles dahin gehoͤrige hat Herr 
Mairan in ſeinem ſchoͤnen Tracta⸗ 
te von Eiſe ausführlich abgehan⸗ 
beit. Vornehmlich ift beym Ge- 
frieren des Waſſers die große 
Kraft zu merken, womit fich dag 
Eis während feiner Entftchung 
ausdehnet. Diefe Kraft haben 
die Alorentinifchen Afademiften, in 
zerfprengung eines dicken cylins 
brifchen kupfernen Gefäßes ge- 
funden, in welchem alle fie 
nach Muſchenbroeks Berechnung 
27720 Pfunden überftiegen hat. 
Denn 8 ift befannt, daß man 
ſtarke Slintenläufte, worinn ver⸗ 
ſchloſſenes Waſſer gefrieret, gar 
wohl zerſprengen kann. Die Ur⸗ 
ſache dieſer gewaltigen Kraft in 
ber Ausdehnung ſchreibt man vor⸗ 
zuͤglich der im Eiſe eingeſchloſſe⸗ 
nen und zuſammengebruͤckten Luft 
zu. Andere leiten die Erſchei⸗ 
nung von dem aufgehobenen 
Gleichgewichte des Druckes zwi⸗ 
ſchen dem Aether im Waſſer und 
dem aͤußerlichen her. Die eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere des reinen 
Eiſes iſt groͤßer, als die des Waſ⸗ 
ſers; aber die des unreinen iſt 
geringer, als des Waſſers eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere. Daher ſieht 
man wohl, daß reines Eis an ſich 


verdichtet fen, und eine groͤßere 
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Dichtigkeit als das Waffer habe. 


Daß ift aber zu verſtehen vom 
Eife, welches außer andern frem» 


ben Theilen, auch fo viel möglich 


von Luft erlediget worden. Denn 
das gemeine Fig ift, wie befannt, 
leichter ale das Maffer, ſchwimt 
auf demfelben, und feine Schwere 


verhältfich zu des Waſſers Schwe -· 
re wie 8 zu 9. Es bricht aber 


das reinſte Eis das Licht ſtaͤrker, 
als das Waſſer; wie Herr Kraft 
es gefunden hat. Und dies be 
meift, daß es wirklich alsdenn ein 
bichterer Körper, als das Waffer 
geworden if. Je reiner aber das 
Eis iſt, deſto haͤrter, ſchwerer und 
durchſichtiger iſt es. Gleichwie 
das Waſſer, ſobald es der freyen 
Luft ausgeſtellet iſt, ausduͤnſtet, 
woruͤber Herr Richmann in den 
Neuen Petersburgiſchen Commen« 
tarien T. I. Il. ſchoͤne Verſuche 
bekannt gemachet, und das Geſetz 
herausgebracht hat, wornach die 
Ausduͤnſtung des Waſſers in gleich 
kalter Luft geſchieht: ſo ſaget 
man auch vom Eiſe, daß es aus⸗ 
duͤnſte. Es ſcheint aber bey dem 
letzten ſich eine Feuchtigkeit aus 


der Luft anzuſetzen, und daſſelbe 


aufzuloͤſen, damit es ſolcherge⸗ 
ſtalt ſich in Daͤmpfe zertheile. Die 
Urſachen der Ausduͤnſtung beym 
Waſſer beſtehen aber wohl in der 
innern Bewegung der Theile mit⸗ 
telſt des darinn erregten Aethers, 
und alsdenn in ber Bewegung ber 


äußern Luft auf der Mberfläche 
glg des 
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bes Waſſers. Die Wärnie trägt 
viel zur Ausduͤnſtung bey, welches 
man vornehmlich beym Ffochenden 
Maffer fieht. Man hat durch 
Verſuche herausgebracht, daß fich 
das Waffer, von dem Grade feis 
ned Gefrierens an, bis zum Gra⸗ 
de, wo es zu Fochen anfängt, um 
7 feines Raumes ausdehne. 
Diefe Ausdehnung, mittelft wel: 
cher warmes Waffer unter einer« 
ley Quantität mehr Raum, als 
kaltes einnimmt, machet, daß die ei. 
genthümliche Schwere bes Waſſers 
durch bie natürliche Wärme ver» 
mehret oder vermindert wirb, und 
daß daher ein rheinifcher Kubik⸗ 
ſchuh Waffer im Winter 65 Pf. ges 
wogen, wenn er im Sommer nur 
64 gehalten bat. Man muf als 
fo, um die eigenthuͤmliche Schwe⸗ 
ce beffelben immer einerley zu ha- 
Ben, es jederzeit unter einerley 
Grad der Temperatur nehmen. 
So wie inzwifchen bie Verſchie⸗ 
denheit der Wärme den Kaum 
oder Inhalt deffelben dndert, fo 
wird felbiger bergegen durch Aus⸗ 
ziehung der Luft aus demfelben, 
nicht im geringfien vermindert; 
welches man durch Verſuche beym 
Auspumpen der Luft aus dem 
Waſſer ganz deutlich - ertveifen 
kann. Mach biefem iſt ed eine 
merkwuͤrdige Erfcheinung, daß ſich 
dad Wafler fo dußerft wenig zit 
fammendrüden laͤgt, daß daher 
von vielen Naturforfchern 
behauptet worden: «8 fen bafelbe 
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durch Preſſen in keinen engern 
Raum zu bringen, das iſt, es ſey 
incompreſſibel. So lehreten es 
die Florentiniſchen Akademiſten, 
welche das Waſſer in metalliſchen 
Kugeln feſt verſchloſſen, alsdenn 
die Kugeln feſt zufammenpreften, 
ober fie platt Hämmerten, worauf 
baffelbe allenthalben durchſchwitz⸗ 
te, oder, wie ein duͤnner Strahl 
durch die metalliſchen Zwiſchen⸗ 
raͤume ſprang. In neuern Zei⸗ 
ten ward man bey Wiederholung 
dieſer Verſuche bald gewahr, es 
habe das Metall durchs Preſſen 
und Haͤmmern feine Bruͤche und 
Riſſe bekommen, durch welche das 
Waſſer durchgedrungen ſey. Da⸗ 
her zu Beſtaͤtigung der Sache an⸗ 
dere Verſuche noͤthig waren, wo⸗ 


‚gu bie Englaͤnder einen neuen Weg 


einfchlugen, auf, dem auch Herr 
Prof. Hellmann die Sache weiter 
trieb. Er nahm nämlich, wie 
bie Engländer eine metallifche, vier 
englifche Zoll tweite Kugel, theils 
von Kupfer, theild von Zinn und 
Bley, mit Waffer gefüllet; und 
barauf warb, mittelft einer an 
die Kugel feſt angefchweißten 
Schraubenmutter,, eine faft fünf 
300 lange Spindel Hineingewune 
ben. Das Waffer ward burch bie 
bineingehende Spindel gufammen - 
gedrückt, ohne bie metallene Kugel 
von außen zu befchädigen oder zu 
preffen. Als er aber das Hinein⸗ 


frey winden ber Spindel ftarf fortſetz 


te, und die Schraube voͤllig dicht 
hielt, 
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hielt, ſo ſah er zwar das Waſſer 
an vielen Orten in langen Faden 
und - trablen herausſpruͤtzen, aber 
es zer prang ihm auch die fupferne 
aus England erhaltene Kugel, ges 
zade an dem Orte, wo fie in ber 
Mitte aus zween Stuͤcken zufams» 
mengelöthet, und noch überdies 
daſelbſt mit einem ftarfen metalles 
nen Ninge umleget war. Das 
Zerfpringen gefhah mit großer 
Gewalt, mit dem beftigften Knal⸗ 
fe, und das Waſſer ward überall 
umber gefchlagen. Er ließ die 
Kugel tuͤchtig wieder herſtellen, 
das weiter nichts zu beforgen war, 
und nun fah er das Maffer nach 
dem Kinfchrauben ber Epinbel 
ſtark herausfchwigen, und befpn» 
ders an etlichen Etellen, bie vor 
andern naß waren, ohne baf je» 
doch ein Waſſerfaben heraus⸗ 
ſpruͤtzte. Als er dieſe Stellen ge⸗ 
nau betrachtete, fand er daſelbſt 
feine Riſſe und Brüche, welche 
durchs Haͤmmern und Austreiben 
des Metalled mochten entftanden 
fepn. Er ließ fich alfo andere Kur 
geln aus Bley und aus Zinn gie 
Ben, in zwo runden Hälften, bie 
nachher nur ausgedrehet, zuſam⸗ 
niengeldthet und befefliget werden 
burften. Als er bier die Epinbel 
Hineinfchreb, fam das Waffer 
ebenfalls an vielen Orten aͤußer⸗ 
lich wie ein Echweiß zum Vor⸗ 
ſchein; und auch hier, mo es her- 
ausdrang, fah er feine Rigen und 
Brüche, wodurch «8 herausquil⸗ 
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len unb fich in Tropfen fanımeln 
fonnte. Als er zulegt eine Kugel 
von Silber machen ließ, die tuͤch⸗ 
tig und fehr genau gearbeitet war, 
fo fah er an derfelben, nachdem 
die Spindel hineingefchroben war, 
nicht bag mindefte durchſchwitzen, 
er konnte auch bey allem Hinein« 
drehen derſelben e8 nicht fo weit 


bringen, daß Waffer durch dag 


Eilder getreten wäre. Vielmehr 
drang es, als er fortfchraubte, 
häufig zwiſchen der Schraube, uud 
der darinnen gehenden Spindel 
heraus. Aus welchem allen fich 
zum Theil abnehmen ließe, ala 
wenn das Waſſer doch einige Zus 
fammendrücdung litte, ba ed an 
etlichen Stellen der Kugel eine 
Weile lang heraus zuſpruͤtzen fort 
fuhr, wenn gleich die Spindel 
nicht weiter hineingefchroben wur, 
de; bafern man anders diefe Er» 
fcheinung nicht etwa auch ber im 
Waſſer zufammengepreften Luft, 
nebft der allmähligen Ausdeh⸗ 
nung der Kugel, und ben. bavon 
entftandenen feinen Riſſen, zus 
fchreiben müßte: mie ich felbft 
bey meinen oͤftern Verfuchen ges 
funden habe. (Hollmanni fyl. 
loge Commentat. Götting. 
1762. p.34 42 ff.) Die Compreſ⸗ 
fion des Waſſers anderweit ju er» 
meifen, machte Herr Kanton vers 
änderte Verſuche, die aber eben« 
falls unzulänglich find. Er nahm 
eine gläferne Kugel mit daran bes 
findlicher langen Röhre, füllte er⸗ 

I; ſtere 
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ſtere mit luftleerem Waſſer, daß es 
zum vierten Theile in der Roͤhre 
heraufſtand. Er brachte die Ku⸗ 
gel, die er ins Waſſer, um einerley 
Temperatur zu haben, geſetzet hat⸗ 
te, unter den Recipienten bee Luft⸗ 
pumpe, und fand, daß nach weg⸗ 
gcepumpter Luft, das Waffer in 
ber Kugel fich um 7 ausge⸗ 
dehnet, nnd nach hinzugelaſſener 
Luft durch den Druck derſelben, 
um fo viel wieder zufammenges 
drücket hatte. inter der Com⸗ 
preffionsmafchine bemerkte er ben 
jeglihem Grabe ber verdichten 
Luft zugehoͤrigen Grab ber Zus 
fammenpreffung bed Waſſers; 
und behauptet daraus, ohne diefe 
Grabe genau anzugeben, daß fich 
bas Waffer burch einen zwiefa⸗ 
chen Drud der Atmofphäre um 
78 feines Inhalte, habe zur 
fanmenpreffen laſſen. Durch 
nachberige Berfuche, die er anfuͤh⸗ 
ret, aber nicht ihren ganzen Vers 
lauf befchreibt, teill er bey einer 
Semperatur von 34 Fahr, Gra⸗ 
den: das Waſſer durch .mittlern 
Druc der Atmofphäre auf 49 
Miliontheile feines Inhalts, und 
bey einer Temperatur von 64 
Graben um 44 Milliontheile zus 
fammengepreffet haben, Aber es 
erreget das Gantonfche Verfah⸗ 
ven, bey einer fo. wenig genauen 
Mafchine, als die Luftpumpe zur 
Zeit ift, immer noch Zweifel, Wie 
zaͤßt fich Hier gerade der ganze 
Drud der Luftſaͤule fo aͤußerſt ger 
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nau abnehmen, und wie laͤßt ſich 
ber naͤmliche Druck der Atmoſphaͤ⸗ 
ve mittelft der Compreſſion gerabe 
verdoppeln? Ich rede nämlich 
von den höchftigenauen Graben 
diefer Beftimmung, als worauf 
bier, bey Angabe von Million- 
theilchen, alled anfdınmt. Der 
geringfte Irrthum, ber fonft zu 
anderm Behuf nichts bedeutet, hat 
bier bey Dbfervationen, wo cd auf 
Milliontheilchen des burch den 
Luftdruck vergrößerten ober ver⸗ 
singerten Inhalt des Waſſers an» 
koͤmmt, entfeßlich viel zu fagen. 
Wie ift das Waffer in ber Kugel 
fogar von Luft frey geweſen? Wie 


iſt das Verhaͤltniß, mittelft deffen 


Por eines Zolles Queckſilber in 
ber Röhre, gerade den 100,000r 
ften Theil des Queckſilbers in der 
Kugel ausmachen, fo voͤllig ges 
nau anzunehmen? Denn in dies 
ſem Berhältniffe bat Herr Kanton 
bie Eompreflion des Waſſers in 
ber Kugel, nehmer ner 
gefchäget. (Philofoph. Trans- 
ad. Vol, 52. P. II. no. 103. 
Vol. 54.n.47-) Andere Schwie- 
rigfeiten und erhebliche Zweifel 
find von mir gegen dieſe Canton» 
fche und andere Berfuche im Wit⸗ 
tenberg. Wochenblatte A. 1775. 
St. 27. 28. ©. 226 ff. ausfuͤhr⸗ 
fich angegeben. Dabey babe ich 
aber aus allen phyſiſchen Grüne 
den behauptet: das Waſſer fey 
fein abfolut harter Körper; bag 
Heißt, es fen nicht ein folder, 

deffen 
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deſſen Theile durch den aͤußern hef⸗ 
tigen und gewaltſamen Druck 


nicht die geringſte Veränderung 


des Eorperlihen Raumes leiden, 
nicht im mindeften etwas nachge 
ben, .und einige Zufammenbdrüs 
fung annehmen follten. Sch 
bin vollig überzeugt, das Waffer 
‚beide allerdings einige ganz uns 
merfliche, und durch DBerfuche 
nicht leicht zu beftimmende Zuſam⸗ 
mendrüdung. Denn der Theo» 
rie nach, müffen fich die Theilchen 
aller flüßigen Körper durd) aͤu⸗ 
Gern Druck näher an einander 
bringen, folglich auch zufammen 
preffen laffen. Selbſt die Tem- 
peratur verändert ja den Inhalt 
des Waffers, und wir kennen we⸗ 
der bie Befchaffenheit des Zufam- 
menziehens und Ausdehnens mit- 
telft ver Temperatur, noch aud) 
die Befchaffenheit der äußerlich 
zufaendrückenden Kraft genug» 
‚fan, um von den aus beyden ent 
fpringenden Wirkungen gehörig 
zu urtheilen, und ihre Verfchies 
benheitanzugeben. Das Zufam- 
menpreffen des Waſſers in Kugeln 
und Eylındern, wenn es vorſich⸗ 
fig und mit Genauigfeit angeftel- 
let wird, ſcheint mir allemal bins 
länglicher, zu bereifen, wie gering 
die Compreffion des Waſſers fey. 
Duͤ Hamel wies fchen hierzu bie 
»erfte Beranftaltung. Er nahm 
einen metallenen ftarfen Eylinder, 
an einem Ende ganz zu, füllete 
ihn bis auf eine gewiſſe Höhe mit 
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Luftgereinigtem Waſſer an, lies ei⸗ 
nen durchaus genau paſſenden und 
Waſſerdichten Staͤmpel hinein, 
und beſchwerte denſelben mit gro⸗ 
ßen Gewichten. Alles Druckes 
ungeachtet widerſtand das Waſſer 
mit faſt unendlicher Kraft. Dieſe 
Methode trichnenerlich der Fuͤrſtl. 


-Braunfchmweigfche DOberfalzinfpe- - 


ctor, Herr Rudolph Adam Abich 
noch viel weiter, erfand eine eige- 
ne Druchmafchine, die aus einem 
fehr ftarfen, hohlen, meffingenen 
Eylinder, mit einem aͤußerſt ge 
nau paflenden Etämpel befteht, 
auf welchen ein eiferner, ftarfer, 
langer Hebel drücke, wenn deſſen 
Ende mit Gewichten befchiveret 
wird. Durch diefe Mafchine 
fcheint doch die Compreſſibilitaͤt 
des Waflers in etwas ermiefen 
gu feyn; denn aus feinen Verfü. 
chen-ergiebt fi, daß das durchs 
Kochen von Luft gereinigte Brun- 
nenwaffer im Eylinder, feinem In⸗ 
halte nach von 263 Kubikzoll, 
bey einem Drude von 4862 
Pfunden, um ı Kubikzoll, dem 
Raume nach, das ift um „. fey 
vermindert worden. Herr Prof. 
Zimmermann, ber biefe Verfuche 
fehr genau befchrieben, (über bie 
Elafticität des Waſſers — von 
€. 4. W. Zimmermann, Prof. in 
Braunſchweig, Leipz. 1779. 8.) 
zeiget ganz zuverläßig, daß diefe 
Eomprefionsmafchine alles, | mas 
man bisher mit Zuſammendruͤ⸗ 
dung des Waſſers ee 
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übertreffe, und ed damit weiter, ala 
irgend ineinem Verſuche gebracht 
worbenfey. Es ift auch fein Zwei⸗ 
fel, daß fich nicht daraus ergeben 
follte, das Waſſer laffe fich aller« 
dings in etwas zufammenpreffen. 
Dabey aber äußert auch Hr. Prof. 
Simmermann, nach feiner gewohn⸗ 
sen Befcheidenheit, zugleich dieje⸗ 
nigen Zweifel, bie manchem hier» 
bey aufftoßen koͤnnten: von ben 
Höhlen im Metalle und in den 
Mänden des meflingnen Eylin» 
ders, vom Zufammendrüden des 
Leders, vom Nachgeben ober Aus⸗ 
dehnen bes Cylinders felbft, von 
der noch übrigen Luft im Waſſer 
u. f. w. Er beantwortet fie ge 
nugſam, und wenn auch bier et⸗ 
was Zweifel übrig bleiben follte: 
fo ift doch von ber andern Seite 
nicht zu leugnen, daß bey fo gro⸗ 
Ger Gewalt des Drudes, das 
Maffer nicht ein wenig Verenge⸗ 
rung bes Raumes erleiden follte. 
Mir Hat diefer FZimmermannfche 
und Abichfche- Verſuch zur Zeit 
noch der bemweifendfte unter allen 
geſchienen. Und ſoweit ift man 
zur Zeit mit den Verſuchen uͤber 
die Compreſſibilitaͤt des Waſſers 
und anderer Fluͤßigkeiten gekom⸗ 
men. Daß ferner das Waſſer 
ein aufloͤſendes Mittel ſey, iſt 
ſchon oben erinnert worden. Wor⸗ 
in aber das Weſen der Aufloͤſung 
beſtehe, das iſt nicht ſo ganz aus⸗ 
gemachet. Einige haben geglau⸗ 
bet, bie Theilchen des aufloͤsba⸗ 
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zen Körpers würden vom Waffer 
mit mehrerer Kraft angezogen, 
als fie fich unter fich felbft anzie⸗ 
ben koͤnnten; und fo giengen dies 
fe Theilchen von dem Körper ind . 
Maffer über. Andere haben ges 
funden, daß dieſe aufldfende Kraft 
des gemeinen Waffers, der Wär« 
me, oder der Menge des Feuers, 
welche es enthält, allezeit propors 
tioniret wäre. Acht Ungen rei⸗ 
nes Waffer, von 33 Fahren: 
heitfchen Graben Waͤrme, löfen 
faum ein Duentchen, ober 
den 64ſten Theil ihres Gewichts, 
von Küchenfalze auf. Wird die 
Mafferwärme auf 10 Bid 12 
Grad vermehret, und alfo auf 
43 bis 45 Fahr. Grade gebracht, 
fo Iöfet es ſchon zwo Unzen Saly 
auf. Giebt man ihm die Hitze, 
barin es beynahe zu kochen an» 
faͤngt, ſo wird es faſt ſoviel auf⸗ 
loͤſen, als es wiegt. So wie 
aber das Waſſer allmaͤhlich wie⸗ 
derum erkaͤltet, fo fcheibet ſich 
auch dag aufgeloͤßte Salz, und 
wird darin zu Boden gefchlagen; 
bie es endlich ganz nahe ang Ge⸗ 
frieren koͤmmt, two fich alles Sal; 
präcipitiret, und von dem Waffer 
gefchieden hat. Die Gränzen 
der natürlichen Aufloͤſungskraft 
des Waſſers find alfo mit denen 
in ihm befindlichen natürlichen 
Graben der Kälte jederzeit im 
Verhaͤltniſſe. Bringt man ihm 
größere Wärme bey, und erhält 
es darin, fo fann ed dieſe Grän- 
gen 
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gen feiner natürlichen Aufloͤſungs⸗ 
kraft überfchreiten. Solcherge⸗ 
ſtalt find einige der Meynung, 
daß nicht das Waffer, fondern 
die in ihm vorhandene Wärme 
ber Grund aller feiner Aufloͤſungs⸗ 
fraft fey. Naͤchſt dem Idfer eis 
nerley Menge Waffer, unter ei» 
nerley Temperatur, ganz verſchie⸗ 
bene Duantitäten der Salze auf. 
Acht Unzen deftilirted Waſſer, 
nachdem es die Temperatur ber 
Luft von 42 Fahr. Graden ange 
nommen bat, ldfen von folgenden 
wohl gereinigten und gepälverten 
Ealjenauf: 9% Unze Eifenpitriol, 
9 Unzen Kupfervitriol, 44 Unze 
weißen Vitriol, 24 Unze Alaun, 
12 Unze calcinirten Alaun, 4 Uns 
zen geläuterten Salpeter, 3 Un» 
zen, 4 Scrup. Haͤlliſches Kuͤ⸗ 
chenfalz, AUnze, Cremor tartari, 
12 Unge vitrioliſirten Weinſtein, 
34 Unze Nitrum antimoniatum, 
34 Glauberfches Salz, 4 Unzen 
Tart. folubilis, 4 Ungen epfos 
mer Salz, 24 Unze gereinigteß 
Salmiak, ı linge, 2 Drachmen 
Bleyzucker, u. ſ. w. Man hat 
aus dieſen Verſuchen die Lehre 
ziehen wollen, als wenn die ei⸗ 
genthuͤmliche Schwere dieſer Sal⸗ 
je, oder auch wohl ihre Eutfte- 
hungsart, in Abſicht auf die Saͤu⸗ 
re, welche fie bey ſich führen, 
mit der Menge des aufloͤſenden 
Waſſers im Verhaͤltniſſe ſtuͤnde. 
Aber die Verſuche ſind allzu zwei⸗ 
felhaft ausgefallen, als daß man 
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hierin etwas ſicheres hätte beſtim⸗ 
men koͤnnen. Eine andere merk⸗ 
würdige Erfcheinung bey Verei⸗ 
nigung der Salze mit dem gemei⸗ 
nen Waffer ift ed, daß man eine 
gewiffe Menge Salz in dem Waſ⸗ 
fer aufldfen fann, ohne daß fich 
fein törperlicher Raum dadurch 
vermehret, oder dag Gefäß, dar 
in man bie Operation anfteller, 
davon voller wird: Gleichwie 
über anderes, beym Aufldfen der 
Salze im Waffer, fo auch über 
biefen Punct bat Herr Eller, zu 
Berlin, die genaueften Prüfungen 
angeftellet (Mem.de P Acad. de 
Berlin 9. 1750.) Acht Unzen de» 
ſtillirtes Waffer verfchluckten, 
ohne ihren fdrperlichen Raum im 
mindeften zu vermehren, von fol⸗ 
genden wohl gereinigten und ges 
pälverten Salzen: 1 Drachme, 
10 Gran grünen Bitriol, 40 
Gran blauen Vitriol, 14 Drach» 
men weißen Bitriol, 40 Gran 
Alaun, so Gran calcinirten 
YAlaun, 13 Drachmen geläuter, 
ten Galpeter, 1 Drachme, 40 
Gran Kochfalj, 50 Gran Cre. 
mor tart. 2 Drachmen vitriolifir« 
ten Weinftein, 1 Drachme Ni. 
trum antimoniat. 13 Deachmen 
Slauberſches Wunderſalz, ız 
Drachmen epfomer Salz, 2% 
Drachmen tart. ſolub. 40 Gran 
Bleyzucker, 30 Gran rafinirten 
Zucker, 14 Drachmen arabiſches 
Gummiu. ſ. f. Eine ebenmaͤßig 
ſeltene Erſcheinung beym Aufloͤſen 
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der Salge in Waſſer ift biefes 
baf das Waffer, wenn ed mit eis 
ner Art Salze volllommen gefät 
tiget ift, noch eine zwote oder drit⸗ 
te Art Salz aufldfen fann, ohne 
deswegen einen Theil bes erftern 
fahren zu laffen. Dieß zu erflds 
ren bat man die Zreifchenräume 
und Höhlen im Wafler, unter 
ſich verfchieden angenommen, mie 
fie es auch aller Wahrfcheinlichkeit 
nach find; und eben fo verſchie⸗ 
den, ihrer Grdße und Goeftalt 
nach, find auch die allerfleinften 
Salztheilchen. Daher koͤmmt es 
denn, daß die gleichartigen Theil⸗ 
chen einer gewiſſen Art Salzes die 
Hoͤhlchen des Waſſers, nur dieſer 
Art proportionirt, ausfuͤllen koͤn⸗ 
nen. Dahingegen bleiben ande⸗ 
re Hoͤhlchen im Waſſer uͤbrig, in 
welche es andere Salztheilchen 
aufnehmen kann, deren Geſtalten 
von der erſtern ihrer unterfchieben, 
und der Befchaffenheit der noch 
ledigen Hoͤhlchen angemeffen find, 
Vielleicht tragen auch die Salze 
felbft hierzu etwas bey, indem 
bie Theilchen des einen zur Anzie⸗ 
bung und Aneignung mit ander 
mehr oder weniger gefchickt bes 
funden werben. Herr Eller hat 
hierüber gar forgfältige Verſuche 
angeſtellet, zu denen er acht Un» 
gen beftillirtes Waffer, wie zuvor, 
und von den Salzen recht trock⸗ 
ne und wohl gereinigte Pulver, 
genommen hat. Er hielt auch eis 
nerley Temperatur. bey allen Por⸗ 
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der aͤußern Luft ihre, etwa 58 
Fahr. Grade betrug. Dieſe Por⸗ 
tion Waſſer alſo von acht Unzen, 
nachdem fie mit 9% Unze grünen 
Vitriol voͤllig gefättiget worden, - 
loͤſete noch, 1 4 Unze Eedliger Salz, 
3 Drachmen geläuterten finirten 
Salpeter, 3 Unzen rafinirten Zus 
der auf. — Ferner die Aufide 
fung von 9 Unzen blauem Bitriel, 
loſete noch auf 1 Unze Ealpeter, 
3 Drachmen Kechfal;, 1 Unze Zus 
der. — Die Auflöfung von 45 
Unze weißem Bitriol, Idfete noch _ 
x Unze rafinirten Zucker auf. — 
Die Aufldfung von 2 4 Unze Alaun, 
Idfete noch auf, 6 Drachmen 
Kochſalz, 1 Drachmen epſomer 
Salz. — Vier Unzen gelaͤuterter 
Salpeter loͤſeten noch auf 1 Unze 
5 Drachmen feuerbeſtaͤndiges ka⸗ 
liſches Salz, und JUnze Kochfalg 
3 Unzen, 1 Drachmen, 20 Gran 
Kochſalz, loͤſeten noch auf 3 
Drachmen Salpeter und 5 
Drachmen feuerbeſtaͤndiges Alkali. 
— Die Aufloͤſung von 4 Unze, 
Cremor tartari, loͤſete weiter auf 
3 Unge febliger und falifches Cal 
— Die Aufldfung: von andert ⸗ 
halb Unze vitrioliſtrten Weinftein, 
loͤſete noch auf Hlinze feuerbeftäns 
diges Falifches Sal; — bie Auf 
loͤſung von 3 + Unze Nitrum Ans 
timoniat. Idfete ferner auf 24 
Drachmen tartari folubil. — 
die Aufloͤſung von 3$ Unze Glan 
berſches Wunderſalz verſchluckte 

noch 
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nach 2 Drachmen Salpeter und 
Zucker. — Die Aufldfung von 
4 Unzen epfomer Sal; verfchluck 
te noch 13 Unze rafınirten Zucker 
— die Solution von 4 Unzen 
tartari ſolub. Idfete noch auf & 
Unze rafinirten Salpeter, u. ſ. w. 
Es ift auch die befondere Erfcheis 
nung beym füßen Waffer, da «8 
lange Zeit auf den Echiffen bleibt, 
in Zäffern aufbehalten wird, und 
zumal in den heißenErdftrichen etlis 
chemal fich verändert und verdirbt, 
daß es zuletzt fich wieder beffert, 
einen reinen, jedoch etwas befon» 
dern Gefchmack annimmt, und 
zugleich eine geiftifche entzündbare 
Eigenfchaft bekoͤmmt. Dieſe letz⸗ 
te ſchreibt man der oͤlichten und 
fluͤchtig brennbaren Materie zu, 
welche ſich durch Faͤulniß und 
Gaͤhrung von dem Waſſer abſon⸗ 
dert, und in einem brennbaren 
Dampfe weggeht, ſobald ſolche 
lang verſchloſſene Faͤſſer mit Waſ⸗ 
ſer geoͤffnet werden. Von dieſem 
Phaͤnomen beym ſuͤßen Waſſer, 
hat man viele Erfahrungen, und 
ſelbſt Boyle hat es ſchon wahrge⸗ 
nommen. Der Gebrauch und 
Nutzen des Waſſers iſt oben ſchon 
zum Theil beruͤhret und angege⸗ 
ben, wie man ein reines Waſſer 
unterſcheiden und waͤhlen ſoll. 
Hier ſetze ich nur hinzu, das rei⸗ 
ne, helle, durchſichtige, perlende, 
der Mangel an Farbe, Geruch 
und Geſchmack, alles reicht nicht 
zu, das gute und geſunde Maffer 
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Hierdurch zu unterfcheiden. Sich 
unterfcheide reine trinkbare Waf- 
fer in der That durch den Ge 
ſchmack, und will es als Waffer- 
trinfer, gleich anzeigen, welches 
vor andern bag befte und reinfte, 
ich mag mit Recht fagen, das wohl⸗ 
fchmecfendfte fey. Denn einrecht 
trinfbares geſundes Waſſer ift 
allemal ein weiches Waffer, wel⸗ 
ches von felmitifchen, fpatigen 
und andern irdifchen Theilen am 
meiften frey ift. Und dieſes er⸗ 
giebt fich gleich durch den Ge⸗ 
ſchmack. Solche weiche Waffer 
fallen überaus gelinde auf die 
Zunge, fie machen die Nervchen 
derfelben und des Gaumes ſchluͤ⸗ 
pfrig, ſtatt daß andere härtere fie 
angreifen und etwas rauh verlafs 
fen. Sich Halte zu dem Ende dies 
jenigen an fich ſchon reinen Quell⸗ 
waſſer, welche eine gute Strecke 
hindurch, mittelft Röhren wohin 
geleitet werben, für bie beiten 
zum Trinken. Diefe fegen naͤm⸗ 
lich während des fanften Laufes 
in ben Röhren großentheil® noch 
bie frembartigen Theile ab, wel⸗ 
che fie irgend bey fich führen, und 
fallen daher beym Auslaufe ans 
ben Röhren, viel angenehmer und 
füßer aud. Einige erfennen die 
Güte des reinen Waffers fogar 
am Gefühl beym MWafchen. Die 
großen Kräfte, die fonft noch im 
reinen Falten Waffer liegen, ha⸗ 
ben andere große Aerzte fchon in 
beſondern Büchern behandelt, 


und 
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und es iſt hier nicht ber Ort ih⸗ Waſſer aus dem Wege, als er 


rer weitlaͤuftig zu gedenken. Fuͤr 
die Phyſik aber kann ich einen gar 
tigenen Nutzen und Gebrauch des 
reinen Waſſers nicht verſchweigen, 
der über die Kenntniſſe der Koͤr⸗ 
per ein großes Licht verbreitet hat. 
Ich meyne die Erforſchung der 
ſpecifiſchen Schwere der Koͤrper 
durchs Abwaͤgen im Waſſer. Denn 
dadurch entdecket man bie ver⸗ 
fchiedenen Dichtigfeiten, deren je» 
der Körper feine ganz eigene und 
befonbdere hat; folglich die Men- 
ge Materie, die ein Körper unter 
einem geriffen Raume enthält. 
Das Waſſer hat man daher als 
einen gemeinen Maasftab zu dic 
fer Abwägung und Erforfchung 
angenommen, und darnach die ei⸗ 
genthämliche Schwere ſowohl der 
flüßigen, als feften Körper bes 
fimmet. Fluͤßige Körper gegen 
das Waffer, wiegt man entweder 
in zufammenbangenden Rohren 
gegen einander, ober burch Ver⸗ 
mifchung und Abfonderung , ober 
durchs Wiegen fefter Körper in 
ihnen. Feſte und fchwerere als 
Waſſer, werden in daſſelbe einge» 
tauchet, und foldyergeftalt gewo ⸗ 
gen. Denn ein jeder Körper der 
fi) ind Waffer ganz einfenfet, 
‚erhält von demfelben fo viel Wir 
derftand, als die Schwere dei 
Mafferd beträgt, welches mit 
dem eingefenften Körper gleichen 
Raum einnimmt. Ein jeder ein. 


getauchter Körper treibt ſoviel 


felbft groß ift, und mit eben fols 
chem Gegendrud, als die Schwe⸗ 
re diefes aus der Stelle getriche 
nen Waſſers beträgt, widerſteht 
ihm das umher befindliche Waſ⸗ 
fer. Folglich (heine er foniel von 
feinem Gewichte zu verlieren, als 
die Schmere des von ihm aus der. 
Stelle getriebenen Waflerd aus⸗ 
machet. Wird ein feſter, ſchwe⸗ 
rer Körper in der Zufı und im 
Waſſer gewogen, fo hat man uns 
ter einem gegebenen Raume zwo 
eigenthümliche Schweren: die eis 
ne des feften, die andere bee flü- 
ßigen, und diefe ftehen allemal in 
einem richtigen Verhaͤltniſſe zu 
einander. Deshalb wiege man 
erftlich einen feften Körper in der 
Luft, nachher im reinen Waffır, 
wozu man der Genauigfeit we⸗ 
gen gut beftillirted gebrauchet : 
man merfet fich beyderley Ge⸗ 
wicht, folglicy auch den Verluſt 
bed Gewichts im Waffer, genau. 
Darauf nimmt man für die eigen« 
thuͤmliche Schwere bed reinen 
Waſſers eine beftimmte Zahl 5. €. 
x. und der Zehntheile und Hun⸗ 
berttheile wegen, 1,000 und finde£ 
darnach eine andere Zahl, welche 
die eigentliche Schwere des einge» 
tauchten Körpers in proportionir« 
lichen Zahlen angiebt. Die Pros 
portion wird alsdenn diefe: Wie 
fit) verhält das Gewicht des 
Wafferd unter dem gegebenen 
Raums des abzumägenden ar 
| per 
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Herd Idas iſt; das Gewicht, wel⸗ 
ches der eingetauchte Koͤrper im 
Waſſer verliert) zum Gewichte 
des Korpers in der Luft; ſo ver⸗ 
hätt ſich 1000 (das iſt Die eigen» 
thumliche Schwere des Waſſers 
in Zahlen genommen) zu der eis 
genthümlichen Schwere des abjzu⸗ 
wiegenden Koͤrpers, gleichmaͤßig 
in Zahlen gefunden. Es iſt dem⸗ 


Waſſ545 


Verjeichniſſe, welche die Englaͤn⸗ 
der in ihre Transactionen, Muſ⸗ 
ſchenbrock und Hanow in ihre 
groͤßern Phyſiken haben eindrus 
cken laſſen. Aus dieſen will ich 
nur einige der vornehmſten Kor⸗ 
per auszeichnen, und ihre fpecifls 
fche Schwere, gegen des Waſſers 
Echwere, äld 1085 angenommen, 
und folglich auch unter ſich, her⸗ 


aac) dieſes Verfahren nichts an» ſetzen. 


ders ale folgender Lehrſatz: es 
verhält ſich die ſpecifiſche Schwe⸗ 
re jeder fluͤßigen Materie, zu der 
fpecififchen Schwere des feſten 
und ſchwerern in ihr eingefenften 
Körpers, wie das fcheinbar ver- 
lohrne Gewicht des eingefenften 
Körpers zu feiner eigenthuͤmlichen 
gänzlichen Schwere. 
Körper, als Waſſer, werden in 
demſelben nur bis auf einen Theil 
eingetauchet; und ſchwimmen al 
fo. Aus der Größe dei einge 
tauchten Theilg;” beſtimmt man 
gleichfalls ihre eigenthuͤmliche 
Schwere gegen das Waſſet. Auf 
bieſem Wege haben denn die Ge 
lehrten ſehr ſcharfe Proben Im 
Abwaͤgen vorgenommen, und die 
eigenthuͤmlichen Schweren ber 
Körper mancherley Arten s fluͤßi⸗ 
der, fefter, ſchwetet, leichter u. ſ. 
w. geitau beſtimmt. Und es find 
ſolche Beſtimmungen ſehr noth⸗ 
wendig, wenn Man die Beſchaf⸗ 
fenheit don Vergleichen Korpern 
‚ aufs neue unterfuchen will. Mau 
bat davon große und weitlduftige 
Neunter Theil. 


— 


Leichtere 


Fe Metal 
Megenwaffer, angenoMien, 1,000 
Gold — — 19640 
na — — 19,240 
Queckſilbe — — 14,110 
Bley — — 11,325 
Eier — — 10535 
Sfr — — 87784 
Eiſie — — 171645 
zn — — 2320 
Meſſing — — 8,349 
Antimonium, rohes, 4,000 
wWißmuth — 9.700 
Stahl, der beſt — 9767 
Zinnober, ihrolſcher 7,3090 
Silberglaͤte — — 6,044 
Zink, goslärfher — 7,215 
— Gteine. | 
Achat/ fleiſchfarbiget 2,632 ' 
Demant, mdifcher — 3,517 
Ylabafter — — 1,872 
Berpll — — 3,056 
Ehalcedon Möirifchtt 2,559 
— bvohmiſche 4360 
Gans m —3290 
Ehryſolib m u 36a 
MRm Corall⸗ 
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Corallachat — — 2,605 Mach — ⸗256 
Eryſtal — — 2,659 Pomeranen — 0,705 
Frauenglas — — 2,286 Berberitze — — 0,856 
Granat, boͤhmiſcher 4360 Btaſilien — — 1,038 
HMacints — —, 2,631 Buchsbaum, frand. 0,912 
Ss; 2666 — helländifher 1,382 
Steinfohlen — — 1,249 Gampehen — — 9,913 
Magnetftein, ungerfcher 5,106 Gebern, indiſche — 1,31 
Malachit — — 2,507 — gemeine — 0,59 
Marmor, waͤlſcher — 2,707 Kirſchbaum — — 0,715 
Blende, rothe — — 2,564 Zitronbaum — — 0,736 
On — — 24510 Cocosnußbaum — 1,040 
Opal — — 2475 Haſelnuß — — 4600 
Beinbruch — — 2,240 Cypreſſen, ſpaniſche 0,644 
Auarz, reine — . 2,763. Ebenholz, amerifanifche® 1,332 
Saphyr — — H0go Buchenhoz — — 9852 | 
Gardahat —. — 3,598 Fernambuce — — 1,014 
Sardonyx — — 2.025 Eſche — — 07772 
Schiefer, ſchwarzer 2,238 Gvajacienholz — — 14333 
Selenit — — 2,322 Wachholder — — 0777 
Kieſel, gemeine — 2,542 Lorbeerholz — — 0556 
Smaragd, gemeiner — 2,777. Mahogany — — 3,063. 


— peruanifher -3,095 Maſtix — — 0,849 
Spat — — 3177 Maulberbaum — 0,749 
Sal — — 2,600 Nußbaum — — - 0,636 
Topas, weißer — 2,653 Oelbaum — — 0,927 
—  gelblihder — 3,618 Xpfelbaum — — 9793 
Türfis — — 2,508 Pappeln — — 0,383 


Turmalin — — 3,000 Birubaum — — 0,66K 
Slas, weißes reines 3.380 Steineichenholz, aus dem 
— denied — 1,791 San — — 1,125 
— gruͤnes — — - 2,620 Eichenholz, gemeines 0,870 
Back⸗ oder Mauerſtein 2,006 Rosmarin — — 0,728 
Weiden — — 44585⸗ 
Hol;z und Vegetabillen. Dollunder — a— 2 
Tanne — — 0555 Sandelhoiz — — 1,048 


Bichte — 0,663 Gorf em — 0240 
Ahoru — 40,755 Tamartinden, weißer 1,098 


un 
Ellern — — 0,809; —other 60,898 
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Tae — 0807 
innen — — 0,604 
Ruͤſten — — 0671 
Chinawurzel = — 1,071 
Chinarind —⸗ — 0784 
Haber — — 0,473 
Gute — — 0,658 
Crbſen, weiße — 0,807 
Ban — —0757 


Dfeffer, (hmwarger — - #0,996 


Harze, Summi, Salze. 


Summilac — — 154 
Summi Ammon — 1,238 
Pech — — 1.150 

— 1,053 

— 1071 
Tragacanth — — 1333 
Asphalt m — 1400 
Bag — — 14230 
Bornſtein, durchſichtiger 1,065 
Schwefel, gemeiner 1,800 
Alaun — — 1714 
Bra — — 1720 
Salpeter — — en. 
@almiac, reine "= 12453 
Vit riol D weißer ng 1,900 
Glauberf) — — 2,246 
MWeinftein, hr — 1849 
Cei — 2,125 
Pottaſch m — 3,118 


Thieriſche Subſtanzen. 
Rindstalz — — 0955 
Schoͤpſentalz · — 0943 
Schweinefett — — 0.947 
Rindsmuſkel — — 12071 
Schweinenmffl — _ 1,069 
Kauurcute — nie 1108 
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Schafsleber — — 1,093 
Blafenftein vom Mens ri 
ſchen u 1,700 
— ein anderer - 3.664 
Nierenflin — — 3600 
Horn vom Kine — 1,689 
Mufchelfihale — — 2,520 
Huͤhnerey a 1,090 
Honig — — 1450 
Wachs, gelbes — 0952 
Krebsſteie — — 1890 


Slüßige Körper. 
Negenwaffer, wie vorher 1,000 
Luft — — 0001 
Seewuſſt — — 17,038 
Scheidewaſſer, gemeines 1,300 
Biereſſig — — 1,034 
Rindsgall — — 1,024 
Menfhenge — 1007 
Kuhmilch — — 1030 
Ziegenmilch — — 1009 
Urin, menſchliche — 1016 
Del, von Nellken — 1,034 

Wachholdern 0911 
kin — — 0,933 
Nuͤſſe — 0934 
Oliven — 0913 
Ruͤbſen — 0853 
Rosmarin — 0934 . 
Bernſtein — 0978 
Terpentin — 0.792 
Vitriol — 1,700 
Bergsl oder Naphtha 0,708 
Menfchlih Blut — 1,040 
Hirſchhorngeiſt · 1073 
Brantewein — — 0,985 
Salpetergeiſt — — 1,410 
Mm a  Salmiafe 
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Salmialseiſt mit Pott⸗ 
aſche — — 1u1a0 
— mit Kalt — 0,952 
Salzgeiſt, gemeine 0,951 
Kectificirter Weingeift 0,866 
Sranzwein, gemeiner 1,020 
Champagner — — 0,962 


Surgunder — — 0953 
Malaga — — 1,018 
Moskrwin — — 0,916 
Rheinwein — — 0,999 
Mother Capwein — 1,018 
Wir — 1,039 


Bon demjenigen Waffer, wel⸗ 
ches mineralifche Subftanzen in 
ſich enthält, iſt bereits im erſten 
Bande dieſes Werks ©. 999. un⸗ 
ter dem Artikel mineral. Bruns 
nen gehandelt worden. 


. Serum et Lympha. 
Man kann nicht nur in dem menfch- 
lichen, fondern überhaupt in dem 
thierifchen Körper ein drepfaches 
Waſſer annehmen. Eines iſt das 
Elementarwaſſer, aqua  vle- 
imentaris, oder derjenige feinere, 
flüßige Theil, welcher mit gu den 
Grundſtoffen des thierifchen Koͤr⸗ 
pers gehoͤret, und weicher ben 
ſowohl in den feften als fläßtgen 
Theilen 5deffelben - befindlich, ift, 
und am beften durch bie chymi⸗ 
fchen Zerlegungen herausgebracht 
und dargeſtellet werden kann. Ein 
er ſolches Waffer iſt dag 
utwaſſer, ferum. Man ficht 
nämlich, wenn man frifches Blut 
in einem Gefäße unffängt, daß 
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ſich ſelbiges nach einiger Zeit von 
ſelbſt in zween Haupttheile ſchel⸗ 
det. Ein Theil faͤllt zu Boden, 
iſt dick und ſchwer, und ſcheint 
einer ſoliden Maſſe naͤher zu kom⸗ 
men, und dieſes heißt der Cruor; 
ein anderer erfuͤllet den ganzen 
übrigen Theil des Gefäßes, 
ſchwimmet oberwaͤrts und über 
al, darinnen frey herum, ift dem 
erften Anfehen nach ganz Fluͤßig 
keit, iſt hell, durchfichtig und blaß⸗ 
roth oder einigermaßen gelblicht, 
und gleichet dem Fleiſchwaſſer, 

und eben dieſes iſt der ſeroͤſe Theil 
des Blures, oder dag fogenannte 
Blutwaſſer. Die Gefäße, weh 
che ſolches enthaften, und welche 
allemal duͤnner und feiner ſind, 
als die eigentlichen Blutgefäße, 
beißen daher auch Blutwaſſerge. 
führe, vala ſeroſa. Da nun aber 
biefe Gefäße; je weiter fie fortge» 
hen, immer feiner und enger wer⸗ 
den, und folglich auch bie Abfchei- 
dung und Drftillation der Säfte 
immer hoͤher getrieben wird, ſo 
geſchieht v®, daß, fb weit man 
mit bloßen Ange, oder mit dem 
Vergroͤßerungẽglaſe ſolches wahr. 
hebmen kann, aus dieſem gelb⸗ 
lichten oder blaßrothen Blutwaſ⸗ 
fer, zuletzt eine ganz helle und un« 
gefärbte Feuchtigkeit entſteht, wel⸗ 
he dem klaͤrſten Waſſer, oder bern 
feinften Brandewein gleiche. Es 
ME dieſes der feinere Theil des 
Blutwaſſers/ welcher die Iympba- 
daß tifche — Seuchrigteir, 
lympha, 
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Iympha, oßer pars lymphatica, 
genannt wird. Mean kann ihn 
fhon mit bloßen Augen erfennen, 
weni man nämlich. über dag, aus 
einer Ader in ein Gefäß gelaffene 
Blut alfobald ein anderes Gefäß 
fiellet, da denn, fo lange dieſes 
Blut noch warm ift, dieſes helle 
und reinfte Blutwaſſer aus ber 


Dberfläche beffelben ausdampfet, 


und in bem darüber geftellten Ge⸗ 
fäß ſich in Form chen fo heller 
Tropfen, welche jedoch nicht gang 
ohue Geſchmack, fondern einiger 
maßen faljicht find, anhängt. 
Die Gefäße, worinnen dieſes rein 
abgefonderte und helle Blutwaſſer 
aufbehalten wird, heißen lympha⸗ 
tifche Befäße, vala lymphatica, 
und find beydes ſowohl zuflb« 
rende als abführende Gefaͤße, 
vala arteriofa et venofa, Ein 
drittes Waffer im thieriſchen Koͤr⸗ 
per ift emblich das Fließwaſſer 
ober die fogenannte Aympbe, 
Iympha, in eigentlichen und eng» 
ſten Verstand genommen. Die 
ſes ift ein Saft, welcher von ber 
letzten Nahrung der feften Theile 
übrigbleibt, etwas Flebrig, gal- 
lertartig, und an Befchaffenheit 
und Zarbe dem Eymweiß ähnlich, 
Die Gefäße, worinnen diefelbe 
aufbehalten wird, find bloße ruͤck⸗ 
führende Gefäße, welche eben von 
denenjehigen Orten, wo die Nah⸗ 
rung ihre Endſchaft erreichet bat, 
abgehen, und ſich hin und wieder 
nnmistelbar in die großen Blut 
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abern ober auch ‘in ben Milchgang 
einpflanzen. Gie beißen Slief» 
weffergefäfle, vafa lymphatics, 
machen ein eigenes Syſtem aus, 
und find mit den feinern Iympha« 
tifchen Gefäßen des Blutwaffers 
ja nicht zu vermengen. Dieſes 
SFließwaſſer oder Zympbe nun 
ift demnach ale ein bloßer zuruͤck⸗ 
gehender Saft anzuſehen, welcher 
außer berjenigen Portion , die et⸗ 
wa mit dem Milchfafte im Bruſt⸗ 
canal und in den Milchgefäßen 
ſich vermifchet, unmittelbar ind 
Blut fich ergießet, und einfließe. 


* 


Waſſeraͤlchen. 
Dieſen Namen giebt Hr. Muͤller 
derjenigen Art von den Seetau⸗ 
ſendbeinen, welche beym Hrn. v. 
Linne Nereis lacuflris, beym 
Reaumur Millepieds a Dard, 
und fonft im Deutfchen auch 
Waſſerſchlaͤnglein, Tauſendfuß 
und Pfeiltauſendbein heißt. Die⸗ 
ſe Thierchen halten ſich in großer 


Menge in dem Schlamme ber ſuͤ⸗ 


Gen Waſſer und vorzüglich häufig 
unter den Wafferlinfen auf, und 
dienen fonberlich den Polypen der 
füßen Waffer zur Rahrung; denn 
obgleich folche vielmals großer 
als die Polppen find, fo wiſſen 
fich doch diefe Creaturen berfels 
ben gat leicht gu bemächtigen. Hr. 
Müller giebt davon folgende Bes 
fehreikung, der Körper befteht 
aus mehr, als hundert ringför- 


migen Gelenken, und hat einen 


Ru! durch⸗ 
* 
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durchfichtigen Kopf und einen 
giemlich langen Schwanz. Der 
Kopf iſt fpigig mit einer hervor» 
tretenden Zunge, oder Schnauze, 
und an den Eeiten deffelben zeiven 
fich ein Paar hervorragende Küs 
geichen, wie Au en. Der Koͤr⸗ 
per hat an den Seiten einen war⸗ 
gigen und gerunzelten Saum, ift 
oben gemölbet und gleichfam mit 
eingr glänzenden Haut überzogen, 
und an den Seiten ftchen viele 
Bürfichen, melche man fälfchlich 
vor Füße aufge eben, jedes Buͤrſt⸗ 
chen fteht auf. einem Wärzgchen, 
und befteri aug vielen zuſammen⸗ 
geſetzten Härchen. An jedem Kin: 
ge. zur Eeiten figt ein Bürftchen, 
es find felbige aber nach vornezu 
voller, als hinten. 
big zum Schwanze geht ein wurm⸗ 


foͤrmiges Gefäße, melches wohl. 


vor den Magen und Darm zu 
ha'ten ift; zu jeder Seite deſſel⸗ 
ben aber zeigen fich noch ein Paar 
halbdurchfichtige, rothe Gefäße, 
die fich in gewiſſe Ringe ermeis 
tern und zuſammenziehen, um 
ben rothen Saft von dem einen 
Ninge in den andern zu führen. 
Wenn das Thierchen nach Art 
der Polypen, zerfchnitten wird, 
lebet es doc) fort und vermehret 
ſich flarf. Hr. Roͤſel hat über 
diefen Wurm, welchen er das 
Waſſer ſchlaͤnglein mie dem lan⸗ 
gen zungenaͤhnlichen Fuͤhlborne 
genennet, und im III Theile der 
Inſectenbeluſtig. auf der 78 und 
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79 Tafel abgebildet verſchiedene 
Vemerkungen gemachet, davon 
mir einige auch bier anführen 
wollen. Bielmald findet man 
gween dergleichen Würmer anein- 
ander bangen, und zwar fo, bag 
öfter8 das Hintere dem vordern 
bis über die Hälfte im Leibe fie 
det. Im Schwimmen beweget 
ſich dieſes Schlaͤnglein wechſels⸗ 
weiſe/bald pfeilgerade fort, bald 
aber macht es eine ſchlaͤnge nde 
Bewegung; uͤberdieß kann es 
auch unter den, auf dem Grunde 
liegenden, mancherley Dingen her⸗ 


umkriechen, womit es jedoch viel 


langfamer als mit dem Schwim⸗ 
men hergeht, indem ed mit feinen 
Faßen verfehen if. Die haarich⸗ 
ten Buͤrſtchen werden durch die ge⸗ 
ringſte Bewegung leicht abgeſto⸗ 
ßen, daher es oͤfters mehr als 
die Haͤlfte davon verliert. Wenn 
das Thierchen auf dem Grunde 
herumkriecht, ſo bedienet es ſich 
ſeiner langen, duͤnnen Zunge, als 


eines Fuͤhlhorns; es uͤbertrifft 


ſolche die Haͤlfte ſeines Leibes an 
Länge. Hr. Roͤſel will dieſen 
Theil lieber vor ein Fuͤhlhorn 
als Zunge halten, weil das Thier⸗ 
chen ſelbigen niemals zuruͤckzieht; 
ſondern gleich einem Fuͤhlhorne, 
immer in einer Laͤnge ausgeſtreckt 
behaͤlt. Man kann es auch nicht 
fuͤglich vor einen Saugruͤſſel hal⸗ 
ten, denn ob es wohl hohl zu 
ſeyn ſcheint, und immer ſpitziger 
zulaͤuft, hat doch Roͤſel niemals 

| geſe 
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geſehen, daß dadurch einige Nah⸗ 


rung angenommen worden. Am 


Kopfe bat derfelbe noch zween 
ſchnabelfoͤrmige Fortfäge wahrge⸗ 
nommen, ſolche jedoch niemals 
veraͤndert, oder in Bewegung ge⸗ 


ſehen. Die Farbe des Darmes 


iſt nach Verſchiedenheit der Spei⸗ 
fe verſchieden, bald grünliche, 
bald gelbficht, bald bräunlicht. 
Das Fuͤhlhorn jft immer, weiß. 
Die Augen find fchwarz; ber 
Kopf fcheing einen mehr gelben 
Kern zu haben, als die Einfaf« 
fung if. Die vordern und hin, 
dern Gelenfe find etwas dünner, 
als bie mittlern und das fiebente 
iſt, nebft dem achten, vom Kopfe 
an gerechnet, ber bickfte. 


Waſſeraloe. 


Wir behalten dieſen Namen für 
Bas Gefchlecht Aloides Boerh.”* 
indem noch ungemwiß, ob bie anbe- 
ge Art, welche Herr v. Linne’ un« 
fer Stratiotes angeführt, damit zu 
vereinigen feyn dürfte. Hr. Diets 
rich waͤhlet dafür Waſſerfeder, 
und Herr Planer Krebsſcheere. 
Sonſt heißt die Pflanze auch 
Hechtkraut und Bichelfraut. 
Die Wafferaloe, oder Stratiotes 
aloides Linn. wächft in Holland, 
England, Echmweden, auch in 
Deusfchland in den Waflergräs 


ben. Wir haben fie in dem hie⸗ 


figen Stadtgraben gefunden, und 
tollen daher auch zuerft beſchrei⸗ 
Ben, wie fie un vorgefommen, 
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und hernach die Bemerfungen eis 
niger andern Schriftfteller anges 
ben. Die Wurzel beſteht aus 
vielen, etwa einer Echreibfeber 
dicken Fafern, welche in dem Wafe 
fer niederwaͤrts fteigen, und wenn 
fie auf den Boden gekommen, fich 
in viele Kleinere Faͤſerchen theilen. 
Auf der Wurzel figen viele lange 
und ſchmale, lanzetförmige Blaͤt⸗ 
ter, welche obertwärts platt, auf 
dem Rücken mit einer erhabenen 
Linie verfehen, und am Rande mit 
Kleinen, vorwaͤrts gerichteten Sta⸗ 
cheln befeget find. Aus dem Win- 
kel der dußerlichen Blätter ent 
fieht ein Hoher, einfacher, ober« 
waͤrts platter, unterwärtd ge» 
woͤlbter, glatter Stängel, welcher 
am Ende mit zwey ausgehdhlten 
Blättern befege ift, oder fich viel- 
mehr im diefe verbreitet. Diefe 
Hlätter ftellen die gemeinfchaftlis 

che Blüchfcheide vor, im welcher 
andere duͤunere, trockene, eben. 
falls vertiefte Blaͤttchen enthalten 
find ; deren Anzahl verfchieben ift, 
nach dem mehrere oder twenigere 


Blumen darinnen enthalten find. 


Zu jeder Blume gehören zwey der 
gleichen Blättchen, und dieſe bes 
decken den weißen, walzenfoͤrmi⸗ 
gen Fruchtfeim, worauf drey weiß⸗ 
lich grüne Kelch und drey weiß⸗ 
lich runde Blumenblaͤtter figen. 
Staubfäden zählten wir 25, fie 
waren in einen Zirkel geftellet, 
furg, weiß, und mit einem fpißl« 
gen, aclben Beutel befegt. Dies 
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fe umgaben dreyzehn laͤngere Grlf⸗ 
fel, welche gleichſam aus zween 
Theilen zuſammengeſetzet, indem 
der untere dicke oberwaͤrts mit ei⸗ 
nem breiten, einem Staubbeutel 
ähnlichem, Theile hereiniget war. 
"Den der Frucht blieb die äuferlis 
che zweyblaͤtterichte Scheide fir 
ben, die übrigen Blaͤttchen ficlen 
mit den Bluͤthen ab; auc von 
ben Sruchtfeimen blieb gemeint 
glich nur einer ftehen, und ver⸗ 
wandelte fich in eine edfichte, mit 
einem dünnen Fortfage geendigte 
Frucht, welche zweyfaͤchericht if, 
und gemeiniglich in jedem Zache 
zween Eaamen enthält. Wenn 
der Sruchtfeim fich zu vergrößern 
anfängt befomnit auch der Staͤn⸗ 
gel an beyden Raͤndern fteife, 
dichte ben einander geftellte Zaͤck⸗ 
chen oder Stachelchen. Außer: 
den haben wir auch im Julius 
andere Blumen wahrgenommen. 
Die zweyblaͤtterichte Scheide ent» 
hielt nur eine Blume, welche der 
erftern, den Kelch» und Blumen- 
blättern nach, gleich war, und 
worinnen 27, unterwärts weißli⸗ 
che, oberwaͤrts gelbliche, fpigige 
Staubfaͤden faßen, an welchen 
aber feine wahren Beutel zu bes 
merfen waren; biefe umgaben 
zwoͤlf meißliche, auf beyden Sei, 
ten platte Griffel, welche dicker 
und länger, als die Ctaubfäben, 
und paarweife unterwärtd mit 
einander verwachſen waren. Der 
Sruchtfeim ſtand unter bey Blu 
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me, war von der Scheide einge; 
ſchloſſen, fehsediht, an den 
Eden mit £leinen Stächelchen bes 
fett, und ftand auf einem Stiele, 
welcher auf ber einen Seite platt, 
auf ber andern erhaben, und am 
Rande gleichfalls mit fleinen Stä« 
chelchen verſehen war. 
Nach diefer Beſchaffenheit ber 
Blumen, welche fih auf verſchie⸗ 
benen Stoͤcken befanden, koͤnute 
man vielleicht folche ald ganz ge⸗ 
trennte Geſchlechte, ober maͤnnli⸗ 
che und weibliche annehmen; wie 
auch Herr Zinn gethan, welcher 
die zuerft befchriebene für bie 
männliche, und die legte für weib« 
lich gehalten, daher aud) bey der 
erfiern, die von uns als Griffel 
angegebenen Theile für die eigente ⸗ 
lichen Staubfäden, und bie bar» 
um fiehenden. Fäden, oder unfere 
Staubfäden für eine Zierrath an« 
genommen. Da jeboc bie Blur 
men einen Fruchtkeim haben, aud) 
Frucht bringen, fo kann man fol» 
che nicht für männliche ausge⸗ 
ben, mithin koͤnnte man wohl in 
biefen Staubfäden und Griffel 
annehmen, und todren Zwitter, 
und die Pflanze gehörte zu. denje⸗ 
nigen, . welche auf verfchlebenen. 
Stöden Zwitter und weibliche 
Blumen tragen. Herr v. Linne 
nimmt lauter Zwitterblumen an, 
und feget bie Pflanze unter bie 
maͤnnrichen mit ſechs Geiffeln. 
Bor ber Bluͤthzeit ſtehen die Std» 
de wo unter bem Wafler, = 
e 
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ches auch nach der Keifeder Frucht 
geſchieht. Ob diefe ausdauernd 
find, oder die Wurzel neue Keime 
oder Knoten treibt, oder ob jähr- 
lich aus dem Saamen neue Std» 
che erzeuget werben, koͤnnen wir 


nicht beftimmen, ob ung gleich 


das erfie am mahrfcheinlichften 
fcheint. Man fann dee Hrn. v. 
Bergen Abhandlung 'de Aloide 
son biefen allen nachlefen. 

Stratiotes alilmoides Linn. 
if Ottel-Ambel. Hort. Maiab. 
XL p. 95. 


Waſſeramſel. 

nter, dieſem Damen koͤmmt 
beym Geſner, und beym Zorn ei⸗ 
ne Urt Waſſervoͤgel vor, merula 
aquatica,welche ich für eine 
Bruchdroßel bed Kleins halte. 
Linnaͤus bringt fie unter feine Mo- 
tscillas, die unter ben Sperlings⸗ 
arten fiehen, Faun. Suec. no. 
216. aber im Syft. Nat. bat er 
fie unter die Staare mit bem 
Namen Cinclus, gebracht, wel 
ches Boddaert Wafferamfel giebt, 
Der Vogel ift am Koͤrper fchwarz, 
anf bem Ruͤcken nur fchwärzlich 


oder dunkelgrau, die Federn ſind 


unter der ſchwarzen Spitze et—⸗ 
was weiß, daher die Schwaͤrze 
gleichſam Wellen ſpielet, am Hal⸗ 
ſe bis zur Bruſt weiß. Der kur⸗ 
je dünne Schnabel, ſchwarz, 
Schwanz zweyſpaltig. Fuͤße 
zween Zoll lang, mit guten ſchar⸗ 
fen Klauen verſehen. Zorn ſaget, 
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der Vogel naͤhre ſich von kleinen 
Fiſchlein, beſonders Forellen, und 
ſey den Forellenteichen ſehr ge⸗ 
faͤhrlich; und wenn das waͤre, 
wie mir denn Zorns Beſchreibung 
etwas von Linnaͤus ſeiner abzu⸗ 
gehen ſcheint, ſo koͤnnte Zorn 
wohl eine Art Meven fuͤr dieſen 
Vogel angenommen haben. Viel⸗ 
leicht no. 13. oder 14. oben beym 
Artikel Meve: die Eleine ſchwarze 
Meve, oder bag Sifcherlein. Aber 
Gefner fchreibt, der Vogel nähre 
fich gänzlich von Waſſerwuͤrmcheu 


(de auib.. p. 608.) dem auch 


Linnaͤus beyſtimmt, daß er fich 
ganz von Waſſeraſſeln und andern 
ähnlichen Inſecten naͤhret. Er 
hält fi) an den Waffern auf, im 
Minter bey. ben Waflerfälen, 
und warmen Quellen, tauchet ſich, 
ob er gleich Feine mit Haut vers 
bundenen Zähen hat, boch fchnell 
ind Waffer und koͤmmt mit gro⸗ 
ßer Schnelligkeit wieber zum Vor⸗ 
fein, An den Nasldchern hat 
er gleichfam eine Klappe, wodurch 
er fie verſchließen kann. Im 
Winter lebet er einſam, im Som⸗ 
mer aber paarweiſe. Zorn be⸗ 
ſchreibt das Neſt des Vogels, 
welches aͤußerſt wunderbar ge⸗ 
bauet und fo groß iſt, daß ich auch 
hieraus vermuthe, feine Waſſer⸗ 


amſel ſey nicht Gefnerd, noch 


Einnäus angegebener Vogel. 


Wafferaffel. , 


Une ben ungeflügeken Inſe⸗ 
m 5 den, 
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eten, die zu demjenigen Geſchlech⸗ 
te gehören, welches im Linnaͤiſchen 
Syſtem Onifcus, und bey einis 
gen deutfchen Echriftitellern Kel⸗ 
ferafiel und Bellerwurm heißt, 
giebt es verſchiedene Arten, die 
nicht, wie der gemeine Kellerwurm, 
in alten Mauern unb Steinhaus 
fen wohnen, fondern das Meer 
oder füße Waffer zu ihrem Aufent⸗ 
halte wählen; daher man fie 
Waſſeraſſeln zu nennen pflegt. 
Die merfwürdigften davon find 
folgende: 

1) Onifeus afılus Linn. von 
Muͤllern Seebrebme genannt; 


ein fcorpionartige® Inſect, wels. 


ches ohngefähr fo groß, wie eine 
gemeine Spinne ift, und fich im 
Deean aufhält. Das Maul ber 
ſteht in einer ziemlich langen, koͤ⸗ 
cherfoͤrmigen Schnauze, woran 


ſich zween armfoͤrmige Theile be⸗ 


finden, die ſich nach dem Maule 
zu bewegen. Der Koͤrper iſt un⸗ 
gen mit ein Paar Blaͤttchen bes 
deckt; der KHinterleib, welcher fich 
in einen halb ovalen Echwang en⸗ 
diget, beſteht aus verfchiedenen 
Kingen, und ift mit ſechs Fuͤſen 
verfehen, wovon die zween letzten 


am dickſten und laͤngſten find. 


Dieſe Inſeeten bohren in die wei⸗ 
che Haut der Fiſche, von deren 
Blue fie leben. 
3): -Onifcus oeflrum Linn. 
nach Müllern bie Seebremfe; 


welche Benennung, wie bey der, 


vorigen Art, daher entfianden ift, 


weff 


weil dieſe Waſſerinſecten den Fi⸗ 


ſchen eben fo ſehr; wie die bekann⸗ 


ten Brehmen und Bremfen ben 
Bierfüßigen Thieren, befchwerlich 
fallen. Der glatte Körper diefer 
Art, die man vorzüglich in dem 
brafilianifchen Deere gefunden 
bat, ift faft oval, von Farbe braͤun⸗ 
lichviolet, und mit zwoͤlf Ringen 
verſehen, wovon der erſte und letz⸗ 
te dem Ausſchnitte eines Viertel⸗ 
zirkels gleicht. Der Kopf iſt 
braun, ſtumpf, und mit ausge⸗ 
hoͤhlten Puncten beſetzet. Die 
Fuͤhlhoͤrner ſind fadenfoͤrmig und 
beſtehen aus ſechs kugelfoͤrmigen 
Gelenken. Auf jeder Seite ſitzen 
zwanzig Fuͤße, wovon jeder mit 
einer beſondern Klaue bewaffnet 
iſt. Der Hinterkoͤrper iſt mit 
ſechs Blättern gedeckt; auf dem 


ſtumpfen Schtwanze befindet ſich 


hinten ein gerader in die Hoͤhe ſte⸗ 
hender Dorn. 

3) .Onifcus pfora Linn, bie 
Seewanze, oder Waſſerwanze, 
toelche fich nicht nur in der Nord· 
fee, fondern auch in andern Mee⸗ 
ren aufhält, und gemeiniglich bie 
Länge eines Zolls hat. - Der Koͤr⸗ 
per ift bornartig weiß, bey, einis 
gen auch grün oder blau, und in 
zwoͤlf Ringe abgetheilt. Die Ans 
zahl der Füße, wovon bie vorbers 
ften zum Scharren, bie mittlern 


um Laufen, und die legten zum 


Ehmwimmen dienen, beläuft ſich 
bey einigen auf zwoͤlf, bey andern 
auf vierzehn, oder auch wohl auf 

fechzehn. 
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ſechjehn. Dieſe Inſecten pflegen 
den Cabeljauen und andern Fi⸗ 
ſchen eben ſo viel Plage, als die 
Wanzen den Menſchen zu verur⸗ 
ſachen. Sie ſetzen ſich auf bie 
Fiſche feſt, und ſaugen ſie derge⸗ 
ſtalt aus, daß ſie davon ganz ma⸗ 
ger werden. 


4) Oniſcus phyfodes Linn. 
nad; Müllern der Blaſenwurm. 
Der Kopf diefes Inſects, welches 
ebınfalls den Ocean bewohnt, iſt 
mit ein Paar kurzen Fuͤhlhoͤrner 
verfehen, und der Körper befteht 
aus fieben Ringen. Der Schwanz 
endiget fich in ein ovales Blaͤtt⸗ 
chen, welches zur Seite mit zwey⸗ 
blätterichten Stielchen beſetzt iſt, 
die eine lanzetformige, jedoch et⸗ 


was ftumpfe Figur haben, und 


unterwärts an den Selenfen mit 
einer großen Anzahl Bläschen bes 
fetst find, wodurch die angcführ- 
te Benennung veranlaßt worden 
| 

s) Onifcus entomon Linn. 
von Müllern Spiefwurm, we⸗ 
_ gen ſeines ſpießfoͤrmigen Schwan⸗ 
zes, genannt. Der Kopf iſt mit 
zwey Paar Fuͤhlhoͤrnern verſehen, 
und der weiße Koͤrper, deſſen Laͤn⸗ 
ge ohtıgefähr einen Zoll beträgt, 
hefteht aus fieben Ringen. Born 
bemerkt man an dieſem Inſecte, 
welches fich vorzüglich bey ben 


Heringen aufhält, drey Paar fleis 


ne glatte, und hinten vier Paar 
größere, haarichte Fuͤße. 
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6) Onifcus ceti Linn. Die 
Wallfiſchoſſel, welche man nicht 
mit ber Wallfiſchlaus vermechfeln 
muß, die unter ein ganz ander Ges 
ſchlecht, nämlich unter Die Krebse 
fpinnen oder Zimmerfpinnen ges 
hört, ob man gleich im gemeinen 
Leben nicht nur dieſe Urt, fondern 
auch noch andere nfecten, die auf 
ben Walfifchen gefunden werden, 


Wallfiſchlaͤuſe zu nennen pflegt. 


Der Körper ift oval, und hat fit 
ben deutliche Abtheilungen, wo⸗ 
von der Kopf das kleinſte Stuͤck 
ausmaht. Das erfle, zweyte, 
fünfte und fechfte Paar Züge hat 
die Echeeren, die mit fcharfen 
Klauen befeket find; das dritte . 
und vierte Paar aber ift drath⸗ 


foͤrmig und ftumpf. Daß diefe® 


Inſect ſich vorzüglich auf dem 
Wahfifchen aufhält, werden une 
fere Lefer fchon and der Benen⸗ 
nung vermuthen. 


7) Onifcus aquatieus Linn. 
Die insbefondere fo genannte 
Waſſeraſſel, die fich nicht im Mee⸗ 
re, fondern in füßen Waffern, und 
zwar an den Wurzeln der Pflan- 
gen aufhält. Sie if lanzetfoͤr⸗ 
mig und bat einen vunben 
Schwanz mit einer gabelfärmigen 
Spißt. 

Wir übergehen die übrigen vom 
Ritter v. Linne angefuͤhrten Arten, 
die man noch nicht hinlaͤnglich un⸗ 
terſucht hat. 
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Waſſerbathenig. 
S. Lachenknoblauch 


Waſſerblaſe. 

ntee dem einſchalichten Con⸗ 
chyliengeſchlechte, welches Blaſen 
beißt. kommen verſchiedene Arten 
vor, welche durchſichtig ſind, und 
daher den Namen Waſſerblaſen 
erhalten. Eine ſolche iſt unter 
Perlenblaſe bereits angefuͤhret 
worden, hier bemerken wir noch 
io. andere, und damit man ſelbi⸗ 
ge unterſcheiden moͤge, fuͤhret nur 
die eine den Namen 

Waſſerblaſe, weil ſolche auch 
Herr von inne‘ Bulla hydatis 
genannt.‘ Die durd;fichtige Scha⸗ 
le ift rund, ber Länge nad) etwas 
geftreifs, an der Spitze genabelg, 
und nicht größer, als eine Erbfe, 
Das mitteländifche Meer. 
- Die andere nenne Hr. Müller 
ba Taubeney, unb ift Bulla 
naucum Linn. Die Echale 
Abertrirft alle andere Arten dieſes 
Geſchlechts an Dunnigfeit und 
Durchfichtigfeit, ift ganz weiß, und 
einigermaßen der Quere nach 
oleichweitig geftreift; die beyden 


"Enden find mit einem Nabelloche 


eingedrürft; das Gewinde ift 
gleihfam ganz eingerollt; bie 


Mündung hingegen ergießt fich 


weirfehmweifig. In Holland nennt 
man biefe Art auch Witte Kie. 
vitseyeren, weil folche mit dem 


Biebineye, Bulla ambollaLinn. 
viele Aehnlichkeit hat. Dfiindien, 
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Waſſerblaſer. 

aſſerblaſer find die Wallſi⸗ 
— ſo durch die Lungen Othem 
Holen; Richt. Blaſer, Waſſer⸗ 
blaſer, Phyſeteres, Flatores, 
werden, beſonders von dem Hru. 
Blein, diejenigen Fiſche genannt, 
welche durch Lungen athmen, Fels 
ne Luftblaſe haben, und Luft und 
Waſſer durch mitten durch bem 
Kopf geöffnete Rohren mit Ge⸗ 
walt herauspreffen und ausbla⸗ 
fen, wie etwa ber Wallſfiſch, ber 
Harwbal, die Mieerfchweine; 
ſ. unfern Artikel, Blaſer, B. J. 
©, 794 


Waſſerblatt. 


Die griechifche Benennung dies 
ſes Geſchlechts it Hydrophyls 
lum. Andere waͤhlen davor Kin 
nenblatt oder Kinnenblume. 
Der Kelch iſt in fuͤnf pfriemenar⸗ 
tige Einſchnitte getheilet, und faſt 
fo lang, als dag glockenfoͤrmige 
Blumenblatt mit feinen fünfaufe 
gerichteten und eingeferbten dap⸗ 
pen. An jedem Rappen zeige: fich 
inmwendig ein rinnenartiged Ho⸗ 
nigbehältniß. Die fünf Staubr 
fäden und ber Griffel mit bem 
zweyfachen fpigigen Stauhwege 
ragen uͤber das Blumenblatt her⸗ 
vor. Der kugelfoͤrmige Frucht⸗ 
balg oͤffnet ſich mit zwo Klappen, 
und enthaͤlt einen einzigen Saa⸗ 
men. Herr von Linne fuͤhret 
zwo Arten an, welche in Nord⸗ 

amerika 
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amerika wachſen, und eine aus⸗ 
dauernde Wurzel haben. 

1) virginiſches Waſſerblatt 
mit federattigen Blättern. Hy- 
drophylium virginicum Lion. 
Die Wurzel befteht aus vielen 
ſtarken, fleifchichten Faſern, welche 
fi weit ausbreiten, und viele 
Wlätter treiben. Diefe find hell⸗ 
grün, in brey, fünf bie fieben 
ausgezahnte Lappen faſt bie an 
bie Mittelribbe getheilet. In der 
deutfchen Ausgabe des Linndi 
fchen Pflanzenſyſtems leſen wir, 
wie der Blumenſtiel unmittelbar 
aus ber Wurzel fomme, und faft 
Yanz nackend ſey. Nach unfern 
Beobachtungen theilet fich ber 
Stängel in zween gleichfam geflüs 
gelte Etiele oder Zweige, und an 
jedem figt ein Blatt, welches im 
fünf oder fieben ausgezahnte, ober 
mehr eingefchnittene und lanzet⸗ 
förmige Lappen getheilet if. Aus 
bem Theilungswinfel des Stän- 
gels fteigt der Blumenftiel hervor, 
welcher fich oberwaͤrts in Fleinere 
ausbreitet. Ueberdies entſteht 
aus dem einen Blattſtiele, da, wo 
das Blatt anfigt, ein anderer, 
gleichfalls zweigichter Blumen⸗ 
ſtiel, dergleichen wir aber an dem 
andern gegen uͤber ſtehenden 
Bluͤthſtiele niemals wahrgenom⸗ 
men haben. Die Blumen ſtellen 
eine kurze, lockere Aehre vor. Das 
Blumenblatt iſt ſchmutzig weiß. 


Die Kelcheinfchnittefind am Ran⸗ 


de, und bie Staubfäden in der 
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Mitte, ber Sruchtfeim aber durch. 
aus haaricht. Im Fruͤhlinge 
bleiben vom Thau und Regen 
Waſſertropfen in den Hoͤhlungen 
ber jungen Blätter ſitzen, daher 
die Pflanze, oder auch weil folche 
in naffen und wäfferichten Gegen» 
ben wächft, obigen Namen erhal. 
ten. Xinnenblume beißt ſie we⸗ 
gen ber Geſtalt der Honigbehälk 
niffe. Die Bienen tragen Honig 
aus ben Blumen. Die Pflanze 
dauert bey ung im freyen Lande 
and, verlangt aber einen naffen 
und fetten Boden, oder muß we⸗ 
nigſtens in einem etwas trockenen 
fleißig begoffen werden. Die 
Bluͤthzeit faͤllt in den Ausgang 
des Fruͤhlings. Die Vermehrung 
geſchieht im Herbſte durch die 
Wurjel. 

2) Canadiſches Waſſerblatt. 
Hydrophyllum canadenfe L. 
iſt von der vorigen Art, den Blaͤt⸗ 
tern nach, verfchieden. Dieſe glei⸗ 
chen den Blättern des MaafhoL 


ı ders, und find glatt, ausgehohlt, 


und in fünf fpisige Lappen bie 
in die Mitte getheilet. 


Waſſerbley. 
Reißbley, Molybdaene, Plum- 
bumferiptorium, iſt eine ſchwarj · 
graue Glimmerart, welche zerreib ⸗ 
lich iſt und die Finger faͤrbt. 
Man findet es gemeiniglich in 
Zinnbergwerfen und auch in Ei. 
fengruben. Es beftcht aus el⸗ 
ner tallichten Erde, etwas Schwe⸗ 

| fel, 
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fel, Eifen und Zinn, obgleich Fee 
teres von einigen geldäugnet wird. 
Von Bley ift nichts darinne zu 


finden. MangebraucherdasWafe - 


ferbley vorzüglich zu Bleyſtiften; 
es koͤmmt auch jur Bereitung der 
pfersiegel, welche im Feuer fehr 
gut fiehen, und jur Schmelzung 
der Metalle. gebraucht werden, 
aber weder Bleyglas, noch Ealze 
halten. Don den in dergleichen 


Siegeln gefchmolzenen Metallen, 


infonderheit vom Silber, hat mar 
bemerfet, daß, nachdem das Sil⸗ 
ber in Fluß gefommen, gleichfam 
einige fette Tropfen oben auf ſte⸗ 
ben, welche machen, daß bag Mes 
tal etwas fprdde wird. Wenn 
man aber, indem man biefe fet⸗ 
ten Tropfen bemerft, waͤhrendem 


Schmelzen etwas Salpeter behut 


ſam hinzuwirft, fo verſchwinden 
biefelben, und das Metall wird 


nicht fpröde: 
Außer diefem Gebrauche wird 
das Wafferbley auch zur Eifen« 
fchnoärze genommen. &. Glim⸗ 
mer. Ä 


Waſſerblume. 
S. Seeblume 


Waſſerbungen. 
© Dahbungen.- 


Waſſerdoſten. 
S. KRunigundkraut, 
Waſſereppich. 
oe. Eppich. 
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Waſſereule. 
S. Waſſerraupe. 


Waſſerfaden. 


aſſerfaden iſt der ſchicklichſte 


Name für ConferuaLinn. indem 
dieſe Gewaͤchſe aus lauter gleiche 
förmigen, mit oder ohne Gelenfe 
verſehenen, baarförmigen Fäden 
beftchen, Andere gebrauchen das 
für den Namen Grasleder, wel⸗ 
cher fich aber füglicher für die 
Watte fchicfen dürfte Es find 
zwar biefe Geroächfe ber Geftalt 
nad) mitdem Schimmel, Mucor, 
und nod) mehr mit dem Staub⸗ 
aftermoofe, Byflus, nahe vere 
mwanbt, bey jenem aber find die Faͤ⸗ 
den mit Blafen befeget, und bep- 
diefem felbige mollicht oder ſtau⸗ 
bicht. Beydes fehlet bey den 
Waſſerfaͤden. Da jedoch das 
ſtaubichte Weſen der Faͤden nicht 
immer kenntlich iſt, hat Hr. von 
Haller den Staubaftermoos und 
Mafferfaden nach dem Geburts. 
orte unterfchieden, und diejenigen 
Haargemächfe, welche im Waffer 
gefunden werden, Conferuas, 
melche fich aber im trocknen Erd⸗ 
geiche aufhalten, Byflos genannt, 


"und daher verfchiedene Linndifche 


Arten des Staubaftermoofee zu 
den Waſſerfaͤden, und hingegen ei⸗ 
nige von dieſen zu dem E taubaf⸗ 
iermooſe gerechnet; wie dieſes 
ſchon im VIIl Bande 456 S. an⸗ 
gemerket worden. Dillenius hat 
in dieſen Faͤden keine Hoͤble wahr⸗ 
neh⸗ 


Waff 


nehmen koͤnnen, Herr Weiße aber 
hält dafür, daß folche alle inwen⸗ 
dig hohl find, und eine Röhre vor» 
fielen, welche bey einigen Arten 
som Anfange bis zum Ende uns 
gerbrochen fortgeht, bey andern 
aber durch befondere, burch die ber 
fien Bergrößerungsgläfer nur zu 
bemerfende Scheidewaͤnde oder 
Klappen abgetheilet werden. Dies 
fe Klappen oder Abtheilungen der 
Rohre follen von der Luft entfte 

welche die darinnen enthals 
tene Wafferfäule dergeftalt von 
einander trennt, wie das Queckſil⸗ 
ber in dem Wetterglafe, wenn ſich 
bie Luft darzwiſchen ſetzet. Die 
von der Luft ausgedehnten Der. 
ger erfcheinen daher weiter alg die 
übrigen, welche nur Waffer ent« 
halten. MWoraus fich denn auch 
erflären ‚läßt, warum diefe Ge⸗ 
wächfe, twelche bey lange anhal⸗ 
gender Dürre fich niederwaͤrts im 
Waffer fenfen, dey anhaltendem 
Kegen wieder auf der Oberfläche 
erfcheinen, und alsbald mieber 
verfchminden, wenn trockne Witte⸗ 
zung einfällt. Herr von Linne‘ 
bat 21 Arten, welche faft alle, und 
noch viel mehrere inDillen. Hiſt. 
Mufcor. abgezeichnet find, ange 
führt, und folche nach Befchaffen- 
heit der Fäden unter fünf Abtheis 
lungen gebracht; in der erften 
fichen diejenigen, welche aus ein- 
fachen, durchaus gleichfdrmigen, 
und mit feinen Gelenken verſehe⸗ 
nen Faͤden beſtehen; in ber zwo⸗ 
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"ten, welche ‘aus gleichfoͤrmigen, 


aber in Zweige verbreiteten Faͤden 
beſtehen; die dritteenthaͤlt nur 
eine Art, deren Faͤden unter ein⸗ 
ander, und gleichſam netzfermig 
vereinigt ſind; in der vierten ſind 
die Faͤden knoticht, und in der fuͤnf⸗ 
ten ſolche in Gelenke abgetheilet. 
Da dieſe Gewaͤchſe von wenigen 


geachtet, und ſelten oder gar nicht 


genutzet werden, wollen wir nur 
einige anführen. 
ı) Bachwafferfaden mir ein» 
facben, gleichfösmigen und ſehr 
langen Faͤden. Lange Bach⸗ 
conferve. Wafferfhlamm. Con- 
ferua riuularis Linn. waͤchſt in 
Eleinen Baͤchen, auch ſtillſtehenden 
Waͤſſern. Die Fäden find eine, 
zwo, auch mehrere Ellen lang, fehr 
dünne, ohne Zweige und Gelenke, 
griin, glänzend und feidenartig. - 
Eie liegen der Länge nach an ein⸗ 
ander, und bewegen fich im Waſ⸗ 
fer hin und her. In den Bächen 
find die Faͤden viel langer, als im 
ftillftehenden Waſſer. Diefes iſt 
wahrſcheinlich diejenige Art, wel⸗ 
che Plinius angeführet, und ihr 
besiwegen den Namen Conferua 
gegeben, weil er angiebt, daß fels 
bige die Kraft befige, die zerbros 
chenen Knochen wieder zu verei⸗ 
nigen, wenn fie aͤußerlich aufgeles 
get werde, Obgleich dieſes nies 
mand heut zu Tage glaubt, iſt doch 
der Name bepbehalten worden. 
Beym E. Bauhin und andern 


heißt dieſes Gewaͤchſe Alge. 
2) Quell⸗ 
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2) Quelwaſſerfaden mis ein⸗ 
fachen, gleichfoͤrmigen, ganz kur⸗ 
sen Faͤden. Conferua fonti- 
nalis Linn. waͤchſt in den. Brun⸗ 
nen und an andern Quellen, ift bie 
kleinſte und zärtefte Art, und bald 
grün, bald mehr bräunlich. 

3) Schaͤumichter Wafferfas 
den, mit Äftigen,, gleichförmigen, 
und Auftblufen enthaltenen Faͤ⸗ 
den. Conierus bullofa Linn. 
waͤchſt in flilfiehenden Wäffern. 
Die Zäden find mehr zart, vun eis 
nigen Zollen bie einen Fuß lang, 
und treiben der Länge nach ande 
se järtere und fürgere Fäden aus. 
Im reinen Waffer find’ folche feis 
denartig und fchdngrün, im unrei⸗ 
nen aber dunkler, und gleichfam 
wwie alte abgenugte Baummollean« 
gufehen. Die Luftblafen zeigen 

ſich zwiſchen ben Faͤden; dieſe 
find vielfach unter einander ver⸗ 
wickelt, daher kann dag durch bie 
Wärme der Luft in Dämpfe aufs 
geloͤßte Waffer nicht füglich durch 
felbige in die Hoͤhe fleigen, und 
Bleibt daher ein Bläschen dazwi⸗ 
fchen fiehen. Es kann folche, 
fatt der Baumwolle, zum Aus⸗ 
ſtopfen und Ausfuͤttern gebraus 
het werden. Nach Hrn. Weis 
ßens Anmerfung fol der im VII 
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fenpelz oder Warte von biefer 
Eonferve ihren Urfprung haben. 
4) Klenförmiger Waſſerfa⸗ 
den. Conferua reticulata L. 
waͤchſt an dem Ufer der Zluͤſſe. 
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Dieſes iſt die einzige Art, deren 


Faͤden unter einander ſich ver⸗ 


ſchiedentlich vereinigen und wie 
der von einander abſondern; iſt 
auch nicht ſo zart wie die andern, 
ſondern laͤßt ſich einigermaßen 
ausdehnen. Die Faͤden find 
geün, glänzend, und verbinden 
fich nicht, indem fie fich etwa ans. 
dder uͤbee einander legen, fondern 
verwachſen neßförmig unter ein» 
anber, und laffen dazwiſchen vier» 
fünf» und ſechseckichte Mafchen 
jurücke. 

5) Gallertartiger Waſſerfa⸗ 
den mir aͤſtigen Faͤden und ku⸗ 
gelfoͤrmigen, gallertartigen Ge⸗ 
lenken. Conferua gelatinoſa 
Linn. waͤchſt in den hellſten Quel⸗ 
len. Der Hauptfaden hänge ſich 
an Holz und Eteine, toelche um 
die Quellen und Brunnen ſtehen, 
an, theilet ſich vielfach in andere, 
und diefe wieder in fleinere, alle 
aber find mit fugelförmigen Ges 
lenken verfchen, daher folche wie 
Armbänder, oder eine Schnur ge« 
reiheter Perlen ausſehen. Gie 
find braun oder ſchwaͤrzlich, durch» 
fichtig, gallertareig und fehr 
fchlüpfrig; daher man fie faum 
groifchen den Fingern erhalten 
fann. Ein Unerfabrener fann 
dieſes Gewaͤchſe leicht fuͤr Froſch⸗ 
laich halten. 

6) Baarzarter Waſſerfaden 
mir einfachen Säden, deren (Bes 
lente wechfelsweile zufammens 
gedräde find, Conferua ca- 

pillaris 
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pillaris Linu. waͤchſt in Seren, 
Teichen, Graͤben; die Faͤden ſind 
ſehr lang, ohne Zweige, verſchie⸗ 
dentlich unter einander verwickelt, 
gelbgrünkch, beym Austrocknen 
aber werden ſie weiß, und die Ge⸗ 
lenke dunkelgruͤn. 
Ob die Waſſerfaͤden zu Berel⸗ 
tung des Papieres gebraucht wer⸗ 
den können, ©. VIIIB. 778 S. 


Die Conferua canalicularis 


Linn. will Herr von Hader für 


kein befonderes Gewächfe haltett, 
fondern glaubet, daß es die Wut 


zel von einem Baume fey, welcher 


nahe an den Wafferröbren ſteht, 
und durch ein koch ihren Weg in 
die Röhre genommen, fich dafelbft 
ungemein ausgebreitet, und in 
fehr viele Zweige verbreitet habe, 
welche ſich auf hundert Fuß in der 
Länge erftrecken, und endlich bie 
Möhre ganz verfiopfen. Wir has 


ben von dieſen Aftergewaͤchſen 


unter dem Namen Suchsfbwäns 
ze im III Bande aaı E. gehan⸗ 
delt. Obgleich aber dieſes Herr 
von Haller angicht, finden wir 
nichts defto weniger die Conferua 


eanalicularis Lion. in beffen 
Hift. Plant. Helu.no. 21 18. be⸗ 


ſchrieben. 

Es beſteht, nach dem Ange⸗ 
ben des Dillenius, Weißens, 
und anderer, dieſer Koͤbrenwaſ⸗ 
ſerfaden aus gleichfoͤrmigen, nur 
einige Zoll langen, am Ende in 
Zweige verbreiteten Fäden, welche, 
fonderlich die Zweige, fich berge 

Neunter Theil 
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ſtalt unter einander verwickeln 
und an einander kleben, daß dar⸗ 
aus eine zaͤhe Haut entſteht, mel. 
che an den Steinen und Seiten 
der Waſſerrohren feſt anſitzt. 
Wenn man dieſe gegen das Licht 
haͤlt, iſt ſie durchſichtig, und im 
friſchen Zuſtande biegſam und 


weich, wird aber an der Sonne 


ganz trocken. 


Waſſerfaden. S. auch Fa⸗ 
denwurm. | 


Bafferfalfraut, 


| —* 
©, Hottonie und Waſſeraloe. 


Waſſerfenchel. 
S. Hottonie und Pferdeſaa⸗ 
menkraut. 


‚08 ergauchheil. 
en ig 


| —* 


— 
Kunigundkraut. 


Waſſerherzgeſpann. 
S. Andorn, Waſſer. 


Waſſerhoſe. 
ie Namen Waſſerhoſe, Waf 
ferftule, Waſſertrompete und 
Waſſerdrache, giebt man einer 
a en kufterſchel⸗ 
nung 


A 
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mung, bie biemellen, auf der Ser 
und in den Ländern, welche nahe 
ander See liegen, bemerft wird. 
Die meiften diefer fo genannten 
Waſſerhoſen beftehen wirklich aus 
eplindrifchen, oder trompetenfoͤr⸗ 
migen Dunft » und Wafferfäulen, 
die fich au den Wolfen bis auf 
auf bag Meer herablaffen. Ihr 
Durchmeffer beträgt oft zwanzig 
und mehr Ruthen. ie fenfen 
fich fehr fchnell herunter, und be> 
gegen fich mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit, indem fie fich zugleich um 
» Ihre Achfe drehen. Man hat ber 
merft, daß dergleichen Wolfenfäu« 
len inwendig hohl find, und nicht 
"nur dag Waffer auß dem Meere, 
fondern auch, wenn fie über das 
fefte Land fommen, Sand, Stel 
ne, Bäume, große Thiere, und ans 
dere fehr ſchwere Körper in bie 
Hoͤhe ziehen, die hernach, wenn 
die Wafferhofe gerplaßt, wieder 
berabfallen; woher die einfälti- 
ge Meynung der gemeinen Leute 
entftanden ift, daß es bisweilen 
große Fiſche, vierfüßige Thiere 
und Steine geregriet habe. Die 
Gewalt einer ſolchen Waſſerſaͤule, 
bie. aber felten über eine halbe 
Etunde, meiftentheild auch nur 
einige Minuten dauers, iſt außer- 
ordentlich. Denn es werden da» 
durch nicht nur die anfehnlichften 
Bäume, fondern audy die groͤßten 
Echiffe und Gebäude, denen fie 
nahe fdmmt, augenblicklich zer⸗ 
trümmert. Ueber den Urſprung 
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biefer Lufterfcheinung find bie 
Naturforfcher noch nicht einig. 
Viele halten dafür, daß berglei» 
chen Wafferfäulen entftehen, wenn 
eine Regenwolke von zween ſtar⸗ 
ken, elnander entgegengeſetzten 
Winden, zuſammengedruͤckt wird; 
wodurch die in der Wolfe enthal⸗ 
tenen wöfferichten Dünfte nothe 
wendig in einen Kreife herumge⸗ 
trieben werden miüffen. Andere 
Naturforfcher hingegen ſchreiben 
diefe Lufterfcheinung der Elektri⸗ 
eität der Wolfen zu. Und da 
‘man and) in’ der That biefelbe 
durch ein eleftrifches Erperiment 
im Kleinen nachmachen fann; fo 
ift dieſe Meynung nicht gang un- 
wahrfcheinlich. | 

Außer diefen ist beſchriebenen 
MWafferfäulen aber giebt ed noch 
eine andere Gattung, die von die 


‚nigen Schriftſtellern unter dem 
"Namen Typbon angeführt wird, 


und von der vorhergehenden in 


Anſehung ihrer Entfiehungsart 


unterfchiedben zu ſeyn ſcheint. 
Denn der Typbon läßt ſich nicht, 
wie bie erfte Gattung von Waſſer⸗ 
hofen, aug den Wolken herab; er 
wird auch nicht bloß burch einen 
Wirbelwind hervorgebracht; ſon⸗ 
dern er ſteigt mit großer Gewalt 
aus dem Meere gegen die Wolken, 
bleibt immer auf einer Stelle, und 
ſcheint nichts anders, als ein um. 
terirdiſches Feuer zum Grunde zu 
haben. Das Meer befindet ſich 
alsdenn in ber heftigſten Anfwab 
lung; 
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lung; die Luft iſt zu der Zeit fo 
voll fchroeflichter Ausdünftungen, 
daß der ganze Himmel, wenn er 
auch von Wolfen frey iſt, das 
durch ein fupferfarbiges Anſtchen 
erhält. 


Wafferhülfen. 
©. Aborn. 
Waſſerhuhn. 


8 iſt dieſes Vogels bereits un⸗ 
term Artikel Blashuhn gedacht, 
Fulica. Ich habe nachher den 
Yogel noch beſonders vorgenom⸗ 
men, und von dem gemeinen Wafr 
ferhuhne eine eigene Befcyreibung, 
im Wittenberg. Wochenblatte 4. 
1778. St. 50. &. 293 ff. gelie 
fert, welche ich bier ihrem Inhal⸗ 
te nach fürzlich mittheilen/ darne⸗ 
ben aber, zur Vollſtaͤndigkeit de 
Vortrags, zugleich einige fernere 
Nachrichten vom Thiere felbft 
beybringen mil. Dieſes unfer 
gemeinesWafferhuhn wiegt im tro⸗ 
ckenen Zuftande, mit allen Federn 
und Eingeweiden, nur 23 Loth 
Es hat die Größe eines Fleinen 
Haushuhns. Der Schnabel ift 
gerade, nicht rund, ſondern nad) 
den Schneiden zu mit flachen Sei 
ten verfehen, oben gewoͤlbet. Die 
känge des Echnabeld aus der 
Epise bis in den Winfel gemef 
fen, ı Par. Zoll, 2 Linien, Hohe 
deffelben an der Wurzel ız Lin. 
und Dicke deffelben im Durchmeſ⸗ 
fer der obern bauchigften Flaͤche 
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32 Lin. die Länge der Naslöcher 
5 £in. alles Parifer Maag. Die 
Kinnladen des Schnabels find 
überaus ſcharf und Ychneidend, 
beyde gleidy lang, legen ſich im 
Zuthun gut auf einander, und der 
obere greift wenig oder gar nicht 
über ben andern weg; der untere 
it an ber Spitze etwas Folbigt. 
Auf der Stirne befindet fich eine 
weiße Glatze, fat 7 Par. Linien 
lang. Der Schnabel auch weiß⸗ 
licht, doch nicht fo weiß, als die 
Glatze. Die Augen Elein und fette 
rig, in benfelben ein ſchoͤn rother 
Ning. Der Kopf rings herum 
ganz ſchwarz; und diefe ſchwarze 
Farbe geht laͤngſt dem Halſe her⸗ 
unter, wird aber gegen die Bruſt 
und Ruͤcken zu etwas lichter. 
Die Federn am Halſe, an der 
Bruſt, am Bauche und Bürzel lie⸗ 
gen ſehr dick uͤber einander, haben 
zu beyden Seiten eine gleiche, uns 
ten am Kiele ganz wollicht Haas 
eichte, nach oben gu eine mehr 
Federn ähnliche Fahne, die vorn 
wenig gefrummt ausgeht. Der 
Mücken bis nach dem Schtwanze 
zu, die Flügel in der Gegend der 
Gelenfe find auch ſchwarz, doch 
weniger als der Kopf. Der furs 
je, gleichfam ſpitzaus laufende 
Schwanz wiederum faft fo 
ſchwarz, ale der Hals und Kopf. 
In jedem Flügel 23 Schwingfe⸗ 
dern: die längern an ber ſchma⸗ 
len Seite der Fahne weiß geran⸗ 
bet, an der unsern Flaͤche auch 
Nna- weiß; 
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weiß; die kuͤrzern an dem breiten 
Ende weiß ausgehend. Die 
Deckfedern ſaͤmmtlich ſeht ſchwarz. 
Der Schwanz beſteht aus 12 Fe⸗ 
dern, unter denen 12 andere, als 
dier längere und 8 fürzere fo ge 
ftellet find, daß die inwendigen 
Seiten fich gegen einander rich 
sen, und alfo gleichfam geboppelte 
Echwanzfebern ausmachen; bar 
ber denn ber Schwanz ziemlich 
dick ausfaͤllt. Er ift fehr kurz, 
‚and eine der mittlern ausgezoge 
men Federn fand ich 2 Zoll, 6 Li⸗ 
nien lang. Eine der längften 
Slugfedern, von ba, wo fie im 
Sleifche fist, hielt 5 Par. Zolle. 
Die Federn unterm Bauche lit 
gen ebenfalls fehr dick über ein- 
ander, find überaus zart, und 
vorn an ben Epigen weißlich. 
Daher fällt der Bauch an Farbe 
ing afchmweiße. Ueberhaupt ma» 
‚chen die Federn am Koͤrper des 
Vogels, befonders an Bruft und 
Bauche, ein dickes Bett, oder eine 
fehr weiche und vollgeftopfte Be⸗ 
deckung aud. Und ba fie fehr 
vielfältig: über einander liegen, 
Außerlich ſchoͤn glatt und weich 
find, fo laffen fie nicht nur fein 
Waſſer durch, fondern geben auch 
bem Vogel im Schwimmen eine 
ungemeine feichtigfeit in Verhaͤlt⸗ 
niß des Waſſers. Das Schen 
„Selbein 24 Zoll lang, bis über die 
Hälfte gegen das Knie zu mit 
ofchgrauen Federn bewachſen, die 
gegen den Bauch zus ſchwaͤtzer fal⸗ 


\, J 
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ken. Das Schienbein 2 Zoll 2 
Lin. lang, mit harter ſchwarz ſchie⸗ 
lender, gliederichter Haut bede⸗ 
cket. Der Fuß, oder beſſer der 
mittelſte Finger, bis an die Spi⸗ 
ge der Krallen 3 Zoll 2 Lin. lang. 
Jeder Finger hat drey Gelenke, 
und an jedem berfelben einen halb 
jirfelrunden, barthäutigen, etwas 
fleifchichten Lappen. Diefer haͤu⸗ 
tige Lappen ift zwar von beyben 
Geiten, aber von der einen Geite 
der Zähen nur fonderlich, fichtbar. 
Die drey Lappen am Mittel» und 
inwendigen legten Vorderzaͤhen 
find die fiärkften. Die drey am 
auswendigen Vorderzaͤhe aber 
ſchmaͤler und kleiner. Die groͤß⸗ 
te Breite des mittelſten Lappens 
am Mittelzaͤhe 44 Lin. Dieſe 
Lappen find vornehmlich nur an 
der einen Seite der Zähe, und 
zwar an ber, die nach dem andern 
Fuße zugekehret it: folglich am 
rechten Fuße auf der linken Seite 
der Zähe; und am linfen Fuße 
auf der rechten Seite berfelben. 
Jeder Lappen beſteht aus brey 
gliederichten Gelenfen. Unmit⸗ 
telbag am Zähe befindet ſich dag 
dickſte und fleifchigite Gelenke; 
das folgende iſt diänner, und daß 
legte faft bloß haͤutig. Die Kral · 
len: oder Nägel find Auferft ſcharf 
und fpigig, etwas hadicht, 52 
Lin. long. Der Vogel kann fie 
im lebenden Zuftande einwaͤrts 
ganz frumm gegen das außerſte 
Fingergelenfe anlegen. Die 

Hin- 
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Hinterjaͤhe ſteht über der mittlern 
Vorderjaͤhe, iſt 1 Zoll, ı Lin. mit 
der bafichten fehr fpigen Kralle, 
lang. Sie ift gleichfall® mit ei⸗ 
ner weniger fleifihichten, am Ran⸗ 
de in zween Theile, einen fürzern 
vorn, einen längern nach hinten 
zu, getheilten Haut verſehen, bie 
Klein ganz ungetheilt annimmt. 
Die Voͤrderzaͤhen haben an ber 
andern Geite, wo feine Lappen 
find, eine fchmale, etwa Linien brei⸗ 
fe, Haut; und ber ganze Fuß ift 
daher fomohl zum Schwimmen, 
als zum Gehen, vortrefflich ein⸗ 
gerichtet. 


Nach dieſer Beſchreibung bes 
hier gefundenen Blashuhns, will 
ich von den Eigenſchaften und den 
Kennzeichen dieſes ganzen Voͤgel⸗ 
geſchlechts etwas anbringen. 
Klein hat es in der letzten, naͤm⸗ 
lich achten Familie; worinnen 
diejenigen Voͤgel vorkommen, 
welche vier loſe, und auf beyden 
Seiten mit einer Haut beſetzte 
Zaͤhen, haben. Di⸗ Haut findet 
fich nicht nur an den drey Border 
zähen, fondern gemeiniglich ander 
hintern zu beyden Seiten, und ift 
in etliche halbzirkelfoͤrmige Lap⸗ 
gen getheilet. Wenn man es all» 
gemein nehmen wil, fo gehören 
fie mit zu den Täuchern, unerach · 
tet ſich die Taucher im eigentlis 
chen Berftande theild etwas an 
den Fuͤßen, durch die breiten Naͤ⸗ 
gel der Zaͤhen, theils am Kopft 
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durch die Glatze auf bemſelben, 
von ben Blashuͤhnern unterſchei⸗ 
den. Denn Tauchen (vrinari) 
heißt, ſelbſt nach dem Begriffe der 
Alten, ſich ganz unters Waſſer 
niederdruͤcken, unter demſelben ei⸗ 
ne lange Weile fortſchwimmen, 
und denn erſt wieder hervorkom⸗ 
men. Dieſes num koͤnnen bie 
Blashühner; aber dabey koͤnnen 
fie anch auf demfelben mit großer 
Geſchwindigkeit laufen. Zu den 
Arten der Wafferhühner rechnet 
Hr. Klein folgendes 1) ſchwarzes 
Blashuhn, Wafferhuhn, Rohre 
hahn, glänzender Rabe, Fulica, 
gallina aquatica, ſ. erundinum. 
Er theilet ihm einen ftarfen, fpi« 
tzigen und weißen Echnabel zu, 
nebft einer über demfelben gegen 
den Kopf hinauf befindlichen fleis 
fehichten Glage, ober Bläffe. Bon 
biefer Bläffe, faget Zorn, folle der 
Vogel Bläßling heißen, welches 
man bahin geftellet feyn läßt. Die 
Hänte an den Zaͤhen nimmt cr 
fehr breit an, und giebt dem Hin- 
terzähe eine ungetheilte Haut. In 
den Gefchlechtstafeln der Voͤgel 
nennt Herr Klein dies Geſchlecht: 
Blashuhn, mit einer Bläffe, ober 
fleifchichter Stirnblafe, Fulica, 
fronte cerea, vel caluitie im 
fyneipite. Und dieſe angeführ- 
te erfie,nämlich bag ſchwarze Blas⸗ 
Huhn, unterfcheidet gr von einer 
gleich folgenden Art baburch, daß 
fie eine engere und ſchmaͤlere Blaͤſ⸗ 
f * In der Vogelgeſchichte 
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merfet er noch an, Moberg habe 
an biefem Vogel dag Befondere 
wahrgenonmen, daß bie Ribben 
doppelt find, und bie knochichten 
Fortſaͤtze derfelben kreuzweis über 
einander fallen. Sein Vogel hat 
24 Ungen gewogen; bag ift noch 


einmal fd viel, als ich finde. Vers. 


‚muthlich im frifchen Zuftande: 
tyenn anders dad allda gedruckte 
Apothekerzeichen ber Unze, ober 
fonft in den Ziffern, kein Irrthum 
iſt. Das Huhn wird von feiner 
ſchwarzen Rußfarbe auch dag rus 
Bigte Blashuhn genannt. 3) 
Größeres ſchwarzes Blashuhn, 
Meerteufel. 
erfie, und hat eine breitere, roͤthli⸗ 
che Slage,an Farbe ganz ſchwarz. 
Sin den Gefchlechtstafeln nennt 
Klein diefe Art: -Rufigtes Blas⸗ 
huhn mit breiterer Blaͤſſe, fulica, 
ealuitie ampliore, und hält in 
ber Voͤgelhiſtorie beyde vielleicht 
nur für Varietaͤten. Wahrſchein⸗ 
lich iſt dies das groͤßere Waſſer⸗ 
huhn, deſſen Zorn (Petinoth. II. 
S. 420.) gedenket. Soll ſehr 
hohe gruͤnliche Beine haben. Auch 
ſieht man am Hahne etwas Ro⸗ 
thes über den Augen, das er aber 
im Herbfte ableget. 3) Braun 
duͤnnſchnaͤbelichtes Waſſerhuhn; 
iſt aus der Hudſonsbay. 4) Bun⸗ 
tes Waſſerhuhn, des Edwards. 
Unter den Zeichnungen von Blas⸗ 
huͤhnern findet man in Kleins Ge⸗ 
ſchlechtstafeln der Vogel Tab. 40. 
fig. 1. 2. Kopf und Fuß von ber 


Iſt größer, ale das 
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erſten Are (N. 1.) bdieſes Ges 
ſchlechts uͤberaus natuͤrlich, ſo 
gar, daß auch die Groͤße ſehr gut 
trifft; wie denn der Verf. die mei⸗ 
ſten Koͤpfe und Fuͤße, alle nach 
natuͤrlicher Groͤße hat zeichnen 
laſſen. fig. 3. Daſelbſt ſieht man 
das rußigte Blashuhn mit breite⸗ 
rer Blaͤſſe, welches hier N. 2. oder 
die zweyte Art iſi. Linnaͤus ma⸗ 
chet aus den Waſſerhuͤhnern ein 
eigen Geſchlecht unter den Gral» - 
len, oder Steljläufern. Er bat 
barunser fünf Arten, die fein bes 
fier Bermehrer, Herr Boddaert, 
furg charakterifirt. Unterſchied⸗ 
liche derfelben haben Feine Häute 
an den Zähen, und es ficht aus⸗ 
zumachen, ob es wahre Blashuͤh⸗ 
ner find. Der gemeine Aufent- 
halt aller dieſer Blas⸗ und Waſ⸗ 
ferhühner find die ufer, die Ge⸗ 
rohre, dic fchilfichten und graſich⸗ 


‚ten Seen, Teiche, fumpfichte Wie⸗ 


fen u. ſ. w. Die Nahrung der». 
felben ift zum Theil bag feine 
Maffergrag, allerley Wafferinfes 
cte, beſonders auch Fleine Fifche. 
Des Nachts befuchen fie meiftens 
diefe Gewaͤſſer, zichen fih im Herb⸗ 
fte, wenn es falt wird, an die waͤr⸗ 
mern Duclen, brüten beym erften 
Srühlinge, und auch zur Som⸗ 
merszeit, im dicken Schilfe. Sie 
legin 5 bie 7 Eyer, don der Groͤ⸗ 
fie des Eyes ciner jungen zahmen 
Henne, welche anfängt zu legen. 
Die Seftalt ift etwas länglich, aber 
wicht fpig — Die Farben 


der⸗ 


Waff 


derfelben weißgrau,auf bem Grun⸗ 
de und durchweg mit röthlichen, 
bellbrannen, großen und fleinen 
Flecken beſtreuet. Die Nefter 
bauen biefe Vögel auf den Weis 
bern und Zifehteichen, auch an 
Strömen, vo e8 verwachfene Stels 
len giebt. Sie ftoßen die Jungen 
von fich, fobald fie fich ein wenig 
helfen können. Die Blashühner 
baben einen ſchweren und harten 
Flug, laffen die langen Füße im 
Fliegen herabhängen, und fegen 
ſich bald wiederum nieder. Gor 
bald fie im Fliegen bad Maffer 
erreichen, fallen fie hinein, tauchen 
ſich ganz unter, bleiben lange Zeit 
unter Waffer, und fommen am 
andern Orte, mweit bavon, mo fie 
untertauchten, wieder zum Vor⸗ 
fcheine. Vielmals bleiben fie uns 
term Waffer, und ftrecfen nichtg, 
als den Kopf ein wenig heraus, 
und fo fehen fie fich überall um. 
Man fann dieſes Spiel oft an ih. 
nen fehen, wenn man ihnen ein 
großes und tiefes Gefäß Waffer 
binfeget, und Fleine Fifchchen, oder 
jerfchnittene Stücken von rohen 
Sifhen hineinwirft. Sie frefs 
fen folche, tauchen unter, und blei⸗ 
ben lange Zeit, mit heraus gehal« 
tenem Kopfe, unterm Waffer. 
Denn an fich find es poffierliche 
Voͤgel. Ihr Magen ift fehr groß, 
faget Zorn, beynahe wie einer vom 
waͤlſchen Huhn, und mit ftarfen 
Mäuslein beleget. Sie werden 
im Winter fehr fett, das Fleiſch 
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hat einen Entengeſchmack, iſt aber 
ſchwer zu verdauen. Bey uns 
ſind ſie an der Elbe und an den 
Seen, wo es viel Schilf und Rohr⸗ 
gras giebt, nicht ſelten; werden 
aber gleichwohl, wegen ihrer Be⸗ 
hutſamkeit, ſchwer geſchoſſen und 
gefangen. Ich habe oben beym 
Artikel Blashuhn geaͤußert, Waſ⸗ 
ſerhuhn ſcheine fein Geſchlechts⸗ 
name, ſondern nur eine Art der 
Blashuͤhner zu ſeyn. Wenn es 
aber doch gewiß iſt, daß es Waſ⸗ 
ſerhuͤhner ohne gelappte und haͤu⸗ 
tige Zaͤhen, auch ohne Blaͤſſen 
giebt, ſo duͤnket es mich doch, daß 
man Waſſerhuhn zum Geſchlechts⸗ 
namen annehmen, und darunter 
Blashuhn ſetzen koͤnnte; unerach⸗ 
tet zuletzt auf die Namen nichts 
ankoͤmmt, wenn man in ‚den Bes 
griffen einig iſt. 


Waſſerhuͤhnchen. 
Waſſerhuͤhnchen mit rothen Fir 
fen, Totanus, ift ſchon oben un⸗ 
term Artikel Rothbeinchen be⸗ 
ſchrieben. 


Waſſerilgen. 
S. Irisblume. 


Waſſerjungfer. 
Libellula Linn, Dieſes, auch 
unter den Namen Waſſernym⸗ 
pfe und Waſſerdocke befannte 
Inſectengeſchlecht, welches ber 
Nitter von Line in die vierte 
Ordnung geist hat, weiler dar- 

Nau 4 unter 
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unter alle Inſecten rechnet, die 
mit vier aderichten Fluͤgeln verſe⸗ 
hen ſind, hat folgende allgemeine 
Kennzeichen. Der Mund beſteht 
aus verſchiedenen zuſammengeſes 
ten Kiefern; die Fuͤhlhoͤrner ſind 
fürger, als das Bruſtſtuͤck; die 
Flügel erfcheinen fehr gedehnt und 
aufgebreitet, und bag Männchen 
führet am Echmanze ein fheerens 
foͤrn iges, und gleich einem Spaten 
etwas gekrůmmtes Werkzeug. 
Die Larven, welche fich im Waſ⸗ 
fer aufhalten, und von andern 
kleinern Inſecten ieben, ſind un⸗ 
gefluͤgelt und haben am Bruſtſtu · 
cke ſechs große Füße, mit welchen 
fie im Waſſer ordentlich herumzu ⸗ 
laufen ſcheinen; mozu ihnen auch, 
nad) Roͤſels Beobachtungen, die⸗ 
ſes Bilft; daß fie von hinten Waſ⸗ 
fer einfaugen, und baffelbe mit 
Gewalt wieder von fich fprügen. 
Dben auf dem, Frufiftüche bemer⸗ 
ket man vier Höcker oder Warzen, 
die nach der erſten Verhaͤutung 
big zur Hälfte des hintern Kor 
pers fortmachfen, und die Schei⸗ 
den der fünftigen Flügel ausma⸗ 
chen. Uebrigens bleiben diefe 
Inſecten ſo lange im Waſſer, bis 
ihre Fluͤgel ganz ausgewachfen 
find, da fie fich alsdenn in bie 
free Luft begeben, fich aber dens 
noch immer gern nahe bey dem 
Waffer aufhalten; auch ihre Ey- 
er, bie eine Jängliche Geftalt ha⸗ 
ben, ing * legen. Das ns 
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Männchen am Schwanze verſe· 
hen ſind, wird von ihnen vorzuͤg⸗ 
lich dazu gebrauchet, um bie Weib⸗ 
hen in ber Begattung damit feft 
gu halten. Das männliche Zeus 
gungsglied aber befindet ſich nicht 
in dieſer Gegend, fondern am ers 
ſten Ringe des Hinterkoͤrpers, der 
gleich am Bruſtſtuͤcke anfchließt. 
Diefe Lage ik auch Urfache, daß 
bie Begattung mif ganz befonbern 
Bewegungen gefthicht. Denn. 
das Männchen packt das Weib⸗ 
chen zuerſt mit dem zangenfärmis 
gen vortſate des Schwanzes um 
ben Hals; hierauf biegt das 
Weibchen ihren Hinterkoͤrper, wie 
einen Reifen, um, bis es den er» 
fien Sting des männlichen Hinter» 
koͤrpers und das daran befindli⸗ 
che Zeugungsglied erreicht; in 
welchem Zuſtande man fie oft here 
unflattern fi eht. 

Der Ritter v. inne’ befchreibt 
von biefim Geſchlechte ein und 
zwanzig Arten, bie er unter zwo 
Abtheilungen gebracht hat. Zu 
der erſten Abtheilung, welche aus 
neunzehn Arten beſteht, rechnet er 
diejenigen Waſſernympfen, die mit 
ausgebreiteten Fluͤgeln ruhen, und 
welche von den Hollaͤndern Rom. 
bouten, ober Rornbeißer ge⸗ 
nannt werden; weil ſie ſich gern 
auf das Getraide zu ſetzen pflegen. 
Die gemeinſte Art, Libellula vul· 

tiſſima Linn. weiche von eini⸗ 
den auch die »ure, und in man- 
chen Seen von Deutfchland 

Schnei⸗ 
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Schneider, Glaſer, Schubfis 
der, u. f. f. genannt wird, hat ein 
gelbes Bruftftück mit verfchiedes 
ven ſchwarzen E trichen, unb ei: 
nen ſchwarzen, mir gelben Etris 
chen und lecken befesten Hinter: 
£drper. Sie entſteht aus einer 
breiten, faft einer Birne ähnlichen 
karve, und ift etwas dicker, als 
die meiſten uͤbrigen europaͤiſchen 
Arten, Die größte europdifche 
Waffernpmpfe, Libellula gran. 
dis Linn, iſt meifteniheils ziegele 
färbig, und hat auf dem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke vier gelbe Erriche, Die 
Slügel haben oberhalb der Wur⸗ 
gel einen blafblauen Flecken mit 
einem grünlichen Grgenfcheine. 
Die Länge dieſer Waffernympfe 
beträgt ohngefähr drey 300, und 
mit ausgebreiteten Flügeln nimmt 
fie in der Breite einen Raum von 
fünf Zoll ein. Unter def übris 
gen Arten dieſer Abtheilung ſind 
einige goldgruͤn mit einem Ku⸗ 
pferglange, ober blau, oder auch 
anders gezeichnet, und theils.mit 
gefleckten, theils mit ungefleckten 
Glägeln vgrfehen. 

Die zwote Abtheilung enthält 
diejenigen Waffernympfen, bie ſehr 
duͤnnleibig find, weit aus einan⸗ 
ber fichende Yugen haben, und 
ihre Flügel ſenkrecht in die Höhe 
halten. Der Kitter von Linne‘ 
führet nur zwo Arten von diefer 
Abtheilung an, wovon fich bie er» 
fie, Libellula virgo Linn. bie fich 
an ben Släfen und Baͤchen auf 
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Hält, vorziglich darch bie gefaͤrb⸗ 
ten Slügel von ber andern Art, 


Libellula puella Linn. die man - - 


an den Suͤmpfen und ſtillſtehen⸗ 


dem Waffer antrifft, zu unterfcheie 


den pflegt. Von beyben Arten 
giebt es allerhand Verfchiedenheis 
ten in Anfehung der Farbe und 
Größe. Der Körper der erſten 
Art, die, Müller Slufnympfe 
nennt, iſt meiftentheil® grünlich 
blau, mit einem feidenartigen 
Glanze; bie Fluͤgel bey diefer 
find bräunlich, bisweilen aber 
auch grünlich oder goldfarbig. 
Die andere Art, die mit ganz uns 
gefärbten, glasartigen Flügeln 
verfehen if, und von Muͤllern 

Sumpfnympfe genannt wird, 
hat gemeintglich einen fleifchfars 
bigen ober blaugrauen, ſeidenar⸗ 
tigen Körper. 


Waſſerkaͤfer. 

ytifeus Linn. Dieſe Inſe⸗ 
cten, welche mit Recht Waſſerkaã⸗ 
fer heißen, weil fie nicht nur als 
Larven, fondern auch ale Käfer, 
beftändig im Waſſer leben, und 
darinnen ihren Unterhalt fuchen, 
haben entmeder bürftenartig oder 
feilförmig blätterichte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, und zotige, ftarfe Hinterfiie 
ße, die ihnen zum ſchwimmen die⸗ 
nen. Der Ritter von Linng‘ fühe 
ret drey und zwanjig Arten von 
dieſem Geſchlechte an, bie er we⸗ 
gen der Verſchiedenheit der Fuͤhl⸗ 
hoͤrner unter zwo Abtheilungen 

Nu5 | bringe. 
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bringt. Zu der erſten Abthei⸗ 


lung, worunter fünf Arten gehö⸗ 
zen, rechnet er die Wafferfäfer mit 
keilformigen Fuͤhlhoͤrnern, deren 
Kopfchen aus verſchiedenen auf 
einander geſteckten Blaͤttern be⸗ 
ſtehen. Die größte Art darun⸗ 
. ter, Dytifcus piceus Lion. ift 
pechſchwarz und hat ftarfe, ein 
wenig geftreifte Fluͤgeldecken, und 
ein kielfoͤrmiges, hervorragendes 
Bruſtſtuͤck. Die Fuͤhlhoͤrner find 
braun und rauch, das letzte Glied 
ausgenommen, welches ſchwarz 
und glatt if. Die Größe dieſer 
Mafferkäfer beträgt noch etwas 
mehr, als die Größe ber flärfften 
Maykaͤfer. Cie begarten fich 
oben auf dem Wafler, und nach 
ber Begattung macht dag Weib» 
chen ein ſchwimmendes Neft, wor⸗ 
ein fie ihre Eyer legt, aus denen 
fehsfüßige braune Larven hervor» 


kommen, dic einen platten Kopf, 


einen fpißigen Schwanz, und eis 
nen weichen, fchleimichten Koͤrper 
haben, welcher aus zwoͤlf Ringen 
beficht. Cie erreichen nad) uud 
nad) eine Länge von drittehalb 
Zoll, werden aber enblich wieder 
etwas fürzer, und verwandeln 
ſich in eine weiße Puppe, bie meh⸗ 
rentheils fchon die Geflalt des 
Kaͤfers hat. Ihre Nahrung: bes 
ſteht vorzüglich in kleinen Waffers 
inſecten, jungen Tifchchen und 
Waſſerlinſen. Auch die übrigen 
unter biefe Abtheilung gehörige 
Arten haben groͤßtentheils eine 


— 
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ſchwarze Farbe, doch eine barun. 
ter ein gelb geraͤndertes Bruſt⸗ 
ſtuͤck. Eie find insgeſammt klei⸗ 
ner, als die vorhergehende Art, 
und einige darunter kaum J Zoll 
lang. 


Die andere Abtheilung enthaͤlt 
bie Waſſerkaͤfer mit buͤrſtenarti⸗ 
gen Fuͤhlhoͤrnern, wovon der Rit⸗ 
ter von Rinne achtzehn Arten bes 
ſchreibt. Einige darunter find 
ohngefähr fo grofl, wie die May⸗ 


Häfer, andere aber nicht viel groͤ⸗ 


Ber, als eine Laus. Die meiften 
find ſchwarz, oder braun, manche 
aber auch afchgrau, ober roftfär- 
big. In Anfehung der Lebensart 
fommen fie groͤßtentheils mit · den 
Waſſerkaͤfern der erſten Abthei⸗ 
lung uͤberein. 


Waſſerkalt. 


S. Fadenwurm. 


Waſſerklee. 
S. Sieberklee. 


Waſſerknoblauch. 
©. Lachenknoblauch. 


Waſſerlerche. 


Unter biefem Namen hat Zorn 
eine fo genannte Lerche befchrie- 
ben, die ich für eine Abänderung, 
entweder ber Wiefenlerche, oder 
ber Rafen» und Graslerche hal. 
fe; wovon der Artif. Kerche nach⸗ 
zuſehen iſt. Sie ſoll den Namen 
daher haben, daß ſie ſich nur am 
| Waſſer 


Baff 


Waſſer und fumpfichten Orten fins 


den läßt, und auch dafelbft brü- 
tet, weswegen fie auch Moos⸗ 
oder Sumpflerche beißt. Auf 
dem Rücken ift jie dunkelbraun, 
an der ruft weißlicht, dicht mit 
Schwarzem geftreif. An bey- 
den Seiten bed Kopfes hat fie, 
vom Echnabel an, über die Aus 
gen weißliche Streifen, mie bie 
Rothdroßel. Echmwanz ſchwaͤrz⸗ 
lich. An den Süßen ein Sporn, 
der wie die Klauen ſchwarj iſt. 
Am Eommer hat Hr. 3. fie nie⸗ 
male gefehen, und es ift bie Fra⸗ 
ge, ob es eigentlich eine wirkliche 
Dirt der Lerchen iſt. 


Wafferlinfen. 
S. Entengrieß. 


Waſſerliſch. 
S. Slumenbinſe. 


Waſſermaͤnnchen. 
©. Seeblume . 


Waffermann. 

A quarius. Ein Sternbild im 

&hierfreife, welches das cilfte 
unter den fo genannten bimmlis 
ſchen Zeichen ift, und zwiſchen dem 
Steinbocke und den Fifchen, nicht 
weit von bem Pegaſus ſteht. Es 
wird als ein Mann abgebildet, 


der einen Wafferfrug ausgießt, 


und enthält, nach Doppelmapern, 
fieben und vierzig Sterne, naͤm⸗ 
lich einen von ber erſten, viere 
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von der dritten, fieben von ber 


‚vierten, drey und zwanzig von - 


ber fünften, eilfe von der fechftem 
und einen Stern von der fiebenten 
Größe. Dem Sterne erfter Grd« 
fe, welcher am Ende des Waſ⸗ 
ferguffes, oder am Munde des füde 
lichen Zifcheg fteht, ift der Name 
Jomaband beygeleget worden. 
Nach den Fabeln der alten Grie⸗ 
chen ſtellet dieſes Sternbild ben 
Deufalion, einen Sohn bed Pro⸗ 
metheus vor , welcher nach einer 
großen Waſſerfluth, die einige hun⸗ 
dert Jahr nach ber Noachifchen 
Ueberfchwenmung in Theffalien. 
erfolgte, mit feiner Gemahlin 
Pyrrha allein übrig blieb, und 
baber als ber Wiederherſteller 
des menfchlichen Geſchlechts an. 
gefehben wurde. Nach einigen; 
Dichtern aber foll diefer Waſſer⸗ 


- mann nicht bad Andenken be 


Deufaliong, fondern des Gany⸗ 
medes verewigen. 


Waſſermark. 


S. Deterlein. 
Waſſermaus. 


us aquaticus, Mus Rattus 
aquatilis. Dieſes Thier koͤmmt 
in der Geftalt und in der Größe 
einer gemeinen Nabe fehr nahe; 
daher e8 auch von vielen Waſſer⸗ 
ratze genannt wird; allein in Ans 
fehung der Lebensart gleicht es 
mehr einer Fiſchotter. Es ums 
terfcheidee ſich auch von unfern 
Haus⸗ 


sa Waſſ 

Hausratzen burch die kuͤrzere und 
dickere Schnauze, durch weniger 
hervorragende Ohren, und durch 
den fleinern, mit furgen und duͤn⸗ 
nen Haaren heſetzten Schwanz. 
uf den Ohren fichen zwar Haas 
te; fie find aber fo kurz, daß fie 
Bon den Haaren bed Kopfes und 


Halſes ganz bedecfet werden. Der. 


Dbertheil des Körpers bat eine 
Braune , mit gelb’ verwifchte, der 
Unterleib aber eine blafigelbe und 
ſchmutzig weiße Farbe. Diefe 
Thiere halten fich meiftentheils an 
fleinen Fluͤſſen, Bächen und Zeis 
hen auf. Sie koͤnnen gut fchroim; 
men, ohngeachtet ihre Zähen an 
allen vier Fuͤßen ganz frey und 
shit Feiner Echwimmhaut verbun« 
den find. Ihre Nahrung beftcht 

in allerhand Fleinen Fifchen, Froͤ⸗ 


ſchen, Wafferinfecten mb Wur⸗ 


zeln. Ihr Fleiſch fol nicht ganz 
üßel ſchmecken und in einigen Ger 
genden von ben Bauern gegeffen 


werben. 
Waſſermelt. 
S. Bachbunge. 
Waſſermelone. 
SG. Melone. 


Waſſzrmert. 
S. Eppich. 


Baffermönd, 


aſſermoͤnchauch Meermoͤnch, 
Mopachus marinus, | Kicht. 
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Meermoͤnch, Galerita; bey dem 
Rondelet. Piſcis habitu Mona- 
ehiz eines ber abendtheuerlich⸗ 


ſten Meerwunder unter den 


monſtris marinis. f. unſern Are 
fifel meerwunder, Meermönd, 
B. V. S. 552 uf. 


Waſſermoos. 
©. Waſſerfaden. 


Waſſermorellen. 
| J | 


Waſſermuͤcke. 
Weil dieſes mückenartige Inſect, 
welches man auf ſtillſtehenden 
Waffern antrifft, von bem Ritter 
von Linne unter das Geſchlecht 
ber Wanzen geſetzet worden iſt; 
fe haben wir quch unter dem Ars 
titel Wanze, ©. 515. einige Rach« 
richt von bemfelben ertheilet. 


Waffernurmelthier. 

o nennet Here Klein: bie 
Mufcusrage ober Biber» 
ratze, von welcher wir ſchon 
im zweeten Bande S. 312. unter 
dem Artikel Desman unſern Les 


| fern Nachricht gegeben haben. 


Waſſernabelkraut. 


Wegen des Geburtsorted und 
ber Geſtalt der Blätter hat man 
dieſes Gefchlehte Hydrocotyle 
genennet. Man rechnet ſolches 
ju den Doldengewäcfen, und 
fommt auch der Blume und Frucht 

nach 


Ralf 


mach damit überein; die Dolde ' 


aber ift unanfehnlich, nur zinfach, 
nicht recht regelmäßig und mehr 
äbrenförmig. DiP Huͤlle ift Hein 
und vier» oder fünfblättericht; 
nad) der Zahl der. Blumen. Ale 
Blümchen find fruchtbare Zwitter 
und befiehen aus fünf fpigigen; 
völlig ganzen, ausgebreiteten 
Blumenblättern, fünf fürzern 
Etaubfäden mit Kleinen Beuteln 
und einem platten, tellerförmigen 
Sruchtkeime mit zween gang fur» 
zen Griffeln, und einfachen Staub» 
wegen. Die Frucht theilet fich in 
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iange, unterwaͤrts mit zwo rund. 
lichen Schuppen beſetzte Bluͤth⸗ 


ſtiele, welche ſich mit einer kleinen 
Dolde endigen; der wahre Stand 


der Blumen verhält ſich alſo daß 
folche theils wirtelfoͤrmig an ber 
Spige, theils ſeitwaͤrts an dem 
Stiele platt auffiten: Die Zapl 
beläuft fich öfters über fünfe: Bey 
jeder Blume ſteht ein pfriemenar⸗ 
tiges Blaͤttchen. Die Blumen 
find klein, ind die Blumenblaͤttet 
weißroͤthlicht. Der Gruchtkeim 
iſt oberwaͤrts mit einem gelblich. 
sen, ſchwanumichten Crattze bee 


zween halbtellerförmige Saamen. feßet. 


Kr. v. Linne fuͤhret fünf Arten 
an, die befanntefte ift 

- 3) Schiloförmiges Waſſer⸗ 
nabelkrans mit fünfolämichten 
Dolven. Gemeiner Waflernas 
b:L. Sumpfnabelfeaut. Hy» 
drocotyle vulgarisLinn. waͤchſt 
in den feuchten Elerbrüchen, auch 
andern fumpfigen und mooſichten 
Dertern und bluͤhet im Julius 


und Auguſt. Die Wurzel iſt fd 


ſericht und ausdaurend. Die 
sundlichen und glatten Etängel 
kriechen auf der Erbe hin; die 
wechfelßreife daran figenden Blaͤt⸗ 
ter find faft tellerförmig, am Ran⸗ 


de rundlich ausgezahnet, glatt, deocoty 


faftig und ftehen auf langen Stie⸗ 
len, welche auf der Unterfläche bes 
ſchildfoͤmig zu nennen. Aus 
dem Blattwinkel entfichen rundlis 
che, glatte, etwa einen Ginger‘ 


Die Pflanze ift ſcharf, uiid ver» 
urfachet bey den Echafen Entzüns 
dung, Blutharnen und andere Zus 
fälle, wenn die Blaͤtter auch nur 


einzeln mit dem Grafe gefreffen 


werben. 

Obgleich diefe Pflanze im Nafe 
fen waͤchſt, läßt fie ſich doc) Teiche 
im Scherbel unterhalten, wenn 
man die Erde nur oͤfters begießt, 
und diefen im Winter in ein ge⸗ 


‚meines Glashaus feget. 


3) Schildfoͤtmiges Waſſer · 


nabelkraut mir vielbluͤmigen 


Dolden. Acaricoba Piſon. Hy- 
le vmbellata L. Stam« 
met aus Amerila ab, ift aber bes 
vorigen Art ganz aͤhnlich. Des 
Bluͤthſtiel it noch einmal fo lang 
alg der Blatıftielund gegen zwan⸗ 
zig weiße Blümchen machen bie 
Dolde aus. — 

3) Am⸗ 
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3) Amerikaniſches Waffe 
nabelkraut · mit nierenfoͤrmigen, 
ungleich eingeketbten Blättern, 
Hydrocotyle americana Linn. 
bat die Große und dag Anfehen 
der erſten Urt, die Blätter aber 
find hinterwärtd ausgefchnitten, 
und daher mehr nieren» als tels 
lerfoͤrmig, am Rande in einige 
Lappen getheilet, und dieſe einge 
kerbet. Die Dolde beftcht aus 
fünf Slumen. 

4) Aiarifches Waffernabel, 
kraut mit nierenförmigen, gleich» 
mäßig einzeferbten Blättern. 
Pferdebuf. Pes equinus 
Rumph. Amb. V. Tab. 169. 
Hydrocotyle afıatica L waͤchſt 
in Dftindien, und ift von ber 
dritten Urt nur darinnen unter 
ſchieden, daß die Blätter dicker 
und gleichförmig eingeferbet find, 
auch derfelben mehrere beyeinans 
der an ben Knoten des Staͤngels 
ſtehen. Die Indianer eſſen die 

Blaͤtter als Zugemuͤße. 

5) Chineſiſches Waſſernabel⸗ 
kraut mit länalichten ſchmalen 
Blaͤttern. Hydrocotyle chi. 
nenfis Lwaͤchſt in China und 
gleichet zwar der Größe und 
Wachsthume nach, den vorigen 


Arten, ift aber wegen der Blätter 


wid! davon zu unterfcheiden. 
waffe ernelfe. 


Hottonie. 
— 
€. s tachelnuf. 


Waſſ 
Waſſerottich. 
©. Runigundkraut. 


Bafferbererlein. 
Benenter r. 


kraut. 


— 


ieſen Vogel ſetzet Herr Klein 
in die ſechſte Familie unter das 
einige Geſchlecht der eigentlichen 
Patſchfuͤße, Plancus, in welches 
die Kropfgans, der anderwaͤrts 
ſo genannte Pelikan, die ſchotti⸗ 
ſche Gans, und noch etliche we⸗ 
nige Waſſervoͤgel zu. ſtehen fon 
men. Dieſer Wafferrabe führet 
auch fonft die Namen Ceerabe, 
Feuchtars, Schlucder, Coruus 
aquaticus, Hydrocorax. Here 
Linnaͤus bat unter den Schwimm⸗ 
vogeln ein befonderes Gefchleche 
des Pelifaus, anfer pelicanus, 
angenommen, und darin kommt 
unfen Vogel mit Gefner® Namen 
Carbo vor; weil er ſo ſchwarz 
als eine Kohle augfehen foll; wel⸗ 
ches aber nur von ber Heiner 
Art, nämlich der Seekraͤhe gilt. 
Briffon legte ihm die Benennung 
Cormoran bey, die ihm Willugh⸗ 
bey bereits gegeben hatte, und 
dieſe bat Hr. Müller im deutfchen‘ 
Linndus beybehalten, und das 
hier Kormoran getaufer; den: 
Mamen aber Wafferrabe einer fleis 
nern Art dieſer Patſchfuͤße, mit 


einge⸗ 
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tingeferbten Rinnlat en, Gracu- 
Jus, beygeleget. Jedech hat er 
in der vorläufigen Anmerfung er⸗ 
innert, diefer Carbo merde gemei⸗ 
niglich im Deutſchen Waflerrabe 
genannt. Here Briffon unter 
ſcheidet ihn von dem Pelikan, weil 
fein Schnabel cylindriſch ift, und 
feinen Kropf hat. Der Rücken 
des Tieres, ift ſchwaͤrzlich oder 
erdſchwarz, Bruft und Bauch 
weißlich, die Epigen der Schwing⸗ 
federn afchfarben, der Schnabel 
beynabe cplindrifh, lang etwa 
Zoll, am Ende gefrümmt und 

mit einem fpigigen Hafen verſe⸗ 
hen. Die Augen ftehen nahe am 
Minfel des Schnabels. Die zi 
fe und Klauen ſchwarz. Die Zaͤ⸗ 
Ben find mit dicken und fcharfen 
Nägeln verfchen. Die Augen 
eben nahe am Winkel des Schna⸗ 
8. Den Kopf gieret ein Fleis 
ner Federbuſch, von oben ift er 
dunfel kupfer⸗ und grünfärbig. 
Der Nand ber Federn ſchwarz; 
der Schwanz ſchwarz, und län: 
ger als bey andern ähnlich großen 
Voͤgeln, hat vierzehn Schwanz ⸗ 
federn. Von der Kehle bis zu 
den Augen läuft‘ ein gelblichter 
Ming. Der Vogel niſtet in den 


Kigen der hohen Felſen, und zwar 


In Menge beyfammen. Er ift des 
Tages ftille, aber de8 Nachts mas 
het er einen großen Lärm, feine 
Stimme ift grob und beynahe 
bloͤckend wie bey Kälbern. Sein 
Aufenthalt an bem großen Wels 
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meere, und auch bey füßen Mafı 
fern, Slüffen und Seen, deswe— 
gen er eben fo fehr die Meeres 
ufer, als die Moräfte und Fluͤſſe 
beſuchet. Die Ehinefer richten 
dieſen Vogel, wie die Sifchotter, 
zur Zifcherep ab. Denn er tau—⸗ 
cher fich fehr fchnell unters Waſ⸗ 
fer um die Sifche, bie er feines 
fcharfen Gefichts wegen, gar leicht » 
entdecket, heraus zu langen. Da 
er einen Fiſch von hinten oder 
von den Eeiten nicht bequem ver» 
fchluchen kann, weil ihn die Floß⸗ 
federn und bie Echuppen hindern, 
fo wirft er ihn fo in die Luft, daß 
er mit dem Kopfe, als dem ſchwe⸗ 
ern heil, zuerft wieder herab» 
fält, und ergreift ihn alsdenn, 
um ihn in diefer Lage zu verfchlue 
den. Dieſes Gefchäffte fann er 
mit einer unglaublichen Sertigfeit 
verrichten. Wenn die Chinefer 
ben Vogel zum Fiſchen gebraus 
chen, wie denn ein Fiſcher ihrer 
viele auf einmal regiert, fo wird 
ihm ein. enger Ring um den Hals 
gelegt, damit der Fiſch nicht im 
den Echlund hinein fann, und 
felbiger vom Vogel verfchlungen 
wird. Auf ein gegebenes Zeichen 
begiebt fich dag Thier ing Waſ—⸗ 
fer, hafcher die Fifche, und bringt 
fie dem Herrn im Boote. Wenn 
bie Fifhjagd ang, wird der Ring 
meggenommen, und der Bogel für 
chet nunmehr Beute für ſich, 
um folche zu verzehren. Eeltw 
ner Weiſe find Die Züße des Vo⸗ 

gels 
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geld einwaͤrts gebogen, welches 
ihm beym Schwimmen tingemeine 
Erleichterung verchaffet. Uebri⸗ 
gens entipringt aus der Hirnſcha · 
le des Hinterhauptes ein duͤnner, 
drey Zoll langer Knochen, der 
anfangs etwas breit iſt, aber bald 
ganz ſpitzig, und in die Muffeln 
des Halfes eingelenket wwird , wel⸗ 
ches Hr. Klein als eine Beſon⸗ 
derheit bey dieſem Vogel anſieht. 
Es giebt noch eine andere Art klei⸗ 
ner Waſſerraben, und iſt allen 
Menſchen nach, die Seekraͤhe, 
graculus palinipes, des Hru. 
Kleins, wovon unter dieſem Arti⸗ 
kel nachgeſehen werden kann. 


Waſſerralle. 
an bat derſelben eine Art, bie 
Albin die Bengaliſche nennt, 
Sie hat weiße Augen, ſchwarzen 
die vörberften Fluͤgelfedern blau 
mit vieredichten gelben Flecken. 
Schnabel und Füße gelb. 


Wafferrage. 
iefee Name wird von einigen 
bald der oben befchriebenen Waſ. 
fermaus, bald auch ber fo ge⸗ 
nannten Muſcusxatze gegeben, 
von welcher wir unter dem Arti⸗ 
- $el Desman gehandelt haben. 


Waſſerraupe. 
Phryganes Linn. Diefed In⸗ 


feetengefchlecht, welches auch die 
. Ramen Waſſerſchmetierling und 


Waſſ 


Waſſermoͤtte fuͤhret, und von 
Muͤllern Waſſereule genannt 
wird, gehoͤret nach dem Linnaͤi⸗ 
fchen Syſtem nicht, wie man aus 
dem Namen vermuthen koͤnnte, 
in bie dritte, fondern in bie vier. 
te Ordnung, mämlic unter die 
Inſeeten mit dier aderigen: Fluͤ⸗ 
geln. Die allgemeinen Kennzeis 
chen deffelben find folgende. Das 
Maul beftcht nur aus einer klei⸗ 
hen faugenden Schnauze, bie mit 
bier Bärtchen befeßet if. - Am 
Kopfe zeigen fich drepäugige Per» 
len. Die gühlhärner find länger 
als das Bruſtſtuͤck, und bey den 
meiften braun und weiß geringelt. 
Die Slügel, welche undurchfich- 
tig und mit einigen Karben ber 
zeichnet find, ſtehen weder ſenk⸗ 
recht, noch horizontal ausgebrei⸗ 
tet, ſondern liegen hinter ſich, uͤber 
dem Koͤrper, ſo daß ſie uͤber dem 
Ruͤcken ein ſpitziges Dach machen, 
Die Unterflügel liegen zufammens 
gefaltet. Die Larven, melche in 
ber That ben eigentlichen Rau⸗ 
pen in ber Geftalt ziemlich gleis 
chen, aber nur mit ſechs Züßen 
verfehen find, haben einen horn⸗ 
artigen, mit einer Zange gewaff⸗ 
neten Kopf, zwiſchen welcher fich 
das Maul in einem Schilde befins 
det. Der Körper beſteht aus 
zwoͤff Ringen, wovon bie erften 
drey, woran die Züße ſitzen, das 
Bruftftück, die übrigen neune aber 
ben Hinterleib ausmachen. Die 
erſten bepden Ringe find überdies 

u feg 
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ſes hornartig, der dritte meiſten⸗ 
theiis gelb mit braunen Puncten, 
die übrigen Ninge aber mit Flei« 
nen Wärzchen, auch an den Sei- 
‚ ten mit Saarbüfcheln befeget. 
Die größten Wafferraupen in uns 
fern Gegenden erreichen ohnge⸗ 
fähr eine Länge von anderthalb 
300. Eie haben die Gewohn⸗ 
beit, welche auch zu der Linndi« 
fehen Benennung Phryganea An- 
laß gegeben hat, fich zur Bede⸗ 
ckung ihres weichen Körpers kuͤnſt⸗ 
liche Zutterale oder Scheiden zu 
machen, bie fie aus feinen Holz⸗ 
fpänchen,; aus Stroh, Obſtſtie⸗ 
len, kleinen Schneckchen, und an⸗ 
dern dergleichen Koͤrperchen ge⸗ 
ſchickt zuſammenſetzen. Zur Ver⸗ 
bindung und Befeſtigung dieſer 
Baumaterialien bedienen ſie ſich 
- eines ihnen eignen Saftes, den 
fie durch den Mund von fich. ges 
ben. Mit biefen Futteralen 
ſchwimmen fie im Waffer herum; 
ziehen aber ihren Kopf und Bor- 
derleib gleich ein, fobald fie eine 
Gefahr bemerfen. Wenn fie fich 
verwandeln wollen, befeftigen fie 
vor. allen Dingen ihr Zutteral 
durch ein Gefpinnft an einen im 
Waſſer befindlichen feften Körper, 
bernach fpinnen fie vor der Oeff⸗ 
nung eine Art von Gitter oder 
Netze, woburd zwar das Wafs 
fer, aber feine Inſecten und Würs 
mer hineindringen Finnen. . So⸗ 


bald die Verwandlung vollendet 


ift, kommen fie aud ihrem Gehäu- 
VNeunter Their. 
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ſe als gefluͤgelte Thiere hervor, 
und verlaſſen alsdenn das Waſ⸗ 
ſer ganz und gar. Der Ritter 
von Rinne’ beſchreibt vier und 
jwanzig Arten von biefem Ger 
ſchlechte, aus welchem er zwo Abs 
theilungen machet, die fich auf die 
verfchledene Befchaffenheit des 
Schwanzes gründen. Zu der et» 
ften Abtheilung, worunter drey 
Arten gehören, rechnet er diejenis 
gen Wafferfchmetterlinge, deren 
Schwanz; eine Kornaͤhrengeſtalt 
und zwo abgeffußte Bürften hat. 
Die merfwürdigfte Art darunter, 
Phryganea phalaenoides Linn. 
welche ber deutſche Herausgeber 
bes Linndifhen Naturfpfteng, 
wegen ihrer großen Aehnlichkeit 
mit den eigentlichen Gchmetter- 
lingen,, insbefondere ben Waſſer⸗ 
febhmetterling nennt, bat einen 
ſchwarzen Körper und weiße Fluͤ⸗ 
gel, die mit vielen Fleinen ſchwar⸗ 
zen Flecken gegiert find. 

Die zwote Abtheilung enthält 
diejenigen, deren Echwanz ohne 
Bürften if. Unter diefe Abthei⸗ 
lung gehören die meifien, nämlich 
ein und zwanzig Arten, wovon 
die größte, Phryganea grandis 
Lion. einen grünlichen Koͤrper 
bat und meiſtentheils in ftilftchen« 
den Waffern angetroffen. wird. 
Die Larve ift ohngefähr fo groß, 
tie eine mittelmäßige Raupe, und 
nach ber Verwandlung fomnıt fie 
in ber Größe den gemeinen 
Schmetserlingen ziemlich nahe. 
89 Unter 
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Unter den übrigen Arten, wovon 
die meiften ſchwarz, einige aber 
"braun oder afchfärbig find, und 
gemeiniglich roftfärbige, oder 
ſchwaͤrzliche, auch gelbliche Fluͤ⸗ 
gel haben, gleichen viele an Groͤ⸗ 
Ge und Geſtalt den gemeinen 
Motten, die, des Abende häufig 
in den Haͤuſern herumfliegen. Ja 
einige, z. E. Phryganea albifrons 
Linn. ſind noch etwas kleiner, 
ohngefaͤhr von der Groͤße einer 
mittelmaͤßigen Muͤcke. 


Wafferrieme. 


ang. 


Bafferfeide 


cheide. 


a 


Dieſen Namen giebt man zwar 
allen denjenigen Schlangen, die 
ſich gern im Waſſer aufhalten; 
insbeſondere aber bezeichnet man 
damit eine ſehr große indianiſche 
Art, Boa conſtrictor Linn, wel- 
che bereits im erſten Bande dieſes 
Werkes S. 285. u. f. unter dem 
Artikel Anacandia beſchrieben 
worden iſt. 


Bey den Aſtronomen zeiget der 
Name Waſſerſchlange, Hydra, 
ein laͤnglichtes Sternbild an, 
welches ſich unter dem Krebſe, 
nicht weit von dem kleinen Hunde 
anfaͤngt, und in einigen Kruͤmmun⸗ 
gen unter dem Ldwen big an die 


Süße, der Jungfrau ober ben An⸗ 
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fang der Maage fortgeht. Es 
enthalt, nach Doppelmayern, 
fünf und dreyfig fichtbare Ster« 
ne, nämlich einen von der erften 
Groͤße, welcher von den Aſtrono⸗ 
men dag Herz der Wafferfchlans 
ge, Corhydrae, und von den 
YArabern Alpbard genannt wird, 
zween von der dritten, funfjehn 
von der vierten, neune von ber 
fünften. und achte von der fechften 
Größe. Ohngefaͤhr auf der Mit- 
ten ber Wafferfchlange flebt der 
Becher, Crater, ein kleines 
Sternbild, wilches zehn Eterne 
von der vierten, fünften und ſech⸗ 
ften Größe enthält, mie bereite 
unser dem Artikel Becher bemer- 
Set worden if. Auf dem Schwan» 
ge der Wafferfchlange, nicht weit 
von dem hellen Sterne in ber 
Jungfrau, welcher unter dem 
Namen Kornäbre, ſpica virgi- 
nis, befannt ift, ſteht ein ander 
Fleines Sternbild, nämlich ber 
Rabe, zu welchen acht Sterne 


von der dritten, vierten, fünften 


und fechften Größe gehören, tie 
wir ebenfalls fchon an einem an» 
dern Drte, nämlich im fiebenten 
Bande unter dem Artikel Rabe 
©. 3. gemeldet haben. Alle diefe 
drey Sternbilder, nämlich bie 
Mafferfchlange, mit dem darauf 
ftehenden Becher und Raben, fol- 
Ien, nad) der Erzählung einiger 
alten Schriftſteller, einerley fabel⸗ 
haften Urſprung haben. Naͤm⸗ 


lich als Apollo dem Jupiter eine 


mal 


Waff 
mal ein Dpfer bringen wollte, 
ſchickte er einen Raben mit einem 
Becher ab, um Waffer zu hohlen. 
Der Rabe vermeilte ſich aber auf 
einem Zeigenbaume fo lange, big 
deffen Früchte reif waren, und 
ensfchuldigte hernach fein langes 
YAußenbleiben mit dem Vorgeben, 


daß ihn eine Schlange an dem 


Waſſerſchoͤpfen verhindert - Hätte. 
Allein Apollo, der-fich durch diefe 
Unwahrheit nicht hintergehen 
ließ, verwandelte die weißen Ze 
bern des Rabeng, zur Strafe, in 
ſchwarje, ſtellte den Raben gerade 
dem Becher gegenüber, und bes 
fahl der Echlange, ihm dag Trin⸗ 
fen zu verwehren. Diefe wichti- 
ge Beaebenheit fol nun dutch die 
angeführten drey &ternbilder 
verewiget werden. Doch erfld. 
ren einige die Sache ganz anders. 


Sie halten nämlich die Waffer- 


fehlange für das Lernaͤiſche oder 


vielföpfichte Ungeheuer, . welches: 


Herkules tödtete, und den Raben 
für denjenigen Vogel des. Apollo, 
welcher die Liebeshaͤndel einer 
Nymphe verrathen hatte. Ande⸗ 
se glauben wiederum, daß durch 
das letztere Sternbild derjenige 
Rabe verewiget worden fey, wel⸗ 
her den fieghaften Kayſer Augu⸗ 
ſtus, bey feiner Zuruͤckkunft nad) 
Rom. mit den Worten: Aue 
Caefar, Victor, Imperator! 
begrüßt habe. waſ 
Waſſerſchlange. S. 
ſeraͤlchen. 
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Waſſerſchlauch. 
Wei die Pflanzen meiſtentheils 
im Waſſer wachſen, und an den 
Wurzelfaſern oder Blaͤttern Bla⸗ 
en oder Schlaͤuche anſitzen, hat 
* v. Linne da Geſchlechte Vtri» 
cularia genennet, daher auch obi⸗ 
ger Name ganz ſchicklich; beym 
Vaillant und Rivinus heiße fols 
ches Lentibularia. Die Blume 
befteht aus zwey Eleinen, eyfoͤr⸗ 
migen, abfallenden Kelchblätt- 
chen, einem lippenfdrmigen Blus 
menblatte, zween furzen krum⸗ 
men Etaubfäden und einem Grifs 
fel mit einfahem Staubmwege, 
Die obere Lippe des Blumenblat⸗ 
tes ift platt, Rumpf und aufwärts 


. gerichtet, die untere größer , platt 


und ungetbeilet; zwiſchen ben 
Eippen raget eine herzfoͤrmige Ero 
bebung hervor; und hinterwärtg 
verlängert fih das Blumenblart 
in ein fpornfsrmiges Honigbes 
hältniß. Der Sruchtbalg ift fs 
gelfdrmig, einfächericht, und ent⸗ 
hält viele Caamen. Hr. v. Lin⸗ 
ne’ führet acht Arten an, von 
welchen bie befannteften find; 


V Bemeineer Waſſerſchlauch 
mit wenig Blumen und kegel⸗ 
foͤrmigem Sporne. Lentibula- 
ria Riuin. mon. Vtricularia 
vulgaris Linn. waͤchſt in Deutſch⸗ 
land in tiefen Suͤmpfen und Waſ⸗ 
fergräben und bluͤhet vom Junius 
bis in den Herbſt. Die ausdau⸗ 
sende Wurzel treibt einen Staͤn⸗ 

2032 gel 
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gel hervor, welcher ohngefaͤhr ei⸗ 
ne Spanne lang über dem Waſ⸗ 
fer ftebt, rundlich, glatt, grün. 
licht und. purpurfärbig, faft na- 
ckend ift, und fich oberwaͤrts in 
wenige, gemeiniglich vier Bluͤth⸗ 
fliele vercheilet; beym Urfprunge 
der Stiele ſitzen eyförmige, ſtum⸗ 
pfe Deckblaͤtter. Unten am 
Staͤngel fiten haarfoͤrmig zer- 
fchnittene Blätter, und an biefen 
eundliche, plattgebrückte, mit 
Waſſer angefüllte Bläschen. Das 
Blumenblatt ift, nach Verhaͤltniß, 
groß, gelb; die pomeranzenfärbis 
ge Erhebung verfchließt ben 
Schlund und ift geftrichelt; ber 
Sporn ift, in Anfehung der an» 
bern Urten, lang. Der Staub: 
weg ift breit gedruͤcket. Durch 
Hülfe der MWafferbläschen erhebt 
fich die Pflanze zur Bluͤthzeit auf 
die Oberfläche des Wafferg, wenn 
aber diefe vorbey, werden folche 
ſchwaͤrzlich und gerplagen, wor⸗ 
auf die Pflanze nieder unterfinfet. 
9) Rleinee Waſſerſchlauch 
mit kurzem kielfoͤrmigem Spor; 
ne. Vtricularia minor Lion. 
bat gleichen Geburtsort, Fommt 
aber ſeltner vor; ift auch der er⸗ 
ſten Art ganz aͤhnlich, nur viel 
kleiner. Die Blumen ſind klei⸗ 
ner, blaßgelb, der Schlund iſt 
nicht verſchloſſen und der Sporn 
kaum merklich. 


Waſſerſchlinge. 
unter KRirſchbaum bie 
Traubenkirſche. 


S. 


| Waſſ 
Waſſerſcmetteruing. 


S. Waſſerraupe. 


Bafferfänede. 


Spigbhörner. 


Waſſerſchnepfe. 

Lit dieſem Namen wird an ei⸗ 
nigen Orten die Duͤbbelſchnepfe 
beleget, Ruſticola media, galli- 
nago paludaria maior. ©. 


Schnepfe. 


Waſſerſchwein. 
Yus Hydrochaeris Linn. Ein 
amerifanifches Thier, wovon wir 
bereitd im zweeten Bande dieſes 
Werkes ©. 4. unter dem Artıfel 
Cabiai unfern Lefern Nachricht 
gegeben haben. 


Waflerfforpion. 

epa Linn. Die allgemeinen 
Kennzeichen dieſes Inſectenge⸗ 
ſchlechts, welches nach dem Lin⸗ 
naͤiſchen Syſtem in die zwote 
Ordnung, nämlich unter die ns 
fecten mit halben Fluͤgeldecken 
gehoͤrt, hat einen umgebogenen 
Schnabel, und vier, kreuzweiſe 
übereinander liegende Flügel, die 
vorn lederartig find. Die Dors 
derfüße figen nicht, teie bey andern 
Inſecten, am Bruftftüc, fondern 
am Kopfe, und haben, wie die Zuge 
der Krebſe und forpione,fcheeren» 
fdrmige zum Anpacken gefchickte 
Spitzen. Die übrigen vier Füße find 
nieht fo dick, u. ordentlich zum Ge⸗ 
ben 


> 
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ben eingerichtet. Man rechnet mit 
dem Ritter v. Linne fieben Arten 
unter dieſes Geſchlecht, wovon 
die gemeine europaͤiſche Art, Ne- 
pa Cinerarea Linn. nod) etwas 


größer, als eine Schmeißfliege 


und größtentheilg afchgrau, auf 
dem obern Theile des Hinterkoͤr⸗ 
pers aber hochroth if. Der 
Kopf ſteckt in den Schultern und 
zwar in einem halbmondfoͤrmigen 
Ausſchnitte des breiten, faft vier- 
ecfichten Bruſtſtuͤcks. An dieſem 
Vordertheile ragen zwey dicke, 
bey dem Kopfe vorbeygehende 
Stuͤmpfchen hervor, und unter⸗ 
ſtuͤtzen ein Paar kurze platte Fuͤhl⸗ 
hoͤrner. Das Schildlein iſt groß 
und von brauner Farbe. Die 
kreuzweiſe übereinander liegenden 
Dberflügel bedecken faft den gan- 
zen Hinterförper. Die Weibchen 
haben hinten zwo ziemlich lange 
Stacheln. Als Larven halten 
fich diefe Inſecten beftandig im 
Maffer auf; wenn fieaber Flügel 
befommen haben, verlaffen fie 
auch bisweilen biefes Element 
und leben eine Zeitlang außer dem⸗ 
felben. 

Unter den übrigen Waſſer⸗ 
ſtorpionen ift vorzüglich eine ſu⸗ 
rinamifche Art, Nepa grandisL. 
wegen ihrer Größe nierfiwärbig, 
worinnen fie alle europäifchen Ar- 
tem übertrifft. Denn fie erreicht 
bisweilen eine Länge von vier Zoll, 
und eine Breite ven anderthalb 
Zoll. Sie bat tinenbraunrothen 
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Korper und weiße Flügel, die mit 
gelben Flecken und Adern durch⸗ 
webt ſind. 


Waſſerſpinne. 

ieſen Namen pflegt man ver⸗ 
ſchiedenen Inſeeten zu geben, bie 
nicht zu einerley Gefchlecht gehoͤ⸗ 
ren. Denn erftlichwird dadurch 
eine wirkliche Epinnenart, Ara- 
nea aquatica Linn. angejeiget, 
die einen dunfelblauen, eyrunden 


"Körper bat, ber mit einem Quer⸗ 


ftriche und zween ausgehoͤhlten 
Puncten befeget iſt. Diefe Spin» 
ne hält fich gern in Zeichen und 
andern ſtillſtehenden Waffern auf, 
wo fie fich bie leeren Schnecken⸗ 
fchalen, über deren Mündung fie 
hernach ein Gefpinnft zieht, zu 
ihrer Wohnung ausfuchet. Wenn 
fie dergleichen leere Schalen nicht 
antrifft, fo machet fie fich felbft 
zu bdiefer Abficht eine Blaſe von 
burchfichtiger, glasartiger Mate 
rie, bie fie an irgend einen Ge⸗ 
genftand befeftiget. 
- Kerner giebt ed unter ben Mil 
ben eine Yrt, Acarus aquaticus 
Linn. die insgemein Waſſerſpin⸗ 
ne, fonft auch die rothe Waſſer⸗ 
milbe genannt wird. Diefed 
fleine blutrothe Inſect, welches 
ſich nicht nur im Waffer, fondern 
auch im feuchter Erde aufhält, 
hat in der That, dem aͤußerlichen 
Anſehen nach, eine große Achn- 
lichfeit mit einer Fleinen Spinne, 
goelche erft aud dem Eye kommt. 
D0 3 Die 
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Die acht Fuͤße ſitzen auch, wie 
bey den eigentlichen Spinnen, 
nahe am Maule; weil kein eigent⸗ 
liches Bruſtſtuͤck vorhanden if. 
Diefe Milben, welche ſehr fchnell 
über die Oberfläche des Waſſers 
laufen können, pflegen fehr gern 
ihre. Eyer, welches rothe Puncte 
find, oben auf ben. Körper der 
MWafferfforpione zu legen. 

In dem Wangengefchlechte 
findet man ebenfalls eine Art, 
Cimex lacuſtris Linn. welche 


von einigen Waſſerſpinne genannt 


wird, wie bereits oben unter dem 
Artikel Wanze, bemerket worden 
iſt. 

Endlich wird auch dasjenige 
Sinfectengefchlecht, 
Linnaͤiſchen Syſtem Tipula und 
bey ‚einigen deutfchen Schriftftel» 
lern Zangfuß heißt, bisweilen 
mit dem Namen der fliegenden 
Waſſerſpinnen beleget. ine 
Befchreibung diefer Inſecten ha⸗ 
ben mir bereits im fünften Bande 
unter dem Artifel Langfuß ©. 
24. und 25. geliefert. 


Waſſerſpitzmaus. 

orex aquaticus. Dieſe Maus, 
welche Herr Daubenton zuerſt be⸗ 
ſchrieben hat, iſt etwas groͤßer, 
als die gemeine Spitzmaus, hat 
auch eine etwas dickere Schnauze, 
laͤngere Ohren, ſtaͤrker behaarte 
Fuͤße und einen ſtaͤrker behaarten 
Schwanz. Der obere Theil des 
Koͤrpers hat eine ſchwaͤrzliche, 


welches im 
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mit etwas braun vermiſchte Far⸗ 
be. Die an dem Unterleibe bes 
findlichen Haare find an den Epi» 
gen rothbraun, oder,grau, übris 
gen® aber bis an die Wurzel afıh- 
farbig. Man findet biefe Thicre, 
deren Länge, ohne den Schwanz 
zu rechnen, etwas über drey Zoll 
beträgt, gemeiniglich bey den 
Quellen und Bächen, wo fie ſich 
des Tages Über in Zelfenriten 
und andern Löchern verbergen, 
und erft nach Sonnenuntergang 
bervorfommen. Deun fie leben 
nicht allein im Waſſer, wie man 
aus bem Mamen vermuthen fönn- 
te, fondern auch auf. dem trod 
nen Lande. 


Waſſerſtern. 


ieſes Pflanzengeſchlecht nen. 
nen Rajus, Dillenius, Haller und 
mehrere Stellacia, Hr. v. Linne 


‚aber, mit dem Columna, Callitri- 


che, und beſtimmet zwo Arten; 
beyde find einander ganz ähnlich; 
nämlich jährige Waſſerpflanzen, 
welche in Deutfchland und meh» 
rern Ländern Europens in Grä- 
ben und andern ſtillſtehenden 
Waͤſſern häufig machen. Eie 
haben lange, duͤnne, runde Staͤn⸗ 
gel, welche mit dem untern Thei⸗ 
le auf dem Hoden binfriechen, und 
aus ihren Gelenken gelbe fäferich- 
te Wurzeln treiben, womit fie fich 
in dem Echlanmıe befeftigen; ber 
obere Theil des Gtängeld aber 
richtet fich in dem Waſſer in die 

Hohe, 
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Höhe, und iſt paarweiſe mit Blaͤt. 


tern beſetzet, welche unterwaͤrts 
weiter von, oberwaͤrts aber nd» 
ber an einander und zulegt gleich» 
fam ſternfoͤrmig geftellet find; 
roodurch denn die Oberfläche des 


Waſſers ganz grün erfcheint. In 


dem Blätterwinkelfigen die Bluͤm⸗ 
chen einzeln oder auch in mehres 
rer Zahl bey einander und platt 
auf. Die Blume hat feinen 
Keldy, fondern nur zwey weißlis 
che, einwaͤrts gebogene, rinnen« 
förmige, fpisige Blumenblätter, 
einen einzigen, langen, gefrüm u 
ten Etaubfaden , und einen ru 
tichen Fruchtkeim mit zween frum« 
men Griffeln und fpigigen Ctaub» 
wegen. Der runbliche, viereckich⸗ 
te Sruchtbalg iſt zweyfaͤchericht 
und enthält in jedem Fache einen 
oder zween Eaamen. Oefters 
findet man zwiſchen ben obern 
Blättern männliche und zwiſchen 
den untern weibliche Blumen. 
Bisweilen ift die ganze Oberfld. 
che des Waſſers, mie mit bem 
Entengrieß auch gefchieht, von 
diefen Pflanzen überzogen. 

Man unterfcheidet 1) ben 
Schblingsweafferftern, Callitri- 
che verna Linn. Diefe Art blü- 
bet im May und Junius, ift groͤ⸗ 
fer, als die andere, und trägt 
beſonders oberwaͤrts geftielte, 
rundliche, oder eyfoͤrmige, voͤllig 
ganze Blätter. Bentirfer findet 
man gemeiniglich männliche und 
foeibliche Blumen. 
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2) Berbſtwaſſerſtern. Cal- 
litriche autumnalis Linn. Die, 
fer bluͤhet im Herbſte, trägt be 
ftändig Zwitterblumen, und ſchma⸗ 
le, gleich breite, am Ende gefpal« 
tene, oder abgeftuste Blaͤtter. 

Hr. v. Haller unterfcheidet mit 
Dillen und andernnod) eine drit⸗ 
te Urt, bey welcher bie unterm 
Blätter gleichbreit, die obern aber 
eundlich find. Vermuthlich if 
folche nur eine Spielart der er- 
fien. 


MWafferfiernfraut. 
©. Zweyzahn. 


Waſſerſtrauch. 
S. Hydrangen. 


Waſſertreter. 
Dies iſt die gemeine ſchwarze 
Ralle, Pallus aquaticus, davon 
unter Kalle no. 2. iſt geredet 
worden, wohin der Lefer zu ver- 
weifen ift. 

Waffertrichter. 

SG. Polype. 

Wuaſſertropfen. 


S. Tiegerporcellane und 
eitauge. 


Waſſertulipe. 
S. Seeblume. 


Waſſerveil. 
S. HKHottonie. 


Oo 4 Waſſer⸗ 


Waff 


Waſſerviole. 
S. Dlumenbinfe, 


Waſſerwanze. 


Notoneda Linn. Ein Infecten» 
gefchlecht aus der zwoten Linnaͤi⸗ 
ſchen Ordnung, welches den grie⸗ 
chiſchen Namen Notonedta, der 
fo viel als Rüdenfbwimmer bes 
deutet, von dem fchmedifchen Ras 
turforſcher deswegen befommen 
bat, weil die darunter gehörigen 
Inſecten meiftentheild Die Ges 
wohnheit, rüdlings zu ſchwim⸗ 
men, haben. Der beutfche Nas 
me ift dieſen Inſecten nicht wegen 
der, Geftalt, morinnen fie ben 
Wanzen wenig gleichen, fondern 
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wegen ihres unangenehmen Ge 


ruchs beygeleget worden Die 
allgemeinen Kennzeichen dieſes 
Geſchlechts, wovon der Ritter v. 
Linne nur deep Arten befchreibt, 
find folgende. Der Schnabel ift 
umgebogen; die Fuͤhlhoͤrner find 
fürzer, als das Bruſtſtuͤck; bie 
Hinterfuͤße haarig und zum 
Schwimmen geſchickt. Die vier 
Fluͤgel liegen kreuzweis uͤber ein⸗ 
ander und ſind vorn lederartig. 
Die bekannteſte Art, Notoneda 
glauca L. die man in Teichen 
und Moräften häufig antrifft, hat 
einen länglichen, weißgrauen Koͤr⸗ 
per, obngefähr von der Größe ei⸗ 
nes halben Zolls, einen dicken 
Kopf, große heroorragende Aus 
gen und ein ſchwarzes, großes 

Schildlein. Die Oberflägel find 
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gemeiniglich dunkelgrau, doch 
bisweilen auch anders gefaͤrbet, 
und am Rande braun punctiret. 
Die Unterfluͤgel find durchſichtig, 
und haben eine blaͤuliche Farbe. 
Die beyden Hinterfuͤße ſind zwey⸗ 
mal ſo lang, als die vier uͤbrigen, 
und dienen dieſen Inſecten nicht 
nur zum Schwimmen und Rudern 
im Waſſer, fondern auch vermit⸗ 
telſt der feinen Haͤrchen, womit 
fie beſetzet ſind, zum Reinigen 
ihres Koͤrpers vom Schlamm und 
andern Unreinigkeiten. An dieſe 
Haͤrchen der Fuͤße haͤngen ſich klei⸗ 
Me Luftblaſen an, welche das 
fchnele Emporſteigen aus dem 
Waſſer befördern; wodurch dieſe 
Thierchen gefchicht werden, bie 
fleinen auf der Oberfläche bes 
Waſſers fchmebenden Fliegen zu 
fangen, worinnen ihre vorzüglich- 
fie Nahrung befteht. Nach der 
Verwandlung pflegen fie dag 
Waſſer zu verlaffen uud in der 
freyen Luft herum zu fliegen. 

Die kleinſte Art von Waffer- 
wanzen, bie man ebenfalls fehr 
häufig in den filiftehenden Wafe 
fern antrifft, Notonelta minu- 
tiſſima Linn. ift faum mit bloßen 
Augen zu erfennen; denn ihre 
Größe beträgt nicht mehr, ale 
die Groͤße eined Sandkorns. 


Waterzoodie. 
Waꝛerzoodie, iſt ein hollaͤndi⸗ 
ſches, bey ung nun ziemlich be⸗ 
kanntes, und gleichfam naturali⸗ 

ſirtes, 
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ſirtes, Gerichte, welches haupt 
fächlich aus dem Slußparfche, 
Perca fluuiatilis, Linn. gen. 168. 
fp. 1. zubereitet wird; es wird 
nämlich diefer Fiſch aus dem rein. 
ften, fließendften und frichften 
Waſſer genommen, mit Peterfilien. 
wurzel und Kraute in bloßem 
Waſſer gefotten, fo aus dem Waſ⸗ 
fer mit Semmel oder Butterbrode 
gegeffen, und für eine der aller: 
gefündeften und delifateften Spei⸗ 
-fen gehalten, darinnen man fich 
faſt nicht fact effen könne. f. unſ. 
Art. Parfch, Perca, 1. des Akeins, 
3. VI. ©. 353 u. f. 


Watſonie. 


Willam Watſon, ein Arzt in 
London, von welchem verfchiebene 
botanifche Abhandlungen in die 
Philof. Transadt. eingerücket 
find. Herr Miller widmete def 
fen Andenken bie Mexianiſche 
Antbolyse. S. I Band’334 ©. 
und Herr Böhmer die Buͤttnerie. 
S. LB. 1034 ©. 


Matte. 


erſchiedene Sachen, womit man 
Kleider, Decken und dergleichen 
auszufüttern ober. auszuſtopfen 
pfleget, befonders deswegen, das 
mie folche beffer vor der Kälte 
fhügen, ohne ſchwer zu machen, 


pfleget man Warte zu nennen. 


Die eine Gattung ift gleichfam ei⸗ 
ne feine und glängende Baumwol⸗ 


le, welche aber aus kuͤrzern Faͤden 
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befteht, und fich nicht fpinnen laͤßt. 
Es koͤmmt diefe nicht von der 
Baummollenfaude, fondern von 
bem Epyrifchen, oder andern Ar⸗ 
ten des Hundskohls. S. IV 3. 
155 © Man giebt auch vere 


fchiedenen Eorten der Baumwol ⸗· 


le diefen Namen, wenn folche naͤm⸗ 
lich einen feinen und kurzen Fa⸗ 
den haben. Die Holländer nen. 
nen diefe Capock. G. I Bank 
628 ©. Auch die FSlockfeide, 
welche gleichfalld wegen der fur» 
gen Faden von der guten abgefons 
bert werben muß, wird entweder 
für fich, oder mit andern Sachen 
verſetzet, als Watte gebraucht. 
Auch ein befonderes Sefchleht 
von den unvollfommenen Gewaͤch ⸗ 
fen nennen einige Watte, andere 
aber We, und Here von Rinne‘ 
Vlua. Diefes ift theild mit dem 
Waſſerfaden, Conferua, theilg 
mit der Gallert, Tremella, na» 
be verwandt, beſonders find die 
Gränzen zwifchen der Watte und 
Gallert nicht füglich zu beſtim- 
men, und daher werden auch die 
Arten bald zu dieſem, bald zu je⸗ 
nem Geſchlechte gerechnet. Nah 
dem Herrn von Rinne’ beftcht die 
Matte aus einer burchfichtigen 
Haut, in welcher bie Saamen lies 
gen. Herr Gmelin vereinigt dies - 
fe8 Sefchlecht mit dem Meergras 
fe. ©. V Band 508 S. Here 
Weiße beſtimmt diefes Gefchlecht 
ganz anders, und hält mit Herrn 
von Haller dafür, daß die haͤuti⸗ 
Oo 5 gen 
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gen oder blätterichten Gewaͤchſe 
zur Tremella geboren, bey ber 
Vlua aber nur diejenigen ſtehen 
fönnten, welche rdhrenfärmig find. 
Nach diefer Einrichtung wäre al 
ſo die Vlua mitber Conferuana« 
be verwandt, und beyde nur in 
Anfehung der Größe von den roͤh⸗ 
eenförmigen Fäden unterfchieben; 
bat die Röhre einen groͤßern Um⸗ 
fang, fo gehoret das Gewächfe 
jur Vlua, ift folcher Eleiner, zu der 
Conferua. Doch bemerket Hr. 
Weiße annoch, wie bey der Vlua 
die Faden fich nicht ın fo viele 
Zweiae verbreiteten, als bey der 
Conferua, auch eine ſchildfoͤrmi⸗ 
ge Wurzel, und linienweiſe auf 
der ganzen Dberfläche geftellte Bes 
fruchtungstheilchen habe. Beym 
Herrn von inne‘ findet man 15 
Arten, wovon mir nur einige an⸗ 
geben wollen. 

ı) Die platte, nierenförmige, 
Ereusweis geftreifte Watte. 
Pfauenmeergras. Calecutſch⸗ 
babnfevee. Vlua. pauonica 
Linn, war ehedem Fucus pauo- 
nicus, und auch Herr Gmelin 
rechnet folche zu den Meergräfern. 


‚Es wohnet dieſes Gefchepfe im 


Meere des mittägigen Europens 
und ift, nach Hrn. Ellis Befchreis 
bung, ungemein diinne, platt, fteht 
aber aufgerichter, und befteht aus 
verfchiedenen Blättern, welche als 
fe aus einem Stängel hervorkom⸗ 
men. Ihre Wurzeln fcheinen, 
unier bem Bergrößerungsglafe bes 


Watt 


trachtet, in kleine durchfichtige 
Röhren zertheilet zu ſeyn, welche 
aus verfchiedenen gleichen und 
länglichen Gelenken beſtehen, in 
deren jeden ein weiches Wefen ent- 
halten if. Der platte Stängel 
und die breiten dünnen Blätter 
find als eine Fortſetzung biefer 
mit Gelenken verfehenen Röhre 
gu betrachten, welche an ber Sei⸗ 
te eine bey der andern hervorkom · 
men, und mit einanber vereiniget 
bergeftalt fortiwachfen, baß bie. 
Gelenke wechfelsmeife einander ges 
gen über ſtehen. Die ganze Ober» 
Bäche eines jeben Blattes ſcheint 
mit einem ungemein dünnen unb 
weißlichen Häutchen bedecket zu 
feyn, welches die Eindrücke von 
ben Ffleinen regelmäßigen und 
länglich viereckichten Gelenlen an 
fih träge. Die bunfeln und 
frummen Linien, welche allemal 
einen Zchentheil eines Zolled von 
einanber entferne ſtehen, find voll 
brauner Körner. So wie biefe 
ihrer Reife ſich nähern, zerreißen 
fie die diinnen weißen Häute, wel⸗ 
che folche bedecken. Diefe Haͤu⸗ 
te ziehen fich hierauf zurüc, und 
laffen diefe runden Körner unbes 
deckt abfallen. Wenn man biefe 
mit einem recht ftarfen Vergroöße⸗ 
rungsglafe betrachtet, fehen fie den 
Meinbeerfdrnern dhnlich, und 
find von einem klebrichten und 
durchfichtigen Wefen umgeben. 
Dallas Hält diefe® Gewaͤchſe für eis 
ne Thierpflanze. 

3) Die 
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3) Die plaste, tellerföemige 
and lederartige Warte. Meer» 
nebel. Vlua vmbilicalis Lion. 
wird in dem großen Weltmeere 
gefunden. Sie beftcht aus ei⸗ 
nem tellerförmigen, oberwaͤrts et⸗ 
was vertieften, platt auffigenden 
Blatte, und figt auf den Steinen 
am Strande an, iſt fchmußig, 
ſchwaͤrzlich, wenn fie aber getrock⸗ 
net worden, bunfelpurpurfärbig, 
auf der Oberfläche glatt und gläns 
gend, dichte und zähe, gemeiniglich 
von den Meeresmwellen etwas zer⸗ 
riffen und burchldchert, im na⸗ 
türlichen Zuftande aber anı Rande 
wellenfdrmig auggebosen. Die 


Breite derfelben beträgt einem . 


halben, auch wohl ganzen Fuß. 


An dem mittägigen Theile von: 


England werden diefe Blätter mit 
Salzwaſſer eingemachet. 
3) Die einfache röbrenför- 


mige Watte. Darmförmige 
Xlle. Viua ’inteflinalis Linn. 


wächft in. Gräben und Flüffen, 
und befteht aus häutigen Röhren 
von verfchiedener Weite, welche 
mit Waffer und Luft erfüllet find, 
und wegen der mehr ausgedehn⸗ 
ten Luft wellenfdrmig erfcheinen. 
Ihre Länge ift fehr verſchieden; 
zuweilen treiben aus einer Rohre 
andere hervor; bald erfcheint fie 
ausgeftrecft, bald zufammenge 
wunden. Sie ſchwimmt anfangs 
auf dem Wafler, wenn fie aber et 
wa zween Schub Länge, und eis 
nen Daumen Stärke erreicht, 


— 
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ſinkt ſie unter, und feßt ſich auf 
die im Grunde befindliche Steine 
fefte an. Anfangs ift die Farbe 
weißlich, oder gelblich grün, zu⸗ 


degt aber ſchoͤn hellgruͤn. 


4) FPflaumenartige Watte. 
Seepflaume. Vluapruniformis 
Linn. mwäcft in den Schwedi— 
fchen und Preufifhen een, 
Man bringe folche aud) aus den | 
großen Seen in ber Churbrandens 
burg mit den Regen heraus, wie 
Herr Gleditſch berichtet, welcher 
dieſes Gewaͤchſe ehebem zu den 
Meergräfern gerechnet, jeboch 
ungewiß iſt, ob es nicht eine Thiers 
pflanze ſey. Sie iſt zur Zeit der 
Reife, oder gegen die Beſaamung 
weich und zitternd, wie eine Gal⸗ 
lerte, vorher aber haͤrter, inwen⸗ 
dig hohl, mit Waſſer angefuͤllet, 
hon brauner oder dunkelgruͤner 
Farbe. Die Größe iſt von einer 
Erbfe, bis zu einer großen Walls 
nuß. Die männlichen Gewaͤchſe 
find länglich, und mit kleinen Ers 
hebungen befeßet; die weiblichen 


‘aber fielen kugelfoͤrmige Schlaͤu⸗ 


che vor, aus welchen. inwendig 


Aftige Haare hervortreten, die mit 


einem zarten Saamenmehle beſe⸗ 
Bet find. Bisweilen find in ei⸗ 
ner folchen Kugel andere Fleine be 
findlih. S. Gleditſchens ver 
mifchte AbhandL 3 Th. ı ©. 


Wau und Waude. 
S. Gilbkraut und Reſeden⸗ 
kraut. 
Wae⸗ 


Mebe 


Weberdiſtel. 
S. Weberkarthe. 


Weberkarthe. 


b zwar nur die eine Art des 
Dipfaci zu Karthen, oder Karben, 
oder Cartätfchen gebrauchet wird, 
kann man doch füglich dad ganze 
Gefchlecht mit dieſem Namen bes 
legen. Die Blume fann man 
füglich zn den zufammengefegten 
rechnen, indem viele einblätterich- 
fe auf einem gemeinfchaftlichen 
Blumenbette fißen, und von ei— 
nem gemeinfchaftlichen Kelche 
umgeben merben; dieweil aber 
die Staubbeutel unter einander 
nicht verwachſen find, mußte Hr. 
von Linne‘, nach der Einrichtung 
feines Syſtems, dieſes Gefchlecht, 
wie bie Ecabiofe, von den nahs 
verwandten abfondern, hingegen 
Here Ludwig, indem nad) deffen 
Syſtem, die Vereinigung der Beus 
gel nicht in Betrachtung zu ziehen, 
ſolches bamit vereinigen. Die 
Blume befteht demnach aus vies 
Ven, einander ähnlichen Blaͤm⸗ 
ehen, welche alle auf einem fegel: 
förmigen, und mit- langen Epels 
gen befesten Blumenbette ftehen, 
und von einem vielblätterichten, 
langen Kelche umgeben find, Yes 
des Blümchen befticht aus einem 
roͤhrenfoͤrmigen, in vier Einſchnit⸗ 
fe gerheilten Blumenblafte, davon 
ber äußerliche größer und fpigiger 
ift, aus Bier laͤngern Etaubfäden 
und sinem Griffel mit einfachem 
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Staubwege. Der Fruchtkeim 
ſteht unter dem Blumenblatte und 
verwandelt ſich in einen Saamen, 
welcher mit dem eigenen Kelche, 
als einem ganzen zirkelfoͤrmigen 
Gaume,gefrönet ift; die Spelzen 
ragen über die Blumen und Saas 
men hervor. Herr von Linne bes 
ſtimmet drey Arten, welche alle 
Wweyjaͤhrig find. 

1) Weberkartbe mit ven 
wachfenen ausgesabnten Blaͤt⸗ 
stern. Zartbendiftel, Weberdi⸗ 
fiel, Grautucherdiftel, Cartaͤt⸗ 
ſchen, Barden, Raubodiftel, Bur 
benftängel, Wolffsftreel, de 
nusbad, Labrom Veneris. 
Dipfacas fullonum Lian. wächft 
auf den Feldern und an den Wer 
gen wild und blühet im Julius 
und Auguſt. Der flarfe aufge⸗ 
richtete Stängel erreichet vier big 
ſechs Fuß Hohe, ift rundlich, ge 
furcht, mit fteifen Stacheln befes 
get, und in Gelenfe abgetheilet; 
die Zweige ftehen einander gegen 
über, wie auch bie Blätter, wel 
che dergeſtalt mit einander ver⸗ 
wachſen find, daß auch das Waſ⸗ 
fer auf ihnen ſtehen bleibt; die 
obern aber figen nur platt an; 
fie find fehr lang, lanzetförmig, 
am Rande fägartig mit ſtunpfen 
Zähnen beſetzet, die oberften aber 
vollig ganz ; uͤbrigens grün, glatt, 
untertwärts aber auf den mittels’ 
ften Nerven mit Stacheln verfes 
ben. Der Etängel und die Zwei⸗ 
ge endigen ſich mit einem großen: 
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eyfoͤrmigen Bluͤthknopfe, welcher 


unterwaͤrts mit dreyeckichten, 
ſchmalen und ſtachlichten Blaͤt⸗ 
tern, als dem gemeinſchaftlichen 
Kelche umgeben iſt. Die Blumen 
ſind blaßpurpurfaͤrbig, die dazwi⸗ 
ſchen ſtehenden Spelzen ſteif, und 
die Saamen faſt viercckicht. 
Man unterſcheidet die wilde und 
zabme Art. Die zahme, Dipfa- 
cus ſatiuus, hat groͤßere und ſtaͤr⸗ 
kere Staͤngel und Bluͤthkoͤpfe, 
welche gemeiniglich eine halbe 
Spanne lang find, auch groͤßere 
Stacheln, und gemeiniglich weis 
Be Blumen; der merkwürbigfte 
Unterfchied aber befteht in der Ge⸗ 
ftalt der Spelzen; dieſe find an 
ben wilden Stoͤcken ſchwach und 
gerade, an den zahmen aber ſtei⸗ 
fer, und am Ende hafenfdrmig 
umgebogen. Dieſer Verſchieden⸗ 
beit ungeachtet hält Hr. dv. Linne 
doch beyde für eine Art, hingegen 
wollen Herr von Haller und ans 
bere folche lieber fuͤr zwey befon- 
bere annehmen. Man muß jes 
derzeit auf diefen Unterfchied Acht 
haben, indem die Bluͤthkoͤpfe nur 


von denjenigen Etdchen gebraus 


het werben koͤnnen, welche haken⸗ 
förmige Spelzen haben. Die 
Spelzen fallen nicht mit der Bluͤ⸗ 
the, oder bem Saamen ab, fon- 
bern bleiben immerfors auf dem 
Blumenbette fichen, und beydes 
zuſammen, nebft dem daran bes 
befindlichen Etiele, machen das» 
jenige Werkzeug aus, deſſen fich 
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die Weber, Tuchmacher, Strumpf⸗ 


ſtricker Hutmacher, und derglei⸗ 
chen Handwerker bedienen, die 
Tuͤcher, wollene Struͤmpfe und 
andere Gewebe damit zu karten, 
oder auszukaͤmmen, und die Wol⸗ 
le daran aufzulockern. Auf die 
Beſchaffenheit der Haͤkchen koͤömmt 
alles an. Je feiner und ſtaͤrker 
dieſe ſind, deſto beſſer iſt auch die 
Karthe, oder Karde, deswegen 
zieht man diejenigen, die recht reif 
und auf Huͤgeln gewachſen ſind, 
denen vor, welche in Thaͤlern 
wachſen; da auch dieſe in trocke⸗ 
nen Jahren beſſer ſind, als in den 
naſſen, ſo verſehen ſich die Hand⸗ 
werker in den Jahren damit, wo 
fie finden, daß die Koͤpfe von ei⸗ 
ner recht auten Befchaffenheit find. 
Man foll fie einfammeln, che die 
Blumen alle verblüher haben; die 
befte ‚Zeit ift, wenn verfchiedene 
Reihen unten blühen; wartet 
man, big fie alle aufgeblühet find, 
fo vertrocfnen die Epigen und . 
verlieren ihre Kraft. Die Rare 
den, bie man bey Halle mit Fleiß 
erbauet, halten viele in hiefigen 
Landen für die beften; fie follen 
wenigftens ein befferes Gehaͤcke, 
als die thüringifchen haben. Zum 
Gebrauche fhäge man die alten 
höher, als bie neuen, meil die 
Häfchen an den frifchen weicher 
find. Der Boden, auf welchen 
man die Karben aufbehaält, muß 
recht Iuftig und trocken feyn, und 
ba fie aus den Tuͤchern das Waſ⸗ 

* fer 
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ſer anziehen, kann man ſie nicht 


"eher wieder gebrauchen, bis fie 


recht trocken geworden. Wie bie 
Karden werfertiget, oder viele 
Bluͤthkopfe mit einander vereinis 
get werden, um bavon den gehoͤ⸗ 
rigen Gebrauch zu machen, kann 
- man in.dbü Hameld Tuchmachers 
Uunſt nachlefen. Die Blumen 
geben ben Bienen Etoff zum Ho» 
nig. Die Saamen werben ven 
den Diftelfinken fleißig aufgeſu⸗ 
chet. Nach den Ad. Hafnienf. 
Barthol. follen die Blaͤtter und 
Saamen wider. den Tollenhunds⸗ 


biß, das Waſſer, welches ſich auf 


den verwachſenen Blaͤttern ſamm⸗ 
let, bey Augenkrankheiten, und die 
zu Pulver geſtoßene und mit Ho⸗ 
nig vermiſchte Wurzel wider die 
Schwindſucht dienen. Wir glau⸗ 
hen keins von dieſen allen. 
Der Anbau ber zahmen Webers 
karthe iſt gar nicht Fünftlich. 
Man fäet den Saamen im Frühe 
‚jahre, etwa im April; in eine, vor 
dem Winter wohlgegrabene und 
gebüngte Erbe; die aufgegange- 
nen Pflanzen hält man vom Un 
fraute rein, hebt fie. gegen Bar⸗ 
tholomaͤi aus, verfeget fie auf ein 
anderes wohlgegrabneg, und nicht 
allzufettes Beet, anderthalb 
Schuh weit von einander, jätet 
dieſes aus, und laͤßt bie Stocke, 
ohne weitere Wartung fichen ; fie 
Jeiden den Winter . über keinen 
Schaden. Das folgende Frühjahr 
treiben fie Stängel. Der Saume 
faͤllt leicht aus, wenn er trochen ge⸗ 
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worden. Er dauert nicht uͤber drey 
Jahre zur Ausſaat. 

2) Weberkarthe mit ver⸗ 
wachſenen zerſchnittenen Blaͤt⸗ 
sern. Dipfacus laciniatus L. 
waͤchſt in Elſaß, Oeſterreich, auch 
in Thüringen, und iſt der erſten 
Art ganz aͤhnlich, ausgenommen, 
daß die Blaͤtter noch merklicher 
unter einander verwachſen, auch 
etwas haaricht, und am Rande, 
faſt nach Art der gefiederten, in 
ausgezahnte Lappen zerſchnitten 
ſind. Die Blumenkoͤpfe ſind mehr 
kugelfoͤrmig und die Blumen 
weiß. Dieſe Art kann nicht zu 
Cartaͤtſchen gebrauchet werden. 

3) Weberkarthe mir geftiels 
sen Slaͤttern. wnarichte Kar⸗ 


tbe. Die kleine Weberdiſtel. 


Dipfacus pilofus Linn. Dieſe 


Art waͤchſt in England, Frank 


reich, der Schweiz, auch in 
ESchweoben wild. Der Stängel 
ift zroeen bie drey Fuß hoch, ums 
terwaͤrts haaricht, oberwärt® 
mehr ftachlicht und ecfihe. Die _ 
Zweige und Blätter fteben einans 
der gegen über. Die untern 
Blätter find lang, bie ebern furz 
geftielt, alle eyförmig, zugeſpitzt, 
fägartig ausgezahnt, gleichfam 
am Stiele berunterlaufend, auf 
beyden Flächen etwas rauch, und 
der mittelſte Nerve unterwaͤrts 
mit kleinen Stacheln verſehen. 
Die oberſten Blätter zeigen bins 
terwaͤrts zween ohrenfoͤrmige Ans 
haͤnge. Die Bluͤthkopfe, welche 


ein⸗ 
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einzeln am Ende des Staͤngels Anpacken ſehr geſchickte Fuͤhler, 
und der Zweige ſtehen, find halb und einen faſtrunden, oben braͤun⸗ 
fugelfdrmig, haben etwa einen Jichgrauen, unten aber weißlichen 
zoll im Durchmeffer, und diedar» Körper, ber meiftentheils die rd» 
unter fichenden Kelchblätter find ße einer mittelmäßigen Bohne hat. 
in haarichte Einfchnitte getheilet, Die Füße find oft über zwey Zoll 
welche fich mit einem Stäcyelcyen lang, und jedes ‚Gelenke iſt noch 
endigen. Die Blumen find weiß,. mit einem Aftergelenfe verfchen, 
und die Spelzen laufen in eine Die Nahrung diefer Thierchen, 
Spitze aus. Herr Gleditfch giebt welche fich nicht nur in den Gär« 
biefe Art für ein beftändiges Ge» ten, fondern auch in ben Häufern, 
wächfe aus, dag man ſowohl von zwiſchen den Manerrigen aufhal⸗ 
feinen Wurzelftöcken, als aus dem ten, beſteht in Beinen liegen und 
Saamen vermehren fönne. In andern weichen Inſecten; es ge⸗ 
hieſigen Gärten hielt es nur, wie ſchicht auch ſehr oft, daß fie ein» 
die eriten Arten, zwey Jahre hin- ander felbft ums Leben bringen 
durch aus, und die Wurzel ftarb und auffreffen. on ihrer Fort 
ab, wenn der Saame reif gewor⸗ pflanzung hat Goebdaart folgen 
den. Die Pflanze dauert im bes angemerfet,. Wenn man Erd» 
freyen Lande aus, and verlanget ſchwaͤmme aus ben Wäldern uns 
feine Wartung. 2 ein Glas in —— 
| inlege, verfaulen .fie in wenig 
| Weberfnedt. Tagen, und zerfließen in eine 
Phalangium opilio Linn. Ein ſchwarze Geuchtigfeitz hierauf 
befanntes, fehr langbeiniges, den zeigen fich zuerſt eine Menge klei⸗ 
Spinnen ähnliches, ganzunfchäte ner Würmerchen, welche fich in 
liches Inſect, welches unter dag Fliegen verwandeln; hernach aber 
Gefchlecht der fo genannten Zim⸗ bemerfet man noch in eben derſel⸗ 
mers oder. Krebsfpinnen, nach ben Seuchtigfeit gemwiffe glasartig 
der Müllerifchen Benennung, ges‘ durchfichtige Koͤrnerchen, die faft 
hört. In einigen Gegenden wird: wie Sandkoͤrnchen ausfehen. 
es auch bie Schaafbirtenfpinne Diefe Körnerchen befommen ohn⸗ 
genannt; wodurch ohne Zweifel gefähr in ſechs Monathen Füße, 
die Einndifche Benennung, opilio, und nady drey Fahren gelangen 
veranlaßt worden if. Diefe fiezu der Größe und Geftalt dies 
langbeinigen Spinnen, welche fer fo genannten Weberfnechte.. 
aber nicht zu fpinnen pflegen, ha« 
ben zwey Augen, eckicht gebogene IB eb 4 rſp uh l. 
Züplhörnen, wey ſehe lange,zum Nuch dig Holländer gebrauchen‘ 


dieſen 
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diefen Namen vor Bulla volua 
Linn. - Diefes Schneckenhaus 
gehört unter die Blaſen, ift aufs 
getrieben, blafenartig rund, und 
ihre Schnauzen laufen allmäplig 
aus und-find fehr lang, fpıgig und 
geſtreift. Man erhält derglei⸗ 
: chen, jedoch fehr felten, aus 
Amerifa. 

Auch die Bulla biroflris Lion. 
iſt eine Art eined MOeberfpubls, 
die fich aber von jener darinnen 
unterfcheidet, daß: der Körper 
nicht allmählig in bie fpigige 
Schnauze ausläuft,fondern ſchnell 


abſetzt, und ſich am jedem Ende 


in eine ſchnabelfoͤrmige, lange und 
duͤnne Spitze erſtreckt, daher neñt 
dieſe, zum Unterſchiede von jener, 
Herr Muͤller Doppelſchnabel. 
Der Rand. der Lippe läuft etwas 
gedogen, ift auswendig verdickt, 
an ber einen Spitze ſchief abge⸗ 
flugt, and an ber andern ein we⸗ 
nig aufgeworfen, auswendig 
fleifchfärbig weiß, inwendig gelb» 
lih. Koͤmmt aus Hftindien und 
gehört. auch unter bie feltenen 
Arten. 


Wechſelblatt. 


it dieſem Namen belegt Hert 
Planer das Pflanzengeſchlechte 
Allophylus. Es iſt davon nut 
eine Art bekannt, welche auf der 
Inſel Zeylon waͤchſt, und daher 
Allophylas zeylanicus heißt. 
Die Blätter an den Zweigen die⸗ 
ſes Baumes ſtehen wechſelsweiſe, 


Wede 


find geftielt, eyfoͤrmig, ſcharf se 
gefpigt, adericht, glatt und voͤllig 
ganz;die Blumen ſtehen büfchel 
weife in dem Winfel der Blätter. 
Man bemerfe an felbigen vier 
runbliche, und zwar zwey groͤßere 
und zwey kleinere, einander gegen 
über geſtellte Kelch» und vier rund⸗ 
liche, kleine, aber einander gleich⸗ 
foͤrmige und mit breiten Naͤgeln 
verſehene Blumenblaͤtter, acht 
Staubfaͤden und einen rundli⸗ 
chen Fruchtkeim mit einem Grif⸗ 
fel und zween umgebogenen 
Staubwegen. Der Staubweg 
wird auch vierfach angegeben, 
und die Frucht iſt noch gaͤnzlich 
unbekannt. 


Weckholder. 
S. Wachholder. 


Wedel. 


Wedel, oder Mädel und Wa⸗ 
del, waren in ber alten Forftforas 
che getwöhnliche Worter, und man 
verſtund darunter die rechte ei⸗ 
gentliche Zeit, dad Kol; zu faͤl⸗ 
len; wobey man auch der Leuch⸗ 
ser oder Lichter zu erwähnen, 
und dadurch die Mondesviertel 
anzubeuten pflegte. Man nann⸗ 
te auch den Bollmond. insbefonde» 
re den Gärrnerwedel. Von der 
nüglichen Faͤllung des Holzes har 
ben wır bey Betrachtung des 
Baumes im I Bande 585 u.f. ©. 
gehandelt, bier aber nur diefe 
Benennung nachholen wollen, ba» 

mit 


Weir 
mit man folche nicht vermiſſen 
mechte.. 


Wedelie, 


Dieſen Namen führet ſowohl 
die fleifcbfarbene Allionie, ale 
auch die Polymnie mir gepaar⸗ 
sen ganzen Blättern. Bey ber 
Jesten haben wir ber berühmsen 
Wedeliſchen Familie Erwähnung 
gethan. S. VIB.650 ©. 


Wedelſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Wegdornbeere. 
& Creuzbeerſtrauch. 


Wegebreit. 
gebreit, Wegericht und 
„underiabe find die gewoͤhnli⸗ 
chen Namen des von jeher un. 
veraͤndert bepbehaltenen Pflan⸗ 
zengeſchlechts, Plantago; denn 
obgleich Herr von Linne‘ noch) 
zwey andere, naͤmlich Pfyllium 
and Coronopus Tourn. damit 
vereiniget, hat er doch den obigen 
Seſchlechtsnamen beybehalten, 
daher auch wir desgleichen thun. 
Die Blume beficht aus dem klei⸗ 
nen vierfach getheilsen Reiche, und 
dem gleichfalls ftehenbleibenden, 
aber verwelfenden Blumenblatte, 
deffen Rohre faft fugelfdrmig und 
der Rand in vier fpitige, zurück 
gefchlagene Einfchnitte getheilet 
if; aus vier duͤnnen und fü 
langen Staubfäden, und dem 
Neunter Theil, 


‚den ganzen Sommer über. 
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förmigen Fruchtkeime mit einem 
Sürgern Griffel und einfachem 
Staubwege Der enförmige 
Fruchtbalg iſt zweyfaͤchericht, 
theilet ſich der Quere nach, und 
enthaͤlt einige laͤngliche Saamen. 
Der Griffel koͤmmt bey den mei⸗ 
ſten Arten eher, als die Staubfaͤ⸗ 
den zum Vorſcheine. Herr von 
Linne‘ fuͤhret zwanzig Arten an. 
Alle blühen äbrenmeife, davon ha⸗ 


ben aber fechzehn einen nackenden 


und einfachen, viere hingegen ei 


‚nen in Zweige verbreiteten € täns 


gel. Diefe legten achdren zudem 
Pfyllio Touran. und find von ung 


‚unter Pſyllienkraut im VI Bande 


727 S. befchrieben worden. 
Bon den übrigen erwähnen wir: 

1) Großer Wegebreit mit 
epförmigen glatten Blättern 
und rundlichem Stängel. Plan- 


tago imaior Linn. waͤchſt häufig - 


an den Wegen, inden Görten und 
andern Geldern, und bluͤhet faſt 
Die 
ausdauernde Wurzel ift etwa die 
nen Singer lang, oberwärts mif 


‚braunen Borften, im übrigen Um⸗ 


fange aber mit vielen, tweißlichen, - 
unterwärt® gerichteten Faſern bes 
feget. Die Blaͤtter fißen alle auf 
der Wurzel und auf einen lan⸗ 
gen, glatten, unterwaͤrts echab® 
nen und geftreiften, oberwaͤrts 
vertiefsen, und beym Anfange 
gleichſam ſcheidenartigen Etiele, 
das Blatt ſelbſt iR groß breit, 
epfoͤrmig, ſtaupf, an Rande kaum 

pp cmertuch 
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merklich ausgezahnt, und zuweilen 
etwas wellenfermig ausgebogen, 
auf beyden Seiten glatt, und mit 
fünf ſtaͤrkern und zwo ſchwaͤchern 
Nerven durchzogen. Aus ber 
Wurzel treiben gemeiniglich mehr 


als ein Staͤngel hervor; dieſer ſtellen 


ſteigt aufwaͤrts, erreichet gegen ei⸗ 
nen Fuß Hoͤhe, iſt rundlich, etwas 
wollicht, und endiget ſich mit ei» 
ner langen, walzenfoͤrmigen, dich⸗ 
ten Aehre. Zwiſchen den Blumen 
ſtehen einzelne, eyfermige, vertief- 
te und gleichſam beſonders gerän- 
derte Deckblätter. Der Kelch 
und dag Blumenblatt find weiß⸗ 
röthlich, die Staubbeutel violet⸗ 
‚färbig und die Saamen ſchwarz, 
deren zwo in einem Fache liegen. 
Uebrigens erhält dieſe Pflanze, 
nach Befchaffenheit des Bodens, 
eine mehr oder weniger veraͤnder⸗ 
te Geflalt. Die Blätter find ei⸗ 
nen halben, auch wohl ganzen 
Schuh lang; der Erängel iſt ei⸗ 
ne Epanne, auch wohl ziveen 
‚Schuh hoch und drüber. Die 
Aehre allein erreichet bisweilen 
„bie Länge eines Schuhs; mand)- 
‚mal findet man auch zwo Aehren 
auf einem Stängel,oder auch die- 
“fe, fonderlich im Garten.und auf 
gutem Lande, ganz verftellf und 
verſtuͤmmelt indem die Deckblät- 
tee ungemein vergrößert, die Blu- 
men unterbrücht werden; unb der 
Stängel oberwärtd ‘mit einem 
ausgebreiteten Blätterbüfchel be 


er Man pfleges Er Herrt 
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geburt Plantago roſea, oder Ra 
fenwegebreit zu nennen, nicht, 
als ob die Farbe den Roſen aͤhn⸗ 
lich fey, denn diefe ift grün, fon» 
dern weil die Blätter gleichfam 
ber Stellung nad) eine Roſe vor 


2) Großer Wegebreir mit 
eyfoͤrmigen baarichten Blättern, 
und rundlichem Stängel. Mitt 
lee Wegebreit. Weißer Wege’ 
rich. Plantago media Linn. 
hat mit voriger Art gleiche Wohn⸗ 
ſtaͤdte, und ift derfelben überhaupt 
gar aͤhnlich, daher auch von vie⸗ 
len nur al8 eine Spielart ange 
nommen worden. Die Blätter 
aber haben fürzere Stiele, und fie 
ſelbſt find mehr ſpitzig, als kumpf, 
auch, fonderiich auf den Nerven, 
mehr baaticht, als glatt; die 
Aehre ift Fürzer und dicker; die 
Blumen find weiß; in jedem Ga» 
che ber Frucht liege nur eim 
Saame. 

Beyde Arten kommen auch der 
innerlichen Beſchaffenheit und 
Wirkung nach mit einander über 
ein. Doc; gebraucht manin der . 
Arzneykunſt gemeiniglich die er⸗ 
fe Wurzel und Blätter haben 
einen zufommenziehenden, und bie 
letztern uͤberdieß einen etwas bit⸗ 
terlichen Geſchmack. Wenn man 
dieſe kauet, wird der Speichel da⸗ 
von roth gefaͤrbet. Ehedem ruͤh⸗ 
mete man die Wurzel wider die 
dreytaͤgigen Wechſelfieber, auch 
Bergius * neuerlich Ver⸗ 

ſuche 
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füche damit angeftellet, unb ge 
funden, daß fie ſich zwar gegen. 
‚die Frühlingsfieber Fräftig be⸗ 
zeiget, bey den Herbflfichern aber 
nichts vermocht, ob er gleich drey 
bis ſechs Quentchen in dem guten. 
Tage nehmen laffen. Wegen der 
zufammenziehenden Kraft hat man 
diefe Pflanze auch wider den wei⸗ 

Ben Fluß, das Blutfpeyen und an⸗ 
dere Blutflüffe gelober, und Cho⸗ 

mel hat den Saamen in Milch 

oder Fleiſchbruͤhe gefochet, bey 

Durchfällen gebrauchet und ange 
merket, daß diefes Mittel bey den. 
Landleuten in Franfreich ganz 

gebraͤuchlich ſey. In biefigen 

Gegenden ift ber innerlihe Ga 

brauch eben nicht gewöhnlich, aͤu⸗ 

Berlich aber bedienet man fich der 

frifchen Blätter, oder des ausge 

preßten Saftes, um die Geſchwuͤ⸗ 

ve zu reinigen, bie Wunden zu 

heilen, und die Entzündung zu ger» 

theilen; vornehmlich wenn ber» 

gleichen von dem Stiche der In⸗ 

fecten entftanden. 


Bey einer Melde, die zu waͤſſe⸗ 
richtes, füßlichfchleimiges, nahr⸗ 
haftes Sutter giebt, ift der Wech» 
fel mit den Schaafen auf die Stri« 
che fehr gut, wo viel Wegebreit 
twächft; fie widerſteht der Faͤul⸗ 
niß, die von der erften Weide leicht 
entfteht, wie Hr. Gleditſch ange. 
merfet. Den Saamen freffen die 
Canarienvoͤgel gern. Zur Zeit 
der Theurung hat man die Blaͤtter 
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als ein Zugemuͤſe gekocht und 
geſpeiſet. | f 

3) Afiatifche Wegebreir mit 
eyföumigen glatten Blaͤttern 
und edichtem Stängel. Plan- 
tago afıatica Linn. waͤchſt in 
China und‘ Eibirien, und iſt der 
erften Arc faft ganz ähnlich, der 
Stängel aber eckicht, und die Blu— 
menähre viel lockerer, auch find 
die Blätter hinterwaͤrts einiger. 
maßen ausgezahnt. 

4) Spizige Wegebreit mie 
lanzetfoͤrmigen rauchen Blaͤt⸗ 
wen und eckichtem Staͤn el. 
Spitziger Wegerich. ' Plautago 
lanceolata’L. wächft überall an 
ben Wegen und in andern uns 
fruchtbaren Dertern,, und bluhee 
vom April den ganzen Sommer 
über. Die Hauptipurzel fcheine 
gleichfam abgebiffen zu feyn, und 
ift mit Fafern beſezt. Die Wurs 
selblärter laufen an dem Etiele 
herunter, find lang, fchmal, lan 
getförmig, ſchwach ausgezahnt, 
mit fieben Nerven verfehen, auf 
beyden Zlächen rauch, und ſchoͤn 
geän. Aus der Wurzel treibe 
meiſtentheils mehr als ein Staͤn⸗ 
gel, welcher aufgerichtet, einen. 
halben, auch ganzen Fuß hoch, 
haaricht, und mit erhabenen 
Eden und Furchen verſehen iſt. 
Die Blumenaͤhre iſt dichte, und 
bey jedem Bluͤmchen ſteht ein ep⸗ 
foͤrmiges Deckblatt. Das Dim 
menblatt iſt weiß, und deſſen 
Schlund viereckicht. In Anfe 
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hung ber Kräfte boͤmmt dieſe Art 
mit den beyden erften überein. 


5) Pirginifber Wegebreit 
mit lanzetfoͤrmigen woll'chten 
Blaͤttern und rundlichem Fran» 
‚gel. Plantago virginica Linn. 
waͤchſt in Viryinien und andern 
Gegenden von Norbamerifa, hat 
eine jährige Wurzel, ſchmale, mit 
dren halben Nerven verfehene 
Blaͤtter, haarichten, rundlichen 
Staͤngel und eine lockere Blu—⸗ 
menaͤhre. 


6) Boher Wegebreit mit lan⸗ 
zetfoͤrmigen glatten Blaͤttern 
und eckichtem Stängel. Plan- 
tago altiſſima Linn. waͤchſt in 
alien, hat eine ausdauernde, tief 
unter fich gehende Wurzel; lange, 
dicke, glatte, lanzeiförmige, aus⸗ 
gezahnte, und mit fünf Nerven 
verſehene Blätger; einen etwas 
ecfichten, ‚rauhen, ohngefähr drey 
Schuh hohen Etängel, und eine 
lange, walzenfoͤrmige Blumen- 
ähre. | 

7) Mollichter Wegebreit mit 
lanzetfoͤrmigen Blättern, rund» 
licbem Stängel und banrichten 
Zelchen. Plantago Lagopus 
Linn. wähft in Spanien und 
Languedoc, hat eine ausdauernde 
Burzel; kurze, ſchmale, ſehr ſpi⸗ 
tzige, etwas ausgezahnte, auf der 
untern Flaͤche haarichte, und mit 
Nerven nicht verſehene Blaͤtter; 
einen rundlichen, etwa eine Hand⸗ 
breit hohen Stängel, und kurze 
Pia: 
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Blumenaͤhre. Der Blumentelch 
iſt haaricht. 

8) Alpenwegebreit mit gleiche 
breiten flachen Blättern und 
rauch>m zundli rem Btängel. 
Plantago alpina Linn. wächft auf 
den Alpen in Deiterreicd) und ber 
Schweiz, und wird bafelbft vor 
den Hirten Nadelgras genannt. 
Die ausdauernde, fehr lange, bis 
che und Aftige Wurzel treibt viele 
ganz ſchmale und faft nadelför⸗ 
mige, unterwaͤrts etwas gewölb⸗ 
se, oberwärts aber ganz flache, 
dunfelgräne Blätter, und einen 
rauchen rundlichen Stängel. Die 
Blumenähre hängt anfangs unter 
fih und it ganz kurz; richter fich 
hernach aufwärts und’verlängert 
ſich immerfort, bie der Saamen 
zur Meife gelanget. Die Deck—⸗ 
blaͤtter find Braun, eyfoͤrmig zur 
geſpitzt, und die Blumen weißlich. 

9) Eresifcher Megebreit mit 
gleichbreiten Blättern, wollich⸗ 
tem, rundlicbem tänge! und 
überbängender Blumenaͤhre. 
Plantago cretica Linn. Die 
Pflanze ift fehr Flein und durch 
aus wollicht. Die Blätter find 
einer Handbreit lang und fehe 
ſchmal; der Stängel if gar nie 
drig. Die rumdliche Blumenaͤh⸗ 
re biegt. fich, und je reifer ber 
Saame wird, immer mehr und 
mehr unterwärts. 

10) Seeſtrandwegebreit mit 
halb walsenförmigen , hinter⸗ 
wäre wollichten Blättern. 

Plan- 


“ 
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Plantago maritima Linn. waͤchſt 
am Seeftrande verfchiedner Theis 
fe Europeng, auch vom Meere 
entfernt in England, und Dile 
nius und Pollich fanden folche 
bey den Salzquellen in der Pfalz; 
fie blühet dafılbft vom Junius 
bis in den Herb. Die Wurzel 
ift Fegelfdrmig und mit Fafern be 
fest. Die Wurzelblätter umfaf 
fen hinterwaͤrts einander, find 
völlig ganz, oder ſchwach ausge⸗ 
zahnt, unterwaͤrts erhaben und 
mit drey vorragenden Nerven ver⸗ 
ſehen, oberwaͤrts platt, oder et⸗ 
was vertieft, uͤbrigens blaͤulich 
angelaufen, glatt und fleiſchicht. 
Der nackende Staͤngel iſt rund⸗ 
lich, einigermaßen wollicht und 
einen Fuß hoch. Die Bluͤthaͤhre 
iſt etwa drey Zoll lang. Die 
Deckblaͤtter find eyfäẽͤrmig. Die 


Pflanze waͤchſt auch, nach Gor- fen 


ters Berichte, in Weftfrießland an 
der Sübderfee, und wird bafelbft 
nicht nur dem Rindviehe vorgele- 
set, fondern auch mit Del und 
Eſſig von ben Einwohnern ger 
fpeifet. 

11) Kraͤhenfußartige Wege 
breit mit ausgezahnten Blättern 
und rundlichem Stängel. Kraͤ⸗ 
benfuß. Coronopus fylueflris 
et hortenfis C.B.P. Plantago 
coronopifolia Linn, Man 
muß diefe nicht mit der Cochlea- 
ria Coronopus vertechfeln, wel⸗ 
che wir unter Rrähenfuß im IV 
Bande T18 ©, befchrieben ba» 
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ben. Die Pflanze wächft an den 
Eeefüften-in Europa. Die Blät- 
ter liegen alle auf der Erbe und 
find bey der wildwachfenden Sor⸗ 
te ganz rauch, bey der zahmen aber, 
ober die man in den Gärten sieht, 
faft glatt, fie werden von dem 
Stiele an nad) vornen zu immer 
breiter, und zertheilen fich der kaͤn⸗ 
ge nach in eigige lanzetfoͤrmige 
ausgezahnte Lappen. Der Staͤn⸗ 
gel ift niedrig, raud), oder glatt, 
und die Blumenähre lang. Die 
Deckblaͤtter find eyfoͤrmig, weiß, 
mit einer grünen Linie in der Mit 
te, die fich in eine Granne endiget. 
Diefe jährige Pflanze erzieht men 
in ben Gärten und gebrauchet fie 
zu Salat, Sie fol den‘ Griff 
abführen, auch, nach Dampiers 
Berichte, gegen die Folgen be# 
Biffes von tollen Thieren nüglich 


n. 
Die Plantago vniflora Linn. 
machet jetzo ein eigenes Geſchlecht 
aus. S. Littorella. 


Wegediſtel. 

ie gemeine Art von dem Ge⸗ 
ſchlechte Onopordon Vaill. ımb 
Linn. führee obigen deutfchen 
Namen, twelchen wir um beits 
licher beybehalten, da auch dieſe 
und die übrigen Arten mit ben 
Difteln eine große Aehnlichkeit has 
ben. Herr Planer nennt dieſes 
Geſchlecht, wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Blumenbettes, Zellblu⸗ 
me; es giebt aber mehrere, bey 

Pp 3 welchen 
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welchen ſolches alfo geftalter if. 
Nach der griechifchen Benennung 
wuͤrde dieſes Gefchleche Eſels⸗ 
furz heißen; wer wird aber dies 
fen Namen gern gebrauchen? 
Ecopoli nennt dieſes Geſchlecht 
Acanos. Die Blume gehört zu 
ben zufammengefegten, Der ge⸗ 
meinfchaftliche, rundlich baͤuchich⸗ 
te Kelch beſteht aus vielen, uͤber⸗ 
einander liegenden, ſtachlichten 
und vorragenden Schuppen. Alle 
Bluͤmchen find roͤhrenfoͤrmig und 
Zwitter; die Roͤhre des Blumen» 
blattes ift fehr dünne, und der 
Rand aufgerichtet und in fünf 
ähnliche Einſchnitte getheilet, wo⸗ 
son jeboch einer tiefer, als bie 
übrigen fich zeiget; der walzen⸗ 
förmige Staubbeutel fist auf fünf 
$urzen Fäden, und der dünne 
Griffel mit dem Staubwege raget 
über felbige hervor. Der Gag 


me träge eine feberartige Krone. - 


Dirfe find von dem mchr zuſam⸗ 
mengezogenen Reiche umgeben, 
und fisen auf bem Blumenbette 
in vierecfichten Zellen, welche, 
wenn. die Saamen adgefallen, 
deutlicher, als zuvor wahrzunch« 
men find. Hr. v. Linne’ beſtimmet 
Hier Arten, 

1) Gemeine Wegediftel mit 
ausgefchweiften Blärtern und 
fparrichten Kelchſchuppen. Zell, 
blume mir dem Bärenklaublars 
se. Eſelsfurʒ. Zuebsoiftel, 
Breampfoiftel. Weihe Wege 
difiel, Onopordon Acanthium 


Wege 
Linn. waͤchſt auf guten Aeckern, 
um die Gaͤrten, Doͤrfer und Stra⸗ 
ßen häufig, und bluher in den 
Sommermonathen. Diefe anr 
fehnliche Pflanze hat eine zwey⸗ 
jährige, lange und fäferichte Wur⸗ 
zel. Der Ertängel ift vier bie 
ſechs Fuß hoch, geflügelt, mit mei» 
fer Wolle überzogen, und wech⸗ 
ſelsweiſe mit ähnlichen Zweigen 
verſehen. Die Blätter fichen 
wechfelemweife, laufen an dem 
Stängel und ben Zweigen big zu 
dem folgenden Blatte herunter, 
find eyförmig, am Rande augger 
ſchweift, und ſowohl bie vorra⸗ 
genden Spitzen daran, als am Eur 
de mit einem ſtachlichten Fortſatze 
verſehen, uͤbrigens weich anzufuͤh⸗ 


len, auf beyden Seiten wollicht 


und gruͤn, zuweilen auch weißlich. 
Die Blumen ſtehen einzeln an dem 
Ende der Zweige. Sie ſtellen ei⸗ 
nen großen, purpurfaͤrbigen, oder 
auch weißen Kopf vor Die 
Kelchfchuppen find mit der Gpige 
umgeben, und die aͤußerlichen en 
digen fich mit einer fteifen, braus 
nen Stachel, welche bey den in« 
nerlichen mangelt, Zwiſchen ben 
Schuppen liegt ein wollichtes We⸗ 
fen. Der Griffel ift ſtumpf, wols 
liht und purpurfärbig; bie 
Staubfäden find weiß; bie Saar 
men vicredficht und mit einer 
platt auffigenden Haarkrone ver. 

ſehen. 
Die Wurzel wird in. Kom ge⸗ 
ſpeiſet; im andern Gegenden — 
et 
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Set man die jungen Stängel und 
dag Blumenbette, und richtet fol- 
he tie die Artifchocken zu, daher 
auch bie Pflanze wilde Artiſcho⸗ 
de genannt wird. Die Wurzel 
ift von den ditern Aerzten als ein 
erdffnendeg, auflsfendeg und urins 
greibendbes Mittel gelobet, auch 
mit Honig vermifcht bey Bruſt⸗ 
gefhmwüren empfohlen worden. 


In neuern Zeiten haben verfchie- weiß 


dene den aus ben frifchen Blaͤt⸗ 
tern ausgepreften Saft vorzuͤg⸗ 
lich bey krebsartigen Geſchwuͤren 
- angerühmet, andere aber davon 
feine Wirkung erfahren. Die 
gefochte und gefpeißte Wurzel fol, 
nach Scopoli Benierfung, beym 
Anfange des Saamenfluffes ein 
bewaͤhrtes Mittel feyn. Bey 
Krämpfen und Gichtfchmerzen ift 
der Gebrauch de8 Saamens wi⸗ 
der alle Erfahrung gelobt mor« 
den. Die Blumen Finnen zum 
Gerinnen der Milch gebrauchet 
werben. Sie geben auch den 
Bienen reichlichen Stoff zu Wachs 
und Honig. Die aus der Pflans 
ge gebrannte Afche giebt ein fehr 
gutes Glas. Die Schaafe laf 
ſen ſolche unberuͤhrt ſtehen. 

2) Illyriſche Wegdiſitel mit 
federartigen Blaͤttern und ſpar⸗ 
richten Relchfhuppen. Ono- 
pordon illyrieum Linn. wächft 
in deim mittägigen Europa. Die 
ganze Pflanze ift mit einer aſch⸗ 
grauen Wolle überzogen. Der 
Stängel ift auch geflügelt, bie 
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Fluͤgel aber find wellenfoͤrmig ge 
fräufelt und reichen nicht bie an 
den Kelh. Die Blätter find lan- 
zetfoͤrmig, und der Länge nach in 
Lappen abgerheilet. Die Kelch» 
fdyuppen ſtehen von einander ab, 
find an ber Spitze rothlich, und 
die unterften hakenformig ge= 
kruͤmmt. Das Blumenblatt ift 
purpurfärbig, zuweilen auch 
3) Arabiſche Wegdiftel mie 
dicht über einander liegender 
Belchfhuppen. Onop. arabi- 
eum Linn, wächft in Portugal. 
Die Wurzel ift zweyjaͤhrig, ber 
Stängel fehr hoch und mollicht, 
und der Kelch wollicht und klein. 
4) Stängellofe Wegeoiftel. 
Onop. acaulos Linn. Die Blät- 
ter find mit weißer Wolle bede⸗ 
det. Die weißliche Blume fine 
auf der Wurzel, und neben diefer 
treiben oͤfters mehrere hervor, 
telche aber gleichfall® auf feinem 
Stängel oder Stiele ftehen. 


Wegegras. 
S. Wegetritt. 


Wegericht. 
S. Wegebreit und Zimbel, 
blume. 


Wegeſenf. 
Wie verſtehen hierunter das 
Pftanzengeſchlecht Eryfimum 
Tourn. und Linn, obgleich nur 
eine Art obigen Ramen führet- 
IP 4 Die 
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Die nämliche. heißt auch Hede⸗ 
wich, und diefen Namen waͤhlet 
. Kerr Dietrich, e8 find aber meh⸗ 
rere Pflanzen, welche diefen führ 
ren, baber wir lieber obigen bes 
halten wollen. Die Blume bes 
ſteht aus vier länglichen, aufge 
richteten und abfallenden Kelch» 
und vier kreuzweiſe geftellten, mit 
Nägeln werfehenen, tumpfen Blu⸗ 
menblättern, vier längern und 
ween fürgern Staubfäden, zwo 
Honigdräfen zwiſchen ben fürzern 
Staubfäden und einem Fruchtkei⸗ 
me mit ganz kurzem Griffel und 
knoͤpfichten Staubwege. Die 
Zrucht iſt eine lange, viereckichte 
Schote. welche ſich mit zwo Klap⸗ 
pen oͤffnet, burch eine Scheide⸗ 
wand der Länge nach in zwey Faͤ⸗ 
cher abgetheilet ift, und viele Fleis 
ne, rundlibe Saamen enthält, 
Vorftchende Kennzeichen fcheinen 
. zu Beftimmung diefes Gefchlechte 
nicht hinreichend, und man wird 
oͤfters ungewiß fenn, ob die Arten 
zu biefem, oder dem Silymbrio, 
oder einem andern nahverwand⸗ 
ten Befchlechte gerechnet werden 
fönnen. Deswegen bat auch 
ehedem Hr, v. Haller Eryfimum 
and Sifymbrium vereiniget, und 
bie Herren Cranz und Scopoli 
verfchiedbene Arten Cheiranthi, 
Turritidis, u. ſ. f. zu dem Eryfi- 
mo gerechnet, und indem der letz⸗ 
ge Schriftſteller die viereckichte 
Echote ald das Hauptunserfcheir 
dungskennzeichen angenommen, 
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ſtehen bey demſelben bie melften 
Arten Eryfimi Linn. unter dem 
Silymbrio. Wir müffen es 
ſchon mit dem Hrn. v. Linze’ Hals 
ten, welcher nur fechg Arten ans 
giebt, und da wir das Eryfimum 
Alliaria bereite unterXnoblauch« 
frant im IV Bande 606 ©. bes 
fehrieben haben, bleiben nur noch 
fünfe übrig. | 
1) Aporbekerwegefenf mit 
aufliegenden Schoten und feder⸗ 


artigen Blättern. Wilder Senf. 


Kifentraurmweiblein. Gelb is 
fentraus. Erylımum ofhicina» 
le Linn. wächft überall an unge 
baueten Dertern, und blühet ben 
ganzen Sommer über. - Die jaͤh⸗ 
rige Wurzel ift fäfericht. Der 
Staͤngel erreichet einen bis zween 
Fuß Hohe, ift unterwaͤrts roͤthlich, 
oberwaͤrts grünlich, rundlich, 
rauch, und in wechſelsweiſe ges 
ftellte Zweige verbreitet. Die 
Blaͤtter fichen auch wechſelsweiſe, 
ſind geſtielt, und der Laͤnge nach 
in ſpitzige, ausgezahnte Lappen ge⸗ 
theilet, und mit einem dergleichen 
groͤßern, dreyeckichten geendiget; 
uͤbrigens auf beyden Seiten haa⸗ 
richt, und faſt rauh anzufuͤhlen; 
die oberſten beſtehen nur aus drey 
Lappen, und find ſpondonfoͤrmig. 
Die Staͤngel und die Zweige endi⸗ 
gen ſich mit langen Blumenaͤhren. 
Die Blumen ſind klein; die Kelch⸗ 
blaͤttchen aufwaͤrts und gegen ein⸗ 
ander gerichtet, wollicht, und zwey 
bavon unterwaͤrts hoͤckericht * 
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Blumenblaͤtter gelb, ihre Nägel 
weiß und am Rande flumpf, zu« 
weilen ſchwach eingeterbt. Die 
Schoten ftehen aufgerichter, und 
find dicht an den Stängel undbdie 
Zweige angepreßt, mehr rundlic,, 
als eckicht. 

Die Pflanze befist fcharfe Ber 
ſtandtheile, und koͤmmt in Anfes 
hung der Kräfte mit der Kreffe 
und andern aus bdiefer Familie 
überein; doch wirfet fie auf ge 
linde Weife. Man gebraucht ges 
meiniglich das Kraut, ſowohl dus 
Berlich, bey allerley, auch krebsar⸗ 
tigen Berhärtungen, als innerlich 
wider den Scharbock, vornehmlich 
aber bereitet man davon einen 
Syrup, und empfiehlt ſolchen wis 
der die Engbräftigkeit, Heifcher 
feit und den Huften. Diefen Ey» 
rup hat Lobel zuerft eingeführet, 
daher man ihn auch noch jeßo uns 
fer deffen Namen zu verfchreiben 
pflege; Die junge Pflanze if 
ein geſundes Futter für bie 
Schaafe. 

2) Gemeiner Wegeſenf mit 
ausgebreiteten Schoten und fe⸗ 
derartigen Blaͤttern. St. Bar⸗ 
benkraut. Winterkreſſe. Breit- 
blaͤtterichte Winterraucke. Ery- 
fimum barbares Linn, waͤchſt 
um die Dörfer an feuchten Der 
tern und um die Gräben häufle, 
und blüher im May und Junius. 
Die fäferichte Wurzel dauert meh⸗ 
were Jahre aus. Der aufgerich- 
tete, einen, auch anderthalb Fuß 
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hohe Stängel, ift ecficht, gefurcht, 
glatt, grün und roͤthlich, wech⸗ 
ſelsweiſe mit Zweigen verfehen. 
Die wechfelsmeife geftellten, dau⸗ 
felgrünen Blätter umgeben - mit 
zween rundlich zugefpistentappen 
den Staͤngel, ſind der kaͤnge nach 
in mehrere ſtumpfe und voͤllig gan⸗ 
ze Lappen getheilet, und mit einem 
viel groͤßern, rundlichen, ſtumpf 
ausgezahnten geendiget. Hr. vr 
Linne nennt die Blätter leyerfoͤr⸗ 
mig. Die Blumen fichen ähren« 
weiſe. Die Kelchblättchen find 
gelblich, und ziwey davon unter 
wärts hoͤckericht; die Blumen 
Blätter fchon gelb, die Schoten 
faum merklich vierecficht. Außer 
der Honigdruͤſe zroifchen dem 
Sruchtfeime und den fürgern 
Etaubfäden ſteht auch eine zwi⸗ 
fehen den längern und dem Kelche. 

Diefe Art ift fchärfer als die 
erfiere, und befißt baher auch die 
aufidfende Kraft im ftärfern Gras 
be. Mag wir von ber Kreffe, 
dem Eenfe, Löffelt ‚u. bol, 
angemerft haben, * auch von 
dieſer. Die juyggen Blätter lann 
man auch im Fruͤhlinge als Sa⸗ 
lat genießen, indem ſie auch den 
Winter über unter dem Schnee 
grün bleiben, 

3) Wegeſenf mit lanzerförmis 
gen, völlig ganzen Blättern. 
S.evcojenartiger Wegefenf. Ery- 
fimum cheiranthoidesL. mächft 
bin und mieber in Deutfchland, 
auf den Aeckern and andern fans 
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digen Dertern, und bluͤhet von 
‚May bis in den Julius. Die 
Wurzel ift Fäfericht und ausdau⸗ 
send; der Stängel einen bal- 
ben, auch ganzen Fuß hoch, von 
unten aus mit Zweigen verfehen, 
einigermaßen eckicht, roͤthlicht, 
und faſt rauh anzufuͤhlen; bie 
Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe platt 
an, ſind lanzetfoͤrmig, am Ran⸗ 
de ganz ſchwach ausgeſchweifet 
und kaum merklich ausgezahnet, 
‚und eher rauh als weich anzu⸗ 
fuͤhlen. Die kleinern gelben Blu⸗ 
men ſtehen aͤhrenweiſe. Die 
Pflanze iſt mit dem Cheirantho 
eryfimoide Linn. nahe ver 
wandt, die Blumen aber find klei⸗ 
ner und die Echoten fichen mehr 
vom Staͤngel ab. 
4 A4H) Wegefenf mit lanzetfoͤrmi⸗ 
gen ausgezahnten Blättern, Mes 
geſenf mit Habichtkrautblaͤttern. 


Eryfimum hieracifolium Linn. 


waͤchſt hin und wieder in Deutſch⸗ 
land auf Bergen und Hügeln, 
und bluͤhet im May und Junius. 
Die lange faͤſerichte Wurzel dau⸗ 
ret oͤfters zwey Jahre aus. Der 
Stängel erreicher einen, auch 
zween Fuß Hoͤhe, iſt eckicht, rauh 
oder glatt, und wechſelsweiſe in 
Zweige verbreitet. Die Wurjel⸗ 
blaͤtter ſind ſchmal und tief aus⸗ 
geſchweift; die wechſelsweiſe am 
Stängel. platt anfigenden find 
breiter, lanzetfoͤrmig, ander Spi⸗ 
Be umgebogen, außgezahnet, auf 
beyden Slächen glatt, oder etwas 


Wege 
borſtig anzufühlen. Die Blumen 
ſtehen ährenmeife. Die Kelche 
blaͤttchen find blaßgrün und glatt, 
bie DBlumenblätter gelb, ber 
Staubweg ift knopffoͤrmig, oder 
nach Hr. v. Linne’ aus zween abr 
ftehenden Knoten zuſammengeſe⸗ 
Bet, die Schoten vierecficht,, und 
machen mit dem Etängel faft ei" 
nen geraden Winkel, 

5) Wegeſenf mit lanzetföe« 
migen Blärtern und gegenüber 
ftebenden Blürbäbren. Eryfi. 
mum repandum Linn. waͤchſt 
in Boͤhmen auf den Zeldern. Der 
Stängel ift ecficht, die Blätter 
find lanzetförmig und ſpitzig aus⸗ 
gezahnet; diefen gegenüber fichen 
bie langen Blumenaͤhren; die 
Blumen find fehr Klein unb bie 
Scheten fadenförmig. 


Wegetritt. 

ieſer deutſche Name iſt vor 
Polygonum Tourn. recht fchick« 
lich; mollte manaber mit Hr. v. 
Rinne‘ diefes Gefchlechte, und die 
Bifartam, Perlicariam und 
Fagopyrum vereinigen, und mit 
bemfelben Polyganım als ben 
Gefchlechtsuamen beybehalten, 
müßte man füglich im Deutfchen 
ein andered Wort wählen, indem 
bie übrigen Pflanzen nicht in ben 
Wegen wachen und mit Füßen 
getreten werden; man koͤnnte die» 
ſes vereinigte Gefchlechte mit Or. 
Planern Ansterich nennen, in⸗ 
dem ‚auch die griechifche Benen⸗ 


nung 
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nung auf die vielen Knoten beit« 
tet, weiche man an dem Stängel 
biefer Pflanze wahrnimmt; da 
aber diefer Name auch andern 
Gemächfen beygeleget worden, 
koͤnnte Dadurch leicht eine Verwir⸗ 
sung entſtehen. Es find auch 
nicht alle Schriftſteller Hr. von 
Linne in dieſer Vereinigung ge 
folget, und da wir Perficaria 
unter Floͤbhkraut, Fagopyrum 
unter <eidetgen, und. Biltorta 
unter Natterwurzel befchricben, 
iſt nur noch Polygonum oder 


MWezeerise- übrig. Die Blume, 


‚von allen den Arten, welche zu 
dieſen Gefchlechtern, ober zum 
Polygono Linn, gehoͤren, haben 
nur eine Decke, welche man vor 


‚den Kelch annimmt; es iſt ſolche 


in fünf eyfoͤrmige, ftumpfe, in 
nerlich gefärbte Einſchnitte ges 
theilet. Die Zahl der Etaubfä- 
den ift fehr verfchieden, gemeinig- 
lich findet man adıte, aber auch 
Arten mit fünf, fechfe und fieben; 
eben fo zählet man in einigen drey 
oder zween bon einander abge 
ſonderte Griffel, in andern aber 
iſt nur einer, jedoch oberwaͤrts 
gefpaltner zu finden. Bey einigen 
:fichen um den Sruchtfeim Honig- 
drüfen, ‚bey andern fehlen folche. 
Alte hinterlaffen einen nackenden, 
dreyecfichten , mit dem Kelche bes 
deckten  Saamen, Die Arten, 
‚welche man zum Wegetritte rech⸗ 
nen Eönnte, haben, acht Staub» 
fäen , drey Griffel und keine Ho⸗ 
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nigdruͤſen; dieſe machen beym 
Hrn. v. Linne die vierte Abthei- 
lung feines Polygoni ang, und 
find an der Zahl fechfe, Mir bee 
merfen davon 
1) den gemeinen Eriechenden 
Wegetritt. Wegegras, Denn, 
gras, Angerkraut. Blutkraut. 
Centumnodia. Polygonum aui- 
culare Linn, waͤchſt überall an 
den Wegen und auf bilgrucht- 
feldern, und bluͤhet den Sommer 
über. "Die Wurzel ift lang, faͤ⸗ 
fericht und im Zweige getheilet. 
Die Stängel und deren Zweige 


‚erreichen einen auch anderthalb 
Fuß Länge, liegen auf ber Erbe 


und find mit Gelenken verfehen, 
an welchen fie jedesmal ihre Rich⸗ 
tung ändern, auch daſelbſt etwas 
dicker werden. Die Blaͤtter ſitzen 
ohne Stiel wechſelsweiſe einander 
gegenüber , find von verfchiedener 
Groͤße, fangen ſchmal an, wer⸗ 
den etwas breiter, und endigen 
ſich ſpitzig; am Rande ſind ſie 
voͤllig ganz Im Blattwinkel 
figen eine ober zwo, ſelten mehre⸗ 
se Blumen, und dieſe ſowohl, 
ald die Blätter ruhen auf einer 
befondern Scheide, welche die 
Gelenfe des Stängeld umgiebe, 
abgeftußt, weißlicht, durchſichtig, 
und am Rande mit Härchen ein⸗ 


gefaßt if. Die Blumen find 


Elein, blaßroͤthlicht oder weiß. 
lichtgrün. Zuweilen zählee man 
nur ſechs Staubfäben, gemeinig« 
lich aber achte, und drey Griffel 

mit 
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mit runblichen Staubwegen. Der 
Saame ift dreyeckicht nnd ſchwarz. 
Die alten Aerzte bedienten ſich 
dieſer Pflanze als ein blutſtillen⸗ 
des und Wundmittel, auch wider 
Die Wechſelfieber. Der Name 
RAlutkraut bezieht fich fonberlich 
auf ihre Kraft wider die Blut⸗ 
Müffe, welche zwar auch in neu⸗ 
een Zeiten Chomel beftätiget, und 
Scopolwider den Durchfall nuͤtz · 
lich gefunden hat, indeſſen wird 
doch die Pflanze nicht mehr geach⸗ 
tet, da man leicht kraͤftigere waͤh⸗ 
len kann. Nach Car. Stephanus 
Vorgeben, ſoll das Kraut den 
Schafen ſchaͤdlich ſeyn, ihnen den 
Leib auftreiben, und verurſachen, 
daß ſie eine ſcharfe ſtinkende Feuch⸗ 
tigkeit von ſich geben. Dieſes 
gielt aber nur unter gewiſſen Um⸗ 


ſtaͤnden. Man findet naͤmlich 


breit» und ſchmalblaͤttrige Pflan⸗ 
ien. Die breitblaͤttrige Sorte 
waͤchſt in guten und feuchten Bo⸗ 
ben, die andere aber in dem elen- 
beiten &ande; aber alsdenn ift 
auch das Kraut reiner, und den 
Schafen unfchäblicher, als an den 
fetten, feuchten Dertern, wo es 
vom Schlamme und Staube bes 
decket wird, und dabey geil wächft. 
Die Eaamen werden von ben 
Bögeln aufgefischet. In den Ab⸗ 
Handlungen ber Echwebifchen 
Akademie vom Jahre 1750. wird 
diefe Pflanze ganz befonders zur 
‚Fütterung des Viehes empfohlen, 
Dad grüne Kraus fol mit 
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großen Nusen zu einer trefflichen 
Sommerfütterung ber Ferkel ab» 


gefchnitten werden. Auch jungen 


Gänfen und Hühnern fol es eine 
fräftige Nahrung ſeyn. Die 
jungen abgeichnittenen, getrockne⸗ 
ten und ausgebrofchenen Staͤn⸗ 
gel geben ein gutes Strob zum 
Biebfatter und die Körner, wenn 
fie geſchroten und gemahlen wer⸗ 
ben, vor Menfchen und Vieh eine 
nügliche Nahrung, bienen auch 
sum Brandteweindrennen. Dies 
fer nägliche Gebrauch dürfte aber 
gar fehr erſchweret werden, wenn 
man bie befchtwerliche Einſamm⸗ 
lung in Anfchlag bringt: Denn 
diefe® kann nur mit dem Meffer 
und einzeln gefcheben. 

3) Strauchartiger Wegetritt. 
Polygonum maritimum Linn. 
währt am Strande des mittellän, 
bifchen Meeres, auch in Virgi⸗ 
nien, und iſt mit der erfien Art 
nahe vertvandt; ber Stängel und 
deffen Zweige aber find nicht als 
lein fefter und holzichter, ſondern 
ftehen auch aufgerichtet und find 
immerfort mit groößern, mehr ey» 
förmigen, und feften lederarfigen 
Blättern beſetzet. Die Blatt 
fcheiden und Blumen find groß 
und weh, Mir unterhalten 


dieſen immergrünenden, niedrigen 
Strauch im Scherbel, und im 


Winter in einem gemeinen Glas« 
baufe. Die Vermehrung gefchieht 
durch Saamen und Zweige. Das 
Wachsthum und die Geſtalt dir 

fer 


Wegl 
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fer Stode if ai ge Weib, das alte. S. Grau. 


blieben. 


Wegetritt, Heiner, 
Knawel. 
| Wegluͤg.“ 
S. a rie. 


Wegſchlinge. 
S. Schlingbaͤum. 


Wegſtroh. 
©. Megerkraut. 


Wegwart. 
S. Cichoriec. 


S. 


ermönch, Kaͤferſchnecke und 
Denuenmfchel, 


Weiberfiſch. 


apper meldet, die Eingebohr⸗ 
nen in Kongo nennten ihn, den 
Ambize Angulo, Ambiſangulo, 
und Peſiengoni, die Portugießen 
Pezze Mouller, andere Europäer 
Meermann, und Meerjungfer. 
Merola ſagt deutlicher, die 
Schwarzen hießen ihn Ngulla 
Vnafa , die Wafferfan, und die 
Portugießen Piexe Moller, den 


| —— S. A. Reiſ. B. V. 


Wegweiſer. 
S. uhr 


Weib. 


Das alte Weib nennet Muͤller 
die ſiebente Gattung ſeiner Horn⸗ 
fine, Baliſtes Vetula, Linus, 
geu. 135. ſp. 7. bey den Braſi 
lanern Gusperua, bey den Hol 
länvern Lyfler, genannt. f. un 
fern Artikel Hornfiſch, 3. IV. 
€. 116. Caprilcus, 2. ein 
Muusoodsmaul des ZRieins; 
f. auch diefen unfern Artifel B. 
V. €. 429. und Guaperua, 
(Peixe Porco ber Portugießen, 
2.111. ©. 551. 

Das fonft fogenannte alte 
‚Weib, beym Capo blanco etc. 
eine Art von Stockfiſchen, ift als 
fo von der gegenwärtigen vollig 
unterfchieden; f. unfern Artikel 
Alıweid, B. J. S. 222. 


©. 94. ſ. unſern Artikel Ambtze 
Angulo, B. J. ©. 241. 
Weiberkrieg. 
© Hauhechel. 
Weichbauch. 
bauch nennet Muͤller die 
vierte Gattung ſeiner Stachel⸗ 
bärfche, Gafterofteus Qustus; 
Linn. gen. 169. fp. 4. daburch 
er von den Klippfifchen zu unters 
ſcheiden. ſ. unfern Artikel Sta⸗ 
chelbaͤrſche, B. VIII. ©. 415. 


Weichfloße. 
eichfloſſe nennet Müller. die 
neunte Gattung ſeiner Welſe, 
Silurus Inermis, Linn. gen. 
175. fp 9. weil er feine ſteifen 
oder ſcharfen Finnen hat. ſ. un⸗ 
ſern bald folgenden Artikel Wels, 


8: IX. | 
Weich⸗ 


606 Weich 
Weichling. 
Weichling oder Weichblatt 
nennet man auf deutſch Mollugö 
Linn. Die Blume bat nur eine 
Decke, welche man vor den Kelch 
annimmt; es beftcht fölcher aus 
fünf länglichten, inwärt® gefärb- 
ten und ftehenbleibenden Blätt- 
chen, und umgiebt drey Fürzere 
Staubfaͤden, und drey nod) fürs 
zere Griffel mit ftumpfen Staub⸗ 
wegen. Der drepflappige und 
drepfächerichte Fruchtbalg enthält 
viele nierenförmige Saamen. Hr. 
v. Linne führe vier Arten an, 
- welche nur wegen ber Derfchieden- 
heit in den botanifchen Gärten 
unterhalten werden, baber wir 
folhe auch nur kurz angeben 
wollen. | 


1) Weichling mit gepaarten 
Blättern. Mollugo oppofiti- 


folia Lion. wächft in Oftindien, 


hat eine jährige Wurzel, twechfeld« 
weiſe geftellte Zweige, einander 
gegenüber ſtehende, geſtielte, glat ⸗ 
te, lanzetfdrmige Blätter, und in 
deren Winfel lange, zarte, eins 
bluͤmige Blüthftiele. 

2) Wirtelförmiger weich 
ling mit aufgerichteten Staͤn⸗ 
geln. Mollugo ſtricta Linn. 
woͤchſt auch in Dftindien, ift jähe 
sig, treibt aus der fäferichten 
Wurzel einige aufgerichtete, glat- 
ge, eckichte Stängel, welche wir» 
telfdrmig, gemeiniglich mit vier 
lanzetförmigen, glasten Blättern 


beſchet find. 


Weſlch 


Die weißen Blu⸗ 
men hangen an ihren Stielchen 
unterwaͤrts und ſiellen unter ſich 
eine lange Riſpe vor. 

3) Wirtelförmiger Weich⸗ 
ling mit geſtrecktem Stängel und 
vielblämigen Stielen. Mol. 
Jugo pentaphylia Linn. waͤchſt 
in Zeylon, hat einen ausgeſtreck⸗ 
ten, und in Zweige derbreititen 
Stängel ; eyfoͤrmige, fiumpfe, zu 
vier ober fünf Stück wirtelformig 
geftellte Blätter, und Bluͤth⸗ 
rifpen. 

4) Wirtelförmiger Meich 
ling mit geftredtem Stängel 


und einbluͤmigen Stielen. Mol- 


lugo verticillata Linn. waͤchſt 
in Birginien und ift ein Sommer- 
gewaͤchſe. Die Stängel breiten 
fih mit ihren vielen Zweigen auf 
der Erde aus. Jeder Wirtel bes 
ſteht aus fünf bis fieben keilfoͤr⸗ 
migen, fpigigen Blättern. Die 
Bluͤthſtiele ſtehen einzeln am Blatt» 
winkel. Der Kelch iſt gedipfelt. 
- Alle dieſe Arten erzieht man 
jährlih aus dem Saamen auf 
dein Miftbeete. 


Reid, | 
S. GilbEraut und Weib. 
Weide. 

Damit man das Gefchlechte Sa- 
lix nicht mit ;fatis, welches Waid 
genannt wird, vermwechfeln mddy 
te, bat Planer einen andern, auch 
im Deutſchen nicht ganz unge 

braͤuch⸗ 
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Kräuchlihen Namen, nämlich) 
Selber oder Feloinger gewählet; 
wir befürchten die Verwechſelung 
nicht, und behalten daher obigen, 
als den gewoͤhnlichſten. Bisher 
iſt nur eine Art don diefem weit 
läuftigen Geſchlechte befannt wor» 
den, welche Zmwitterbiumen bat, 
die übrigen alle tragen gemeirig- 
lich männliche und meibliche Blu⸗ 
menfäschen auf verfchiedenen 
Staͤmmen. Die Kögchen von 
bepden find von den Blättern der 
Knofpe unterwärt® umgeben, und 
beſtehen aus länglichten, platten, 
abftehenden Schuppen, welche 
wie Dachziegel ineinander geſcho⸗ 
ben find. _ Bey den männlichen 
fiegt unter jeder Schuppe ein klei⸗ 
nes, walzenfoͤrmiges, abgeſtutztes 
Honigbehältniß, und bey den mei⸗ 
fen Arten zween, auch drep, 
vier, fünf und ſechs aufgerichte 
te, dünne Staubfaͤden, mit ge⸗ 
theilten vierfächerichten Beuteln, 


welche über die Echuppe hervor ' 


ragen. Ben den weiblichen man 
ı gelt das Honigbehaͤltniß, und 
unter der Echuppe liegt nur der 
Fruchtkeim, welcher ſich in einen 
furgen Griffel verlängert, und 
biefer fich mit zween aufgerichte 
ten, obermärte gefpaltenen Staub⸗ 
wegen endiget. Der eyförmige, 
jugefpiste, einfächerichte Frucht⸗ 
‚ balg beftceht aus zwo Klappen, 
welche ſich oben oͤffnen und zu⸗ 
rücfbiegen, und enthält viele klei⸗ 
ne, mis einer einfachen Federkro⸗ 
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ne befegte Eaamen, daher die 
geöffneten Capſeln mit kurzer und 
jarter Baumwolle befeßt ſcheinen. 
Alle Arten blühen, che noch 
Die Blätter völlig hervorbrechen, 
im April und Anfange des May, 
Sie twachfen faſt ale an Ufern 
und andern fenchten Plägen, has 
ben ein ſchnelles Wadysthum und 
laffen fich feicht durch abgeſchnit⸗ 
tene Zweige fortpflanzen. Alle 
haben einfache, mwechfelsweife ge 
ftellte Blärtit, welche aber dee 
Geftalt und übrigen Befchaffenheig 
nach, verfchieden find. Ebenfo 
weichen auch die Arten in der Hda 
he von einander ab, daher man 
Bäume und Sträucher unterfchei 
det, Auch wohl barunter eine 
frautartige finde. In mieferne 
aber diefe Verſchiedenheiten bes 
ftändig, oder zufällig find, und 
wie man die wahren Arten von 
den Spielarten unterfcheiden koͤn⸗ 
fie, läßt fich ganz und gar nicht 
beftimmen, indem viele wegen des 
Grundes und Bobens, wie auch 
der Höhe und Lage der Derter, 
des Alters und E chatten halber, 
ingleichen der Vermehrung in vers 
fehiedenen Himmelsgegenden ihre 
Geftalt gar vielfach verändern. 
Die Blumen ſelbſt find hiervon 
sticht ausgefchloffen. Denn ob⸗ 
gleich falſch iſt, daß ein Stamm 
in dieſem Jahre männliche, und 
in dem folgenden weibliche Blu⸗ 
men bervorbringe, fo führet doch 
Hr. Hofr. Gleditſch Erfahrungen 
an, 
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an, welche die Unbeftändigfeit ber» 
felben klar beweifen. Er hat an 
der Lorbeerweide zwitterblüchige 
Blumenfägchen mahrgerrommen, 
welche fonft weibliche härten ſeyn 
ſollen. An der. rauhen Werft 
oder Saalmweide bemerkte er auf 
einem Ctrauche und an einem 
Käschen,, oder auch auf verfchie- 
denen Käschen Bluͤthen, welche 
ganz männlich und andere, wel⸗ 
«he ganz mweiblid waren; an et 
lichen Zweigen faßen die maͤnnli⸗ 
ehen und meiblichen Blumen, ob» 
ne Ordnung, in einem Kägchen 
untereinander, in andern Kaͤtzchen 
befanden ſich die männlichen 
bald auf der Spitze, bald am un» 
terften Ende bdeffelben, und bie 
weiblichen in ber Mitte beyfams 
‚men; bald ftanden beyderley auf 
zwo gegeneinander über geftellten 
Seiten nach der Länge; bald bes 
Fand das Käschen groͤßtentheils 
aus weiblichen und. nur etlichen 
wenigen männlichen Blumen; 
dabey waren bie Blumen bald 
fruchtbar, bald. unfruchtbar. 
Auch bat derfelbe die Zahl ber 
Staubfaͤden fehr veraͤnderlich ges 
funden ©, deſſen Forſtwiſſen⸗ 


Man pfleger im gemeinen Le⸗ 


ben die Weiden von ihrem Nu⸗ 
gen, Gebrauche, Wachsthume, 
Erde und Geftalt zu unterfcheis 
den, und daher Baum», Stamm,, 
Schuß, Rolben», Aropf» oder 
Bopfweiden zu nennen, dieſe Be 
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nennungen aber find ihnen nicht 
immer eigen, jie werden bergleis 
chen öfters durch Zufälle, ſonder⸗ 
lich wenn fie aus der Pläne ing 
Gebirge, oder aus dem Greven 
ins Gebüfche verfeget werden. 
Eben fo verhält es fich in Anſe⸗ 
bung ber Seftigfeit des Holzes, 
ber Zähe, Dauer und Biegfamtfeit 
der Stämme und Zweige. Man 
unterfcheidet dDiesäben oder Bande 
weiden von ben Bruch» oder 
Speodweiden, aber auch diefe 
Eigenfchaft verändert fich zuwei⸗ 
len mic dem Grunde und dem Als 
ter. Diejenigen, welche ihre 
Bluͤthe vor dem auebrechenden 
Laube bringen, haben den Nas 
men Werf, in einigen Gegenden 
Palmweiden und Soblweiden 
erhalten; hingegen nennet man 
die mit dem aucbrechenden, ober 
ausgebrochenen jungen und mach» 
fenden Laube blühenden, insger 
mein Weiden, 

Bey diefer ganz ungemein ver 
änderlihen Befchaffenheit der 
Weiden wird man fih demnach 
nicht wundern, wenn die Kräuters 
lehrer in Beſtimmung uud Zahl 
ber Arten nicht mit einander übers 
einfommen. Wir mollen dem 
Hrn. v. Einne zum Führer wäh» 


"len, und von den ein und dreye 


fig Arten, welche er beftinmet, 
die befannsefien und nüßlichften 
anführen, babep aber auch am 
merfen, wenn andere Schriftftel 
ler nad) ihm abgehen. Er = 

t 
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fet die Arten nad) den Blättern | 


im vier Ordnungen; «8 find diefe 
entweder ausgezahnet, oder deals» 
lig ganz, und dabey entweder 
glatt oder raud). 


a) Mit glatten ausgesabnten 
Blaͤttern 

1) Zwitterweide. Salix her- 
maphroditica Linn. Iſt nur in 
Schweden bey Upſal, und da 
auch nur ſelten, anzutreffen. Sie 
tkommt mit der Lorbeerweide, pen- 
tandra, fehr überein, und trägt, 
wie diefe, glatte, gelblichte, ftumpf 
ausgezahnte, mit Drüfen befeßte, 
und umgerollte Blätter, deren ge 
meiniglich fechfe aus einer Knoſpe 
hervorbrechen; und die Bluͤth⸗ 
fäschen find nicht nur gleichfalle 
mwollicht, fondern haben aud) 
gleiche Größe und Geftalt; fieun« 
terfcheidet fich aber durch die licht 
bräunlichen, und nicht purpur- 
färbigen Zweige, die mehr ver- 
tieften , als erhabenen Adern auf 
der Oberfläche der Blätter, durch 
die vorragenden Drüfen unters 
mwärts am Blattftiele, und bie 
Zwitterblumen mit zween Staub⸗ 
faͤden. Ueberdieß bluͤhet ſie auch 
zeitiger, und iſt uͤber und uͤber mit 
kleinen rothen Gallaͤpfeln beſetzet. 
Sollte ſie demohngeachtet nicht 
eine Abänderung ber Lorbeerwei⸗ 
de feyn? Da die Blumen, wie zus 


vor angemerfet worden, bey die⸗ 


fer fo oft und perfchiedentlich 
wechfeln. ur rg 
Neunter Theil. 
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2) Die Bufchweide mit drey 
Staubfäden. Die KEroweide, 
Salix triandra Linn. Salix fo- 
liis glabris ellipticolanceola- 
tis, ftipulis dentatis, iulis gra- 
eilibus triandris Hall. Hift. 
waͤchſt in Eibirien, der Schweiz, 
auch in Deutſchland, auf feuchten 
Tiefen und an den Gräben. Dies 
fe hat-viele Aehnlichfeit mit der 
Sal. amygdal. Cie wird nur 
mittelmäßig und bleibt gemeinig» - 
lich ſtrauchartig. Die jungen 
Zweige find gemeiniglich braun 
grünlich, bisweilen auch braun 
röthlicht, die Altern gelbbraun 
und sähe. Die Blätter fommen 
büfchelmeife aus der blauen, ein» 
blättrigen und am Rande ausge⸗ 
fchnittenen Knoſpe hervor, fie 
find, mit den völlig ausgewachſe⸗ 
nen verglichen, fehr kurz, eyfoͤr⸗ 
mig, auf der untern Flaͤche mit 
einem zarten bläulichten Staube 
bedechet, und die untern, wie der 
untere Theil des jungen Zweiges, 
mit feinen Haaren befeget; die 
ältern hingegen länger, dicker, 
den Rorbeerblättern ähnlicher, 
auf beyden Flaͤchen glatt und 
grün, und am Rande feharf aus» 
gezahnet. Die Epigen der Zaͤh⸗ 
ne gehen in Fleine Knöpfe aus, 
und am Ende des Blattes führen 
die beyden untern mierfliche Drüs 
fen. Die zween herzfoͤrmigen, 
ausgejahnten Blattanfäge ber 
merfet man an ben tieffigenden 
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Blumenkaͤtzchen kommen im April 
und Anfange ded Mayes hervor. 
Die männlichen find gegen zween 
Zoll lang, dünne und aufgerichtet, 
und haben einen angenehmen Ge⸗ 
ruh. Die Echuppen find gelb» 
lichtgruͤn, und haaricht, und je⸗ 
de enthält drey, auch nur zween 
Ctaubfäben; das Honigbihält- 
niß ift fehr Mein. Dieweiblichen 
haben gleiche Geftalt und Länge. 
Der Sruchtbalg ift klein und glatt. 

Salix auriculata foliis fer- 
ratis glabris lJanceolatis, omni- 
bus alternis Miller. oder Salix 
eorticem abiiciens Rai. ift nur 
eine Abart der befchricbenen. Die 
wechſelsweiſe Etellung der Blät- 

ter findet man bey allen Beiden; 
und Gmelin bemerfet auch von 
ber Buſchweide, mie bie Ninde 
leichte Riſſe erhalte und abfalle, 
fo daß der Baum ganz bloß er. 
feheine. 

3) Lorbeerblittrige Weide 
mit fünf und fechs Staubfäden. 
Rorbeerweide. Fieberweide. 
Scasfweide. Baumwollen⸗ 
weide. Woblriediende Weide, 
Glatte Salweide. Streich⸗ 
weide. Salix laurea vulgo. 
Salix pentandra Linn. Salix fol. 
ouato lanceolatis, petiolis glan- 
dulofis, fioribus hexandris Hall. 
Iſt bey ung einheimifc), aber wie 
‚Kr. Gleditid) anmerfer, noch we⸗ 
nig befannt, und größtentheil® 
nur ale ein Buchholz zu finden, 
fann aber durch die Unpflanzung 
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zu einem recht großen Baume 
mit einem geraden und dicken 
Stamme erzogen werben. Am 
beften wächft dicfe Weide an nie» 
drigen Drten, um die Wiefen und 
Dorfer, und in feuchten Büfchen. 
Der Stamm treibt viele gerade 
und lange Zweige, bie mit einer, 
aus dem gelben ind Blutroche 
fallenden, glatten, ſchoͤn glänzen» 
den Rinde bedecker find. Die 
Blätter an den jungen Stamm⸗ 
lohden find die größten und laͤng⸗ 
ften, auch wohlriechendften, das 
bey weich, glänzend und ganz 
grün. Am Gefchmacke und Ge⸗ 
ruche find fie den Lorbeerblättern, 
fonft aber den großen füßen Kirfch» 
blaͤttern aͤhnlich. Ihr Glaug 
und Geruch kommt von einem 
daran ausfchtwigenden, harzich- 
ten , Elebrichten MWefen ber. - Am 
Blattſtiele fliehen zween große 
Blattanfäge, die fich nach und 
nad) verlieren. Diefe jungen 
Stammlohden geben dem Baume 
unterwaͤrts ein befonderes Anfes 
ben, daf, wenn man diefe nicht 
daran fände, man fie vor eine 
ganz verfchiedene Gattung hal» 
ten würde. Die Blattftiele an 
der Krone find mit Drüfen beft- 
Bet, und dic ausgewachfenen Blaͤt⸗ 
ter eyförmig, lang und zugefpißt, 
fteif, hart, dunkelgrün, faft wie 
die Lorbeerblätter, ſehr glänzend 
und glatt, unterwärte grau, am 
ande fein und fcharf ausgeza _ 
cket mit harten Zähnchen, oder 

druͤſen· 


Weide 


drüfenartigen Köpfchen beſetzet. 
Auch die Stiele führen einige Fleis 
ne Druͤſen. Die männlichen 


Bluͤthkaͤtzchen find wohlriechend, 


ſtark und kurz, und die Schuppen 
rauch, dunkelbraun. Jede ent 
haͤlt fuͤnf, ſechs, ſieben bis acht 
Staubfaͤden; nach Hr. dv. Hallers 
Angeben iſt die ſechſte, nach Hr. 
v. Linne die fünfte Zahl die ger 
woͤhnlichſte. Die weiblichen find 
dünner, und werden nach ber 
Befruchtung weit länger und grd« 
fer als bey vielen andern. Oef—⸗ 
ters verwachſen zwo Blüchen mit 
einander. Dieſe Art bluͤhet un⸗ 
ser allen Weiderrfaft am ſpaͤteſten, 
und ift auch faft die einzige, die 
‚ihren Saamen im Eeptember und 
Dctober reif machet. Desmegen 
auch die von Blättern entbloßten 
Zroeige mit den meißen Wollen- 
japfen bis in den Winter befeßt 
bleiben. 

4) Baldweide mie drüfich« 
sen Knoͤpfchen am Stiele und 
den Zaͤhnchen der Blätter. 
Gelbe Weide. Gelbe ind» 
oder Bandweide. Gelbe Kie 
ferweide. 
be »aarweide. Berlweide. 
Salix fatiua lutea fol. crenato 
C. B.P. Salıx vitellina Linn. 
wächft zu einen geraden Stamme 
auf. Die Rinde der biegfamen 
Zeige iſt orangengelb und ek 
was wolliht. Die Blätter find 
eyfoͤrmig länglicht, am Rande 
ffumpf ausgezahnet, mit knor⸗ 


Dorterweide. Gels, 
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peligen, brüfenartigen Knoͤpfchen 
befeget, dergleicyen fich auch an 
ben Blätterfticlen zeigen, übris 
geng glatt und grün, doch unters 
waͤrts bläulicht grün, und an 
Farbe matter. Die Knoſpe ift 
einblätteriht und am Rande 
ausgeſchweifet. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den May. Die maͤnnli⸗ 
chen Kaͤtzchen riechen angenehm, 
und ihre Schuppen ſind hellgruͤn, 
wollicht, und jede enthaͤlt zween 
Staubfaͤden. Hr. v. Haller haͤlt 
dieſe Weide nur vor eine Abart 
der weißen, Salix alba, und die 
gelbe Rinde nebft den glatten 
Blättern vor zufällig. Hr. Gles 
ditſch unter/cheidet zwar beyde, 
fchreibt aber: die Blätter ber gels 
ben Bandmweide fommen der Ger 
ftalt nach mit denen, von der 
teißen Weide überein, und find 
anfangs weich und haaricht, lang 
und gefpigt, bey mehrern Wache» 
thume aber mehr fteif, glatt, 
grün,.glängend, untertvärte weiß. 
grau und haaricht, auch. wohl 
mit einem meißlichten Befchlage 
überzogen; gegen die Epite bes 
fonderg fein und ſcharf gezacket, 
übrigeng aber bald rauher, bald 
glatter, und mit ſchwarzen Puns 
cten bezeichnet. Dergleichen fich 
auch an der weißen Weide zeigen. 
Hr. Gleditſch hat die gelbe Weide 
nirgends mild, wohl aber häufig 
angepflanget gefunden , two fie im 
fchlechteften Sande einen ſchoͤnen 
Wuchs gezeiget, und zuweilen 
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son einem fo fremden Anſehen 
und mit fo langen, dünnen, tief 
berunterhangenden Zweigen, als 
die alten Hangelbirfen, und bie 
fogenannte babylonifche Hangels 
weide immer haben fann. Aus 
gerdem hat er die dottergelbe Rin⸗ 
de wicht felten braun, eder in 
einer abgefchoffenen Purpurfarbe 
verändert gefunden. Auch fogar 
artet die Farbe der jungen Zeige 
aus Drange in ein fehr blaſſes 
Geb und in Purpurroch aus. Es 
gicht demnach diefe Art ein deut⸗ 
Niches Beyſpiel ab, wie unbeſtaͤn⸗ 
dig die Kennzeichen find, wodurch 
man die Arten zu unterſcheiden 
pfleget. 

5) MWiandelblättrige Weide 
mit geftielten Blättern und 
länglichen ausgesabnten Blatt: 
enfüinen. Miandel» oder Pfer⸗ 
fichweide. Aangblätterige 
Waſſerweide.  Schlidweide 
Schaͤlweide. Buſchweide. Baͤ⸗ 
gerweide. Korbweide. Pfabl⸗ 
weide. Dieſe Namen erhaͤlt 
oͤfters auch die zwote Art, wie 
denn beyde, wegen großer Aehn⸗ 
lichkeit, leicht mit einander ver—⸗ 
wechſelt werden. Wir verſtehen 
darunter Salix fol. amygdalino, 
vtrinque virente, aurito C. B. 
P. Salix amygdalina Linn. Sie 
waͤchſt in den Wäldern, an den 
Waͤſſern und andern feuchten 
Oertern, und bleibt öͤfters nie 
drig, erreichet aber aud) zumeilen 
eine ziemliche Höhe. Die Zweige 


Beide 
find sähe. Die Rinde an diefen 
und den Blätterftielen ift hellgruͤn 
und glatt. Die Blätter find 
groß und glatt, den Mandelbläts 
tern ähnlich, theils eyfoͤrmig zu» 
gefpigt, theils länglicht, auf ber 
obern Flaͤche dunkelgrün, auf ber 
untern mweißlicht, und mit vielen - 
dunkelgefaͤrbten Adern verfchen; 
auf jedem Einfchniete des gezahn- 
ten Randes figet eine Drüfe. An 
den obern Enden der Zweige, je« 
doch auch nicht immer, ſitzen 
zween Fleine, laͤnglichte, ausges 
zahnte Blattanfäge, welche an 
den untern Blättern allezeit feh⸗ 
len, und hierdurch weichet diefe 


merklich bon der zwoten Art ab. 


Die Knoſpe ift einblättericht, 
braun, glänzend, und auf der 
Epige mit furgen feinen Haaren 
überzogen. Die männlichen Blu: 
men follen zween Gtaubfäden 
baden. 

6) Bruchweide mit drüfich- 
ten Blarrftielen. Brech⸗, 
Bnad., Broadweide Glas» 
weide. Epröde Weide. Sprock- 
weide. Spröcelweide. Sprol 
weide, Roßweide. DBitterweis 
de. Sieberweide. - Salix fra 
gilis C. B. P. und Linn. waͤchſt 
auf feuchten Miefen und an den 
Sehen. Der Baum wÄchft ziem⸗ 
li ftarf, und fommt in einem 
mäßig feuchten guten Boden an 
Höhe und Erärfe der meißen 
Meide gleich. - Sie hat auch eis 
nen fchnellen Wiederwuchs, wenn 

fie 
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‚fie abgeföpfet worden. Die jun⸗ 
gen hellgruͤnen und glänzenden 
Zweige brechen gefchwinde und 
leicht, fie werben aber nach und 
nach duntler. Die Blätter gleis 
chen an Geftalt und Größe den 
Blättern des Mandelbaums, find 
lang zugefpist, flumpf ausge 
zahnet, an den Zähnen mit drüs 
fenartigen Knoͤpfchen verfehen, 
ſchoͤn grün und glänzend, unter 
waͤrts etwas heller. . Ihr Stiel 
iſt nebſt der Hauptribbe gelb und 
mit einzelnen ſpitzigen Druͤſen be⸗ 
ſetzet. An den Stielen der obern 
Blätter ſtehen zween kleine, ge 
ſchobene, laͤnglicht viereckichte, 
zart eingekerbte Blattanſaͤtze. Die 
Knoſpen ſind dreyblaͤttericht und 
die zwey innern Blaͤtter groͤßer, 
als das aͤußere. Die Blumen⸗ 
kaͤtzchen erſcheinen im April und 
Anfange des May mit den Blaͤt⸗ 
tern aus einer Kuofpe, fo, daß 
fie von zwey, drey big vier Blät- 
gern eingefaffet werden. Die 
Schuppen der männlichen und 
goeiblichen find grängelblicht, und 
an ber Spite haaricht; jede von 
ben erften bedecket zween, zumeis 
len auch vier Staubfäden. Herr 
Pollich befchreibt zweyerley, naͤm⸗ 
lich, Blaͤtter⸗ und Bluͤthknoſpen; 
und zwar ſollen die Blaͤtterkno⸗ 
ſpen zuerſt, hierauf die Bluͤth⸗ 
knoſpen fich oͤffnen, und nach die⸗ 
ſen noch andere Blaͤtterknoſpen 
folgen. Die Blaͤtterknoſpen bes 
ſtehen, nach deffen Gefchreibung, 
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aus zwey epförmigen, an dem 
Ende gefpaltenen Blättchen. Am 
Boden der männlichen Echuppen 
fteht inwaͤrts ein ganz kleines, 
eyfoͤrmiges Honigbehaͤltniß. Bey 
den weiblichen liegt unter jeder 
groͤßern Schuppe noch eine viel 
kleinere, gruͤnlichtgelbe. Die 
beyden Staubwege ſind geſpalten. 
Hr. Pollich erinnert noch, wie die 
jungen Aeſte zaͤhe ſeyn, und daher 
leicht die Salix amygdal, mit 
biefer verwechfelt werden koͤnne. 
Wie e8 denn auch ſchwer hält, 
zu jeder Zeit die Salix vitellina 
und alba davon zu unterfcheiden. 

7) Purpurrortbe Bandweide 
mit wechfelsweife und einander 
gegenüber geftellten Blättern. 
Gemeine rotbe Weide. Rothe 
Bandweide. Rothweide. Ko: 
the Haarweide. Rother Wil⸗ 
genbaum. Schußweide. Zaͤhe 
Weide. Salix rubra, minime 
fragilis, fol. longo angufto I. 
Bauh. Salix purpurea Linn. 
Sie waͤchſt meiftens an Bächen 
und Fluͤſſen, und ift bald ein nies 
driger Strauch, bald ein mittel» 
mäßiger Baum. Die Zweige 
find ganz glatt, ungemein zähe, 
und im Frühlinge, wenn fie nicht 
mehr ganz jung find, ſchoͤn blut⸗ 
roth. Die Blätter haben gelbe 
Adern, find glatt, lanzetfoͤrmig, 
ausgesahnet, länger , als. bey der 
folgenden, und ftehen auf gelben 
Stielen, am untern Theile ber 
Zweige einander gegenüber, am 

Oa 3 obern 
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obern aber twechfelsweife. Die 
innere Rinde ift fchroefelgelb. Die 
Blätter brechen im Fruͤhjahre in 
gedritter Zahl aus einer ſchuppi⸗ 
gen Knofpe hervor, und liegen 
alsdenn in die Duere. Jede 
männliche Blume fol nur einen 


‚Staubfaden enthalten. Es iſt 


diefe Art überhaupt, auch in An» 
fehung der verfchiedentlich geftell, 
‚ten Blätter, mit der folgenden 
nahe verwandt, und die Hrn. ©. 
Haller und Scopoli wollen folche 
auch nur vor cine Spielart der; 
ſelben halten. Hr. Gleditſch hat 
der verfchiedenen Stellung der 
Blätter gar nicht erwaͤhnet, aber 
doch anugemerfet, wie die Rinde 
an den fehr biegfamen Zweigen 
röthlicht, roch, rothbraun, pur: 
purförbig, verfchoffen roth, auch 
ſchwaͤrzlich ausfalle, und folche, 
wenn dag Laub abgefallen, bräu- 
ner als fonft augfehe. An den 
Stielen der obern Blätter fichen, 
nach deffen Befchreibung, zween 
fpisige, zackichte Blattanſaͤtze, 
welche den Zweig mit umfaſſen, 
und nach der Spitze zu, immer 


groͤßer ſind. Es ſoll auch davon 


eine breitblaͤtterige Spielart ges 
ben, deren junger Trieb faſt gar 
nicht roth iſt. 

8) Bachweide mit wechſels⸗ 
weiſe und einander gegenuͤber 
geſtellten Blaͤttern und wollich⸗ 
ten Bluͤthkaͤtzchen. Heckweide. 
Roſenweide. Die kleine oder 
niedrige Strauchweide. Ya 
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genweide. Sandweide. Solix 
rofea vulgo. Salix helix Linn. 
Sie waͤchſt in Gräben, an Bä- 
chen und Zeichen flrauchartig, 
und nicht viel über vier Fuß hoch. 
Die Ziveige find meiftens eckicht, 
binne und biegfam; bie Ninde 
an den jungen ift gelblicht,, oder 
auch gruͤnroͤthlicht und glatt, bey 
ältern aber ran) und an Farbe 
dunfler. Die Blätter find, in 
Vergleichung mit andern Arten, 
in ihrem Baue zärter, ber Geftalt 
nach länglicht, laufen in eine ges 
rundete Spiße aus, und find da» 
ſelbſt am breiteften, hinterwoͤrts 
aber am fihmdlften; ihr Rand 
ift dfters big an die Hälfte fein 
ausgezahnet, zumeilen bemerfet 
man gar feine Zähnchen, die obe- 
re Fläche iſt hellgruͤn und glän- 
gend glatt, die untere bläulicht 
grün; beyde find gleichfoͤrmig 
mit erhabenen Adern bezeichnet. 
Die obern Blätter ftehen nahe 
beyeinander, und oft gegeneinan- 
der über. Die glatte Knoſpe ift 
einblättericht, an der Spige aus» 
gefehnitten, und aus diefer foms 
men im April die Bluͤthkaͤtzchen 
und Blätter zugleich hervor. Die 
Kätschen find klein, mehrentheile 
frummgebogen, ihre Schuppen 
braun und haaricht, baber dag 
Käschen ſchwaͤrzlich wollicht er- 
fcheint. Jede männliche Blume 
enthält nur einen Staubfaden. 
Die Frucht ift ungemein wollicht, 
und mit feinen filberfarbenen Han- 

ren 
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ren bedecket. Die Echuppen bed 
Fruchtzapfens, die beym Heraus⸗ 
treten der Wolle roth waren, wer: 
ben hernach ſchwarz. Hr. Pol 
lich merfet an: wie bey diefer Art 
bie Blattanfase gänzlich mangeln, 
in dem Winfel des Blattftieles 
aber gemeiniglich ein kleines läng» 
lichtes Druͤschen fiße. 
ſchreibt in dem weiblichen Strau⸗ 
che auch Hier, wie bey der Bruch⸗ 
weide, zweyerley Knoſpen, und 
die Bluͤthknoſpen ſollen den Blaͤt · 
terknoſpen gegenuͤber ſtehen, und 
dieſe vor jenen aufbrechen. Es 
ſoll auch hier, wie bey der an⸗ 
dern angemerkten Art, unter der 
groͤßern Schuppe des weiblichen 


Kaͤtzchen eine kleinere haarichte 


liegen. Daß dieſe Art mit der 
vorherſtehenden nahe verwandt 
fey, haben wir bereitd angemer- 
fet. 

9) Egyptiſche Weide mit un: 
merklich gesahnten Blättern obne 
Blattanſaͤtze. Salix fyriaca fo- 
lio oleagineo argenteo C. B P. 
Salix aegyptica Linn. Diefe 
Art waͤchſt vornchmlich in Egy: 
pten, und vielleicht auch in Sy⸗ 
rien und Perfien; ift manchmal 
nur ein Straud), manchmal auch 
ein Baum von mittelmäßiger Groͤ⸗ 
Ge. Die Zweige find dicke, glatt 


und roth. Die wechfelsmweife ge⸗ 


ſtellten, und auf furgen Stielen 


fisenden Blätter find auf beyden 
Zlähen glatt, unten jedoch 


adericht, am Rande weitläuftig, 
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‚aber kaum merklich ausgezahnet; 


wenn die Blaͤtter noch jung ſind, 
ſtehen am Stiele, wie Forfkaͤl 
beobachtet, halb herzfoͤrmige 
Blattanſaͤtze, welche aber nachher 
alle abfallen. Aus dem Winkel 
der Blaͤtter entſpringen rothe 
Bluͤthknoſpen. Die Kaͤtzchen 
ſind wollicht. Jede maͤnnliche 
Blume enthaͤlt zween Staubfaͤden. 
Dieſe Weide wird von den Ara- 
bern und Egyptiern Ban oder 
Calaf genennet, und aus den 
wohlriechenden männlichen Blüth» 
fäschen im Srühlinge ein Waſſer 
deftilliret , welches bey diefen Voͤl⸗ 
fern im großen Anfehen ficht; be» 
ſonders wird es in hitigen Fies 
bern, welche in Egypten häufig 
berrfchen, durchgehende, und 
nach Haffelquifts Bericht, nicht 
ohne Nusen gebraucht. Biel 
Leicht ift diefe Weide mit ber Bis 
fam» oder Muſcatellerweide, 
Salix mofcata des Kämpfers 
einerley. a 

10) Babylonifche Weide mit 
bangenden Aeſten. Morgen⸗ 
laͤndiſche Hangelweide. Weinen⸗ 
de Weide. Garb Arabum 
Rauwolf Itiner. Salix babylo- 
nica Linn. waͤchſt in der Levan⸗ 
te und uͤbrigen morgenlaͤndiſchen 
Provinzen, und unterſcheidet ſich 
gleich dem aͤußerlichen Anſehen 
nach von den uͤbrigen Arten, 
durch die duͤnnen, biegſamen, 
nach der Erde zu abhaͤngenden 
Zweige; doch hat and) biefee 

Dag manch» 
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manchmal bey der Goldweibe ftatt, 
mie daſelbſt angemerket worden. 
Eie wächft gefchtwinde und treibt 
einen ordentlichen Stanım. Die 
Rinde an den jungen Zweigen ift 
hellroth, bey Älterm braunroth. 
Die Blätter find ſchmal, läng- 
licht, zuasfpigt, ſcharf ausgezah— 
met, oberwaͤrts hellgruͤn und glatt, 
unterwärts bläulicht und der kLaͤn— 
ge nad) mit einer erhabenen weiß, 
lichen Ader gezeichnet. Cie find 
aber mibernatürlich gedrehet, 
und die obere Släche fteht da, mo 
fonft die untere zu finden; wel⸗ 
ches daher rühret, weil die Aeſte 
fich zur Erde biegen, und die obe— 
re Fläche der Blätter immer nach 
der Sonne zu fich drebet, fo er- 
halten fie diefen Stand. An den 
furzen Blattftielen ftehen zuwei⸗ 
len zween fehr klein auggezahnte 
Blattanſaͤtze, welche, nach Hr. duͤ 
Roi Wahrnehmung, mehr laͤng— 
licht zugeſpitzet, als gerundet ſind; 
wo dieſe fehlen, findet man ba. 
für zween kleine drüfenartige 
Puncte. 

. b) Mit glatten, völlig ganzen 
Blättern. 

Hieher wird vom Hrn. v. Lin: 
ne Salix reticulata, myrtylloi- 
des und glauca, gerechnet, twelche 
in biefigen Pflanzungen nicht leicht 
vorfommen möchten. 

c) Wir rauchen, völlig gan 
zen Blättern. 

1 1)Salbeyweidemitwollich- 
ten Blättern und nierenförmi- 
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gen Anfägen. Zleiner rauch, 
und rundblätterichter Werft. 
Feld- und Sandwerft. Ges 
Shbrre Weide. Salix fol. ro- 
tundo winore Dill. Giſſ. Salix 
aurita Lion, ift ein niedriger, 
ſchwacher Strauch auf den Reis 
nen, jroifchen naffen Seldern und 
an den Sandhiügeln, wo er ſich 
ungemein vermehret. Die jun- 
gen Ziveige find dunkelroth und 
zähe. Die Blätter erfcheinen an« 
fangs rund, werden nad) und 
nach fpitiger, endlich eyfoͤrmig 
und glatt; fie find etwas fteif, 
zumeilen recht hart, am Rande 
ganz, oder ausgezahnt, oberwaͤrts 
dunfelgrün, glänzend und ade 
richt, unterwärtd wollicht und 
weiß; man findet auh Straͤu— 
cher, mit ganz weißlichen und mol 
lichten Blättern. Die männlis 
chen Blüthfässchen find duͤnne, 
und die reifen Saamencapfeln 
glatt. derkwuͤrdig an diefer 
Art ift, wie Herr Gleditſch an« 
giebt, daß fie in Herbfte zumeilen 
wieder zwiſchen ben Brärterd 
blühet, da fie fchon im Fruͤhjahre 
ohne diefelben geblühet hat. Der 
Blattanfäge erwaͤhnet Hr. Gle⸗ 
bitfch gar nicht; nach Hrn. Pol- 
lih8 Befchreibung find biefe'nie- 
renförmig, ſchwach eingeferbt, 
tellenförmig, oberwaͤrts rung. 
licht, unterwaͤrts weißlich und 
wollicht. Uebrigens unterfcheis 
bet derfelbe auch hier, wie bei eis 
nigen andern Arten, die Blätter: 

und 
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und Blüchfnofpen. Die Schup« 
pen der weiblichen Kägchen find 
ſchwarz, am Boden gelblich, wol 
licht, und umter jeder liegt noch 
eine Eleinere, ‚glatte, gelbe. Die 
zween Griffel tragen nur zween 
einfache Staubmwege. Die männs 
liche Bluͤthe enthält ziween Staub» 
fäden, welche weit über die Schup⸗ 
pe hervorragen; dieſe find lan- 
zetfoͤrmig, ftumpf, am Rande wol⸗ 
licht, am Boden gelb, an der Spi- 
ge ſchwaͤrzlich; unter jeder liegt 
auch ein fleines, gelbliche® Ho⸗ 
nigbehältniß. Diefe Art fann 
leicht mit der Salix caprea ver⸗ 
wechfele werben. 

12) Sandweide mir Blaͤt⸗ 
seen, welce oberwärts haa⸗ 
richt und unterwärts wollicht, 
und mit eyförmig zugefpirzten 
Anſatʒen verfeben find. Die klei⸗ 
ne rauche Bruchwerftweide. 
Bleine niedrige Sandweide. 
Steinweide. Aderweide. Arie 
chende Erd⸗ oder Angerweide. 
Salix pumila fol. vtrinque can- 
dicantibus et — C. B. 
P. Salix arenaria Linn. waͤchſt 
auf ſandigen Trifften, auf denen 
die Geld» und Mintermaffer län- 
ger ftehen, auch um die Heiden an 
niedrigen, unfruchtbaren oder naf 
fen Dertern, wo fie im April bluͤ⸗ 
bet. Gie wird felten einen Fuß 
hoch, hat eine auslaufende Wur- 
jel und geftreckte, ſehr zaͤhe, gelb 
liche Zroeige. Die Blätter find 
fehr Klein, eyfoͤrmig, auch ſchmaͤ⸗ 


\ 


‚weiblichen großer. 
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ler und ſpitziger, vollig ganz, ober⸗ 
waͤrts glaͤnzend, dunkelgruͤn, mit 
kurzen ſilberfaͤrbigen Haaren ein⸗ 
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zeln beſetzt, unterwaͤrts mit er⸗ 


habenen Adern verſehen, ſilber⸗ 
faͤrbig und beym Anfuͤhlen wo 

licht. Die maͤnnlichen Kaͤtzchen 
ſind uͤberaus kurz, wollicht, gelb, 
beynahe rund, und mit zwo ſehr 
langen Staubfaͤden verſehen; die 
Wenn ſich 
die Früchte oͤffnen, geben fie we⸗ 
gen der Menge von Wolle dem 
Strauche von ferne ein wollich⸗ 
tes oder feidenartiges Anfehen. 
Nach Hrn. duͤ Roi erreicher diefe 
Art im lockern guten Boden ges 
gen fünf Fuß Höhe, die Spigen 
der Blätter ſtehen rückwärts ges 
bogen, an ben ftarf getriebenen 
Yeften fiehen an den Blattſtielen 
zween Elcine, eyförmig zugefpißte, 
gleich gefärbte Blattanſaͤtze; die 
äußere Rinde ber Zeige ift 
braunroth und hin und wieder 
mit feinen kurzen Haaren befegt. 
Die Knofpe an den weiblichen 
Stoͤcken ift zweyblaͤttericht und 
braun, mit vielen filberfarbenen 
Haaren verfehen, dergleichen fich 
auch an den braunen Blüthfchup- 
pen zeigen. Nach Hrn. Poliche 
Beſchreibung find auch hier bie 
Blätter» und Blüchfnofpen von 
einander unterfchieden, und unter 
der groͤßern Blüthfchuppe bey 
den weiblichen Kätschen liegt eis 


ne andere, fleinere, grünlich gels 


be. Der Griffel find an der Zahl 
Da 3 viere, 
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viere, und die Blattanfaͤtze fehlen 
gaͤnzlich. 

13) Mattenweide mit lan⸗ 
zetfoͤrmigen, unterwaͤrts wol» 
lichten Blaͤttern und zugeſpitz⸗ 
gen Blattanfſoͤtzen. Kleine Jeld» 
pder Angerweide. Matten⸗ 
oder Kobpelweide. Kriechende 
pder liegende Erdweide. Rlei⸗ 
ne Silberweide. Salbeyweide. 
Galix pumila fol. ellipticis, inte- 
gerrimis, fubtus glaucis, fpica 
rotundiore Hall. Helu. Salix 
incubacea Linn. wächft gern in 
nafien Sandbeden, an den Feld» 
or ben, auch zwiſchen den Aeckern, 
Wieſen und Buͤſchen, bleibt nie 
brig und treibt Zweige, welche ins⸗ 
gemein oberwaͤrts etwas wollicht 
und unterwaͤrts glatt ſind. Die 
Blaͤtter ſind klein, rundlich, dicke, 
auf beyden Seiten rauch und dun⸗ 
kelgruͤn, unterwaͤrts wollicht und 
geadert. Die obern Blaͤtterſtiele 
find mit zwo anfehnlich en Blatt⸗ 
anſaͤtzen bekleidet. Uebrigens hat 
dieſe Art mit der Salix caprea 
und arenaria viele Gleichheit. 
Herr von Linne vergleicht die Mat⸗ 
tenrocide mit dee Sandweide, bie 
angegebenen Merfmale aber kom⸗ 

‚men nicht durchgehende mit unfee 
rer Befchreibung überein. Die 
Blätter, fchreibt er, find bey der 
Sandweide mehr eyfoͤrmig, bey 
der Mattenweide mehr lanzetfor- 
mig; bey jener auf der Oberflaͤ⸗ 
che mit Härchen hin und mwicder 
befet, bey biefer aber gang glatt, 
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Bey jener unten mit einem weißen 
Filze bekleidet, bey diefer mit dicht 
an einander ftehenden weißen 
Haaren befest, bey jener haben 
fie gar keinen Glanz, bey diefer 
glänzen fie mie Eeibe, bey jener 
find die Zweige roth, bey biefer 
weißlichgeün, bey ber Mattenwei ⸗ 
be find die männlichen Käschen 
kurz und ricchen angenehm. Der 
Etrauch blühet manchmal in ei 
nem Eommer jweymal. Diefes 
bat Gleditſch von N. 11. ange 
merkt, bey der Mattenweide aber 

biefen Umſtand nicht erwähnt, 
14) NRofßmarinweide mit 
fhmalen, unterwärts wollich⸗ 
ten Blättern obne Anſaͤtze. 
Schmal:« und fpinblätterichte 
Grund s und Moorweide. Sei: 
ne Kleine Haarweide. RKleine 
Brebs- Bufch« Strauchs und 
Bandweide. Birlweide. Zlet: 
tenweide, Salix humilis an- 
guftifol. C, B. P. Salix rof- 
marinifolia Linn. Die feinen, 
ſchmalen und fpikigen Blätter 
find fich nicht immer gleich, und 
daher die Nehnlichkeit mit dem 
Roßmarin nicht jederzeit zu er⸗ 
kennen. Gieift eine von den Fleis 
nen niedrigen Bufchweiden, bie 
im Moor und Torffe in den nie 
drigften und fumpfichten Gegen 
den wachfen. Eie hat eine fchräg- 
laufende, faferichte, ſchwarze 
Murzel, und biefe treibt dünne, 
ſchwanke und zähe, zween⸗ bis 
vierfüßige Ruthen, bie mit einer 
dun⸗ 
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dunfelgelben, oder noch bunflern 


Rinde überzogen find. Die Blät- 
ter find ſchmal und fpitig, an« 
fangs gräulicht, hernach vor- 
waͤrts afchgrau und hinterwaͤrts 
"grün, auf der untern Fläche aber 
mit filbermeißen, feidenartigen 
Syärchen befeget. Die Blattan- 
fäge follen gang fehlen. Die 
Bluͤthe erfcheint früh, und die fur- 
zen, gelblichen und glatten maͤnn⸗ 
lichen Kägchen vergehen mit dem 
Ausbruche des Laubes. Sie be- 
fisen einen ungemein angenehmen 
Geruch, und im Elfaß wird dar- 
aus ein mwohlriechended Waſſer 
bereitet. 

d) Mit rauchen eingeferbten 
Blaͤttern. 

15) Werftweide mit rundli⸗ 
chen runzlichten Blättern und 
ausgezahnten Anſaͤtzen. Werff. 
Werft. Rauher Werft. Bros 
fen Werft. Palmweide. Soh⸗ 
le. Sals Saats Sahlweide. 
Seilweide Gallen. Saͤlen. 
Söhle. Hohlweide. Streich⸗ 
palme. Pfeifenholʒ. Rundblaͤt⸗ 
terichte Hohlweide. Salix la- 
tifolia rotunda C. B. P. Salix 
caprea Linn. Nach dem Hrn. 
von Linne will Feine unter allen 
Weidenarten einen fo trockenen 
Boden haben, ale diefe; Hr. Gle⸗ 
bitfch aber giebt ſowohl hohe Ge- 
Girge, als tiefe fumpfichte Wal 
dungen zur Geburtgftelle an, und 
bemerft dabey, baß durch den ver- 
ſchiedenen Stand mancherley Ab⸗ 
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aͤnderungen, beſonders im Laube, 
hervorgebracht wuͤrden. Gemei⸗ 
niglich zeiget fie einen großen ho—⸗ 
hen Stamm, mit langen und zaͤ⸗ 
hen Zweigen, welche eine gruͤne 
Rinde haben. Die gemeine Art 
bringt breite, bald eyfoͤrmige, ſtum⸗ 
pfe, bald laͤngere ſpitzige Blaͤtter, 
mit zween ausgezahnten halbrun⸗ 
den Blattanſaͤtzen an den jungen 
Zweigen, welche aber auch an die⸗ 
ſen zeitig abfallen; uͤbrigens ſind 
die Blätter rauch, runzlicht, ober⸗ 
waͤrts gruͤn, unterwaͤrts mit 
Adern netzfoͤrmig durchzogen und 
wollicht, am Rande wellenfoͤrmig 
gekraͤuſelt, oder auch tiefer ausge⸗ 
ahnt. Die männlichen und weib⸗ 
lichen, einblätterichten, unordent⸗ 
lich eingefchnittnen Bluͤthknoſpen 
öffnen fich fehr früh im Jahre. 
Die männlichen Käschen find dis 
ke, groß. eyförmig, gelb und 
wohlriechend, und dag Honigbes 
haͤltniß ift herzfoͤrmig, und die 
jroeen kangen Staubfäden find zu« 
weilen bis auf die Hälfte gethei⸗ 
let, die weiblichen find fchlanter, 
aſer gleichfalls wohlriechend. 
Die Saamencapfen werden bey 
alten Sträuchern faft glatt und 
grüngelblich; fonft find fie mit 
filberfarbenen Haaren beſetzt. 
Hiervon unterſcheidet Herr 
Miller die fpirzblätterichte Werft» 
weide, und nennt diefe Salix acu- 
minata, fol. oblongo ouatis 
acuminatis, rugofis, fubtus to- 
mentofis; Herr von Münchhaus 
fen 
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fen und dů Roi treten dieſer Mey⸗ 
nung bey, und biefer hat folche 
um Harbke in den Holzungen, jes 
doch allezeit im Wuchſe niedriger, 
als die befchriebene, angetroffen. 
Die Blätter waren mehr länglich, 
eyfoͤrmig zugefpigt, und in ihrem 
Baue nicht fo dicke; auch beyder⸗ 
ley Kässchen zeigten einen feinern 
‚Bau. Zumeilen zeigen fich auf 
ben Blättern gelbe Stellen, wo⸗ 
durch folche fchecficht erfcheinen, 
daher bemerft dü Roi die ſpitz⸗ 
blätterichte Sobl⸗ oder Werft 
weide mit gefcheditem Laube 
als eine befonbdere Epielart. 

16) Sifcberweide mir lan» 
‚gen lanzetförmigen, unterwärts 
weißwollidten Blättern, 
Örundmeide. Große Krebs 
weide. Große ZRorbweide. 
„anfweide. Seilweide. Kan» 
ge „aarweide. Spitzweide. 
Große Flachsweide. Saal» 
Elbweide. Uferweide. Aehmts⸗ 
weide. Arintsweide. Kneyen⸗ 
buſch. Salix fol. longiſſimo 
anguſtiſſimo vtrinque albido 
C. B. P. Salix viminalis Linn. 
iſt mehr ein Strauch, als ein 
Baum, koͤmmt jedoch auch zuwei⸗ 
len bey uns in der letzten Geſtalt 
vor; dergleichen findet man um 
die Fiſcherwohnungen und auf 
‚den Strominſeln. ie ift uͤber⸗ 
„haupt eine dauerhafte Waffermweis 
‚de, und wenn fie bey ber Anlage 
großer Daͤmme an Stroͤhmen ge 
brauchet wird, warhfen ihre Trie⸗ 


‚ne Kaͤtzchen. 
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be aus dem Grunde beffelben in 
langen einfachen Ruthen bervor, 
welche ohne Zweifel von allen be⸗ 
fannten Arten bie längften bey 
ung find. Diefe find anfangs 
mit einer feinen weißgrauen Wols 
le bedecket, bis ſich hernach die 
grünliche, und wenn fie fefter ge⸗ 
worden, eine afchgräuliche Rinde 
geiget. Die fehr fchmalen ſpitzi⸗ 
gen Blätter find auch unter uns 
fern Weiden faft die allerlängften, 
und ſtehen dichte, aber abwech⸗ 
felnd bey einander; oberwaͤrts 
find fie dunfelgrün, bald glatt, 
bald etwas rauch, unterwärts 


wollicht, filberfärbig und glän» 


gend, am Rande meitläuftig ge 
fräufelt, oder ſchwach eingeferbt. 


‚Die jungen Blätter und Triebe 


erfcheinen zumeilen im May über 


‚und über filbermeil. Sie blu: 


bet zeitig, ohne Blätter, twie denn 


‚bie Blätter: von den Blüthfnofpen 
‚abgefondert find, und trägt gro⸗ 
‚Be, gelbe, twohlriechende, von zwey 


oder vier Fleinen Blättern umgebe⸗ 
Die Schuppen an 
beyden find gang fpigig, braun, 
und mit Haaren befegt. Die bey- 


‚ben Staubfäden ragen weit über 
dieſe hervor. 


Die Saamenfap- 
feln find wollicht und filberfärbig. 
Die Hlüthen erfrieren öfters. 

17) Die weiße Weide mit 
ganz wollichten Blättern und 
druͤſichten Zaͤhnchen. Barum 
weide. Gemeine weiße Weis 
de. Selber. Weißer Selber. 
Sel- 
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Felbinger. Falbinger. | ot. 
genbaum. Welge. MWicheln. 
Zaͤbe Weide. Ropfweide. Ci. 
berweide. Weiße Bruchwei- 
de. Die bittere YDeide. Salix 
wulg. alba arborefcens C. B. P. 
Salix alba Linn. ift eine der ans 
febnlichhien und hoͤchſten Stamm⸗ 
meiden, welche fich beſonders mes 
gen des filberfärbigen Laubes im 
Sommer und Herbfte von den 
Übrigen unterfcheide. Mit der 
Bruchmeide ift fie am nächften vers 
wandte. Sie wird in den Buͤ— 
en und um die Waldungen, 
ils baum» theild fErauchartig 
efunden, waͤchſt aber auch in er« 
benen, trockenen und fandigen 
ertern Die Wurzel läuft mehr 
flad) als tief, Der Stamm ers 
teichet zwanzig bie dreyfig Fuß 
Höhe. Herr von Haller hat in 
ber Schweiz Bäume gefehen, wel⸗ 
Bu Eiche gleich Famen, und 
Adanſon hat hohle Weiden anges 
keoffen, deren Stamm fieben und 
zwanzig Echuh im Umfreife_hat- 
te. Die grobe, fehr rauhe und 
riſſige Borfe ift am Stamme weiß« 
lich, oder fällt aus dem aſchgrau⸗ 
en ins roͤthliche, an den jungen 
Zweigen aber glatt, dunkelbraun, 
und gruͤnlich. Die Zweige find 
anfangs zähe, werden aber nad 
ind nad) bruͤchiger. Die Blät- 
ter ftehen wechſelsweiſe, werben 
zumeilen, fonderlih in den Nies 
drungen, ganz glatt, im trocfenen 
Boden find fie mehr haaricht, abet 
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wollicht, und ſchwach eingekerbet. 
Gemeiniglich find jie lang, ſchmal, 
an benden Enden fpigig; vor—⸗ 
waͤrts haben fie die erfte Zeit e.ne 
gräne Farbe, welche gegen. die 
Stiele mehr filberweiß wird, und 
wenn fie außgetvachfen find, wer⸗ 
den fie unterwaͤrts weich und feie 
benartig, Haben auch einen feinen, 
meergrünen Beſchlag. Nach 
Herrn Ecopoli Wahrnehmung 
find die Blärter am weiblichen 
Baume aufder obern Släche gläne 
jender und mit weniger Haaren 
befeget. Mit dem Alter werben 
fie fteif, und haben alsdenn einen 
dicken rothen Rand mit ftärfern, 
röthlichen, drüfichten Zacken. Am 
Etiele vorwärts bemerket man 
jumeilen vier fchwarze, rauhe 
Puncte, dergleichen auch hinters 
waͤrts in unbeftimmter Zahl fich 
jeigen, oder gar mangeln. Die 
Bluͤthzeit fallt in den April oder 
May, und der Saame fliegt im 
Julius ab. Die Blüchkägchen 
find dünne, tweichhaaricht, wohl⸗ 
riechend, die Schuppen braun und 
röthlich, und die zwo Staubfäden 
fehr kurz. Die Blätter» und 
Blüthfnofpen find von einander 
abgefondert. Blattanfäge fin» 
det man bey dieſer Art gat 
nicht. 

Die Weiden haben unter den 
einheimiſchen wilden Holzarten, 
mit den Eichen, die mehreſten In 
fecten, und Hr. Gleditfch hat da⸗ 
son 123 Gattungen angegeben. 

Dan 
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Man findet daher oͤfters an den 
Weiden Galläpfel, ingleichen auch 
den blafichten Schaum, welcher 
unter dem Namen Guckucksſpu⸗ 
che befannt ift, und melchen ber 
E chaumpurm, Cicada [pumaria 
Lina, von hinten von fich läßt, 
und tworinnen-fich die Brut ver⸗ 
borgen belt. Auch die fo ge 
nannten Weideneofen, welche fich 
am bäufigften an der Salix helix 
zeigen, daher auch diefe Art den 
Namen Rofenweide erhalten, find 
ein Werf der Inſecten. In dem 
beutfchen Pflanzenfpfiem des Hrn. 
von Rinne‘ II Th. 403 ©. will 
man folche zwar für gefüllte Blu⸗ 
men ausgeben, an welchen bie 
Staubfäden oder Staubwege in 
Schuppen verwandelt und außer 
ordentlich groß worden. Es ha⸗ 
ben diefe aber mit andern gefüll 
ten Blumen gar feine Aehnlich⸗ 
keit, vielmehr werden die Bluͤth⸗ 
kaͤtzchen bey ıhrem erften zarten 
Wachsthume von ben Inſecten 
gerjiöret, wodurch fie fich hernach 
in einen ungeftalteten, blätterich 
ten, rofenförmigen Buͤſchel ent» 
wickeln müffen. 

Ob zwar die meiften von den 
verzeichneten Arten bey ung mild 
wachfen, zumeilen auch ihre Ges 
genwart in biefer oder jener Ab» 
ſicht nachtheilig ift, fo find den» 
noch viele auf mancherley Weiſe 
nüßlich, baher man auf den An- 
bau und Vermehrung billig be- 
dacht ſeyn muß. Won dep ver⸗ 
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geichneten Arten wachſen bie mei» 
ften bey ung wild; und die bey⸗ 
den ausländifchen, die dgyptifche 
und babylonifche, koͤnnen vielleicht 
auch an unfere Himmelsgegend 
gerodhnet werben. Die letztere, 
welche gefchwind waͤchſt und tie 
nen ordentlichen Stamm treibt, 
bat jedoch, wie dü Roi anmerkt, 
bey heftigen Wintern ihre Zärte 
lichkeit verrathen, indem fowohl 
die Zweige verlohren gegangen, 
als auch bisweilen der Stamm 
ſelbſt bis auf die Wurzel abge 
ftorben it; Hr. Medicus aber in 
den Semerfungen der Kurpfäljis 
ſchen Gefelfchaft 17774 verfichert, 
daß folche in dafigen Gärten noch 
nicht die mindefte Zärtlichkeit ge» 
gen die Winterfälte blicken laſſen. 
Diefe Weide ift dafelbft in 6 Jah⸗ 
ren zu einer Höhe von 24 Schuß 
mit Inbegriff der Krone gewach⸗ 
fen, und der Hauptftanım hat das 
bep eine Staͤrke von ſieben Zoll 
im Durchmeffer erhalten. Alle 
Weiden fäen fih, wenn Staͤmme 
mit männlichen und weiblichen 
Bluͤthen nahe bey einander fie» 
ben, durch die befruchteten, zar⸗ 
ten und mwollichten Saamen im 
lockern Boden von felbft aus. Da 
aber die Ausfaat theils fehl 
fchlägt, theils der Aufwuchd da⸗ 
durch langfam erfolget, und bie 
Vermehrung burch Zweige ohne 
viele Kunft und mit hurtigem Ge⸗ 
beihen aefchieht, aueh auf die Ich« 
te Weife folche „mehr baumartig 

gt- 
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gezogen, und in gemiffer Abficht 
beſſer genußt werden Finnen, fo 
ift diefe Art der Vermehrung faft 
die einzige, welche man zu veran⸗ 
ftalsen pflege. Die Weiden eis 
gen, beionders am Waſſer und in 
fumpfidsten Dertern, ein ſchnelles 
Wachsthum; indeffen gedeihen 
fie doch auch auf trockenen und 
fandigen Boden ; in diefem aber 
werden fie, zumal die jung. ges 
pflanzten, bey trockener Wittes 
rung, viel eher Schaden leiden, 
als im feuchten, daher man ders 
gleichen Pläge überhaupt, und 
insbefondere wegen der dadurch 
zu erlangenden Befeftigung zu ih⸗ 
rer Pflanzung waͤhlet. Um dag 
Pflanzen der Aeſte gehoͤrig zu um 
ternehmen, fol man ſolche in ei 
ner fchicflichen Weite aus einan⸗ 
ber ftellen. Je weitern Raum ein 
Baum hat fich augzubreiten, je 
ſtaͤrker treibt er in die Aeſte, und 
da man bey dem Weidenbaue 
vorzüglich auf diefe ſieht, ift es am 
beften, wenn man fie zehn big 
zwoͤlf Fuß von einander feßet. 
Man wähler hierzu glatt gewach⸗ 
fene und nicht zu aͤſtige Stangen, 
die alten Enotichten, und melche 
eine dicke, rauhe Rinde haben, wi⸗ 
berfichen dem Durchbrechen der 
zarten Wurzeln vielmehr, als je⸗ 
ne. Sie werden zu fünf Ellen 
lang, unterwärts wie ein Reh⸗ 
fuß abgehauen, oberwaͤrts abge 
fluget, von allen Mebenzweigen 
entlediget, und entweder fogleich 
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in ihre Löcher gebracht, oder mit 
ihren dickſten Spitzen einige Tas 
ge zuvor ins ABaffer gelegt; mat 
pfleget diefe Nefte oder Etangen 
Weidenpflänzer oder Satzwei⸗ 
den zu nennen, bey deren Pflan- 
zung auch vorzüglich dahin zu fe» 
ben, daß die Rinde an dem Theis 
le, welcher in die Erde kommt, 
nicht befchädiget fey. Einige ra» 
then auch, in das ziemlich dicke 
Marf einen Nagel von Holz ein⸗ 
zufchlagen, um bie Feuchtigkeit 
abzuhalten, welche leicht zu haͤu⸗ 
fig in das Marf eindringen, eine 
Säulnig veranlaffen, und den 
Wachsthum hindern koͤnne. Here 
von Münchhaufen giebt ein ſchick⸗ 
licheres Mittel an. Man folnime 
lid) den Stamm unten mit einem 
Faden, oder mit einer dünnen ge⸗ 
drebeten Weide umbinden, das 
durch wird nicht allein das Auf⸗ 
berften und Auffchieben der Kine 
be verhindert, fondern auch durch 
die verminderte Bewegung bed 
Saftes ein Knoten erzeuget, aus 
welchem defto eher die Wurzeln 
bervortreiben. Hm die Pflänzer 
einzufeßen, machet man entweder 
große Gräben, oder flicht, vermit- 
telft eines eifernen,, fo genannten 
MWeidenpflangers, nur Löcher in 


bag Erdreih. Das letzte Ver 


fahren ift zwar leichter, aber nicht 
fo gut, ald das erſte. Das An⸗ 
ſchlagen derer in einen feſten ge 
preßten Boden gelegten Seglinge 
wird gewiß fehr mißlich ausfallen, 

und 
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und viele werben im Treiben zu⸗ 
rück bleiben, die Gruben find 
hierzu viel fchicklicher; kann man 
folche einige Zeit vor der Pflan- 
zung jurechte machen, wird es deſto 
nüslicher feyn., Das Ausftecfen 
gefchieht füglicher im Fruͤhjahre, 
als im Herbfte. Im Herbfte fehlt 
bie warme Witterung, welche den 
Eaft verduͤnnen, und defien Be 
wegung erleichtern, mithin ben 
Durchbruch” der- Würgelchen bes 
- fördern muß. Man waͤhlet al» 
fo lieber den März oder April, 
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als den Detober dazu, gräbt mit 


einem Spaden die Erde auf zween 
Fuß tief aus, feet den Stock in 
die Mitte, füllet die gegrabene 
Deffnung um denfelben mit der Er- 
de wiederum an, und tritt fie fe- 
fie, jedoch fo, daß eine Fleine Ver⸗ 
tiefung bleibe, in welcher ſich dag 
Regenwaſſer fammeln kann. Dü 
Hamel will zween oder drey Schuh 
von der Satzweide einen Graben 
aufs und die Erde gegen bie 
Satzweide zu werfen, damit dag 
Waſſer in diefen Gräben fich ſam̃⸗ 
le. Um dag Vieh von den Etd- 
fen abzuhalten, muß man fie mit 
Dornen umgeben. Kat man 
große Pläge mit Weiden bepflan- 
jet, fo fann man auch durch eine 
Vermachung das Vieh abhalten. 
Um ben Wuchs der neugepflanz⸗ 
ten Stöcke zu befdrdern, fol man 
die, etwa zween Fuß hoch unten 
am Stamme ausgetriebenen Kno⸗ 
ſpen, im May abſtreifeln, um da⸗ 
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durch den Saft mehr nach der 
Krone zu treiben. Kann man 
bey trockener Witterung im May 
und Sunius die Stöcke begießen, 
fo wird nicht leicht einer verloh⸗ 
ven gehen. In dem folgenden 
Srühjahre ift es gut, wenn man 
Bie ausgefriebenen jungen Zweige 
bis auf einen halben Zoll Länge 
abfchneider; fie werden badurch 
noch einmal fo flarfe Triebe mas 
chen, weil den Wurzeln Kräfte zu 
ihrer Vermehrung übrig gelaffen 
worden, da die abgefürgten Schoͤß⸗ 
linge anfangs wenig oder keine 
Nahruna beduͤrfen. 

Dergleichen gepflanzte Weiden 
erhalten einen guten Etamm und 
ſchoͤne Krone. Sie treiben ſo 
ſtark, daß die Zweige alle vier 
oder fünf Fahre abgehauen wer⸗ 
ben koͤnnen; welches Aspfen. und 
der Stamm felbft eine Ropf 
Kropf⸗ Kolb» oder Potrweide 
genannt wird. Won einigen 9% 
fchieht das Kopfen im Srühjahre, 
von andern im Herbfie; einige 
hauen fie aus dem Kopfe, andere 
aber hauen die aus dem Kopfe ges 
fchoffenen Aefte drey bis vier Zoll 
hoch ab; andere entledigen den 
Kopf don allen Zweigen, andere 
laffen ein paar Stangen ftehen. 
Gegen dag legte Verfahren wars 
net Here von Münchhaufen im 
Veen Bande des Hausvaters ©. 
54. und 298. Es heiße dafelbfti 
„wenn fich der Saft in die übrig 
gebliebenen Stangen vertheilet, 

fo 
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fo. ſchlagen nur diefe aus, ber gl. 
te Kopf wird nach gerade tro⸗ 
cken, und alle Stellen, welche vor. 
bin abgehauen worden, trocknen 
und faulen. Bloß wenn man 
gezwungen ift die Weiden im vol 
ben Safte und Triebe zu Edpfen, 
fo ift die Regel, daß man alsdenn 
nicht alle Zweige abbauen, und ci 
nige ftehen laffen müffe, weil fonft 


der in großer Menge zufchießende: 


und gar feinen Ausgang findende 
Saft veranlaffen möchte, daß der 
Stamm plaget, oder in feinem ei» 
genen Safte erftichet.“ Am bes 
ſten ift e8 demnach alle Hefte auf 


einmal, abzuhauen, doch fo, daß 


von jedem unten drey bis dier Zoll 
auf dem Kopfe übrig bleibe; aus 
biefen Sturzeln merden mit der 
Zeit die geradeften und ftärfften 
Stangen hervorfproffen, und ber 
Kopf der Weide mit mehrern Reis 
fern verfehen werden. Das Kb, 
pfen im Herbfte ift wegen der ein» 
fallenden Kälte fchädlich, hinge⸗ 
gen das Frühjahr hierzu die ans 
gemeffendfte Zeit. Man. unters 
nimmt gemeiniglich das Köpfen 
alle drey Jahre. Man muß bier 
bey auf bie Abficht fehen, wozu 
man die abgehauenen Aeſte gebrau⸗ 
hen will. Wir haben ſchon ers 
innert, daß zum Pflanzen die al. 
sen nicht taugen, daher man fi) 
nach ihrer Stärke und Feſtigkeit 


sichten muß, wenn manmegendige ⸗ 


ſes Gebrauchs das Köpfen vor⸗ 


nehmen will. Das ‚Köpfen oder 
Neumer Theil 
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Abhauen der Zweige ſoll von un⸗ 


ten nach oben zu geſchehen, ge⸗ 
ſchieht der Hieb von oben nach 
unten zu; fo Fann der ſtehenblei⸗ 
bende Sturz vom Zweige gar leicht 
jerfplittert, auch der Kopf dee 
Baumes felbft befchädiget, und in 
beyden der Fünftige Auswuchs 
verhindert werden. Mit den An⸗ 
baue der Eleinen, niedrigbleiben. 
ben Weidenarten, wovon man he⸗ 
fonder8 allerleyg Verzaͤunungen, 
vornehmlich an den Orten macht, 
wo die Etrdme Echaden thun, 
verfähre man . etwas anders, 
Diefe Weiden geben nicht fo große 
und ftarfe Pflänzer als die vori⸗ 
gen, und wenn mar fie anpflans 
zen will, fchmeidee man im März 
bie jährigen Echdffe von 3 Echus 
ben Länge ab, und ſtecket fie zween 
Schuh tief, und etwa achtzehn 
Zoll weit auseinander; mithin 
ſtehen die gepflanzten Ruthen nur 
einen Schuh hoch aus der Erde. 
Wenn man wilde Hecken don 
Werft⸗ und andern Weiden im 
Eande veranftalten will, fo kann 
man dazu Gräben ziehen, dieſe 
vier bis fünf Fuß tief machen, dies . 
fe einen Herbft und Winter über, 
ber Witterung halber, offen lafs 
fen, im Srühlinge bie Weidens 
firducher einlegen. bie Graͤben wies 
ber zufüllen und oberwaͤrts ein 
wenig anhaͤufeln. 
‚Die Weiden werden jivar uns 
ter die fchlechteften Holzarten ges 
rechnet, man erhaͤlt davon aber 
Me viel⸗ 
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viele und befrächtliche Benutzun⸗ 
gen. Wir wollen juerft von dem 
dfonomifchen, und zulegt von dem 
imtdicinifchen handeln. 


Obgleich die Weiden beym 
Forſtweſen, und wo anderes und 
beſſeres Holz vorhanden iſt, ſelten 
in Betrachtung gezogen werden, 
ſo erfordern ſie doch außerdem 
bey der Landwirthſchaft, wegen 
gewiſſer beſonderer Nahrungs⸗ 
Jweige und bey den ſtaͤdtiſchen 
Gewerben, ihre beſtaͤndige Unter 
Haltung. Die wilden Stammwei⸗ 
den werden gewiß am groͤßten, ſie 
halten am laͤngſten aus und bes 
halten das Stammholz im Kerne 
hm längften gefund. Man fin 
det fie zuweilen dreyßig big vier- 
fig, felten aber funfjig bis fechzig 
* ſtark. Sonſt faulet der Kern 

ald aus, zumal bey den Kropf: 
weiden, daß nichts als der Splint 
uͤbrig bleibt, welcher jedoch hoch 
biele Fahre anſehnliche Stangen 
und vieles Reis treiben kann. 
Die Lorbeerweide iſt dieſes Ver⸗ 
derbens wegen faſt die vorzuůglich ⸗ 
ſte, ſie wird bey uns ſelten oder 
dar nicht, oder doch fehr ſpaͤt 
Stammfaul. Nach dieſer halten 
ſich die weiße No. 17. die gelbe 
NM. 4. die purpurrothe No. 7. 
und Bruchweide, No. 6. im tro⸗ 
denen Sande ungemein gut im 
Stamme. Laͤßt man diefe Weir 
den, fonderlich die weiße, ungeffür 
get aufwachfen, fo kann man auch 
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aus dem Stamme Bretter ſchnei⸗ 
den. Das Holz ift an ihnen ftarf, 
mit Adern. bezeichnet, und laͤßt fich 
ben feiner weißen Farbe glätten; 
jedoch reißt es bey abwechſeln ˖ 
der Näffe und Trockenheit leicht. 
Das Hol; von der weißen Weide 
wird, wie Herr Gmelin in ber Fl. 
Sibir. meldet, zu Kaͤhnen gebraus 
chet, und wegen ber Leichtigkeit; 
und weil es in der Sonne Fleine 
Riſſe erhält, allen andern vorge 
gogen. Zur Seuerung fchickt fich 
das Weidenholz nicht fonderlich. 
Es giebt feine rechte Flamme und 
wenig Hiße, und ift billig mit dem 
Eſpenholze in Vergleihung zu 
fegen. Der Engländer Hanbu⸗ 
ry empfiehlt die weiße Eiche, ale 
dag beſte Holz zu den Kaminen 
für zärtliche Perfonen, eheil weil 
es in einem fortbrennt, theils weil 
es fehr wenigen und wenig bes 
fchwerlichen Rauch giebt. Die 
Kohle vom Weidenholze gebraus 
chen die Maler zum Zeichnen; es 
fol ſelbige auch die beſte zum 
Schießpulver feyn, weil fie ſehr 
leicht Feuer fängt. Das Holz 
fol auch die Meffer, wenn ‚man 
fie darauf ftreichet, fchärfen, und 
fo fchneidend machen, als ein Wetz⸗ 
fein. Durch dad: Anpflanzgen 
der ffrauchartigen Sorten firchet 
man zuweilen ein lockeres Uferan 
Zeichen und Fluͤſſen zu befeftigen, 
bder auch große Pläge durch le⸗ 
bendige Umzaͤunungen zu beſchuͤ⸗ 
den. Bey der — Anlage aber 

fol 
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fol man entweder bloß männliche, 
oder weibliche Staͤmme wählen ; 
wird dire Borforge verabſaͤumet, 
und diefe Zaͤune tragen fruchtba« 
sen Saamen, wird durch die Auge 
fireuung . deffelben gar leicht die 
ganze Geaend damit überzogen. 
Hr. dü Noi hat zu dergleichen 
Umzaͤunupg mit der Sohlweide, 
caprea, Verſuche angeftellet, wel⸗ 
che gut ausgefallen, und durch 
 Öfteres Abitugen ift foldye niedrig 

und dichteerhalten worden. Nach 
anderer Angeben, foll die Sohl⸗ 
weide fich nicht zu Hecken fchicken, 
indem fie zwar fchnell wächft und 
in drey oder vier Fahren ihre 
Bolltommenheit erhält, nach die. 
fer Zeit aber kahl wird, die ftar- 
ten haͤufigen Schoͤſſe abftehen und 


mit ihrem trocknen Holze einen. 


großen Uebelſtand und überall 
Lücken machen. Bey Helmftäde 
bat du Roi von der Salix triau- 
dra um einen Krautgarten nie 
brige Hecken von vier Fuß Hehe 


gefeben, die ſtark befchnitten und- 2 


mittelmäßig dicht waren. Nach 
Hr. v. Muͤnchhauſens Meynung 
ſchicken fich die Weiden uͤberhaupt 
zu Hecken gar nicht. S. Haus 
vater III Th. 118 ©. indem fie 

einiglih nur an der, Spiße 

Stammes einen Buſch von 
vielen geraden, aber feine befondere 
Nebenzweige machen, u. Aeſte aus⸗ 
treiben, welche das Beſchneiden 
nicht gerne vertragen, ſondern 


gerne davon ausgehen. Kr has 
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auch mit dem Durchflechten Vers 
ſuche angeftellet ; naͤmlich in nie» 
drigen Gegenden fleine Weiden⸗ 
reifer kreuzweiſe einftecken und 
rautenweire Durcheinander flechten 
laffen. Die Reiſer trieben ein 
oder zween Jahre fchwache Zwei⸗ 
ge, giengen aber nach gerade aug, 
bis die menigen übrıg gebliebe— 
nen alle Nahrung an fich zogen, 
und zu ſtarken Staͤmen geworden. 
Man hat auch die Kopfweiden zu 
einge Befriedigung bey ſtarken 
Wildbahnen, um das Wild von 
dem Holze abzuhalten, empfehlen 
und angeben wollen, folche dicht 
an einander zu fegen, und gleich» 
fam eine natürliche Art von Pals 
lifaden dadurch zu veranftalten. 
Herr von Mündhaufen aber 
zweifelt billig, ob viele, fo nahe 
an einander gefeßte Weiden, daß 
fein Wild dadurch fommen fin 
ne, neben einander auffonımen 
und wachen würden. 


Man gebrauchet ferner dig 
Weiden als Ctangen und Pfähle, 
zu Faſchinen und geflochtenen 
Zäunen; die legtern dauern lan 
ge, und konnen von denjenigen 
Arten bereitet werben, welche we⸗ 
gen des brüchigen Holzes, dem 
gleichen die Salix fragilis unb ca 
prea. nicht fuglich auf eine andere 
Weiſe zunügen find; ba hingegen 
diejenigen, welche zähe und bicg- 
fame Zweige haben, wieSalix he- 
lix. triendga, viminalis, vi. 
tellina 


vn tellina, 
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| tellina, Fiſcherweide, auch bie ba⸗ 
byloniſche, von den Korbmas 
chern zu vielerley geflochtenen, 
» großen und Fleinen Koͤrben, Hor- 
den und dergleichen Sachen un⸗ 
geichält und gefchält, auch mand)- 
maal verfchiedentlich gefärbt, in 
Menge gebrauchet werden. Auch 
bedienet man ſich dieſer zähen 
. Weiden in Gärten und Weinber 
gen, nicht weniger bey ber Erndte 
und dem Reisholze zum an- und 
einbinden Die ftarfen Nefte von 
den weißen und einigen andern 
Arten werden als Meifftäbe von 
den Bdttichern verarbeitet. Auch 
die Rinde oder Baſt von der Salix 
viminali und andern zähen Arten, 
dienet zu mancherley häuslichen 
Arbeiten, ale zum Anbinden, Flech⸗ 
ten, Koͤrbe darauf zu machen, u. ſ. f. 
Die Rinde von den drey⸗ und 
vierjährigen Aeſten der Salix ca- 
prea empfiehlt Here Gleditſch 
"zum Lohgerben und zur Leder 
ſchwaͤrze. Man will auch ber 
haupten, daß die fo genannten 
- braunen dänifchen Handfchube 
mit der Rinde von Diefer Weide 
zubereitet und gegerbt werden. 
Vermengt man diefe Rinde mit 
Erlenrinde, fann man damit dag 
leinene Garn ſchwarz färben. 
Andere Arten geben eine andere 
Farbe. Die Rinde von der wei. 
fen Weide färbt Wolle und Sei⸗ 
de zimmtfarbig; menn man fie 
aber mit Lauge in einem kupfer⸗ 
nen m .. FIR man das 


> * 
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von eine rothe Farbe. Wenn man 
den abgekochten Trank von dieſer 
Rinde mit Alaun verſetzet, und 
bis zu einer gewiſſen Dicke einko⸗ 
chet, erhaͤlt man ein zimmetfarbe⸗ 
nes trockenes Lack zum malen. 
Die Wurzel der Salix fragilis, 
wenn fie lange gefochet wird, giebt 
eine purpurrothe Garbe, womit 
die Bauern in Schweden die Ey» 
er zu färben pflegen. Die ge 
trockneten Blätter von der pen- 
tandra geben eine ſchoͤne gelbe 
glänzende Farbe; Herr Seifert 
bat damit vielerley Verfuche ans 


geſtellet. ©. die Kenntniß der _ 


Pflanzen, welche Maler und SR 
ber gebrauchen, 744 u. f. €. 
Alle Weiden fragen zwar einen 
mollichten Saamen, die Wolle 
von der Salix pentandra aber 
wird Billig wegen der Menge und 
Seinheit den übrigen vorgezogen ; 
fie wird erft im September und 
Dctober reif, wenn fie etliche 
Nachtreife erlitten bat, und fie 
erbäls fich dfterSunter Schnee und 
Eis noch gut, dahingegen die 
Wolle unferer Übrigen Landwei⸗ 
den fchon im Julius vollig ab» 
fliegt. Cie wird bie ſchleſiſche, 
märtifhe und tbhuͤringiſche 
Baumwolle genannt, und ift im 
Bermifchung mit der maceboni- 
ſchen bereitd genußet worden; - 
und obgleich nicht alle Verfuche 


guͤnſtig ausgefallen, verdienet fie 


doch alle Achtung und mehrere 
— Es iſt zu Berlin 
eine 
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eine Anweiſung zur Kenntniß ımb 
Benutzung ber Baumwollenweide 
herausgekommen, woraus wir 
das merkwuͤrdigſte kuͤrzlich an⸗ 
fuͤhren wollen. Je aͤlter die 
Baͤume, und je weniger fie geld. 
pfet werben, jemehr Srüchte ober 
Wollzapfen tragen fie; fünf big 
ſechs Eleine und fchlechte Straͤu⸗ 
her, welche im guten naffen 
Grunde ftehen, geben zehn bie 
vierzehn Pfund Wolle; hingegen 
drey bis vier große alte Bäume 
acht und zwanzig, dreyßig big 
zwey und dreyßig Pfund. Die 
fe innländifche Baummolle ift fei- 
ner und leichter, als die perfifche,: 
oder cpprifche, und koͤmmt ber 
fremden in der Länge faft gleich. 
Mit der von Euraffao verglichen, 
wird fie merflic) feiner, nur nicht 
fo weiß und etwas länger befun- 
den. Denn obgleid) die ſchoͤnſte 
ungemein weiß ift, fo fälle fie doch 
nach der erften Verarbeitung vor 
der Bleiche noch etwas ind grün» 
liche, welches ſich aber verliert, 
und beym Färben Feine Hinder⸗ 
niß verurfachet, indem fie gelb, 
blau, ſchwarz und grün annimmt, 
Diefe Baummolle wird auch we 
der durch Motten, noch burch 
Näffe, Eis und Schnee. verbor- 
ben. Um die Wolle zu fammeln, 
pfluͤcket man kleine Portionen zur 
Probe, und bringt die Sruchtza- 
pfen in die Stubenfammern, oder 
auf Böden, wo fie in der Wärme 
binnen acht, geh big wolf Stun⸗ 
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ben, in ber Kälte aber erſt nach 
brey bis ſechs Tagen ſich oͤffnen, 
da denn die Wolle in einiger Men» 
ge überall heraustritt, und bie 
ganzen Zapfen überzieht, daß man 
fie täglich etlichemal abnehmen 
fann. Findet man nun, baß bie 
meiften Wollknoͤpfchen fein zus 
gleich aufgefprungen, bie Wolle 
aber weiß, gelinde und nicht Eurg 
ift, fich dabey voͤllig abldfet, und 
ihre Saamenkoͤrnchen, kleinen 
Blaͤtter und Stielchen groͤßten⸗ 
theils fallen laͤßt, ſo iſt es Zeit 
die Zapfen pfluͤcken zu laſſen. 
Die abgebrochenen Zapfen müffen 
alsdenn ausgebreitet werden, und 
laffen die immer von neuen her⸗ 
ausquellende Wolle fünf: bis acht- 
mal von fich abnehmen, bis dar · 
iunen weiter nicht® zurückbleibt, - 
als ein kurzes und fprddes wol» : 
lichtes Weſen, das aus den 
Knoͤpfchen Herausgezupft werben 
muß, und nicht geachtet wird, auch 
mit der ſchoͤnern lockern Wole 
nicht zu vermengen if. Hat man 


ſo viel abgelefen, als in einer 


Hand Platz bat, fo reibt oder 
drüct man felbige mit beyben 

flachen Händen gelinde zuſammen, 
damit fie nicht verfliege, fondern - 
in Kleinen Klumpen bey Seite ge⸗ 
leget werben fönne. Dergleichen 
Theil der Wolle, welcher. die er- 
ften drey » big viermal von ſelbſt 
aus dem reifen Zapfen heraus: 
dringt, und gleichfam unter ben 
Händen anfquilft, ift die laͤngſte, 


Nr 5 reinfte 
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feinfte und befte, und muß mit den 


‚ Singern ganz locker abgenommen , 


« werden. Der folgende wird nach 
und nad) etwas fchlechter. Die 
Wolle, die man aus Zapfen er: 
langt, fo eine Nothreifg erlitten, 
wird befonders verwahret, und 
fann bey der folgenden Zuberei» 
fung von ihrer Sproͤdigkeit durch 
funftverftändige Arbeiter leicht bes 
freyet werden. Die Zubereitung 
befteht, außer der Reinigung, dar» 
innen, daß man ihr die ndthige 
Gelindigfeit giebt. Die Reini» 
gung gefchicht am leichteften durch 
Hülfe einer Mafchine, welche in 
dem 7ten Bande ber Abhanbl. der 
Schwed. Akad. abgebilder if. 
Die Mittel, eine feine, und dabey 
noch etwas ſproͤde Wolle gelinder 
ju machen, find eben diejenigen, 
welche bey der Baummolle ange⸗ 
wandt werden. Nach diefer Vor⸗ 
bereitung wird fie mit der kuͤrze⸗ 
fien Art der Levantifchen, oder eis 
ner andern vermifcht und geftris 
dien. Eine Bermifchung aus der 
Syälfte von jeder hat fich in der 
Arbeit am beften und dauerhafte: 
ften gezeiget. Weil bie inländi- 
fhe Baummolle leichter am Ges 
twichte ift, To bringt ein folches 
Gemenge am Maaße mehr ein, 
als die ausländifhen Baumwol⸗ 
Ienforten allein. Das Streichen 
ber, vermifchten inländifchen und 
levantiſchen gefchieht wermirtelft 
der gemeinen Kartaͤtſchen, aber 
allemal in der Länge, damit Fa⸗ 
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fer an Safer gleich und ordentlich 
ju Tiegen fomme; und zwar am 
beften auf den Knie, oder über 
baffelbe. Aus‘ einem Pfunde 
werden auf einer verbefferten Art 
Fleiner Mäder zwanzig bis eim 
and zwanzig Stuͤcken gefponnen. 
Bor ſich fann diefe Wolle füglich 
ftatt der Watte gebraucht werden. 
Herr Gleditſch Forſtwiſſenſch. II 
Th. 717 S. fihreibt. Man will 
den Gebrauch diefer Wolle in 
Deutfchland nicht allzuwohl bes 
günftigen, wie ed auch mit dem 
Afclepias fyriaca gegangen, bie 
vorher zu Paris eine Fabrike davon 
errichtet feyn wird, bie vieleicht zu 


ihrer Zeit die Deutfchen von ih» -- 


rem Werthe und Gebrauche beffer 
unterrichtet. Gewiß er hat voͤl⸗ 
fig recht. Unfere eigenen Echäge 
verfennen wir noch immer, und 
müffen erft von andern darauf 
gewieſen werden. 

Ale Weiden, ſonderlich bie 
frühblühenden, Salix caprea und 
dgl. find den Bienen hoͤchſt nuͤtz⸗ 
fih. Die männlichen Bluͤthkaͤtz⸗ 
chen verdienen, wegen der Honig« 
drüfen und des häufigen Stoffe 
zum Wachfe, welchen fie ben Bie⸗ 
nen fo frübzeitig geben, den Vor⸗ 
zug, und die Salix caprea macht 
die Gegenden vor andern zur Bie⸗ 
nenzucht gefehiöfter und gewiffer» 
maßen vorzüglich; zumal da ſol⸗ 
che hin und wieder gar-gemein ifk, 


und auf ben Inſeln großer Stroͤ⸗ 


me öfters Die einzige - Pflanze 
aus. 
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ausmachet, die man baſelbſt 
findet. | | 
Zum Arznepgebrauche mwurbe 
in den dltern Zeiten, und in den 
deutfchen Apotheken faft ganz al 
fein die weiße Weide gewählt. und 
diefe muß eigentlich Darunter ver 
fanden werben, wenn ehebem bie 
Rede vom Gebrauche der Weide 
war; man findet jedoch auch, daß 
die aͤltern Aerzte fich ber Sohl⸗ 
weide, caprea, bedienet, und in 
den neuern Zeiten haben Hart 
mann, Gerhard, Günz und meh⸗ 
rere mit derSalix pentandra und 
fragilis Verſuche angeftelt. Die 
Alten bedienten ſich gemeiniglich 
ber männlichen Blüchfägchen, der 
Rinde und der Blätter; zumeilen 
auch des Holzes und bee daran 
wachfenden Schwamme. An 
den Blüthen ift der angenehme, 
der Linde und Lilac ähnliche Ge⸗ 
zuch unb der balfamifch zuſam⸗ 
menziehende Gefchmad merkwuͤr⸗ 
dig. Man pflegte davon ein 
mwohlriechendes Waſſer zu verfers- 
tigen, und ſolches als ein ftärfen- 
des Mittel überhaupt, und befons 
ders bey Ylurflüffen, und als ein 
ſchlafmachendes Mittel zu gebrau⸗ 
chen. Diejungen Blätter haben 
wit den Blüchen einerley Wir, 
kungen, die ältern aber find ftarf 
zufanımengiehend, und befigen we⸗ 
nig von bem bittern zuſammen⸗ 
ziehenden Gefchmade, welches 
auch von den andern Theilen ber 
Weide gilt. Wir wollen die ver- 
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fchiehenen Heilfräfte nicht weiter 
anführen, welche man in den dl- 
fern Zeiten ber Weide zugefchrie: 
ben, foubern nur diejenigen er» 
wähnen, welche durd) neuere Be: 
obachtungen beftätiget worden. 
Don ber Bruchweibe, fragilis, 
haben bie Rinde und Blätter eis 
nen angenchmen, aber (charfen, 
bittern, und dabey balfamifchen 
Gefhmad und Geruch. Bon 
ber Rinde fchreibt Herr Hofrath 
Gleditfch:; „ich habe folche feitge- 
raumer Zeit unterfuchet, und an 
Beftandtheilen und Eigenfchaften 
vor ber Quaſſie und ſelbſt der Fie⸗ 
berrinde vorzüglich gefunden; fie 
hat fich ſowohl innerlich bey Wech⸗ 
felfiebern, Berftopfung der Einge⸗ 
weide und Erfchlappung ber feften 
Theile fehr Eräftig bewiefen, und 
der innerlichen Faͤulung nicht we⸗ 
nig widerftanden, auch dußerlich, 
da fie von geſchickten Wundärz« 
sen, beym Brande felbft, ange- 
wandt worden ift. Ich habe fie 
felbft gebraucht, und unter der 
Hand feit fiebenzehn Jahren bey 
andern gebrauchen laffen. Sie 
verdienet in befondern Abhand⸗ 
ungen gründlich unterfucht zw 
werden, deshalben ich felbft damit 
den Anfang gemacht habe, um 
andern Gelegenheit zu einer fer- 
nern Prüfung zu geben.“ ©. deſ⸗ 
gen Horftwiffenfchaft, welche 1775 
gebruckt worden, im I1ITh. 712 
©. Hartmanns GStreitfchrift, 
de Salice laurea odorata, fam zu 

Ara Frank⸗ 
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Sranffurt 1769 und Hrn. Ein. 
zens, de Cortice falicis cottici 
peruuiano fubflituendo, zu Leip- 
jig, 1772 heraus, Aug Herrn 
Guͤnzens Verfuchen erhellet, daß 
die Rinde der Bruchweide am meh⸗ 
reſten gummofe Theile und bie 
mehreſte Bitterkeit befiße; bie 
Rinde "der Baumwollenweide, 
pentandra, aber die mehreſten 
balfamifchen, ölichtgeiftigen ; dieje⸗ 
nigen vonder Sohlmweide, caprea, 
und der weißen, alba, die mehre» 
ften harzichten und erdigen Theis 
le; daß die Rinde der Baumwol⸗ 
Ienmeide am meiften berzftärfend 
und balfaınifch fen die Rinde der 
weißen aber am ftärffien zuſam⸗ 
menziebe. 
deiio fiärfer zieht die Rinde zu⸗ 
fammen, und befto weniger bitter 
und balfamifch ift fi. Bey allen 
verraͤth das Pulver eine Bitter 
feit und ein Zufammenziehen, mehr 
ober weniger. Die Baummollens 
weide ift den Kranfen am menig- 
fen zuwider. Nach bed Schwe⸗ 
den Zetfeliuß Angeben, ift dieſe 
Rinde dergeſtalt zufammenzies 
hend, daß man bamit das Leder 
gerben kann. Die wäfferichten 
Aufguͤſſe, befonberg die kalten, find 
- fehr balfamifch und bitter, die mit 
Mein gemachten erquickend unb 
ſchwaͤcher, und die mit Weingeift 
bereiteten fchicken fich nur fürftars 
fe Körper. Der Aufguß mit Ef: 
fig widerfleht der Faͤulniß beſon⸗ 
dere. Das in einen flarfen Ab⸗ 


Je älter die Aefte find, 
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fub gelegte Fleiſch faulete erfi nach 
vier bis fünfWocen. Das abs 
gezogene Waffer enthält doch ei» 
nen Theil des zufammenziehenden. 
Dasjenige von der Baumwollen⸗ 
riride ift Herzftärfend, hingegen 
von ber Bruchweide eckelhaft. 
Mit jenem bat Hr. Günz einen 
vom E chlage gerührten Alten wie⸗ 
derum belebet, und Durch den fals 
ten Aufguß der Rinde eine Waſ⸗ 
feroefchwulft der Fuͤße, ſo nad 
dem Mechfelfieber erfolges, geho⸗ 
ben, auch ben Gebrauch davon in 
Blurflüffen und dem Wechfelficber 
nüglich befunden. Mehrere Ero 
fahrunaen über ben Nuten bey 
Wechfelfisbern haben zuvor Sere 
duͤ Elos und Herr Stone aufge 
zeichnet. S. des erſtern Nou, 
variolar. method, und des Ich« 
tern Abhandlung in den Philof, 
Transad. Vol. 53 no. 32. und 
die Ueberfeßung in dem Wittenb. 
Wochenblatte, 1774. S. 25 u. fi 
bü Clogs hat 12 Perjonen an dem 
täglichen und dreytägigen Fieber, 
und Stone mehr ald 50 Perfo« 
nen, welche mit Wechfelfiebern be⸗ 
ſchwert waren, bie. zu Pulver ge 
fioßene Kinde der weißen Weide, 


‚ohne alle Vorbereitung des Kran⸗ 


fen, mit dem beften Nutzen gege- 
ben; und fie Hatallemal geholfen, 
außer in etlichen wenigen Herbfl- 
und viertägigen; dieſe ſchwaͤchte 
bie Rinde zwar etwas, fie würden 
aber dadurch nicht gänzlich gehe» 
ben. Nachdem er hierzu ein 

fünftel 
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Fünftel Chinarinde gefeget, wichen Weidenmuͤcke. 


fie vollig. Dieſe Erfahrungen E 


zeigen ſchon, daß die Weiden/ und 
Chinarinde nicht gänzlich über: 
eintoımmen, und wir treten daher 


Hrn, Murray Ausfpruche bilig E 


bey, wenn er in der medicinifchs 
pragtifchen Bibl. I Band 96 ©. 
Schreibe. Bey dem allen fcheint 
es mir eingroßer Sprung zu feyn, 


aus der Achnlichfeie im Geſchma € 


de und Geruche, und ber Beſtand⸗ 
heile, nebft einigen glücklichen 
Verſuchen in einerley Krankhei⸗ 
ten, die Weidenrinde der unzaͤh⸗ 
lichmal verfuchten Chinarinde 
gleich zu ſchaͤtzen, ja wohl vorzu⸗ 
ziehen; obgleich die Koſtbarkeit 
der Ehinarinde, die fie faſt ganz 
von den Euren bey armen Leuten 
ausſchließt, noch immer Aufmun- 
rung genung fepn kann, einem 
Eubſtitut nachzufpären. Mit 
ber Rinde von der Baumwollen⸗ 
zinde, pentaddra, hat Hr. Ber- 
gius gegen die Wechſelfieber 
nichts ausrichten fünnen. Das 
Bad von der Rinde ber weißen 
Weide ruͤhmet Herr von Haller in 
der Schwachheit der Schenkel bey 
ern. 


Das Weidenlaub frißt das 
Vieh gerne. 


Weide. S. auch Suthung. 


Weidendorn. 
Creuʒbeerſtrauch, See · 


geleget wird. Pafler montanus, 


t 


s ift der gleich uuten beruͤhrte 
Weidenzeifig. 


Weidenſperling. 
Wald⸗ und Baumſperlinge bey⸗ 


ferus, ſylueſtris. ſ. die Artikel; 
Baumfperling, Feldſperling und 
perling. 


Weidenzeiſig. 


ieſes iſt die kleine graugelbe 
Graſemuͤcke, Curuca Salicaria, 


welche auch ſonſt Weidenmuͤcke ge⸗ 
nannt wird. 


Herbſt, auf Weidenbaͤumen und 


Weidenſtraͤuchern finden läßt, a 


wo fie die daran befindlichen klei. 
nen Inſecten, als ihren Lieblinge» 
fraß, auffucher. 


Weiderich. 

ieſen Namen führen einige, 
unter ſich verſchiedene Pflanzen, 
und da ſolcher allzubekannt und 
gewoͤhnlich iſt, koͤnuen wir ihn 
nicht fuͤglich abſchaffen und neue 
dafuͤr waͤhlen. Daher wollen 
wir die Pflanzen hier zugleich an⸗ 
fuͤhren, und durch die gebraͤuchli⸗ 
chen Beynamen unterſcheiden; 
obgleich ſolche nicht auf alle Ar⸗ 
ten, ſonderlich in Anſehung der 
Farhe paſſen. 


Rrg Bran⸗ 


in gemeiner Name, der unſerm 


Andere belegen mit 
dem Namen bed Weidenzeisleins 

‚die Grasmäde überhaupt, weil 
fie ſich gern, fonderlich gegen den 
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Brauner. YDeiderich, 
nennt man das Pflanzengefchlecht 
Salicaria Tourn. oder Lythrum 
Linn. Bey den Niederländern 
heiße. die gemeine Art Partide; 
und mit diefem Namen belegt 
Herr Planer das ganze Sefchlecht. 
Herr Dietrich hingegen beißt fol 
ches Blutkraut. Die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen ſind nicht in allen Ar⸗ 
ten einerley. Gemeiniglich iſt der 
walzenfoͤrmige und geſtreifte Kelch 
mit Twölf Zaͤhnchen geendiget, 
welche wechſelsweiſe groͤßer und 
Heiner find, und zroifchen welchen 
ſechs längliche, ausgebreitete Blu⸗ 
menblätter mit ihren Nägeln ans 
figen ; die Zahl der Etaubfäben 
iſt meiftentheils zwoͤlfe, davon bie 
obern fürger, als die untern find; 
der Griffel ift unterwaͤrts gebo⸗ 
gen, der tellerfoͤrmige Staubweg 
aber richtet ſich wieder aufwaͤrts. 
Der laͤngliche Fruchtbalg enthaͤlt 
in zween Faͤchern viele kleine Saa⸗ 
men. In einigen Arten findet 
flatt der ſechſten die fünfte Zahl 
ſtatt, bey einigen zählet man zehn, 
aud) nur feche Etaubfäden, und 
bey einer nur vier Blumenblätter. 
Herr von Linne führer zehn Ar- 
ten an. Die befannteften davon 
find: 

1) Gemeiner brauner Weis 
derich mit lanzetförmigen Blaͤt⸗ 
tern und swölffädigen Blumen. 
Purpurweiderib. Blauer 
Fuchsſchwanz. Blutkraut. Ly⸗ 
thrum ſalicaria Linn. waͤchſt 
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‚Überall an den Baͤchen, um bie 
Gräben und in feuchten Niedbe⸗ 
rungen, blühet im Julius und 
Auguſt. Die ausdauernde Wur⸗ 
gel iſt aͤußerlich gelb, etwa einen 
Daumen dicke und in viele Faͤſer⸗ 
chen vertheilet. Der Etängel er 
reichet vier bis fünf Fuß Hoͤhe, 
ift ecficht, faſt geflügelt, roͤthlich, 
und in Zweige getheilet, welche, 
wie die Blätter, bald wechſels⸗ 
weife, bald einander gegen über, 
auch mehr wirtelförmig geftellet 
find, Die Blätter fichen gemei ⸗ 
niglich einander gegen über, zw 
weilen auch drey und Hier bey ein» 
«ander, bie obern oͤfters wechſels⸗ 
weife, fie fisen platt auf, find 
ſchmal, ang, herz» ober enförmig, 
ſpitzig, völlig ganz, ober mit eini- 
gen Heinen Zaͤhnchen verfehen, 
glatt und grün, die oberfien aber 
roͤthlich. Der Stängel und die 
Zweige endigen fich niit einer lan 
gen, dichten Blumenaͤhre; beyge 
nauer Betrachtung beftcht Die 
Aehre aus Wirteln, davon bie uns 
terften weiter von einander abfte- 
hen, die obern aber faft einander be 
rühren; ben den unsern ſteht ein 
zuruͤckgeſchlagenes Blatt, bey dem 
obern aber nur Fleing Decfblätter. 
Jeder Wirtel beſteht gemeiniglich 
aus zwölf auch achtzehn Blumen. 
Der Kelch zeiget ſechs größere und 
ſechs Kleinere vörhliche Zaͤhnchen. 
Die ſechs Blumenblätter find ſchoͤn 
purpurfärbig; von den zwoͤlf 
Staubfäden find ſechs kurze und 
| ſechs 
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ſechs lange; die Frucht zeiget zwey 
auch drey Faͤcher. Die ganze 
Pflanze erhält, wenn fie dem Ab» 
erben fich nähert, eine rothe Far⸗ 
be. Nach) Hrn. von Haens Er; 
fahrungen ift fie ein kraͤftiges 
Mittel wider den Durchfall und 
die Ruhr, wenn folche von ber 
Schlappigkeit der Gedärme her⸗ 
fommen, und daher fihon einige 
Zeit angehalten haben. Man 
verordnet das Pulver Morgens 
und Abende zu einem Duentchen. 
Herr von Nofenftein bat diefe 
Wirkung beftätigt. Hr. Scopoli 
merfet an, wie das Pulver viel 
. MBaffer an fich ziehe, welches man 
beym Einnehmen in Obacht neh» 
men muß. Nah Hr. Gledit⸗ 
ſchens Vorſchloͤgen bienet bie 
Pflanze zum Lohgerben, fie iſt 
auch ein gutes Futter für dag 
Kindoich und die Blumen geben 
Honig. Viele Landwirthe ruͤh⸗ 


men die Pflanze wider den ſchwar · 


gen Kornwurm, und pflegen fol» 
che um und auf bie Koruhaufen 
gu legen. Die Pflanze verdienet 
wegen der anfehnlichen Blumen» 
ähre einen Platz in den Luſtgaͤr⸗ 
ten; nur muß man fie an einen 
ſchattigen und feuchten Ort fegen. 
- 3) Mopblärteiger. brauner 
Weiderich mit ſechs Staubfä- 
den. Lythrum hyflopifolia 
Linn. waͤchſt auf feuchten Gras» 
plägen, und blühet im Auguſt. 
Die Wurzel iſt fäfericht und jaͤh⸗ 
“ig Der edichte Stängel if 
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ohngefaͤhr eine Spanne lang, 
mehr oder weniger aufgerichtet, 
und mit wechſelsweiſe, auch ein⸗ 
ander gegenuͤber geſtellten Zwei⸗ 
gen verſehen. Die Blaͤtter ſte⸗ 
hen wechſelsweiſe platt auf, ſind 
ſchmal, ſpitzig, vollig ganz, et⸗ 
was oberwaͤrts gewoͤlbet, und 
am Rande umgeſchlagen, ſchoͤn 
gruͤn und glatt. Am Blattwin⸗ 
kel ſitzen die kleinen Blumen ein⸗ 
zeln, oder paarweiſe platt an. 
Der Kelch iſt ſchwach geſtreift, 
und in zwoͤlf kleine, ſpitzige und an 
der Spitze roͤthlichte Zaͤhnchen ab⸗ 
getheilet, davon die kleinern auf⸗ 
gerichtet, die groͤßern aber ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen ſind. Die ſechs 
Blumenblaͤtter ſind eyfoͤrmig, 
roͤthlicht. Nach Hr. Scopoli iſt 
die Frucht vierfaͤchericht. Man 
zaͤhlet nur ſechs Staubfaͤden. Der 
Griffel traͤgt einen knoͤpfigen 
Staubweg. 

Gelber Weiderich 
Nennet man das Geſchlechte 


Lyſimachia Tourn. und Linu. 


daher ſolches auch Lyſimachs⸗ 
kraut heißen koͤnnte. Die Blür 
the beficht aus dem fuͤnffach ar 
theilten Kelche, einem radfoͤrmi⸗ 
gen und in fünf auggebreitete, 
eyfoͤrmige Lappen getheilten Blu⸗ 
menblatse, fünf Staubfäden, und 
einem rundlichen Sruchtfeime, 
deffen dünner :Griffel fich mit ei⸗ 
nem fiumpfen Staubwege endi- 
ge. Der Fruchtbalg ift kugel⸗ 
förmig, zugefpigt, Öffnet fich . 

sehn 
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gehn Klappen, und beſteht nur 
aus einem Zache, in welchem ein 
großer, gedipfelter Saamentraͤ⸗ 
ger ſteht, worauf viele eckichte 
Saamen ſitzen. Ar. v. Linne 
hatte zehn Arten angegeben, nach 
ber Murrayſchen Ausgabe aber 
Bleiben derfelben nur neune, von 
welchen einige theild bey und wild 
wachſen, theils in ben Gärten 
unterhalten werden. Nach dem 
Bluͤthſtande theilet man folche in 
zwo Ordnungen. 

a) Mir vielblömigen Stie⸗ 


1) Bemeiner gelber Weide: 
reich mit flachen zweigichten 
Blumenbüfceln, Großer gel 
ber XDeiderih. Schoßkraut. 
Lyfimachia vulgaris Linn. hat 
feinen Aufentkalt an den Wieſen⸗ 
gräben, im Gefträuche, an dem 
Ufer der Ströhme unter ben Weis 
den, und blühet im Julius und 
Auguſt. Die fäferichte, weit 
auslaufende Wurzel treibt einen 
ecfichten, etwas wollichten, zween 
bis drey Fuß hohen und mit 
Zweigen verſehenen Staͤngel, wor⸗ 
an die Blaͤtter theils einander ge⸗ 
genuͤber, theils wirtelfoͤrmig in 
gedritter und gevierter Zahl ſitzen; 
und nach dieſem verfchiebenen 
Stande der Blaͤtter haben die aͤl⸗ 
tern Kraͤuterlehrer beſondere Ar⸗ 
sen angenommen; fie find faſt 
ungeftielt, ey» oder mehr lanzet- 
foͤrmig, fpißig , am Rande gang, 
oder sein wenig: ausgefchtweifet, 
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auf beyden Flächen grün, jebech | 


einigermaßen wollicht. Der 
Stängel und die Zweige enbigen 
fih mit einem riſpenfoͤrmigen 
BlumenbüfcheL Bey den Zwei⸗ 
gen des gemeinfchaftlichen Bluͤth - 
ftieleg ſtehen pfriemenartige, an 
ber Spige gelblichte Deckblaͤtter. 
Die Einfchnitte ded Kelcheg find . 
lanzetförmig und am ande roͤth ⸗ 
licht; das Blumenblatt ift gelb, 
und mit kleinen Drüschen befeget, 
bergleihen man auch an ben 
Staubfäden und dem ruchtfeime . 
bemerfet. Von den fünf Staub» 
fäben if einer beftändig länger, 
ale die vier übrigen. Der Grif- _ 
fel ift unten dünner, als oben), 
und daher ber Staubweg nicht 
bicher, als der Griffel, Mean 
unterhält. in Bärten eine Epich - 
art mit gefüllten Blumen, welche 
fich leicht aus der Wurzel vers 
mehren läßt; und in einem lockern, 
naffen Boden leicht fortfemmt; 
bie Blume aber ift von feiner be> 
fondern Schönheit, und hat vor _ 
ber wilden Art menig voraus, 
und da die Wurzel fehr ausläuft, - 
wird fie leicht befchwerlih. Die 

ältern Aerzte rühmten das Kraut 


‚als ein dußerliches und innerli- 


ches Wundmittel, und eigneten 
ſolchem noch andere Kräfte zn 
Jetzt iſt es in der Argneyfunft gar 
nicht gebräuchlich. Die junge 
Dflanze wird von dem Viehe ger- 
ne gefreſſen. Aus ben Blumen 
ſammlen die Bienen Stoff zum 

Wachſe 
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Wache. Die Kamtfchadalen’be 
dienen fih nicht diefer Pflanze, 
vie Hr. Zuͤckert meldet, fondern 
des Chamaenerii Speciofi zu 
- mandherley Gebrand). 

2) Jähriger gelbrr Meider 
eich mit meergrünen braunge 


dipfelten Blaͤttetn und einfa⸗ 


chen Blumenbuͤſcheln. Spani⸗ 
ſcher Weiderich mit glarıen 
Blaͤttern und weißen Blumen 
mit langen Aehren. 
chia Ephemerum Linn. waͤchſt 
in Kleinaſien in der Provinz Mes 
- ben. 

3) Jähriger gelber Weide⸗ 
rich mit ungedipfelten meergruͤ⸗ 
nen Blättern und Blürbäbren. 
Schwarzrothe Ayfimadhie. Ly« 
fimachia atropurpurea Linn. 
woaͤchſt in det Levante. 

Diefe beyden Arten find, nach 
Hr. v. Linne Angeben, jährige 
Gewaͤchſe, und einander zivar 
fehr ähnlich, doch aber auch ver» 
fchieden. Beyde führen ſchma⸗ 
le, lanzetförmige, einander gegen» 
über flchende, meergrüne, oder 
blau angelaufene Blätter. Bey 


der zwoten find die Blätter untere 


waͤrts gebipfelt, bey der dritten 
nicht, bey jener die Einfchnitte 
bes Blumenblattes ausgebreitet, 
ftumpfer und blaßroth, und die 
Eraubfaͤden kürzer als diefe; bey 
dieſer die Einſchuitte fpigig, mehr 
gegeneinander gerichtet, etwas 
laͤnger als der Kelch und dunkel⸗ 


toth, die Staubfaͤden länger als 


Lyfima- ! 
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diefe, mie braunen Beuteln; bey 
jener fiehen die Blumen auf kur⸗ 
zen Etielchen, bey diefer platt auf. 
Hr. Gleditſch, welcher nur diezwo⸗ 
te Art anfübret, fchreibt davonz 

„Es iſt ein Topfgemwächfe in un« 

„fern MWinterhöufern, das aug 
” Saamın erzogen und durch Zere 
„tbeilung der Wurzelfprofien im 
„Herbſte in einer lockern, feuch⸗ 
„ten Gartenerde vermehres wer» 
„den Far.“ Die Fleinen weis 
fien oder roͤthlichen Blumen bluͤ⸗ 
hen lange genug, und daher wird 
dieſe Art in der deutſchen Ausga⸗ 
be vom dinnaͤiſchen Pflanzenſy⸗ 
ſtem ganz unſchicklich die eintaͤ⸗ 
gige Ayfimachie genennet. 

4) Gelber Weiderich mit 
ſeitwaͤrts geſtellten Bluͤthaͤhren. 
Der gelbe ſchmalblaͤtterige und 
kleinblͤage Weiderich mit 
kurzen Aehren zwiſchen den 
Blaͤttern. Lyſimachia thytſi 
flora Linn. waͤchſt in hieſigen 
Gegenden im ſchattigen naffen 
Grunde und Schlamme und blü- 
bet zu Anfange des Sommers, 
Die ‚ friechende, ſchwammichte 
und ausdaurende Wurzel läuft 
weit aus. Der Stängel iſt ei» 
nen halben, auch ganzen Fuß 
hoch, glatt, rundlich, faftig, und 
treibt zumeilen einander gegen 
über geftellte Zweige. Die Blät- 
ter ſtehen aud) paartweife, doch die 
unterfien zumeilen wirtelfdrmig, 
fie find ungefieles, lanzetförmig, 
ſcharf zugeſpitzet, vollig 2* 
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Bus dem Blartwinfel treiben ein 
zelne Blüthftiele hervor, welche 
eine kurze, dichte, gelbe Blumen» 
ährestragen. Zwiſchen den Blus 
men ftchen kleine, lanzetförmige 
Deckblaͤtter. Der Kelch und 
das Blumenblatt find in fünf 
auch fieben ſchmale Einfchnitte 
getheilet. Eben fo wechfelt auch 
die Zahl der Etaubfäden, welche 
fänger find, als die Einfchnitte 


des Blumenblattes. 

b) Mir einblämigen Stie 
len. 

5) vierblaͤtteriger gelber 


Weiderich mit gefranzten Blär- 
terſtielen. Lyfimachia quadri. 
folia Linn. waͤchſt in Virginien 
und Canada, und bluͤhet bey uns 
im Junius und Julius. Die 
weit auslaufende, ' fäferichte und 
ausdauremde Wurzel treibt auf- 
gerichtete zween bis drey Fuß ho⸗ 
be, und mit Zmeigen- verfehene 
Stängel, welche mit eyfoͤrmigen, 
ſpitzigen, voͤllig ganzen und glate 
ten Blättern befeßer find. Diefe 
ruhen auf Stielen, welche: am 
Rande mit braunen Haaren ein. 
gefaffet find, und ſtehen theils 
einander gegenüber, theil® in ge⸗ 
dierter Zahl wirtelförmig bey ein 
ander. An den Zweigen entfprin« 
gen in dem Winfel eines jeden 
Blattes einzelne, oder doppelte, 
einfache nackende Blumenftiele, 
welche eine gelbe, unter fich han⸗ 
gende große Blume fragen. Es 
ſcheint zwar, als wenn · die Blu⸗ 
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men einen Strauß abbildeten, 
wenn man aber genau Acht giebt, 
fteben diefe einzeln am Wintel ei» 
ned Blattes. Die Einfchnitte 
des Blumenblattes find fpieig 
und fägeartig ausgezahnet. Hr. 
dv. Linne vereiniget mit diefer die 
Lyfimachie canad. Ialappae 
folio Walther. Hort. tab. 12. 
weiche er ehedem unter dem Ras 
men Lyfimachia ciliata als cine 
davon verfchiebene Art angefuͤh⸗ 
ret: Die Pflanze dauret bey ung 
im freyen Lande aus, und vers - 
mehrer fich häufig durch die aus⸗ 
laufende Wurzel; fie liebet einen 
naffen und fchastigen Beben. 

6) Vierblärteriger gelber Weis 
derich mit gedipfelten Blättern 
und Blumen. Vierblätteriger 
englifher Weiderig, oder Weis 
derich mit ſchwarz punctirten 
Blättern. Lyfimächia punda- 
ta Linn. wächft in Holland an 
den Seen, auch bey Wien an den 
Bächen und in Erain auf dürren 
Bergen. Die aus daurende Wurzel 
läuft weit aud. Der aufgerich® 
tere Staͤngel wird etwa einen Huf 
hoch, und von jedem Blatte lau⸗ 
fen an felbigem zwo Linien here 
unter. Die Blätter fiehen auf 
ganz furzen Etielen, find lanzet» 
förmig , auf beyden Flaͤchen haa⸗ 
richt , auf der untern aber braun 
oder ſchwarz gedipfelt, und figen 
theils einander gegenüber, theils 
ju dreyen und vieren wirteifor 
mig. Aus jedem Blattwinel 


trei⸗ 
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greiben zween tinfache Sluͤthſtie⸗ 
le hervor. Der Kelch und die 


Staubfaͤden ſind etwas haaricht, 
und das Blumenblaͤtt iſt gelb, 
und mit dunkelgelben Puncten ge⸗ 
dipfelt. Dergleichen man auch 
an dem Fruchtkeime bemerket. 
Es laͤßt ſich dieſe Art, wie die 
vorherſtehende, im Garten unter⸗ 
halten. 

7) Jäbriger gelber Weiderich, 
deſſen Kelch länger als das Blu⸗ 
menblart iſt. Rleinblaͤtterige 
Cyſimachie. Lyſimachia Li- 
num flellatum Linn. Dieſes 
kleine Sommergewaͤchſe waͤchſt in 
Italien und Frankreich auf den 
Huͤgeln. Der aufgerichtete und 
in viele Zweige verbreitete Staͤn⸗ 


gel wird ſelten uͤber drey Zoll 


hoch, und iſt mit kurzen, ſchma⸗ 
len, wirtelfoͤtmig geſtellten Blaͤt⸗ 
tern beſetzet, in deren Winkel klei⸗ 
te, gruͤnlichtgelbe Blumen ftehen. 
Das Blumenblatt ift nicht fo tief, 
als bey den übrigen Arten einge 
fehnitten, und kürzer als der Kelch; 
auch der Sruchtbalg oͤffnet ſich 
nur mit fünf Klappen. 

8) Geftredier gelber Weider 


eich mit eyförmig zugefpinten 


Blättern. Anägallis lutea ne- 
morum C. B. P. Lyfimachia 
nemorum Linn. mädft in 
Deutfchland in feuchten Wälderk 
und blüher in Somme. Die 
fäferithte wmeißlichte Wurzel ift 
ausdaurend. Der Stängel friecht 
auf der Erde, wied einen halben, 
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auch ganſen Fuß lang, iſt glatt, 
an den Seiten ausgefurchet, mit 
Gelenken verfehen, und gemeinig« 
lich ohne Zweige; Die Blattfties 
le find ganz furz, bie Blätter eins 
ander gegenüber geftellet, eyför⸗ 
mig, fpigig, voͤllig ganz und uns 
terwaͤrts ſchwarz gedipfelt. Aus 
dem Blattwinfel treiben: einzelne, 
einfache, Bluͤthſtiele. Das Blu⸗ 
menblatt ift gelb. 

9) Geſtreckter gelber Weide: 
rich mit berzförmigen Blättern, 
Pfennigfraun Egelkraut. 
Schwalbenkraut. Schlangen 
kraut. Wiefengeld. Nummus 
laria lutea C.B. P. Lyfimachia 


nummularia Linn. wächft bey 


uns. an den Waffergräben, auf 
feuchten Zriften und in naffen 
Wäldern, und blühet im Junius 
und Julius. Die ausdaurende 
und auslaufende Wurzel treibt 
viele vieredfichte, auf der Erbe 
binlaufende, oßngefähr einen Fuß 
lange Stängel, welche ſich durch 
neue, aus ben Gelenfen hervor 
brechende, Wurzelfafern genau mit 
dem Erdboden vereinigen. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegenüber, 
find geftielt, rundlich, oder berg 
fermig, ſtumpf, oder nur ein we⸗ 
nig zugeſpitzt, voͤllig ganz und 
glatt. In dem Blattwinfel fie 
hen einzelne, Furge, oder kingene 
Stiele mit gelben Blumen, web 
che gemeiniglich mie dunkler 
Puncten gedipfelt, und die Kelch⸗ 
einſchnitte faſt bessfdrmig > 
i 
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Diefe Pflanze ift vor die Schaafe 
und anderes Vieh ein gefundes 
Sutter. Die Schäfer pflegen 
bas Pulver davon, als ein Ver⸗ 
mwahrungdmittel, ben Echaafen 
unter die Lecken gu thun. Es 
wird auch wegen der gelinde zu⸗ 
fammenziehtnden und einigerma- 
Ben feifenartigen Beſtandtheile 
son Boerhaven und andern Herz 
ten wider die Blurfläffe, den 
Scharbock, ja fogar bey Kranf- 
beiten der Lunge, und der 
Schwindſucht empfohlen; durch 
bie frifch aufgelegten Blätter hat 
Ecopoü ein Gefhmwür an dem 
Scyienbeine gehbeilet, und das 
Del, worein bie Pflanze gemeichet 
worden, fol nach deffelben Vor» 
geben, die Kornwuͤrmer toͤdten. 


MWeiderich, gelber. e. 
Nachtkerze. 


Weiderichroͤslein. 

eiderichroͤslein, auch Wei⸗ 
denröslein, find die befannten 
Namen vor das Gefchlechte Cha- 
maenerion. T'ourn. welches Sr. 
v. Linne Epilobium, und Hr. 
Planer Unholdenkraut genennet. 
"Die Blume beftcht aus vier läng- 
lichen, gefärbten, auf dem Frucht. 
feime figenden und - abfallenden 
‚Kelch » und vier rundlichen, aus⸗ 
waͤrts breitern, eingeferbten und 
ausgebreiteten Blumenblättern, 
act Staubfäden, welche wech⸗ 
felömeife länger und Fürger find, 
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und einem fehr langen Frucht. 
feime und dünnen Griffel, mit 


vier dicdern umgerollten Staub⸗ 


wegen. Die Staubfäben und 
der Griffel fliehen bey einigen Ar» 
ten aufgerichtes, bey andern find 
fie unterwirtd gebogen. Der 
Sruchtbalg ift fehr lang, walzen⸗ 
förmig, geftreifet, oͤffnet fich mit 
vier Klappen und zeiget vier Faͤ⸗ 
cher; die vielen länglihen und 
mit einer Federkrone befeßten 
Saamen liegen auf einem langen, 
viereckichten Saamenträyer. 

Hr. dv. Linne führer firben Are 


sten an, davon die meiften bey 


und wild wachfen. 
a) Mit unterwärts 
nen Staubfäden und Griffel, 
!) Schmalblätteriges Wei⸗ 
derichröslein. Der LBergicho, 
tenweiderich mit langen Blus 


menſpitzen. Epilobium an- 


guftifolum Liun. w ft bin 
und wieder in Deutfc and auf 
fteirigten Bergen und in den 
Wäldern und bluͤhet in feiren 
ſchoͤnen purpurfarbenen Aehren 
lange. Die ausdaurende, faͤſe⸗ 
richte Wurzel läuft ſehr aus. 
Der aufgerichtete, zween auch 
dtey Fuß hohe, glatte, rund the, 
grüne oder roͤthliche Erängel iſt 
mit wechſelsweiſe geſtellten Zwei⸗ 
gen verſehen, und trige platt an⸗ 
figende, _ unordentlidy geſtellte, 
lanzetförmige, und am Rande 
faum merklich aucgejahnte, une 
terwarts blaͤulich angelauf.ne, 

— und 
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and mit feitwärts auslaufenden 
Adern verfehene Blätter. Der 
Etängel und die Zweige endisen 
ſich mit einer langen und ſchoͤnen 
Blumenaͤhre. Die Bluͤthſtiele 
ſind anfangs unterwaͤrts gebogen, 
richten ſich aber, wenn die Bln- 
me fich oͤffnet, aufwaͤrts; bey je⸗ 
der fieht ein pfriemenartiged 
Deckblatt. Der Kelch ift dufer- 
lid) etwas mwollicht und purpur⸗ 
färbig; die Blumenblaͤtter find 
nicht ganz regelmäßig geftellet, 
indem bie benden obern von ben 
untern weit abftehen, und an ber 
Spitze ſchwach eingeferbet; bie 
Staubfäden find vor. oder un. 
termwärts gebogen. Hr. Ecopoli 
bat am Rande der Blätter feine 
Zähnchen, wohl aber fleine Wirz« 
chen wahrgenommen. Man un- 
terhält diefe Pflanze zur Zierde in 
den Gätten, teil aber die frie 
chende Wurzel ſich ungemein au& 
breitet, muß man fie an folche 

Derter fegen, wo fie feine andere 
verdraͤnget. Die Vermehrung 
geichieht am füglichften durch die 
Wurzel. ie liebet einen kal⸗ 
chichten und trocfnen Boden, mo 
fie. zugleich einigen Echuß haben 
fann. Die Wurzel treibt unter 
ber Erde viele lange und dicke 
Keime, welche einen fohlartigen 
Geſchmack baben, und füglich 
zur Gpeife gebrauchet werden 
koͤnnten. Von den Kamtfchada- 
len wird diefe Pflanze den Com» 
mer über häufig als Zugemäße 

VNeunter Theil, 
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geſpeiſet. Sie kochen das Kraut 
mit Fleiſch, ‚am gewoͤhnlichſten 
aber mit Fiſchen, und es ſoll ſehr 
gut ſchmecken. Das mit den 
gruͤnen Blättern abgekochte Wa% 
fer wird mie Thee getrunken. 
Wenn die Blaͤtter anfangen welk 
gu werden, fammlen fie die Staͤn⸗ 
gel, fchlagen fie mit Mufchein 


und £rocnen fie an der Sonne, # 


Diefe find ihnen das angenehme 
fie Confect. Sie find füße und 
fihleimiht, und werden theil® 
rob, theils an allerhand Berichten 
gefochet gegeffen. Gie verfegen 
auch die Pflanze mit dem Bären 
flau und bereiten daraus ihren 
Eſſig. Auch gebrauchen fie dag 
Kraut gefauet und mit dem = pibe 
chel vermifchet‘, um ben neuge⸗ 
bohrnen Kindern den Nabel as 
mit zu.beilen, welches Mittel bey 
der ganzen Nation im Gebrauche 
il. In Schweden hat man ame 
gefangen die Wohle des Saamens, 
wie von der Weide. zn gebrauchen, 
- Hr. v. Linne redynet zu die er 
Art auch die Lyfimachia, Cha» 
maenerion dicta, alpinaC. R 
P. welche aber Hr. v Haller une 
terfcheidet, indem die Blätter bey 
diefer faft durchaus von gleicher 
Breite, und unterwärtd netzföͤr⸗ 
mia geadert. find. 

3): Breirblärteriges Weide⸗ 
eichröalein. .Epilobium latis 
folium Linn. waͤchſt in Eibi 
rien... Diefe Art unterſcheidet 
ſich von bes erſten duech Die zwey⸗ 

63 mal 
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mal größern Blumen, mehr ey⸗ 
als lanzetfdrmigen, nicht unor- 
bentlich, fondern mechfelsweife 
geftellten, und auf beyden Flaͤ⸗ 
hen mit einem zarten, wollichten 
Gewebe bedeckten Blättern. 
VUeberdieß merfet Hr. v. Linne 
an, mie man diefe beyden Arten 
gar leicht von den folgenden un⸗ 
terfcheiden fönne, indem die Blu 
menblätter unordentlich geftellet 
und ganz, die Staubfäden unter- 
märts gegen den Griffel gerichtet 
und diefer niedermärts gebogen, 
die Blätter wechſelsweiſe geftellet, 
und folche, wenn fie hervorbre⸗ 
hen, rückwärts gerollet find. 

b) Mitaufgerichtesen Staub⸗ 
fäden, 
3) NRauches MWeiderichrös 
lein mit lanzerföemigen, ausge» 
zahnten, ablaufenden Blättern, 
Der rauche großblümige Scho⸗ 
tenweiderich mit rothen Blu 
men. Epilobium hirfutum L, 
wählt an niedrigen und naffen 
Dertern in einem guten fetten 
Grunde zwiſchen Weiden und 
Erlen. Die Wurzel ift ausdaus 
send und läuft weit aus. Der 
aufgerichtete, rundliche, wollichte 
Stängel erreichet vier bis fünf 
Fuß Hoͤhe. Die Blätter fiehen 
meiftentheild einander gegenüber, 
doc, bin und wieder auch wech⸗ 


feleteife, umfaffen den Stängel chet 


big zur Hälfte, laufen an diefem 
herunter, find lanzetfdrmig, ſpi⸗ 
Gig, ausgezahnet, auf beyden 


wie 


weiſe geſtellet. 
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Slächen wollicht und ganz weich 
anzufühlen. Am Blattwintel 
fiehen einzelne, wollichte Bluͤth⸗ 
ſtiele. Jeder trägt eine Blume, 
welche, in Verhaͤltniß der übrigen 
Arten, groß zu nennen. Die _ 
Blumenblätter haben eine regel 

mäßige Stellung, find herzfoͤrmig, 
ſchoͤn purpurroth oder veilchen⸗ 
blau , mit dunfel purpurfärbigen 
Adern durchzogen , und mit totis 
Ben Nägeln verfehen, zumeilen 
auch ganz weiß. Der Griffel ift 
niederwaͤrts gebogen, und an der 
Spitze der Etaubfäden ſteht ein 
nieberwärts gebogenes Häkchen, 
Hr. Scopoli angemerfet. 
Diefe Befchreibung paffet auf Ly- 
fimachia filiquofa 'hirfuta ma. 
gno floreC.5.P. Es hat aber 
Hr. v. Linne auch die Lyſima- 
chia ſiliquoſa hirſuta paruo flo» 
re C. B. P. damit vereiniget, und 
dieſe vor eine Spielart der erſtern 
angenommen. Der Unterſchied 
zwiſchen beyden iſt gar merklich, 
und daher koͤnnte man ſolche fuͤg⸗ 
licher als zwey verſchiedene Arten 
beybehalten. Bey dieſer ſind die 
purpurfaͤrbigen Blumen viel klei⸗ 
ner und die untern Blaͤtter einan⸗ 
der gegenuͤber, die obern wechſels⸗ 
Die weißen, wei⸗ 
chen und fetten Wurzeln werden 
von einigen zu Sallat gebrau⸗ 


4) Glattes Weiderichroͤslein 
mit eyfoͤrmigen, ausgezabnten, 
einander gegenüber geftellsen 

Blaͤt⸗ 
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Blättern. Lyfimachia fıliquo- 
fa glabra maior C. B. P. Epi- 
lobium montanum L waͤchſt 
in fchattigen Wäldern, auch zus 
weilen um die Dörfer, und blühet 
vom Junius big in den Augufl. 
Die Wurzel ift fäfericht, der Staͤn⸗ 
gel einen bis zween Fuß hoch, 
mehr glatt, als wollicht. Die 
Hlätter ftehen einander gegenüber, 
doch die eberften gemeiniglich 
wechfelsmeife, figen auf ganz fur« 
zen Stielen, find eyfoͤrmig, fpir 
gig, fägeartig ausgezahnet, glart 
und ſchoͤn grün; die Bluͤthſtlele 
ſtehen einzeln am Blattwinkel, 
jeder trägt eine fleine, blaßpur- 
purfärbige, regelmäßige Blume ; 
die Kelcheinfchnitte find lanzet⸗ 
förmig und glatt, die Blumens 
blaͤtter ſtumpf, herzfoͤrmig ger 
ſpalten. | 
5) Vieredichtes Weiderich⸗ 
roͤslein mit lanzetfoͤrmigen us» 


gesabnten glarten Blaͤttern. ſey 


Lyfimachia filiquofa glabra 
minor C. B. P. Epilobium te- 
tragonum Linn. wächft in um. 
pfigen Wäldern und um die Waſ⸗ 
fergräben, und blühet im Juli 
und Augufl. Die Wurzel ift fd 
fericht und ausdaurend, und der 
Stängel zween Zuß hoch , unters 
waͤrts vier«, oberwaͤrts unbe 
ſtimmt ecficht, greünrdihlicht, «es 
meiniglich glatt, jutveilen etwas 
wollicht; die Zweige ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe. Die untern Blaͤtter 


Weide 643 
obern mehr wechſelsweiſe auf 
ganz kurzen Etielchen, find lane 
jetförmig, ſcharf ausgezahnet, 
ſchoͤn grün und glatt. Am Ense 
de des Etängels und dir Zweige 
ſtehen bie. Blumen aͤhrenweiſe, 
felbige aber doch einzeln am Blatt« 
winfel auf wollichten Sticlen. 
Die Blumen find flein und pur 
purfärbig, und die Blumenbläte 
ter ftumpf, gefpalten und regel» 
mäfig geftelle. Auf den noch 
jungen Blättern der Pflanze bee 
merfet man einen fchwarzblauen 


Fleck, und nah Hr. Ecopoli 


Bemerkung figen die Blätter platt 
auf, und jedes lduft mit zwo era 
babenen Linien an ‚dem Staͤngel 
herunter, und nad Hr. Willichg 
Wahrnehmung ift der Staubweg 
nur einfah. Hr. v. Haller führe 
ret biefe Art zwar befondere an, 
zweifelt aber, ob fie von der vor« 
berftehenden wirklich verſchieden 


6) Gansblätteriges Weida 
richeöslein mit gefpaltenen Blu⸗ 
menbläctern und aufgerichreren 
Stängeln . Sumpfweiderich. 
Rleiner,, glatter, ſchmalolaͤtte⸗ 
riger Torfweiderich I.yfıma 
chia filiquofa glabra angufli» 
folia C h. P. Epilobium palu- 
ſtre Linu. waͤchſt häufig in 
Suͤmpfen und Gräben und bluͤe 
het vom Julius. bie in den Che 
ptember. Die Wurzel iſt faͤſe⸗ 


sccht; der Erängel etwa eineg= . - 


fiehen einander gegenüber, bie Fuß hoch, zumdlich, glass, gutuc - 
sa len 
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fen bin und wieder edficht und et⸗ 


was wenigesmwollicht; die untern 
Blätter ficehen einander gegenüber, 
die übrigen wechſelsweiſe, find faft 
durchaus von gleicher Breite, 
oder mehr lanzetfoͤrmig, faft vdls 
fig ganz, oder mit faum merklis 
chen Zaͤhnchen verfehen, glatt, 
grün, fiten platt an, und laufen 
fhwah am Gtängel herunter; 
am Blattwinfel ftehen einzelne, 
wollichte Blüthftiele; jeder trägt 
eine kleine, blaß purpurfärbige 
Blume; die Blumenblätter find 
regelmäßig geftellet, ftumpf und 
gefpalten. Das Vieh frißt die 
Pflanze gern, ehe und wenn ſie 
noch bluͤhet; iſt der Saamen reif, 
wird ſie wegen der Wolle leicht 
ſchaͤdlich ſeyn. | 

) Banzblätteriges Weide 
zichröslein mit geſtrecktem 
Stängel. Epilobium alpinumL. 
foächft auf den Schteigerifchen 
und Lappländifchen Alpen. Die 
Wurzel ift ausdaurend, der unte⸗ 
te Theil des Staͤngels geftrecket, 
der obere mehr aufgerichtet; bie 
Blätter find glatt, vollig ganz, 
oder ſchwach ausgezahnet, bie 
untern eyfoͤrmig, die obern ſchmaͤ⸗ 
fer und ſpitzige. Die Blumen 
erfcheinen im Fruͤhjahre an der 
Spitze des Staͤngels, entweder 
einzeln, oder in weniger Zahl; 
die Blumenblätter find blaf pur⸗ 
Purfärbig und herzfaͤrmig, die 
Echoten glatt und wohl viermal 
Tänger- als die Blätter: 


. 
4 * 


Weihe 


Weihe. 
Mehr als eine Art Raubvoͤgel 
pfleget man im gemeinen Leben 
mit dieſem Namen zu belegen. 
Denn anfaͤnglich zaͤhlen einige 
unter die Weihen den bekannten 
weißen Geyer, den man auch 
ſonſt Huͤhnerweihe, weißen Huͤh⸗ 
nerahr nennt; Vultur albicans, 
und nach dem Willughby Mil- 
uus albus. Darneben rechnen 
fie den grauen Geyer dahin, un⸗ 
term Namen graue Weihe, mil- 
uus cinereus; davon bey dem 
Artifel Beyer nachzufehen iſt. 
Aber ber rechte Weihe ift gar feis 
ne Geyerart, fondern er gehöret 
zu ben Falken, dahin aud) ſo—⸗ 
wohl Hr. Klein, ald Linnäus ihn 
fegen. Bon den bey ung befann« 
ten giebt es zwo Arten. Die 
erfte ift der fonenannte Gabler 
der Scheerſchwaͤnzel, falco cau⸗ 
da forcipata, oder miluus vul- 
garis, beym Linnaͤus miluus re- 
galis, Königsmeihe. Diefen nen» 
nen die. gemeinen Leute indgemein 
Huͤhnerdieb, weil er-fih gern um 
die Häufer und Gebäude herum⸗ 
ſchwingt, und bie jungen Hühner 
weghafche. Jedoch geben fie 
diefen Namen den Weihen,- viele 
leicht auch den Fleinern Raubvoͤ⸗ 
geln durchgängig. _ Sonderlich 
ift er am Schtwanze zu erfennen, 
der gleichfam getheilee ift und eis 
ne Gabel vorfiellet. Vom Schna⸗ 


bel an bis zu Ende des Schwam 


zes 


” 
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zes hält er in der Länge zween 
Schuh, davon der Schwanz allein 
zwoͤlf Zoll ausmachet, io lang ift 
berfelbe. Der mittlere Border: 
finger ift mit dem Nagel faft 
jween Zoll. Die ausgebreiteten 
Zlägel erreichen vier Schuh und 
etwas darüber. Die Kehle, 
Kopf und Anfang des Halfeg weiß: 
lihtgrau mit braunen Slecen, 
die big über den Kiel jeder Feder 
hingehen. Der übrige Hals, 
Bruſt, Bauch, Seiten, und dag 
inwendige der Slügel, röthlicht 
mit braunen Slecfen. Füße und 
Dedfedern des Schwanzes blaß- 
röthlicht, der Ruͤcken braun. 
Auf den Slügeln veräreitet fich 
ein Gemifhe von braun, roth 
und weiß, fo wie auch an den 
furzen Schwingfedern; die lan» 
gen aber find ſchwarz. Die 
Schmwanzfedern röthlicht, an etlis 
chen aber weiße Spigen und Raͤn⸗ 
der. Die mittlern find viel Fürs 
jer, als die äußern, daher denn 
der Schwanz wie gefaget gabel: 
förmig ausfaͤllt. Das Nafen- 
wachs und die Füße gelb, an den 
letztern trägt er, tie Klein fchreibt, 
Sifcherhofen, bag heißt, er hat 
lange von den Schenfeln herab- 
bangende Federn. Auch ift der 
Mittelfinger mit dem aͤußerſten 
faft big auf die Hälfte verbunden, 
daher er ihn für einen Wafferfal- 
fin hält. ©. Scheerſchwaͤnzel. 
Der Schnabel und die Krallen 
ſchwarz. Die andere befannte 
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Art Weihe ‚heißt bey uns ber 
Mausahr, Mauiefalf, Bußbart. 
©. den Artikel Sale. Buteo, 


nach dem Linnaͤus Falco miluus, 


Die Deutfchen geben ihm aud) den 
Namen Etoßvogel, meil er mit 
dem Schnabel auf den Raub 
ftößt, und ein Loch bineinbohrit. 
Er ift fo groß wie ein Hahn; er 
giebt dem erftern an Größe nichte 
nach, iftaber an Farbe etwas von 
ihm verfchieden. Der Körper ift 
roftfärbig, Kopf und Bruſt weiß⸗ 
ſcheckicht. Der ebenfalls weiß⸗ 
gefprenfelte Schwanz ift nur kurz, 
und etrva acht Zolle ausgeſtrecket. 
Die zufammengelegten Flügel ras 
gen daher ein wenig über die Spi⸗ 
Be des Schwanzes hervor. Er 
bat einen hellgelbeh, faſt weißli- 
chen Regenbogen in den Augen 
und gelbe Füße. An ber Wurzel 
dis Schnabels eine gelbe Wache: 
haut, und die Krallen fchwarz. 
Der Schnabel furz, frumm und 
blaufchwarg, der Kopf groß, 
Scheitel breit und flach , der Ra⸗ 
hen weit, und über der Zunge eis 
ne fichtbare Furche im Gaumen. 
Daß obere Augenlied blau, das 
untere mit einer zarten Wolle bes 
befe. Das Meibehen leget 
zwey bie drey tweißlichte, gelb ges 
fleckte Eyer; und führet die Jun— 
gen länger, als andere Raubuds 
gel, welche die Jungen, che fie 
noch recht ftarf geworden find, 
faft alle aus dem Neſte jagen. 
Die Weihen fliegen insgemein 

Ss 3 hoch 

r 
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hoch in der Luft, und vielleicht 
am hoͤchſten unter den gemeinen 
Heinern und mittlern Raubvögeln. 
"Sie haben auch dieß an fich, daß 


‚ fie fich bey heiterm Wetter oft in 


die 9 he, mit ausgebreiteten Fluͤ⸗ 
geln, ſchwebend erhalten, und die 
Fluͤgel fat gar nicht bewegen. Man 
will ihnen daher den Namen 
N. eihe vom Wehen beylegen, weil 
fie fcheinen mehr von der Luft 
leicht und fanft fortgewehet zu 
merden, als zu fliegen. ber 
Stich, der große Sprad» und 
Vogelkenner, fchreibtz Weihe 
fcheint von dem auggebreiteten 
E chivanz im Fluge, der alsdenn 
ein Faͤcher, labellum, vorſtel⸗ 
let, berzufommen, als woher das 
Wort gleichfain vom Wehen, 


‚wegen, gemachet if. Der Gabs 


ler, oder die erfte Art Weihe hat 
fehr lange , dabey etwas ſchmaͤle⸗ 
re; ber Mausahr aber, oder die 
zwote Art, bat etwas breitere 
Flügel, die dabey auch f hr lang 
find. Alle Weihen haben vor 
züglid) ftarfe Bruftmuffeln, und 
große Lungen, welche zwiſchen 
den geräumigen Hoͤhlen, oder Bere 
fiefungen der Ribben inne liegen. 
Mebft diefem haben die Meihen 
ein fcharfes Geficht, und fönnen 
auch ihren kleinen Raub, z. E. 
Maͤuſe und Froͤcche auf der Erbe 
aus der allergroͤßten Höhe fehr 
genau unterfcheiden. Cie fchie- 
Ben mit großer Schnelligkeit dar« 
auf nieder, und verfehlen ihn 


⸗ 


‚einen Ahrweihe, 
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ſelten. Mißlingt es ihnen einmal, 
baß fie ihn nicht erhaſchen, fo 
lauren fie in der Nähe auf Baus 
men und andern nahen Dertern, 
und paffen fo lange, big wieder 
eine Beute für fie erfcheint, wel⸗ 
chefieftrad'8 ergreifen. Denn im 
Sluge erbafchen fie nicmalg etwas, 
fondern fie fchießen auf ihre Beute, 
bie ihnen in den Wurf fomnit, 
herab, entweder aus der Luft, 
oder von dem Drte, wo fie figen. 
Eie leben von allerley Thieren, 
von jungem Wildpret, Federvieh, 
Sröfchen, Schlangen , Eydechſen 
u. ſ. w. Abänderungen find in 
diefer Bogelart fehr gewöhnlich, 
die der Farbe und Geſtalt nach 
von einander abgehen. Daher 
denn auch einefo große Mannich« 
faltigfeit in den Namen gefom« 
men ift, bie man ihnen gegeben 
bat. Denn einige tollen noch 
einen Roͤthel⸗ 
meihe, einen Fifchweihe u. ſ. f. 
annehmen. Den Kennzeichen 
nach bleiben wir nur bey ben 
wo angeführten Arten ſtehen. 


Weihrauch. 
S. Weyrauch. 


Wein. 
S. Weinſtock. 


Weinbergsſchnecke. 
S. Gartenſchnecke. 


Weinblatt. 
E. Ahornbaum. 
Wein⸗ 


Wein 


Weinblume. 
©. Silipendelwursel. 


Weindroßel. 
Weindroßel, fie Heißt auch 
fonft Rothdroßel, Sangdroßel, 
Turdus muſicus; man nennet 
ſie auch bisweilen Turdus ilia- 
eus, wie die Weißdroßel. Oben 
bey den Droßeln iſt augezeiget 
worden, daß diefe nebſt der Weiß⸗ 
droßel, und dem Krammetsvogel 
beſonders ſollten beſchrieben wer⸗ 
den, welches auch durchgehends 
geſchehen iſt. Dieſe unſere Wein⸗ 
oder Rothdroßel iſt die eigentliche 
Sang⸗ oder Singdroßel, unge 
achtet die mehreſten das Singen 
der gleich hernach folgenden Weiß⸗ 
droßel zu zuſchreiben pflegen. 
Worin ſich aber dieſe Rothdroßel 
von der Weißdroßel unterſcheidet, 
das wird bey der Weißdroßel ge⸗ 
zeiget: naͤmlich durch die ganz 
rothen Federn unter den Fluͤgeln, 

und durch den weißen Strich uͤber 
den Augen. Daß dieſes gewiß 
die wahre Singdroßel ſey, bezeu⸗ 
get Herr Klein aus Erfahrung: 
da er einsmals den Vogel auf 
einem der hoͤchſten Baͤume lang 
ſingen hoͤrte, und zwar mit einem 
ſtarken und angenehmen Geſange, 
der faſt dem Schlage einer Nach⸗ 
tigall beykam, ſo ſchoß er ihn 
herunter, und ſah, daß es die eigent⸗ 
liche Rothdroßel ſey. Außer den 
Etellen unter den Flügeln neben 
an der Bruft, bat diefe Droßel 
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auch zu beyben Seiten am Leibe 
eine rothe Farbe, und deswegen 
heiße fie Rothbroßel; MWeindroßel 
aber, teil fie im Herbfte, wenn 
fie aukoͤmmt, gern den Weintran« 
ben nachftreicht. ie wird auch 
Minterdroßel genannt, weil fie 
zum Theil uͤber Winter bey uns, un⸗ 
ter den Krammetsvoͤgeln, ſich la⸗ 
gert. Sie iſt etwas kleiner als 
die Weißdroßel. Am Kopfe, 
Halſe, Ruͤcken und Schwanze iſt 
ſie mehr dunkelbraun, als jene. 
An der Kehle, Bruſt und ganzem 
Unterleibe, hat ſie anſtatt, da die 
Weißdroßel ſchwarze Dipfel hat, 


braͤunliche Streifen; unter den - 


Flügeln, und neben den Leibe, 
find die Federn, wie gefaget wor⸗ 
den, durchaus roth. Am Kopfe 
über den Augen ein weißlicher 
Straf. Schnabel an der Spi» 
tze ſchwarz, nach dem Kopfe zu 
aber gelblicht. Auf den Flügeln 
hat das Männchen weiße Dipfel 
an einigen Deckfedern. Die Fürs 
fe etwas braun und fürzer, ale 
an der MWeißdroßit. Ihr Ges 
fang ift laut und angenehm. Eie 
koͤmmt um Michael zu ung, 
manchmal vor den Krammets vo⸗ 
gel, manchmal mit demfelben, 
mit welchen fie überhaupt gern 
ſtreicht. Wenn e8 viele gicht, 
fliegen fie fchaarmweife, geben 
begierig auf die Locke, und figen, 
wenn fie noch nicht gefcheuchet 
find, gern und gefchtwinde in die 
Heerde ein. Haben fic nicht Luſt 

6584 Ä einzu⸗· 
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einzufallen, fo gehen fie gleich 
weiter. Mit den Vogelbeeren 
werden, viele in den Bogen und 
Schlingen gefanazen, und fie ſcheu⸗ 
en fich nicht, wenn gleich die Ge. 
fangenen noch an ihren &chlin. 
gen flattern. Bey hellen Näch« 
ten fireichen fie mehr ale bey Ta⸗ 
ge. Ibhr Strih hat mit des 
Krammets vogels feinem ein Ende. 
Diejenigen unter ihnen, welche 
im Winter da bleiben, halten ſich 
bey den Kraminetspdgeln in Wach. 
holosrbufchen auf, Bey weichem 
Erdboden fallen fie auf den Ras 
fen uud uchen fich Würmer ; bers 
gleichen thun fie auch im Herb» 
fie, wenn eg nicht Keife leget, 
a aber um die Zeig bey warmen 
Weiter ihrer menige gefangen 
werden. Denn fie fallen gern 
außer den Heerdplaͤtzen nieder, 
und gehen dem Gewuͤrme nach. 
Um liebſten figen fie in die Herde, 
wenn es trübe Taie hat, und dar 
bey naßfalt if, Im Srübjahre 
ſammeln fie fich in Menge in den 
Vorholzern, mp nicht weit bavon 
Miefen oder Heiden liegen, geben 
mis dem Krammetsvogel dahin 
zuruck, wo fie been, und eg ift 
‚eine Se'tenbeit, wenn im Som. 
mer bey ung ein Paar brütende 
engeiroffen werden. Das Zieifch 
dieſes Vogels iſt eines von den 
nichlichften, Bey Milh und 
Hirſe laffen fie fich etliche Jahre 
eingefperret erhalten, Doch iſt 
es ein weichlicher Vogel. 


Mein 
Weinender Fiſch. 


einender Fiſch, iſt ein Fiſch 
in China, Bajul genannt, wie 
ein Crocodill geftaltet,deffen Fett, 
wenn es angezündet morden, 
nicht zu Idfchen feyn fol; ja, 
welcher mie ein Kind weinen foll, 
wenn er gefangen wird. Wie 
wohl man auch den eigentlichen 
Erocodifien zufchreibt, daß fie 
weinen und ſchreyen follen, wie 
die Rinder, um Menfchen herbey⸗ 
zulocken, and felbine erhafchen zu 
koͤnnen. Allein, man fann nicht 
bon allen Erzählungen folcher 
fehr entfernten natürlichen Bege⸗ 
benheiten die Gewähr Ieiften. 
Ehomel, Obnfehlbar haben doch 
bie Crocodillthraͤnen daher ihren 
Urfprung und Duelle. 


Meinfarn. 
S. Rbeinfsrn. 


Weingarsengrün. 
©. Bingelkraut. 


Weinkraut. 
S. Baͤrlapp. 


Weinmannie. 

oh, Wilh. Weinmann, Aporhe 
fer zu Regensburg, veranſtaltete 
ein gemalted Kräuterbuch, wel⸗ 
ches zu der Zeit, uämlich 1735. 
mit Beyfall aufgenommen twurde, 
weil man in Deutfchland derglei- 
hen noch nicht hatte, jetzt wird 
ſolches unter die ſchlechten Werke 
gezaͤh⸗ 


Mein 


gezaͤhlet, indem ſolches theils vie- 
ke Spielarten enthält, theils auch 
die Ablildungen ſehr ſchlecht ge- 
rathen ſind. Las Werk führer 
den . Titel: Phytanthozoicono- 
graphia. Villiger konnte auf dies 
fe botaniſche Belohnung D. Joh. 
Weinmann zu Reutlingen Ans 
ſpruch machen, wegen des von 
ihm herausgegebenen Verzeichniſ⸗ 
ſes der um fiine Vaterſtadt wild 
twachienden Pflanzen. Das Ge 
fehlechte befteht nur aus einer "rt, 
und heißt Weinmannia pinnata. 
Browne hat folhe in Jamaika 
entdeckei, und unter dem verftünts 
melten Ramen Windmannia bes 
ſchrieben. Es ift ein Baͤumchen, 
deſſen Zweige einander gegenuͤber 
geſtellet, und die letzten etwas 
wollicht ſind. Die Blaͤtter ſte⸗ 
hen auch einander gegen uͤber 
und ſind gefiedert. Der gemein⸗ 
ſchaftliche Bluͤthſtiel iſt gefluͤgelt; 
und daran ſitzen fuͤnf oder ſechs 
Paare, und am Ende ein einzelnes 
kleines, eyfoͤrmiges, ſtumpfes, ein⸗ 
gekerbtes Blaͤttchen. Die Blatt⸗ 
anſaͤtze fallen zeitig ab. Die Blu⸗ 
men ſtehen am Ende der Zweige 
ſtraußformig bey einander, und 
jedes auf ſeinem eigenen Stiele. 
Die Blume beſteht aus vier weiß⸗ 
lichen, laͤnglichen Kelch» und vier 
langerförmigen, viel längern Blu⸗ 
menblättern, acht noch längern 
Etaubfäden, und einem Frucht 
keime mit zween Griffeln und fnd« 
Pichten Staubwegen. Der Frucht⸗ 
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balg ift gleichſam mit zween 
Schnoͤbeln geendiget, und enthält 
in zwey Fächern ohngefähr acht 
rundliche Eaanıen. 


Weinnaͤgelein. 
E. Berberbeeiſtrauch. 


Weinpalme. 
S. Palme. 


Weinraute. 
S. Route. 


Weinſchaͤdling. 
©. Berberbeerſtrauch. 


Weinſtock. 


ie Blume des Weinſtocks, 
oder der Weinrtebe, Vitis Tourn. 
und Linn. befteht aus einem klei⸗ 
nen, fünffach getheilten Kelche, 
fünf Eleinen, mit der Spiße un» 
ter einander vereinigten, abfallen- 
den Slumenblättern, fünf Staub⸗ 
fäden und einem Fruchtfeime oh» 
ne Griffel, mit einem Enspfichten 
Staubwege. Die Frucht iſt ei- 
ne rundliche Beere,in deren ſafti⸗ 
gen Marke drey, vier bis fünf 
bersförmige Saamen liegen. Alle 
Arten, deren Herr von Linne’ ach» 
te angiebt, Flettern und fchlingen 
fi) an Bäumen oder Stangen in 
die Hohe, und haben wechfelsmweis 
fe geftellte, der Geftalt nach aber 
verfchiedene Blaͤtter. 


ı) Der edle Weinftod mit 
ausgefchweiften lappichten Blaͤt⸗ 
Ss5 tern. 
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gern. Vitis vinifera Linn. Man 
glaubt, der Weinſtock fey ur 
fprünglich in Aſien zu Haufe, und 
von da zuerft nach Gricchenland, 
alsdenn nach Italien und Frank» 
veich, und von bort aus in bie 
übrigen europäifchen Länder ges 
bracht worden. Er fteigt, wenn 
es nicht verhindert wird, fehr hoch 
in die Hohe, und befeftiget ſich mit 
feinen. zweigichten Gäbelchen. 
Die geftielten Blätter find in fünf 
Sappen ausgeſchweift, und dieſe 
fägartig ausgezahnt; der mittels 
fie ift der laͤngſte und breitefte. 
Auf beyden Zlächen bemerft man 
fünf erbabene Hauptadern, tel 
che fih an dem Stiele mit einan- 
der vereinigen; die obere Fläche 
ift glatt, die untere aber mit zar⸗ 


ten Haaren einzeln befegt, auch 


heller und matter an Farbe, ale 
bie obere. Die Blüthen fom- 
men in Kleinen Traubenbitfcheln 
aus ben Zweigen in äftigen kurs 
gen Etielen hervor. Die Blume 
ift klein und grün, und fobald die 
Blumenblätter von dem Selche 
fich abloͤſen, biegen fie fich mit der 
Epige nach innen zufammen, be⸗ 
decken, wie eine Ölocke,die Staub» 
fäden, und fallen mit diefen zei 
tig ab. Der Stiel überhaupt 
von einer Traube wird der Kamm 
genannt. 

Bon biefem MWeinftocke findet 
man eine große Anzahl von Epiel- 
‚arten, welche, ſowohl der Zeit 
nach, wenn die Trauben reif 


Mein 
find, als auch in Anfehung ber 
Größe und Geftalt der Trauben 
und Beeren, ihrer Farbe, des Ges 
fhmads und Nutzens, zumeilen 
auch den Blättern nach unter fich 
verfchieden find. Wegen der Reis 
fe unterfcheidet man die frübzeis 
tigen und fpäten Sorten. Vor 
dem September rÄfet bey ung 
fein Wein; die mebreften Trau⸗ 
ben fommen in unfern Gegenden 
erft im Dctober zur Vollkommen⸗ 
heit, und viele reifen erft im Mor 
vember. Die fpäten Sorten fchir 
chen fich alfo nicht für hiefige Ges 
genden, indem ſolche wegen Mans 
gel der Sonne nicht zur Vollkom⸗ 
menbeit gelangen koͤnnen, berglei» 
chen ift die Alicantentraube. 
Die frühzeitigen Sorten, welche 
fid) am beften bey ung unterhal⸗ 
ten laffen, wollen wir hernach ans» 
geben. Die ganze Traube ift ges 
meiniglich unten nach bem Stiele 
zu dicker, und läuft vorwärts all» 
mäblig fpisiger zu. An einigen 
orten ift fie farg, wie an ben 
Teaminern oder Treminen, und 
ber fräben ſchwarzen, an andern 
ift fie lang, twie am blauen Aug» 
fter, da fie die Länge von einem 
Schuhe und drüber erhält. An 
einigen find die Stiele furz und 
häufig, mithin bie Beeren dicht 
an einander gepreft, fo, daß fie 
zuweilen dadurch eine mehr platte 
oder ecfichte, als runde Geftalters 
halten, mie am Xießling und 
dem Treminer; an andern find 


fie 
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fle Yänger und einzelner, bie Bee⸗ 
zen figen alfo flatterhaft und be» 
rühren faum einander, wie an ber 
Pererfiliener..ube und Guͤthedel. 
Gemeiniglich find die Becren fu» 
gelrund, an einigen fallen fie et- 
was ins längliche, wie an der 
weißen Muſcateller, an andern 
find fie eyförmig, wie eine Pflaus 
me, ald an ber Spanifchen blaus 
en Cibe be, ecficht find fie an dem 
Kießling, wie fchon bemerft wor 
den. Klein find die Beeren am 
Treminer, groß an der großen 
Eibebe an einigen, wie am Guͤth⸗ 
edel, ſind große und kleine unter 
einander gemiſcht. Die Farbe 
der Beeren iſt auf mancherley Art 
verſchieden. Im Anfange ſind 
fie alle grün, wenn fie aber ihre 
Meife erlanget, fo verändern fie 
die Farbe mehr oder weniger. 
Ben einigen bleibt die grüne Far» 
be und fällt nur etwas ing weiß 
liche, und dieſe nennt man geüne; 
bey andern verändert fich das 
Grüne ing Gelbe, ımd diefe nennt 
man gemeiniglich weiße Trauben, 
wie ber weiße Tremindr, der 
weiße Muſcateller. Diefe wei- 
fe Beeren pflegen an der Sonnen⸗ 
feite braun zu werden, welches ein 


Merfmal der volligen Reife iſt. 


Wenn die weißen Beeren bräunlis 
che Flecke erhalten, pfleget man gu 
fagen: der Suchs babe fie bele 
der Auch diefeg ift ein Zeichen 
ihrer Vollkommenheit. Andere 
aber werden über und über braun. 
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röthlich, als der braune Tremi- 
ner und der rothe Muſcateller. 
Andere fallen ins ſchwaͤrzliche 
und find mit einem blauen Sta 
be bedecket, und diefe nennt man 
blau. Wenn die blaue Farbe 
recht bunfel wird, fo nennt man 
fie ſchwarz. Alle Beeren find 
gleichfam mit einem Staube ge 
pudert, wie die Pflaumen, diefer 
ift an den ſchwarzen gemeiniglich 
blau, an den weißen aber weiß» 
lich. Außer der Farbe macht die 
dußerliche Haut noch einen andern 
Unterfchied. Bey einigen ift fie 
fehr dünne, ald am Xiefling, 
bey andern dicke, ald am Troms 
mer, Bon ber ſchwarzen wird 
bey einigen der Saft roth gefaͤr⸗ 
bet, bey andern bleibt folcher weiß. 
Gemeiniglich erhalten die rothen 
Weine, als der Burgundier, ihs 
re Farbe von der Schale, wenn 
gleich der Saft weiß iſt; doch 
giebt es auch Beeren, deren Saft 
vor fich roch ift, dergleichen fich 
im Zeinturier befindet. Ferner 
ift der Saft verſchieden, und bald 
dicker, bald dünner. Bey einis 
gen Trauben zerfließt folcher gleich 
auf der Zunge, als bey dem Rieß⸗ 
ling, bey andern hänge folcher, 
wie eine Gallert zufammen, als 
am Muſcateller. Zum effen häkt 
man biefe, twelche man fleifchicht 
nennty für die beften, zum Weine 
hingegen haben die faftigen einen 
großen Vorzug. Noch weiter iſt 
der Geſchmack des Saftes ver 

ſchieden. 
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ſchieden. Es ift folcher zwar bey 
allen etwas fäuerlich, jemehr aber 
die Eäure gemäßiger, je beffer find 
die Trauben. Schmedt der Saft 
wirklich fauer, fo taugen bie Bee 
ren nichts. Sn einigen ift der 
Eaft musfirt, diefe nennt man 
Mufcareller. Wer dergleichen 
Seſchmack nicht fennt, wird glaus 
ben, daß foldye Trauben von eis 
ner Rabe befchmußet worden waͤ⸗ 
ren. Weil diefe Trauben, wenn 
fie recht reif find, eine fehr anges 
nehme Süßigfeit haben, pfleget 
man folche vielen andern vorzu⸗ 
jiehben. Aus dem Gefchmacdke 
fann man auch die Benugung ber 
Srauben erkennen. Diejenigen, 
welche angenehm und füß fehmes 
den, geben den fäuerfien Wein, 
4. €. der Mufcateller; diejenigen 
hingegen, woraus ber befte Wein 
koͤmmt, werben dem Gefchmade 
nach nur für mittelmäßig gehal⸗ 
gen. Z. €. der Rießling ift eine 
ber fduerften Arten und giebt gu⸗ 
ten Wein. Die Blätter an dem 
blauen Muſcateller find vor an» 
dern rund, am weißen und 
ſchwarzen Muſtateller find fie 
nur in drep Lappen getheilt. Um 
Morillon fagonne find fie gleich: 
fam meiß gepudert, daher man fie 
die Muͤllerrebe nennt. Am 
ſchwarzen Muſcateller werden 
die Blaͤtter gegen den Herbſt roͤth⸗ 
lich. Schon hieraus erhellet, 
was fuͤr eine ungemein große Ver⸗ 
ſchiedenheit bey dieſem Weinſtocke 
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ſtatt finde, noch viel meht aber 
wird man davon uͤberzeugt, wenn 
man die von verſchiedenen ver⸗ 
zeichneten Sorten der Trauben 
und des Weines felbft in Erwaͤ⸗ 
gung zieht. Wir wollen davon 
bie merfiwürdigften und befannte- 
fen anführen, zuvor aber dieje⸗ 
nigen angeben, twelche Hr. v. Linne 

als wahre Arten angenommen. 
2) Oſtindiſcher Weinftod 
mit bersföcmigen,ausgesabnten, 
unterwärts wollichten Blättern. 
Scembra Valli Hort. Malab, 
VII. tab.6. Vitis indicaLinn. 
Es fömmt zwar diefe Art der Ge- 
ftalt und Wachsthume nach mit 
ber erften Art überein, die Blätter 
aber find nicht in Rappen gethei- 
let, fondern nur ausgezahnt, auf 
der obern Zläche glatt und glän- 
jendgrün, auf der untern mit weiß⸗ 
lichen weichen Haaren befeßt, der⸗ 
gleichen man auch an dem Blatt 
ftiele bemerfet. Auch ſtehen die 
Gabeln nicht, wie bey ber erften 
Art, dem Blattftiele gegen über, 
fondern in dem Winfel der Bläts 
ter, und die Trauben find nicht 
snfammengefeßt,fonbern mehr eine 
fah. Die Blumen find roth, und 
die fugelförmigen Beeren zeigen 
anfangs gleiche Farbe, werben 
aber zulegt ſchwarz und enthalten 
vier Eaamen. Die Beeren wer 
ben von den Holländern Aape- 
druiven, ober Affenerauben ge- 
nannt, vermuthlich weil fie von 
biefen Thieren gern gefreffen wer⸗ 
den 
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den. Hr. Jacquin hält diefe 
Pflanze für eine Art Alimmen, 
oder Ciflus. 

3) Elaretweinftod mit drey⸗ 
lappichten, unserwärts filzichten 
Blättern. Vitis fylueltris Vir« 
ginianaC.B.P. VitisLabrufca 
Linn. Diefe Art wird auch die 
Elarettraube, der wilde Mein» 
ſtock, und der amerikanifche oder 
virginifche wilde Weinftod ges 
nannt; es waͤchſt folcher aber 
nicht nur in VBirginien, fondern 
auch in der Schweiz, Defterreich, 
und andern füdlichen Ländern von 
Europa wild. Seguier und Hals 
ler halten folchen nur .für eine 
Spielart, oder vielmehr für die 
wahre Mutterpflanze von der er» 
ften Art. 
förmig und in drey Kappen ges 
fehnitten, fo daß fie vorwärts in 
eine Spise auslaufen, und nad) 
hinten zu rund ausgefchnitten ers 
fcheinen; der Rand ift mit breis 
ten ausgehoͤhlten Zaͤhnen verſe⸗ 
hen; die obere Flaͤche hellgruͤn, 
die untere aber mit einer weißen, 
jarten Wolle bedecket. Auch die 
Blätterftield und die jungen Ran» 
fen find mwolliht. Die Gabeln 
kommen aus dem obern Theile der 
Ranken gegen die Blätterftiele 
hervor und theilen ſich gemeini« 
glich gegen die Spitze in zween 
Theile. Die Beeren follen eins 
jeln fisen, groß und ſchwarz feyn, 
und unter einer diefen Haut einen 
rothen Saft enthalten. Hr. Clay⸗ 


Die Ylätter find herz⸗ 
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ton hat ihren Geſchmack eckelhaft 


und unangenehm befunden. In 
den Harbfifchen Pflanzungen find 
an einer im Freyen ftehenden fich 
fhlingenden Pflanze die Zweige 
im Winter meift bis an die Wur⸗ 
gel abgeftorben, 

4) Suchsweinftod mit herz⸗ 
förmigen ganz glatten Blättern. 
Suchstraube. Vitis vulpinal.. 
Diefe Art waͤchſt in Nordamerika 
und unterfcheidet fich von der drits 
fen und vierten vornehmlich das 
durch, daß die berzförmigen und 
fägartig ausgezahnten Blätter 
auf beyden Flächen gan; glatt 
find. Die kleinen ſchwarzen Traus 
ben haben einen flinfenden Ges 
uch, faft wie ein Fuchs, und das 
ber obigen Namen erhalten. 

5) Der dreyblätterichte Wein» 
ſtock. Vitis trifoliaL. Dieſe 
Art waͤchſt in Oſtindien und iſt 
in Anſehung der Blume und Frucht 


noch nicht hinlaͤnglich bekannt, 


daher auch ungewiß, ob ſolche 
nicht vielmehr eine Art Klimmen, 
als des Weinſtockes ſey. Jedes 
Blatt beſteht aus drey faſt rund⸗ 
lichen, ſaͤgartig ausgezahnten 
Blaͤttchen. 

6) Der Peterſilienblatterich⸗ 
te Weinſtock. Gutedel mit Pe 
terfilienblätteern. Vitis Apit 
fol. Ioh. Bauh. Vitis lacinofa 
Linn. Das Vaterland von die- 
fer Art, fol Candien und Virgi- 
nien fen; Joh. Bauhin hat fol- 
che zu Befanffon in Frankreich an» 

gt: 


+ 
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getroffen, wohin fie aus Ungarn 
foll gekommen ſeyn. Sie gleicht 
der erften Art gänzlich, nur die 
Blätter ausgenommen, welche 
gleichfam aus fünf Blättchen bes 
fichen, davon jedes wieder viel» 
fach in fchmale Lappen zerſchnit⸗ 
ten if. Herr von Münchhaufen 
will fie für eine Abänderung des 
Guthedels ausgeben. 

7) Siebenblätterichter Wein- 
ſtock. Vitis heptaphyllaLinn. 
woͤchſt in Dflindien und hat eini⸗ 
ge Aehnlichkeit mit dem funfblät- 
terichten Epheu, koͤmmt aber in 
Anfchung der Blume gänzlich mit 
dem Weinſtocke überein. Fuͤnf 
bis fieben eyförmige, völlig ganze 
Blaͤttchen ftehen auf einem ge⸗ 
meinfchaftlichen Stiel. Am En 
de der Ranken fißen die Trauben, 
die aus verſchiedenen einfachen, 
wollichten Aehren zufammengefe- 
Bet find, und welche aus Wirteln 
fleiner ungeftielter Blumen bes 
ſtehen. 

8) Baumartiger Weinſtock 
mir vielfach zuſammengeſetzten 
Blaͤttern. Vitis arborea Linn. 
waͤchſt in Virginien und Caroli⸗ 
na und gleicht den Blaͤttern nach 
der ſechſten Art; dieſe ſind naͤm⸗ 
lich aus vielen gefiederten Blaͤtt⸗ 
chen zuſammengeſetzt, und auf der 
obern Fläche glaͤnzendgruͤn, auf 
der untern aber blaßgruͤn. 
Die Gaͤbelchen an den Reben ſind 
auch zugegen. Die lockern Trau⸗ 
ben beſtehen aus weißen Bluͤm⸗ 


Wein 
chen, auf welche purpurrothe Ber 


ren folgen. 

Daß der edle Weinſtock, oder 
die erſte Art ſich auf mancherley 
Art veraͤndere, oder aus dieſer 
Hauptſpielart, wenn auders die 
dritte Art als die Mutter anzuſe⸗ 
hen, ſehr viele andere Nebenſpiel⸗ 
arten hervorgebracht worden, ha⸗ 
ben wir bereits angemerket, auch 
die verſchiedene Eintheilung nach 
der Verſchiedenheit der Theile 
angegeben; hierbey aber kann es 
nicht fuͤglich bewenden, indem aus 
der angegebenen Verſchiedenheit 
ſich nur wenig Sorten beſtimmen 
laſſen, auch nur einige ins beſon⸗ 
dere genannt worden; da doch 
eine ungemein große Zahl von 
den E chrififtellern angeführt, und 
jede Sorte mit ihrem Ramen bee 
leget wird. Wir wollen aber 
auch bier nicht zu weitlaͤuftig 
ſeyn, und verweiſen diejenigen, 
welche dergleichen zahlreiches Re⸗ 
giſter leſen wollen, auf Joh. Conr. 
Naſts vollſtaͤndige Abhandlung 
des geſammten Weinbaues von 
1766. wovon der wahre Verfaſ⸗ 
fer Hr. Prof. Balthaſar C preis 
ger zu Maulbroun ift, und führen 
davon nur vorzüglich diejenigen 
an, welche in Deurfchland mit 
Nugen gepflanger werden Finnen, 
mobey jedody noch anzumerken, 
daß die Namen und Eorten nicht. 
durchgehend® übereinftimmend, 
fondern bisweilen veränderlich 
bey den Schrifsftellern vorkom⸗ 

mens 
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men; auch ift ungewiß, ob alle 
als befondere Sorten angeführte, 
von einander wirklich unterſchie⸗ 
ben find. 


Bon den weißen und rorben 
orten gehdren, nach Anleitung 
bes Wittend. WochenbL vom 5. 
1779 ©. 39. folgende hieher: 

ı) Blantwelfcher Wein. Die 
Trauben find groß, und bie Ber 
ren etwas gelblich, dünnfchäligy 
und enthalten wenig Körner; fie 
werben unter allen am erften reif, 
ſchmecken füß und angenehm, und 
moften gut. Die Stoͤcke werden 
auch feltea oder gar nicht vom 
Reife und Mehlthau beſchaͤbiget. 
Der daraus gepreßte Wein iſt gei⸗ 
ſtig und angenehm. 


2) Schoͤnedel. Wird etwas 
ſpaͤter reif, als der vorherſtehen⸗ 
de, hat fleiſchichte Beeren, von ſehr 
ſuͤßem und biſamartigem Geſchma⸗ 
cke. Wegen der Suͤßigkeit wer⸗ 
den ſolche in warmen Herbſttagen 
vor andern Sorten, von den We⸗ 
ſpen und großen Fliegen ſehr an⸗ 
geſtochen, auch von den kleinen 
Voͤgeln ſehr angefreſſen. Es 
heißt dieſe Sorte auch der ſchoͤne 
Edel vom KXbein, weil er am 
Rheinſtrome häufig gebauet wird, 
um Wein daraus zu preſſen. Es 
iſt dieſe Traube faſt die beſte vor 
den Nachtiſch, und wird unter den 
weißen Trauben, zumal wenn ſie 
braͤunliche Flecken bekommen, zum 
Eſſen am meiſten geliebet. 
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3) Weißer ungariſcher; hat 
ziemlich lange Trauben, mit gelb» 
lichweißen, graugedipfelten, längs 
lichen Beeren, welche einen fehr 
füßen, fetten, feinen, Jlichten 
Geſchmack haben, auch wohl 
reifen. 

4) Sehber ungarifcher. Die 
Beeren finb groß, rund, ſchwarz 
und gepubdert, ſehr faftig und fehr 
füße, mit jarter Haut, und wer⸗ 
den unter ben rothen Sorten am. | 
erften reif. | 

5) Die truͤbrothe, frühe un» 


gariſche Traube, hat lockere, et⸗ 


was längliche, ein wenig zaͤhhaͤu⸗ 
tige und fehr füße Beeren, wel⸗ 
chen die Weſpen fehr nach—⸗ 
ftellen. 

6) Schwarze Warner» ober 
Samburgertraube, hat mehr lan⸗ 
ge, als runde, und wenn fie reif 
find, welches in der Mitte Se 
ptembers gefchichs, ſchoͤn ſchwarz⸗ 
gefaͤrbte Beeren, von koͤſtlichem 
Geſchmacke. 

7) Schiele Auvernattraube. 
Die Beeren ſind dunkelbraun, ha⸗ 
ben einen wohlſchmeckenden 
Saft, und werben ziemlich früh 
reif. 
8) Bleberrorb. Diefe Mit- 
teltraube wird häufig in hieſigen 
Meinbergen angetroffen. Die 
Beeren find ſchwarz und füße. 

9) Teaminer oder Tveminer,- 
fcbielichter und rorber. Der er» 
fte ſieht fchiel,der andererorh aus. 


Beyder kommt häufig vor. Man 


erhält 
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erhält davon einen feinen, füfen, 
wohlſchmeckenden Wein, mehr 
blank» oder rothfärbig, man 
läßt folchen aber nicht allein lie- 
gen, fondern vermifcht ihn mit 
andern, bamit er nicht, wie man 
vorgiebt, fich zu fehr verzehre. 
10) Wiener, Groß⸗ ‚und 
Bleinwiener. Beyde orten 
dienen nicht zum Meoftpreffen. 
Der Rleinwienet ift ganz roth, 
dickhuͤlſicht und wohlfchmecend, 
und wenn man zu viel davon ißt, 
foll darauf Verſtopfung des Leis 
bes erfolgen; daher der Genuß 
folchen Perfonen zuträglich ſeyn 


£önnte, welche von andern Traus 


ben leicht durchfällig werben. 

11) Kurzroth. Diefe Cors 
te verdienet nicht des Saftes, fon. 
dern der Dauer wegen unterhals 
ten su werben. Andere erfrieren 
leicht in den Niederungen, dieſe 
aber nicht, deswegen man folche 
in die niebrigften Gegenden ber 
Weinberge leget, wo bie andern 
Stocke nicht leicht aushalten. . 

12) Elbinger, dder Elblin⸗ 
ger, oder Elbiſch, hat große Traue 
ben mit bünnfchälichten Beeren, 
welche nach ‘dem Preffen wenig 
Syülfen hinterlaffen. Er giebt da- 
her viel Wein, welcher aber nicht 
geiftig genug, fondern mehr waͤſ⸗ 
fericht if. Er verdirbt den beften 
Moft, wenn er damit vermifchet 
wird, und machet, daß man den 
Wein immer ale Landmwein Unter 
fcheiden kann, und aus dem Grums 
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de follte man dieſe Corte nicht im - 
den Weinbergen unterhalten. 

Eben fo verdienten von den cos 
eben Weinen verfchiedene ausge⸗ 
muſtert zu werden, als da find; 
ber Hartrothe, der Feldrothe, 
ber Zotteltothe, der Sch eerothe, 
der 3iegelfarbene, der Xotbheu— 
nifcb, und. der Korbicbonedel; 
den gemeinrothen fchäget man 
deswegen, weil feine Trauben den 
andern rothen Trauben die rechte 
Farbe geben, da fie aber fäuerlich 
find, wird die Eüfigkeit der ans. 
bern Trauben dadurch ver 
mindert. 

b) U:ter den blauen Sorten 
find bey ung vornehmlich bes 
kannt 
13) der fräbe oder zeitige, 
und. 

14) ber große blaue. Der 
erfte wird zeitig reif, auch nicht 
fo oft, als der große, von Mehl» 
thaue betroffen. Es iſt ſolcher 
reif, wenn die Beeren uͤber und 
uͤber ſchwarz ſind; der Wein da⸗ 
von bekoͤnmt eine ſchoͤne Farbe, 
wenn er zehn bis vierzehn Tage 
auf den Huͤlſen geſtanden. Der 
andere hat große braun » und 
blaufärbige Trauben, wieder Tra⸗ 
minet, it mehr blanffärrig, ald 
rot, am Mofte, und ift nur une 
ser die mitkelmäßigen Eorten zu 
zählen. 

Herr von Mänchhaufen em 
pfiehle folgende Eorten zum Am 
bau, von welchen einige unter den 

vor» 
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vorher genannten vorkommen, an⸗ 
dere aber noch nicht augeführer 
worden. 

+) Die frübe ſchwarze. Le 
Raifin prec:,ce, oder Morillon 
"goir. Der Stod trägt leicht 
und voll, die Beeren werden am 
eriten reif, die Fliegen und Welpen: 
aber stellen filbigen am häufige 
ſten nach. 

2) Burbedel. LeChaflelas 
blanc. Weil die Beeren daran 
einzeln figen, fo reifen fie beffer, 
als an andern Eorten. Eie ge 
ben am Geſchmacke den meiften 
andern vor. 

3) Der rorhe Muſtcateller. 
Le Mufcat rouge. Iſt eine der 
füßeften und angenehmften Traus 
ben, wenn fie recht reif find. Da 
die Beeren daran einzelner fißen, 
als am weißen Mufcateller, fo rei⸗ 
fet er cher, träge aber nicht 
gern. 

4) Der ſchwarze Muſcatel . 
fer. Le Mufcat noir. 
viel Sonne und cıne warme Lage 
haben. 


5) Den rorben und weifen 
Treminer unterfeheider bloß die: 


Sarbe. Beyde tragen gleich voll 
und treiben nicht ſo ſtark ins Holz 
als andere." Es ift dem Geſchmacke 
nach die füRefte Zraube. Die di- 
de Echale und die Fleinen Beeren 
Herringern ihren Werth. 

6) Der Rieß ling ift die ſaftig⸗ 
ſte von allen, gefällt aber nur de- 
ven im Geſchmacke, die das Saͤu⸗ 

Kleunser Theil 


Bil 
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erliche lieben. Weil die Beeren 
dicht an einander figen, faulen fie 
leicht an. 

7) Die Peterfilientraube. Le 
Ciouta. Cicutat. Raifin d’ Au- 
triche, Iſt im Geſchmaͤcke dem 


Guthedel vollig gleich.‘ 


8) LEorintben Traube. 
Bieiner Rofinenwein. Iſt auch 
eine Abänderung von dem Guth« 
edel. und hat Beeren ohne Kor⸗ 
ner, Daher fie auch Flein und ums 
Bolfommen find; weil fie aber 
die Eonne defto eher durchfcheis 
nen kann, pfleget ihr Geſchmack 
ſuͤß zu ſeyn. Die Pflege dieſer 
beſondern Pflanze iſt etwas zaͤrtli⸗ 
cher, als anderer. | 

9) Die Schweizertraube. 
Le Raiſin panach@ de noir et 
de blanc, iſt vermuthlich eine aus 
Saamen entftandene Epielart 
von fchlechtem Geſchmacke. Die 
geftreiften Beeren, davon jedoch 
einigeganz grün, andere ganz blau 
zu ſeyn pflegen, geben der Traube 
ein artiges Anfehen ; im Gefchmas 
che aber wird man fehr betrogen, 
Man findet auch eine Epielart, 
die vom Etiele an big auf die 
Hälfte blau, übrigens aber weiß 
ift. 

Man finder bin und wieder 


Nachricht von goldenen Wein, 


seauben, oder folchen, an deren 
Beeren aͤußerlich Goldfornchen 
anfigen follen; es ift diefes aber . 
ein eingebildete® Gold, und dieſe 
Kornchen find geldfärbige Eyer 
Tt von 
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von einer befondern Art Felbwan⸗ 
je, welche darauf geleget werden; 
wie man deñ in der Hülfenoch dag 
Loch bemierfen kann, wodurch dag 
Shierchen heraugsgefrochen. Am 
Lichte verbrennen diefe Goldeper⸗ 
chen gänzlich. 

Die Körner der Weinbeeren 
aus zuſaͤen, ift zwar das Mittel 
neue Spielarten zu erhalten, ob 
aber die verzeichneten und alle, 
übrigen auf folche Weife entſtan⸗ 
den, oder auch der Geburtsort: 
und andere Umftände zu den Ver⸗ 
änderungen Anlaß gegeben, läßt, 
fich nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 
wien. And weil die aus Saamen 
erzogenen Stöcke erft im zwoͤlften, 
quch wohl funfzehenten Jahre 
Fruͤchte tragen, pfleget man lieber. 


bie Vermehrung durch Ableger. 


und Gtedlinge, gemeiniglich 
Sechfer genannt, zu veranftalten. 
In Frankreich, Ungarn und dhn- 
lichen warmen Ländern wird der 


Weinſtock auch durd) das Pfro⸗ 


pfen in den Spalt vermehrt. Co⸗ 
lumella hat dieſe Art der Vermeh⸗ 
rung ſchon beſchrieben. Sie 
koͤmmt in den meiſten Stuͤcken mit 
dem Pfropfen der Baͤume uͤberein, 
das vermittelſt des Spaltes ge⸗ 
ſchieht. Der alte Stock, den man 
pfropfen will, wird nahe an der 


Erde, jedoch nur vier Querfinger 
breit über dem unterften Knoten 


abgefchnitten, damit felcher weder 
durch den Spalt, noch durd dag 
Pfropfreiß berühret werde. 


Dad. 
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Reis, welches von guten frucht» 
baren Reben abgefchnitten wird, 
muß kurz feyn und viele Augen 
baden. Man fchneides es kegel⸗ 
förmig, wie bey dem Bfropfen der 
Bäume, und feßet es alfo ein, 
daß ein Auge davon den alten 
Stamm berühre, und daß die Rin⸗ 
de des jungen Reiſes mis ber Rin⸗ 
de, des alten übereintreffe; ift der 
Stamm zu dicke, fo feget man zwey 
Meifer neben einander, und ver: 
binder den Spalt mit Baſt. Hier⸗ 
durch. erhält man nicht nur bald 
Srüchte, fondern fann auch den 
Weinberg mit einerley Art Trau⸗ 
ben verfehen. Die Ableger ſchla⸗ 
gen aus ihren Knoten leicht Wur⸗ 
zeln, daß man fie im andern Herb» 
fte abnehmen und verfegen fann, 
und eben fo leicht treiben abge: 
fohnittene und in locern guten 
Boden gelegte Ziveige, wenn man 
nur recht reif gewordene Stuͤcke, 
und folche waͤhlet, daran die Kno⸗ 
ten nahe bey einander flchen. 
Diefe fchneider man mit fünf oder 
ſechs Augen und etwas älterm 
Holze dicht über und bicht unter 
einem Knoten ab, und damit die 
Mebe oben nicht leicht trocken wer⸗ 
de, ift e8 gut, wenn man bafelbft 
einen Knoten mählet, der auf 
der einen Seite ein Blatt, und auf 
der andern eine Gabel gehabt hat. ' 
Einige rathen, die einzulegenben 
Zweige fchon im Herbite abzuneh- 
men, und folche den Winter über 
in.der Erde zu verwahren, weil 

fie 
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fie leicht erfrieren; andere pflegen 
fie, ohne dieſe Vorſicht, im April 
abzufchneiden, und fogleich einzu⸗ 
legen. 
wird entweder bis unter dag zwote 


Auge in gute lockreErde an eine der- 


Eonne ausgefeßre Band ſenkrecht 
eingeftecher, oder man leget ihn der 
Länge nach in einen vorwaͤrts der 
Wand gemachten Graben, biegt 
ihn mit der Cpiße etwas in bie 
Höhe, und bindet folche unter dem 
bern Knoten an einen Pfahl mit 
einer Weide fee. Der Graben 
wird hierauf mit guter Erde aus⸗ 
gefuͤllet, und auch damit dag obe⸗ 
se Ende des Zweiges bedechet. Um 
bi: Rebe wird die Erbe am Pfah- 
le im Herbſte aufgelockere, die 
waͤhrend des Sommers getriches 
nen Eleinen Schüffe werden un⸗ 
mittelbar an ben Knoten wegge⸗ 
Brochen, alle an benfelben etwa 
ausgewachſene Wurzeln. zernich« 
tet, und der Knote wirb bon neu⸗ 
em mir Erde beſchuͤttet. In dem 
darauf folgenden Sommer wer: 
den die Triebe farf genung feyn, 
und man fann dfters fchon im 
jzweyten Herbſte einen oder zween 
Knoten ſitzen laſſen, und im vier⸗ 
ten oder fuͤnften Jahre Fruͤchte 
haben. 


In der Wartung erfordert ein 
Weinſtock eben fa viel. und faſt 
mehrern Fleiß, ale andere Frucht» 
Bäume, wofern er jährlich viele, 
bolfommene und ſchmackhafte 
Trauben liefern fol, Die Re 


Der abgefchnittene Zweig. 
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aeln hierzu, melche Herr von 
Muͤnchhauſen in des Hausvaters 
III Theile 424 u. f. E. gegeben, 
bat Hr. du Roi fo vortrefflich ges 
funden, daß er folche in der Harb⸗ 
Eifchen wilden Baumzuche im IK 
Th. 491 E. wiederholet, daher 
auch wir fein Bedenken trageı, 
folche bier mitzucheilen. Um reife 
und ſtarke Ranken zu erhalten, 
von denen man Fruͤchte erwarten 
kann, muͤſſen im Sommer alle klei⸗ 
ne, uͤberfluͤßige und keine Trauben 
tragende Nebenranken, welche den 
uͤbrigen nur den Saft entziehen 
wuͤrden, von Zeit zu Zeit abge⸗ 
nommen werden. Man ſoll die⸗ 
ſe nicht etwa nur abſtutzen, ſon⸗ 
dern unmittelbar, wo ſie ausge⸗ 
wachſen ſind, abbrechen, indem ſie 
ſich daſelbſt, wenn man ſie nur et⸗ 
was biegt, und fo lange fie im vol 
len Safte ftehen, gar leicht abIds 
fen. Man bricht auf gleiche Weis 
fe alle Eleine, an den Hauptranfen 
und dem Winkel der Blätter aus⸗ 
wachſende junge Triebe, die man 
Geiz nennt, weg; die Blätter und 
Gaͤblein aber darf man an der 
Hauptranfe nicht wegnehmen. 
Man bölt das Befchneiden des 
Weinſtocks am beften im Herbſte, 
fobald die ‚Früchte abgenommen 
find. Der Weinftocf feget die 
Trauben an denen erft jung aus⸗ 
mwachfenden Ranken an; man 
nennt biefe Seuchtreben. Alt 
Holz treibt Feine Fruchtreben, fon- 
dern die jungen, im vorigen Son» 
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mer gebildeten und gehoͤrig reif: 
getvordenen Ruthen. Man er 
kennet leicht die Knoſpen, welche 
Sruchtreben treiben wollen, weil 
fie dicker find. Die untern Kno⸗ 
ten an einer folchen jährigen Rus 
the pflegen feine Sruchtreben zu 
treiben, und über dem ſechſten Kno⸗ 
ten koͤmmt auch feine Frucht. Da 
die jungen Neben über 12 Schub 
lang treiben, das alte Holz aber 
feine Sruchtreben giebt, fo muß 
man den Weinſtock fo kurz, wie 
moglich halten, und jedesmal im 
alten Holze fo ſchneiden, daß man 
einige junge Ruthen auf vier, hoͤch ⸗ 
fteng big fech® Augen ſtehen laffe, 
wenn die oberften zwey noch 
Fruchtholz zu verſprechen ſcheinen. 
Eine ſolche Ruthe treibt aus je 
dem Reben, man ſchonet am lieb⸗ 
ſten die unterſten, und bricht die 
andern, welche ohne Frucht ſind, 
weg. Die oberſten Knoten pfler 
gen die ftärfften Reben zu treiben; 
man fchneider aber die alte Ruthe 
im Herbfte über der erften oder 
zwoten guten Rebe weg, und fürs 
jet dieſe, wie vorhin. Man fucht 
die abgeftußten Ruthen, wo moͤg⸗ 
lich, frumm im Zirfel zu biegen, 
und fie fo anzubinden; wenig. 
fteng biegf man fie, fo viel moͤg⸗ 
lich unter ſich. Dieſes heißt man 

ihnen Boͤgen geben. Das Be— 
ſchneiden darf nicht ſpaͤte im Fruͤh⸗ 
jahre geſchehen, wenn der Saft 
ſchon in Bewegung iſt, indem der 
Saft aledenn ſich verblutet. Es 
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bat der Weinftocf, wie die Birke, 
die Eigenfchaft, daß er, wenn er 
zu der Zeit, da der Eaft in Be— 
wegung ift, und die Blätter noch 
nicht ausgebrochen find, vermwun« 
bet wird, den Eaftingroßer Men» 
ge laufen läßt. Diefes nennt man 
Bluren, und den Eaft felbft, die 
Thränen. Andere glauben, dag’ 
Bluten-fchade einem Stocke nicht 
in feinem Wachsthum und Frucht« 
barkeit. Wächft eine gute Rebe 
zu lang, fo pflegt man fie abzu⸗ 
fmeifen; fie treibet aber alsdenn, 
wenn e8 zu zeitig gefchieht, Teiche: 
unmüge Nebenfproffen. Das Ab: 
fneifen findet alfo nur bey ſchlech⸗ 
ten Reben ftatt, und es ift beſſer, 
folche ganz wegzubrechen. 


Man zieht ben Weinftocf bald. 
auf der Ebene, bald auf Anhoͤhen, 
an Geländern, oder an Pfählen, 
oder ohne Pfähle in Bogen. Auf 
Anhoͤhen, die gegen Morgen oder: 
Mittag liegen, oder in Gegenden, 
die vom Frofte und Winde geſchuͤ⸗ 
get find, geräth der Wein am be⸗ 
ften. Auch koͤmmt auf ben Bor 
den und Düngung viel an. Kube 
mift und andere Arten des Düns 
gers vermehren zwar bie Erärfe 
und Fruchtbarkeit des Weinftocke, 
bie Trauben aber werden weniger 
ſchmackhaft. Beffer iſt es, wenn 
man alle zwey oder drey -Fahre 
mit Behutfamfeit um den Stamm: 
die Erde wegräumt, und dafür ei⸗ 
ne gute friſche hinbringt. Schwere. 


und 
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und feuchte Erde, welche nach bein 
Regen einfinft,-oder fchmierig und 
von der Sonne hart wird, ſcha⸗ 
det dem Weiuſtocke. Ein Boden, 
der aus Sand, Kiesſand, oder 
Kieſelſteinen beſteht, iſt der ſchick⸗ 
lichſte. 
Den Wein ſchmackhafter zw 
machen, deſſen Reife zu beförbern, 
oder folchen einige Zeit aufzube⸗ 
wahren, werden mancherley Mit 
tel vorgefchlagen. Man 'pfleget 
die Blätter, welche die Trauben 
bedecken, wegzunehmen, bamit fie 
der Sonne mehr ausgefeßt feyn 
möchten. Herr duͤ Roi giebt den 
Kath,vermittelft einer Scheere aus 
den dicken Trauben einzelne Bee 
ren zu Ende des Auguſts auszu⸗ 
fehneiden, und fie dadurch locke⸗ 
rer zu machen; nur follen fie ba» 
bey nicht mit der Hand angegrif 
fen werden. Andere machen über 
jede Traube einen Beutel von Pa⸗ 
Pier, wodurch nicht allein die Kaͤl⸗ 
te, fondern auch das Ungeziefer 
abgehalten wird. Statt bes Pa⸗ 
pieres wählen andere Gage, wel⸗ 
che fie über kleine Reifen fpannen, 
und in Geftalt eines Beuteld ans 
hängen; dadurch koñen die Trau⸗ 
ben leichter ausdünften, und bie 
Sonnenſtrahlen beffer durchwir⸗ 
len. Es iſt dieſes Mittel aber 
loſtbar, und Herr von Muͤnchhau⸗ 
fen» Hält das Papier für beſſer. 
Wenn Froͤſte zu befürchten find, 
iſt es am beften, man nehme bie 
Trauben ab. Hat man Neben 
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mit vielen Trauben, ſo ſchneidet 
man die ganze Rebe ab, und hängt 
fle im Keller auf, ober man ſchnei⸗ 
bet jede Traube ab, beklebet den 
Stiel mit Wachs oder Laf, bindet 
fie an einen Reifen und hängt fie 
alfo auf. Andere rathen, die 
Trauben in ein Faß aufzuhaͤngen, 
und ſolches verdeckt zu halten, daß 
die Luft nicht darein fomme. Wie 
fonft der Weinftock zu warten, und 
befonders ein Weinberg zu behans 
dein fen, übergehen wit, zumal 
bierinnen nicht allenthalben einer» 
ley Verfahren flatt findet. 

Der Weinſtock ift nach feinen 
verfchiedenen Theilen auf vers” 
ſchiedene Art näglich. Die Thraͤ⸗ 
nen, welche im Srühjahre nad) dem 
Beſchneiden auslaufen, pfleget 
man mit einer angehangenen Fla⸗ 
ſche aufzufammeln, und als ein 
Augenwaſſer, fonderlich bey Ent- 
gündung der Augen zu gebrau- 
chen. Die Neben und Blätter 
fönnten zum Gerben des Leders 
gebrauchet werden. Die vom 
Holze gebrannten Kohlen taugen 
fehr gut zum Zeichnen. Aus den 
Kohlen des Weinftockholzes hat 
Jacobi eine blaue Farbe erhalten. 
©. die Schriften der Erfurt. Aka⸗ 


demie ITh. 160 S. In einigen 


Ländern ſpeiſet man die Blätter 
in Kuchen oder mit Butter geba- 
den; ben ung bedienet man ſich 
felbiger zum Einmachen der fau- 
ern Surfen. Den meiften Nu- 
Gen bringen die Beeren. Man 

it 3 fpeifer 
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fpeifet fie roh oder getrocknet. 
Die getrockneten nennt man Ro⸗ 
ſinen. Die fleinen kommen von 
der oben angeführten Eorinthen- 
traube, und bie großen aus ges 
trockneten großen Weintrauben in 
Epanien, $talien und Griechen» 
land. Von beyben Arten haben 
wir im VII®. 254 E. gehanbelt. 
Die frifchen Beeren werden nicht 
nur wegen bes angenehmen Ges 
ſchmacks geachtet, fondern ihr ho⸗ 
niaartiger Eaft verbeffert auch 
bie Trockenheit der Gedaͤrme, lin» 
bert den Durſt, miderfteht der 
Faͤulniß, und leiſtet überhaupt al- 
les dafjenige, was von Kirfchen, 
Pflaumen und dergleichen fäuer- 
lich füRem Obſte verfchiedentlich 
von ums angemerket worden. 
Nur diejenigen werden fich vor 
dem Genuffe in Acht nehmen müf- 
fen, welche mit Durchfällen und 
Blaͤhungen befchweret find, indem 
diefer Eaft zur Gährung geneigt 
ift, und daher biefe Zufälle ver 
michret. . 


Man bebienet fich auch "der 
Weintrauben, fonberlich der gro» 
gen und dickfchäligen, welche ent« 
weder niemals vollig reif werden, 
ober auch bey ber Zeitigung ben» 
noch fauer bleiben, und daher fei- 
hen guten Wein geben, Man 
nennt biefe Agreft; ob man gleich 
unter biefem Worte überhaupt 
alles unreife, herbe und fauere 
Obft verfichen koͤnnte. Diefer 
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harten und fauern Weinbeeren bes 
dienet man ſich auf verſchiedene 
Weiſe: 1) bricht man ſolche be⸗ 
hutſam ab, leget fie in abgefoch- 
ten und wieder abaelühlıen Eſſig 
ein, und bedienet fich folcher ſtatt 
der Dliven, oder auf andere Art 
zu Epeifen; oder man preffit 2) 
den Saft aus ben unreifen Bee⸗ 
ren, vermifchet und Eochet folchen 
mit Zucker, wie einen Eyrup ein; 
einige pflegen auch das Gelbe von 


den Citronen abgerichen damıt 


zu vern:ifchen. Es haͤlt fich die 
fer lange, und diener als eine Kühe 
lung den Gefunden und Kranken. 
Es wird auch 3) der Eaft aus 
den Beeren nur ausgepreßt, durch» 
gefeigt, und als Eſſig in zuge 
ſpuͤndeten Faͤßchen aufbewahret, 
und damit ſich ſolcher um deſto beſ⸗ 
ſer halte, friſches Baumoͤl zuvor 
darauf gegoſſen. Dieſer kann in 
der Kuͤche und Apotheke die Stel⸗ 
le des Weineſſigs vertreten, jaer 
fol diefen an der kuͤhlenden Eir 
genſchaft noch übertreffen. Die 
Machshändler gebrauchen folchen 
zu Reinigung des Wachfed. Dies 
fen Eſſig heißt man auch Agreſt, 
oder Omphacum. 

Aus den reifen Beeren machet 
man die befannte Traubenpomas 
be, welche vornehmlidy dee Win» 
ters, wenn die Haut fprode wird, 
oder die Lippen auffpringen, vor» 
treffliche Dienfte leifte. Im II 
Bande des Hausvaters 427 ©. 
ift bie Bereitung davon N 
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ben. Man nimmt ı Pfund fri⸗ 
ſche Butter, wie fie aus ber Milch 
geſchoͤpfet wird, nur etwas aus; 
gefnetet, nicht gewaſchen, noch we⸗ 
niger geſalzen; preſſet ſodann aus 
ſchwarzen, noch nicht voͤllig rei⸗ 
fen Trauben, oder in deren Er⸗ 
mangelung aus Borſtorfer Ae⸗ 
pfeln ein Noͤſel Saft, ſetzet dazu 
eben fo viel Roſenwaſſer und & 
Pfund reines gelbes Wache. Dies 
fe alles läßt man ineinem neuen 
wohl glafurten Topfe fo lange 
fochen, bis das Waſſer verfocht 
iſt und der Schaum bräunlic) 
wird, auch ein Tropfen, den man 
auf Kohlen fallen läßt, nicht mehr 
ziſchet. Man muß alles zu Zeis 
sen abfchäumen und umrühren, 
und diefes fol mit einem Holze 
sefchehen, indem fein Metall da» 
zu kommen barf. Wenn das Waſ⸗ 
fer verfochet ift, fchüttet man dag 
übrige in fleine mit Rofenwaffer 
benetzte Schäldyen, bamit man 
zum bequemen Gebrauche runde 
Taͤfelchen oder Boͤbchen erhalte, 
- und dieſe in einer Schachtel an 
einem Fühlen Orte verwahren 
koͤnne. 

Den groͤßten Nutzen von Bee⸗ 
ren erhaͤlt man durch den ausge⸗ 
preßten Saft, welchen man, wenn 
er friſch ausgepreßt worden, Moſt, 
wenn er aber gegohren, Wein zu 
nennen pflegt. Um guten Moſt 
und Wein zu erhalten, muͤſſen 
mancherley Umſtaͤnde beobachtet 
werden. Es iſt nicht gut, wenn 
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man vielerley Sorten von Trau⸗ 
ben unter einander miſchet. Ihre 


Guͤte iſt verſchieden, und ſie reifen 


auch nicht alle zu gleicher Zeit. 
Manche ſind ſchon faul, da andere 
noch unreif ſind. Es koͤmmt fer⸗ 
ner auf die rechte Zeit der Wein⸗ 
leſe gar vieles an. Dieſe laͤßt 
ſich nicht nach dem Calender be⸗ 
ſtimmen, ſondern muß nach der 
Reife der Trauben angeſetzt wer⸗ 
ben. Der Abt Rozier will hier⸗ 
von das beſte Merkmal an dem 
Stiele der Traube abnehmen. 
Wenn der Stiel noch grün ift, ſoll 
man bie Ernbdte noch auffchieben, 
und der Wärme Zeit laffen, ſel⸗ 
bigen braun gu machen, ober zu 
trodnen. Er hat mahrgenom- 
men, daß bie Trauben eher faul, 
als reif geworden find, und ber 
Traubenftiel ganz grün geblieben 
if. In wärmern Gegenden läft 
man bie Traube am Stocke gelb 
werden, oder wartet fo lange, bie 
ber michrefte Theil ber Blätter 
durch die Kälte abgefallen iſt. 
Am Tage der Weinlefe fol man 
warten, big der Thau und Nebel 
vergangen find. Bey dem rothen 
Srangdfifchen Weine bemerkt man 
diefes genan, in Champagne hin- 
gegen wird bey den weißen Weis 
nen das &egentheil beobachtet, 
damit man folche Hell und durch. 
fihtig befommen möge. Hr. Ro⸗ 
zier häle den Thau für eine von 
den Urfachen, welche biefe Weihe 
fo ſchaͤumend machen, weil folcher 
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ben Schalt von Luft auf eine bes 
trächtliche Zeit zuruͤckbehaͤlt. 


Wenn man die Trauben abbeeret, 
und ohne Stiel augpreffet, wird 
nıan theils mehrern, theils auch 
viel beffern Wein erhalten; in- 
bem der Stiel emen berben und 
rohen Saft enthält, und man 
durch die Gewalt der Kelter nicht 
alien Saft aus den Beeren prefs 
fen fait. Diefe Behandlung ift we» 
der fo muͤhſam, noch fo foftbar, 
als man insgemein glaubt; Hr. 
Rozier befchreibt hierzu ein ſchick⸗ 
liches Werkzeug. Wie das Preſ⸗ 
fen oder Keltern vorzunehmen, ins 
gleichen was ben der Gährung zu 
beobachten, übergeben wir, und 
bemerfen nur, wie durch diefe der 
Moſt in Wein verwandelt werde. 
Die Grundftoffe des Moftes find 
nun aus einander gefeßt, verän- 
bert, auf eine andere Art gemifcht 
und neue Stoffe daraus gebildet 
worden. Es ift nicht mehr bag, 
dem Geſchmacke nach echelc, fluͤ⸗ 


fige, dag bie kippen an einander 


Heben machet; fondern ein weinis 
ges, ſtarkes und geiftreiches Fluͤßi⸗ 
ge, ſo die Nervenwaͤr zchen im Mun⸗ 
be angenehm reizet, mit einem 
Morte: er it Wein. Die große 
Kunft ihn zu machen, beftcht ardß- 
gentheilg darinnen. daß man die 
Beftimmten Augenblicke von biefer 
glüclichen Verwandlung ergreift. 
Hat er nicht hinlänglich gegoh- 
zen, fo ift fein Harzichtes nicht ge» 
hugfam aufgelöfet, feine Farbe ift 
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nicht fonberlich beftändig, feine 
Srundfioffe find nicht genugfarı 
verändert und auseinander gejegk, 
er ift ein Fluͤßiges, in welchem das 
Brennbare nicht hinreichend zu⸗ 
ſammengetrieben. Mit einem 
Worte, er iſt ein Wein, der mit 
der Zeit lang, oder zaͤhe und leicht 
abſchmeckend wird. Hat er im 
Gegentheil zu viel gegohren, ſo iſt 
ein Theil ſeines Brennbaren und 
feiner wefentlichen Luft verflogen, 
und ein folcher Wein wird leicht 
fauer und ſchimmlicht. Man muß 
daher bey der Gaͤhrung forgfältig 
Acht haben, damit man diefen mitt- 
lern und nothwendigen Zeitpunct 
treffen mosye. Der Moſt wird 
nicht immer in Wein vermanbelt, 
fondern auch zumeilen vor fich ge 
nutzet. Biele finden am Geſchma⸗ 
che einen Gefallen, und trinfen fol- 
chen gern; meil aber dadurch 
leicht eine Art von Gaͤhrung. Bld- 
bunaen und andere bergleichen 
Zufälle entftehen, ift diefer Ge 
rauch nicht anzurathen. Nuͤtz⸗ 
licher ift der Moft, wenn man fol 
chen einfochet, daß die Hälfre, odes 
nur der dritte Theil übrig bleibt 
Dadurch verfliegt der waͤſſerichte 
Theil, und dag übrigbleibende 
und dickere erhält eine ſchwaͤrzli⸗ 
che Farbe und fäuerlichen Gt 
(hmad. Dergleihen Moſt nenuf 
man Sapa, oder Rob, ober De- 
frudum, nachdem folcher mehr 
oder weniger dicke it. Man ber 
dienet fich deffen ſtatt des Zuckers, 
Quittes 


"Wein 


Duitten und ander Obſt einzule⸗ 
gen, auch den geſtoßenen Ent da⸗ 
mit zu vermiſchen; bie Aerzte 
gebrauchten ehedem dic Sapa wi⸗ 
ber die Krankheiten des Mundes 
und die Bauchfläffe, indem fie zu⸗ 
fammenzieht und reiniget. 

Mas bey dem Auspreflen des 
Moſtes von den Weinsrauben oder 
‚den Beeren übrigbleibt, die Huͤl⸗ 
‚fen und Kämme werden Tröfter 
oder Trieſter genannt; folche 


enthalten noch etwas von dem 


Mofte, und wenn biefer burch zu⸗ 
gegoffenes Waffer aufgeldfet, aus⸗ 
‚gepreft, und einigermaßen ber 
Gaͤhrung ausgefegt worden, er⸗ 
hält man ein ſchwaches, weinar⸗ 
tiged Getränfe, welches Lauer 
oder Lurke genannt wird, ſich 
aber nur furze Zeit gut erhält. 
Bey br Gährung des wahren 
Moftes muß das Delichte mit dem 
Mäfferichten durch Hilfe bes 
Sauern und Schleimichten derge⸗ 
ſtalt mit einander vereiniget wer. 
den, daf baraus eine neue Mi⸗ 
fchung, nämlich dag geiftige We⸗ 
fen, entfighe, wobey jedoch ein 
&heil des dlichten und fchleimich- 
gen Weſens von biefer Verbin» 
‚dung ausgefchloffen bleibt, fich mit 
sen erdhaften Theilen vereiniget, 
and theild oben, theils unten.an 


Dem Faſſe fih anſetzet. Diefes. 


find die Hefen, in welchen, weil 
Re durch die Gährung aus dem 


Mofte abgefondert werden, fich ei⸗ 


Wigea Geiigen befinde, und durch 
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bie Deftilation von dem erbhafe 
ten abgefondert, und ale ein Wein⸗ 
geiſt dargefiellee werden fan. 
Außer diefem pfleget man. die Des 
fen noch auf zweyerley Art zunds 
gen. Man bereitet daraus das 
noir. d’Allemagne, eder Deutſch⸗ 
fhwars.  Diefe ſchwarze Farbe 
wird aus den ausgepreßten Wein⸗ 
hefen gebrannt, und fonderlich zu 
Sranffurt am Mayn, Maynz und 
Etraßburg verfirtiget, und. von 
den Sranzofen vorzüglich gebrau⸗ 
yet. Eie fol fammefchwarz auge 
feben, etwas feuchte, doch nicht 
mit Waffer naß gemacht, zart und 
feichte ſeyn, auch Eleine Koͤrnlein 
in fich enthalten. Die Kupfer 
drucker gebrauchen folche zu ihrer. 
Sarbe, die Kupferfiche damit ab» 
judruden. . Aus ben getrocne 
ten und talcinirtenWeinhefen wird 
die Deruſenaſche oder Waidnfche, 
Cinis faecinius, bereitet. Es 
enthält folche viel feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Laugenſalz, twelches nach dem 
Verbrennen in feſten Klumpen zus 
fammenhängt, und.mit dem -cal- 
einirten. Weinjteine übereinfdmmt, 
doch foll jenes. einen guttheil ſtaͤr⸗ 
fer, als biefer feyn, daher es auch 
in der Faͤrberey, Bleicheren und 
bey andern Nutzungen einen Vor⸗ 
sus hat. 

Außer den eigentlichen Hefen, 
welche der, Bein austtdfit, ober 


fallen loͤßt, erzeugt ſich in demſel⸗ 


ben noch ein anderer Koͤrper, wel⸗ 
cher ſich an die innere Flaͤche des 
us Faſſes 
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Faſſes anleget, und unter bem 
Namen Weinftein befannt ift, 
von welchem mir jeßo nichts wei⸗ 
ter anmerken, fondern ung zu bem 

"Beine felber wenden. 
Außer ber geherig anzuftellen- 
den Gaͤhrung verlanget der Wein 
‚noch viele Wartung und forgfäl- 
tige Behandlung, wenn er feine 
Güte behalten und lange aus» 
Bauern fol. Alles, was hierbey 
zu beobachten, übergehen wir, zu⸗ 
"mal da ſowohl nach den verſchie⸗ 
ändern, al® nad) den verfchie- 
denen Sorten ber Weine die Be 
handluug verfchieden ift, und be 
merfen nur, wie man, theil® bie 
‚Meine vom Berberben zu bewah⸗ 
ven, theild ben fchlechten einen 
'Beffeen Gefchmad und andere Bar- 
be zu geben, viele Künfteleyen er- 
funden habe, davon teir einige an« 
führen und ihre Wirfung beur- 

theilen wollen. 

Schon bie alten Griechen und 
Roͤmer gaben fich viel Mühe, ih» 
rem Weine die Eigenfchaft zu ge- 
ben, die zu ihren Zeiten Mode war. 
Sie färbten ihre Weine nicht nur 
verfchtebentlich, fondern ließen 
auch den Moft bie auf den drit⸗ 
ten oder vierten Theil einfochen, 
und verfeßten ſolchen mit Terpen⸗ 
thin, Lavendel, Iriswurzel und 
andern Materialien. Die Hol 
Yindifhen, Hamburgifchen und 
andern Weinhändler in den nor- 
diſchen Städten verfälfchen gemei- 
niglic ben Wein, den fie aus 
fremden Ländern fommen laffen; 


Mein 
fonberlich gebrauchen fie mancher: 
ley Dinge, um denfelben Flar zu 
machen ; als den Fifchleim, das 
weiße von Eyeın, Gummitra- 
ganth, Kraftmehl, Schwefel und 
mehrere. Fehlt es dem Weine an 
Süßigfeit, fo verfchaffen fie ihm 
folche durch rohen Zucker, oder 
was man tete de forıne nennt, 
welches noch fhlechter if. Es 
ift der Abfchaum von Zuckerſiede⸗ 
regen. Sie geben dem Weine ei⸗ 
nen gewärghaften Geruch mit Cu⸗ 


"heben, Gemwürznelfen, Mufcaten- 


nuß u. dgl. welche Früchte fie fo 
wohl zu mifchen, und die rechte 
Maaf zu treffen wiffen, daß der 
Mein den angenehmften Ge 
fhmac dadurch erhälst und der 
allerfeinfte Weinkoſter davon ei: 
nen abgefonderten Geſchmack 
nicht wahrnehmen kann. In den 
franzöfifchen Ländern, aus mel 
chen die Holländer mit Weine ver 
fehen werben, pfleget man bie Far⸗ 
be des rothen Weins vermittelft 
ber Beeren von ber Rheinweide, 


"Heidelbeeren, ſchwarzen Kirfchen, 


Kermesfdrnern, rothen Sandel⸗ 


holz, oder andern dergleichen zu 


verfärben, und den weißen Wein 
mit dem Gchmwefelbrande anzu⸗ 
machen, Es giebt auch natürli- 
ehe Weine, welche fehr hochgeſchaͤ⸗ 
Bet werden, und boch durch bie 
Kunft bereitet find. Die Spani- 
fchen, Portugiefifchen, und die meis 
ften Stalienifchen, find von der 
Are Cie erhalten fich viele 

ahre 
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Jahre bey aller ihrer Kraft und 
Gifigkeit. Man bereitet fie auf 
dem Feuer, und fochet fie bid auf 
den 4ten und 3ten Theil, oder 
fogar bis auf die Hälfte ein. Der 
Champagner und Burgunder» 
fein werben mit vieler Eorgfalt 
jubereitet, und man fann wohl 
behaupten, daß ihr Preiß größten- 
theils von ihrer Zubereitung ab» 
bange, Den Weinen eine höhere 
Garde zu geben, heißt man ſchoͤ⸗ 
nen, Die meiften von biefen 
Künften find der Geſundheit nicht 
Rachtheilig, und obgleich viele 
‚noch das Vorurtheil hegen, wie 
der Schwefeldampf nicht nur ei⸗ 
nen unangenehmen Geruch und 
Geſchmack in dem Weine verur- 
fache, fondern auch fchädlich ſey, 
fo haben doch wiederholte Proben 
und Erfahrungen das Gegentheil 
gelchret. Beſonders wird nichts 
zu befürchten feyn, menn man 
das Faß vor der Gährung damit 
ausräuchert, indem der Schwe⸗ 
feldunft durch die Gährung gänz- 
lich verſchwindet. Es ift folcher 
nicht allein zur Mäßigung ber 
Bährung gut, fondern giebt auch 
dem Weine eine ſchoͤne helle Far⸗ 
be, wird davon Har und lauter, 
und erhält ſich lange bey feiner 
Guͤte. Gemeiniglich gebrauchet 
man zum Einſchlage eine, durch 
gelaͤuterten Schwefel gegogene, 
und mit allerley Gewürzen be- 
Rreuete Leinwand, die man in 


Stucke zerſchueidet, anzuͤndet, 
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und in die Weinfäffer, entweber 
wenn fie noch leer, oder auch, je» 
doch nicht ganz voll gefüllet find, 
zu hängen pfleget. Da der erflis 
chende Dampf des Schwefels dem 
Aufbrenner leicht beſchwerlich 


‚fällt, bat Rozier hierzu eine be⸗ 


queme Mafchine erfunden, welche 
er &. 109. in der deutfchen Auge 
gabe befchreibt. Wollte man ja 
bergleichen Einfchlag, wegen des 
Schwefels noch vor fchädlich hal⸗ 
ten, welches auch gefchehen kann, 
wenn man der Cache zuviel thut, 
nehme man dafür eine Muſcaten⸗ 
nuß, zuͤnde fie an und ſtecke fie in 
das Faß; man erhält Dadurch die 
nämliche Wirkung. Ob der 
Wein zu ftarf gefchwefelt ſey, 
kann man leicht erfahren. Man 
lege ein neugelegtes Ey in den 
Hein, wird deſſen dußere weiße 
Schale ſchwarz, if der Wein zw 
ftarf geſchwefelt und ungefund. 
Zu den unſchaͤdlichen KRünften, 
die Weine zu verbeffern , gehören 
auch noch foigende. Schwachen 
und fchlechten Weinen pflegek 
man mit einem flärfern aufzuhel⸗ 
fn So wird in Ungarn aus 
den überreifen Beeren ein Saft 
gepreffet, welchen man Ausbruch 
nennet, und wegen feiner Vor⸗ 
trefflichfeit zur Verbefferung des 
andern Weines aebrauchet. Nie⸗ 
derungarifche und Defterreichifche 
Meine verbefierte man durch 
Spanifhen. Welche den Geiſt 
verloren, pfleget man mit Brand» 

tewein 
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tewein, fonderlich demjenigen, fo 
aus Meinhefen bereitet worden, 
gu verftärfen. . Vortheilhaft ift 
es, fehwache und fehlechte Weine 
auf folche Fäffer zu füllen, wor: 
innen zuvor flärferer aufbehalten 
worden. Dergleichen Weine 
verſetzet man auch mit füßen Sa⸗ 
chen,. vornehmlich mit großen 
Rofinen, Zucer, eingefochtem 
Mofte, und läßt folche von neu» 
en gähren,; wodurch fich die erd» 
‚haften, und andere groben und 
unreinen Theile abfonbern, und 
"zu Boden fegen, mithin der Wein 


angenchmer gemachet wird. Saure 


Weine, und ſowohl folche, welche 
aus umreifen Trauben gepreffet 
‚worden, als auch durch die ver» 
zoͤgerte Gährung dergleichen Ei» 
genfchafterhalten haben, vermis 
ſchet man mit alfalifchen Salzen 
und Erden. Zu dem Ende nimmt 
man ein Ey, hängt ſolches, ver» 
mistelft eines Faden, - mitten in 
dag Faf, und mern man es nadı 
etlihen Wochen wieder heraus» 
gieht, ift ſol hes mit einer wein« 
fleinartigen Härte überzogen. 
Man kann auch hierzu füglic) 
den ungeldfchten Kalch gebram- 
hen. Schon zu Diofeoribig 
Zeiten bat man Kalch unter ben 
Mein aemifcher, dergleichen Wein 
aber für fchäblich und vornehm⸗ 
lich für Hauptbeſchwerend gehal« 
ten; man kannte aber damals 
noch nicht die Natur. des Kalches 


und wie dieſer auf den. Wein und 


Wein 


mit biefem auf den meifchlichtn 
Körper wirket. Der Kalch Idfer . 
fih im Weine auf, oder nicht. 
Geſchieht dag erfte, fo hat man 
in dem Weine ein Mirtelfalg, 
welches von dem Tartato tarta- 
rifato wenig verfchieden feyn 
wird, loͤßt fich aber. ber Kalch 
nicht in bem Sauren des. Weines, 
fondern nur in den MWaffertbeil- 
chen beffelben auf, kann fich fol- 
cher nicht lange darinnen enthal⸗ 
ten, meil er burch bie fettigen 
‚Theile des Weines roh wird, und 
fi) wieder ausfcheidet. Kerr 
Meber in feinem Phyſ. chym. Ma⸗ 
gazin II Bande 112 u. folg. ©. 
bat darüber Verfuche angeftellet, 
bergleichen faure Weine mit dem 
äßgenden Kalche vermifchet, und 
biefe felbft ohne allen Schaben ge⸗ 
trunfen. Man darf wegen ber 
Menge des Kalches nicht beforget 
feyn, weil fich nur. fobiel davon 
aufidfee, als Säure in dem Weis 
ne iſt. Auch der fogenannte ro« 
the Franzwein wird durch Zufaß 
des aͤtzenden Kalches viel liebli⸗ 
cher, und giebt alsdenn dem 
Burgunder wenig nad. Nut 
wird die Farbe davon in etwas 
‚verändert, und da folche zuvor 
Rubinroth war, fällt fie jetzt ind 
Karnıefin. 
Herr Weber empfichle auch 
den Kalch, um den zähen Wein 
zu verbeffern , wenn folcher ſchlei- 
micht geworden und auf dem 
Punct ift, zu verderben. Man 
zieht 


Weit 


giehe dergleichen Wein von feinem 


Lager ab in andere Säffen, und 
pritfcher ihn ſtarkz oder ift eg na» 
be gegen die Weinlefe, ſo vermi⸗ 
ſchet man felbigen mit neuem Mo» 
fie, und läßt ihn noch einmal in 
die Gaͤhrung gehen, wodurch er 
wieder klar und flüßig wird, 
Nach der gewoͤhnlichſten und be⸗ 
fen Weife bediente man fich hier⸗ 
ju der Hausblaſe. Man nimme 


gemeiniglich auf einen Eymer 


bon: hundert und ſechzig Maaß 


ein halb Loch Hausblafe, fehneis : 
- auf gleiche Weife. 


bet dieſe in Stücke, weicher fie 
in anderehalb Maaß twarmen 
und reinen Waffer ein, bis fie 
gänz aufgeldfet it, hierauf wird 
dieſes fchleimige Waſſer warm 
durch ein leinen Tuch gegoffen, 
und zu einem Schaum gefchla- 
gen; einige-mifchen noch, ehe fie 
ſolches zum: Schaum fehlagen, 
etwas Weingeift dazu, und gie 
Ben es durch dag Spuntloch in 
den Wein. 
che Unzen auf einmal in das Faß, 
und bewegt den Wein jedesmal 
nit dem Schaume auf dag ftärf- 
fit, wozu man ſich verfchiedener 
Werkzeuge bedienet. Einige neh» 
men einen ftarfen, an einer eifer- 
nen Kerte feſt gemachten Prügel, 
andere ein langes plattes Süd 
Holz, dag unten viele Löcher hat, 
noch andere einen eifernen Etod, 
woran Echweinsborften feft ges 
machet find. Mit biefen wird 


Man gießt nur etli⸗ 
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rüetelt, wodurch auf der Ober⸗ 
fläche des Weins ſelbſt ein Schaum 
entfteht, und je mehr Schaum ſich 
jeiget, je beffer geht die Sache 
von flatten. Man verfchließt 

bierauf die Deffnung des. Faſſes, 

und läßt den Wein brey oder vier, 
Tage ruhen, worauf fich die zaͤ⸗ 
hen Theile-zu Boden feßen und. 
der Wein nicht nur Elar, fondern » 
auch. an Farbe weißer wird, a8 
er zuvor war. Anſtatt der Haus | 

blafe nehmen einige das Weiße 

son Eyern, und verfahren damit 

Andere bedie⸗ 

nen fich hierzu der Milch, ſchla⸗ 
gen den Wein eben fo ſtark das 

mit, ald mit der Hausblafe, und 
erhalten öfterd eben diefen Erfolg. 
Weil aber Hr. Weber wahrge⸗ 
nommen, daß der zähe Wein! 

durd) obige Mittel nicht- immer“ 
flüßig gemachet werden inne, be 
fonders alsdenn, wenn er gar zu: ' 
zähe war, fo hat er ſich hierzu 
bes: Kalches bedienet, und das 
burch den Endzweck immer und ' 
gaͤnzlich erreiche. : Er nahın auf 
einen Eymer von hundert und 
ſechzig Maas zwey Pfund an der 
Luft zerfallenen Kaich, und ließ 
Mein und Kalch durch einen gros 
Ben hoͤlzernen Stab nady 'und 
nach untereinander fchlagen. Der ! 
Wein war nach ziween Tagen gang ' 


-fläßig, Klar, auch lieblicher, ale 


jubor, hatte aber nicht mehr für ' 
viel geiſtiges, wie alle diejenigen ' 


” Mein auf das ſtaͤrkſte umge · Weine, welche jaͤhe worden ſind; 


ſie 


fe Halten fih auch gemeiniglich 
nıcht lange, man muß daher einen 
Wein zufegen, der feurig und gei⸗verſetzet 


fig if. 

Andere. DVerbefferungen des 
eines find wahre Verfälfchune 
gen, und gemeiniglich als folche 
anzufehn, welche der menfchli- 
chen Gefundheit mehr oder weni» 
ger. fchädlich find. Diejenigen, 
welche ihre Verfälfchung aus 
dem Pflanzenreiche erhalten , find 
zwar winiger fchädlich, als wenn 
die Beymifchung aus dem Mine 
salreiche gefcheben; daher auch 
die mit Beeren und dergleichen 
Sachen gefärbten Weine nicht vor 
verdächtig zu halten, wenn aber 
der Wein, welcher ſchon vor ſich 
eine Arzney ift, noch arzneymaͤßi⸗ 


ger gemachet und deſſen Kraft. 
verſtaͤrket wird, foll man mit defs 


ſen Gebrauche behutſam verfah- 
zn. Bon Hollunderbluͤthen er» 
Hält der Wein einen angenehm 


gewärzhaften, und vom Schar- - 


Iachfraute einen Mufcatellerartie 
gen Gefhmad.  Dergleichen 
ein aber, zumal wenn. viel von 
dergleichen Sachen beygemifcher 
worden, befomme eine mehr be 
zaufchende und Kopfweh verurfa- 
chende Eigenfchaft. Andere Kraͤu⸗ 
terweine, al& ber fogenannte Spas 
nifche Bitter», Alant» und Wer⸗ 
muthwein gehören vor Kranke, 
mithin muß deren Gebrauch nur 
nach den vorliegenden Umftän» 


den eingerichtes werben. Gleiche 


Bein 


Bewandniß hat es mit denjenigen 
Weinen, welche mit Brandtewein 
werden. Ihre ſtarke, 
hitzige und berauſchende Kraft 
wird gewiß nachtheilige Folgen 
haben, wenn man oͤftern Gebrauch 
davon machet. Viel ſchaͤdlicher 
aber iſt die Berfälichung,, welche 
bey fauren Weinen mit dem Ars 
fenif, und bey füßen mit dem 
ägenden Queckſilberſublimat ges 
ſchieht. Die erfte Benmifchung 
entdecket man mit Bley ‚. welches 
in Scheidewaffer aufgeldfet wor⸗ 
ben, und bie legte durch ein auf⸗ 
geloͤßtes, flüchtiged oder feuerbe⸗ 
ftändiges Laugenfalg. Die aller⸗ 
ſchaͤdlichſte Verfaͤlſchung geſchieht 
mit Bley, welche jedoch heut zu 
Tage nicht fo oft vorklommt, als 
ehedem, da die Sache noch ein 
Geheimniß, und befonders bie 
Mittel, zu Entdecfung diefer Bere 
faͤlſchung noch nicht hinlaͤnglich 
bekannt waren. Das Bley und 
die verſchiedenen Zubereitungen 
deſſelben, laſſen ſich in den Pflan⸗ 
zenſaͤuren aufloͤſen, und dieſe er⸗ 
halten dadurch einen ſuͤß ichen 
Geſchmack. Und eben ſo theilet 
das Bley dem ſauren Weine ei⸗ 
nen füßlichen angenehmen Ges 
ſchmack mit, die Farbe bed Weis 
nes bieibt babey unverändert, 
und diefer hält fich auch lange, 
indem die. Gährung verhindert 
wird. Man mwählet dazu genteis 


niglich die Bley- oder Silbergläk 


te. Der Menning befige zwar 


gleiche 


Wein 


gleiche Eigenſchaften, er wird 


aber im Sauren langſamer auf⸗ 


geloͤſet, und weil das Bleyweiß 
gemeiniglich mit Kreide verfaͤl⸗ 


ſchet iſt, wird es auch in dieſer 
Abſicht nicht gebrauchet. Die 


Art, wie die Verſuͤßung des Weis 


nes veranftaltet wird, ift verſchie⸗ 
den. Einige thun geſtoßene Bley» 
glätte in ein Saͤckchen und haͤn⸗ 
gen es in bag Faß, andere bereis 
ten mit Wein eine Dlenglätten- 
tincrur, und vermifchen folche in 
gerviffer Menge mit dem Weine. 


Es magaber die Bleyverfaͤlſchung 


sefchehen, wie fie will, - ift folche 


doch immer der Gefundheit ſchaͤd⸗ 


lich, und daher auch bey großer 
Strafe verboten. Einige Aerzte 
läugnen zwar die. Schaͤdlichkeit 


der mit Bleyglaͤtte verſuͤßten Wei⸗ 


ng-und berufen ſich auf den inner⸗ 
lichen heilfamen Gebrauch des 
Bleyzuckers, und anderer Zube- 
reitungen des Bleyes, allein fo 
nuͤtzlich auch der dußerliche 
brauch diefer, und fonbderlich der 
Goulardifchen Mittel ift, fo find 


wir doch mit völliger Gewißheit 
Weine vermifchet, bie verborge- , 


überzeuget, daß alles Bley. ein 
langfames Gift fey, und außer 
andern Zufällen, befonderß eine 


Berftopfung in den lymphatiſchen 


Gefäßen verurfache, wodurd) eis 
ne Abzehrung und langfamer Tod 
erfolge. Don den gefährlichen 
Zufällen, welche die, mis Bley. 
glätte verfälfchten Meine im 


menfchlichen Koͤrper verurſachet, 
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findet man viele Geſchichte auf⸗ 
gezeichnet. Gemeiniglich entſteht 
davon eine heftige Kolik und dam 
auf folgen, nach verſchiedener 
Beſchaffenheit des Koͤrpers, Gicht⸗ 
ſchmerzen, Lähmungen, Aufſchwel⸗ 
len des Unterleibes, Verſtopfung, 
Beaͤngſtigung, Kopfſchmerzen, 
Wahnſinn und zuletzt convulſivi⸗ 
ſche Bewegungen. Die. Kolik 
von Poitou pfleget man daher 
auch die Bleykolik zu nennen, 
und. Hr. v. Swieten berichtet,. 
wie er biefe oͤfters unter reichen; 
Leuten bemerket, welche, nach ih⸗ 
ver Meynung, bie edelften, ver⸗ 
muthlich aber mit Bleyglätte ver⸗ 
füßten Weine um einen hohen Preiß, 
verſchrieben. Da man nun von 
der fchädlichen Wirfung biefer. 
angefchmierten, vornehmlich des 
Rhein», Moslers, Wertheimer- 
und dergleichen fauren, firengen, : 
und verborbenen Weine über« 
zeuget tworden, hat man auch auf 


Ge : Mittel gedacht, diefe Verfälfchung _ 


mit Gewißheit zu entdecken. Eis 


‚ nige haben hierzu den Calggeift 


empfohlen; melcher, mit dem 


nen bleyifchen Materien. nieder⸗ 
fchlagen fol; andere wählen ba= . 
für dag Vitrioldl, und noch ande 
re die Laugenſalze; Hr. Ganbiuß _ 


‚aber hat durch angeftellte Verſu⸗ 


che gezeiget, daß diefe Probiermit- 
tel betrüglich find. ©. die Ab⸗ 
bandlungen ber Helländifchen Ge⸗ 
ſellſchaft, und bie Ueberſetzung 

biefeh 
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dieſes Auffages in des Hamburg. 
Magazins 16 Band zoo. folg. 
©. Hr. Weber in dem angejzeig⸗ 
ten Magazine empfiehle den Sal⸗ 
miaf; wenn man diefen' in einem 
folchen verfälfchten Weine aufld- 
fet, wird das Bley fich mit dem 
Kochſalzſauren des Balmiafe ver 
binden , und fich in: Geftalt eines 
weißen Staubes aus dem Weine 
ſcheiden, zu Boden fenfen, und 
ein fogenanntes Hornbley machen. 


Es fann aber auch ein folcher 


weißer Staub ein anderes Mer 
tal, 5. €: Silber ſeyn; daher 
auch; diefe Probe unzulänglich iſt. 
Der Schmwefel- fcheint zu Entde 
dung des Bleyes das ficherfte 


Mittel zu feyn, daher die laͤngſt 


befannte fogenannte ſympatheti⸗ 
fche Dinte vorzüglich dazu ge 
brauchet, und nur gememigfich 
Liquor vini probatorius, oder 
die Weinprobe genennet worden. 
Man machet diefe aus einem Theis 
le! ungeldfchten Kalches, aus ber 
Szälfte Operment und aus feche 
Theilen deftillirtem Waffer. Man 
läßt dieſes miteinander’ in aelin» 
ber Wärme ſtehen und feichet es 
nachher durch. In diefer Ver⸗ 
miſchung wird von dem Kalche 
der ſchwefelichte Beftandeheil des 
Dperments aufgeldiet, und ed er- 
zeuget fich eine Kalchleber. Wenn 
man mit biefem Liquor den 
Wein probiren will, fo fullet man 
ein: Kelchglas damit voll und 


gießt von dem Liquor etwa drey ⸗ 
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Fig. Tropfen hinzu; wird Bee 
Wein hiervon trübe und bekomm 
eine fchtwärzliche Farbe, fo ift es 
ein Zeichen, daß er mie Silber 
glaͤtte verfälfcher if. Dieſes ge⸗ 
ſchieht nun, weil die Weinſaͤure 
eine groͤßere Verwandtſchaft mit 
dem Kalche, als mit der Bley⸗ 
glaͤtte hat, daher vereiniget ſich 
die Weinſaͤure mit dem Kalche, 
bie entwickelte. Bleyglaͤtte aber 
verbindet ſich mit dem Schwefel, 
und fällt als ein ſchwarzer Nie⸗ 
derfchlag zu Boden, Wenn man 
bie Weinprobe in einen unreifen, 
berben und fauren Wein gieft, 
fo koͤmmt nur ein weißer, oder 
gelblichter, niemald aber ein 
ſchwarzer Niederichlag zum Vor⸗ 
fein, weil feine Bleytheilchen 
darinnen enthalten find. lm 
von der Probe defto ficherer zu 
urtheilen, muß foiche frifch berei⸗ 
tet feyn; denn wenn fie Lange 
aufbehalten wird, verändert fie- 
den verfälfchten Wein nicht, weil 
die flüchtigen Schwefeltheilchen 
bereits verflogen find. Auch fo 
man den Wein, bevor er probiref 
wird, nicht in einer zinnernen 
Slafche aufbewahren, indem ges 
meiniglich dem Zinne etwas Bley 
beygemiſchet ift, und je faurer der 


Mein, deſto gefchwinder Finnen 
‚einige Bleytheilchen aufgeldfet 
werden. Gtatt diefer Weinpro⸗ 
be kann man ſich auch der Schwe⸗ 


felleber oder der fluͤchtigen Schwe⸗ 
fellinctur bedienen, indem davon 
der 


— 


— 
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Der verfälfchte Mein gleichfalls 


einen fhwarzen Riederfchlag zei⸗ 


get. Aber auch. diefe Proben 
find berrü.-lich. Die ſchwarze 
Sarbe entiteht nicht allein von der 
Bleyglärte, fondern auch von ans 
dern Metallen, als Eifen, Kupfer 
und Eilber, melche in.dem fauren 
Meine aufgeldfet werden; 
ber man außer der Farbe auch jur 
gleih auf den füßen. Geſchmack 


des MWeined Achte haben muß. 


Außer den Bleybereitungen kann 
der Wein von feinem andern 
Metall verfüßer werden. Damit 
man jedoch. noch gewiffer von bem 
Zufage des Bleyes uͤberzeuget 
werde, ſoll man den verdaͤchtigen 
Wein uͤber dem Feuer bis zur 
Trockenheit abrauchen laſſen, und 
das Ueberbleibſel der Schmelzung 
unterwerfen; wenn man alsdenn 
einen Bleykenig erhält, iſt an der 
Verfaͤlſchung mit Bley gar nicht 
mehr zu zweifeln. Wenn man 
aber auch alle diefe Mittel ange: 
ivendet, fann man. doch zuweilen 


falfche Schlüffe machen. Wenn . 


der Mein von der Bepmifchung 
der Weinprobe nicht braun wird, 
kaun man fiher fchließen,. „daß 


weder Bley, noch ein anderes. 


Metall beygeſetzet ſey. Es iſt 
aber möglich, daß ein Wein durch 


dag Eintroͤpfeln der. Aüfigen Pros. 
be braun werden, oder wenigſtens 


einige blaue Farbe zeigen könne, 
ohne dag Bley darinnen enthal. 


ten ift, und bingegen kann Bley, 


Neunter Tbeil. 


das 
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/ i 
in dem Weine verborgen liegen, 
ohne daß man einen Bleyfenig 
baraus erhalten konne. Im ere 
ſten Galle koͤnnen andere aufge 
Iößte metalliſche Theile Echuld 
an biefer Farbe haben, und im 
legten zu wenig Bley darinnen 
feyn, daß folcher nicht fönne zum 
Borfchein gebracht werben, ans 
dere Umftände zu gefchmweigen, 
wodurch die Unsterfuchung unge⸗ 
wiß gemachet werden fann. Hr. 
Hofr. Delius hat davon weitläufs 
tig gehandelt, und die Ungewiß— 
beit diefee Proben durch viele 
Verſuche beſtaͤtigt. Man Iefe 
deffen Schrift: Etwas zur Res 
vifion der Weinprobe auf Bley, 
Erlang. 1779. 8.. Nach deffen 
Derfuchen wird Gold und reines 
Zinn vom fauren Weine nicht au⸗ 
gegriffen; Zinn aber, welches 
mit Bley verfeßet ift, und derglei⸗ 
chen ift das unfrige immer, wirb 
alsdenn leichter angegriffen. 
Wein, der in filbernen und kupfer⸗ 
nen Gefäßen. der über eiferne Naͤ⸗ 
gel, und in gelb auch grün glafurs 
ten Topfen geftanden, wurde Durch 
die Weinprob: braun. Wenn in 
dem Weine nur wenig Bley ente 
halten, und durch die Reduction 
nicht darzuftellen fenn follte, hat 
Hr. Delius dennoch diefen Ber 
fuch empfohlen; er hat den ver⸗ 
dächtigen Wein abrauchen, und 
zum Ertract verdicken laffen, und 
davon eine hinlänglihe Menge 
auf eine ausgehoͤhlte todte Kohle 

Un | gebracht 
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. gebracht, folche mit einem Loöͤth⸗ 
roͤhrchen, ſowohl vor ſich, als 
mit Zuſatze fettiger Theile, an ei⸗ 
ner Lichtflamme verblaſen. Wenn 
hierbey ſich auch fein Bleykuͤgel⸗ 
chen aͤußert, wird ſich doch auf 
der Kohle ein ins gelblichte fal⸗ 
lender Rauch anſchmauchen; und 
dieſer Rauch iſt dem Bleye ganz 
allein eigen, folglich kann man 
davon auf die Verfaͤlſchung mit 
Bley ſchließen. Da ſich das 
Bley, auch andere Metalle ſo 
leicht im ſauren Weine aufloͤſen 
laſſen, ſoll man auch dergleichen 
Haͤhne und Gefaͤße ſich gar nicht 
bedienen. Ya Herr Delius war⸗ 
net, bey Neinigung der Weins 
bouteillen ſich des Bleyſchrotes 
- zu bedienen, befonders foll man 
wohl Acht haben, daß am engen 
Boden der Flaſche nicht etwa ein 
dergleichen Korn liegen bleibe. 

Nun kommen wir auf den 
Gebrauch des Meines. Diefed 
gütige Gefchenfe des Himmels, 
wenn es mäßig und fparfam ges 
brauchet wird, ift dag vortreffe 
lichſte Arzney- und kraͤftigſte 
Staͤrkungsmittel. Der Wein er 
waͤrmet das Blut, verwahret ſol⸗ 
ches vor der Faͤulniß, verduͤnnet 
und loͤſet den Schleim auf, befoͤr⸗ 
dert den Schweiß und Abſonde⸗ 
rung des Uring, vermehret ben 
Nervenfaft und reizet die unfuͤhl⸗ 
baren, trägen und unbereglichen 
feften heile bed Koͤrpers und 
ftärfer den ganzen Leib; daher 


Wein 
wirb die Efbegierde vermehret, 
die Verdauung befördert, die 
Blähungen ausgetrieben, die Saͤf⸗ 
te gereiniget und ihre Bewegung 
lebhafter gemachet, dag Gemuͤthe 
dufgekläret, und die Eeelenfräfte 
geftärfet; er ift daher vor alte 
und mit wäfferigen, oder fchlei« 
migen Säften verfehene Leute 
eine Arzney, und giebt trägen, 
fchläfrigen, gefchtwächten und von 
Krankheiten ausgemergelten Per: 
fonen neue Kräfte und neues Le⸗ 
ben. Er ift eine Erquickung bey 
großer Arbeit, eine Ctärfung bey 
vielen Befchmwerlichkeiten, und der 
Troft der Betruͤbniß. Von die 
fen Tugenden find einige mehr 
biefer, andere mehr jener Art des 
Meines eigen, daher wir aud) zu⸗ 
legt die befannteften und gebräuch« 
lichften Sorten anführen, und ih» 
re Eigenfchaften anmerken wol⸗ 
len. Hier bemerken wir nur, wie 
der weiße und fäuerliche Wein be« 
fonder8 auf die Urintwege wirfe, 
und das Blut weniger erbiße, 
aber leicht im Magen eine Säure 
jurücklaffen könne, welche wegen 
ihrer Seinheit leicht bi8 zu den 
Merven dringen, und diefe wider⸗ 
natürlich reisen koͤnne. Daher 
wir nad) unfern Erfahrungen 
ben Rheinmein ald ben beften 
Tiſchwein nicht anrathen Finnen 
und lieber dafür einen andern, 
weniger fauren, wählen wollten. 
Der rothe Wein dienet faft vor 
alte Körper, menn biefer aber 
dunkel, 
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dunfelroth und etwas herbe vom 
Geſchmacke ift, äußert folcher ei» 
ne gelinde zufammenzichende Wir- 
fung, und ſchicket fich nicht vor 
diejenigen, welche zu VBerfiopfuu: 
gen geneigt find.  Denjenigen, 
welche an verhaltenen Blutfluͤſſen 
krank find, als bey der monathlis 
den Keinigung und der goldenen 
Ader, will man den Gebraud) 
diefir Weine vorzuͤglich empfeh⸗ 
len. Die füßen Weine follen der 
Bruſt zueräglich feyn, -uud den 
Auswurf erleichtern, fie find aber 
gemeiniglich von hißiger Art, und 
müffen daher mit Vorſicht ge⸗ 
braucher werden. Diejenigen, 
welche nicht ausgegohren haben, 
und beym Zugange der freyen 
Luft ſtark fihäumen, wie der 
Champagner, find vor andern 
ſchaͤdlich, indem dag fchleimige 
Weſen nicht genugfam aufgeldfee 
toorden, und im Magen leicht in 
eine neue Gährung übergehen 
fonne. Aller Wein, fol deffen 
Genuß nüglich, wenigftend nicht 
fhädlich feyn, muß gut ſeyn. Zu 
den Eigenfchafften eines guten 
Meines gehoͤret, daß er rein und 
gut gegohren fey, daß er bald er» 
quicfe und ſchnell durch die Ab- 
fonderungsgefäße wieder fortges 
be; daß er leicht fey, und wenn 
er häufig, doch nicht fo, daß er 
einen ſtarken Raufch'machen kann, 
getrunfen wird, fo muß er weder 
Schwere der Glieder, noch Dil 
ſternheit, fondern vielmehr Mun» 
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gerfeit, Meichtigfeie und Etärfe . 
des Körpers verurfachen; er muß 
ferner aus reifen Trauben ges 
preßt und nicht jung, rein und 
unverfälfcyer feyn. unge, nicht 


Precht gegohrne, und mit vielen 


MWeinftein erfüllte Weine, die zus 
gleich dicke, beficht und truͤbe 
find, fchaden auf eine faft unbe» 
fchreibliche Weife. Alle fchaden 
aber, wenn fie zu oft und zu haͤu⸗ 
fig getrunfen werden, ob zwar 
nicht in der Menge, daß dadurch 
bie Trunfenheit verurfachet wird. 
Der Mißbrauch erzeuget alle die 
Uebel, welche auß der Trunfens 


. beit entfiehen, nur mit dem In 


terfchiebe, daß die Trunfenheie 
ſchnell ſiech und elend mache, dies 
jenigen Uebel aber, melche von 
wenigem Mißbrauche entfichen, 
langfam daher fchleichen. Der 
Mißbrauch fchmächer die feſten 
Theile, welche der mäßige Ges 
brauch ſtaͤrket; er verdicket bie 
Säfte und trocknet die feften Theis 
le aus, indem durch die vermehr⸗ 
ten Ausleerungen viel Feuchtige 
felt ausgeführet wird; daher find 
auch die Weintrinfer fo vielen Zus 
fällen unterworfen, telche von . 
dicken und fiharfen Säften, und 
von trocknen oder ſchwachen fe⸗ 
ſten Theilen herkommen. Sie 
erliegen oft unter Kopfſchmerzen, 
Herzklopfen, Zittern der Glieder, 
hitzigen und Entzuͤndungsfiebern, 


Blutfluͤſſen, Gliederreiſen, Gicht, 


Huͤftweh, Steinſchmerzen, Ber 
uu a fopfum 
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fiopfungen der Eingemweide u. f. f. 
welche nicht felten ihr ganzes Le⸗ 
ben unangenehm und befchmwer- 
fich machen, fondern auch oft den 
Tod früh genug nach fich ziehen. 
Junge Perfonen, ſonderlich FKin- 
der follen fich de8 Meines ganz 
enthalten, und alte folchen ganz 
fparfam genießen, und aledenn 
wird diefen der Genuß nüßlich 
ſeyn. Die fäuerlichen Weine, 
befonders der Rheinwein, wer⸗ 
den gemeiniglich ala die LUrfache 
von Gicht» und Gteinfchmerzen 
angeklaget, und zwar deswegen, 
weil folche viel Weinftein und fal- 
chichtes Weſen enthalten; Herr 
Cpielmann aber behauptet, daß 
diefe fchädliche Wirkung in dem 
fchkeimichten Wefen zu fuchen, 
wenn ſolches durch die Gährung 
nicht genugfam aufgefchloffen und 
verdbännet worden. Sydenham 
hat felbit den Pobdagriften den 
mäßigen Genuß des Weines em» 
pfohlen ; doch hiervon wollen wir 
lieber ſchweigen, auch bey wel⸗ 
chen Krankheiten, und unter wels 
chen Unftänden der Gchrauch des 
eines fchädlich oder nützlich 
fenn koͤnne, übergehen wir, und 
bemerken nur, wie folcher, fons 
derlich der rohe Wein, wenn 
folcher warm gemachet und äußer- 
lich uͤbergeleget wird, ein vor 
ereffliches Mittel fey, dag ftocken- 
de, oder ausgetretene Geblüte 
zu zertheilen, und die fchlappen 
fefien Theile zu ſtaͤrken. Der 


Wein 
Wein, fonderlich der faure, wird 
oͤfters als ein Aufldfungsmittel 
gebrauchet , wie vom Stable und 
andern befannt ift. 
Der Wein ift nach Verſchieden⸗ 
heit der Trauben, aus welchen er 


gemachet wird, des Bodens auf 


mwelchem und des Himmelsftriched 
unter welchen dieſe getwachfen 
find, nach der Art, mie man ben 
Moft preffet und behandelt, nad) 
der verfchiebenen Dauer der &äh- 
rung’'u. f. f. und daber in feinem 
Geſchmacke bald füße, bald fäuer- 
fih, bald herbe, in ber Farbe 
weiß, roth, oder ſchielend, in fei- 
nem Geifte und Feuer ſchwaͤcher 
oder ftärfer, und auf andere Art 
verfchieden. Um die Verſchieden⸗ 
heit der Weinforten, und zugleich 
berfelben Unterfchied in der Wir- 
fung einigermaßen fennen zu ler⸗ 
nen, wollen wir die befannteften 
und gebräudhlichften anführen, 
und folche nach ihrem Geburtsor« 
te verzeichnen. Don den außer 
Europa erzeigten Weinen bemerken 
mir nur einige: 

1) Eapwern. Vino di ca 
po de buona Efperanca. Iſt 
ein hochrother, füßer, lieblicher, 
fehr ftarfer und theurer Wein. 

2) Eanarienfecc, nicht aber 
Eanarienfect, - wie einige filfch- 
lich fchreiben. Vino fecco di 
Canaria. Secc ober Se, 
heißt foviel alg trocner Wein, 
weil nämlich folcher von cinge- 
fihrumpelten und faſt trocknen 

Beeren 
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Beeren bereitet wird. Stammet 
von den Canariſchen Inſeln in 
Arifa ab. Iſt füße, bicklicht, 
und faft dem Spanifchen gleich, 
doch nicht fo ftarf und hitzig ale 
diefer. Don allen Arten Seck 
wird biefer vor dem beften gehals 
fen | 
3) Sed von Madera. Vino 
fecco di Madera. waͤchſt auf 
der Inſel Madera im Atlantis» 
Shen Meere. Iſt angenehm und 
füße, doch ſchon ſchlechter als der 
vorige. 

. 4) Palmfed. Vino fecco 
di Palma. waͤchſt auf einer Ca- 
narifchen Sinfel, Palma genannt ; 
wird zuweilen mit dem Spanifchen 
&ereferfec vermwechfelt, ift zwar 
füße und angenehm, fommt aber 
den beyden andern Arten nicht 
gleid). 

5) Aus Eanbien, oder der In⸗ 
fel Greta erhält man den Malva⸗ 
ſier, welcher zum Unterfchiede der 
übrigen Malvafiere Maluagia di 
Candia genennet wird. ft ein 
füßer, lieblicher, geldgelber, dicker 
Wein. Der meifte, fo bey ung 
unter dem Namen verfaufet wird, 
iſt gefünftelt. 

Bon den Europdifchen Weinen 
bemerken wir 

I. die Portugiefifeben, unter 
welchen der vornehmfte und be 
kannteſte der Vino tinto iſt. GEr 
heiße alfo, weil er ganz dunfel- 

roh und faſt ſchwarz ausſieht. 
Mean dieſer jung, iſt er ſtark, ans 
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genehm und ſuͤße, wenn er aber 
etliche Jahre gelegen, wird er bit⸗ 
terlich. Iſt ein vortrefflicher 
Magenwein, oder vielmehr Arze⸗ 
ney, wie faſt alle Portugieſiſche 
Weine. Ferner iſt bekannt der 
Portwein, fo von Port-a-Port 
herkoͤmmt, und gleichfalls flarf, 
roth und füßlich ift. 

Il. Spanifcbe YDeine; dieſe 
find faft alle fette, dicke, füße und 
hochgelbe. Die befannteften find: 
Alicantenwein von Alicante, eis 
ner Stadt im Königreiche Valen⸗ 
tia. Iſt ſchwarzroth, ftarf, und 
anfangs füße, wird aber mit der 
Zeit bitterlich und herbe. 

Peterfimonswein; welcher 
diefen Namen, von einem Deut: 
fchen oder Holländer Peter Simon 
genannt, erhalten hat, der zuerft 
Weinreben vom Rheinftrome nad) 
Spanien gebraht. Er waͤchſt 
ſonderlich bey der Etadt Qualdals 
cazar. Es wird bdiefer bey uns 
infonderheit Spaniſcher Wein 
genennet, iſt faſt der lieblichſte 
von allen Spaniſchen, und an 
Farbe nicht ſo hoch, auch nicht 
ſo fett, als die andern. 

Spaniſcher Seck. Iſt dicke, 
ſuͤße und hochgelb, oͤfters aber 
aus Honig, Roſinen, Zucker und 
Brandtewein nachgemachet; man 
unterſcheidet zwo Sorten. Als: 
1) Malackerſeck, Vino fecco 
di Malacca. Bon Malacca ei⸗ 
ner Stadt an einem Berge des 
Koͤnigreichs Grenada, hat eine 

Un 3 hohe 
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hohe Farbe und füßen Gefchmad. 
2) Seriſeck oder Xereferfed. 
Vino fecco di Xeres. Don 
ber Epanifchen Stadt Zeres. 
Diefer ift bleicher und berber; da» 
ber er auch von einigen bitterer 
Seck genennet wird. 

1II. Italieniſche Weine. Un: 
ter diefen bemerfen wir 

a) bie XTeapolitanifchen. 

Don diefen waren fonderlich bie 
Eampanilchen in ben dltern Zei» 
ten berühmt; von welchen auch 
noch jeßt der fogenannte Vino 
graeco, oder Vinum graecum 
Veluuii geachtet wird. Diefer 
Mein kommt nicht aus Griechen» 
land, fondern aus einem Neapos 
litanifchen Zlecken unter dem Fuße 
bes Veſuvius. 
ner, goldfarbner, ftter, bicker 
und fchärflich füßer Wein, melcyer 
aber von den Neapolitanern df- 
ters verfälfchet wird. Ferner 

der Surrentiner, oder Surs 
renterwein. Vinum furreti- 
num; ven ber Stadt Gurrento 
alfo genannt; ift ein vortreffli⸗ 
cher, füßer und angenehmer Wein, 
welcher aber felten bey ung zu ha- 
ben. Die Stalienifchen Aerzte 
vererbneten folchen gemeiniglich 
ihren Kraufen, wenn fie fich bef- 
ferten ; doch wollte ihn ber Kay- 
fer Tiberius nicht loben, und 
nannte folchen hoͤhniſcher Weife 
ben ſtolzen Eſſig, melchen zu 
rühmen, die Aerzte ſich vereiniget 
hätten, 


Es ift ein ſchoͤ⸗ 
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Thränenwein. Laoryma 
Chrifti ; theilg wegen feiner Guͤ⸗ 
te alfo genannt, theils weil er 
ein Verlauf ift und aus der Ties 
ne oder Preſſe tropfenweiſe abrins 
net, ehe die Trauben gepreffet 
werden. Er ift von Farbe röth» 
licht, vom Geruche fehr ange 
nehm und erquicdend, und von 
Geſchmacke licht, füRe, und da» 
bey gemürzhaft. Er waͤchſt an 
dem Fuße des Veſuvius. Dies 
ſem gleichet oder übertrifft noch 
der Jungfernwein, Vino ver- 
gine, welcher auch gleichen Ge 
burtsort hat. 

Zu den Neapolitanifchen Wei⸗ 
nen gehören ferner die Ealabris 
ſchen, von welchen ebenfalls vie 
le bey den Alten mehr, als new 
ern befannt waren. Von bew 
legtern bemerfen wir nur 

den Salerner> oder Saler- 
nitanerwein, von der Stadt 
Salerno. Ein mehr, als fofls 
ches Gekraͤnke. 

b) Die Sicikignifchen, welche 
inggemein fehr ſtark find, _aber 
fparfam wachſen, und daher bey 
den Auslaͤudern ſelten gefunden 
werden. Der bekannteſte iſt 

der Syracuſerwein, von ber 
Sicilianifchen Stadt. Syracufa. 
Iſt ein trefflicher, füßer, fetter 
und rother Wein, und wird von 
vielen hoch geachtet. 

c) In dem Päbfiliben Ge 
biete find wieder viele Gorten 
mit der Zeit ab» umd neue dafür 

aufs 


Wein 
aufgefommen. Zu den leßtern 
gehoͤret. 

Der Albaniſche Wein von 
dem Berge Albano oder der Stadt 
Alba alſo genannt iſt ein über- 
aus angenehmer, füßer Wein, 
theils weiß, theilg roth, und fon» 
derlich deswegen belicht, weil er 
leicht ift und den Kopf nicht ein» 
nimmt. Ferner 
Vinum falficorum, ingge- 
mein lMufcatellinum fälfico- 
rum, oder Vino di Montefia- 
fcone genannt, von dem hohen 
Berge bey diefer Stadt. lleber- 
trifft die übrigen alle an Lieblich- 
Feit; er ift ſuͤße, gelblicht und 
nicht allzuftarf, 

d) ‚Die Slorentinifcben Weis 
ne, von welchen Vino di monte 
Pulciano, am berühmteften ift. 
Er ift dunfelroth, füße, ftarf und 
bitzig, und wird wegen feiner Guͤ⸗ 
te hochgefchäßet. 

e) Denerianifche Weine, 
find alle von fiarfer und guter 
Art; wir bemerfen davon befon- 
ders 

den Profederreinfall, Vinum 
Vibacum, Reibolicum . oder 


Reinfalicum genannt; waͤchſt 


. in der. venetianifchen Landfchaft 
Iſtrien oder Hifterreich, auf einem 
felfichten Hügel, welcher. Profeck 
beißt. Diefer vorsreffliche Wein 
Hat einen angenehmen Geſchmack, 
Träftigen Geruch, und rothgelhe 
Farbe, und wurde, wegen feiner 
Infchädlichfeit von Matthiolus 
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und andern. Alten hochgeſchaͤtzet 
und Vinum Pucinum betitelt. 
Die Kayferin Julia Augufta fol 
diefen allein getrunfen, und da- 
durch ein hohes Alter erlanget 
haben. 

f) Lombardifcbe und May⸗ 
ländifebe Weine, welche nicht 
von befondern Werthe find. 

g) Benuefifhe Weine. Un⸗ 
ter diefen ift ber vornehmfte der 
Dernazer, Vino di monte 
Vernacia, von dem hohen und 
rothen Berge Vulnetia oder Ver⸗ 
nacia. Hiervon fchreibt Brace- 
lius in defcript. Ligur. p. 67. 
Es ſey mwerth zu fehen, wie bie 
Berge im Genuefifchen nicht al» 
lein fo abfchäffig und hoch, daß 
die überhin fliegenden Voͤgel er. 
müden, und babey fo felficht, 
daß, dem Anfehen nach feine 
Feuchtigkeit barinnen vorhanden; 
fondern wie auch die darauf ges 
pflanzten Neben, fo dünne und 
mager, daß fie mehr dem Epheu, 
als den MWeinreben ähnlich ; 


nichts deſto weniger wird daraus 


ein Wein gepreßt, welcher ber 
Könige Tafel zieret. 

IV. Schweizerweine. Un- 
ter vielen mittelmäßigen, findet 
man einige recht gute. Ale 

Veltliner oder WValceliner 


Wein, Vinum Rhaeticum, von 


der Landſchaft Baltelin. Die 
Beeren follen oft fo groß, als ei» 
ne Welſchenuß ſeyn. Nach Sur- 
fonius Zeuguiß bat der. Kapfer 

un 4 Augu⸗ 
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Auguſtus biefen Wein fehr gelies 
bet, auch Plinius und Virgilius 
loben folchen. Man hat davon ver» 
fchiedene Sorten: ale a) Unter 
veltliner, twelcher ſich kaum über 
ein Jahr hält, b) Oberveltliner, 
welcher fich länger Hält, auch viel 
fräitiger und ftärfer- durch daß 
Berfahren wird. c) Korber 
Veltliner, wird befonderg zuge» 
richtet; man zerftampfet die Bee 
ven, läßt fie neun Tage lang uns 
ser ber Kelter fteben, fo dafi der 
Moſt über den Hülfen vergihren 
muß, und preffet ihn nachher aus. 
d) Strobveltliner, oder fchlecht- 
weg Strobmein, Vin de Paille. 
Krerzu werben bie beflen Trauben 
unter dem Dache auf fauheres 
Stroh aucgebreitet, bie Weihs 
nachten aufbewahret, und wann 
fie zufammengefchrumpfet und 
einigermaßen gebürret find, aus⸗ 
gepreffet. Es hat diefer Wein eis 
nen überaus angenehmen Geruch 
und gewuͤrzhaften Geſchmack. 

Bernerwein, oder beſſer la 
Cottewein. Ein koͤſtliches Ge⸗ 
traͤnke, und deswegen ſonderlich 
beruͤhmt, weil er lieblich ſchmecket, 
und der davon entſtandene Rauſch 
bald wieder vergeht. Es wird 
aber vieler, welche dieſe Gegend 
nicht geſehen, vor la Cottewein 
ausgegeben. Er waͤchſt in dem 
Berner Gebiethe theils an den 
Graͤnzen, theils in der Gegend 
Cottens nicht weit von der Stadt 
Morgues. 


Wein 


V. Seansöfifbe Weine. De 
ren giebt e8 eine große Menge, 
welche nach der verfchiedenen La—⸗ 
ge und Gegend dieſes Reiches une 
ter fich merflich verfchieden find. 
Die befannteften find: | 


Srontignac. . Bon. dem Ge 
burtsorte, ber Stadt Frontignan 
nicht weit von Montpellier, alfe 
genannt. Weil dieſer aus laus 
ter Mufcatellertrauben geprefte 
Wein häufig nach Lion verführet 
wird,. heißt folcher auch Mufcat 
de Lion. Er ift theild weiß, 
theild roth; ber weiße ift ange» 
nehmer, ber rothe etwaß berbe, 
boch find beyde dem Geruche und 
Gefihmade nach etwag bifamar» 
tig. Sie find gut den Magen zu 
ftärfen, .verurfachen aber leicht 
Kopfichmerzen. 


Cbampagnerwein. Es giebt 
eotben und weißen ; diefer wird 
fonderlich geachtet, wenn er mouſ⸗ 
firet oder prauſet uid den Step» 
fel mit flarfer G:walt aus der 
Blafche ſtoͤßt, welches aber oͤſ— 
ters durch Kuͤnſteleyen bewerkſtel⸗ 
liget, und alsdenn der Wein 
ſchaͤdlicher gemachet wird. Der 
rothe, welcher auch Oeib de per- 
drix heißt, mouffiret nicht. Bey⸗ 
de find fehr flüchtig, doch der erfte 
mehr, als der legte, und geben 
bald wieder aus dem Körper, dar 
her auch der Rauſch, welcher dam 
aus entfteht, nicht lange anhält. 
Es giebt viele Sorten vom weis 

ßen 
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Gen Champagner, als Vin de 
Coufli, de Selleri u. ſ. f. 
Burgunderwein. Dieferans 
genehme und ‚gefunde Wein ift 
theils weiß, theils roth; doch 
behält der rothe den Vorzug. 
Bon bdiefem gicht e8 mancherley 
orten. 
Horzüglich geachtet, und menen 
feiner hochrothen Farbe auch Oeil 
de perdrix genenne. Vin 
d’ Auxerre ift dunfelroch, auch 
etwas herbe vom Geſchmacke. 
Vin de Bourdeaux. ift auch 
weiß und roch. Beyde Sorten 


find ſchoͤn und koſtbar, und wer⸗ 


ben fonderlich von den Holländern 
ſtark aufgefaufet und weiter ver- 
ſchicket. Die meiften Franzwei⸗ 
ne fommen aus Bourdeaux. 

Vin de Grave, oder Bafco- 
niſcher Claretwein; 
einem ſandigen oder kieſichten Bo⸗ 
den waͤchſt; dieſer Wein iſt zwar, 
wenn er einige Zeit gelegen, am 
Geſchmacke etwas herbe und un⸗ 
angenehm, aber dem Magen dien⸗ 
lich, und beraufchet auch nicht 
leicht. — 

Pontac. Dieſer Wein hat 
den Namen von der Stadt Pon⸗ 
tak in der Provinz Bearn. Er 
iſt blutroth und hat einen zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack, und 
wird ſonderlich von den Englaͤn⸗ 
dern geliebet und haͤufig von die⸗ 
ſen aufgekaufet; daher ſolcher 
bey uns ſehr ſelten, oder gar nicht 
au haben iſt. Unſer Pontac iſt 


Vin de Beaulne wird 


‚weil er in. 
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gemeiniglich Vin de Grave oder 
Vin de Medoc, oder ein getüns 
ſtelter Wein, mit dem ausgepreß⸗ 
ten Safte von Heidels, Attiche 
oder Himbeeren gefärbet. 
Cote-Roti, . oder Wein von 
Vienne, ift ein angenehmer, ſtar⸗ 
fer, rother, aber theurer Wein, 
ber bey Diefer Stadt auf über-. 
aus warmen Bergen wächt, ale 
von welchen gleichfam geroͤſteten 
und gebratenen Hügeln ber frans 


zoͤſiſche Name diefed Weines abs 


ftammet. 

Vin d’Eremitage, fEinfied« 
lerwein, welcher längft der Rho⸗ 
ne, zwifchen Valence und Gt. 
Baliere wählt, ift roch, lieblich, 
doch babey etwas herbe. 

VI. Ungariſche Weine. Eind 
faft alle füße, lieblich, ſtark, geiſt⸗ 
reich, und den Spanifchen und 
Sttalienifchen gleich, wo nicht vor⸗ 
juziehen; indem fie.überaus an 
genehnr und gemürzhaft riechen 
und ſchmecken, ihre natürliche \ 
Suͤßigkeit lange Zeit behalten, 
ob fie gleich mit der Zeit etwas 


- davon verlieren; überaus erquis 
en und färfen, 


auf den Urin 
und Schweiß zugleich wirken, 
und -in Nervenfranfheiten, auch 
felbft bey der. Gicht und dem Stei⸗ 
ne nüglich find. Der befte iſt 

der Tofayerwein, nämlich ber 
ächte, twelcher aber fehr felten iſt, 
indem ber Bezirf Flein ift, mp 
diefer waͤchſt. Es ift diefeg der 
fogenannte Zuderberg bey Tara 

Uu 5 jal, 
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gal, welcher gegen Mittag liegt, 
und der größten Sonnenhite aus⸗ 
geſetzet iſt. Doch geben auch an⸗ 
dere, um bdiefen liegende Wein» 
berge einen recht guten Wein, 
welcher auch vor Tofayer verfau- 
fet wird. Als in Dberungarn 
bey den bergichten Städten in 
dem Zempliner Bannat, ale ohn⸗ 
weit Santo, Miffolor, Kiffala 
u. f. f. ald wo insgeſammt bie 
berrlichften Weine wachſen. Dies 
fem kommt bey, ja folchen über 
trifft zuweilen noch der 

St.‘ Beorgerausbruch , wel⸗ 
cher von einer Stabt gleiches Na⸗ 
mens, in dem Preßkurger Bans 
nat, alfo genennet wird. Iſt ein 
überaus angenehmer und Fräfti- 
ger Wein, fo nicht nur von vol. 
Lig reifen, fondern auch etwas 
getrockneten Trauben ganz gelin- 
de auggepreffet, und beſonders 
aufbehalten mirb. 
den man durch flärferes Preffen 
erhält, giebt eimen fchlechtern 
Mein, der dem fogenantiten Aus⸗ 
bruche an Lieblichkeit, Suͤßigkeit 
und andern Tugenden nicht gleich» 
kommt, und daher auch wohlfci- 
ler verfaufet wird. 

Auch in Niederungarn findet 
man einige gute Sorten. Unter 
diefen bemerfen wir vorzüglich 
* den Rufterwein, Vinum Ru- 
Stinum, welcher ohmmeit des 
Neufiedlerfees, bey Ruſt gebauet 
wird, und bie nteiften übrigen a an 
Güte übertrifft. 


Der Moft,‘ 


Wein 

Der Ofnerwein wirb bieſem 
billig gleich geſchaͤtzet. 

VII, Die Tyroliſchen Weine 
find zwar angenehm von Ge 
fchmacke, aber ftarf und feurig, 
halten ſich auch nicht lange und 
werden daher nicht leicht bey ung 
vorkommen. 

VIII. Geſterreichiſche und 
Boͤhmiſche Weine. Won biefen 
bemerfen wir den 

Wippacher, fo an einem 
Marffleden des Herzogthum 
Crains waͤchſt, angenehm fchme: 
cket, und fonderlich die Kraft bes 
fisen fol, zum Beyſchlafe zu rei- 
zen, daher folcher auch den Ra 
men Rindermacher erhalten hat. 

Melniderwein, von der Stabt 
Melnick.  Gemeiniglich ift fol- 
cher roth und mwirb vor gefund 
gehalten, auch als ein Mittel wi⸗ 
der Gicht und Stein ausgegeben. 

X. Deurfbe Weine Wit 
übergehen die Brandenburgifchen, 
Schleſiſchen, Laußnitzer und meh⸗ 
rere; von ben Saͤchſiſchen be 
merfen teir nur, wie die meiften 
fauer und ſchlecht, jedoch die um 
Meißen erzeugten faft allen an- 
dern vorzuziehen, und, wenn fie 
lange gelegen , gut und angenchm 


feyn. Auch bie FTaumburger 


Meine find nicht zu verachten, 
fonderlich teird der rothe öfters 
angemachet unb vor Burgunder 

verfaufet. 
Die Srankenweine find von 
befferer Yrt, zumal wenn fir einige 
Jahre 


Wein 


Sabre gelegen. Unter biefen ift 
fonderlich der Würzburger Stein» 
wein berühmt. Es wird biefer 
um Würzburg auf einem Gebirge 
Namens Etein erbauet, und mes 
gen feiner Lieblichkeie fehr geach- 
tet. Der Leiftenwein, melcher 
auf dem Leiftenberge, worauf dag 
Wuͤrzburgiſche Schloß gebauet 
iſt, waͤchſt, iſt noch beſſer, aber 
auch viel theurer. Die meiſten 
Frankenweine nennt man auch 
Mevibeimer Weine; eigentlich 
aber follte nur derjenige ben letz⸗ 
ten Namen führen, welcher um 
die Stadt Wertheim erbauet wird, 
und vor vielen andern Franken⸗ 
weinen ben Vorzug verdient. Es 
giebt folcher dem Rheinweine nicht 
viel nach, wenn er nur einige 
Sabre alt iſt. 

Unter den Weinen der Pfalz 
find außer dem Heidelberger, die 
Mormfer nnd Speyerweine zu 
bemerfen. Bon ben erften unters 
ſcheidet man befonders die fo ge 
nannte Liebfrauenmilch, welcher 
eigentlich auf dem Kirchhofe die- 
fer Stadt erbauet wird, und ein 
ſtarkes, fluͤchtiges und überaus 
angenehmes Getränke ſeyn foll. 
Von ben letztern ift fonberlich 
Wechtersbeimer befannt, mels 
cher eine Stunde von Speyer auf 
einem Hügel waͤchſt. Diefer lich- 
liche und gute Wein wurde vom 
Ehurfürft Earl Ludwig der Nar⸗ 
eenberger genannt, weil ein Hof⸗ 
bedienter in deſſen Gegenwart von 


Wein 683 


einem halben Maaße beraufcher 
wurde. 

Die Elſaſſiſchen Weine, wenn 
ſie jung, ſind ſie ſchlecht und un⸗ 
geſund, wenn ſie aber ſechs und 
mehrere Jahre gelegen, werden fie 
angenehm, und dem Rheinweine 
ziemlich nahe kommen. Der 
Bayfersberger wird für. den bes 
ſten gehalten. 

Die Neckerweine ſind fchwach, 
aber angenehm, und halten fich 
felten lange. 

Die Moſelweine find beffer, 
doch nicht leicht beraufchend, 
vom Geſchmacke angenchm, hal⸗ 
ten fich auch nicht lange. 

Die Abeinweine werden von 
vielen für die edelften Weine 
Deutfchlandg gehalten; doch find 
fie der Güte nach verfchieden. 
Alle find Helle und Elar, und vom 
Geſchmaͤcke fäuerli. Die beften 
find: 

Der Hochbeimer oder Hoche⸗ 
merwein, welcher bey einem Dor⸗ 
fe, gleich Maynz gegen über, jen⸗ 


ſeits des Nheind, nahe am Mayn 


erbauet wird. Neumann. zieht 
diefen alten andern deutfchen Wei⸗ 
nen vor; benn folgen der Aofi« 
beimer, Nbingauer, Bachara⸗ 
cher, Sobannisberger zc. 

Noch merfen wir an, daß ber 
rothe Wein feine Farbe nicht von 
dem Safte, fondern von der ro» 
tben Haut der Beere erhalte 
Indeſſen giebt e8 dod) eine Sorte 
Traube, an welcher nicht nur bie 

Hauke 
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Haut, fondern auch ber Saftfelbft, 
wenn man ihn, ohne bie Deere zu 
gerbrücken, durch eine feine Ritze 
in der Haut der Beere herauslaus 
fen läft, roth fey, fo baf dag fär- 
Bende Wefen in dem Eafte und 
nicht in der Mülfe ſtecke. Man 
nennt dergleichen Faͤrbtrauben. 

Die gekünitelten Weine aus 
Nepfeln, Birnen, Duitten, Johan, 
nisbeeren, und andern üvergleis 
chen Dbfte, auch aus Honig und 
dem Birfenfafte, übergehen mir 
mit Stilfchweigen, damit diefe 
Abhandlung nicht zu weitläuftig 
werde; mir haben auch bin und 
wieder dazu einige Anmeifung ges 
geben. 

Der fo genannte gluͤbende 
Dein ift zwar guter Wein gewe⸗ 
fen, da aber dieſer warm gemacht 
worden, und Dadurch die geiftigen 
. Beftandtheile verlohren, erhält 
folcher eine mehrere fauere Schaͤr⸗ 
fe, und ob man gleidy diefe mit 
Zucker dämpfen, und dadurch, 
auch durch beygemiſchte Gewuͤr⸗ 
ge den Geſchmack angenchm mas» 
ı chen will, bleibe der Wein doch 
verdorben und ift der Geſundheit 
mehr fchädlich, ale nuͤtzlich; wel⸗ 
ches um deſto eher zu befürchten 
feyn wird, ba man gemeiniglich 
hierzu fchlechte, und ſchon vor fich 
fauere Weine zu gebrauchen pfle 
get. Beſſer, und fonderlich bem 
ſchwachen Magen zuträglicher, iſt 
der rothe Wein, wenn folcher mit 
Zucker und Pomeranzen verſetzet 


Weiß 


wird; aus Citronenſaft, Zucker 
und Wein, erhält man ein liebli- 
ches und fühlendes Getränfe, das 
hingegen bdiefes, wenn man noch 
Arad oder andern Weingeift das 
zuſetzt, leicht eine alzuhigige Ei- - 
genfchaft erhalten ‚und fchaden 
kann. Go verfchieden find dem⸗ 
nach der Bifchoff, die Limonade 
und der Punſch. 


Weiſer. 
S. Fechter. 


Weißauge. 
©. Porzellanſchnecke. 


Weißback. 

onſt auch Buttelnaſe, Seepa⸗ 
pagoy, unter welchem letzten Na⸗ 
men in dem oben davon angezeig⸗ 
ten kurzen Titel bereits angefuͤh⸗ 
ret worden: daß es eine beſonde⸗ 
re Art Seevoͤgel fen, mit drey, mit 
telft einer Haut verbundnen Bor» 
berzähen, und hinten feinem. 
Beym Gegner und Aldrovand 
heißt er Pica marina, und Fra- 
tercula, Cluſius nennt ihn bie 
Morderente, anas ardtica „ und 
Wormius, dem auch Celſius beyr 
fällt, Lunda. Albinus bat ihn 
unter ber Benennung, Ceeälfter 
mit dickem Schnabel, genau ber 
fchrieben. Er hat die Größe ei⸗ 
ner zahmen Ente, einen Furzen, 
preyeckichten, dicken, jeboch fpißis 
gen Schnabel, welcher an der Wurs 
sel, wo er blaßgrau, und gegen bit 
Spitze 


Weiß 
Spitze roth ausſieht, dreymal ge⸗ 


furchet iſt. Oben iſt derſelbe ge⸗ 
woͤlbet. Das Maul inwendig 


gelb, die Augen auch gelb, uͤber der 


obern Augenwimper ein dreyeckich⸗ 
ter Auswuchs. Der Obertheil 
des Kopfes und des Halſes 
ſchwarz, die Backen weiß, Ruͤcken, 
Fluͤgel und Schwanz ſind ſchwarz, 
Bruſt und Bauch weiß; die Fluͤ⸗ 
gel nur klein, die Federn daran 


kurz, wobey doch der Vogel ſehr 
ſchnell an der Oberflaͤche des Waſ⸗ 


ſers Hinfliegen fan. Der Schwanz 
Kur zween Zolle lang, die Füße an 
einigen lichtgelb, an andern gold« 
gelb, fein Hinterzaͤhe, wie gefaget. 
Das Männchen hat etwag dunk⸗ 
lere Farben, als das Weibchen. 
Dieſer Vogel leget feine Eyer ent⸗ 
weder frey auf die Erde, oder in 
die Caninchenlocher; er leget nur 
‚ein, aber nad) Proportion des 


Bogels ſehr großes Ey; nimmt - 


man ihm diefes weg, ſo leget er 
tin anderes, und. fofort bis auf 
fünfe. In vielen Eleinen, aber 
unbemohnten, Irrlaͤndiſchen In⸗ 
ſeln vermehren ſich dieſe Vögel 
ſehr haͤufig. Mit Anfange des 
Herbſtes gehen fie aus dieſen In⸗ 
ſeln weg, und kommen im Fruͤh⸗ 
linge wieder zuruͤck, ohne daß man 
weis, wo ſie eigentlich uͤberwin⸗ 
tern. Die Jungen dieſer Voͤgel 
werden in ihren Neftern gefangen, 
indem man einen Hund in die Lo⸗ 
her Hineinfchicket, wo man ihren 
Aufenthals vermuthet. Im Flu⸗ 
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ge fängt man fie mit Garnen, wel 
che an Etangen gebunden find, 
Wenn fie gegen Ende des Maͤrzes 
in England anfommen, fo fenden 
fie etliche voraus, toelche gleichfam 
die Gegend ausfpüren, ob fie zw 
ihrem Brüsten ſchicklich fey, und 
diefen folgen alsdenn die andern 
nad. Durch Eturm und linge 
twitter werden viele an bie Küften 
getrieben, svelche fehr mager, und 
aufs aͤußerſte abgehungert find. 
Denn fie fönnen nur bey flilem 
Wetter ihren Flug verfolgen, und 
nähren ſich dabey von Fiſchen. 
Nach dem Auguſt werben fie an 
ben engländifchen Kuüften nicht 
mehr gefehen, daher man fie in 
England für Zugvoͤgel hält. 


Noch will man von ihnen fagen, 


daß fie beftändig mit den Raben 
im Etreite leben, indem fie diefe, 
wenn fie fommen, ihnen die Jun⸗ 
gen zu rauben, auf eine liftige Art 
ergreifen, felbige feft halten, und 
ſich fchleunig mit ihnen ins Waf 
fer fürzen, allwo fie folche erwuͤr⸗ 
gen, und fich folchergeftalt von ih⸗ 
rem Feinde befreyen. Unter der 
Enten koͤmmt übrigeng auch eine 
eigene Art vor, welche vom Ed⸗ 
ward Weißbad genannt wird, 
Der Schnabel in der Mitte oran- 
gefarben, am Anfange und Ende 
fhwarz; am Schwanze fichen 
zwo Federn vor den andern her 

aus. S. Ente. - 
Es hat noch Zorn unterm Na- 
men Weißbad, welchen er auch 
; | Echmer! 
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Schmerl nennt, eine Fleine Fal⸗ 
fenart befchrieben, welches un- 
ftreitig der befannte kleine Sper⸗ 
ber ift, der in andern Ländern 
Schmierlein heißt, davon oben 
kurze Anzeige unter Schmierlein 
und Sperber gefchehen ift. 


Weißbandirter Barfch. 


Woeißbandirten Barſch nennt 
Miller die zwoͤlfte Gattung feiner 
Baͤrſchinge, Perca Polymna, 
Linn. gen 168 fp. 12. von den 
drey weißen Duerbändern dieſes 
fonft ſchwarzen Fiſches. ſ. unf. 
Artik. Parſch, B. VI. S. 378. 


Weißbarſch. 
Wißbarſch nennt Muͤller die 
ſechſte Gattung feiner Baͤrſchinge, 
Perca Alburnus,Linn. gen. 168. 
Sp. 6. von den weißen, nicht ro⸗ 
then Bauchfloßen, daher er Engl. 
Whiting, Weißling, genannt 
wird. f. unf. Artif. Parſch, 2. 
VI. ©. 376. desgleihen da er 
demzwoͤlften Schwaal,Leucifcus, 
des Bleins, fehr nahe koͤmmt, aud) 
diefen unfern Artifel, Schwaal, 
2. VII €. 786. 


Weißbart. 


ierunter verſtehen wir das 
Pflanzengeſchlecht GeropogonL. 
welches mit dem Bocksbarte nahe 
derwandt, der Saamenkrone nach 
aber dovon verſchieden iſt. Die 
Blume gehoͤrt alfo zu den zuſam⸗ 
gefegten, und ber |gemeinfchaftlis 


Weiß 


che Kelch umgiebt viele gleichfdr, 
mige Blümchen. Der Kelch bes 
fteht aus vielen lanzett - und (chiff- 
förmig ausgehoͤhlten Blättchen, 


. welche über die Blämchen hervor: 


ragen; und biefe find alle zungen» 
förmige, abgeftugte und fünffach 
eingeferbte Zwitter; davon einis 
ge, und zwar fo viele, ald Kelch« 
blättchen find, den Rand, die übrie 
gen aber die Echeibe einnehmen. 
Durd) ben verwachfenen walzen⸗ 
förmigen Staubbeutel fteigt ber 
Griffel mit zween umgebogenen 
Staubwegen aufwärts, und dies 
fer ſitzt auf dem länglichen Frucht 
feime. Die Saamen find vers 
fchieden; alle zwar pfriemenars 
tig, bie äußerlichen aber länger 
und mit fünf Grannen befeßet, 
die mittleren fürzer und mit einer 
gefiederten Krone verfehen. Das 
Blumenbette ift mit Spelfin be 
feßet. Here von Linne giebt drey 
Arten an. 


1) Jaͤhriger Weißbart mit 
glatten Blaͤttern. Geropogon 
glabrum Linn. waͤchſt in Italien, 
bat einen geraden, über einen 
Schuh hohen Etängel, lange, 
grasartige glatte Blätter, und an 
dem Ende der Zweige fleifchfarbes 
ne Blumen. 

2) Jaͤhriger Weifßbart mit 
zauchen Blaͤttern. Geropogon 
hirfutum Linn. hat gleiches Va⸗ 
terland und Anfehen, die Blätter 
aber find fchmäler und rauch. 

Beyde 


Weiß 
Beyde erzieht man jaͤhrlich aus den 
Saamen. 

3) Ausdauernder Weißbart. 
Geropogon calyculatum Linn. 
Die Wurzel dauert mehrere Jah 
re aus und treibt viele in Zeige 
Herbreitete Stängel, anderen Spi⸗ 
fe die Blumen fißen. Diefe haͤn⸗ 
gen, ehe fie aufblühen, unter 
waͤrts, und haben einen gedop⸗ 
pelten Kelch, 


Weißbart. S. auch Bode „ 
bare. 


Weißbauch. 


ft eine Entenart, deren Rap 
und Sloane unter diefem Namen 
gedenken. ‚Cie hat einen brau⸗ 
nen Kopf und ſchwarzen Schna⸗ 
bel, an Farbe braun und befon- 
ders unten weiß geſtreift. © 
Ente. 


Weißbaum. 
S. Ahorn, Pappelbaum und 
Silberbaum. 


Weißbuche. ©. Buche. 


Weißdach. 
© Kaͤfermuſchel. 


Weißdorn. 
ierunter verſtehen wir nicht al⸗ 
lein Oxyacantham, ſondern das 
ganze Sefchlecht, welches nach dem 
Hrn. von Linne Crataegus heißt. 
Daß dieſes mit dem Evbereſchen⸗ 


baume und ber Miſpel genau. 
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verwandt ſey, und daher auch von 
einigen Kraͤuterlehrern damit ver⸗ 
einiget worden, haben wir bereits 
unter Miſpel im Vten Bande 
682 S. angemerkt. Die allges 
meinen Kennzeichen des Weißdore 
nes find: ein fünffach getheilter, 
ſtehenbleibender Kelch ; fünf runde 
liche, vertiefte, mit dem Kelche ver⸗ 
einigte Blumenblätter; viele, ge⸗ 
meiniglich zwanzig, ebenfalld mit 
dem Kelche vereinigte Staubfäs 
ben ; zween, auch mehrere Griffel, 
mit. Endpfigen Staubmwegen, unb 
eine rundliche, faftige und mit bett 
Kelche genabelte Frucht, mit zween, 
auch mehrern, länglichen, fteinich« 
ten Saamen. Die Blätter ſtehen 
bey allen Arten, deren Herr von 
Rinne’ neune verzeichnet, wechſels⸗ 
weife. 
torminalis unter SElfebeerbaum, 


im II Bande 583 ©. und Cra- 


taegus aria unter Meblbeer⸗ 
baum im V Bande 575 S. be⸗ 
fehrieben worden, Die übrigen 
find : 


1) Gemeiner ſtachlichter 


Weißdorn mit dreylappigen 


ausgezahnten Blättern, Weiße 


doen. Mebloorn. Heckedorn. 
Aagedorn Bundsdorn. 
Schwarsdorn. Dornbaum, 
Aaagdorn: Hagenbutten. Meel⸗ 
faͤßchen. Meelfuͤßchen. Un⸗ 
ſer Lieben Frauen Birnlein. 
Moͤllerbrodt. Oxyacantha. 
Spina alba. Crataegus Oxya- 
cantha Kine Dieſer große und 

mittch 


Bon diefen ift Crataegus _ | 
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mittelmoͤßig ſtarke Strauch waͤchſt 
bey uns in allerhand Grunde, er 

mag ſandig und trocken, leimig, 
oder fett, oder feuchte ſeyn, auf 
Bergen, Huͤgeln, um die Doͤrfer, 


Wieſen, auch in dichten naſſen 


Laubhoͤlzern, daher ſolcher auch, 
beſonders was das Laub betrifft, 
ein veraͤndertes Anſehen zeiget. 
Mit den Wurzeln geht er ziemlich 
tief, und die Zweige davon brei⸗ 
ten fich in der Dammerde weit 
aus. ein gemeiniglich nurmits 
telmäßig ftarfer Stamm, der eine 
edthliche, und im Alter eine graue 
lichgelbe Schale hat, treibt viele 
jähe und Äftige Zweige, deren juns 
ge Ninde glatt und weißgrau ıfl. 
Die Dornen, womit der ganze 
Strauch befegt ift, find lang, fehr 
fpisig, hart und dauerhaft. Die 
Blätter find in drey ftumpfe, und 
fägartig ausgezahnte Lappen zer» 
fehnitten, glänzend, glatt, bunfels 
oder Hellgrün. Am Ende bed 
Maymonaths brechen dichte, mit 
Blättern verfehene, doldenfoͤrmi⸗ 
ge Blumenfträußer hervor, melche 
fih in Aftige Stielchen mit drey 
Blumen theilen. Die Blumen find 
weiß und haben einen ftarfen, ans 
genehmen Geruch. Der Kelch ift 
glatt, und deſſen fünf Einſchnitte 
find ruͤckwaͤrts gebogen; die 
Blumenblätter am Rande fein ges 
ähnelt, twerben um den Rand et- 
was rauch, die rofenfarbenen 
Staubbeutel aber allmaͤhlig 
braun. Die Frucht ift-eine ey⸗ 


Welß 


förmige. runde, rothe, mehligkleb. 
er richte, trockene Beere, mit einem 
ſchwarzen Nabel und wird im 
October reif; ſie enthaͤlt in ihrem 
gelblichen Marke, einen. zween biß 
drey überaus harte, plattrunde, 
auf der einen Seite etwas hoble 
Kerne. . Wie die Zahl der Saa⸗ 


"men veränderlich ift, eben fo fine 


bet dieſes auch bey den Griffeln 
ber Blume ſtatt. Herr Ecopoli 
unb andere haben Eträucher ge 
feben‘, woran alle Blumen einen 
Griffel, und alle Srüchte einen 
Eaamen hatten, und Hr. Jacquin 
wollte dergleichen ale eine gang 
Befondere Art annehmen. In 
den Gärten unterhält man die 
Epielart mit gefüllten Blumen, 
welche ein ſchoͤnes Anſehen haben. 

Herr Hofrath Gledit ch be 
ſchreibt in der Forſtwiſſenſchaft 
II Theil 882 ©. eine ganz beſon⸗ 
dere Abaͤnderung dieſes Strau⸗ 
ches, und nennt ſolche den klei⸗ 
nen glaͤn enden Mebhlbeer⸗ 
ſtrauch, oder Hage?pfelſtrauch, 
Crataegus, oxyacantha, fol. in- 
tegris, lucidis, glabris, obtuſe 
ferrati-, apice obtuſis. Dieſer 
Strauch wird nicht ſo ſtark und 
groß, wie der gemeine, hat ein 
ſehr dunkelgruͤnes, glaͤnzendes, 
glattes und haͤrteres Laub, wel⸗ 
ches kurze und ſtumpfe Einſchnit⸗ 
te und ein gebogenes Ende zeigt. 


Die Bluͤthe hat zuweilen einen 
ſchwachen, oder gar feinen Ge 


Dieſe Abänderung, findet 


. man 


- Such. 


Weiß 


man vornehmlich in fruchtbaren, 
naffen Niederungenz; wo die £ro- 
ckenen Hügel mit fruchtbaren Ebe- 
wen und fchmeren, ſchwarzen, nafs 
fen Boden wechfeln, trifft man ges 
meiniglich beybe bey einander an. 
Man bemerfet aledenn, daf der 
eine Strauch vierzehn Tage früs 
ber blähet, als der anders, daß die 
Frucht an einem eben fo früh vor 
dem andern reife, und einer 
doller Früchte ift, wenn er fchon 
da8 Laub ausgemworfen hat, ohn⸗ 
geachtes Die warme Herbftwittes 
sung noch anhält; bdahingegen 
der andere, oder die Epielart, in 
einem andern Boden und Rage bey 
der Menge ihrer Fruͤchte ihr Laub 
voͤllig und noch lange behält; 
welche bey beyden ein fehr ver- 
ſchiedenes, und bey der legtern ein 
fehr ſchoͤnes Anfehen giebt. 

Die gefüllte Epielart wird 
durch Ableaer und Pfropfen auf 
gemeine Stämme fortgepflanzet, 
bey der Stammart aber haben al» 
le Bermehrungen ftatt. Zu den 
Ublegern muß man junges Holz 
nehmen, und doch erhalten felbi- 
ge erſt in zwey Jahren die noͤthi⸗ 
gen Wurzeln. Mit den abge 
fchnittenen Zweigen ift es Herr 
Milern zwar auf einem ſchatti⸗ 
gen Gartenbeete geglückt, es blie⸗ 
ben aber doch viele aus. Der 
Saame fol, nach Hrn. Gledit⸗ 
ſchens Angeben, erſt im dritten 
Jahre hervorkeimen, Herr dů Roi 
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im erſten Fruͤhjahre aufgehe; 
wenn er im Herbſte, fo bald reif 
und aus den Beeren genommen 
worden, in die Erde gebracht wer⸗ 
de. Wenn die Saamen von den 
umgebenden Marke entbloßt wer⸗ 
den, follen fie auch zeitiger kei— 
men. Wenn man die Eaamen 
mie feuchtem Sande vermifcher, 
damit einewirbenen Topf anfüller, 
und dieſen ben Winter über in eis. 
nem warmen Zimmer verwahrct, 
fo ſetzet die Wärme, wenn der 
Sand zumeilen etwas angefeuch» 
tet und mäßig feucht erhalten 
wird, ben Keim in dem harten 
Kerne allgemächlich in Bewegung 
und wird nachher in der Erde ges 
ſchwind hervorbrechen. Die aus 
dem Saamen gezogenen E tämme 
werben unter allen am böchften 
und gerabdeften aufwachſen. 
Diefer Weißdorn wird auf 
mancherley Art genutzet. Ce 
vermehret fich in den Wäldern 
ungemein, und dienet daſelbſt, dem 
jungen Anfluge, fonderlich den 


jungen Eichen zu einem fichern 


Schutze; doch wird das junge 
Laub, welches einen ſchleimichten 
Geſchmack bat,=und bie jungen 
Sproffen von dem Viehe verbife 
fen. Das Holz it hart und zds 
be, an Farbe weißlich, mit etwas 
bräunlichen Adern, und laͤßt ſich 
mittelmäßig bearbeiten; an ſtaͤr⸗ 
fern Stämmen wird es dem 
Buchsbaume an Härte gleich ge⸗ 


Aber verfichers, daß folcher Reli m Es ip die beſten Hands 


Neunter Theil, 


&r werls. 
u" 
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werks zeuge, ald Stiele, Handgrif⸗ 
fe, Jagdſpieße, Schirtholz, auch 
kleinere Stuͤcken zu allerhand 
Maſchinen und dauerhafter 
Drehslerwaare. Die Beeren 
werden von Vögeln, auch wohl 
von arınen Menfchen gegeffen, 
und wenn fie an einem Drte fehr 
häufig find, ſammelt man folche 
und mäftef damit die Schweine. 
In ber Schweiz wird daraus ein, 
den Biere ähnliches, Getränte, 
auch bin und wieder Eſſig und 
Brandtewein bereitet. Die Aerzte 
bedienten fi) der Beeren chedem 
wider den Durchfall, und des abs 
gezogenen Waſſers von den Blu» 
men wider den Grieß und Stein. 
Der vorzüglichfte Nugen, den man 
bon bdiefem Etrauche erhalten 
fann, befteht in Anlegung fefter 
lebendiger Hecken, zu welchen Hr. 
son Münchhaufen im III Theile 
71 u. f. ©. des Hausvaters die 
befte Anweiſung gegeben hat. Wit 
wollen die vornehmften Umftände 
daraug wiederholen. 

Wo man die Wahl hat, wähle 
man junge, eines Daumens dicke 
Staͤmme. Dieſe, wenn fie gleich 
nicht fo ftarf bewurzelt find, wer⸗ 
ben frifcher wachfen, als ältere; 
fie müffen aber die völlige Stärke 
haben, fonft sreiben fie nad) dem 
Verpflanzen nicht gefchmind und 
ftarf genung. Man pfleget zu 
rathen, zu ben Hecken folche Weiß: 
dornftämme zu nehmen, melche 
viele Stacheln und Hein, tief ein» 


2 
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gefchrittenes Laub haben, weil 
diefe mehr Nebenzmweige treiben 
und eine bichtere Hecke geben fols 


len. Im leimichten Boden kann 


dag Verpflanzen fuͤglich im Herb⸗ 
ſte, im ſandigen aber beſſer im 
Fruͤhlinge geſchehen, und damit 
anfangen, ſobald die Erde trocken 
iſt, um ſie locker zu bearbeiten, und 
damit fortfahren, bis das Laub 
ausſchlaͤgt. Man waͤhle hierzu 
naffe Tage, und halte die Wur⸗ 
zeln bie zum Verpflanzen forgfäl- 
tig mit Mooß oder Erbe bedeckt. 
Die Stämme fol man fenfrecht 
fegen. Andere rathen zwar, fol- 
che ſchraͤg einzulegen, damit fie 
fofort kreuzweis durch einander 
geflochten werden koͤnnen, welches 
aber Münchhaufen ganz ver 
wirft, indem ein Theil der Wur- 
zehn zu fehr erhoben wird, und an 
die Oberfläche der Erde koͤmmt; 
die übrigen Wurzeln aber zu tief 
in den Grund kommen. Das 
Durchflechten gebt audy bey jun- 
gen Stämmen nicht an, da fie 
sheilg zu dicke, theils zu kurz und 
theilg krumm find, auch dazu lang 
gelaffen werden müffen, welches 
aber das Wachsthum hindern 
würde. Eine doppelte Reihe von 
Staͤmmen zu feßen, tauget nichte. 
Die Wurzeln benehmen einander 
die Nahrung und die Etämme 
fchlagen bloß nach ben beyben 
äußern Seiten Zweige, und erfti» 
den ſich alfo untereinander ; aud) 


das Durchflechten gebt nachher 


nicht 


Weiß 
nicht: füglih an. Wenn bie 
Stämme gefeßt find, fo ſchneidet 
man fie insgeſammt einer Span» 
ne lang über der Erde ab, und da» 
mit man die Wurzel nicht mit 
beraugziche, feger man den Fuß 
unten anden Stamm an. Man 
kann auch die Staͤmme vor dem 
Verſetzen beſchneiden, ſie laſſen ſich 
aber nicht ſo gut behandeln. 
Laͤßt man bag Reiß in der völli⸗ 
gen Länge an ber Wurzel, fo hat 
diefe zu viel zu ernähren, fie felbft 
bleibe ſchwach, und man wird 
faum merfliche Schüffe wahr⸗ 
nehmen. Daß die gepflanzte He⸗ 
che anfangs, auch nachher, wenn 
es nöthig if, begoffen, vom Uns 
kraute rein gehalten, und die Er⸗ 
de zumeilen aufgelocdere werden 
muüffe, braucht man faum zu erin« 
nern. Daß folgende Jahr mit 
YAnfange des Frühlings ſchneide 
man die vorm jahre nachgelaffe 
sen Euden vom Etamme dicht 
über der Wurzel oben in ber Ers 
de ab und bedecke den Schnitt mit 
Erde. Diefed Nachfchneiden ift 


von großem Nutzen und giebt fe⸗ 


fie Hecken. Denn wenn bie Wurs 
jeln im vorigen Eommer recht 
angefchlagen find, fo werben fie 
‚hun nach dem Abfchneiden. vier 
bis fünf ftarfe Schuͤſſe treiben, 
welche oft einige Echub lang in 
dem nämlichen Sommer wachſen; 
bleibt hingegen der alte Stümpel 
fiehen, fo treiben die daran ges 
Wachfenen Zweige uns neue, klei⸗ 
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ne, fraufe, unvollfommene Ehdß. 
linge. Sollten die Wurzeln nicht 
genung angewachfen feyn, muß 
man mit dem Abfchneiden big ing 
driste Jahr warten. Finder man 
beym Abfchneiden, daß hin und 
wieder ein Stamm ausgeblichen 
ſey, und eine merkliche Lücke ent 
fiche, fo ſchneidet man eine 
Stamm darneben nicht ganz ab, 
fondern etwas über die Hälfte ein, 
biegt ihn ſodann nieder, ſtecket ihn 
mit einen Hacken fefte, und bebes 
det alles mit Erde, damit die 
Sonne nicht darauf wirken könne, 
Wenn die nad) dem Abfchneiden 
ausgerriebenen Schoͤßlinge ſtark 
genung find, fo werden fie kreuz⸗ 
weife durch einander geflochten. 
Zu diefem Durchflechten gehört 
ein geroiffer Handgriff, der fich aber 
nicht füglich beſchreiben läßt, den 
man aber leicht durch wiederholte 
Uebung erlernen fan. Zwo pers 


ſonen fnieen an beyden Seiten ver 


Hecke und nehmen folche zwiſchen 
fid) ; hierauf fondern fie die Schuͤſ⸗ 
fe von einander, und biegen wech⸗ 
ſelsweiſe einen zur Rechten, den 
andern zur Linfen Äber einander, 
und fich einander nach dei Ges 
genfeite zu und wieder zuruͤck. 
Wenn überflüßige Reiſer ausge⸗ 
wachfen wären und mehrere, als 
man zum Durchflechten rascher, 
werden folche an der Wurzel weg⸗ 
gefchnitten. Haben bie Keifer 
fhon Lange Nebendornen ober 
Eproffen getrieben, welche dad 

&r 3 Durchs 
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Durchflechten hindern wuͤrden, 
fchneidet man fie dicht am Reiſe 
ab. Solchergeſtalt fann man 
die ganze Hecke rautenweiſe durch 
einander flechten, und die durch⸗ 
und über sinander gefchlungenen 
Keifer wachſen fo dichte im eins 
ander, daß man fie nach Jahr und 
Tag nicht twieder aus einander 
Bringen würde, Wo bin und 
wieder Lücken bleiben, ſuchet man 
"son der andern Seite her ein Reis 
zu erfparen und einzuflechten. 
Der ganze Vortheil befteht darin⸗ 
nen, daß die beyden Leute überein- 
_ fimmen, und ſich die Neifer ge- 
ſchickt zu» und nachdem fie über 
einander geleget worden, wieder 
zurück gu fchieben wiffen. Wenn 
bey dem Durchflechten die Reifer 
einfnichen, fchadet es nicht; fie 
wachfen doch fort. Vor allen 
Dingen ſoll man oben die Epi- 
gen von den Reiſern nicht abftu- 
Gen, damit fie nachwachfen koͤn⸗ 
nen. Werden fie abgeftußt, fo 
treiben fie neben dem Schnitte 
ftarfe, kurze, zum Einflechten uns 
taugliche Nebenfchäffe -und dag 
abgefchnittene Reiß wird zu eis 
nem dicken Stamme. Es darf 
alfo auch fo lange, big die Hede 
im Etande ift, Feine Scheere dar 
an fommen. Mach dem erften 
Durchflechten bleibt die Hecke ein 
Jahr unberuͤhrt, nachheraber wird 
fie nachgeflochten, und wenn fie 
alsdenn noch nicht hoch genug ift, 
fo läßt man die Spigen noch wei⸗ 
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ter wachfen und flechtet fie nach 
zwey Jahren zum drittenmale. 
Wenn num die Hecke hoc) genung 
ift, fchneidet man die Spitzen ber 
Reiſer nicht ab, fondern biegt fie 
niederwaͤrts und verfteckt fie, wo⸗ 
durch fie ſchwach bleibenund fort» 
wachen. Ueberhaupt foll mar 
fein Reiß ſenkrecht aufmachfen 
laffın. Dergleichen Reifer erhale 
ten vor den übrigen eine mehrere 
Dicke, und wenn die Hecke dicke 
alte Staͤmme hat, wird ſie gar⸗ 
ſtig und loͤchericht. Sind hinge⸗ 
gen alle Reiſer ſchief zur Seite, 
und zuletzt oben in der Spitze 
nach einem Winkel unter ſich ge⸗ 
bogen, ſo bleibt die ganze Hecke 
gleich zierlich, und es wird nie ein 
merklich dicker Stamm zum Vor⸗ 
ſchein kommen; indem durch das 
Ueberſchlingen der Reiſer von un⸗ 
ten bis oben, die Saͤfte darinnen 
aufzuſteigen gehindert werden. 
Es hat dieſes Verfahren auch noch 
den Nutzen, daß dergleichen He⸗ 
cken immerfort unten an der Wur⸗ 
gel wieder austreiben, da hinge⸗ 
gen andere mit den Jahren unten 
fahl werden und nur oben treis 
ben. Wenn die Hecke nun ihre 
Hoͤhe bat, die Epigen unter fich 
gebogen, und alle Lücken darin» 
nen nachgebeffert find, alsdenn 
bat fie ihre Vollkommenheit; bis 
dahin muß man nur das Meffer 
scehrauchen, wenn etwas abzuneh⸗ 
men iſt; jetzo aber, wenn alles in 
Ordnung iſt, ſo wird ſie auf die 

ge⸗ 
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gewoͤhnliche Weife mit ber Schee⸗ 
re befchnitten. Am beften ge 
ſchieht dieſes in den folgenden 
Jahren um Johannis. Beſchnei⸗ 
det man fie im Frühjahre, fo wer⸗ 
den bie den ganzen Eommer durch 
‚ wachfende Reiſer zu ftaı! und fdn- 
nen im folgenden Srühjahre nur 
mit vieler Mühe abgefchnitten 
werden. Um Johannis ift ber 
erfte Wuchs vollendet, die Reiſer 
aber find noch weich, laſſen fich 
leicht abfchneiben, und indem fie 
abgefchnitten find, treiben fie Flei- 
ne ſchwache Nebenfchößlinge, wo⸗ 
durch die Hecke dichter wird. Hr. 
von Münchhaufen giebt zwar zu, 
daß man lange warten und ar: 
beiten müffe, ehe auf die vorbe⸗ 
fhriebene Weife die Hecke zur 
Bollfommenheit fomme, und daß 
man, wenn man bie Stämme dich» 
ser feßet und fortwachfen laßt, 
dergleichen in kuͤrzerer Zeit erhal 
sen koͤnne; fie wird aber alsdenn 
. nicht dichte, giebt feine fefte Bes 
.friedigung ab, bleibt fehlerhaft, 
erhält nach wenig Jahren eine 
Breite von einigen Schuhen, wirb 
darauf unten trocken, man fiebt 
trockene Stämme, es eneftchen 
Süden, alle Jahre muß nachge- 
. flicfet werben, und eine foldye He⸗ 
cke leifter nie rechten Nugen. Die 
befchriebene Art hat noch einen 
beſondern Nugen, naͤmlich wenn 
gleich ein ober mehrere Etämme 
unten in der Wurzel erfterben und 
ausgehen follten, fo entſteht bach 
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baher Feine Lücke, und die aus der 
Wurzel getvachfenen Neifer gehen 
deswegen nicht aus, fondern fie 
ziehen aus ben übrigen Reiſern, 
mit denen fie zufammen gewach⸗ 
fen find, fo viel Nahrung, wie fie 
brauchen. Eollte biefes Bere 
mwachfen bloß durch das Durch⸗ 
flechten bewerkſtelliget werden? 

2) Pirginifcber ſtachlichter 


Weißdorn mit wollichten Blaͤt⸗ 


teen und gelber Frucht. Fil⸗ 
zichter Hagdorn. Crataegus 
tomentofa Linn. waͤchſt in Vir⸗ 
ginien wild. Die Zweige find aſch⸗ 
gran, dünne und mit dünnen Sta⸗ 
cheln verfeben, welche fich aber 
nur an den nıchr Altern Staͤm⸗ 
men einfinden. Die Blätter find 
feil« oder mehr eyfoͤrmig, an den 
Einfchnitten den Stachelbeerblaͤt⸗ 
tern ähnlich, fägartig ausgezahnt, 
oberwaͤrts hellgrün und glatt, un⸗ 
terwärts aber mit einer feinen 
Holle überzogen... Die weißen 
Blumen brechen feitwärts aus 
den Zweigen, theils einzeln, theils 
zu zwey bis drey Stücken hervor, 
und figen auf einem gemeinfchafte 
lichen Stiel, Die Einfchnitte 
bes Kelches find groß, Die 
Frucht wird im Herbfte reif, iſt 
gelb, und weil fie eßbar feyn fol, 
bat man diefen Straud) -in Engs 
land den eßbaren Dorn genannt. 


Dieſer Strauch leidet bey unferer 
‚Winterfälte nicht, fol aber nur, 


tie Herr duͤ Koi bemerfet, ſechs 
bis ficben Fuß Höhe erreichen. 
u; 3 Die 
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Die Vermehrung gefchicht burch 
frifhen Eaamen und Ableger. 
Ob davon einiger Nutzen zu ers 
langen, ift zur Zeit unbefannt. 
2) Nordamerikaniſcher ſtach⸗ 
lichter Weikdorn mit eyfoͤrmi · 
gen glatten Blaͤnern. Schar⸗ 
lchrotbher Kagdorn. Cratae- 
gus coccinea Linn, waͤchſt in dem 
nördlichen Amerika und iſt durch 
die ungemein dicken und harten 
Etacheln leicht kenntlich, daher 


ſoſchen auch die Engländer The 


Cocksbur Hawthorn, oder ben 
Hahnenſpornigen Weißdorn zu 
nennen pflegen; wobey zu bemer⸗ 
ken, daß dieſe Benennung Hr. v. 
kinne der folgenden Art beygelegt. 
Der Etamm erreichet gegen zwan⸗ 
zig Fuß Hohe und theiler fich in 
viele Aeſte. Die äußere Kinde 
der Zweige ift afchgrau und glän« 
gend glatt, und die Etacheln fie 
ben ſeitwaͤrts, find Dicke, zween Zoll 
lang und mit der Epige nieder» 
‚gebogen, Die Blätter ftehen auf 
furgen, unterwärts dicken Stie 
len, an welchen zarte, kleine, ſchma⸗ 
lc, ſpitzige, ausgezahnte Blattan⸗ 
ſaͤtze ſitzen. Die Blaͤtter ſind ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzt, mit zuruͤckgebo⸗ 
genen Einſchnitten und ungleichen 
zarten Zaͤhnen verſehen, auf bey⸗ 
ben Flaͤchen glatt, oberwaͤrts hell» 
grün, unterwaͤrts bläffer und mit 
‚ einem Gewebe brauner Adern 
durchzogen. Die Blumen koms 
men zu drey bis zehn Stuͤck buͤ⸗ 
ſchelweiſe feitwärts, und an ber 
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Spitze der Aeſte, im May, aus bem 
Blaͤtterknoſpen hervor. Der Blu⸗ 
menſtiel iſt haaricht. Die Kelch⸗ 
einſchnitte ſind an den Seiten fein 
ausgezahnt, an der Spitze roͤth⸗ 
lich und ruͤckwaͤrts gebogen; die 
Blumenblaͤtter weiß und groß; 
die Staubfaͤden weiß und ihre 
Beutel röthlih. Es folgen gros 
Be hochrothe Beeren, welche im 
Detober reif find, und in Ameri⸗ 
fa von ben Echmeinen und at 
derm Viehe begierig gefreffen wer⸗ 
ben. Das Hol; fcheint mie beim 
geineinen Weißdorne uͤbereinzu⸗ 
fommen. Auch diefe Art leidet 
bey ung im Freyen den Winter. 
tiber gar nicht, liebt einen feuchten 
Boden, und läßt fich durch den 
Saamen, Ableser und Pfropfreis 

fe auf Birnſtaͤmme fortpflanzen. 
4) Virginiſcher ſtachlichter 
Weißdorn mit lanzetfoͤrmigen 
glatten Blättern. Hahnenſporn. 
Die Pirginifhe Miſpel mis 
Pfletimenblärtern, großen ro⸗ 
then Fruͤchten und febr langen 
Stacheln. Der Pirginifche Ares 
rolweiſidorn. Crataegus crus 
galli L. waͤchſt am häufigften in 
Birginien und erhält mit voriger 
gleiche Höhe, der Stamm aber 
wächft gerader auf. Die Zmeige 
find mit einer dunfelbraunen glän« 
genden Rinde überzogen, und tra⸗ 
gen wenigere und Fürzere Sta⸗ 
cheln. Die Blaͤtter gleichen faſt 
ber vorigen Art, find aber ſpitzi⸗ 
ger und am Rande mehr regel, 
mäßig 
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mäßig ausgezahnt, auch auf bey: 
den Flächen glatt, und oberwaͤrts 
hellgrün, glänzend. Die Blatt» 
anfäge fehlen. Die Blumen er- 
feinen im May an den Gpigen 
ber Zweige in Eleinen weißen Bis 
ſcheln. Die Früchte find ſchar⸗ 
lachroth und im October reif. In 
Amerika gebrauchet man biefe Art 
ju Heden, Herr bu Roi aber erin- 
nert, daß ſich folcht dazu nicht fon- 
derlich fchicke, indem dag Laub 
frühzeitig abfällt und die Ziveige 
wenige Stacheln haben. Das 
Holz ift sähe. Wartung und 
Vermehrung kommen mit der vo⸗ 
tigen Art überein. 

5) Nordamerikaniſcher un, 
bewebster Weißdorn mit eyför- 
migen glatten Blättern. Gruͤ⸗ 
ner Hagdorn. Crataegus vi- 
ridis Linn. Ob gleich diefe Art 
auch in Nordamerika waͤchſt, ift 
ſolche doch bey uns zur Zeit un⸗ 
bekannt. Die Blaͤtter ſind klein, 
langet» oder eyfoͤrmig, einigerma⸗ 
- Benin drey Lappen getheilet und 
fägartig ausgezahnt und glatt. 
Die Stacheln follen ganz fehlen. 
Herr von Rinne aber erinnert, 
wie in Anfehung der Gegenwart 
und Abmefenheit der Stacheln, 
und der Anzahl der Griffel bey 
den norbamerifanifchen Arten 


mancherley Abänderungen bemer⸗ 
ket würden. Vielleicht iſt dieſe 


nur eine Abaͤnderung der dritten 


Art. Herr Medicus hat einen 


oculirten Baum von dieſer fuͤnf⸗ 
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ten Art befchrieben. &. ber Kur⸗ 
pfälsifchen Gefelfch. Bemerfungen 
von 1774. 289 uf. ©. Er 
zeiget nicht die geringfte Spur von 
Stacheln. . Die Blätter find ber 
brieten Art ähnlich, aber dünner 
und bie Adern untermärte nicht 
braun, fondern gan; grün, bie 
Blattftiele obenher mit Drüfen 
verfehen und die Blattanfäge 
lang, lanzetfoͤrmig, fein ausge 
zahnt, unterwärts mit eier rund» 
lichen, verfchiedentlich eingefchnit- 
tenen Hervorragung verſehen. 
Die Kelcheinſchnitte haben mit 
den Blumenblaͤttern faſt gleiche 
Laͤnge, ſind zuruͤckgebogen und 
fein ausgezahnt. Die Zahl der 
Staubfaͤden war gemeiniglich 8, 
ſelten 6, und nie mehr als 10, unb 
der Griffel vier oder fuͤnfe. Bey 
dem Anfange eines gemeinſchaft⸗ 
lichen ſowohl, als einzelnen Bluͤth⸗ 
ſtieles ſteht ein lanzetfoͤrmiges, 
fein ausgezahntes und abfallen- 
des Deckblatt und bey jeber Blu⸗ 
me unter bem Sruchtfeime zwey 
andere, welche den Einfchnitten 
des Kelches gleichen. Die Fruͤch ⸗ 
te waren länglicy rund, dunkel⸗ 
und zuletzt bräunlichrorh und ent⸗ 
hielten vier Caamen. - 


6) Oſtindiſcher unbewebr- 
ter Weißdorn mit lanzerförmis 
gen Blättern. Crataegusindi- 
ca Linn. waͤchſt in Oſtindien, iſt 
zuweilen nur ein Strauch, manch» 
mal aber ein großer Baum, wel⸗ 

Ræx 4 cher 
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eher niemals Dornen trägt. Die 
Blaͤtter find breit, lanzetfoͤrmig, 
ſtumpf ausgesahnt und ziemlich 
dicke. Die Blumen flehen in 
flachen Sträußern an dem Ende 
ber Zweige, und bie Blumenftiele 
find mit pfriemenartigen Schup- 
pen oder Deckblättern verſehen. 
7) Unbewebrier Weißdorn 
mit Dreylappichten Blätrern. 
Aserolbaum. NForgenländifcher 
Miſpelbaum. Welſchneſpeln. 
Crataegus Azarolus Linn. bey 
den Altern Schriftftelern Aronia. 
Diefer Baum waͤchſt in Sjtalien, 
Languedoc und ber Levante wild. 
Er hat einen ftarfen Stamm, er: 
reichet gegen zwanzig Fuß Hohe, 
und treibt viele ftarfe, unordentli» 
ehe Aeſte, toelche mit einer hellbrau⸗ 
nen Minde bedecket und bey ben 
wilden Stämmen mit furgen Sta» 
cheln befeßer find; dieſe aber man» 
- geln gänzlich, wenn der Baum im 
Garten unterhalten wird, Die 
Blätter gleichen faft ber erften Art, 
find aber viel größer, die Lappen 
breiter und ber Sarbe nach blaͤſ⸗ 
fer. Die Blumenbüfchel fisen 
ſeitwaͤrts an den Aeften, und glei« 
chen ebenfallg der erften Art, nur 
find fie größer. Die Frucht iſt 
rundlich, roch, faft fo groß, ale 
eine gemeine Mifpel, hat einen ans 
genehmen, fäuerlichen Geſchmack, 
und enthält nach Hrn. v. Muͤnch⸗ 
haufen zween, nach andern brey 
. oder fünf Eaamen, welche ein» 
jeln. in befondern Zächern liegen. 


MWeiß 
Scopoli vereiniget baher dieſe Art 
mit dem Birngeſchlechte. Dach 
den Tournefort, welcher dieſen 
Baum in der Levante gefehen, find 
die Blaͤtter ſowohl, als die Fruͤch⸗ 


te etwas haaricht, doch haͤlt Hr. 


von Rinne’ dieſes nur für zufaͤl⸗ 
lig und den Mefpilum orient.apii 
folio fubtus hirfuto Pocock, 
Orient. tab. 85. für eine bloße 
Spielart, Die Früchte werden 
in den Ländern, wo der Baum 
wild woͤchſt, hochgeachtet, und fo» 
wohl roh, als auch mit Zucker 
eingemachet, Häufig gefpeifet. 
In biefigen Gärten pfleget man, 
um große, ſchmackhafte Fruͤchte 
gu erlangen, bie Reifer auf den 
gemeinen Weifdorn zu pfropfen, 
twelcher in einen fetten, feuchten 
und leckern Boden fteht. 

Außer diefen Arten, welche Hr. 
von inne‘ angegeben, haben Mil 
ler, Münchhaufen und duͤ Roi noch 
einige andere befchrieben, welche 
wir um deswegen anführen, teil 
fie bey ung ins freyen Lande aus⸗ 
bauern, und zur w.lden Baum⸗ 
jucht gehören. 

8) Hordameritanifcher ſtach ⸗ 
lichter Weißdoen mit eyförmis 
gen wollichten Blättern. Der 
langdornichte nordamerifani« 
ſche Weißdorn. Dü Roi nennt 
folchen Crataegus vniflora, fol. 
lanceolato. ouatis, ferratis, Sub» 
tus villofis, ftipulis femicorda- 
tis, Horıbus —— calycibus 
foliaceis, Spinis lougiſſimis. 

Ä Auch 
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Auch Miller Hat diefe Art In ber 
fiebenten Ausgabe des Gärtner. 
lericon angefübret, in der achten 
aber mwicder weggelaſſen. Der 
Stamm foll nur ſechs bis fieben 
Fuß Hohe erreichen. » Die Zwei ⸗ 
ge find dünne und winflicht gebo⸗ 
gen; ihre Rinde iſt braunroth, 
und dic, beſonders an dem untern 
Sheile der Zweige befindlichen, 
Stacheln find von aleicher Farbe, 
dünne, fpisigund zween Zoll lang. 
Die Vlötter find kurzgeſtielt, laͤng⸗ 
fich, mehr Rumpf, als foisig, am 
Rande ausgezahnt, dunkelgrün 
und glänzend auf der obern Flaͤ⸗ 
che, und auf der untern etwas 
wollicht; bey jedem ſtehen zween 
Fleine, halbherzfoͤrmige und geſpal⸗ 
tene Blattanſaͤtze, welche auch Hr. 


von Muͤnchhauſen bemerket hat. 


Die Blumen kommen einzeln an 
ber Spitze ber Zweige hervor. 
Der Kelch iſt breitblaͤttericht und 
raget weit uͤber die ſchmalen Blu⸗ 
menblaͤtter hervor. Die reifen 
Fruͤchte ſind gruͤnlichgelb und klei⸗ 
ner als bey ber erſten Art. 

9) Nordamerikaniſcher ſtach⸗ 
Uchter Weiñdorn mit glaͤnen⸗ 
den lanzetfoͤrmigen Blaͤttern; 
iſt des duͤ Roi Crataegus, luei- 
da, fol. ouato lanceolatis luci- 
dis. ſtipulis linearibus ferratis, 
foribus corymboſis, ramis ſpi- 
noſis. Auch Miller fuͤhret dieſe 
Art unter dem Namen Crataegus 
— lucida an. 

dentlichen Stamm mit einer 


Sie bildet einen or⸗ 
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großen, ſtark belaubten Krone, unb 
von zehn bis zwoͤlf Fuß Hohe. 
Die Rinde ift afehgrau und glatt. 
Die Stacheln find einen Zoll lang, 
ftarf und fpisig. Die Blätter 
ftehen auf fehr kurzen roͤthlichen 
Etielen, bisweilen paarmeife. auch 
wohl zu drey, vier big ſechs Et ck 
neben einander; find eyfoͤrmg 


zugeſpitzt, fägartig audarzahnt, 


oberwaͤrts dunkelgrün und glän« 
gend, unterwaͤrts etwas matter 


und mit einem feinen Adergewebe 


burchzonen. "Die fchmalen und 
jart ausgezahnten Blattanfäge 
fallen nicht ab, Die weißen Blu⸗ 
men brechen bey ung im Julius 
an der Epite der Zweiae büfchels 


weiſe hervor ;. die Beeren werben 


im Herbfte reif und find rund, 
roth und klein. Diefe Art bat 
vor allen übrigen ein ſchͤnes An» 
fehen und Miller empfiehlt folche 
zu Hecken. Cie verträgt das 
Befchneiden recht wohl. ° 

10) Unbewebrter Tyroliſcher 
Weißdorn mie gruͤnen fchmaltn - 
Blättern. Dergerle in Tyrol 
genannt. Der Meblbeerbaum 
mit grünen ſchmalen Blättern. 
Crataegus alpina foliis oblongo 
ouatis, ferratis, vtrinque viren. 
tıbus Miller. et du Roi. Die 
fen haben mir mit dem Mehlbeer« 
baume im V Bande 576 S. bes 
ſchrieben. 


Weißdroßel. 


Mir andern Ramen Dfeifproßel, 
Er 5 Weiße 
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Weißbroßel, Singbroßel, Zipbre- 
6. Turdus Iliscus beym 
Friſch; melchen Namen ihr auch 
Linnaͤus beyleaet. Sie wird von 
vielen mit ber Wein⸗ und Sang⸗ 
droßel verwechſelt, und man hat 
vielleicht kein unterſcheidendes 
Merkmal fuͤr bende, als daß erſt⸗ 
lich bey djefer Weißdroßel die Fer 
dern unter den Flügeln entweder 
ganz weiß, oder Doch nur fehr we⸗ 
nig roͤthlich find; bahingegen bie 
vorbergehende Weindroßel, oder 
Rothdroßel, ganz rothe Federn 


unter den Shigeln hat, daher ihr 


auch der Name Rochdroßel gege- 
ben iſt. Zweytens aber fehlet 
biefer Weißbroßelder weiße E trich 
Über die Augen, ben die Rothdro⸗ 
Bel ſehr merklich bat, Ferner 
wird dieſe Droßel mit Unrecht 
Singdroßel genannt, da fie an ſich 
gar nicht fingt, ſondern einen ganz 
einfoͤrmigen Zipruf hält, weswe⸗ 
gen, fie auch Zipdroßel heißt, 
Weiter bat fie feinen Geſang. 
. Auf ihr Aeußeres zu fommen, fo 
ift fie den Farben nach auf dem 
Kopfe, Hals, Nücen, Flügeln 
und Schwanz, hellbraun. Auf 
den Eleinen Federn der Flügel fin- 
. den fich gelbe Dipfel, und. unter 
ben Flügeln find die Federn meift 


gelbweißlich. Von der Kehle. 


geht die weiße Farbe an, die beym 
Maͤnnchen aber mehr ing Gelbli« 
che fällt; an den Spigen find bie 
Federn ſchwarz gebipfelt, welche 

Dipfel fich gegen den Schwan; 
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bin verlieren. Das Männchen 
bat auch an beyden Eeiten der 
Bruſt, beym Bug ber Fluͤgel mehr 
Schwarzes ald dag Weibchen ;c# 
fließt dafelbft das Schwarze gleich- 
fam in große Flecke zuſammen. 
Der Schnabel ift braun, die Füße 
boch und ganz weiß. Diefe 
Droßel niftet in großen Wäldern; 
in fleinen Feldhoͤlzern trifft man 
felten ein Paar bruͤtend an, Be 
ſonders wohnet fie gern in Ge 
bölzen, wo Laub und Fichtenholj 
untermengt ftebt; daſelbſt bauet 
fie ihr Neſt auf kieine Fichten, oft 
gar niedrig; manchmal auf Ei- 
chen etwas hoͤher, ingleichen auf 
Hepfelbäume, auf Hain » und 
Weißbuͤchen. ie brütet ordent⸗ 
lich zweymal, und hat bag erfic 
mal gemeiniglich fünf, aud) wohl 
ſechs Jungen; das zweytemal 
‚aber ihrer nur drey. Sie koͤmmt 


im März an, und geht im Octo⸗ 


ber wieder weg. Ihr Gefang, oder 
pielmebr ihr Laut währet big nach 
Johannis, ift fehr einformig, und 
mehr ein Locken, als ein Singen. 
Man fängt fie auf dem Bogel: 
heerde mit Bogelbeeren, und fie 
giebt unter unfern Laudvoͤgeln ei» 
nes der niedlichften Gerichte. Dies 


ſe Droßelart ift übrigens einhei⸗ 


mifch und hecket bey ung; da ges 
gentheild der Krammetsvogel, 
oder die eigentliche Wachholder⸗ 
droßel, and denn bie Roth— 
oder Meindroßel, nur im Herbs 


fe zu un fireichen, und größ 


ten⸗ 
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tentheilß ben Winter bey uns zu⸗ 
Bringen. 


Weiße PR 
©. Augensroft, und — 
weißer. 


Weißer Nicht. 
S. Nicht. 


Weißer Stern. 
S. Narciſſe. 


Weißer Veil. 
.Sommerthierchen. 


Weißeper. 
S. Ahornbaum. 


Weißerz. 
eißkupfererʒ, Minera cupri 
alba. Mit dieſem Namen belegt 
man ein weißgelbliches Kupfererz, 
welches aus Kupfer, Arfenif, auch 
etwas Silber und Eifen befteht. 
Der Kupfergehalt fol bisweilen 


auf vierzig Pfund betragen. Man 


findet e8 vorzüglich in Sachſen 


"bey Chemnitz und Stollberg. 







| 


Weißfiſch. 


eißfiſch nennt Muͤller die ſech⸗ 


Fehnte Gattung feiner Salme, 
Salmo Albula, Linn. gen. 178. 


16. baup fächlich von feinenz 
lichen nicht gewoͤhnlich roͤth⸗ 


Sonſt auch eine 
Coregonus. 
1. eine Forelle 

"-tifel, 


. 
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Salm, 3. VII. ©. 469. und Fo⸗ 
velle, 3. 111.©. 178. 


Weißfiſch nenne Muͤller eben. 
falls die zwoͤlfte Gattung feiner 
Barpfen, Cyprinus Leucifcus, 


Linn. gen. 198. fp. ı2. Dard 


ber Franzoſen und des Bomare. 


£ unſ. Artik. Barpfen, 2: IV, 


©. 406 als womit auch unfer 
Urtifel, Diguͤnen, 2. II. S336. 
zu verbinden. 


Weißfiſche giebt es unzaͤhlba⸗ 
re Arten in allen Gewaͤſſern der 
a: als in Amerifa: Merlan 

e Caroline; die Goldfifche in 
Europa, Aſia und Afrifa. Die 
edlen Weißfifche, bie fchlechtere 
Arten, bie Plögen, Joͤſen, die hier 
bel, und noch hundert Artenz 
Nicht. Sie heißen Alburni, 
und überhaupt werben alle Sifche, 
die filbermweiße Echuppen haben, 
z. B. die fo genannten Uckeleyen, 
Rothaugen, Gufttau, ( Güftern) 
Flinken, Weißfiſche, Albuli, nach 
dem Ehomel, genannt. f. auch un. 
fern Artifel, Böfiern, 2. III. 
©. 565. 


Weißfiſch in Canada. Alle 
Reiſenden reden hier von einem 
Teichfiſche, den fie Weißfiſch 
nennen, und deſſen Niedlichkeit ſie 
ſehr ruͤhmen. La Houtan ſetzet 
ihn uͤber alle bekannte Arten und 
behauptet, wenn man ihn recht in 
feiner Vollkommenheit eſſen wol, 
fo muͤſſe er nur gebraten, ober im 

uf 
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Waſſer abgefocht fenn, ohne bie. 


‚geringfte Brühe. Die Wilden, 
faget er, ziehen in ihren Kranf- 
heiten die Suppe von dem Weiß» 
fifche der Sleifchfuppe vor. Man 
giebt ung Feine Beichreibung ba- 
von, fo wenig ale von dem Achis 
gan und dem Boldfifche, twelchen 
der 9. Charlevoix den hochge⸗ 
ſchaͤtzteſten in dem Et. Lorenz» 
Muffe nennet. Die andern Fluͤſ⸗ 
fe, vornehmlich bie in Acabien, find 
eben fo reich bevoͤlkert. ©. N. 
Reiſ. 3, XVII. €. 236: 


Meißfloßer. 


eißfloßer nennet Müller bie 
vierzehnte Gattung feiner Kar» 
pfen, Cyprinus Grislagine, L. 
gen. 189. ſp. 14. von feinen wei⸗ 
“gen Floßen. Leucifcus, 15. 
Kl, Grislagine zu Augsburg, ein 
Schwaal; f. unfen Artikel, 
Karpfen, B. IV. C. 406. und 
Schwaal, 3. VII. S. 787. 


Weißguͤldenerz. 

inera Argenti alba; iſt ein 
Silbererz von einer meißlicht- 
grauen Farbe. Es beficht aug 
Eilber, Kupfer, Schwefel und 
etwas Arſenik, bisweilen auch et» 
. was Bley. Es iſt ein derbes, 
giemlich ſchweres und ſproͤdes Erz 
wenn es verwittert, ſo erhaͤlt es 
eine ſchwaͤrzlichte Farbe, und 
wird alsdenn Schwarzguͤldenerz 
ober Silberſchwaͤrze genennet. 


Bsweilen hat es eine blaͤulichte 


Weiß 


Farbe, und iſt dem angelaufenen 
Stahl gleich, da es denn von di» 
nigen Stablerz genennet wird. 
Dem Weißgüldenerz ficht ein an 
beres Silbererz fehr ähnlich, wel⸗ 
ches Fablerz heißt; boch hat die- 
ſes eine mehr weiß - und ſchwarz⸗ 
graue Farbe und auch eine ande 
re Mifchung, indem diefeg zugleich 
Eifen und bismeilen auch. Spieh- 
glas bey fich hat. 

Der Gehalt am Silber ift in 
bem Weißguͤldenerz verfchieden, 
und beträgt zehn bis dreyfig 
Mark und mehr. Diefes Erz 
wird vorzäglich in Eächfifchen 
und. Harzifchen Gehirgen gefuns 
ben, 


Weißkopf. 

Unter diefem Namen haben mir 
mancherley Voͤgel zu verfichen. 
Erftlich eine ausländifche Sper- 
lingsart, beym Seba, die gan 
ſchwarz ift, und nur auf dem Ko» 
pfe eine weiße Haube hat. f. 
Sperling. Sodann cine Art 
Finken, welche Albin anfübret, 
mit blau und fleifchfarbenem 
Echnabel, fehneeweißem Kopfe 
und Halfe, violerblauem Ruͤcken 
und Bauche, gelbweißlich 

Schwanze und Flügeln. f. Finke. 
Meiter eine befondere Art Tauben, 
bie ihres weißen Kopfes wegen. 
alfo genannt werben. Noch ei⸗ 
ne Mevenart mit fchrwargem 
Schnabel und ſchwarzem Leibe; 


an der Stirne iſt fle weiß, und 


biefe 
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dieſe Farbe nimmt gegen den Na⸗ 
den langſam ab, bis fie zulegt gar 
verfchwindet. f. Meve. Und zu: 
legt eine befondere Gattung der 
Papagoyen, bie einen meißen 
Kopf, nebit einem blauen Wirbel 
auf demfelben hat; übrigens aber 
blau, grün und rothbunt von 
Farbe if, 


Weißkopf, nennet Müller die 
fiebenzehnte Gaftüng feiner Klipp⸗ 
fiſche, Chaetodon Aruanus, 
Lina. gen. 164. ſp. 17. von der 
Hftindianifchen Inſel, Ars, in 


. den Moluecen, und feiner weißen - 
Etirne. f. unfern Atitc, Blipp» D 


—— IV. S. 565. 


Weißkraut. 
S. Rohl. 


Weißlaͤuben. 
€. Mehlbeerbaum. 


Weißling. 

ißling nennet Muͤller die 
zwote Gattung feiner Meeraͤſche, 
Mugil Albula, Linn. gen. 184. 
fp. 2. weil er ganz filberfärbig, 
und bey dem Catesby, p. et tab. 
6. Albula — heißt. 
Er ſoll ſonſt der erſten Art, Mu- 
gil Cephalus, ſeht aͤhnlich ſeyn. 
ſ. unſern Artikel, Meeraͤſche, 

B. V. S. 463. 


Weißling. &. auch Blaͤt⸗ 
terſchwamm. 


Weiß 


Weißloͤber. 
©. Ahornbaum. 


Weißſclingbaum. 
S. Schlingbaum. 
Weißnacken. 
Weißnacken iſt eine Sperlings⸗ 
art, welche Catesby Schneevogel 
nennt. Er iſt aber nicht mit 
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unſerm Schneevogel und Schnee⸗ 


ammer zu vermengen, ſondern 
bleibt eine eigene Art der Sper⸗ 
linge. 


Weißſchnabel. 
ieſen Vogel hat Herr Klein 
unter die Eisvoͤgel geſetzet, Al- 
cedo americana, feu Apiaftra, 


und ihn and dem Seba angefühs 


sch. Er hat einen fehr furzen 
Schwanz, der Kopf und Halg 
braunroth mit Purpur unter» 
mengt, Bruft und Bauch ſchwe⸗ 
felgel6, Rücken und Fluͤgeldecken 
blan, Schwingfedern afchgran. 
Hr. Klein gefteht, es komme diefer - 
Heine Vogel dem Eigvogel ſeht 
nahe, und Seba "behaupte von 
ihm, daß er fih von Bienen naͤh⸗ 
re, und er ihm daher den Namen 
Apiaftra gegeben habe. Deswe ⸗ 
gen drückt auch Hr. Linnäug 
dag Wort Ifpida und Merops 
durch Apiafter aus. Inzwiſchen 
lebet der eigentliche Eisvogel nicht 
von Bienen, wie der Bienenfraß 
oder Merops, fondern von Fi⸗ 
ſchen und Waſſerthieren. Hier⸗ 
naͤchſt 
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nächft hat Seba noch einen an⸗ 
dern kleinen Vogel aufgeführet, 
auicula americana, den Herr 
Klein unter die Bruftwenzel bringt, 
und ihm den Namen Weißſchna⸗ 
bel beyleget. Der Kopf ift gang 


fhwarz, Bruft und Bauch find 


glänzendhlau, Nücen und Fluͤ⸗ 
gel gelblichgrän, Schtwanz gras» 
grün. | 


Weißſchwaͤnzel. 

it dem deutſchen Namen bele⸗ 
get man die braune Art des ge⸗ 
meinen Adlers, nach Buͤffons 
Eintheilung, davon oben bey Ad⸗ 
ker vorkͤmmt. Klein nennt ihn 
Kurzſchwanz mit weißem Ringe, 
Chryfaätos. Denn der furje 
Schwanz; hat am Ende, wenn er 
außgefpannet wird, einen weißen 
King. Der Schnabel iſt nicht 
fogleich von der Wurzel an ges 
frümmet, tie beym Goldabler. 
Sonft kommt er bem Goldadler 
fehr gleich, und hat die Größe 
eines Kalekutifchen Hahns. 


Weißſchwanz. 

ieſes iſt die Adlergattung, wel⸗ 

che kurz vorher mit dem Namen 
Weißkopf angezeiget worden. 
Pygargus, Albicilla.. Er gehoͤ⸗ 
get zur erſten Gattung der unaͤch⸗ 
ten Adler, wie fie Buffon auffühs 
set, und wovon unser dem Arktis 
- fel Adler gedacht wird. Der 
Kopf des Vogels ift lichtgrau oder 
weißliche, zwiſchen deu Augen 


Weis 


und dem Schnabel wollichte Has» 
re. Die Federn am obern Hal 
fe roͤthlicht, übrigens die Farbe 
dunfelroftig, Schnabel goldgelb, 
Sie gelb. Kleins Bogel wog 
95 Pfund, mie er in der Nähe 
von Danzig gefchoffen worden. 


Weißſchwanz, nenne Wuller 
die eilfte Gattung ſ. Klippfiſche, 
Chaetodon Leucurus, Linn. 
gen. 164. fp. 11. von der weis 
Gen Farbe feines geraden Schwan, 
zes alfo benennet; f. unfern Arti⸗ 
fel Blippfifche, B. IV. S. 562. 


Weißſtirn. 


Weißſtirn nennet Müller die 
dritte Gattung feiner Kablruͤcken, 
Gymnotus Albifrens, Linn. 
gen. 144. fp. 3. eine Surinami- 
fche Art von Aalen mit weißen 
Rücken. f. unſern Artikel Aal 

2.1. S. 10. 


Weißwurzel. 

ir verſtehen hierunter das Ge⸗ 
ſchlechte Polygonatum Tourn. 
dieſes haben zwar Hr. v. Linne, 
Haller und mehrere mit dem 
Mayblömlein, Lilium conual. 
lium Touran, vereiniget, wie im 
V Bande 432 ©. angemerfet 
worden; da aber die Geſtalt dee 
Blumenblattes merklich verfchies 
ben ift, auch Hr. Ludwig und an⸗ 
dere bepde Gefchlechter beſonders 
beybehalten haben, wollten auch 
wir folhe user dem bekannten 
Namen 
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Namen anführen. "Die Blume 
bat feinen Kelh. Das Blumen» 


blatt ift mehr roͤhren⸗ als gl» 


denformig, und am Rande in 
ſechs ruͤckwaͤrts gebogene Zaͤhn⸗ 
chen getheilet. An die em ſitzen 
ſechs kuͤrzere Staubfaͤden, und 
der kugelfoͤrmige Fruchtkeim traͤgt 
einen laͤngern Griffel mit einem 
dreyeckichten Staubwege. 


re, welche, ehe ſie zur Reife gelan⸗ 


get, mit Flecken gedipfelt iſt, in⸗ 


nerlich drey Faͤcher zeiget und in 
jedem Fache einen rundlichen 
Saamen enthaͤlt. 
Arten, welche Hr. v. Binne‘ unter 
Conuallaria anführet, koͤnnen 


nur drey al Arten des Polygo-- 


Ratı angefehen werden; nämlich: 

1) die fhmalblärterige wir- 
telföemige Weißwurzel. Con- 
vallaria verticillatea Lion. Po- 
Iygonatum anguftifolium non 
tamofum ©. B. P. wäh in 
den mitternächtlichen Amerifa, 
auch in der, Schweiz und felbft 
in Deutfchland. Die friechende 
Wurzel ift ausdaurend. Der 


Stängel erreicher einen Fuß Höhe. 


und bleibe einfach ohne. Zeige. 
Die Blätter ſitzen zu drey bis vier 
Stuͤck wirtelfoͤrmig nebeneinan⸗ 
der, und ſind ungeſtielt, lanzet⸗ 
foͤrmig, vollig gang, glaͤnzend⸗ 
gruͤn, und viel ſchmaͤler, als bey 
den folgenden Arten. Aus jedem 
Blattwinkel treibt ein kurzer Stiel, 
welcher zwo, drey, auch mehrere 


Die 
Frucht iſt eine kugelf rmige Ber 


Von den acht 
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Blumen traͤgt, welche unterwaͤrts 
hangen. Das Blümenblart iſt 


gruͤnlichtweiß, und die Rohre 
deffelben dünne und lang. Die 
Beere ift violetfaͤrbig und enthäle 
gemeiniglich ſechs Saamen. Man 
unterhält die Etdife im Garten 
ohne-Runft, und vermehret fie 
durch die Wurzel, welche zwar 
feitwärtd ausläuft, aber doch 
nicht fehr wuchert. 

2) Breitblaͤtterige Weiß- 
wurzel mir einfachen Bluͤthſtie⸗ 
len. Gelenkkraut. Schmink⸗ 
wurzel. Salomonsſiegel. Si- 
gillum Saloınonis. Polygona. 


tum latifolium minus C. B. P. 


Conuallaria Polygonatum L 
waͤchſt bey uns in den Waͤldern 
in allerhand Boden, auch zuwei⸗ 
len an ben ſchattigen Hügeln une . 
ter den Hafelftauden, und blüher 
im May und Junius. Die aus⸗ 
daurende Wurzel iſt dußerlich 
weiß, ohngefähr einen Finger di» 
cke, Enoticht oder aus Knollen zu⸗ 
ſammengeſetzet, welche durch Ge 
lenfe mit einander verbunden, 
und oberwärt8 mit einer runden 
Vertiefung verfehen find, daher 
fie aud) den Namen Sigillum er» 
halten bat; dieſe Bertiefungen 
aber entftehen, wenn ber Stän- 
gel abſtirbt, und da die Wurzel 
ſeitwaͤrts ausläuft, und vorwaͤrts 
den Erängel treibt, fo entficht 
jährlich ein folcher neuer Eindruck. 
Der Stängel erreichet einen bie 
anderthalb Fuß Hoͤhe, ſteht aber 

nicht 


- 
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nicht gerade, ſondern biegt ſich 
oberwaͤrts nach untenzu und ruͤck⸗ 
waͤrts; iſt immer einfach, ohne 
Zweige / und mehr eckicht, als rund; 
der untere Theil bleibt nackend, 
der uͤbrige und laͤngere iſt mit 


wechſelsweiſe und dicht aneinander 


geftellten, platt anfigenben, eyfoͤt⸗ 
migen; mehr oder meniaer fpißi- 
gen, völlig ganzer, grünlichen, 
oder blau angelaufenen, glatten 
Blättern) beſetzet. Aus dem Blatt 
winfel entfpringen einzelne und 
einfache kurze Blüthftiele, welche 
gemeiniglich eine, felten zwo nie 
derwaͤrts hangende wohlriechende 
Blumen tragen. Dieſe ſind groͤ⸗ 
Ber als ben der erſten Art, aber 
auch faft walzenfoͤrmig, und an 
ber Mündung grünlicht. Die 
anfangs grüne und. gebinfelte 
Beere wird im Auguſt ſchwarz, 
und gleichet der Groͤße nach einer 
Erbe. Im Garten unterhält 
man eine Epielart mit gefüllter 
Blume, welche einen viel groͤßern 
Umfang und ein ſchoͤnes Anfehen 
hat. Sie dauer ohne Wartung 
im freyen Lande, am beften in eis 
nem fchattigen, feuschten, und los 
dern Boden aus, und läßt ſich 
Beicht durch die Wurzel vermehren. 

3) Breirblätterige Weifßwur- 


zel mir Aftigen Bluͤtbſtielen. 


Polygonatum latifolium ma- 
ximum C. B. P. Conuallaria 
multiflora Linn. wächft eben⸗ 
falls im guten feuchten- Grunde 
anter den Sträuchern und um 


Meit 


die Baummurzeln im chatten 
und blühet etwas früher, als die 
jwote Art; welcher fie aber in 
der Wurzel umd dem übrigen 
Wachsthume vollig ähnlich if, 
nur waͤchſt der Etängel viel hie 
her; und ift nicht eckicht, fondern 
rundlich, und jeder Bluͤthſtiel theis 
let ſich in zwo, brey, felsen mich» 
rere Zweige, und ftehen alfo mehr 
als eine Blume an jeden Blatt 
winkel. Die Beere ift dunkel⸗ 


„blau und enthält drey oder vier 


Saamen. 

Dieſe beyden Arten koͤnnen auf 
einerley Weiſe genutzet werden; 
und ihr Nutzen koͤnnte groͤßer 
ſeyn, als er insgemein iſt. Die 
friſchen Blaͤtter und Wurzeln zie⸗ 
hen, wenn man ſie kauet, viele 
ſchleimichte Feuchtigkeiten in den 
Mund, und erregen auch Nießen. 
Sie wurden von den aͤltern Aerz⸗ 
ten entweder allein, oder mit 
Wein zerquetſchet zur Zertheilung 
des geronnenen Gebluͤtes aͤußer⸗ 
lich aufgeleget und in den neuern 
Zeiten hat Werlhof dergleichen 
Umſchlages wider die, durch un⸗ 
gläckliche Geburt entftandene Ent 
jündung der Mutter fich bedienet. 
Hr. Eubden hat aus einem Loch 
Wurzel und einer halben Kanne 

Milch, einen Tranf bereitet und 
davon bey der gülbnen Ader und 
andern Blurflüffen großen Nutzen 
erhalten. Die getrocknete Wur⸗ 
gel, welche man. in der Apotheke 
aufbehäls, if weniger teirffam; 

welcher 
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welches auch, von dem darau® 
übergezogenen Wafler gilt, ob 
man ſolches gleich zu Reinigung 
der Haut empfohlen, auch von 


dem Srauenzimmer öfters in der . 


Abficht gebrauchet wird. Die 
Burzelfeime werden im Fruͤhjah⸗ 
2, wie Bellonius bezeiget, vom 
den Tuͤrken, wie der Spargel, 
geſpeiſet. Man ſoll auch aus 
der Wurzel, wenn zuvor die 
Schaͤrfe ausgezogen worden, eine 
Art Brod bereiten köͤnnen. Es 
könnte auch Staͤrke daraus ge 
machet werden. Doch behauptet 
Hr. d. Bergen, daß ſolche mit 
Waſſer in einen Schleim aufgelo⸗ 
ſet werde. Die Beeren greiffen 
den Magen ſtark an, und erregen 
Erbrechen. Die Bienen beſuchen 
die Blumen. 


Weißzaͤhne. 
eißzaͤbne, ſollen nach Rich⸗ 
tern, Fiſche bey Et. Vincent an 
den Afrifanifchen Küften feyn; 
bon denen fich zur Zeit weitere 
Kachrichten nicht finden wollen. 


Weißzopf. 

ine Art Enten hat am Hinter⸗ 
haupte einen Schopf weißer Fe 
dern, die unterwaͤrts ſchwarz fal⸗ 
Im; davon heiße ſie Weißzopf, 
Albellus, beym Gefner Mergus 
Maior cirratus. Die Auaen fie 
ben in einen ſchwarzen — 
gen Flecken. 


Neunter Theil. 
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Weitauge. 
& Porsellanfhnede 
Weitmund. 
S. Zarfenſchnecke. 
Weitſtern. 
E. Sterncoralle. 
Weitzen. 


Meiren oder Maiten ift zwar 
ein bekanntes, aber von den nahe 
verwandten Gräfern ſchwer zu 
unterfcheidendes Geſchlecht, das 
ber auch die Kraͤuterlehrer folche® 
verfchiedentlich beftimmer haben. 
Nah dem Hrn, dv. Linne beſteht 
das Unterfcheidungg;eichen in dem 
zweyblaͤtterigen, und gemeiniglich 
breyblümichten Kelche, und dee 
mehr ftumpfen, ale fpißigen Blu⸗ 
me. Damit man die ganze Bes 
fchaffenheit der Bluͤthe über'chen 
fönne, wiederholen wir die Bee 
fhreibung aus beffen Generibus, 
Die Blumen ftehen dhrenmeife, 
Der dreye oder mehr blünichte 
Kelch beſteht aus zwey eyfoͤrmi⸗ 
gen, vertieften, und faſt ſtumpfen 
Baͤlglein. Die zwo Spelzen find 
mit dieſen von gleicher Laͤnge, 
und die aͤutgerliche baͤuchicht, 
ſtumpf, mit einer Spiße, die innere 
liche aber platt. Diele umgeben 
drey jarte Staubfäden mit zween 
gabelichten Beuteln, und zween 
auswaͤrts gebogene Griffel mit 
federartigen Staubwegen. Des 
Saame ift Linglicht, an beyden 

2 Enpen 
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Enden ſtumpf, auf der einen Sei⸗ 
te erhaben, auf ber andern aus» 
gefurchet, welche die Bvaͤlglein 
zwar umgeben, aber bey voͤlliger 
Reife ausfallen laffen.- Gemei⸗ 
niglich iſt von den drey Bluͤmchen 
dag mittelſte nur männlich, und 
die aͤußerliche Spelze bey einigen 
Arten mit einer Granne verſehen. 
Hr. v. Haller beftimmet zwar die⸗ 
ſes Gefchlechte auf die nämliche 
Seife, erwaͤhnet aber noch zweyer 
zarten Honigblaͤttchen, und verei⸗ 
niget damit Elymus caninus und 
Bromus pinnatus Linn. Herr 
Ecopoli hingegen hat felbines 
ganz vertilget, und nebft der Fe- 
fluca mit dem Bromus vereiniget, 
indem alle vielblämichte, mehr 
oder weniger grannichte Aehrchen 
und lauter Zwitterblumen haben. 
Hr. o. inne‘ führer woͤlf Arten 
an, und unterfheidet folche nach 
der Wurzel in zwo Ordnungen, 
in der erften ſtehen diejenigen, 
melche eine jährige, und in ber 
andern, welche eine ausdaurenbe 
Wurzel haben. Bon der erften 
haben wir Triticum fpelta und 
Mmonococeum unter. Dinkel in 
182.3306©. und von den legtern 
Triticum repens unter Quecke 
im VI Bande 759 ©. beſchrieben. 
Bon ben übrigen erwähnen wir : 
1) den gemeinen Sommer: 
weiten mit vielblämichren gran» 
nichten Aebecben. Triticum 
aeſtiuum Linn. waͤchſt anf den 
Feldern bey den Baſchliren wild, 


rauhe Granne, 


Weib 


ud wird in Deutſchland hin und 


wieder, jedoch viel ſeltner, als der 
Winterweitzen, und gemeiniglich 
nur alsdenn gebauet, wenn die 
Winterſaat Schaden gelitten oder 
ganz verdorben. Viele wollen 


dieſen nur vor eine Spielart des 
Winterweitzen halten, gleichwie 


dieſes von dem Winter» und 
Sommerrogqen gilt; wie denn 
auch die Unterſcheidungszeichen, 
welche Hr. v. Linne‘ angiebt, oͤf⸗ 
ferd nicht beym Sommer », fon 
dern Winterweitzen angetroffen 
‘werden; mie man denn von bey⸗ 
den fowohl Kolben⸗ oder glas 
ten, als auch Haarweitzen ans 
trifft. Bart / oder Haarweitzen 
nennet man denjenigen, welcher 
Hacheln oder Grannen hat; beym 
Kolbenweitzen fehlen dieſe. Som⸗ 
merweitzen obne Hacheln wird 
auch von einigen der Boͤbmiſche 
genannt. Die Aehrchen bey dem 
Sommerweitzen ſind breit, und 
die unterſten unvollkommen, die 
Kelchbaͤlglein hart, blaͤulicht an⸗ 
gelaufen, etwas wenig haaricht, 
und mit ganz kurzen Grannen be⸗ 
ſetzet; jedes Aehrchen enthaͤlt drey 
bis fünf Bhimchen ; an den aͤu⸗ 
ßerlichen hat die eine Spelze eine 
Öfterd von drey 
Zoll Ränge ;' dag dritte oder mitt 
lere ift Kleiner und hat eine Fürgere 
Granne, die übrigen find noch 
Kleiner und unvolltommen. Det 
Saame giebt nicht ſoviel Mehl, 
als von dem Winserweigen. Don 

biefem 
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dieſem Sommerweitzen findefman 
zwo Spielarten, als 1) den Bart⸗ 
oder den weißaͤhrigen Weitzen 
mit langen Spitzen und 2) die 
fogenannte nadende Berfie, wel- 
che dünnere Körner bat und ein 
groͤberes Mehl giebt. | 

2) Bemeiner Winterweigen 
mie vielbluͤmichten Aehrchen 
ohne Grannen. Triticum hy. 
bernum Linn, das eigentliche 
Vaterland ift unbekannt, Die 
föferichte Wurzel treibe mehrere 
Syalme, welche gegen drey big 
vier Schuh Hohe erlangen und 
mit anfehnlchen Knoten verſehen 
find. Die Blätter find glatt. 
Die Aehre ift dichte, ſchwer und 
lang. Die unterfien Aehrchen 
beftehen ganz aus unvollkomme⸗ 
nen Blümchen. Die eyfoͤrmigen 
Kelchbaͤlglein endigen fich mit eis 
ner Epige; gemeiniglich bedecfen 
diefe vier, auch nur drey, zuwei⸗ 
ken auch fünf bis ſechs Bluͤmchen, 
davon eines, auch mehrere un« 
fruchtbar find. Die Epeljen 
find von gleicher Größe, die aͤu⸗ 
Berliche har oͤfters eine Granne, 
die innere hingegen niemale eine, 
dafür aber zween ſteife Zähne. 
Der Saame ift groß, dicke, ſchwer 
und mit einem zarten Haͤutchen 
bedecket, und giebt unter allen 
Getraidefaanen das meifte und 
meißefte Mehl. Verſchiedene 
Sorten, welche die Landwirthe 
anfuͤhren, ſind nur Spielarten 
von diefems als 1) ber rauche 


Bel dr 
oder en mit ganz kur⸗ 
3en Brunnen. 43) Der Poriu⸗ 
giefifche Weitzen, welcher reich« 
li) ausgeben fol, 3) Rother 
oder Kentiſcher Weinen, mit 
roͤthlichen Aehren und Eagıten. 
4) Weißer Weizen, mit wei⸗ 
ßen Aehren und Gaamen. 5) 
KRorbbaaricheer Barrweinen mit 
roͤthlichten Saamen und Nehren, 
auch glänzenden glatten Bälglein. 
6) Gemifdrer Weiten, mit 
rirhlichten Eaamen und weißen 
Aehren. 7) Gelbhalmiger 
Meinen, mit rothen Aehren und 
Saamen und gelben Halme. 8) 
&:chsseiliger oder Smyrniſcher 
Meinen, welcher ſechs Reihen 
Eaamen hat, und in Smyrna 
häufig gebanet, auch hochgeach⸗ 
tet wird. 

3) Dielähriger Meinen, 
Triticum compofitum Linn, 
Smyrniſcher Weisen. Bar⸗ 
bariſcher Weitzen. Wunder⸗ 
oder Taufendfälider Weitzen. 
Bnafpelweine. Spreitweitʒe. 
Munderfoen Gang unrecht 
wird er zumeilen der vi⸗ehoͤbrige 
genennet. Wird in Emprna, 
Eicilien, auch in Oberdeutichland 
gebaue. Die Aehre ift unters 
waͤrts dicke und theilet fich in 
mehrere dünne, welche ale Zwei⸗ 
ge von ber Hauptoͤhre abgehen, 
Die Kelchbälglein find baaricht, 
und umgeben drey auch dier haa⸗ 
richte Blümchen, weiche nicht ab 
le. mit Grannen werfeben find,‘ 

pr. auch 
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auch nicht alle "Saamen. geben, 
"Ein galm trägt drey, vier, fie 
ben, ja zuweilen wohl zwanzig 
Aehren, befonderd wenn er im 
Herbfie und weitläuftig gefäct 
wird. Haller Hält diefe auch nur 
vor eine Spielart der zwoten Art, 
er foll in diefe einarten, die Sei⸗ 


tenähren verlieren und längere - 


fchiefe Grannen befommen, 

4) Der rauche Weizen mit 
vielblümicben ftumpfen Aebr- 
chen. Engliſcher Weinen, 


Bartweitzen. Triticum tur⸗ 


gidum Lina. hat kurze, aber dis 
cke, beynahe vierecfichte Aehren; 
die Kelchbaͤlglein ſind baͤuchicht, 
rauch, meiſtens ohne Graͤnne, 
und umgeben vier Bluͤmchen; 
übrigens kommt auch dieſe Art 
mit dem Winterweitzen uͤberein, 
und man rechnet hierher zwo 
Svpielarten, als 1) den RKegel⸗ 
weinen, welcher lange Aehren 
bat, und-in England vor bie be- 
fie Corte gehalten wird. - 2) 
ben grauen Weitzen, ober ben 
grauen Wolpernweirzen, auch 
Entenſchnabelweitzen . genannt, 


ber fehr große und graue Aehren 


trägt. 
5) Pobinifcher Weizen mit 
zweyblümichten grannichten 


Yebrchen. Podoliſcher Weis 

en. Kothringiſches Korn. 
Wallachiſches Born, auch Bas 
nee und Guͤmmer genannt; 
“Triticum polonicum L. wird 
‚ vornehmlich in Pohlen und $o- 


— 


dem alatten Weitzen, 


Weis 


thringen gebauet. In Deutſch⸗ 


land muß man mit ſolchem, als 
mit dem Winterweitzen umgehen. 
Der Halm wird faſt Manns hoch, 
iſt gruͤnlicht und geſtreift 3 Die 
Blaͤtter ſind gruͤn und weiß ge⸗ 
ſtreifet, und eine halbe, auch gau⸗ 
je Elle lang; bie Aehre ift eine 
Handbreit lang, auch länger, 
und befteht aus etlichen zwanzig 
Aehrchen. Die Kelchbälglein 
find eyförmig, von gleicher Größe 
und mit einer kurzen, aber fteifen 
Spige geendiget; fie umgeben 
zwey auch mehrere Blümchen; 
zwey davon führen auf der aͤu—⸗ 
fern Spelze eine Granne, welche 
fo lang als die Speise ift; ſtehen 
mehrere Blümchen beyeinanber, 
find die übrigen unvollfonmen. 
Die Koͤrner find fehr groß, mehl⸗ 
reich, und man zählet derſelben 
an einer Aehre oͤfters bis funfzig. 
An den Zähnen der Epinbel fit 
ben fteife Haarbuͤſchel. Wegen 
der fehr langen Srannen ift diefe 
Art vor dem Befuche der Vogel 
beffer,, als die andern gefichert. 
Die vier erfien Arten haͤlt 
Hr. v. Haller nur vor eine, und 
die verfchiedene Befchaffenheit ber 
Blürhen vor zufaͤllig. Er hat 
Winterweitzen mit Bärten und 
Sommerweigen ohne Kacheln ges 
funden, und bag baarichte We-⸗ 
fen Fol fih, nach deſſen Erfah· 
rung, bey beyden unvermerkt ein= 
fehleichen, und diefes zuerſt auf, 
tie ein, 
Staub 


Heiß 


taub liegen, unter: dein Ver 
groͤßerungsglaſe aber zu Härchen 
werden, und die Haare fich immer 
mehr und mehr vermehren. Den 
Meigen mit Grannen hält er vor 
die natürliche oder Stammart, 
die andern vor Gpielarten. In⸗ 
deffen hat er doch felbft eine neue 
Art no. 1423. angeführet, und 
beſonders befchrieben ; und weil 
foiche auch in Thüringen gebauet 
wird, wollen wir ſolche kurz bes 
ſchreiben, ob wir gleich nicht wiſ⸗ 
ſen, was ſelbige im Deutſchen 
vor einen Namen führen, und in 
wie ferne fie ihr eignes Anfehen 
behalten dürfte. Er nennet fol- 
he Triticum leuifimum glau- 
cum, locuſtis quadrifloris, 
duobus floribus ariftatis, duo- 
bus mucronatis, Die Blüth- 
aͤhre ift fehr lang; bie Aehrchen 
daran ftehen nicht in zwo Zeilen 
fondern mehr unordentlich ; je 
des befteht aus vier Blümchen, 
davon aber nur zwey ober hoͤch⸗ 
ſtens drey ihre Bolltommenbeit 
erreichen. Ben ben volllomme⸗ 
nen find die Speljen einander uns 
ähnlich: die äußerliche ift an ber 
einen Blume etwa einen Zoll lang 
mit einer anderthalb 200 langen 
Granne, in’ der andern Blume 
fürger mit einer längern Granne, 
. in beyben aber ausgehoͤhlt und ge- 
falten; die innerliche Spelze ift 
um den dritten Theil fleiner, ob» 
ne Granne, platt, am Rande 
weiß, und in der Mitte gruͤn ge⸗ 
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ftrichelt. Die beyden Honinblätt ' 
chen find gefranzet. Der Saame 
ift fehr groß, und faft noch um 
die Hälfte länger, als bey dem 
gemeinen Weiten. 

Von der Benugung und Bes 
handlung diefer Weisenarten wol- 
len wir zulegt das ndthige an« 
merken, jeßt aber noch diejenigen 
Artenanführen, welche eine aus⸗ 
baurende Wurzel haben, und nur 
als Gräfer benuget werden koͤn⸗ 
nen. 

6) Sünfblämiger Weinen 
mit umgerollten Blättern. Bors 
ftenartiaer Weiten. Triticum 
iunceum Linn. wädhft in den 
mittägigen Ländern Europeng big 
in die Schweiz. Die Wurzel ift 
lang und wirtelfoͤrmig in Gelenfe 
abgetheilet; der Halm drey Echuh 
hoch; die Blätter find meergrün, 
umgerellet, inwendig haaricht, 
und wenn man ſie nach unten zu 
ſtreichet, rauh anzufuͤhlen; die 
Aehrchen hoͤchſtens einen halben 
Zoll lang; die aͤußern Blaͤttchen 
eines jeden Aehrchens ringsum 
mit ſteifen Borſten eingefaſſet; 
die innerlichen haben gemeiniglich 
keine, oder nur eine ganz kurze 
Granne. 

7) Vierblämichter Meitzen 
mit beorftigen Blättern. Zars 
ter Weiten. Triticum tenel- 
lum Linn, mächft in Sranfreich, 
der Schweiz, auch in Schwaben. 
Die Wurzel ift faͤſericht. Der 
Halm wird in Zranfreich nicht 

93 viel 
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viel über eine Spann⸗ hoch, und 
iſt fehr zart und dünne; in der 
Schweiz aber erreicher er ein, auch 
zween Schuh Hohe, hat ſchwarze 
Knoten und ganz wenige Blaͤtter; 
dieſe ſind kurz, duͤnne und ſchmal. 
Lie Aehrchen, vier big fieben an 
der Zabl, fteben wechfelsmeife in 
einiger Entfernung von einander, 
find feſte an die Epindel ange 
druͤcket, rundlic und Eugelfgrs 
niig, Die Relchbälglein find ge 
fticlt und eyformig, das eine ift 
ganz ſtumpf, das andere endiget 
fih mit einer fteifen Spitze. 

8) vVielbluͤmichter Meinen 
mit vielfacher Aehre. 
ſtrendaweitien. Triticum ma- 
ritimum Linn, waͤchſt in Eng» 
land und Frankreich am Meer 
firande. Der Halm wird nur 
eine Spanne hoch, treibt aber 
gemeiniglich einige Zweige; bie 
Blaͤtter find von gleicher Ränge 
mit röchlichten Echeiden, Die 
Achre verbreitet fih in einige 
Zweige, fait nach Art einer Rifpe, 
Die Aehrchen find breitgedrüdft, 
unten etwas dicke und enthalten 
acht bis zehn Blümchen, 


9) Binfeiri ‚er: MWeinen. Tri. 


ticum vnilaterale Linn. ft ein 
kleines Gras in Italien, welches 
leicht dadurch kenntbar wird, weil 
bie unbewehrten Bluͤthkelche nach 
einer Seite bed Halmes gerichter 
find. 


Die erfien oder jährigen Wei 
Senarten werden vorzüglich we⸗ 


Bes. 


Meig 

gen des Saamens gebauet, und 
je vollkommnere und mehrere Koͤr⸗ 
ner eine Art giebt, jemehr wird 
folhe geſchaͤtzet. Die größte 
Menge von Saamen giebt ohn⸗ 
ftreitig der vielährige Weisen. 
Matthiolus meldet, daß folcher 
in Sjtalien, vornehmlich in denen, 
an dem Fluſſe Senno gelegenen 
Gegenden gebauet werde, und 
dafeltit eine Aehre dfterg vier und 
zwanzig Nebenähren hervorbraͤch⸗ 
te, ja daß ein Scheffel Ausfaat 
hundert Scheffel Saamen lieferte. 
Auch Pehr Osbeck bat mit diefer 
Sorte in Holland Verſuche ange⸗ 
ftellet, ven Anbau empfohlen, unb 
gemeldet, wie eine Aehre über 
Achtzig Koͤrner gäbe, ſo große 
und klare, als eine von ber ge: 
meinen Art, auch eben fo bald, 
wie dieſe, reif wuͤrden. S. Schweb. 
Akad. Abhandl. 31 Band 64 ©. 
Die Verſuche eines Unbekannten 
in Deutſchland ſind nicht beyfaͤl⸗ 
lig ausgefallen; in einem mittel⸗ 
mäßigen Boden hat ſich folcher 
nicht fo ftarf, wie unſer gemei« 
ner Weisen beftochet, und menn 
er auch in einem guten Boden un» 
ferm Landweitzen hierinnen gleich 
aefonmmen, auch noch mehrere 
Zweige getrieben, fo find doch bie 
foäter nachgetrichenen. ehren 
niemals zur völligen Meife gelan⸗ 
get, und wenn auch dieſes geſche⸗ 
ben fönnte, würde man doch ir 
nen beträchtlichen Verluſt an Koͤr⸗ 
nern leiden , indem ſolche von der 

Haupt⸗ 


” 
Weitz 


Hauptaͤhre eher ausfallen dürften, 
ehe noch die in nachfommenden 
Aehren befindlichen Körner zur 
gehoͤrigen Keife gelangen Eönnten. 
Yuch möchte dag Stroh, wegen 
der Stärfe der Halme, welche an 
der Wurzel einer bühnen Feder⸗ 
fpuble gleichen, nicht in allen Faͤl⸗ 
len anftatt des gemeinen Weigen- 
firohes genuß:t werden Finnen, 
obgleich die fetten und flarfen 
Blätter vor dem Schoffen ein fehr 
gutes Futter abaeben mochten. 
E. Neu Hamb. Mag. 79 Et. ı 
©. Nach diefen Verſuchen ift der 
dielaͤhrige Weigen eine Sommers 
frucht, amd muß im Srühjahre 
ausgefäet werben; boch wird fol- 
er von andern vor eine Winter, 
fruche ausgegeben. Und beydes 
kann wahr ſeyn, indem es nad 
‚Hr. Hofr. Schrebers Beobachtun⸗ 
gen zwo Sorten von diefem Weis 
Ken giebt; die eine ift eine Som⸗ 
merfrucht, welche fich durch ihre 
glatten oder vielmehr Fahlen, mit 
einem jehr feinen grauen Staube 
überzogenen Spelzen, von der 
andern unterfcheidet, die eine 
Winterfrucht ift, und baarichte 
Spelgen hat, auch ihre Seiten- 
ähren mehr ausgebreitet trägt, 
als jene. Beyde Sorten arten 
auch, nach Hr. Schrebers Ange 
ben, aus, und bringen nur eine 
fache Aehren hervor. Die Ber: 
fuche mit der Winterforte find 
übrigeng vortheilhaft ausgefallen; 
der Saame iſt etwas fpAfer reif 


MWeig qıı 


geworden, geht auch fchmwerer 
aus den Gpeljen, und fann das 
von in einem Tage nicht foviel, 
als vom gemeinen, gedrofchen 
werden; es ift aber auch daher 
fein Verluſt von ausfallenden 
Körnern zu beforgen.. Dem 
Branbe ift diefer eben fo fehr uud 
vie leicht noch mehr, als der ge» 
woͤhnliche unterwerfen. &. bie 
Anzeigen von der Leipz. Deren. 
Societaͤt Michaelemeffe 1773. 
©. 16. u. folg. In ber vorhers 
gehenden Anzeige von ber Oſter⸗ 
meſſe 1773. ift der Ertrag dieſer 
Frucht erftaunend hoch angegeben 
worden; ein einziger Etoc . defe 
fen Blätter im Herbfte nicht abge⸗ 
fchnitten worden, hat vier und 
funfzig Etängel getrieben, und 
die Achren davon 3208 Körner 
gegeben, und noch waren zuvor 
einige Aehren davon abgeriffen 
worden. Die gefchräpften Eid» 
ce giengen im Winter alle ein. 
Diefe Berechnung ift noch fehr ge 
ringe, wenn man fie gegen dieje⸗ 
nige hält, welche Hr. Buchotz 
in dem erften Theile feiner Briefe 
anführe. Nach biefer erhält 
man aus einen Korne 12780 
Körner, Ein Korn von dieſer 
Art, fol auch um den zwölften 
Theil ſchwerer, als von unferm 
gemeinen Weitzen, wiegen. Es 
ſoll auch em Brande nicht unter» 
worfen ſeyn. Das ſetzte iſt 
ſicher ſalſch, und die angegebene 
Erndte uͤbertrieben; and) nicht 

994 in 
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in jedem Boden wird folche fort- 


fommen, und nicht jeder Rand. 
wirth foviel Dünger haben, als 
dazu nöchig iſt. Indeſſen vers 
dienet diefer Weisen alle Achtung, 
zumal deffen Körner cben fo gut, 
als von ben gemeinen Arten ge⸗ 
nutzet werben können. Der meh» 
lichte Theil wird entweder vor 
fich auf verfchiebene Art genutzet, 
oder ber Saame ald Mal; zuge 
richtet, und Bier auch Effig da» 
von gebrauct. Bon dem Mehle, 
und deſſen verfchiebenen Zurich⸗ 
tung und Benusung, haben wir 
im V Bande 571 ©&. und VII 
Bande 436 ©. gehandelt, 

Der Weisen verlanget über 
haupt, zumal die Winterforten, 
ein ſchwarzes leimichted Land, 
welches wohl zubereitet und ge« 
Bunget worden, oder doch fonft 
noch Nahrung nnd Kraft in fich 
hat, Es muß ſolches dreymal 
umgeackert werden, Die Herbſt⸗ 
ausſaat fängt mit Mariaͤ Ge 
burt an, und dauret his Michaelis; 
bie Fruͤhjahrsſaat aber ſobald 
man in bie Erbe kommen kann. 
Zur Ausfaat muß der Saame ein 
Jahr alt ſeyn, damit der Brand 
nicht fo leicht darein komme, Bon 
biefer Krankheit, überhaupt, und 
ſonderlich auch in Anſehung des 
Weitzens, haben wir im erſten 
Bande 939 S. geredet. Wer 
neuen Weiten zur Ausſaat nimmt, 
und alle jahre damit fortfährt, 
wird gewiß erfahren, daß ſich der 


Weis 
Brand jährlich vermehret. Wenn 
man ja feine alten Saamen haͤt⸗ 
ge, und den furg zuvor geerndeten 
nehmen müßte, wuͤrd Scha⸗ 
den nicht fo groß fl, wenn fol« 
cher nur von alten Weiten, wel⸗ 
chen man daß Jahr zuvor gefäct, 
erbauet morden ; damit aber fort« 
zufahren, würde gemiß nachthei · 
big ſeyn. Auch der befle Saat« 
weisen fann durch lang anhalten» 
ben Regen und barauf erfolgte 
große Hige und Dürre brandicht 
werden. Die Saat mwirb vier 


bis; fünf Fol tief eingepfläget, 


und bag Land mit der Egge ber 
ſtrichen. Wenn bie Winterfant 
fchdn aufgegangen und ſich vor 
Winters wohl beftocet hat, und. 
man beforget, daß künftighin, 
wegen ded guten Wachsthumes 
bie Halme fich „lagern mochten, 
fo ift ed nicht undienlich, wenn 
man bey ftarfem Froſte und wenn 
die Saat mit Schnee bededket ift, 
die Echaafe darauf treiben läßt. 
Doch ift hierbey alle Vorſicht nds 
thig, damit die Stoͤcke nicht zu 
ftarf abgefreffen werden. Wenn 
dieſe Saat im Fruͤhjahre grün 
und fett in die Höhe wächk, fo 
ift es noͤthig, dar fie zeitig, und 
ehe der Halm-in den Schofbalg 
tritt, oben an ben Blättern abges 
fchnitten oder gefchrepfet werden. 
Auch diefes muß mit Behutſam⸗ 
feit und nicht zu tief, oder bey 
fehr heißer Fruͤhlingswitterung 
gefchehen, weil in dem erften Falle 

kicht 
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Leicht bie Achre beſchaͤdiget wird, 
Im leßten aber die verfihnittenen 
Blätter weiß und gelb, und die 
Stoͤcke in ihrem Wachsthume ge 
hindert werden. Das abgefchnit- 
gene ift ein ereffliches Kutter vor 
das Rindvieh. Miller fcheint 
jedoch dieſes Verfahren zu wi⸗ 
derrathen. Er ſchnitt zeitig im 
Srühlinge von einigen Weiten 
pflanzen die Blätter ab, und 
nahm dazu eine um die andere; 
an den befchnittenen Pflanzen 
Waren die Halme Kleiner, die Aeh⸗ 
wen kuͤrzer und die Körner gerin» 
ger, als an benen, die dazwiſchen 
flunden, und die Blätter nicht 
verloren hatten. Daß die Blaͤt⸗ 
ger zum gedeyhlichen Wachsthu⸗ 
me noͤthig find, ift auch von ung 
an feinem Orte gezeiget worden, 
ba aber nach dem Schräpfen bie 
Blätter wieder hervorwachſen, 
wird der Berluft wohl wieder er 
feet werden. Bon den übrigen, 
was etwa bey dem Anbaue, Ein- 
ſammlung und fonft wegen bes 
Weitzens anzumerfen ſeyn durfte, 


Haben wir unter Getraide gehan - 


det. ©. UIIB. 347 ©. 
. Weizen, türkifcher. 
— tuͤrkiſch 
Weixen. 
S. Aaubechel. 


Wellenbarſch. 
fh, nennet Muͤller 


S. 
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die achte Gattung feiner Bär, 
fbinge, Perca Vndulata Lian, 
gen. 168. fp. 8. Perca marina, 
piana dorfi diuifa, Catesby, 
p.ettab. 3. Perca, 9. einParfch, 
des Kleins; f. dieſen unfern Ar⸗ 

titel, 3. VI. ©. 359. x 


Wellſaame. 
S. Sophienkraut. 


Welſcher Hahn. 


elſcher Habn, oder beffen _ 


Waͤlſches Huhn, iſt dag befannte 


Kalekutiſche Aubn, davon unter 
biefem Artikel dag — geſa⸗ 
get worden. 


Welsdelphin. 


elsdelphin, nennet Muͤller 
die zwanzigſte Gattung ſeiner 
Welſe, Silurus Callichthys, L 
gen. 175. fp. 20. nach dem Vor- 
gange ber Holländer Dreg-Dol- 
phyn. Cataphractus, 5. barba- 
tus, cin Kuͤraßirer des Kleins; 
ſ. dieſen unſern — B. W. 


©. 329. 
Belt 
ieſe befannte Benennung wird 
von den Raturforfchern bald im 
weitern, bald im engern Verſtan⸗ 
de genommen, ohne der übrigen 
Bedeutungen hier zu gebenfen, wel⸗ 


che das Wort Welt in andern 


Wiffenfihaften hat. In der weis 
tern Bedeutung pflegen die Nas 
nn und Philoſophen da , 

9» durch 
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burch den ganzen Inbegriff aller 


erfchaffenen Dinge, in ber engern 
Bedeutung aber nar den Bon ung 
bewohnten Planeten, nämlich die 
Erde gu verftchen. Bisweilen 
witrd auch überhaupt jeder mit 
ı vernünftigen Einwohnern befegte 
Himmelskoͤrper eine Welt genannt. 
Wenn alfo die Frage aufgewor⸗ 
fen wird, ob diefe Welt die befte 
fey, oder nicht ; ſo nimmt man die⸗ 
fe8 Wort in der weitern Bedeu⸗ 
fung. Denn man will bier da» 
durch nicht fo viel fagen, ob bie 
von und bewohnte Erde beffer 
fey, als die übrigen von Gott er⸗ 
fchaffenen Weltkoͤrper; fondern 
man fragt: ob das von Öott er» 
fhaffene ganze Weltgebdude beſ⸗ 
fer ſey, als jede andere mögliche 
Berbindung ber Dinge, die der 
goͤttliche Verſtand fin vorftellen 
kann. Meder man hingegen von 
einer Reife um bie Welt, fo ge: 
brauchee man dad Wort in ber 
engern Bedeutung, tie ein jeder 
auch ohne unfere Erinnerung eins 
fehen wird; und fragt man, ob 
e8 mehr als eine Welt gebe, fo 
ift der Einn einer folchen Frage 
biefer ; find außer unferer Erbe 
noch andere Weltförper vorhan⸗ 
ben, die auf eine Ähnliche Arts 
wie unfere Erbe, vernünftigen 
Gefchöpfen zum Aufenthalt dier 
nen? t 

Wir wollen unfere Aufmerk⸗ 
fanıfeit zuerſt auf dag bewun⸗ 
dernswuͤrdige Ganze richten, 
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welches alle erfchaffene Koͤrper in 
ſich begreift, und wovon unſere 
Erde, ſo anſehnlich ſie uns ſonſt 
auch vorkoͤmmt, nur ein undenk⸗ 
lic) kleiner Theil iſt. Wenn wir . 
biefes Ganze oder das fo genann- 
te Weltgebäude, nach dem finnli» 
chen Anblick beurtheilen, fo fcheint 
baffelbe eine große hohle Kugel, 
und unfere. Erde der Mittelpumct 
derfelben zu feyn. Die Himmels» 
förper fcheinen in gleicher Entfer⸗ 
nung bon ung zu ftehen, umd ſich 
binnen bier und zwanzig Stun» 
ben, von Morgen gegen Abend, 
herum zu beroegen, Betrachtet 
man bie Himmelskoͤrper einige 
Wochen und Monate hinter ein 
ander mit einiger Aufmerkſamkeit; 
fo bemerfet man, daß bie meiften 
immer einerley Lage gegen einans 
ber behalten, einige aber beftän» 
big ihre. Lage verändern, unb 
binnen einer gewiffen Zeit durch 
den ganzen Himmel fortrücen. 
Die erftern pfleget man daher 
Sirfterne, die andern aber Pla- 
neten, oder Irrſierne und Wan» 
delfteene zu nennen. Zu ben 
letztern gehoͤren auch die. fo ger 
nannten Rometen, nämlich die 
jenigen außerordentlichen Sterne, 
die gemeiniglich mit einem hellen, 
langen Schweife oder unter einer 
baarigen Geftalt erfcheinen. 
Was es nun mit diefer Bewe⸗ 
gung ber Himmelskoͤrper für eine 
Befchaffenheit habe, war ehemals 
eine fehr freitige, Sache und pr 
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es zum Theil auch noch, aber nur 
bey denjenigen, die entweder durch 
Borurtheile, oder durch Unwiſſen⸗ 
beit in der Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie verhindert werden, die erſt 
in den neuern Zeiten von dem bes 
rübmten Eopernicug genau vorge 
tragene richtige Erflärung der Ord⸗ 
nung und Bewegung der Welt 
förper anzunehmen. rn den dl 
tern Zeiten pflichtete man meis 
ftencheils derjenigen Meynung 
bey, die Claudius Ptolemaͤus, 
ein ägnptifcher Aftrenom, welcher 
im zweyten Jahrhundert nad 
Ehrifti Geburt lebte, zwar nicht 
erfunden, aber doch in feinem 
aftronomifchen Werke aufbehals 
ten hat. Mach diefer Mepnung, 
welche man gemeiniglih das 
Prolemäifhe Syſtem ju nennen 
pfleget , nimmt die Erbe den Mit- 
telpunct des Weltgebäudeg ein, 
und ift unbewenlih. Um bie 
Erde bewegt fich zunächit der 
Mond, über dem Monde der 


Mercurius, über dein Mercur bie 


Venus, über der Benusdie Eon» 
ne, über der Sonne der Mars, 
über dem Mars der Jupiter, über 
bem Jupiter der Saturn, und end⸗ 
lich über dem Saturn bie Fixſter⸗ 
ne, welche alfo, nach diefer Mey- 
nung, ungeheuer große Kreife 
Binnen vier und zwanzig Stun. 
> um bie Erbe befchreiben muͤß · 


fe Erflärung der Bewe⸗ 
umg und Ordnung der Himmels. 
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koͤrver wurde viele Jahrhunderte 
hindurch von den meiſten Gelehr⸗ 
ten und Ungelehrten angenommen, 
bis Nicolaus Eopernicus, ein 
Domberr zu Frauenburg in 
Preußen, und großer Aftronom 
bes fechjehnten Jahrhunderts, 
fehr wichtige Einwendungen wi⸗ 
der daſſelbe machte, und eine an⸗ 
bere Meynung von ber Bewegung 
und Ordnung der Weltkdrper 
Bortrug, welche nunmehr das 
Eopernicanifdye Syfiem genannt 
wird. Denn ob man gleich 
ſchon bey einigen alten griechifchen 
Philsfophen, insbefondere bey 
den Pythagoraͤern, Spuren von 
biefer Meynung antrifft; fo hat 
doch Eopernicus biefelbe mit fo 
wichtigen Gründen, die man bey 
den alten Philofophen nicht fine ' 
det, unterftüßet, daß man fie mit 
bem größten Rechte nach feinen 
Namen benannt hat. Nach dies 
fer Meynung ift fomohl die tägr 
liche, als auch bie jährliche Be⸗ 
wegung der Sonne nur fcheinbar, 
und entfteht von ber wirklichen 
Bewegung der Erde, welche fich 
nicht nur binnen vier und zwan⸗ 
sig Stunden, und zwar von 
Abend gegen Morgen zu, einmal 
um ihre Ure ; fondern auch binnen 
einem Zahre, in einer von benz 
Eirfel etwas unterſchiedenen krum⸗ 
men Linie, nämlich in einer ſo⸗ 
genannten Ellipfe, einmal um bie 
Sonne beweget. Die Sonne 
nämlich nimmt  ohngefähr den 

mittel 
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mittelſten Ort unter den Bahnen 
der Planeten ein, und hat keine 
andere wirkliche Bewegung, als 
biejenige, vermoͤge welcher fie ſich 
ohngefaͤhr binnen 135 Tagen um 
ihre Are drehet, wie fchon bey eis 
ner andern Gelegenheit, nänılich in 
Bten Bande E. 397. unter dem 
Pirtifel Sonne bemterft worden 
if. Zunaͤchſt um die Sonne bes 
wege fich der Mercur, über dem 
Mercur die Venus, über der Bes 
nus bie Erbe nebft dem Monde, 
welcher ſich um die Erde drehet, 
über der Erde Mar, über dem 
Mars Yupiter, welcher mit vier 
Monden oder Trabanten umge 
ben ift, und über bem Sjupiter Sa⸗ 
turn nebft feinen fünf Trabanten, 
Die Fixſterne bewegen fich weder 
um die Erde, noch um die Sonne, 
und find überhaupt nicht als Theis 
Se unferd Sonnenſyſtems, worzu 
nur bie igt genannten Weltförper 
gehören‘, ſondern als befondere 
Eonnen zu betrachten, bie der 
Schöpfer ohne Zweifel zur Ers 
leuchtung auderer Weltkoͤrper bes 
fimmt Hat. hr Auf. und Un⸗ 
tergang ift eben fo, wie derAuf- und 
Untergang der übrigen Himelskoͤr⸗ 
per, bloß eine feheindare Bewe⸗ 
gung, wovon der Grund im der 
wirflichen Bewegung unferer Er. 
de um ihre Are liegt, 

Weil die copernicanifche Mey⸗ 
nung anfangs, wegen ber man« 
cherley eingemurgelten Vorurthei⸗ 
le, vielen Widerſpruch fand, und 
von ben meiſten Gottesgelehrten 


Welt 


als eine gefährliche und der heilt⸗ 
gen Schrift widerſprechende Leh⸗ 
re verdammt wurde; fo ſuchte der 
beruͤhmte daͤniſche Aſtronom, Ty⸗ 

cho de Brahe, welcher ebenfalls 
im ſechzehenten Jahrhunberte le⸗ 
bete, die Bewegung und Ordnung 
ber Weltkoͤrper noch auf eine ans 
bere Art zu erflären. Denn er 
war zu fehr Aftronom, um dem 
ptolomäifchen Syſtem beyzupflich⸗ 
ten, aber auch von ben damals 
herrſchenden theologiſchen Vorur⸗ 
theilen noch zu ſehr eingenommen, 
um dem eopernicaniſchen Syſtem 
Beyfall zu geben. Nach ſeiner 
Meynung, welche hernach den Na⸗ 
men des tychoniſchen Syſtems 
erhielt, ruhet die Erde in der Mit⸗ 
ten, wie bey dem ptolemaͤiſtchen 
Syſtem. Um die Erde bewegt 
ſich zunaͤchſt der Mond, und über 
dem Monde die Sonne, um wel 
ehe die Bahnen der fünf Haupt 
planeten geben, fo daß die Sonne 


‚der Mittelpunct derfelben ift, und 


bie Bahnen des Mercurg und der 
Venus zwifchen ber Sonne und 
ber Erbe liegen, bie Bahnen bes 
Mars, Aupiterd und Saturns 
aber die Erde einſchließen. 

Da wir bey unfern Lefern nicht 
die Gründe der Aſtronomie vor⸗ 
ausfegen, und auch nicht die hier⸗ 
zu ndthigen Abbildungen hier au. 
bringen fonnen; fo ift ed und uns 
möglich, eine genaue Prüfung diee 
fer jegt angeführten Meynungen 


von dem Weltbaue anzuftellen, 
Mir 
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Mir begnügen ung alfo, unfern 
Lefern nur fo viel zu fagen, daß 
unter diefen drey Meynungen von 
ber Ordnung und Bewegung der 
Weltkoͤrper, feine: fo viel Wahr- 
fcheinlichfeit hat, als die coperni- 
caniſche; weil ſowohl nach dem 
ptolemaͤiſchen, als auch nach dem 
tychoniſchen Syſtem die Erklaͤ⸗ 
rung der Erſcheinungen, die man 
bey Bewequng ber Himmelskoͤrper 
bemerkt, uͤberaus vielen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen iſt.welche alle 
bey dem copernicaniſchen Syſtem 
wegfallen; daher auch daſſelbe 
heut zu Tage von allen, die nicht 
der Aberglaube oder der Mangel 
an noͤthinen Kenntniffen davon 
abhält, ohne Widerrede angenoms» 
men wird, zumal da die genaue 
ſten Unterfuchungen der .neuern 
Naturforfcher über die Geftalt der 
Erde, und über die Schwere der 
Korper in verfchiedenen Entfer 
nungen von dem Acquator, mit der 
copernicanifchen Meynung voll⸗ 
kommen uͤbereinſtimmen. Die Be⸗ 
denklichkeit derer, welche dieſes 
Enftem für gefährlich und den 
goͤttlichen Worte zuwider halten, 
iſt voͤllig ungegruͤndet. Denn bda 
uns Gott durch die heil. Schrift 
nicht in aſtronomiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Dingen, ſondern in fol 
chen Wahrheiten, bie unfere ewi⸗ 
ge Glückfeligkeit betreffen, und 
zwar auf eine für jedermann faß« 
liche Art, hat unterrichten wollen ; 
fo iſt Teiche, einzuſehen, daß dieſes 
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in ſolchen Ausdruͤcken geſchehen 
mußte, die der Sprachgebrauch 
eingeführt hatte: So wie aber 
niemand Gott deswegen koͤrperli⸗ 
che Gliebmaßen zufchreiben wird, 
weil die Bibel bisweilen von dem 
Auge und von ber Hand Gottes. 
redet; eben fd wenig laͤßt fich aus 
der heiligen Echrift die wirkliche 
Bewegung der Sonne und übri- 
gen Weltkorper. um die Erde be⸗ 
weifen, wenn gleich darinnen bis⸗ 
mweilen von einer Betvegung ders 
felben geredet wird, da man in jes 
ber Sprache die feheinbare Bewe⸗ 
gung durch. eben die Ausdrücke, 
deren man fich bey der wahren 
Bewegung bedient, zu bezeichnen 
pfleget. Auf bie Empfindung 
fann man fich bier ebenfalls nicht 
berufen; weil e8 eine befannte 
Cache ift, daß ſich die andemlifer 
eines Fluſſes oder Mecres befind» 
lichen Haͤuſer und Bäume zu bes 
wegen fiheinen, wenn man in ed 

nem © chiffe ſchnell vorbey fährt. 
Nachdem wir alfo das Weltges 
bäude überhaupt betrachtet. has 
ben, deſſen Ausdehnung fo außer» 
ordentlich groß ift, daß noch) Fein 
Aſtronom die Größe beffelben hat 
beftimmen können; fo wollen wir 
noch eine furge Betrachtung über 
denjenigen Theil insbefondete an« 
ftelen, den ung der Schöpfer zu 
unferm Wohnplage angemiefen 
bat, und ber im engern Berftande 
bie. Wele genannt wird; denn 
son ben übrigen: Haupttheilen iſt 
bereite 
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bereits In eigenen Artikeln gehan⸗ 
delt worden. Was alſo erſtlich 
die Geſtalt unſerer Erde betrifft, 
von welcher viele alte Philoſo⸗ 
phen ſehr unrichtige Begriffe hat⸗ 
ten; ſo iſt dieſelbe, wie bekannt, 
kugelfeͤrmig, wenn. man einige klei⸗ 
ne Abweichungen bey Seite ſetzt. 
Man kann ſich davon leicht durch 


die Beobachtungen der Mondfin⸗ 


ſterniſſe überzeugen, wo ber Erb» 
ſchatten auf der Mondſcheibe al» 
lemal. wie ein Zirkel erfcheint, der 
Mond mag fliehen, wo er will 
Diefes waͤre aber nicht möglich, 
wenn nicht die Erde eine kugelför- 
mige Seftalt hätte; weilnur Rot» 
per von biefer Figur einen zirkel⸗ 
förmigen Schatten nach allen Ge⸗ 
genden zutverfen fünnen. Doch 


laͤßt fich freylich deswegen nicht 


behaupten, daß bie Erde eine voll⸗ 
kommene Kugel, in ber firengften 
' geomerrifchen Bedeutung biefes 
Wortes, ſey. Denn erftlich ver» 
urfachen fchon bie vielen Berge 
und Vertiefungen, bie man auf 
bier Oberfläche der Erbe in Mens 
ge antrifft, eine Abweichung von 
ber eigentlichen Rugelgeftalt, wel: 
he aber kaum fo vielibeträgt, als 
die Ungleichheiten, bie, von einis 
gen feinen Sandkoͤrnchen auf der 
Oberflaͤche einer hoͤlzernen Kugel 
verurfacht werben; weil bie Ho⸗ 
be der größten Berge fan ya 
von dem Durchmeffer unferer Er» 
de ausmacht. Ferner haben auch 
die in den neutrn Zeiten von den 
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sefchickteften Meßkuͤnſtlern, mit 
der größten Genauigkeit angefiell, 
ten Ausmeffungen gelehrt, daß die 
Erde unter den Polen etwas eit- 
gedrückt, und folglich die Erdaxe 
etwas kleiner, als der Durchmeſ⸗ 
fer. des Aequators ift. Diele Ab» 
meichung von der wahren Kugel 
geftalt beträgt zwar etwas mehr, 
als die erfte, welche von den Ber⸗ 
gen berrährt: bemn bie Erdare 
verhält fich zu dem Durchmeſſer 
bes Aequators ohngefaͤhr wie 178 
gu 179. Allein auch diefe Abs 
weichung erlaubt es immer noch 
die Erde in allen denjenigen Faͤl⸗ 
len, wo nicht die größte Genauig⸗ 
keit erfordert wird für einen ku— 
ge’förmigen Korper zu halten. 

Betrachtet man alſo die Erde aid 
eine Kugel; fo ift es fchr leicht 

ihren Umfang, der aledenn cin 
Zirfel fen muß, und ihren Durchs 
meffer zu befiimmen, wenn man 

basjenige zu Hülfe nimmt, was 

aus den geometrifchen Abmeſſun⸗ 
gen einzelner Grade verfchiedener 
Mitragskreife bekannt iſt. Man 
bat gefunden, daß ein folcher 

Grad funfjehn geographifche 
Meilen beträgt, bie Meile zu 
3807 Toifen oder 23642 Rheinl, 
FJuß gerechnet. Da nun, wie bes 
Fannt, der Grab „4, von der Per 

ripherie eines Zirkels in; fo muß 

ber. Umkreis ber Erde 15 mal 360, 

b. i. 5400 Meilen, und folglich 

ber Durchmeſſer 1720 und bes 

Halbmeſſer ber Erde 860 geogr. 

Meilen 


Be 

Meilen enthalten; woraus ſich 
ferner, durch Hülfe der Geome- 
trie, die Groͤße ihrer Oberfläche, 
und der Förperliche Inhalt derfels 
ben fehr leicht berechnen läßt. 
Die mittlere Entfernung ber Er. 
de von der Sonne beträgt über 
gwanzig Millionen Meilen. Zur 
Vollendung ihrer Bahn um bie 
Eonne braucht fie 365 Tage, 6 
E unden, 9 Minuten, und zu ei⸗ 
ner Umwaͤlzung un ihre Are 23 
Etunden, 56. Minuten, 4 Secun⸗ 
den. Durch die erfte Bewegung 
erden bie verfchiedenen Jahres» 
zeiten, nebft der feheinbaren Bewe⸗ 
‘gung der Eonne in’ der Ecliptif, 
durch die andere aber Tag und 
Nacht, nebft der Erfcheinung von 
dem Auf» und lintergange ber Ges 
firne verurſacht. 

Der grdßre Theil von der Ober⸗ 
flaͤche der Erde ift mie den Meere 
bedecket, deffen Maffer beftändig 
einen fehr falzigen und pecharti- 
gen BGeſchmack hat, ohngeachtet 
ihm durch den Negen, durd) den 
Schnee und die Fläffe; won denen 
es feinen Vorrath erhält, lauter 
füßes Waſſer zugeführt wird. Es 
it daher zu vermuthen, daß der 
Grund des Meeres felbft die Quel⸗ 
Ten dieſes im Seewaſſer befindti; 
chen Ealze enthalten müffe. Die 
Aus dem Meere ohne Unterlaß in 
großer Menge ausdünftenden 
Waſſertheilchen/ mit deren aber 
die viel ſchwerern Salztheilchen 
nicht zugleich indie Hohe ſteigen, 
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ſammeln ſich ii den Wolfen, wel⸗ 
‚che durch den Wind über dag fe 
fte Land, und vorzüglich an bie 
Spigen der Berge getrieben wer⸗ 
den. ° Die Wolfen pflegen das 
durch die Ausduͤnſtung erhaltene 

Waffer der Erde wiederum in man⸗ 
cherley Beftalten mitzutheilen, wo⸗ 
durch die Brunnen und Quellen 
entftehen, aug denen die Bäche und 
Zlüffe ihr Waffer erhalten, wel 
ches fie endlich wieder in dag 
Meer führen. 

Auf dem feften Lande verdienen 
vorzüglich die großen Ungleichheis 
ten der Erdfläche, nämlich) die Bere 
ge, angemerkt zu werben, von be- 
nen einige durch zufällige Veraͤn⸗ 
derungen entſtanden zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. ESelten trifft man einzelne 
große Berge auf ganz ebenem 
Lande an; meiftentheild liegen 
"davon fehr viele in einer Meibe 
neben “einander, und machen ein 
fo genanntes Gebirge aus, wie 
bereite im erften Bande unter dem 
Artifel Berg, wo twir die vornehm⸗ 
fen Merkwürdigkeiten diefer Theis 
le der Erbe angezeigt haben, be 
merft worden if. Die innere 
Befchdffenheit unferd Erdkoͤrpers 
ift noch ganz unbefannt; weil 
noch niemand über 4 Meile unter 
bie Oberfläche der Erbe eingedrun« 
gen if. Einige Naturforfcher 
find der Meynung, daß fich in dem 
Innern der Erde beftändig ein 
großer Borrath von Feuer befin- 
dei dem man den Namen Central. 

feuer 
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feuer gegeben hat. Man-fchliehe 

dieſes vorzüglih aus der Be 
fchaffenheit der feuerſpeyenden 
Berge und aus den Erfcheinun, 
‚gen bey den Erdbeben, bie fich aber 
auch aus der Flectricırät und aus 
andern Urfachen erklären laffen, 
ohne daß man noͤthig hat, ein fol. 
ches unterirdifches Gentralfener zu 
Hülfe zu nehmen. 
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culus mundi. _ Diefen Na⸗ 
mengiebt man einer Opalart, wel⸗ 
che in der Luft mehr undurdhfich- 
tig, im Waffer aber mehr durch 
fcheinend if. Einige fagen, daß 
diefer Stein im Waffer wie eine 
glühende Kohle leuchten folk. 
Sronftebt Mineral. €. 61. 
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Der Wels, Silurus, fonft auch 
bey ung Deutfchen, Wells, weil 
er fich gleichfam im Grunde fort 
waͤlze, an der Niederelbe und Do» 
nau Scheid, Scheiden, Schaid; 
bey den Griechen und Römern Si- 
lurus, beym Ariftoteles und Pli- 
nius Glanus, Glanis, zu Conſtan⸗ 
tinopel Glano, Engl. Thea - Fifh, 
Schroed. Mal, Poln. Sum, ſ. 
Szum, Wend. $zom, Hungar. 
beym Marfili, Hardfcha, Sie⸗ 
‚benbürgifch, Combfone, ift al 
lerdings ein fehr merfwürdiger 
See. und Flußfiſch, Räuber und 
Speifefifih. Der Dichter Auſo⸗ 
nius Fänge Yon ihm in einem gar 
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hohen Tone zu fingen an: Nunc 
pecus aequoreum celebrabere, 
magne Silure; und felbft der 
Graf Marfilli, ver doch den Haus 
fen, den Stoͤhr, und andre große 
Fiſche vor fih hatte, muß von 
ihm bekennen, daß er unter aller 
Slußfifchen den crößten Kopf has 
be. Auch unfer Riein thut ein 
gleiches. Bey ung, und in der 
Oder, auch in den Seen, wiegt er, 


“ nach unferm Richter, €. 73% 


beffen genaue Befchreibung wir 
um fo viel zuwerfichtlicher wieder⸗ 
holen konnen, weil er den Fiſch 
felbft vor fich gehabt, an die achte 
sig Pfund, und wird zu ſechs El» 
Igı lang; da er hingegen in der 
Donau an zweyhundert Pfund 
fehwer, bald zwo Klafıern lang, 
und fo dick, daß er faum von 
zween Männeın zu umfaſſen zu 
werden pflegt. Nicht felten wird 
der Wels bey ung auf einen zwey⸗ 
fpännigen Wagen geladen, mo 
ber Schwanz hinten herunter 
hängt. Beſonders anſehn iche 
große Stuͤde werden in der Com⸗ 
menthurey Lagow, welche fieben 
und dreyßig große Seen befißt, 
gefangen. Dieier, fährt unfee 
Autor fort, den ich mir aus ber 
Dder habe bringen laffen und dem 
zıten Febr. 1752 zeraliedert, 
war über drey Rheinl. Fuß oder 
2 Berlin. Ellen lang, und hatte 
bey 14 Zuß im Umfange des 
Bauches. Der Kopf ift breit, 
platt, nisdergebrüdis aub groß; 

bir 
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der Leib laͤnglich, rund und Breit; 
wie er denn von unfern Flußfifchen 
ber größere if. Wiewohl oben 
vom Stoͤhre gedacht worden, baß 
unter dem Churfürften, Johann 
Sriedrich, einmal einer von 260 
Pfund aufgebracht worden. Die 
Farbe der Haut diefes ungeſchupp⸗ 
ten Fiſches ift glänzend, ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, mit blaßgelben und 
weißlichen Flecken befprengt, glatt 
und fchlüpfrig. 

Von feinem großen Maule und 
Kachen ift das Schimpfmwort, ein 
Welzmaul, entfianden, weil; die 
Lefzen oben an den Anfange groß 
und fleifchiche find. Die Gau- 
men find oben und unten mit uns 
zählichen Fleinen Sangzähnen be 
fäet, beſonders der obere in zwo 
Feldern. Und fo find auch bie 
Kinnbacken fehe ftarf und vermö⸗ 
gend, ſich ausnehmend zu erwei⸗ 
gern; unten find, zu jeder Seiten, 
zehn köchlein, wie an vielen ans 
dern Fifchen, 5. E. Hechten, Kaul⸗ 
Saarfchen, zu fehen. Die Nafe 
bat vier Deffnungen, bie unten 
mit einem vorragenden Falldeck⸗ 
fein verfehen. Was den Wels 
ſchrecklich macht, ja bey vielen eis 
nen Abfchen zu effen verurfadyer, 
ift der lange Bart am Dbergaus 
men; am Kinne aber vier furs 
je Fuͤhlhoͤrner, welches Kinn 
unterwaͤrts mit einem tiefen Ein« 


fehnitte, als einer Unterfehlen, 


pranget. Diefe beyde Zoͤpfe ge⸗ 
hen weit laͤnger als der Kopf; 
VNeunter Theil. 
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jeder bat an. 126 Gelenfglic 
der. Gesner fagt, daß fie alle 
Jahre wieder wachfen. Meiner 
Erfahrung nach braucht fie der 


Fiſch zum Fühlen, und fpieler be» 


ftändig damit... Die Zunge ift 
gar nicht merflich. Linnäug fagt: 
Lingua fundo oris adnata. An 
ihrer Statt find, hinten am Ober» 
gaumen unter dem Genicke, zwo 
laͤngliche oder muldenfoͤrmige Er⸗ 
hoͤhungen, wie Reibeiſen, die ge 
raubte Epeife zu zerdrücdfen., So 
bat der Schöpfer diefen großen 
Raͤuber ungemein gezäumer, ins 
dem er ibm feine großen Zähne, 
fondern nur Fleine Haͤcklein oder 
Spigen gegeben dat, den Raub 
kuͤmmerlich damit zu halten. 
Was würde der Wels nicht vers 
Sden, wenn er von der Natur auch 
nur mit Dechtjähnen begabte waͤ⸗ 
re. Die Augen find, in Anſe⸗ 
bung des großen Kopfes und lan⸗ 
gen Körpers, überaus Flein; ber. 
Augapfel ſchwarz, ber Ring gelbe 
lich weiß, fehr Fchlüpfrig, fich eine 
zuziehen; fjeboch find die Augen. 
in ben Sifchen, in Anfehung ber 
Farbe, fehr veränderlich. Bey 
einen andern Welse habe ich, zu 
anderer Zeit, die Augen bloß blau, 
und den Ring meiß, gefehen, ob» 
gleich beyde aus der Oder waren. 
Die Kiefern, Branchiae, find, dem 
Baue und der Zahl nach mit ans 
dern Fiſchen einerleg, obgleich 
ftärfer. Die Dedel derfelben- 
find groß, jeder mit fünfzehn bis. 

34 zwanjig 


‚728 Bel 


zwanzig Knorpeln ober Bogen, 
alg einer Flagge, verfehen, welche 
der Fiſch nach Belieben erweitern 
ober zufammenziehen fann, und ges 
hoͤret daher zu den Zifchen mit of 
fenen Kiefern... Die Brufifloßen 
find in ihrer Lage ſtark, oder mit 
funfzehn und zwo Kleinen Federn. 
Aus rfahrung ſchalte hier eine An⸗ 
merkung mit ein: einem alten 
Welze von achtzig Pfunden, einem 
Roganer, woran alle Floßfedern 
an dem ganzen Fiſche rothgeſaͤu⸗ 
met; beegleichen ich auch, aber 
nur viel bläffer roch, an einem 
bundertjährigen Hechte wahrge⸗ 
nommen. Entweder es ift die 
eine Ausnahme oder ein Zeichen 
der Vollkommenheit, daß nun der 
Kirch erft recht zu feinen Jahren 
‚gefommen. . Roggner aber find 
allemal ſchoͤner, als Milchner, tie 
man an den Forellen ganz deut» 
lich fieht. Die Bauchfloßen find 
fehmächer, jede zu zehn. Federn. 
Die Ruͤckfinne ift gar fehr klein, 
faft im Nacken, ganz kurz, mit 
drey Federn, weil der Welz, ein 
Grundfifch diefe inne wenig brau- 
het. Am Unterleibe vom After 
bie zum Schwanzje ift die weiche 
Floße, Flabellata, von fech® und 
achtzig bis feche und neunzig Fer 
bern, wieder Schwanz kurz und 
kauſch von. achtzehn bie zwanzig 
Federn, die Eleinen Ecitenfedern 
mit gerechnet. Der weiße Bauch 
iſt dicke, kurz und hervorſtrotzend, 
und die Glieder, zum Auswurfe 
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bes Saamens und des Unraths, 
ſind aufgeſchwollen. Die Seiten⸗ 
linie iſt viel naͤher zum Ruͤcken, 
als zum Bauche. Ueberhaupt 
iſt der Hintertheil des Leibes mit 
dem Schwanze noch einmal ſo 
lang, als der Kopf mit dem 
Bauche. Nach unſerer ſonſtigen 
Gewohnheit und Einrichtung laſ⸗ 
ſen wir die Beſchreibung der in⸗ 
nern Theile weg. Die Oder, die 
Elbe, der Mayn, die Moſel, die 
Theiße, und beſonders die Donau, 
vornehmlich aber die großen 
Seen in der Neumark, in Pome 
mern und. in Polen, mwerinnen 
ber Wels zu einer erftaunlichen 
Größe wäh, find die Waffer, 
wo wir ihn finden. — Ohnerachtet 
der Welz felbft der größte Raub⸗ 
fifch in unfern Seen und Flüffen 
ift, fol er doch die Karpfen nicht 
berühren. Ich mill eben die 
nicht hartnaͤckig vertheidigen, fo 
viel aber weis ich, daß einer un« 
ferer Seen mit lauter Karpfen 
befeßet ift, unter welche vor zwan⸗ 
gig Jahren ein Wels geworfen 
worden, den man faft jährlich 


ſieht/ wenn ein Donnerwetter if; 


allein die Karpfen haben vor ihm 
Ruhe, er begnüget fich mit Eleinen 
Sifchen, welche ihm darinne nicht 
fehlen, und wir baben daraus 
ſchoͤne, fette und wohlſchmeckende 
Karpfen. Die Urfache aber weis 
ich eben fo wenig, als die Freund» 
fchaft dee Hechts und der Schlep. 
Er raubt fonft gewaltig, ſperret 

| das 


Wels 
bag große Maul oder Rachen weit 
von einander, fpielet mit den lan⸗ 


gen Bärten, und treibt mit dem 
Schwanze, welchen er als eine 


Hand braucht, und vor ſich zu keh⸗ 


ren weiß, die Fleinften Fiſche in 
den Rachen hinein. Findet er 
ein Aas, es fey von Menfchen oder 
Vieh, fo dienet es zu feinem Fra⸗ 
fe; wie man denn Menſchenhaͤn⸗ 
de, ja goldene Ringe am Kindchel 
der Finger, in feinem Magen ge 


funden Haben will. Aldrovan» 


dus berichtet glaubwürdig, daß 
ein Wels einen Knaben bey Pref- 
burg, beym Baden in der Donau 
erwiſcht, herunter gegogen und ge⸗ 
freffen Habe; welcher Fiſch aber 
wenig Tage darauf gefangen und 
in des Erzbifchoffs Küchezu Gran 


eingebracht worden, da .man bie . 


unglückfeeligen Ueberbleibfel von 
ben Knaben noch in dem Magen 
Hefunden. Mir koͤmmt, fährt 
Nichter fort, dergleichen nicht un« 
glaublich vor, da der Wels alles 
raubt. Allein, das kann ich nicht 
jufammen reimen, baß, dba ber 
Mels fo ſtark ift,er dennoch faum 
zwo Meilen geht und müde wird; 
wie ich denn mich nicht bereden 
Fann zu glauben, daß dag Marf 
im Welze fchädlich fegn foll. Hier 
genießt man ſolches allezeit ohne 
Furcht; wiewohl man dag Fleifch 
diefeg Fiſches, wegen der Suͤßig⸗ 
keit, bald überdrüßig wird, und 
baher wird der Wels von Leder 
mäulern und Vornehmen wenig 


Weiz 723 


geachtet, wie oben die Yalraupe 
oder Duappe, Muſſela fluuiati- 
Its, von vielen nicht eben geſchaͤtzt, 
welche ein Genus fubdiuifum 
vom Melze ift. — Sich ſchmeich⸗ 
le mir, dem Lefer eine Gefälligfeit 
zu erweiſen, wenn ich auch dieſen 
fo befannten Fiſch furz und gut 
befchreibe. Artedi hat ihn mit 
Lampreten tonfundiret, weil ibm 
biefer Fiſch wohl niemals leben 
dig vorgefommen ift. Hr. Zlein 
Miff. IV. p. 57. T. XV. bat die 
Quappe unter feine Aalbaſtarte, 
Enchelyopus, gebracht, und bey» 
be Arten, und die Aalmutter, und 
Aalraupe, oder Quappe, in eis 
nem ungemein faubern Kupfer 
dbargeftele. Der Unterfchied 
biefer beyden Fifche beſteht, theils 
in der Groͤße, theils, daß die Aal⸗ 
mufter, oberwaͤrts und unters " 
waͤrts, eine bis in den. Echwanj 
fortgehende Floßfeder, und bie 
@uappe, Muſtela maculofa no. 
bilifima omnium, eine, befons 
ders abgetheilte, Ruͤckfloßfeder 
hat, ohne daß er bemerket, die 
Aalmutter ſey doppelt gehärtet, 
die Quappe aber nur einfach. 
Jene habe ich beynahe auf ſechs 
Pfund ſchwer aus dem Moͤlden⸗ 
fee auf meinem Tifche gehabt. 
Aber der Uinterfchied biefer Fifche 
und ber Welse beſteht ı) in ber 
Größe, 2) in ber Farbe. Jene 
find ſchwaͤrzer, diefe mit fahlen 
oder gelben Flecken: 3) an Glte 
dern; ber Wels hast einen Ra 
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chen, die Uuappe eim weites 
Maul; der Floßfedern iſt fchon 
gedacht; 4) am Sleifche; ber 
Nalmütter und Duappen ihres if 
viel weißer und zärter, ale der 
Weise; 5) am Gefchmacke; die 
Gu 'ppe ſchmeckt milchfüße, ber 
Welz echelfüße; bey ung find je⸗ 
ne in Bächen, diefe in Bruchfeen 
und Flüffen. Die größten, wel» 
ches eben die Aalqu:ppen oder 
Aalmuͤtter find, finder man, wie 
gefagt, in Eeen, aber feine Yale, 
Schoͤnfeld nennt fie ohne Grund 
Muftela viuipera. Die Heinften 
oder ordent!ichen Quappen find 
überall. f. unfere Artikel, Meer⸗ 
aalauappe und Aalcaupe, 3.1. 
€, 26. und 27. allwo flatt go 
Fnchen 30 zu zählen. 

Herr Blen führet ben Wels, 
Silurus, in feinem Miſſ. IV. 
Fafc. I. ale ein eigenes Geſchlecht 
derjenigen Fiſche, die bey einem 
aal⸗ vielle cht beffer bey. einem 
wallfifbförmigen Körper und of⸗ 
fenen Ohren, am Kopfe und Baus 
che etwas befonderd merkwuͤrdi⸗ 
ges haben, und daher capitofi 
und ventricofi, großkoͤpfichte und 
großbäuchichte genannt zu ers 
den, allerdings verdienen, da fie 
unter allen mit verfehloffenen und 


offenen Ohren begabten Sifeben, 


die größten Köpfe und Bäuche ha« 
ben. ſ. unf. Art. Fiſch, B II. 
@. 62. Der Wels ift alfo un- 
ger denen durch offene oder unbe» 
deckte Ohren athmenden Fiſchen, 


Wels 
mit einem plattgedruͤckten Kopfe, 
Kachen, großem Bauche und bärs 
tigem Maule, begabet. Eo giebt 
es, nach dem Wotton, de diffe- 
rent. animal. dergleichen, die der 
verfchiedenen Theile wegen von 
andern zu unterfcheiden find; 
cap XXXIV.p. 21. 3.2. un 
terfcheiden fich viele offenbar 
durch die Graͤße des Maules, da 
einige ein weitgefpaltenes, andere 
ein weniger flaffendeg, Maul ha> 
ben; andere mehrere, andere we⸗ 
nigere Theile führen; andere glats 


te und fchlüpfrige, andere raube 


und fcharfe Theile zeigen; andere 
der Geſtalt nach verfcyieden find; 
bef. cap. 190. fol. 168. vom Si- 
luro, Wels, und Ecaliger hier 
und da ad Ariftot. Hiſt. Animal. 
Viele alte Tateinifche und griechie 
ſche Autores baben das Mort 
und Beynamen, Cetaceos, fuͤr 
große Fiſche uͤberhaupt von al⸗ 
len Arten angenommen; unb 
wenn jemand, fagt Gesner, bie 
Meerungeheuer und wilden Ber 
ftien Cetos nennen wollte, würde 
ich nicht entgegen fepn; benn wall 
fifchartige Fifche ſagt man nicht 
bloß von dem eigentlichen Wall⸗ 
fifche, der durch Lungen athmet, 
fondern auch von einem jeden fehr 
großen Fifche, der durch Kiemen 
Athem bolet, 5. 3. von bem 
Thunno, Lamia, Thunfiſche, 
„Aunde, oder Aundskopfe, und 
dergleichen; (und warum niche 
auch von dem Silurus, Welse?) 
mie 
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wie denn auch Sealiger, ad Ari- 
‚Pot. II. 17. anmerket, daß 
Knros capacitatem, einen großen 
Raum und Umfang bedeute, und 
alfo nicht ſowohl die wahre und 
Innere Subftanz des Geſchlechts 

‚anzeige, fondern nur allein von 
der Größe hergenommen werde. 
Gleichwie aber unter den Blafern, 
Phyfeteres, der Kopf des Wall, 
fifhes faft den dritten Theil des 
ganzen Fiſches ausmachet, fein 
- Rachen und Bauch aber fehr weit 
gefpalten, und von erftaunendem 
Umfange find, der übrige Koͤrper 
nach dem After gegen ben Schwanz 
zu, mehr eingegogen und gefchlanf 
ift. Alſo ift eben dieſes von dem 
. Welse, bem die vornehmſten Fluͤf— 
fe unficher machenden Räuber, zu 
behaupten, ber in der Meichfel 
wohl zu fechsehn Fuß lang gefan- 
gen worden, und von welchem 
Plinius ſchreibt: der Mels 
raubet, wo er nur anzutreffen 
ift, und alle Arten von Thies 
ren mäÄffen ihm zum Srafße 
dienen, fogar daß er auch oft 
ſchwimmende Pferde mit ſich in 
bie Tiefen hinunter reißt; beſon⸗ 
ders befindet er fich in den Fluͤſ⸗ 
fen Deutfchlandes, dem Mayn und 
der Donau; ja wir find der Mey⸗ 
ntdig, daß die Figur des wahren, 
nach Art der Quappen, Mufle- 
‚darum , gebaͤrteten Wallfiſches, 
beym Rondelet, eine. erbichtete, 


und vom Wallfifebe und Welse. 


willkuͤhrlich zuſammen geſetzte Ge⸗ 
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ſtalt fey; ſ. Mi. II. $. 11. 


Sonſt iſt der Weiz auch nicht 
wohl, nach dem Willughbey, auls 
formig zu nennen. 

‘+ Rlein führet nur von dieſem 
Fiſche drey Arten auf. 

ı) Kleinifcher We'z, Silurus, 
eirris duobus etc mit jiveen !are 
gen Zartfäden uber der Mund» 
fpalte, und vier vergleichen an bem 
Kinne; und mit fächermefigen, 
mit der fchlaprigen Afterfloße 
fait  fortlaufendem, Schwanze. 
Glanus, Glanis, des Ariſtoteles 
und- Plinius. Silurus, Wels, 
bey den meiften Echriftfielern; 
ZiAovpos der Griechen ; wiewohl 
er, nach dem Gegner, in Gricchen« 
land nicht befannt geweſen; 
Schaiden, Sceid, Wels, in 
Deutfchland; Thea - Fih in 
England; Pifcis barbatus de 
Salvians; Silurus des Echones 
veld; Sum ber Polen; Comb- 
fone der Siebenbürgen; Ifard. 
fcha der Hungarn, nach dem Mar⸗ 
ffäi, Opp. Danub. Tom.IV. Tab, 
2. der ihn zum Theil folgenders 
maßen befchreibt. Er mächft zu 
einer ungeheueren / Leibesgroͤße, fo 
daß er wohl zweyhundert Pfund 
ſchwer, anderthalb Klaftern 
lang, und an der Dicke des Bau⸗ 
ches zween ftarfen Männern gleich 
wird. Er ift von Geftalt laͤng⸗ 
lich, großkoͤpfig und dickbaͤuchicht. 
Er hat den größten Kopf unter 
allen Fiſchen; eine breite, meite, 
faft platte Hirnfchale, oben am 

An⸗ 
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Anfange der Stirne etwas ſchmaͤ⸗ 
ler und flärfer; an der Mund« 
fpalte breiter und dünner, und der 
vordere Theil des Kopfes ift ch- 
ne Schnauze, nicht vorgeftredt, 


726 


fondern abgeftugt, Sein großer ' 


‚und Flaffender Rachen ficht ganz 
vornen; und ift den dritten Theil 
fo breit als fang; über dem Win- 
tel des Maules Hängen zween lan» 
ge borftenartige Kortfäge herun⸗ 
ter, und vier dergleichen etwas 
fürgere von dem Rinne oder der 
Kehle, (die obern aber find vier: 
mal länger, als die untern Barts 
fäden.) Er bat ſechs Sloßen 
und ſein Bauch ift furg, weit, und 
tritt an den Eeiten und unters 
märts hervor. Bey dem Artedi 
ift er fyn. p. 120. fp. 1. Silurus 
eirris quatuor in mento. Hier⸗ 
bey merfet aber Klein zugleich 
mit an, daß ber, von dem Artedi 
unter ben Specieb. p- 107. be» 
fhriebene, nur mit einem Bartfa⸗ 
ben am inne begabte Fiſch, La- 
ke der Schweden, eigentlich nicht 
ein Silurus, Wels, fondern viels 
mehr ein Gadus, dorfo diptery- 
gio, fulco magno ad pinnam 
dorfi primam , ore citrato des 
Artedi; Syn. p. 37. fp. 11. Mu- 
flela vulgaris des Gegners; 
Muflela maculofa, bey ung ein 
Aalbaſtart, Enchelyopus, 13; 
mit einer langen Ruͤckenfloße fey; 
nach dem Artebi aber foll er zwo 
Ruͤckenfloßen, eine furje an ber 
Furche, und eine lange. nach dem 


Wels 


Schwanze zu, haben, da doch der 
Welz nur eine furge Nückenfloße 
mit zwo Nerven oder Gräten, den 
wo Kiemenfloßen faft gegen über, 
habe. 

Bey dem Ritter von Linne', der 
in feinem Welsgefchlechte, ber 
Bauchfleßer, deren erfie Finne 
der Rüden: und Bruftfloßen hin⸗ 
terwaͤrts gezähnelt, der Kopf na⸗ 
end, das Maul mit etlichen 
Bartfäben befegt, die Kiemenhaut 
mit vier bis vierzehn Strahlen 
unterſtuͤtzt iſt; (wobey unſer 
Muͤller ſehr wohl anmerket, daß 
die Anzahl der Strahlen in der 
Kiemenhaut, wegen der gar zu 
großen Verſchiedenheit unter den 
Kennzeichen dieſer Fiſche viel beſ⸗ 
fer gar weqrulaſſen ſey;) iſt die⸗ 
ſer Kleiniſche Welz. 

Silurus Glanis, gen. 175. fp: 
2, der europdifche Wels, no. 2. 
welchen hie Alten mit dem Namen 
Glanis, die Deutfchen Wels, oder 
Wallerfiſch, auch Badkablian, 
belegt haben. Er hat nur eine 
einzige Ruͤckenfloße mit vier wei⸗ 
chen Finnen; an der Bruſtfloße 
zaͤhlet man unter funfzehn bis 
achtzehn Finnen eine ſtachlichte; 
die Anzahl der Bauchfinnen be⸗ 
laͤuft ſich auf eilf bis dreyzehn, 
und in der Afterfloße auf acht und 
achtzig bis neunzig; nach dem Ar⸗ 
tedi, in Gen. aber nur auf zwan⸗ 
sig, vermuthlich durch einen Drucks 
fehler, da die Afterfloße gar zu 
lang ift. Die er 

ns 
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funfzehn bie ſiebenzehn, und iſt 


gerade abgeſtutzt. Zwo ſehr lange 


Bartfaſern ſind am obern, und 


vier kuͤrzere am untern Kiefer. 


Dieſer Fiſch iſt, neben dem Bau⸗ 


ſen, unter allen Fiſchen der ſuͤßen 


Gewaͤſſer, der groͤßte. Betraͤcht⸗ 
lich groß und haͤufig iſt er in den 
Morgenländern; doch auch haͤu⸗ 
fig genung in den europäifchen, 
großen Flüffen und Seen; nurin 
der Donau, Elbe und Weichfel, 
häufiger, als im Rheinftrome; 
und fängt man ihn gern meg, weil 
er durch feine Gefräßigfeit viel 
andere Fifche wegräumt, und bie 
Gegenden leer macht. In ber 
Elbe fängt man fie wohl zu hun» 
bert und zwanzig Pfunden; in 
der Weichfel giebt es ihrer, bie 
fechzehn Schuh lang find, und 
Gegner behauptet, daß man in den 
ungariſchen Gewaͤſſern einige an⸗ 
getroffen, die uͤber acht Ellen in 
der Laͤnge hatten, und mehr als 
hundert und funfzig Pfund ſchwer 
waren; und in Wien wenigſtens 
kommen oͤfters beträchtlich große 
Welſe vor, ſo daß man ihn wohl 
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ne Schuppen, untenher aber weiß; 


der Kopf obenher platt, vorn 


aber abgerundet und ſtumpf. Die 
obern Bartfäden waren fo dich, 
wie ein Strohhalm und acht Zoll 
lang; die vier untern aber hiel— 
ten nicht mehr als zween Zoll. 
Das Maul war mir Warzın bes 
fekt, und ber obere Kiefer etwas 
kuͤrzer als der untere. Die aͤh⸗ 
ne waren klein und beweglich, die 
Zunge breit, dick, glatt und Furg, 
und etwas gefpalten; bie Rücken» 
floße fehr klein. Einen ähnlichen 
Fiſch giebt auch der Herr Gronov 
an, ber in dem Harlemer Meer 
oder Eee, zwifchen Harlem und 
IAmfterbam gefangen ward, und 
deffen innere heile er forgfältig 
befchreibt; daß er aber Feiner 
Zunge erwähnt, die doch Willuchs 
bey, Artedi und Osbeck beſonders 
befchrieben haben, ift doch fonder» 
bar. Weil diefer Fiſch Feine 
Schuppen hat, durften ihn die 
Juden nicht effen, andere aber eſ⸗ 
fen ihn faft lieber ald Lachs. Dies 
ſes Eremplar war vier Schub 
lang, und vier und zwanzig Pfund 


für den eigentlichen Tobiasfifch ſchwer 


hält. Das Tab. VIN. fig. 2. 
mitgetheilte und abgebildete Exem⸗ 
plar ift nach dem Osbeck zwo El⸗ 
Ien lang, und in der ſchwediſchen 
See gefangen worden. Die Brei 
te deffelben trug faft acht Zoll aug, 
die Haut war blau, hatte aber 
dunfelfärbige, unordentlich ſtehen⸗ 
de Striche, war fchleimig und oh» 


er. 
ater Rleinifeber Wels, Silu- 
rus cirris quatuor carnofis etc. 
der mit vier fleifchernen Bartfaͤ⸗ 
ben aus dem obern Kiefer gegier- 
te, und mit einem gabelförmigen 
Schwanze begabte Wels Ich- 
thyocolla und Exos des Ronde⸗ 
lets und Bellons; der Englöns 
der the Glew-Fik. Charle- 
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ton de Different. Pifc. pag. 40. 
nach welchem der Fiſch ein wenig 
über dem ftachlichten Kiemendeckel 
ander Seife mit einem koche durch⸗ 
bohret feyn fol; und Willughben 
feßt S. 244. hinzu: diefer Fiſch 
ift von dem Hulone, Haufen, der 
Deutfchen, allerding® verfchieden, 
obgleich Kondelet und Bellon nur 
eine Art daraus machen. Bellon 
ſchreibt, daß er auf dem Rüden 
nach dem Schtwanze zu zwo erhoͤ⸗ 
here Sloßen habe, unter welchen 
man die dritte nahe am After ans 


treife; da doch Willughbey den⸗ 


felben. die Ichthyocollam, unter 
bie ftachlichten Meerfifche, die nur 
eine Floße auf dem Rüden fühs 
gen, rechne. Ben dem Artedi, 
fyn. p. 92. if er Acipenfer tu. 
berculis carens fp. 2. die erfte 
Unterart; nach dem beutfchen 
Gesner, fol. 186. Hufo Germa- 
norum, ein Kaufen; f. unfere 
Urtifel, Haufen, B. HI. &, 686. 
and Stör, Acipenfer, VI. Band 
. VIE. S. 611 uf, 

zter Kleinifchee Wels, Silur 
rus, cirris pluribus etc. der Wels 
mit mehrern Bartfäden , dickem 
und rundem Kopfe, fehr weit ges 
fpaltenem Rachen, in welchen fo» 
gar Zifche feines eigenen Ges 
ſchlechts einfchießen können; un⸗ 
ter jedem Yuge mit einem langen 
Dartfaden; vor ben Augen mit 
einem furzen, und unter der Un⸗ 
terlippe mit mehrern und fürzern, 
mit zwo kegelfoͤrmigen Floßen auf 
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bem Rüden; einem gabelfdrmis 
gen, oder dem gehörnten Monden 
ähnlichem, Schmwanze , und einem 
dicken Leib. Bagrae fecundae 
fpeciei Marcgrauii affinis, Ca» 
tesby. Tom. II, pag. et tab. 23. 
f. unfern Artifel, Bagre 11, deg 
Marcgravs, B. J. S. 499. allımg 
ſtatt, der zwoten, der dritten Gat⸗ 
tung ſeines Welſes zu leſen. 

Die Gattungen des 175ſten 
Linnaͤiſchen Thiergeſchlechts, deſ⸗ 
fen Kennzeichen wir oben bereit 
angegeben, Silurus, der Welse, 
nad) dem Müllerifchen Bepnamen 
find folgende: 

ıfter Linndifcher Wels, Silu. 
rus Afotus, der afiatifche Wels. 
Die Benennung Afotus, ein 
Schwelger ober Schlemmer, 
vermuthlich von bem großen Mau⸗ 
le und gefräßigen Wefen des Fir 
ſches, hätte dem Fiſche vielleicht 
beſſer angeſtanden, als die Muͤlle⸗ 
riſche Benennung nach dem Vater⸗ 
lande, welche ihn von den euro⸗ 
päifchen Arten nicht unterfcheiden 
fann. Er bat, nebft verfchiebe 
nen folgenden Arten, nur eine ein« 
zige Nückenfloße, welches darum 
wohl zu merken iſt, weil die ſie⸗ 
ben erſten Arten auf dem Ruͤckrn 
weiter nichts, als diefe einzige 
Sloße, bie übrigen Arten aber al 
le hinter der Floße mod). einge 
Spedfloße führen, die bey einie 

en etliche, bey andern aber gar 
* Finne hat. Uebrigens hat 
der jetzige Fiſch vier Bartfaſern, 
naͤmlich 


Bel 


naͤmlich zwo über, und zwo unter 
dem Maule. In dem Maule be 
findet fich eine große Anzahl von 
Zähnen. In der ganzen Ruͤcken⸗ 
floße ift Feine einzige fteife Finne, 
aber wohl eine dergleichen fäge- 
förmige in jeder Bruftfloße, fo wie 
‚auch bey den übrigen Arten; die 
Afterfioße ift febr lang, und mit 
ber Echwanjfloße vereinigt. In 
der Ruͤckenfloße zaͤhlet man fünf 
weiche Finnen, in der Bruftfloße 
eine fleife von vierzehn, in der 
Bauchfloße dreyzehn, in der Af- 
terfloße zwey und achtzig, und in 
der Schwanzfloße fechzehn, bie 
Kiemenhaut uͤberſteigt ſchon die 
oben bey den Gefchlechtszeichen 
angegebene Zahl der Strahlen, 
benn fie hat derfelben vierzehn; 
(nach dem Mitten fechzehn.) Er 
iſt ein Einwohner von Afien. 
ter Linndifcher Wels, Silurus 
Glanis, der Eurspäifche Wels. 
fx den erſten Kleiniſchen Wels, 
und deffen Abbildung bey unferm 
Müller Tom. IV. Tab. VIII. fig. 
2, die aber mit der Sonftonifchen 
Zeichnung, Tab. XLVII. no. 7. 
big auf die Kleinen Bartfäden 
ziemlich uͤbereintrifft, von der Klei⸗ 
niſchen aber, beſonders in Anſe⸗ 
hung der abgeſetzten Afterfloße, 
verſchieden iſt. 
zter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
rus Aſpredo, ber raube Wels; 
deſſen Benennung von der rauhen 
und warzichten Beſchaffenheit der 


Haut hergenommen ift. In der 
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einzigen Ruͤckenfinne ſind fuͤnf 
Finnen vorhanden; das Maul iſt 
mit acht Bartfaͤden beſetzt; dieje⸗ 
nigen, welche ſich an den Seiten 
befinden, ſind an der Wurzel ſehr 
breit. Der Ruͤcken iſt kielfoͤrmig 
und; ber Schwanz gabelfoͤrmig. 
In Anſehung ſeiner Geſtalt iſt zu 


merken, daß der Kopf breit, platt, 


nackend und hoͤckericht, die Augen 
klein und ſchwarz, das Maul breit, 
und die Zaͤhne aus zwo beinichten 
Warzen innerhalb der Oberlefje, 
die breit und länger, als die unte⸗ 
ze, beftehen. Die Kiemenhaut 
bat ihre vier Strahlen. Meder 
der Kopf noch die Bruft haben 
Fleiſch, fondern alles ift Knochen, 
In der Bruftfioße befinden fich ei» 
ne feife von acht Finnen; in ber 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo- 
ße fünf und funfzig, und in der 
Schwäanzfloße neun bis eilf Zins 
nen, Er ift ein Amerikaner. Bey 
bem Seba iſt er Myflus, cirris 8. 
appendice dorſi carens; bey 
dem Gronov, Aſpredo; bey dem 
Alein in Addit, Mill. V. p. 86. 
ig. 7, 8. Batrachus, 11. ein 
Froſchfiſch z f. diefen unfern Artis 
fel, B. II. ©. 2307. und ranber 
Wels, B. VII.©. 53. allwo ſtatt 
Batrachus, a. zu leſen, Batra- 
chus, 11. 

ater Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
rus Myſtus, der Bartwels; die 
fe Benennung, Myſtus. iſt wohl 
von dem Barte entflanden, und 
daher ‚auch andern Arten beyge- 

335 legt 
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legt worden; weil aber doch jede 
Art einen Namen haben ſoll, ſo 
ſucht man alle moͤgliche Benen⸗ 
uungen hervor, und theilet ſie aus, 
darum wollen wir denn dieſen 


Fiſch Bartwels nennen, ob ſie 


gleich alle Baͤrte haben. (So hat 
es denn mit den angeblichen Kenn⸗ 
zeichen der Kiemenfloßen gleiche 
Beſchaffenheit.) 
an der jetzigen Art acht Bartfaͤden 
vorhanden. Die Kiemenhaut hat, 
nach zwey Exemplaren, jehn 
Strahlen; in der Ruͤckenfloße 
ſind fuͤnf bis ſieben Finnen, wo⸗ 
von eine ſtachlicht iſt, in der 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo⸗ 
Be ſieben und funfzig big zwey und 
ſechzig, und in der Schwanjfloße 
neunzehn bis zwanzig. Der Kopf 
ift platt und breit, der Korper ges 
druckt und hoch, das Maul halb: 
rund und groß, bie Kiefer voller 
fleiner Zaͤhnchen. Die Augen 
ragen ftarf hervor, haben ſchwar⸗ 
je Augäpfel und gelbe Ringe ; die 
Nafenlöcher ftehen am Ende des 
Mauleg ; die Eeitenlinie geht dich« 
te am Ruͤcken gerade fort, und 
liegt vertieft, wie eine Grube, und 
ber Nabel befindet ſich näher am 
Kopfe als am Schwanze. Die 
Haut: ift Fehr dünne, glatt, und 
bat feine Schuppen; ber Rüden 
und Schwanz find braun, ber 
Bauch filberfarbig. Dieſer Fifch 
wird in dem Nilfivome gefunden, 
und von den Aegyptiern Schilde, 
(nad) dem Haffelquift Itin. 576, 


Es find aber . 


Mel; 

aber Silurus Schilde Niloticus, 
genannt, ) bdeffen Eremplar cine 
Epanne lang, und in der Mitten 
am Bauche zween Zoll dicke, und 
der Schwanz, nach dem Ritter, gas 
beiförmig geweſen. 

ster Linndifcher Wels, Silu- 
rus Anguillaris, der Aalwels; 
son der langen und gefchlanfen 
Geſtalt des Fiſches die Araber 
nennen ihn Charmuth, und es 


‚gehört auch der englifche Black- 


filh, oder der Siloor der Araber, 
fodann auch der Buntaal, oder 
bie Indianiſche Lamprete des Wil⸗ 
lüghbey hieher. ſ. unſern Artik. 


Buntaal, B. J. S. 1036. Der 


Charmuth iſt aus dem Nilſtro⸗ 
me. Die Kiemenhaut hat neun 
Strahlen; am Kopfe ſind acht 
Bartfaͤden; die Ruͤckenfloße hat, 
nach drey Exemplarien, neun uud 
ſechzig bis zwey und ſiebenzig 
Finnen, woraus man ſchon die 
lange Aalaeſtalt ſchließen kann; 
in der Bruſtfloße ſind ſieben bis 
zehen, in der Bauchfloße ſechs bis 
ſſeben, in der Afterfloße funfzig 
bis neun und funfzig, und in der 
Schwanzfloße ſiebenzehn Bis 
zwanzig Finnen. Der Kopf und 
hintere Theil des Ruͤckens iſt an 
dem aͤghptiſchen Aalwelſe plate; 
der Kopf iſt außerdem punctirt 
und grubig, mit drey Hervorra⸗ 
gungen, an jedem Kiefer ſind vier 
Bartfäden, naͤmlich zween vorne, 
and zween zur Seiten an bet 
Mundſpalte. Das Maul fist 

bie 
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bis in den Gaumen voller Zaͤhn⸗ 
chen; die Zunge iſt ſtumpf und 
mit einer dicken Haut bekleidet. 
Die Haut iſt glatt und dicke, der 
Nabel ſteht in der Mitten des 
Koͤrpers, und der Schwanj iſt 
abgerundet. Das Exemplar des 
Hrn. Haffelquift war oben ſchwaͤrz⸗ 
lich, unten weiß ; ‚das Sleifcy wird 
im Kochen roth, fchmeckt nicht 
gut, und ift ungefund, wiewohl 
fie den ganzen: Winter über in 
Aleppo, in Ermangelung.befferer 
Fiſche, Häufig zu Marfte kom⸗ 


men, da fie vom November bis 


in den März im Fluſſe Orontes 
gefangen werden. Der Gan- 
gesfluß in Bengalen ift auch an 
biefen Fifchen reich. Bey dem 
Haffelquift Heißt er Silurus Char- 
muth Niloticus; bey dem Gros 
nov Clarias ; beym Ruffel Black- 
filh, beym Rajus Lampetra In- 
dica Enneophthalmys, und bey 
den Blein ift er ein Nalbaftart, 
Enchelyopus, 15. f. diefen uns 
fern Artikel, B. I. &. 38. und 
den obangeführten Buntaal. 
6ter Linndifcher Wels, Silu- 
rus Batrachus, ber Srofchwels. 
Die Geftalt des Kopfes giebt diefem 
Sifche das Anfehen eines Froſches; 
er ift aber auch mit acht Bartfa- 
fern verfehen. Die einzige Ruͤ⸗ 
denfloße hat fechzig Finnen ; bie 
Brufifloße von. achten. eine fteife, 
bie. Bauchfloße ſechs, die After» 
floße acht und vierzig, unb bie 
gerade Schwanzfloße vierzehn, 
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Sinnen; und in der Kiemenhaut 
zaͤhlet manfünf Strahlen. : Dag 
Vaterland ift Afia und Afrika. 
fe unfern Artikel, Seofchwels, 
3.11. ©. 210, 

zter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
rus Vndecimalis, der Eilfſtrablʒ 
bie jegige Art wird, nach der Zahl 
ber Finnen, in der Rüden», 
Bruſt⸗ und Afterfloße, deren in 
alen.eilf find, Eilfſtrahl, genen» 
net; in den Ruͤcken⸗ und Bruſt⸗ 
flogen aber  ift die Borderfinne 
ſcharf, und obgeſagtermaßen 
kammartig eingeſaͤget; die Bauch⸗ 
floße hingegen hat nur ſechs, und 
bie gabelfoͤrmig 
Schwanzfloße fiebenzehn Finnen 
Das Maul hat acht Bartfaſern, 
wie etliche der vorigent Arten; 


und der Aufenthalt derfelben ift 


in Surinam. | 

:gter Linndifcher Wels, :Silu- 
rus Militaris, ‘der Gteifbart, 
Bisher haben wir lauter Welfe 


-mit einer Ruͤckenfloße betrachtet; 
nunmehr aber: fommer wir zw ' 


folchen, die zwo Ruͤckenfloßen 
haben, davon aber bie hintere 
nur eine Fettfloße iſt. Der jetzi⸗ 
ge wird Steifbart genennet, weil 
er am Maule zwo gebrückte, ſtei⸗ 
fe, knochige Bartfafern oder viel⸗ 
mehr Stacheln bat, und meil er 
ſich damit gegen andere Fiſche, 
die ihm zu Leibe wollen, verwah⸗ 
ren fann, fo hat ihm ber Ritter 
den Namen Militaris gegeben. 
Die Augen fichen ihm zur Geiten — 


auslaufende 
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des Kopfes, die Seitenlinie geht 
gerade, der Ruͤcken aber ſteigt bis 
zur Ruͤckenfloße in die Hoͤhe. Die 
erſte Ruͤckenfloße hat von ſieben 
Finnen eine ſteife, die Fettfloße 
gar keine, die Bruſtfloße eine ſtei⸗ 
fe von eilfen, die Bauchfloße hat 


fieben, die Afterfloße zwanzig, 


und die Schwanzfloße achtzehn, 
Sinnen. Das Baterland ift 
Alien. f. unfern Artikel, Steif⸗ 
baıt, B. VII. ©. 490. 

gter Linnäifcher Wels, Silu- 
zus Inermis, die Weichfloße; 
sbangezeigtermaßen haben die Fir 
ſche dieſes Gefchlechts in der Ruͤ⸗ 
cken⸗ und Brufifloße die erfte Fin⸗ 
ne fcharf und fägeförmig; da 
nun bier die. fleifen Finnen er 
mangeln, auch bie Bartfafirn 
nicht fteif find, fo heißt fie Iner- 
mis, und nach Müllern. Weich: 
floße. Die erſte Rückenfloße hat 
fieben, und bie Fettfloße feine 
Sinnen; an der Bruſtfloße zaͤhlet 
man fiebenzehn, an ber Bauchflo- 
Ge fieben, und an der Afterfloße 
acht. und dreyßig. Die Schiwanz« 
floße ift noch zu zählen. Der 
Kopf ift platt, breit: und glatt, 
bie Kiefer rauh, und ver den Na⸗ 
fentschern befinden ſich nur zwo 
kurze Bartfaſern. Die erfte Ruͤ⸗ 
ckenfloße faͤngt nahe am Kopfe 


an, und ihre erſte Finne iſt zwar 


ſtark, aber glatt, mithin nicht ſaͤ⸗ 
gefsrmig gezacket und auch nicht 
ſcharf. 
auch die vier erſten Sinnen kuͤr⸗ 


vn der Afterfloße ſind 
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zer, als die folgenden. Der 
Schwanz iſt einigermaßen abge⸗ 
rundet, und kann alſo kaum ga⸗ 
belfoͤrmig genennet werden. Ihr 
Aufenthalt iſt Surinam. ſ. une 
ſern vorherſtehenden Artikel, 
Weichfloße. 

ıoter Linnaͤiſcher Weis, Si. 
lurus Felis, der Aanenwels; 
vermuthlich von bem mit vielen 
Bartfafern befegten Kopfe, deren 
an der Unterlippe diere, und an 
jeder Seite oberhalb der Mund» 
fpalte eine, befindlih. Die Hin 
terfloße des Ruͤckens ift gleichfalls 
eine Fettfloße, und hat feine Zins 
nen; da hingegen ſich in. ber er⸗ 
ften eine fteife von achten, und in 
ber Bruftfloße eine von eilfen, 
in der Bauchfloße fechfe, in der 
Afterfloße drey und zwanzig, und 
inder Schwanzfloße ein und drey 
fig, Finnen fich finden. In ber 
Kiemenbaut zählee man fünf 
Strahlen. Der Rüden dieſes 
Fifches ift blau, die Bauch⸗ und 


Afterfloßen find. roth, und bie 


Schwanzfloße gefpalten. Man 
trifft ihn in Garolina an, und mit 
ben Zaterwelfe, no. 12. ift.er 
fehr nahe verwandt. f. unfern 
Artikel, Katzenwels, ©. IV. ©. 


9. . 

e ııten Pinndifcher Wels, Si. 
lurus .Galeatus, der KYelmkopf; 
bey dem Seba, Myſtus, cirris, 
6. cauda aequal. Der von 
oben mit einem harten lekerarti» 
gen Schilde bedeckte Kopf giebt 

ihm 


Weis 


ibm obige Namen. Die hinterſte 
Kuͤckenfloße ift gleichfalls eine 
Fettfloße ohne Finnen; die voͤr⸗ 
berfte aber hat eine fteife von fie 
ben; die Bruftfloße eine dergleie 
hen von neunen; die Bauchflo⸗ 
fe ſechs, die Afterfloße vier und 
jwanzig und die gerade abgeftuß- 
te Schwanzfloße neunzehn, Fins 
nn. Das Maul it mit ſechs 
Bartfaden befeget; und mohnet 
er im füdlichen Amerifa. f. un⸗ 
fern Artitel, Helmiopf, B. III. 
S. 775- 


ıater Linnaͤiſcher Wels, Si- 
lurus Catus, der RKaterwels; 
Bagre, 2. Marcgrauii aflinis, 
Catesby , II. p. ettab. 23. f. dies 
fen unfern Artikel, B. 1: ©. 499. 
Es verh It ſich mit diefem Fiſche, 
wie oben mit no, 10. dem er auch 
fehr gleichfommt. Die Englän. 
der nennen ihn the Catfifb, und 
die Holländer Katvilch, Mit 
ber Setifloße ift e8 eben fo, mie 
an den vorigen Arten befchaffen. 
Die voͤrderſte Ruͤckenfloße hat von 


fechfen und die Bruftfleße von eil⸗ 


fen eine fteife; die Bauchfloße 
acht, die Afterfloße zwanzig, und 
die Schwanzfloße fiebenzehn, Fin⸗ 
nen. In einem Aftatifchen Exem⸗ 
plare hat der Kitterin der Bauch» 
floße nur fech® Sinnen, radios, 
angetroffen. 
bat fünf Strahlen. Das Maul 
bat acht Bartfafern ; und kommt 


biefer Fiſch aus Aflen und Ame- 


Die Kiemenfloße 
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rika. f. unfern Artikel, Kater⸗ 


wels, B. IV. S. 424. 

1 3ter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
rus Cous, der Syriſche Wels, 
bey dem Gronov und Ruſſel ein 
Myftus, ein Einwohner Syriens. 
Diefe Art hat in der Kiemenhaut 
nur einen Strahl; in ber erften 
Nücenfloße eine fteife Finne von 
fünfen; in der Fettfloße gar feis 
ne;. in der Bruftfloße neun, im 
ber Bauchfloße ſechs, und in der 
Afterfloße acht Finnen. Die 
Echmanzfioße iſt gabelfdrmig, 
die Fertfloße oval, und ber Kopf 
führet acht Bartfafern. f. unſern 
Artikel, B. VII. ©. 740. 

ı4ter Linndifcher Wels, Si- 
lurus Carinatus, der Rielch“ 
den; dba der Köpf ſammt dem 


Körper an den Eriten zufammen« 


gedruͤcket, mithin der Mücken 
feharf ift, fo wird die Geſtalt mie 
bem feharfen Kiel eines Schiffes 
verglichen ; wiewohl auch dieſe 
Benennung auf bie Geitenlinie’ 
zielen fann. Die hintere Rücken 
floße ift gleichfalls eine Fettfloße 
ohne ‚Sinnen; die vordere aber 
hat ſechs, die Bruſtfloße acht, 
die Bauchfloße acht, die Afterflo⸗ 
Be zwoͤlf, und die Schwanzfloße 
vier und zwanzig, Finnen. Die’ 
Bartfafern an den Seiten ſtehen 
einzeln, und find an der unterm: 
Seite ftachlich ; die übrigen viere 
befinden ſich an der Unterlippe, 
find glei) lang, mit einander 
verbunden, , kurz und. untenber 

marjig, 


734 Welz 


warzig, mithin ſind uͤberhaupt 
ſechs Faſern vorhanden. Die 
Seitenlinie iſt kielfoͤrmig erhoͤhet, 
und einigermaßen ſtachlicht, wie 
bey den Seemakrelen; ſ. unſern 
Artikel B. VII. S. 125. Die 
erſte Finne in der erſten Ruͤcken⸗ 
floße iſt an der vorderſten Seite 
hinaufwaͤrts gezacket, daß die 
Saͤgezacken in die Hoͤhe gerichtet 
ſtehen, da hingegen die Zacken der 
erſten Finne in den Bruſtfloßen 
nach untenzu gerichtet ſind. Der 
Schwanz iſt gabelfoͤrmig, und 
der Aufenthalt in den Surinami⸗ 
ſchen Gewaͤſſern. ſ. unſern Arti⸗ 
kel, Kielruͤcken, B. IV. ©. 470. 

ı5ter Linnaͤiſcher Wels, Si- 
lurus Clarias, der Langbart. 
Dieſer, ſechs Bartfaſern fuͤhren ⸗ 
‚de, Fiſch iſt dadurch ans allen 
Arten zu erkennen, weil ſeine Bart⸗ 
faſern ſo lang, als der Koͤrper 
find, daher wir ihn auch Lang⸗ 
bart genennet baben.- Sonſt 
war er ber Alten, (felbft des Nit- 
ters) Alpredo, und führet bey 
den Arabern, nach: dem Haffel- 
anift, den Namen Silurus, Schei- 
lan Niloticus, und bey dem Gros 
nov, Myſtus; man hat fich fehr 
über den großen Linterfchied zu 
verwundern, ba ber Ritter Er- 
emplaria von vier, ſechs und 
neun Strahlen in der Kiemenhaut 
anführet. Die erfte Nückenfloße 
bat fieben Finnen, wovon eine 
zackig und fcharf ift; die andere 
eine, bis zum Schwanze ohne 
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Finnen laufende Fettfloße iſt, die 
Bruſtfloße neun bis zehn Finnen, 
wovon gleichfalls eine zackig und 
ſcharf, die Bauchfloße fuͤnf bis 
ſieben Finnen, wovon eine bey ei⸗ 
nigen Exemplarien ſtachlich, die 
Afterfloße zehn bis zwoͤlf Finnen, 
und die gabelfoͤrmige Schwanz⸗ 
floße ſechzehn bis neunzehn Fin⸗ 
nen hat. Er haͤlt ſich in den 
Fluͤſſen von Afrika und Amerika 
auf, und von dem im Nilſtrome 
zu fangenden glaubt man, daß 
er giftig ſeyn ſoll. Derſelbe ha⸗ 
be eine große, ſtarke und beinige 
Platte, welche unter der vorder⸗ 
ſten Ecke der Kiemenhaut ihren 
Anfang nehme, herunterwaͤrts 
bis zur Bruſtfloße fortlaufe, un⸗ 
tenher mit einem dicken Rande 
verſehen, nach obenzu aber drey⸗ 
eckig ſey. Die ſteife und zackige 
Bruſtfinne ſey das vermeintliche 
Giftwerkzeug, deren Stich nicht 
nur eine Entzuͤndung errege, ſon⸗ 
bern auch einmal einem Schwer 
bifchen Matrofen den Tod befoͤr⸗ 
bert haben fol. Es koͤnne aber 
auch wohl eine andere Urfache da⸗ 
gu gefommen ſeyn. f. unfern Are 

tifel, 8. V.©. 24. 
ı16ter Linndifcher Wels, Silu- 
rus Fafciatus, der bandirte Wels. 
Bep dem Seba und Gronov ein 
Myſtus. Fafciatus heiße er, 
weil er auf beyden Seiten des 
Ruͤckens mit weißen, in einen 
ſchwarzen Grund gezogenen, Ban» 
ben gezieret if. Man follte ihn 
aber 
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aber billiger Langkopf nennen, 
weil der Kopf, wider bie Gewohn⸗ 
beit diefer Sifche, ein Drittheil 
fo lang, als die Länge des Si. 
ſches augtrage, vorneher rund, 
und oben nicbergedrückt, ſey. 
Uebrigens ift der Korper nacket, 
der Bauch weiß, und die ſechs 
Bartfaern fehr lang. Die erfe 
Ruͤckenfloße ſteht gleich hinter 
bem Kopfe, und bat nach zwey 
Eremplarien, fieben Sinnen ; bie 
zwote ift eine Fettfloße ohne Fin, 
nen, und ſteht dicht am Echwans 
je; die Brufifloße hat eine flache 
lihe von zehn bie eilf Finnen; 
die Bauchfloße hat ſechs, die Af⸗ 
terfloke drengehn big vierzehn und 
bie Echwarzloße ſiebenzehn, Fin⸗ 
nen. (Die Kiemenftrablen fine 
den fich nicht angegeiget.) Alle 


Flofen aber find mic ſchwarzen 


Yuncten gefprenfelt. Der unte⸗ 
re Kiefer ift an diefem Fiſche fürs 
jer, als der obere, und bie 
Schnauze des obern Kiefers geht 
platt und breit aus. Man macht 
in der Colonie von Surinam, wo 
er zu Hauſe iſt, viel Weſens dar⸗ 
aus, und ſuchet ihn bey Gafts 
mablen ; doch findet man ihn 
ſelbſt nicht allein, fondern auch in 
Brafilien. een 

1 7ter Linndifcher Wels, Silu- 
rus Bagre, die Schmeerfloße. 


Ben dem Gronov ein Myflus , 


und bey den Rajus, Bagre tertia. 
ein Güdamerifaner. Ob mir 
gleich ſchon etliche Welſe mit Sekt» 
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floßen beſchrieben haben, und 


noch mehrere nachfolgen, fo fann 
es doch nicht fchaden, wenn wir 
auc) eine bavon mit dem Namen 
Schmeerfloße, belegen; und 
bazu wählen wir eben diefe Art, 
weil wir den Einnäifchen Namen, 
Bagre, der aus dem Kajus_ ges 
nommen ift, und der Provinzial 
name feines Baterlandes in Norb⸗ 
(Suͤd, Amerifa, gar nicht ver. 
ſtehen. Es hat diefer Fiſch an 
den Seiten nur vier, aber ſehr 
lange, Bartfaden, desgleichen 
vier Strahlen in der Kiemenhaut. 
Die erſte Ruͤckenfloße hat acht 
Finnen, wovon eine ſehr lang 
und buͤrſtenartig iſt; die andere 
Floße beſteht aus einem Klumpen 
Fett; die Bruſtfloße hat zwoͤlf 
Finnen, und. eine davon iſt gleich⸗ 
falls buͤrſtenartig; die Bauchflos 
ße hat acht, die Afterfloße zwey 


und dreyßig, und die Schwanz⸗ 


floße funfjzehn, Finnen. Wenn 
wir nun die erften Finnen der 


Rüden» und Bauchfloßen. bes 


trachten, wie groß ift denn bie 
Abmeichung. in den Geſchlechts⸗ 
fennzeichen? ſ. unfern Artikel, 
Schmeerfloße, 3. VII. ©. 706. 
und Bagre, B. J. ©. 497. nebft 


‚ber Anmerkung über das Marc 


geavifche Geſchlecht diefer Fiſche. 
.ı8ter Linndifcher Wels, Si- 
lurus Aſcita, der Dickbauch. 
Die Aerzte verſtehen unter Aſci- 
tes. die Bauchwaͤſſerſucht. Da 
num biefer Fiſch, wenn die Eyer 
oder 
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oder Roggen-groß werben, und 
zur gewöhnlichen Neife fommen, 
‚einen fehr dicken Bauch hat, fo 
iſt dieſe Benennung ſeht ſchicklich 
gewaͤhlet worden. Der Fiſch 
ſelbſt iſt klein, der Kopf kurz und 
ſtumpf, die Haut ſchleimig; am 


Maule befinden ſich ſechs Bart⸗ 


faſern, und die zwote Ruͤckenflo⸗ 
ße iſt abermals eine Fettfloße vh⸗ 
ne Sinnen. In der erſten Ruͤ⸗ 
ckenfloße findet ſich von acht Fin⸗ 
nen eine ſtachlichte, desgleichen 
in der Bruſtfloße von zwoͤlfen 
eine ftachlichte; die Bauchfloße 
bat ſechs, die Afterfloße achtzehn, 
desgleichen auch die Schwanzflo⸗ 
Be achtzehn, Finnen. Wenn der 
Roggen worden, fo fpaltet fich 
endlich der Bauch in die Länge 
auf. Das Vaterland ift Indien. 
Die Kiemenftrahlen: find abermal 
unbemerkt geblieben. ſ. unfern 
Artifel, Dikbauch, B. IL ©. 


22. Ä 
2 ıgter inndifcher Wels, Si- 
lurus Coftatus, der gerippte 
Wels. Ben dem Gronov aber» 
mals ein Myftus. Gerippt heiße 
er, weil feine Schuppen reihen⸗ 


weife ſtehen, und tie die Rippen 


ausfehen ; außerbem ift die Sei⸗ 


tenlinie nicht® anders, als eine: 


Meihe hinter fich gebogener Sta» 
cheln, die auch am jeder Geite 
gleichfam eine Rippe vorftellen. 
Es hat diefer Fiſch ſechs Bart 
fafern , nämlich vier kuͤrzere unter 
dem Kinne, und zwo längere an 
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ben Seiten ded Mundes. Die 
erfte auf dem gewoͤlbten Rüden 
fehr erhabene, Floße, bat ſieben 
Sinnen, wovon die erfte fteif, 
fpisig, und an ber Voͤrderſeite 
gezähnele ift, die übrigen find 
weich, und laufen in gabelförmis 
ge Spigen aus. Die zwote Ruͤ⸗ 
ckenfloße nach dem Schwanze zu 
ift eine Fettfloße; die Brufifloßen 
haben neun Sinnen, wovon die 
erfte abermals ſteif und gezaͤhnelt 
ift; die Bauchfloßen beſtehen aus 
fieben, die Afterfloße aus zwoͤlf, 
und die Schwanjfloße aus ſieben⸗ 
jehn, Finnen. Der Körper iſt 
an den Seiten gedruͤckt; der Na 
bel fieht mehr nad) dem Schwan⸗ 
je zus die Kiefer find Voller klei⸗ 
ner Zaͤhnchen; ale Floßen ſehr 
lang und der Schwanz gabelfoͤr⸗ 
mig. £ Tab, VIII. fig. 3. das 
Daterland ift Indien; doch die 
Holländer achten ihn daſelbſt nicht 
viel, weil fehr wenig, und dazu 
nichts delicates, daran zu effen 
if. f. unfern Artikel, 8. IT. ©. 


35. Ä 
aofter Linndifcher Wels, Si. 
lurus Callichthys, der Wels. 
delpbin. Bey bem Seba Pleco- 
ftomus; bey dem Zlein, Cata- 
phractus, 5. ein Kuͤraßirer; ſ. 
dieſen unfern Artifel, nebft ber 
Linnaͤiſchen Beſchreibung, 3. IV. 
©. 829. 
aıfter Linndifcher Wels, Silu- 
rus. Cataphradtus, der Panzer 
weils, Catesby nennet dieſen 
Fiſch 


Welz 
Fiſch, T. III. p. et tab. XIX. den 
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Wendeltreppe. 


Amerikaniſchen Sarniſchmann, Gy 


und darum wird er vermuthlich 
Cataphractus beißen; fonft aber 
bat er nur eine einzige Reihe 
Schuppen, ſechs Bartfaͤden, 
ſechs Kiemenſtrahlen, und einen 
geraden abgeſtutzten Schwanz. 
Die erfie Ruͤckenfloße hat eine ſtei⸗ 
fe von fünf Finnen; bie zwote 
oder die Fettfloße hat auch eine 
einzige fleife Sinne; am Bauche 
find ſechs, am After neun, und 
am Schwanze neunzehn, Finnen. 
Der Körper ift an den Seiten 
platt gedrücket, der Kopf ift von 
oben platt, und breiter, ale der. 
Körper, obenher mit einem beis 
nigen Schilde bedecket, das fich 
bis über den Rücken ausbreitet. 
Das Maul und die Zähne find 
flein, und die Bartfafern dünne. 
Die Augen fliehen nahe am Mau⸗ 
le, jedoch weit von einauder, und 
find fehr Elein. Die Reihe Schup⸗ 
pen an ben Geiten- beficht aug 
dornigen Schilden, die erfi. bey 
der Ruͤckenfloße ihren Anfang uch» 
men; Bruſt und Bauch aber find 


glatt ; der Nabel ift näher ‚nach. 
dem Schwanze, als nach dem 


Kopfe, zu, und bie Farbe iſt weiß 
und braunbunt. Der Aufent⸗ 
halt iſt in Amerika. 
Wendeblume. 
S. Nach tviole. 
Wendelbeere. 
S. Johannisbeerſtrauch. 
Neunter Theil, | 


Vieſen Namen führen zwar nur 
einige Wenige Schrauben» oder 
Mondfchneden; wirführenaber 
darunter mit Herr Muͤllern die 
ganze vierte Absbeilung der 
Mondfcbneden des Hrn. v. Lin⸗ 
ne an, nämlich diejenigen Arten, 
toelche des Länge herab mit einem 
Gitterwerfe gezieret find, und 
daher gegittexte Mondfihneden 
genenncet werden. Es enthält 
diefe Abtheilung zwoölf Arten, 
unter welchen ben erften Play vere 
dienet 


1) die aͤchte ober Amboinis 
ſche Wendeltrepge.. Turbo 
fcalaris Linn. Die Schale hat 
eine Fegelfdrmige Geftalt; die Ge⸗ 
winde, fechfe an der Zahl, gehen, 
ohne auf einander zu liegen, oder 
einander zu berühren, foie ein 
Pfropfzieher, frey in bie Hohe; 
über diefe gehen der Ränge nach 
etwa ſechs oder acht Klammern, 
die nach der Bäuchichfeit der Ges 
winde gekruͤmmet find, freyſte⸗ 
hend herab; hierzu kommt noch 
das Nabelloch, durch welches 
man big in die Spitze ſehen kann 
Die Schale ift von einem halben 
big über zween 300 lang, unge 
mein dünne und zerbrechlich, und 
bie Farbe weiß; boch find die Ge⸗ 
winde oͤfters roch, oder apfel 
bluͤthfaͤrbig. Das Vaterland ift 
Amboina in DOftindien. 


Yan 2) Die 
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2) Die gemeine Wendeltrep⸗ 
pe. Turbo clathrus L. Die 
Schale ift nach der. vorigen Art 
gebauet, aber mehr gethürmet, 


ohne Nabelloch, und hat auf eine 


ander ruhende Gewinde und Klam⸗ 
mern. Die Länge iſt nicht viel 
über einen Zol, und die Farbe 
weiß, doch findet man auch zus 
toeilen einige braune unterbroche ⸗ 
ne Duerlinien. Dan erhält der» 
eichen Häufig am europdifchen, 
ſonders am hollaͤndiſchen Stran⸗ 
de, ohnweit Sravenhaag, auch 
aus der Nordſee, und dem adria⸗ 
tiſchen Meere. 
3) Baſtardwendeltreppe. 
Turbo ambiguus Linn. Die 
Schale ſieht der vorigen Art faſt 
gleich, hat aber ein Nabelloch, 
und noch einmal ſo viel Gittet, 
oder Klammern. Der Aufent⸗ 
halt ift im mitteländifchen Meere. 
Ehe wir die andern Arten aus 
biefer Abtheilung anführen, wol» 
len wir noch eini ges wegen diefer 
anmerfen. 
die erfte Art, weil fie nicht allein 
hoͤchſt ſelten gefunden, wird, fon« 
bern auch ungemein zerorechlich 
ift, unter die wenigen Arten von 
Schalengehäufen, welche feit Jahr⸗ 
hunderten den Hang zur Ver 
ſchwendung unterhalten, und 
ſchon fo manchen begierigen Lich. 
haber gereizet haben, fie gegen 
hundert und mehr Gülden einzn- 


faufen. Doch foll der Preiß da⸗ 


von in neuern Zeiten, wie wir in 


Ueberhaupt gehoͤret 


Wend 
dem erſten Jahrgange der neueſten 
Mannichfaltigkeiten S. 126. le⸗ 
ſen, auf ſechs bis vier Lovisdor 
gefallen ſeyn. In dem Gräflich 
Moltkiſchen Kabinet ſoll, wie 
Chemnitz verſichert, ein Stuͤck 
von dieſer Art aufbewahret wer⸗ 
den, welches fuͤnfhundert hollaͤn⸗ 
diſche Gulden koſtet. Da die 
Stuͤcke ſelbſt nicht immer einerley 
Vollkommenheit haben, und ſel⸗ 
ten ein ganz unbeſchaͤdigtes am 
Meeresufer gefunden wird, ſo 
wird der Preiß dadurch ſehr ver⸗ 
ſchieden ausfallen koͤnnen. Die 
Seltenheit der aͤchten Wendeltrep⸗ 
pen will Hr. D. Argenville haupt 
fächlich daher leiten, weil es bey 
den Indianern gebräuchlich if, 
felbige zu ihren Juwelen und fofts 
Barum Echmude, befonders um 
den Hals zu gebrauchen; Kerr 
Ehemnig aber ſuchet den Grund 
ihres hohen Werthes vielmehr in 
ber Zärtlichkeit der Echale und 
ihrer alzuleichten Zerbrechlichkeit. 
Man behauptet auch mit vieler 
MWahrfcheinlichkeit, fie wären den 


Raube der Seevoͤgel weit mehr, 


als andere am Ufer liegende 
Schneden ‘auggefeget, meil es 
fesbigen bey der dünnen Schale 
fehr bequem ficle, fich des Flei⸗ 
ſches des Einwohnerg zu berndch« 
tigen. Das Anſehen fomohl, 
als dep Werth der rothen Achten 
Mendeltreppen wird ungemein 
dadurch erhohet, daß die ſenkrech⸗ 
ten Klammern auch an dieſen weiß 

bleiben, 
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bleiben, und gleich weißen Schnuͤ⸗ 
sen über dem fleifchfarbigen 
Grund hberablaufen. Auch von 
der zwoten Urt giebt es Stücke 
von befonderer Schoͤnheit, welche 
mit fünf bis zu funfzehn Gulden 
bezahlet werden. Um beyde Ar- 
sen leicht von einander zu unter 
feheiden, gebe man duf folgende 
Zeichen Acht: die aͤchten find nicht 
gar zweymal, ja oͤfters nur ans 
derthalbmal fo lang, als breit, 
die falfhen oder gemeinen wohl 
drey⸗ und mehrmal länger als 
breit, mithin iſt die erfte Arc breit 
and Furz, die zwote lang und 
fchmal; die erfte hat ein Nabels 
loch , die zwote keines; die erfte 
Hat frepfichende Gewinde und 
Klammern, die zwote aber ruhen⸗ 
de oder angewachfene.. . 

Im Seeſande bey Rimini hat 
Plancus dreyerley Heine Sorten 
von der zwoten Art wahrgenom⸗ 
men, deren Einwohner einen Pur- 
purfaft von fich geben; und Pal 
las eine neue Art von Wendeltrep- 
pe befchrieben und abgezeichnet 
unter dem Namen Turbo princi- 
palis. Es iſt folche von der aͤch⸗ 
ten viel mehr, als der gemeinen 
unterſchieden. Denn ſolche hat 
nach der Abbildung zu urtheilen 
z) zehn Gewinde, da man bey der 
ächten gemeiniglich ‘nur fechfe, 
und bey der gemeinen Art wenig⸗ 
ſtens nenne zähle. 2) ind 
ihre obern Gewinde zwar etwas 
bäuchichter, als an der gemeinen, 
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noch ſo merklich abſtehend, als 
an der Amboinifchen. Von bey⸗ 
ben unterfcheidet. fie fich 3) durdy 
die ungleich ſtaͤrkere Zahl ber 
Klammern, wodurch die zehw 
Gersinde miteinander verbunden 
find. Ob aber gleich dieſe Wens 
beitreppe vielmehr mit der 
ten, als erften Art übereinfonmt, 
fo fwird fie doch, um der Feinheit 
ihrer Schale und um ber zahlreis 
chern Klammern willen, vor weit 
feltner und Eoftbarer, als biefe, 
gehalten. | 

Nun folgen die andern gegit⸗ 

terten Mondſchnecken, welche 
mit den Wendeltrepper in einer 
Abtheilung ftehen. 
4) Die Milchereppe. Tur- 
bo ladteus Linn. Die Schale hat 
bie Geftalt der MWendelteeppen 
und ift durch erhabene Striche ber 
Länge herab gegittert, aber nicht 
größer, als ein Gerftenforn, und 
milchichtweiß. Das mitteländis 
fche Meer. 

5) Die geftreifte Treppe 
Turbo ftriatulus L. Die Schale 
ift gleichfalls einigermaßen gegit⸗ 
tert, gethuͤrmet, und mit auflies 
genden Windungen verfehen, aber 
mit fnotigen: Bändern umgürtelt, 
auch nicht viel größer als ein Ger⸗ 
ſtenkorn. Das mictelaͤndiſche 
ren 

6) Die geterbte Wendeltrep⸗ 
pe. Turbo: .crenstw Linn. 
Die Schale ift einigeraßen ger 


Yan 9 gittert 
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gittert und gethuͤrmet; die Gewin⸗ 
de ruhen auf einander und ſind 
obenher gekerbet. Das mittel⸗ 
laͤndiſche Meer. 

7) Die Borntreppe. Tur- 
bo corneus Linn, Die Schale 
ift genabelt, fpigig rund und an 
den Gewinden kreuzweiſe mit run⸗ 
den Strichen beſetzet und an der 
Muͤndung umgebogen. 

8) De Kerbenſchnecke. Tur- 
bo crenellus Linn. Die Schale 
ift platt mit einem offenen Nabel, 
und geterbten Strichen, aber nicht 
größer, ald eine Erbfe. 

9) Bandfihnede. Turbo 
thermalis Linn. Wird bey den 
Bädern von Piſa in den füßen 


Waſſern gefunden, ift nicht grd- O 


fer, ale ein Kohlſaame, länglicht 
ftumpf, genabelt, weiß, mit run« 
den glatten Gemwinden. 


10) Das Bienenkörbchen, 
Turbe vua Linn. Die Hollaͤn⸗ 
der nennen biefe Art gebakerde 
Kindje, oder dag Wideltind, 
da fie aber unfern Bienenferben 
fehr ähnlich ſieht, ift bey ung obi⸗ 
ge Benennung gebräuchlicher. 
Die Schale ift weiß, etwa einen 
Daumenbreit lang, und einen 
Strohhalm dicke, und flumpf, 
die Gewinde liegen auf einander, 
find oben fo breit als unten, mit 
Etrichen der Länge herab, bie 
gleichfam wie Ziegel übereinan- 
der fließen. Aus den Antillie 
ſchen Inſeln. 


Wend 

11) Die Banglippe. Tur- 
bo tefluxus Linn. Der Nabel 
tritt erhaben rund hervor, bie 
Gewinde find efhigermaßen ges 
ftreift, und die Mündung ift ume 
gebogen. An den Europdifchen 
füdlichen Stranden. 

12) Der Breitrand. Tur- 
bo lincina Linn. Die Schale if 
laͤnglicht, ſtumpf, runzlicht ges 
ftreift, und die Mündung bat ti 
nen breiten geferbten Rand. Dis 
Anfel Jamaika. 


Wendewurzel. 
Baldrian und NMieße. 
wurzel. 
Wendhals. 
ben iſt ſchon unterm Artikel 


Drehhals dieſer Voagel beſchrie⸗ 


ben, Iynx, Torquilla, welches 
ber befannte Otter⸗ oder Matter» 
windel ift. 


Wenzel. 


Unter diefer Benennung haben 
wir insgemein dag Gefchlecht der 
Voͤgel zu verftehen, Die oben bereits 
mit dent Namen Beuftwenzel,fyl. 
via, borgefommen find, und wor 
unter wie befannt, viele Eleine 
Vogel, die fich durch eine erhabe⸗ 


ne, und ſchoͤn gefärbte und g% 


zeichnete Bruft auszeichnen, als 
wenn fie mit Bruftlägen, Waͤm⸗ 
fen und Kragen verfehen wären; 
wie bep den Rothkehlchen, 
Schwarzleblchen, „Blaukehlchen, 

Stein 


l 


Menz 
Kmb iſt; weil aber die. lange 


Steinfletſche u. f. m. zu finden Dit; 


iſt. Hier aber bedeutet das Wort 
Wenzel beiondere Arten von dem 
Gefchlechte der Brufimenzel; da» 
bin denn folgende zu ſtehen kom» 
men. 1) Wenzelmitrether Bruſt; 
Edward nennt den Vogel Blau: 
rothbruͤſtchen. Er ift vom Schnas 
bel an, über den ganzen Rücken 
big zu Ende bes Schwanzes heil- 
Bau, die erfien Schwingfedern 
big auf die Hälfte braun, Yale, 
Bruft und Bauch ſchoͤn roth, 
gleichfam ale ob ein blauer Sanımt 

ben Rücken, und darunter 
ein rothes Kamifol waͤre. 2) 
Rother Wenzel mit ,fchmwarzer 
Haube. Seba giebt ihm den 
Namen des Voͤgelchen von Tas 
kac. Er ift fogroß wie ein Sper- 
ling, hat einen ſchmalen Kopf 
und langen Schnabel, über ben 
ganzen Leib roth, an ben Schwing» 
federn aber von etwas dunkler 
Roͤthe. 3) Grüner Wenzel mit 
blauem Kopfe, beym Edward 
und Geeligmann. Blau an den 
Schultern, und braun an den er- 
fen Flügelfedern. 4) Grüner 
Wenzel mit ſchwarzem Kopfe. 


Die zwo erften Slügelfedern am 


Ende ſchwaͤrzlich. 5) Weiß 
fhmusiger Wenzel mit weißen 
Baden, Schnabel und Füße 
find ſchwarz, Slügel braun und 
weißbunt; der Vogel ift über 
dieß afchfarbig,: oben bunkler, 
unten etwas lichter. F 


[0 
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Bert, 

erk, ift ein bey dem Hütten. 
tvefen gebräuchliches Wort, wo⸗ 
durch dasjenige, was im Schmel⸗ 
gen ber bleyiſchen Eilbererze fich 
von allerhand Metallen zuſam⸗ 
menfeget, verflanden wird. Eine 
dergleichen metalfifche Maſſe ent 
hält außer Eilber und Bley auch 
foboldifche, eifenfchüffige, * 
und kupferige Theile. 


Werkbley. 
Werkbley, wird in ben Schmelz. 
bitten dasjenige Bley genannt, 
welches im Schmelzen dag Silber 
in fich genommen har. 


Werft. 
S. Weide. 


Wermuth. 


Nicht nur Tournefort und mit 
ihm alle Kraͤuterlehrer haben, ehe 
Hr. v. Linne auftrat, fonderm 
auch nachher Hr. v. Haller, Lud⸗ 
tig und mehrere Abfintbium 
vor ein eignes Gefchlechte aner⸗ 
fannt, und vonden nahverwand⸗ 
ten Beyfuß und Stabwurz ab» 
gefondert, vornehmlich aus dem 
Grunde, weil das Blumenbette 
verfchieden und bey einigen na» 
chend, bey andern aber mit Haa⸗ 
ren befeget if, Da wir diejeni⸗ 
gen Arten, welche ein haarichtes 
Blumenbette zeigen, mit Hr. von 
Hallern zu dem Abfinthio und 
.—n bey welchen es nackend 

Aaa 3 iſt, 
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ift, zu der Artemifia gerechnet, 
fie mögen bey den ditern Schrift⸗ 
ftellern unter einem Namen vor» 
fommen, unter welchem es fey, 
E. l Band 698 ©. fo erwähnen 
wir bier diejenigen, welche bey 
Hr. v. Linne zwar ‚unter Arte- 
milia ftehen, aber wegen dee haa⸗ 
richten Blumenbettes füglidy von 
den übrigen getrennet werben 
fonnen. Der Bluͤthe nach find 
fie dem Beyfuß aͤhnlich. Es ift 
ſolche naͤmlich aus vielen Blüm- 
chen zuſammen geſetzet, davon die 
mittlern alle roͤhrenfoͤrmige und 
fuͤnffach qusgezahnte Zwitter ſind, 
und einen walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel, einen kleinen Fruchtkeim 
und einen duͤnnen Griffel mit ge⸗ 
ſpaltenem umgebogenem Staub⸗ 
wege haben, die am Rande ges 


ftellten aber nur weibliche find, 
welche faft feine Blumendecke zei. 


gen, fondern nur aus bem Frucht · 


Seime, Griffel und gefpaltenem 
Nach als 


Staubwege beſtehen. 
len Bluͤmchen folget ein nackender 


Saame, welcher auf dem haarich⸗ 


ten Blumenbette ſitzet, und von 
dem gemeinſchaftlichen ſchuppich⸗ 


ten Kelche umgeben iſt. Dieſer 


iſt bey den Wermuthsarten mehr 


rrundlich und faſt halbkugelfoͤrmig, 


bey den Beyfußarten aber mehr 
laͤnglicht. Von den Arten, wel⸗ 
che vorangezeigte Kennzeichen har 
ben, bemerken wir. 
ben gemeinen Wermuth mit 
zuſammengeſetzten, vielfach zer⸗ 


Merut 


fchnittenen Blättern. Wilden⸗ 
kraut. Wiegenkraut. Wurm⸗ 
tod. Grabekraut. Alſen. Els. 
Tremente. Abſinthium vul- 
gare ober romanum oſficiũn. 
Artemiſia Abſinthium L. waͤchſt 
in hieſigen Gegenden um die Doͤr⸗ 
fer, auf Miſtſtaͤdten und andern 
ungebaueten Oertern, und bluͤhet 
im Sommer bis in den Herbſt. 
Die. boinichte faͤſerichte Wurzel 
ſowohl, als der holzichte, eckichte, 
wollichte, zween bis drey Fuß ho⸗ 
be EStaͤngel dauren aus, und 
wenn auch die obern Zweige den 
Winter vertrocknen, ſchlagen ſie 
doch unten wieder aus. Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe auf 
kurzen Stielen, find breit, weich 
und wollicht anzufühlen, doch auf 
der obern Flaͤche mehr grün, auf 
der untern weißlich ‚und daſelbſt 
vorzüglich mit einer feidenartigen 
alänzenden Wolle verfehen, und 
verfchiedentlich in Lappen tief eins 
gefchnitten, fo daß bie erſten Lap⸗ 
pen-gemeiniglich in zween, und 
diefe wieber in zween, drey, aud) 
mehrere Kleinere abgetheilet , und 
bie letzten Einfchnitte eyfoͤrmig 
find, -* Die obern Blätter figen 
platt an, find keilfoͤrmig, nur in 
drey Lappen gefpalten, unb bie 
oberften voͤllig ganz und lanzet · 
förmig. Die obern Zeige, wel» 
che aus dem Blaͤtterwinkel er» 
mit einzeln ftehenden, an kurzen 
Stielchen befefligten , — 

cite 
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Seite gerichteten, und abhangen» 
ben, gelblichen Blumen befeßet, 
. welche alle jufammengenommen, 
gleichfam eine einfeitige Achre abs 
bilden. Der balbfugelförmige 


Kelch beſteht aus eyfoͤrmigen, 
glatten, am Rande weißlichen, 


dachziegelartig uͤbereinander ge⸗ 


legten Schuppen. Die weibli⸗ 
chen Randbluͤmchen zeigen ein 


ganz kurzes Blumenblatt und ei⸗ 


nen landen Griffel. Die Saa⸗ 


men find eyfoͤrmig zugefbigk. 
Das Blumenberte ift platt und 
haaricht. In einem’ lockern gu⸗ 
zen Boden laſſen ſich die Stöcke 


leicht im Garten unterhalten, und 
durch die Wurjzelſtocke, doch ge⸗vo 
und erhoͤhet deſſen Roͤthe, wenn 
ſolcher außer den Adern damit 


wiſſer durch ben Saamen ver 
mehren. Diefes iſt vermuthlich 


Diejenige Art Wermurh, welche 


Dis ſcorides und Plinius unter 
dem Namen Abſinthium ponti- 
cum befchrieben, da hingegen 
Galerius darunter biejenige ver, 
ſteht, welche beym Hrn. v. Linne’ 
Artemifia pontica heißt. Die 
ganze Pflanze ift ungemein bitter 
und zugleich gewuͤrzhaft, und mit 
einem befondern ftarfen Geruch 
begabet. Doch find die Blätter 
£räftiger , als die Bluͤthen. Die 
Bitterkeit ifl fo ſtark, daß bie 


Milch der Kühe, und das Fleiſch 


der Echaafe dergleichen Geſchmack 


annehmen ſollen, wenn biefe Thie⸗ 


re davon gefreſſen; und Borrich 
erzaͤhlet/ tie bey einer Frau, wel⸗ 
che das Extract einige Zeit ge⸗ 
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brauchet, die Milch einen gallen⸗ 
artigen Gefchmad erhalten, unb 


dem fäugenden Kinde wachtheilig 


gersefen. ° Das getrocknete Kraut 
behält feine Bitterkeit, verliert 
aber viel vom Geruche, welchet 
auch ganz vergeht, wenn man fol» 
ches abkochet. Das wefentliche 
Del äußert zwar einen unangeneh⸗ 
men Geruch und Geſchmack doch 
iſt dieſer miche bitter. Wenn 
man das Extract mit Weinſtein⸗ 
ſalz abreibet, verbreitet ſich als⸗ 


bald ein ſtarker Geruch, daher 


man murhmaßet, daß ein Ammes 
niafalifches Salz darinnen enthals 
ten fen. Der wäfferige Aufguß 
som Kraute loͤſet das Blut auf 


vermifchet wird, Der Wermuch 
beſitzet nicht allein alle Diejenigen 
Kräfte, welche wir bey dem Car⸗ 


-dobenebictenfraute, dem Fieber 


flee, Tauſendguͤldenkraut und an⸗ 
dern bittern Pflanzen angemerket 
haben, ſondern wird auch dieſe 
ander ftärfnden Kraft noch uͤber⸗ 
treffen, und Wegen des ſtarken 
Geruchs in die Nerven wirken, 
und das Blut erhigen. Linden⸗ 
ftolpe Hat jedesmal, twenn er daB. 
Ertract, oder die Effenz gefoftet, 
fogleich Kopffepmerzen und rohe 
Augen erhalten, hingegen vers 
fichert Sr. v. Linte', daß er bey 
dem anhaltenden Gebrauche ders 
gleichen Zufälle ganz und gar 
nicht empfunben.- Der Wermuth 
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iſt ein kraͤftiges Mittel wider die 
Saͤure in den erſten Wegen, und 
dieſes um deſto zuverlaͤßiger, da 
man das ſauer gewordene Bier 
damit verbeſſern, auch ſtatt des 


Hopfens gebrauchen kann; doch 


ſoll auch alsdenn das Bier eine 
mehr berauſchende Eigenſchaft er⸗ 
halten. Wider die Wechſelfieber 
iſt ſolches von vielen empfohlen 
worden, vornehmlich wird im 
Commerc. Noriberg. 1734. ein 
halber Löffel des frifch ausge 
preßten Saftes mit etlichen Ges 
wirgnelfen aeftoßen, und ‚mit 
Wein vermifchet vor dem Eintrit 
fe des Fiebers zu trinken ange 
rathen. Bey der Milz» und 
Gelbſucht lobet Hr. Lange die aus 
dem Ertract und der Seife bereis 
teten Pillen. Ben dem Podagra 
bat Hr. v. Haller davon Ruben 


empfunden, und Herr v. Rinne’ 


durch bie Effeng zwo Perfonen 
som Steine befreyet, welche an⸗ 
fangs täglich einen Loͤffel voll da⸗ 
von frühmorgeng, und nachher 
ein halbes Jahr hindurch die Wo⸗ 
che einmal dergleichen Gabe eig» 
genommen haben. Nicht weni» 
ger hast man bey ber Wafferfucht 
und gegen die Würmer gute Wirs 
kung erfahren. Aeußerlich pfles 
get man die Blätter, ale ein ftärs 
kendes und zertheilendes Mittel, 
auf die waͤſſerige Geſchwulſt zu 
fegen, und den mit Wein bereites 
ten Trank als eine Bähung wi⸗ 
der den Falten Brand zu gebraus 
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chen: Zum innerlichen Gebrauche 
bedienet man fich, außer dem mie 
Waffer, oder auch mit Wein bereis 
teten, falten Tranke, des Ex⸗ 
tracts, der Eſſenz, des weſentli⸗ 
chen Oeles und Salzes. Das 
Extract iſt nur bitter und hat 
vor andern dergleichen nichts 
voraus. Aus der friſchen Pflan⸗ 
ze erhaͤlt man ein gruͤnes, aus 
der getrockneten ein braͤunlichtgel⸗ 
bes ODel. Wenn die Pflanze an 
einem feuchten Ort wächft,und bey 
naſſer Witterung gefammlet wird; 
foll man fehr vieles Del erhalten, 
Das Oel mit Weingeift oder dem 
Liquore anod. Hoflm. aufgelo- 
fet, wird nicht nur als ein vor 
treffliches, magenſtaͤrkendes, ſon⸗ 
bern auch ale ein Schmerz⸗ und 
Krampfftilendes Mittel gelobet. 
Statt der Effenz koͤnnte man lie 
ber des Wermuthweines fich bes 
dienen. - Das Salz, obgleich fol 
ches von vielen Aerzten hochge⸗ 
fchätet wird, befißt doch gewiß 
nur die allgemeinen Kräfte, wel 
che andere dergleichen durch das 
Verbrennen bereitete Laugenjalze 
haben. 


Die andere, in ben. Avotheken 
gebräuchliche, Art Wermuth gt 
biret zwar, wenn mir dag be 
merfte Unterſcheidungszeichen, 
naͤmlich das haarichte Blumen 
bette annchmen, nicht bieher, 
fondern zu der Artemifia, indem 
beyj dieſer bad Blumenbette na, 

ckend 
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unter dem Namen Wermuth von 
den Aerzten angefuͤhret wird, und 
von uns beym Beyfuße mit bes 
ſchrieben worden, wollen wir ſol⸗ 
che hier zugleich anfuͤhren. Man 
nennt dieſe: | 
- den Römifchen oder Pontis 
fchen Wermurb mit vielfach zer⸗ 
Schnittenen feinen grauen Blät- 
seen. Abfinthium ponticum 
tenuifolium incanum C. B. P. 
Artemifia pontica Linn. Es 


waͤchſt diefe Art auch hin und wie⸗·⸗ 


der in Deutſchland auf Hügeln 
und erhabenen Anhoöhen,und bluͤ⸗ 
bet im Auguft und September. 
‚Die ausdauernde, fäferichte Wur⸗ 
zel treibt zween big vier Fuß ho- 
be, bräunliche, etwas wollichte 
und mit wechſelsweiſe geſtellten 
Zweigen verfehene Staͤngel. Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 
figen platt an, und find verſchie⸗ 
dene mal federartig zerfchnitten, 
‚bie legten Rappen faft von glei⸗ 


‚cher Breite und vollig ganz, oder 


‚breyfach gefpalten, ober und un⸗ 
terwaͤrts grünlich, haaricht und 
toeich anzufühlen. ' Die Blumen 
ſtehen buͤſchelweiſe, ober - einzeln 
‘am Blätterwinfel,. ſind klein, 
gleichfam:immer gefchloffen, faft 
tundlidy und wollicht. 
: _ An Kräften hält man diefe Art 
für fchwächer, als bie erfte; da 
folche aber mehr gewuͤrzhaft und 
-teniger-bitter if, will Here Ma⸗ 
louin folche zu Bereitung der Ef 
fen; und des Oeles lieber, als je- 
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ne gebrauchen. Man kann die 

Stocke leicht im Garten unterhal⸗ 

ten; ſie wuchern in einem leichten 

— Boden mit der kriechenden 
urzel ungemein. 


Wermuth, Mr ©. auch 
Cypreſſenkrautt. 


W6eſchelholz. 
S. Pfaffenhuͤttchen. 


Weſpe. 

Veſpa Linn. Dieſer Name wird 
einem weitlaͤuftigen Inſectenge⸗ 
ſchlechte aus der fuͤnften Ord⸗ 
nung gegeben, deſſen allgemeine 
Kennzeichen, nach dem Ritter von 
Linne und nach Müllern, folgene 
de find. -- Das Maul. ift mit Kies 


.feen verfehen, ohne Rüffel; die 


obern Flügel find bey allen gefals 
ten, und die Augen mondfoͤrmig. 
Der Körper ift nicht, wie bey den 
Bienen, baaricht, fondern glatt, 


and ber Stechangel verborgen. 


Die Refter dieſer Inſecten find, 
wegen ‚ihres Fünftlichen Baues, 
überaus ‚merfwürbig. Sie bes 
ftehen aug einem Gewebe von den 
feinften Faſern der Gewächfe, toel⸗ 
che die -Wefpen mit dem Maule, 
vermittelſt einer Elebrigen Feuch⸗ 
tigfeit, zufammenleimen und glät- 
ten, fo daß die Materie der Res 
fter dem grauen, fehr feinen Loͤſch⸗ 
papiere überaus ähnlich ficht. 
Diefes Gewebe wird, wie ein runs 
ber Ballen, lagenweiſe herumge- 

Yaaz führe, 
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führet.._ In der Mitte befinder 
fid) ein flacher Kuchen, auf mel 
chem die Zellen, wie in ben Bie 
nenitöcken, regulair gebauet find. 
Hier wohnen die gefelligen We 
fpen beyſammen; denn es giebt 
auch folche, die ein einfiedlerifches 
£cben führen. Eine dergleichen 
Eefelfchaft aber befteht nicht nur 
aus mäÄnnlihen und weiblichen 
Welpen, fondern auch aus folchen, 
bie gar fein Gefchlecht Haben, und 
bloß zur Arbeit dienen. In bie 
Zellen legen.fie ihre Ener, aus de» 
nen nad) einiger Zeit Fleine, weiß⸗ 
liche, mabenförmige Larven ohne 
Fuͤße hervorkommen. Die alten 
Weſpen tragen ihnen beftändig 
allerhand Futter zu, welches vor; 
zuͤg ich in getddteten Fliegen, Muͤ⸗ 
een, Bienen, und andern berglei« 
hen Inſecten beſteht. Sie pfles 
gen auch ben Bienen ihren Honig 
zu ftchlen, oder fel6ft eine braune, 
ſchlechtere Art zu bereiten, und ih» 
ze Juagen damit zu füttern. Die 
Larven legen etlichemal ihre Haut 
ab und. verwandeln ſich aledenn 
in Puppen, welches in den von 


den alten Wefpen verfchloffenen 


Zellen geſchieht. Der Ritter von 
Linne führe von dieſem Geſchlech⸗ 
te acht und zwanzig Arten an, 
die nicht nur in der Groͤße und 
Farbe, ſondern auch zum Theil in 
ber Beſchaffenheit der Neſter, und 
der Dirter, wo fie dieſelben anles 
ger, von einander unterfchicden 
ſiad. Die gemeine Mefpe, Ve- 
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pa vulgaris Linn. welche gern 
unter den Dächern, bisweilen auch 
in der Erde niftet, bat auf jeder 
Seite des Bruſtſtuͤcks eine unter 
brochene Linie, und ein, mit vier 
Flecken beſetztes Echildlein. Au 
ben Einfdmitten der Ringe ſtehen 
‚abgefonderte ſchwarze Puncte auf 
einem gelben Grunde; doch giebt 
es in Anfehung der „Zeichnung 
und Farbe noch mancherley Ber 
ſchiedenheiten bey dieſer Art. Die 
Maͤnnchen haben keinen Augel, 
ſonbern nur die Weibchen, und die 
fo genannten Arbeitemefpen. Die 
Männchen find auch merklich klei⸗ 
ner, als die Weibchen. Diefe 
Inſecten befchäbdigen im Sommer 
dag Obſt und. die Bienenſtoͤcke 
gar fehr. ie fammlen feinen 
Vorrath aufden Winter, und müf- 
fen daher dieſe Jahreszeit ohne 
Speife zubringen. Bon den gro- 
fien Welpen , die unter dem Na 
men der Horniſſen befannt find, 
baben wir ſchon unfern Lefern in 
einem befondern Artifel, (4: 2. 

©. 119.) Rachricht gegeben. 
Die übrigen wefpenartigen Ju. 
fecten find von dem Ritter v. Lin 
ne’ unter verfchledne Gefchlechter 
gebracht worden. Bon ben fo 
genannten Baftardwefpen, wel⸗ 
ches Gefchlecht im Linndifchen 
Eyftem den Namen Sphex füh» 
ret, und bon einigen beutfchen 
Schriftſtellern auch Afterraupen» 
toͤdter genannt wird, iſt bereits 
im ſiebenten Bande unter dem Ar⸗ 
tikel 


Wefpe 


tifel. Raupentödter S. 59. ge 
hanbelt worden. Den Holzwe⸗ 
fpen und Goldweſpen haben wir 


ebenfalls befondere Artikel gewid⸗ 


met, auf bie wir unfere Lefer ver» 
weiſen wollen. Die von Rofeln 


fo genannsen Gallenwefpen find. 


unser dem Artikel Gallinſeci be⸗ 
ſchrieben worden. 
Die Slaitweſpen, Tenthre- 


do Linn, welche Sulzer und Muͤl⸗ 
ker auch Schlupfweſpen nennen, 


haben, dem dußerlichen Anfehen, 


nach, eine größere Achulichkeitmig. 


den Fliegen, als mit den eigentli⸗ 
hen Welpen. Daß man fie aber 
gleichwohl nicht unter die fliegen» 
artigen, fondern unter bie weſpen⸗ 
artigen Inſecten rechnet, macht die 
Zahl der Flügel, die nicht, wie bey 
ben Fliegen, zweyfach, fonbern wie 
bey ben eigentlichen Wefpen, vier⸗ 
fach if. . Sie Halten fi) vor ih⸗ 
rer: Bermanblung gern auf den 
Blättern der Pflanzen auf, welches 


gu der Benennung Blartwefpen. 


Anlaß gegeben hat. Der Mund. 
biefer Inſecten bat, tie ber Mund 
der eigentlichen Wefpen, Kiefer 
aber. feinen Ruͤſſel. Die Flügel 
find flach,.aber aufgetrieben. Der 
Angel befteht aus zwey gezähnel- 
ten Blättern, und raget kaum her 
vor. Auf dem Echildlein liegen 
dtvey von einander abgefonderte 
Körndyen. Die Larven find Fleis 
ne Raupen, bie fich aber won bem 
eigentlichen Raupen, aus denen 


rn entfichen , durch bald mehr, bald weniger fchwar- 
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bie größere Anzahl der Füße un 
terfcheiden, die fich eft auf zwan⸗ 
sig bie zwey und zwanzig beläuft. 
Wenn fie fic verwandeln wollen, 
pflegen fie. in die Erde zu Friechen, 
wo fie gemeiniglich in einer ſchick⸗ 
lichen Hoͤhlung ein Tinnchen von 
dicken Fäden ſpinnen, und erſt 


nach der Verwandlung wieder 


hervorzuſchlupfen; welcher Um⸗ 
ſtand den Namen‘ Schlupfwe⸗ 
ſpen, der aber auch vom Herrn 
Friſch und einigen andern Schrift⸗ 
ſtellern den Raupentodtern gege⸗ 
ben wird, veranlaßt bat. Der 
Mister von Rinne’ rechnet fünf 
und funfzig Arten zu. dieſem Ges 
fchlechte, welche er unter ſechs Ab⸗ 


theilungen bringt, die fich auf die 


Verſchiedenheit der Fuͤhlhoͤrner 
gruͤnden. | 

Zu ber. erffen Abrheilung rech⸗ 
net er die Blattweſpen mit abe 
geſtutzten, Feulförmigen Fuͤhlhoör⸗ 
nern, wovon er zehen Arten be 
ſchreibt. Die meiſten davon hal⸗ 
ten ſich auf den Weiden, Erlen 
und Birken, einige auch auf den 
Blumen auf. Die meiſten haben 
einen ſchwarzen oder grauen Kor⸗ 
per, und gelbe oder fchmärzliche 
Fuͤhlhoͤrner. Einige find fo groß, 
wie bie Bienen: 

* Die zwote Abtheilung enthält 
bie Blattweſpen mit ungeglieder« 
ten Fuͤhlhoͤrnern, welche fadenfoͤr⸗ 
mig find. Es gehören darunter 
drey Arten, die insgeſammt einen 


gen 
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zen Koͤrper haben. Die eine Xet, 
Tenthredo enodis Linn. deren 
Farbe ing Bläulichfchwarge fällt, 
bat auch ſchwarze Flügel. Die 
andere Art, Tenthredo ciliaris 
Linn. ift ganz ſchwarz, bie hin« 
tern Schienbeine auggenonmen, 
welche weiß find. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner find untenher mit kurzen Haͤr⸗ 
chen befeßt ; woher der Ritter von 
Einne’ feine Benennung entlehnt 
bat. Die dritte Art Tenthredo 
vflulata Linn. hat einen bläulis 
chen Hinterleib und rofifärbige 
Glügel, die ein brauned Brand» 
mahl zeigen. 

Die Blattwelpen der dritten 
Abtheilung, die nur aus zwo Ars 
ten befteht, unterfcheiden fich von 
Den übrinen durd) die kammarti⸗ 
gen Fuͤhlhoͤrner. Die erſte Art, 
welche fich als Larve in Schwe⸗ 
den auf ben Fichten aufhält, und 
daher Tenthredo pini von dem 
Kitter von Einne’ genannt wird, 
bat ſpießfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, eis 
nen ſchwarzen Förper, von ber 
Groͤße ciner Wange, und braun, 
gelbe Schenkel. . Diefes ift aber 


nur von dem Männchen zu vers 


fiehen ; denn dag Weibchen; wels 
ches dem Männchen nicht fehr 
ähnlich ſieht, ift noch einmal fo 
groß, amd hat einen grauen Koͤr⸗ 
per. Die Larve it eine blaue, an 
benden Enden aber braungelbe 
Raupe. Die andere Art, welche 
vor ihrer Verwandlung auf ben 
Machholderftauden wohnt, Ten- 


wird. 


Weſpe | 
thredo iuniperi Linn, hat mit 
der erfien in Anfebung ber Farbe 
eine große Aehnlichkeit, aber nicht 
fpießförmige, fondern etwas ſtum⸗ 
pfe Sühlbörner. Die Larve iſt 
auch nidyt blau, fondern grün und 
mit ſchwarzen Puncten befest. 

Zu der vierten Abtheilung ge 
hören die Blattwefpen mit geglie- 
derten und etwas abgeſtutzten oder 
feulförmigen Fuͤhlhoͤrnern, wovon 
‚aber der Ritter von Linne nur eis 
ne einzige Art befchreibt, die von 
ihm Tenthredo.ruflica genannt 
Cie bat. einen ſchwarzen 
Hinterleib mit. drey gelben Gürs 
teln, wovon die beyden letzten uns 
terbrechen find, gelbe Füße, und 
ſchwarze Knie. - 

- Die fünfte Abtheilung, wor⸗ 
unter die meiſten, naͤmlich drey 
und zwanzig Arten gehoͤren, bes 
fteht aus folchen Blattweſpen, die 
drathfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner mit ſie⸗ 
ben‘ bis acht Gelenken haben. 
Man finder fie auf den Blättern 
ber Roſenſtoͤcke, der Weiden, ber 


Erlen, der Tannen, ber Birken, 


der Braunwurz und anderer Ge⸗ 
wächfe.- Diejenige Art, welche 
als Larve auf den Rofen wohnet, 
Tenthredo rofae Linn. Bat ei» 
nen gelben Körper; und ent 
ſteht aus einer achtzehufüßigen 
grünen Naupe, deren Ruͤ—⸗ 
fen gelblich und ſchwarz punctirt 
if. Die auf der Braunwurz 
wohnende Art Tienthredo Scre- 
phulariae Linn. es jwar als 

Wifpe 
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Weſpe mehrentheils einen ſchwar⸗ 
gen, ald Larve aber einen fchnees 
weißen Körper, der num oben auf 
dem Rürfen mis ſchwarzen Pun⸗ 
eten beſetzt ift. 


Die fechfle und legte Abtheis 


lung enthält diejenigen Blattwe⸗ 
fpen, die bürftenartige Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner und vicl Gelenfe haben. Der 
Ritter von Rinne’ befchreibt davon 
ſechszehn Arten, die als Larven auf 
den Blättern der Heckrofen, der 
Birfen, der Ulmen, ber Palm⸗ 
meiden, der Kletten, der Wolfs⸗ 
lirſchen, des Sauerampfers und 
anderer Gewaͤchſe wohnen. Der 
Körper ift bey den meiften Arten 
ſchwarz, bey einigen aber blaͤu⸗ 
lich, oder roth, auch nod) anders 
gezeichnet. 

Herr Roͤſel Hat bey feiner Bes 
fchreibung der wefpenartigen In⸗ 
fecten, die man im zweyten Theis 
fe feiner Infectenbeluftigungen fin» 
det, eine eigene Eintheilung zum 
Grunde gelegt, die wir noch bier 
kuͤrzlich anführen wollen, ob wir 
gleich nicht glauben, daß fie einen 
Vorzug vor der Linndifchen ver- 
dient. Er theilt nämlich alle 
Weſpen, welches Wort er hier in 
der meitläuftigften Bedeutung 
nimmt, in drey Hauptklaffen. Zu 
der erften Elaffe rechnet er dieje- 
nigen Wefpen, bie ein gefelliges 
Leben führen zu der andern 
die Blattiwefpen, und zu ber brit- 
ten die Bipperwefpen. Die Vip⸗ 
perwefpen, welchen er wegen ih⸗ 
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rer beſtaͤndigen Bewegung dieſen 
Namen beygelegt hat, theilet er 
aufs neue in drey Gattungen, 
naͤmlich in Holzweſpen, Gallenwe⸗ 
fpen und Raupentodter ein, von 
denen er aber, welches fehr zu bes 
dauern ift, nur wenige Arten bes 
ſchrieben und abgebildet hat. 


MWefpenfliege. 
ufca vefpiformis Linn. Dies 
ſes Inſect hat jwar etwas weſpen⸗ 
artiges, kann aber deswegen nicht 
unter die Weſpen gerechnet wer⸗ 
den, weil es nicht mit vier, ſon⸗ 
dern nur mit zween Fluͤgeln ver⸗ 


ſehen iſt. Es hat einen kahlen 


Körper, ein gelbgeflecktes Bruſt⸗ 
ſtuͤck, und am Hinterleibe ſechs 
gelbe Guͤrtel, wovon die hinter⸗ 
ſten paarweiſe auf dem Ruͤcken in 
einander laufen. Das Schild⸗ 
lein iſt ſchwarz, ſo wie auch die 
Voͤrderfuͤße; die Hinterfuͤhe aber 
find roſtfaͤrbig. 


Weſtindiſcher Admiral. 
Es iſt zwar im erſten Bande bey 
Beſchreibung der Admirale auf 
dieſen beſonders verwieſen wor⸗ 
den; da aber daſelbſt ſchon eine 
Beſchreibung befindlich, duͤrfen 
wir ſolche nicht wiederholen. 


Wetſcherlewetſch. 
EG. Girſch. 


Wetter. 


Mi dieſem Namen belegen bie 
Berg⸗ 
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Bergleute die Luft, welche ſich in 
den Gruben befindet. 
MWetterrößlein. 
©. Ketmie. | ii 
Wettervogel, 
Windvogel, Numenius, Ar- 
quata. Es iſt dieſes nicht der 
oben beſonders beſchriebene 
Sturmvogel und Ungewittervo⸗ 
‚gel, wie es fcheinen koͤnnte, fons 
dern eine Art der Braacher, und 
zwar die erfte Art, wie unter dem 
Artifel Braachvogel zu fehen iſt. 
Man hat von ihm angemerkt, daß 
er fich viel lauter hören laffe, 


wenn ein Ungemwitter bevorftcht, 


als er fonft zu thun pfleget; dar 
ber hat man ihm diefen Namen 


gegeber. 
Weyh. 

eeriweyb, Miluus; Richt. 
Trigla Lucerna,Linn.gen. 17; 
fp. 5. Müller Meerleuchte, fei- 
ner Seebäbne. Coryflion, 2. 
ein “elmfilch des Kleins; ſ. 
dief. unſ. Artik. B. III. S. 761. 


Weyhnachtsroſe. 
S. Nießwurzel. 


Weyhhrauch. 
ieſen Namen fuͤhren verſchie⸗ 
dene, zum Raͤuchern dienliche 
Materialien; fo pfleget man den 
Storar und Thymiamarinde 


ben Judenweybrauh und Buris 


Weyh 


Fichten ausſchwitzenden harzich⸗ 
ten Koͤrner den gemeinen weis 
Wen oder fledichien 

zu nennen. ©. III. B. 24 ©, 
Bon biefen aber iſt ber Ächte 
Weybrauch, oder Weihrauch, 
Thus, oder Olibsnum, gaͤnzlich 
unterfchieben. Dieſer wird, nach 
Dioſcoridis Zeugniffe, allein in 
Arabien gefammelt, andere aber 
behaupten, daß auch Aethiopien 
biefes Harz bervorbringe.. Man 
hat weber hiervon, noch auch von 
ben Baume felbft, weicher ſolches 
giebt, hinlaͤngliche Nachricht, doch 
fimmen alle neuern Schriftſtel⸗ 
ler darinnen überein, daß folcher 
gun dem Wachbolbergefchlechte ges 
höre, ob aber Iuniperus Iycia, 
oder phoenicia, die eigentliche Art 
fey, ift nicht zu beftimmen. Der 
Weyhrauch ift ein blaßgelbes, 
hartes, durchfichtiges Harz, mel 
ches theils in kleinen Koͤrnern, 
theils in groͤßern Stuͤcken beſteht, 
einen etwas bittern und maͤßig 
ſcharfen, harzichten, nicht unan⸗ 


genehmen Geſchmack, und einen 


angenehmen ſtatken Geruch hat, 


ſonderlich wenn er auf gluͤhende 


Kohlen gelegt wird. Die Mate⸗ 
zialiften unterfcheiden einige Sor- 
sen, als 1) Maͤnnlein weyrauch. 
Olibanum maſculum, welches 
der ſchoͤnſte, und wie einige be⸗ 
haupten, derjenige iſt, welcher an 
vem Baume kleben bleibt, und als 
fo aufgeſammelt wird; er beſteht 

aus 


Weyh 
aus weißen, oder bleichgelben, 
großen, rundlichen Koͤrnern, von 
einem mehr bittern und unange⸗ 
nehmen Geſchmacke, verurſachet 
beym Kauen einen häufigen Zur 
fluß vom Epeichel; und färbet die 
fen ganz mildhmweil. 2) Der 
Weibleinweyhrauch iſt mehr 
gelb, weicher, laͤnglich, und hat faſt 
Die Geſtalt einer Weiberbruſt. 
Der erſte heißt auch der feine 


Deybrauch, uud der. zwote wird 


‚Bfterd nur ſchlechthin Weybrauch 
genannt. 3) Der indianifche 
Meybrauch, oder. ber Weyh⸗ 


rauch von- Mocha, teil er mit 


den oftindifchen Schiffen, die bey 
ihrer Zurückreife zumeilen bey 
Mocha anlanden, gebracht wird, 
iſt der unreinfte, welchen die ar⸗ 
men Leute in Arabien auf der Er⸗ 
be auffammeln und na) Mocha 


bringen follen. Er ficht roͤthlich 


aus, hat einen bitterlichen Ge⸗ 
(mad, und ift mit Sand und 
andern linreinigfeiten vermengt. 

° Nichte nur die Griechen und 


Nraber haben den Weyhrauch ges 


Lkannt und hoaͤufig zu den Opfern 
- gebrauchet, fondern man bedient 
ſich deffen auch noch jetzo in den 
Romiſchkatholiſchen und Griechi« 
ſchen Kirchen zum Räuchern. Es 
wurde folcher auch ehedem als ein 
träftiges Mittel wider das Blut⸗ 
fpeyen, die Bauchflüffe, auch for 
gar wider das‘ Eeitenftechfieber 
von den Nerzten innerlich verord« 


net, man hat aber billig den in⸗ 
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nerlihen Gebrauch abgefchaffer; 
und bedienet fich deffen nur zum 
Räuchern, oder Pflaftern, zu Zer⸗ 
theilung und Etärfung. Durch 
das Eyweiß wird der Weyhrauch 
fluͤßig, wie die Myrrhen, und die⸗ 
net alsdenn die Flecken der Haut 
zu vertreiben, das Zuheilen der 
Wunden zu befördern, und die 
Narben gleichfam auszufüllen. 


Wepyhrauch. ©. auch Ga⸗ 

ipot. 

Weyhrauchbaum. 
S. Sichte. 


Weyhrauchkraut. 
S. Haſelwurzel. 


Weyhhrauchrinde. 
S. 


Thymianrinde. 


Coticula, Cos olearia, Fiſſili⸗ 
coticularis, ift eine Artvon Thon. 
fchiefer, welcher eine ſchwaͤrzliche, 
grünlic,e, oder gemeiniglich graue 
Sarbe hat. Es ift diefer Stein 
nicht Bart und bisweilen fo weich, 
baß er gerieben werden fann. C : 
gehört unter die zufammengefeg- 
ten Steinarten, und befteht aus 
einer eifenfchüßigen Shonerde, 

Duarz und Glimmertheilen. 
Man gebraucht denfelben vor- 
zäglid) zum Schleifen und We 
gen. Die größern, welchen man 
eine runde Figur giebt, beißen 
Schleiffteine, bie man aber. nicht 
mit 
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mit denjenigen Schleiffteinen vers 
wechfeln muß, welche auch in den 
Schleifmuͤhlen gebraucht werben, 
und zu den Sandfteinarten gehoͤ⸗ 
ren. Die fleinern, welche längs 
lich und feiner find, werden mit 
der Hand gebrauchet, und dienen 
vorzüglic” den Barbierern und 
Hanbwerfsleuten. 


Wicke. 


Dieſes befannte Pflanzenge⸗ 
ſchlecht gehoͤret ‘zu denjenigen, 
welche ſchmetterlingsfoͤrmige Blu⸗ 
men und Huͤlſenfruͤchte tragen. 
Der roͤhrenfoͤrmige, aufgerichtete 
Kelch ift in fünf gleich breite und 
fpigige Einfchnitte getheilet, das 
von aber die obern fFürzer und 
mehr gegen einander gerichtet 
find; das Helmblättchen ift ey⸗ 
foͤrmig, an der Spige eingeferbt, 
mit den Eeitenrändern rückwärts 
gefchlagen, und der Länge nad) 
mit einer erhabenen Linie bezeich- 
net; bie beyden Slügelblätter find 
fürzer, länglich oder halbherzfoöͤr⸗ 
mig und ftehen aufgerichtet; das 
Kielblärtchen ift noch kuͤrzer, halb⸗ 
tellerfoͤrmig, fängt mit einem ge 
fpaltenen Nagel an, und ift inder 
Mitte zufammengepreßt; neun 
Staubfaͤben find in eine Scheide 
verwachfen, der zehente aber ſteht 
frey; der dünne lange Frucht⸗ 
feim trägt einen kurzen, bünnen, 
unter einem rechten Winkel aufs 
mwärts gebogenen Griffel, deffen 
ſtumpfer Staubweg unser dem Eu» 


Wicke 


de haaricht iſt. Zwiſchen der 
Staubfaͤdenſcheide und dem 
Fruchtkeime ſteht eine kleine, ſpi⸗ 
tzige Druͤſe. Die Frucht iſt eine 
lange, leberartige, und mit einem 
ſpitzigen Fortſatze geendigte Huͤl⸗ 
ſe, welche ſich mit zwo Klappen 
oͤffnet, nur ein Fach hat, und vie 
le rundlihe Saamen enthält. 
Vom Ervengeſchlechte läßt fich 
die Wicke ſchwer unterfcheiden; 
der Staubweg allein machet daß 
Unterfcheidbungszeichen aus, ale 
welcher bey ber Erve nacend, 
ober nicht haaricht if. Herr v. 
Rinne’ vereiniget die Saubobne, 
Faba Tourn. mit der Wicke, Hr. 
von Haller und Ludwig aber ber 
halten beyde Giefchlechter beſon⸗ 
bers bey, indem zwar in. beyber 
die Blume einander völlig ähnlich 
ift, die Saamen aber bey der Wis 
de rundlich, bey der Saubohne 
aber enfdrmig und platt gedrückt 
find. Ueberdieß haben bie Wis 
ckenarten einen ſchwachen und mit 
Huͤlfe der Gäbelchen Fletternden 
Staͤngel, welcher aber bey ber 
Saubohne vor fich aufrecht ſteht, 
auch feine Gäbelchen befigt. Wir 
haben von der Saubobne unter 
diefem Namen gehandelt. Die 
eigentlichen Wicken hat Rivin in 
zwey Gefchlechter abgefondert,und 
zwar megen bes verfchiebenen 
Blumenftandes, und diejenigen 
Vicias genannt, bey welchen bie 
Blumen am Blattwinkel einzeln, 
ober auch in mehrerer Zahl bey 


eınan? 


Wicke 


einander auf einem kurzen Stiele 
ſtehen, diejenigen aber, welche in 
laͤngern Aehren blühen, machen 
das andere aus, welches Gracca 
heißt. Herr von Linne hat die 
fen Unterſchied gleichfalls in Ob⸗ 
acht genommen, und: darnach bie 
Wickenarten in zwo Ordnungen 
abgetheilet; die erſte enthaͤlt alſo 
diejenigen, welche | 

verlängerte Bluͤthſtiele, oder 
äbrenweife geftellte Blumen ba» 
ben, dahin gehdren 

») die große Erbſenwicke 
mit kleinen Blattanſaͤtzen, wel. 
che von den binterfien, plattaufs 
fitzenden Blaͤttchen bedeckt find. 
Die große, breirblärterichte und 
glatte Waldwide mit blafgel- 
ben Blumen,  Vicia pififor- 
mis Linn. Cracca tlore och- 
zoleuco Riuin. wädıft in Ungarn, 
der Schweiz, auch bin und wie 
ber in Deutfchland, hat eine aus⸗ 
dauernde Wurzel, und eine Ges 
Malt, die den breisblätterichten 
Erbfen gleich koͤmmt, nur die Blu⸗ 
‚men ausgenommen, welche Fleiner 
und gelb find. Der Etängel er- 
reichet oͤſters Mannshoͤhe, ift 
ecficht, geftreift, grün, glatt, und 
in viele Zweige verbreitet. Die 
gefieberten Blätter ftchen wechſels⸗ 
weife, und die Ribbe endiget fich 
mit einem zweigichten Gäbelchen; 
die Blättchen, an.der Zahl achte 
big zehen, figen an der Ribbe wech" 
felsweife, auch einander gegen 
über, faft platt an, das hinterſit 

Neunter Theil. 


‚einander gerichtet. 
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und groͤßte Paar ſteht faft näher 
am Stängel als der Nibbe, und 


bedecket die lanzetförmigen, bi 


terwärtd ſchwach tinneferbten, 
blaßgrünen Blattanfäge; die 
Blättchen find groß, enförmig, 
fumpf, jebuch am Ende mit einem 
toeichen Fortſatze verfehen, völlig 
ganz, glatt ‚und biäulich grün. 
Die aus dem Blattwinfel auf 
fieigenden Bluͤthſtiele find faft fo 


lang, als bie Blattribbe, ausge 


furcht, glatt, und mit einer Blu⸗ 
menähre geendiget, welche aufge 


richtet ſteht. Die Blumen felbft 


hängen niederwaͤrts und zwanzig 
bis dreyßig ſtehen bey einander. 
Die Blume ift Flein, gelblich, ge⸗ 
ftrichelt. Das Helmblättchen en. 
diget fich mit einem breiten, eins 
geferbten Rande; die Fluͤgelblaͤt⸗ 
ter haben Widerhaden; dag ges 
fpaltene Kielblättchen raget über. 
diefe nicht hervor. Die Kelch“ 
zaͤhnchen find mit einer Granne 
Heendiget, und die obern fürzer, 
als die untern, aud) mehr gegen 
Die Hälien 
bangen unterwärts, endigen ih 
mit einem fpisigen Echnabel, find 
klein, glatt, gelblich, und jede ent» 
bält vier bie fünf Eugelfdrmige, 
glatte, braune, mit einem weißen 
Striche bezeichnete Saamen. 

3) Die große Yedenwide 
mit. zuruͤckgeſchlagenen länglis 
chen Blättchen und ausgezabn⸗ 
ten Blattanſfaͤtzen. Cracca ſyl- 
ustica Riu. Vicia dumeto- 

Bbb zum 


u 


zahnten Blattanſaͤtzen. 
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rm Linn. waͤchſt in Sranfreich, 
der Schweiz, auch hin und wieder 
in Deuefchland. Die Wurzel ift 
ausdauernd, und die Pflanze hat 
überhaupt viel Aehnlichkeit mit der 
erften Art; bie Blumen aber find 
nicht gelb, die Blaͤttchen länger, 
und die hinterften nicht fonahean 
den Stängel gefiellee. Der Flet- 
ternde und geflügelte Stängel 
fteigt vier bis ſechs Schub in bie 
Höhe; die Blattanfäge find fäg- 
artig ausgezahnt; die Blättchen 
glatt, mehr länglich, als eyför- 
mig, mit einem Furzen Fortſatze 
befeget; die Gäbelchen in Zwei⸗ 
‚ge getheilet; die Bluͤthaͤhre , bes 
ſteht aus vier bis acht abhängen. 
den Blumen; vier Kelcheinfchnit- 
«te find kurz, zumal die zween 
‚oberften, der unterfte ift ber laͤng⸗ 
ſte; das Helmblätschen ift fchmal, 
herzfoͤrmig, aus dem Bioletnen 
:purpurfärbig; die Fluͤgelblaͤtter 
‚find nur purpurfärbig mit breiten 
MWiderhaden; das Schiffchen ift 
:gefpalten, ftumpf, und ſchwach 
bläulich gefärbt. Die abhängen: 
«den Hülfen find fchtwarz, breit, und 
‚jede enthäle feche, auch mehrere 
Saamen. Eelten findet man 
Stöcke mit weißen Blumen. 


3) Waldwide mit eyförmi- 
gen Blättchen und fcharf ausge» 
Die 
große deutſche Bergwide mit 
weißen bilaugegitterten Blu 
men. Vicia rn L. waͤchſt 


ten Oertern. 
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in den Waͤldern in Frankreich, der 
Echweiz auch Deutſchland, bluͤ⸗ 
het im Brachmonathe und hat ei⸗ 
ne ausdauernde Wurzel. Der 
eckichte und in viele Zweige ver⸗ 


‚breitete Stängel klettert mit ben 


Gaͤbelchen zween, drey big vier 
Fuß hoch. Von den Blaͤttchen 
zaͤhlet man gegen acht Paare; fie 
find eyfoͤrmig, mit einem Fortſa⸗ 
ge geendiget, und bie Blattanfd- 
ge klein, zart ausgezahnt, unb 
gleihfam grannicht. Die Bluͤth⸗ 
ähre beſteht oͤfters aus funfzehn 
Blumen. Der Kelch iſt weiß und 
gruͤnlich, alle Einſchnitte ſind gran⸗ 
nenfoͤrmig, die obern breiter, kuͤr⸗ 
zer und mehr gegen einander ge⸗ 
richtet. Das Helmblaͤttchen iſt 
weiß, mit blaulichen Adern durch⸗ 
zogen, einigermaſſen aufwaͤrts ge⸗ 
richtet und eingekerbt; die Fluͤ⸗ 
gelblaͤtter ſind lang, mit kurzen 
Wiederhacken und am Ende blaͤu⸗ 
lich geſtrichelt; das Schiffblaͤtt⸗ 
hen iſt geſpalten, kuͤrzer, weiß, 
und am ſtumpfen Ende blau. 
Die glatte, abhaͤngende Huͤlſe 
enthält gemeiniglich ſechs kugel ⸗ 
foͤrmige Saamen. 


4) Vogelwicke mit lanzetfoͤr⸗ 
migen, haarichten Blaͤttchen 
und ganzen Blattanſaͤtzen. Gros 
ße blaue Wuldwide. Vogel 
beu. Cracca Riuin. Vicia 
Cracca Lion. waͤchſt an den 
Waldhecken und Wiefen an feuch- 
Die Bluͤthzeit fällt 
I im 


’ 
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in den Brachmonath. Die Wur⸗ 
zel iſt ausdauernd. Der Stän- 
gel iſt viereckicht, ausgefurcht, er⸗ 
reichet ohngefaͤhr zween Fuß Hoͤ⸗ 
he, und treibt wenige Zweige. 
‚Die Ribbe des geſiederten Blat⸗ 
tes endiget ſich, wie bey den uͤbri⸗ 
gen, mit einem zweigichten Gäßel- 
chen ; die Zahl der Bläschen bes 
läuft fich auf acht, zehn, auch meh⸗ 
rere Paare, fie find fchmal, lanzet⸗ 
förmig, mit einem Fleinen Fortſa⸗ 
te geendiget, obermärtd grünund 
glatt, unterwärts baaricht und 
rauch, und die Blattanfäße pfeil. 
foͤrmig und voͤllig ganz. jedoch zus 
‚weilen binterwärtd mit einem 
Zähnchen verfehen. Die Blüth« 
ftiele find rundlich, ausgefurcht, 
‚und tragen eine dichte, einfeitige 
Aehre, welche aud mehr als drey⸗ 
Big Blumen befteht. Der Kelch 
iſt geftrieft, violee und purpurfär- 
big, und bdeffen zwo obere Zaͤhn⸗ 
chen find die fürzeften, und das un. 
gerfte das laͤngſte. Das Helm: 
blättchen ift eyfoͤrmig, ftumpf, ges 
foalten, ruͤckwaͤrts gebogen, blau⸗ 
lich und mit bunfeln Adern durch» 
zogen; die Slügelblätter haben 
mit diefem gleiche Länge, find 
ftumpf, vorwärts gegen einander 
gerichtet, hinterwaͤrts gefpalten, 
oder mit Hafen verfehen und blaß⸗ 
blaͤulich; das Schiffchen iſt kuͤr⸗ 
zer, weiß und blau gemiſcht. Ge⸗ 
meiniglich ſind alle zehn Staubfaͤ⸗ 
den in eine Scheide verwachſen. 
Das Honigbehaͤltniß iſt nicht 
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merflih. Die abhängenbe, glat⸗ 
te, braungelbliche Huͤlſe enthaͤlt 
fünf big zehn tellerfoͤrmige, ſchwar⸗ 
je Saamen. Zumeilen trifft man 
Stoͤcke mit weißen Blumen am... 
Herr von Haller hat eine ganz be⸗ 
ſondere Abaͤnderung der Blume 
beobachtet; fuͤnf Blumen waren 
unter einander verwachſen, und 
die Helmblaͤttchen ſtellten oben ei⸗ 
ne fuͤnfblaͤtterichte Blume, und 
unterwaͤrts eine Roͤhre vor. 


5) Morgenlaͤndiſche Wide 
mit laͤnglichen Blaͤtichen, gan - 
zen Blactınfinen und rauchen 
“ülfen, Vicia Nifloliana Linn. 
ſtammt aus dem Morgenlande 
ab und ift jaͤhrig. Der Stängel 
ift gefurcht. Das gefiederte Blatt 
befteht meiftentheild aus ſechs 
Paar länglichen, mic einem Forte 
fage geendigten, einigermaßen raue 
chen Blättchen; die Blattanfige 
find ganz fchmal, lanzetfdrmig und 
vollig ganz; bie Bluͤthaͤhre bes 


ſteht aus fünf big ſechs Fleinen 


dunfelpurpurrothen Blumen. Die 
abhängenden Hilfen find platt, 
laͤnglich, rauch, und jede enthäle 
gemeiniglich fünf Saamen. 


6) Die sweyiäbrige Wide 
mit gefurchten Blattſtielen, un® 
ſechs Paar lanzerföemigen glate 
ten Blaͤttchen. Sibiriſche Wun⸗ 
derwicke. Vicia biennis Ling, 
Ihr Vaterland iſt Sibirien; dep 
Stängel erreichet bisweilen ** 

Abb 2 
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nwolf Schub Hoͤhe und Bläher 


erit im zwoten Jahre. Nach den 
‚angegebenen Kennzeichen wird fich 
diefe leichte von andern Arten uns 
‚gerfcheiden laffen. 
7) DBengalifhe Wide mit 
‚ganzen Blattauſaͤtzen und auf 
gerichreren Huͤlſen. Vicia beng- 
halenGis Lion. waͤchſt auf den 
E ishadifhen Eilanden und ift 
‚ein Sommergerwächfe. Die Pflan- 
je iſt haaricht und rauch; bie 
Blürhähre ift nicht länger, als 
dag gefiederte Blatt, und beftcht 
gemeiniclich aus fünf Blumen, 
deren Blättchen hochroth gefärbt 
find, nur des Kielblaͤttchens Spi⸗ 
ge ift ſchwarz. Die Hülfen find 
mehr auf» als niederwärtd ges 
richtet. 
YDiden, deren Blumen am 
Bloattwinkel faft plett anſitzen. 
8) Saatwicke mir abgeſtutz⸗ 
ten Blaͤttchen, gefleckten Blatt⸗ 
anſaͤtzen und paarweiſe geſtell⸗ 
ten Blumen. 3.bme Wide. 
Futterwicke. Vicia ſotiua L. 
Lie Stammart dieſer Wicke iſt 
vermuthlich die Vicia anguſtifo- 
‚Jia Riuin. oder die ſchmalblaͤtte⸗ 
r'ch.e glatte Beidewicke mit 
blaurothen Blumen und ſchwar⸗ 
zen Saamen, welche man auf ho» 
ben, arafichten Wiefen, auch in 
den Wäldern und um die Hügel, 
fonderlich nach naffer und war 
mer Witterung häufig finder, nun⸗ 
mehr aber auch, weil fie häufig. 
ausgeſaͤet worden, zwiſchen das 


* 


Wicke 

Getraide ſich eingeniſtelt hat; ſie 
bluͤhet gemeiniglich im Junius, 
und giebt im Julius und Auguſt 
reifen Saamen. Die Wurzel iſt 
jährig. und der Staͤngel gefurcht 
und glatt; die gefiederten Bläts 
ter. ſtehen wechſelsweiſe, und bes 
fiehen aus vier oder fünf Paar 
grünen, auf beyden Flächen etwas 
baarichten, abgeftugten, und mit 
einem kurzen Fortſatze geendigten 
Blättchen, davon die binterften 
breiter und kürzer, die voͤrderſten 
fehmäler, und die Blatcanfäge, 
pfeilfoͤrmig, fpisig, unterwaͤrts 
ausgezahnt, und in der Mitte mit 
einem gelbroͤthlichen Flecke bezeich⸗ 
net ſind. Die oberwaͤrts gefurchte 
Ribbe läuft in ein dreyſpaltiges 
Gäbelchen aus. Zwo Blumen 
figen am Blattwinfel bey einan- 
der und faft platt auf, doch fann 
man ein kurzes Stielchen mit 
zwey ganz Fleinen Decfblättern 
unterfcheiden. Der Kelch-ift et⸗ 
was haaricht, grünrdthlich, ge- 
fireift, und mit fünf einander 
ähnlichen Zähnchen beſetzt. Das 
Helmblättchen ift etwas zuruͤckge⸗ 
bogen, rundlich, eingeferbt, ſchoͤn 
purpurfärbig, geftrichelt, und in 
der Mitte mit einem weißen Sie 
cke bezeichnet, auch dafelbft mit ei⸗ 
nem Zähnchen befegt. Die Fluͤ⸗ 
gelbläcter haben: mit diefem gleis 
che Länge, find eyfoͤrmig, hinter» 
waͤrts gegen einander gerichtet, 
vorwärts mehr von einander ent» 
fernt, purpurfärbig, mit weißen 

ge: 
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gefpaltenen Nägeln; das Kiel. 
blaͤttchen ift weiß, an der Spiße 
aber purpurfärbig, und am Ran⸗ 
de violet, mit zwo Erhebungen 
verfeben. AM Staubfäden find 
gemeiniglicy in eine Echeide ver- 
wachſen. Das Honiybehältnig 
ift nicht merklich. Die abhängende 
Huͤlſe ift rundlich, glatt, ſchwarz, 
und enthält ohngefähr zehn runs 
de, ſchwarze oder auch weiße Saa⸗ 
men. Herr Miller und mehrere 
halten die Wide mit weifien 
Samen, und bie mit ſchwarzen 
für zwo befondere Arten, und zum 
Anbau pfleget man auch die mit 
weißen zu wählen, weil fie fafti» 
ger feyn und beffer Futter geben 
ſoll; mahrfcheinlich aber iſt 
die weiße nur eine Abänderung 
der ſchwarzen. Wenn biefe Art 
befonders ausgeſaͤet wird, erfcheis 
nen die Blätter durchgehende brei⸗ 
ter, umgekehrt herzförmig, und 
der Stängel ift in mehrere Zweige 
vertheilet. 

9) Die kleine Fruͤblingswi⸗ 
cke mit drey Paar Blaͤttchen 
und einzelnen glatten Huͤlſen. 
Vicia minima Riuin, Vicia 
lathyroides Linn. zeiget fich haͤu⸗ 
fig nach naffer Witterung im Fruͤ⸗ 
jahre auf hohen MWiefen, in den 
Wäldern und um die Hügel. Der 
Stängel treibt von unten aus vie⸗ 
le, wechfeldweife geftellte, einfache, 
etwa einen halben Fuß lange 
Ztveige. Die gefiederten Blätter 
fiehen wechſelsweiſe auf glatten; 
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und in ein einfaches kurzes Gaͤ⸗ 
beichen auslaufenden Stielen, und 
beftehben aus drey Paar lanzetfor⸗ 
migen, etwas haarichten Blaͤtt⸗ 
chen, davon jedoch die hinterfien 
faft herzfoͤrmig find. Die Blatts 
anfäge find pfeilfdrmig und garz. 
Am Blattwinfel figen die einzels 
nen fleinen Blümchen platt an. 
Der Kelch ift geftreift, roͤthlich 
grün, und mit fünf ſehr fpigigen, 
gleichförmigen Zaͤhnchen geendi⸗ 
get. Das rundliche Helmblätte 
chen ift etwas fpikia, blaßpurpurs 
färbig mit dunklern Etrichen ; die 
Slügelblätter find ein wenia fürs 
jer, oberwärtg gegen einander ae» 
richtet, weißroͤthlich; dag Kiels 
blättchen ift viel £leiner, weiß und 
purpurfärbig. Der Etaubmweg 
if, nach Pollichs Angeben, gefpals 
ten und glatt; wenn fich diefes fo 
verhält, kann diefe Art nicht uns 
ter den Wicken ſtehen. Die diin« 
nen Hülfen ftehen faft gerade, find 
vom Kelche umgeben, mit-eince 
aufwärts gebogenen Epite geen⸗ 
diget und jede enthält finf bie 
fieben fleine, bräunliche, ſchwarz 
gedipfelte Saamen. Die fäfes 
richte Wurzel ift ausdauernd. 

10) Die gelbe Wicke mit glat« 
ten Blumen und einzelnen raus, 
chen abbäntenden “Aülfen, Vi«- 
cia lutea Linn. wicht in Epa⸗ 
nien, Frankreich und Stalien, auch, 
nach Ken, Polich, Hey Darmſtadt 
und Frankfurth, bluber im Ju⸗ 
nius, und has nach, deffen Ange 
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ben eine fäferichte, ausbauernde 


Wurzel, nach Hrn. v. Linne aber 


iſt diefe nur jaͤhrig. Der eckich⸗ 
te und glatte Staͤngel erreichet 
gegen zween Fuß Hoͤhe. Die 
Blaͤtter beſtehen aus fuͤnf oder 
ſechs Paar Blaͤttchen, davon die 
untern breit, eyfoͤrmig, ſtumpf, 
die obern aber laͤnger, ſchmaͤler 
und ſpitziger, uͤbrigens blaͤulich⸗ 
gruͤn, einigermaßen wollicht, und 
an der dreyeckichten, gabelichten 
Ribbe befeſtiget ſind. Die Blatt⸗ 
anſaͤtze ſind herzfoͤrmig, ausge⸗ 
zahnt, und die oberſten ganz und 
äußerlich ſchwaͤrzlich; nach Hrn. 
von Finne‘ find folche abwechſelnd 
ganz und breyfach ausgezahnt. 


AUn dem geftricften Kelche find die 


zween oberften Zähnchen furz und 
nit der Epiße gegen einander ges 


- richtet, die mittelften länger, und 


der umnterfte ber laͤngſte. Das 
blaßgelbe Helmblättchen ift weiß⸗ 
lich geftrichelt, rundlich, eingekerbt, 
mit dem Rande umgeſchlagen; die 
Fluͤgelblaͤtter find auch blaßgelb, 
kuͤrzer, oberwaͤrts gegen einander 
gerichtet, und das gelbe Kielblaͤtt⸗ 
chen an der Spitze ſchwaͤrzlich. Die 
Blumen ſtehen aufgerichtet, die 
Huͤlſen aber ſind niederwaͤrts ge⸗ 


bogen gemeinialich rauch, doch 


zuweilen auch mehr glatt. 

11) Die gelbe Wicke mit 
rauchen Blumen und einzelnen 
rauchen, abkraͤngenden Huͤlſen. 
Vicia hybrida Linn. Dieſe 
jährige Art waͤchſt um Montpel⸗ 
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ler, und bat mit ber vorherſte⸗ 
henden viele Gleichheit; bie 
Blaͤttchen aber find abgeſtutzt, 
kleiner, mit Haaren befeget, bie 
Blattanfäge nicht braun, fondern 
ganz grün, und die Blumen ober« 
wärt® graulich und haaricht. 

123) Die Zaunwicke mit vier 
bey einander geftielten Blumen. 
Grofie frübseisige Waldwicke. 
Vicia fepium Riuin. et Linn. 
wächft in den feuchten Hecken und 
Waͤldern, wo Schatten und guter 
Grund, dauert mehrere Jahre auf, 
und bfühet im May und Juniuß, 
Cie bat viel Aehnliches mit ber 
jrooten Art. Die fäferichte Wurs 
jel läuft weit aus. Der viereckich · 
te, ausgefurchte, glatte Etängel 
erreichet gegen zween Fuß Hoͤhe, 
und treibt wenig Zweige. Dee 
glatte, oberwärtd ausgehoͤhlte 
Blattftiel endiget fich mit einem 
Gäbelchen, und trägt fieben, auch 
jehn bis eilf Paar eyfoͤrmige, 
finnpfe, mit einem Fortfage ge⸗ 
endigte, etwas rauchliche Blaͤtt⸗ 
chen, davon bie hinterften großer 
find, und nach vorne gu immer 
Heiner werben. Die Blattanfd- 
ge find rundlich, feharf ausge 
zahnt, glatt, und mit einem Flecke 
bezeichnet. Der gemeinfchaftli- 
che Blüchftiel theilet fich gleich 
beym Anfange in vier, auch wohl 
fünf und ſechs andere, deren jeder 
eine unterwärtd® und auf elne 
Seite gerichtete Blume trägt. 
Der Kelch geiget gehen. nn. 
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und, deffen zween obere, gegen ein⸗ 
ander gerichtete Zähnchen find 


Heiner, als bie übrigen. Das 


eyfoͤrmige, blaßblaue, mit bunfeln 
Adern durchzogene Helmblaͤtt⸗ 
chen ſcheint nicht eingekerbt zu 
ſeyn, ber Rand aber iſt aufs 
und auswärts, und hernach wie⸗ 
der einwärtsgebogen; die Fluͤgel⸗ 
blätter find auf die nämliche Wei⸗ 
fe gefärbt, vorwärts einigerma⸗ 
fien einwaͤrts gebogen, und mit ei⸗ 
nem furzen, weißen Wieberhacken 
verſehen; das kleine Kielblärt- 
chen iſt weiß, glaͤnzend, und an 
der Spitze blau. Die Huͤlſen 
find ſchwarz, anfangs unters 
waͤrts, hernach aufwaͤrts gerich- 
tet, glatt, glaͤnzend, mit einem 
Fortſatze geendiget, und jede ent⸗ 
haͤlt vier, auch mehrere, runde, 
glatte, braune, ſchwarz gedipfelte 
Saamen. Zuweilen findet man 
Stoͤcke mit ganz weißen Blumen. 

13) Bitbyniſche Wicke mit 
zwo Paar Blaͤttchen, und ein- 
zeln geftielten Blumen. Vicia 
bithynica Lion. waͤchſt in Ita⸗ 
lien, auch in Bayern auf den Ae⸗ 
dern, hat eine ausdauernde Wur⸗ 
zel, efichte Etängel, vielfach aus⸗ 
gezahnte Blattanfäge und Blät- 
ter, welche nur aus zwey Paar 
langerförmigen Blättchen beſte⸗ 
ben. Die Blumen fichen am 
Blattwinkel einzeln, aufgerichtet 
und auf kurzen Stielen. Das 

Helmblättchen ift violet, die Fluͤ⸗ 


gelblätter find weiß, die Huͤlſe iſt 
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zuſammengedruͤckt, rauch. und ent- 
haͤlt ſechs Saamen. Weil ber 
Staubweg aͤußerlich haaricht ist, 
und die Blattanſaͤtze unten mit ei-⸗ 
ner druͤſichten Vertiefung verſe⸗ 
hen ſind, muß dieſe Art zu der 
Wicke gerechnet werden. | 
14) Seanzöfifhe Wide mit 
zwo und drey Paar Blärschen, 
und dreyfach vereinigten Blu, 
men. Wide aus Languedoc. 
Schwarz; Erbis. Wiohrener, 
bis. Vicia narbonenfis Riu. 
et Linn. Man muß diefe Art 
nicht mit dem Lathyro narbo. 
nenfi Riuin. vermwechfeln, wel 
ches Lathyrus latifolius Linn. 
if. Waͤchſt in Frankreich und 
England, auch Sibirien, und ift 
ein Sommergewächfe. Der Staͤn⸗ 
gel ift ecficht und geftreift. Die 
untern Blättern beftehen aus 
zwey, die obern aus drey Paar 
eyfoͤrmigen, ſtumpfen, vorwärts 
ſcharf ausgezahnten Blaͤttchen. 
Die Blattanſaͤtze find herzfoͤrmig, 
ſpitzig, eingekerbt. Die Blatt⸗ 
ribbe endiget ſich mit einem ein⸗ 
fachen Gaͤbelchen. Zuweilen, 
ſonderlich wenn die Pflanze in ei⸗ 
nem magern Boden ſteht, ſitzen 
die Blumen einzeln im Blattwin⸗ 
kel, ſonſt aber in gedritter Zahl 
bey einander. Die Hülfe ift 
rauch, Flebricht, und bey ber 
Nath mit kleinen Stächelchen bes 
feget, Kerr Gouan in feinen Il 
luftrat. botan. p. 48. bemerfet, 
wie diefe Art, wenn fie im Garten 
Bbb 4 unter 
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unterhalten wird, ber Höhe und 
dem Anſehen nad; ber gemeinen 
Saubohne gleiche, auch größere, 
faum merflich eingelerbte, unter 
waͤrts mir einem Lappen verfehe« 
ne und fchief am Staͤngel herun⸗ 
ferlaufende Blattanfäße, durch» 
aus aus drey Paar breiten, völ⸗ 
fig ganzen und am Rande mit fteis 
fen Haaren einaefaßten Blätt- 
eben zuſammengeſetzte Blätter, 
fange, in Zweige zetheilte Gaͤbel⸗ 
chen, und viel größere Hülfen has 
be. Die Blume ift dunfelpur- 
purroth, 

Alle dieſe Arten von Wicken find 
ſowohl im Garten, als im Felde 
Jeicht zu unterhalten, Man ers 
zieht folche, auch die ausdauern⸗ 
den, aus den Eaamen und alle, 
Horziglich die letztern, werben bes 
ſto beffer gedeihen, menn fie in eis 
nem warmen und lockern Boden 
ſtehen. Bey und wird zur Zeit 
nur die Saatwicke No. 8, im 
Großen gebauet, die qusdauern⸗ 
ben, wildmachfenden Arten, ‚nicht 
fonderlich geachtet, und die uͤbri⸗ 
gen in den bofanifchen Gärten 
ohne Runft erzogen. und unter: 
halten. Der Anbau der Saatı 
wicke auf dem Felde koͤmmt mit 
den Erbfen uͤberein. Gemeini⸗ 
glich fäet man folche zu Finde des 
April auf die Braachäcer,adert 
folche nicht alzutief unter, und 
übersieht das Land mit der Egge. 
Wenn man fie allein, ohne etwas 
don anderer Saͤmerey darunter 
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zu mengen, ackerweiſe beftellet, fe 
erhält man vor das Vieh einvor«. 
treffliches. Futter; fonderlich iſt 
diefes an folchen Derteen nuͤtzlich, 
wo «8 wenig Grag und Wieſe⸗ 
wachs giebt, indem man die Wis 
en grün abbauen, trocknen, und 
anftatt des Heues brauchen kann; 
doch folt das Abmähen nicht eher 
gefchehen, als big, dic Saamen in 
der Hülfe anfangen gelb zu wer⸗ 
den, Uebrigens verfährt man 
damit, tie mit dem Heue. Die⸗ 
fe getrockneten Wicken find für- 
die Pferde und das Rindvieh faſt 
noch beffer, als anderes Heu, in⸗ 
dem bie halbreifen Körner, welche 
in ber Huͤlſe bleihen, eine gute 
Nahrung geben. Einige ſaͤen 
auch die Wicken hauptſaͤchlich um 
ber Saamen willen, unb mengen 
folche ben Pferden mit unter den. 
Haber, nachdem fie zuvor einge 
tweichet worden, Bor Hühner 
und Tauben find fie ebenfalls cin 
gutes Futter. Wieder andere 
nehmen ben pierten Theil Wicken 
und drey Theile Gerfte, und beſtel⸗ 
len folche unter einander, welches 
man Widengerfte zu nennen 
pflegt, Diefes ift für das Schwei⸗ 
nevieh eine vortrefflihe Maftung, 
Noch andere mengen Wicken, 
Erbfen, Haber und Gerfte unter 
einander, eins ſoviel als dag an⸗ 
dere, und befäen ganze Aecker da⸗ 
mit. Man nennt biefed Wide 
furter, Wenn diefes alles einen. 
Schuh und höher erwachſen — 
wir 


Wide 
wird ſolches vor das Vieh abge 
fehnirten, welches den Sommer 
über, fonderlich wenn es an Gras 
fehlt, große Dienfie leiſtet; fobald 
aber das Wichfutter abgefchnitten 
worden, muß der Acker umgepflü- 
get, und nach Michaelis mit Wins 
terfaat beftellet werben. 


Die kleine Fruͤhlingswicke 
No. 9. rechnet man billig zu ben 
beiten Gewaͤchſen für die Echaafe 
auf der Trift. Die Zaumwicke 
No. 12. hat einen etwas ftärfern, 
zufammenziehenden Geſchmack, 
als andere Sorten. Die Vogel» 
wice No. 4. foll, nad) einiger 
Landleute Meynung, nicht zum 
Sutter taugen, andere aber loben 
ſelche. Sind» und Echaafvich 
frißt fie nur aus Hunger, die Pfer⸗ 
de aber follen babey vorzüglid) 
wohl gedeihen. Die zweyjaͤhri⸗ 


ge No. 6. frißt das Vieh fehr 


gerne, und wird zum Anbaue we⸗ 
gen des Futters empfohlen. Ale 
Wicken find bey der Bienenzucht 
nuͤtzlich; befonders empfiehlt hier- 
zu Hr. Gleditſch die franzoͤſiſche, 
No. 14. und rathet, um die Blu⸗ 
mie zeitig und lange zu haben, daß 
man gleich im Srühlinge, fobald 
die Erde pffen ift, die Saamen ſte⸗ 
cfe, und damit von drey zu drey 
Wochen F big jur Mitte des Ju⸗ 
nius, auch noch ſpaͤter, fort⸗ 
fahre. 

Zur Nahrung für die Mens 
ſchen werden die Wicken nicht ge⸗ 


Wide 761 


achtet; der Saame ſchmeckt ſuͤß⸗ 
lich, nähret wenig, und verlangt 
noch beſſere Verdauungswerkzeu⸗ 
ge, als die Erbſen. Doch berei⸗ 
tet man in einigen Ländern dars 
aus ein Mehl, und’ bäckt daraus, 
entweder allein, oder mit Roggen⸗ 
mehle vermifcht, Brod. Die Ale 
tern Aerzte hielten dag mit. ben 
Wicken abgefochte Waſſer für ein 
wirffames Mittel wider ben Nie⸗ 
ren» und Blafenftein, " ingleichen 
die Pocken und andere Augfchläge 


zu befördern, die Blurflüffe zw. 


ftillen, und gebrauchten das dar 
aus bereitete Mehl: äußerlich zw 
Umfchlägen; jego wird man fol 
che weder aus diefen, noch andern 
Abfichten gebrauchen, 


ice. ©. auch Erve und 
Lathyrus. 


Wickelblume. 
Mit dieſem Namen beleget Herr 
Planer das Pflanzengeſchlecht Se- 
lago Linn. Man muß folches 
nicht mit Selago Dillenii ver- 
wechſeln, melches zu den Moofen 
geböret, und vom Hrn. von inne‘ 
mit dem Bärlapp, Lycopodium, 
gereiniget worden, Da aber 
nicht alle Schriftfteller diefer Ver⸗ 
einigung beytreten und unter an⸗ 
dern auch Boͤhmer das Dilleni» 
fche Gefchlecht und deffen Namen 
beybehalten, hat derfelbe dem ans 
dern, nämlidy Selago Linn. eis 
nen nenen geben müffen, und da⸗ 
Bbb 5 ber 
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her folche8 Manettia genannt, 
weil dem Zaverio Manetti noch 
fein Pflanzengefchlecht gewidmet 
‚war. E.V Band 3526. Die 
Wickelblume hat einen Fleinen, 
vierfach gefpaltenen Kelch, daran 
der untere Einfchnitt größer, ale 
die übrigen if. Das Blumen» 
Blatt beſteht aus ber kurzen, duͤn⸗ 
nen Röhre und bem ausgebreite- 
ten fünflappichten Rande, davon 
die benden obern Lappen bie Elein- 
fien, und der unterfte der großte 
find. Am Blumenblatte figen 
zween fürgere und zween längere 
Staubfäden und der runbliche 
Fruchtkeim trägt einen Griffel 
mit fpisigem Staubwege. Es 
folgen einer oder zween rundliche 
Saamen, welche von dem Kelche 
und Blumenblatte eingewickelt 
find; worauf auch die beutfche 
Benennung fich bezieht. Hr. v. 
Linne beftimmt neun Arten, wel. 
che alle am Vorgebirge ber auten 
Hoffnung wachfen, und firauch- 
artige Gewaͤchſe find. Wir mol 
len nur eine befchreiben, weil die 
andern in den Gärten Deutfch- 
lands nicht leicht vorfommen dürfs 
ten. Es iſt dieſes 

die ſtraußfoͤrmige Wickelblu⸗ 
me mit haarfoͤrmigen, buͤndel⸗ 
weiſe gefteltten Blättern. Cam- 
phorata afric. vmbellata, Com- 
mel. H. Amftel, H. tab. 40. Se- 
lagocorymbofa Linn. Diefä 
ferichte Wurzel treibt viele aufge 
vichtete, einen big zween Fuß ber 


Bilde 
be, runbliche, wollichte, und: in 
Zweige verbreitete Stängel. Nach 
der deutfchen Ausgabe des Lin⸗ 
naͤiſchen Pflanzenſyſtems follen 
die Staͤngel ſieben bis acht Schuh 
hoch werden, und ſo ſchwach ſeyn, 
daß ſie eine Stuͤtze noͤthig haben. 
Vielleicht iſt dieſes geile Wachde _ 
thum durch ein unrechtes Verhal⸗ 
ten im Glashauſe hervorgebracht 
worden. Viele Blaͤtter brechen 
aus einem Puncte hervor, ſind 
dicht und gleichſam wirtelfoͤrmig 
bey einander geſtellet, ſeht ſchmal, 
ſtumpf, voͤllig ganz, wollicht. Der 
Blumenſtrauß iſt groß, und bes 
fiebt aus vielen Fleinern, dicht 
bey einander geftellten Blumen. 
Unter dem Kelche ftebt ein ſchma⸗ 


- leg, vertieftes, am ande und auf 


dem Rücken gefranztes Deckblatt. 
Der Kelch zeiget, nach Bergius 
Befchreibung, fünf, faft gleichfoͤr⸗ 
mige, braune, geränderte Ein» 
ſchnitte. Das Blumenblatt ift 
weiß, Der Griffel ift umgeber 
gen, Mach jeder Blume follen 
zween Saamen folgen. Mad) 
unferer Beobachtung mar der 
Kelch unterwärts hoͤckericht, der 
fchräge nach zerſchnitten, und die 
grünlichen Einfchnitte weiß ein 
gefaßt. Wir haben auch am 
Blumenblatte oͤfters acht Eins 
fchnitte und alddenn zugleich acht 
Staubfäden wahrgenommen. Die. 
ſchoͤne immergrünende Pflanze 
muß im Winter forgfältig gewar- 
get, und inmitslerer Wärme, auch 

weder 
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weber zu naß noch zu trocken ge» 
halten werden. Im Commer 
feet man die Töpfe in die freye 
Luft, und aledenn kann man mit 
dem Begießen nicht leicht zu viel 
thun. Die eingeftechten Ztoeige 
Tchlagen leicht Wurzeln, fo leicht 
aber die Vermehrung ift, fo leicht 
gehen auch die Stöcke wieder ein. 


Wickelkind. 
S. Wendeltreppe. 


Wickelraupe. 
S. Blattwickler. 


Widder. 


wir von dem bekannten vier⸗ 
fuͤhigen Thiere, welches dieſen 
Namen fuͤhret, ſchon im ſiebenten 
Bande S. 566. u. f. unter dem 
Artikel Schaaf gekandelt haben; 
ſo wollen wir uns hier nur auf 
Die Beſchreibung des Sternbildes 
einſchraͤnken, welches von den 
Aſtronomen Widder, Aries, ge⸗ 
nannt wird. Dieſes Sternbild, 
welches das erſte von den fo ge⸗ 
nannten zwoͤlf himmlifchen Zeis 
‚hen ift, und im Thierfreife zwi⸗ 
fchen dem Stiere und den Fiſchen 
ſteht, hat von den alten Chalddern, 
deren vornehmfter Reichthum in 
Vieh beftand, diefen Namen ohne 
Zroeifel wohl deswegen erhalten, 
goeil um die Zeit, wenn die Con» 
ne in biefem Sternbilde erblicket 
wird, nämlich im Anfange bed 
Fruͤhlings, die Schaafe Yunge 
werfen, welches für ein Volk, wie 
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‚die Chaldaͤer, allerdings eine ſehr 


wichtige Sache ſeyn mußte. Die 
alten Poeten ſagen, daß dieſes 
Sternbild das Andenken desjeni⸗ 
gen goldnen Widders verewigen 
ſoll, deſſen Fell die beruͤhmte 
Schiffarth der Argonauten nach 
CEolchis veranlaſſet hat. Man 
rechnet uͤbrigens hierzu ſieben und 
zwanzig Sterne, nämlich einen 
von der zwoten, zween von der 
dritten, viere von der vierten, 
ſechſe von der fuͤnften, und vier⸗ 
zehn von der ſechſten Groͤße. Der 
erſte, naͤmlich der hellſte Stern 
zwoter Groͤße, ſteht vorn an der 
Stirn des Widders, welcher lie⸗ 
gend vorgeſtellet wird; unter 
demſelben befindet ſich einer von 
den beyden Sternen dritter Groͤ⸗ 
ße, welcher zu dem Horne des 
Widders gehoͤret. Dieſer hat 
nahe unter ſich zur Linken einen 
Stern vierter Groͤße, welchen 
man den erſten Stern im Widder, 
ingleichen Meſarthim zu nennen 
pflegt. 


Widderhorn. 


Von dieſer genabelten Schnir⸗ 
kelſchnecke, welche Helix cornu 
arietisLinn. fonft auch dag ban⸗ 
dirte Pofibden und hollaͤndiſch 
Ramshoorn heißt, giebt Heer 
Prof. Müller folgende Befchrei- 
bung ; die Schafe ift platt, an 
beyden Seiten genabelt, hat eine 
enförmige Mündung, ift weiß, 
mit roftfärbig gelben, ober pur« 

purfär« 
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purfaͤrbig mit ſchwarzen und gel⸗ 


ben Banden umgeben. In den 
Europaͤiſchen Fluͤſſen. Herr 
Schroͤter in der Geſchichte der 
Flußconchylien handelt von die⸗ 


ſer Schnecke umſtaͤndlicher; et S 


nennet ſolche das bandirte links⸗ 
gewundene Poſthorn, und er⸗ 
innert, wie der Herr Etatsrath 
Muͤller zum erſten beobachtet, 
daß ſie links gewunden ſey. Unter 
den Poſthoͤrnern der füßen Waſſer 


iſt dieſes Widderhorn dag größte, 


und wegen der Bänder, die defs 
fen Rüden umgeben, eines der 
ſchoͤnſten. In feinem Baue bleibt 
es fich immer gleich, die Groͤße 
und Sarbenmifchung der Bänder 
aber find fehr verfchieden. Es 
beficht aud fünf big ſechs Wins 


dungen, und erlanget die Größe 


von anderthalb Zoll, auch drüber, 
und die Höhe beynahe von drey⸗ 
viertel 300, doch find die Win 
dungen nicht ganz rund, fondern 
oval gewoölbet, und ein wenig ge⸗ 
drücket, daher auch die Munddff 
nung oval if. Die Schale fol 
wur oben, unten aber feinen Na» 
bel haben. Gemeiniglich ift die 
Schale ganz glatt, doch zuweilen 
auch. gerungelt. Schroͤter giebt 
Ehina als dag Vaterland am, 


Wiecke. 
© Ab ker. 
Wiede. 

S. Gilbkraut. 


Wied 
Wiedebaum. 
©. Faulbaum und Trauben, 
Firfche unter Rirfchbauın. 


MWiedehonfenfrant. 
Hahnenkammklee. 


Wiederbaum. 
S. Schlingbaum. J 


Wiederſtoß. 
S. Behen, rother und Lych· 
nig. 


Wiederthon guͤldner. 
S. Haarmoß. 


Wiederthon, weißer. © 
Erdſpinnenkraut. 


Wiedertod. 
Wiedertod oder Wiederthon, 
rorber oder guͤldner Wieder⸗ 
thon, rother Steinbrech, Ab⸗ 
thon, Steinmilzkraut, Steinfe⸗ 
der, rothe Mauerraute heißt 
bie Pflanze, welche in der Apo⸗ 
thefe Polytrichum und vom 
Zournefort Trichomanes genen. 
net worden. Herr v. Linne ver 
einiget folche gleich einigen andern 
mit dem Milzkraute, und iſt da⸗ 
ber Alplenium Trichomanes. 
Sie führet auch, wie bie andern 


Arten des Milzkrautes, auf ber 


hintern Fläche der Blätter lange, 
gerade, fchiefgeftellte Bluͤthlinien, 
uuterſcheidet fich aber pon. den. 
übrigen, mie Hr. Glebitfch an⸗ 
gieht, durch die epfärmige, am 

Rande 


Kande ſich oͤffnende Einwicke⸗ 
lungsſchuppe und die platt an- 
fisenden Sruchtbälge ; deswegen 
und weil dag Blatt einfach gefie 
dert ift, hat derfelbe auch die 
PAanze als ein eignes Gefchlecht 
Bepbehalten. Die Hrn. Scopoli 
und Haller thaten ehedem desglei⸗ 
hen, doch find beyde in den news 
ſten Echriften dem Hrn. v. Linne 
gefolget, und haben Trichoina- 
nes mit den Afplenium gleich. 
falls vereiniget. Wir haben von 
diefem Gefchlechte unter Milz 
kraut gehandelt und betrachten 
hier nur diejenige Art, welche 
“Trichomanes und Wiedertod 
heißt. Die Pflanze befteht aus 
vielen geficderten Blättern, deren 
jedes dur h einen zarten, ſchwarz⸗ 
röthigen, glänzenden Etiel mit 
der fäferichten Wurzel vereiniget 
HM. Das Blatt ift einfach gefie- 
Bert, und befteht aus rundlichen, 
eingeferbten, einander gegenüber 
geftellten Blättchen, und einem 
einzelnn am Ende Das Blatt 
mit dem Stiele übertrifft felten 
die Länge Anes Fingers. Die 
Blüth- und Saamenlinien ma 
hen einen fcharfen Winfel mit 
der Bluͤthribbe. Die gemein- 
ſchaftliche Decke beftcht aus einer 
Häutigen Echuppe, welche beftän- 
Dig gegenwärtig bleibt, mit dem 
Haͤutchen der Blättchen verbun- 
den ift, auf der obern Eeite ſich 
Öffnet und viele fruchtiragende 
Theilchen enthaͤlt, welche ſich end⸗ 
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lich über die ganze hintere Flaͤche 
des Blaͤttchens ausbreiten. Ein 
jedes derſelben ſitzt durch Huͤlfe 
eines beynahe unſichtbaren Stiel⸗ 
chen auf dem Blaͤttchen und ſtellet 
ein rundes Koͤpfchen vor. Ein 
ſolches Koͤpfchen enthaͤlt nach Hr. 
Gleditſchens Angabe nur einen 
rundlichen Saamen. Man fin⸗ 
det einige Verſchiedenheiten. Man 
unterſcheidet den großen und klei⸗ 
nen Wiedertod. Der Rand der 
Blaͤttchen iſt bisweilen ganz, bis⸗ 
weilen eingekerbet; daher hat Tas 
bernaͤmontan zwo Abbildungen 
gegeben, davon die eine eingekerb⸗ 
te, die andere ganze Blaͤttchen zei⸗ 
get. Ueberdieß haben die aͤltern 
Schriftſteller noch eine andere 
Abaͤnderung angemerket, da naͤm⸗ 
lich die Blaͤtter in Zweige abge⸗ 
theilet find, und diefe.in Zweige 
abgetheilte Pflanze das Meiblein, 
bie andere aber, fo feine Zweige 
hat, das Männlein genennet. 
Die Pflanze waͤchſt auf den Mau» 
ren und zwiſchen den Steinen, 
zuweilen auch in den mit Stei⸗ 
nen audgefegten Brunnen. 

An Anfehun. der Arzneyfräfte 
Tann man diefe Pflanze füglich 
mit dem Srauenhaare und Milz 
fraute vergleichen, daher folche 
auch zu ben fogenannten Haar⸗ 
fräutern, herbae capillares, ge 
rechnet worden. In Verſtopfung 
der Eingeweide, bey ber Gelb» 
fucht, dem Huften und andern 


Bruſtkrankheiten pfleget man bie 
Blätter 
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Blätter in Wein, oder Honigeffig 
gu kochen, und biefen Trank inner» 
lic) zu gebrauchen. 


Wiedhopf. 


Es Hat Herr Klein den Vogel, 
der ein eigenes Volk, oder Unter⸗ 
art ausmachet, zu der zwoten 
Zunft des Sichlergeſchleches, als 
fo zu den Braachern gerechnet. 
Und diefe zwote Zunft derfelben 
enthaͤlt die drey Unterabtheilun⸗ 
gen, naͤmlich die Regenvoͤgel oder 
eigentlichen Braacher, den Im⸗ 
menwolf oder Bienenfraß, und 
den Wiedhopf. Dieſer Wied⸗ 
hopf nun, heißt auch ſonſt Koth⸗ 
hahn, Vpupa, arquata ſtereo- 
raria, gallus lutoſus. Es iſt 
ein bekannter Vogel, der ſich mit 
ſeinem bunten Kleide unterſcheidet, 
einer Weißdroßel an Groͤße glei⸗ 
chet, aber längere und breitere 
Flügel hat. An Bruſt und Hals 
bat er fat des Hehers Farbe, 
das iſt röchliche, aber auf dem 
Mücken ift er mehr fahl. Um 
Bauche find die Bedern ſchmutzig⸗ 
weiß und fchmwärzlich geftreifet. 
Auf dem Kopfe trägt er einen Fe⸗ 
derbufch, den er nach Belieben 
erheben, ausbreiten und auch wie⸗ 
derum nieberlegen kann; wenn 
dieſer Schopf aufgerichtet fteht, 
machet er ein ſchoͤnes Anſehen. 
Es befteht felbiger aus roͤthlichten 
Sedern, welche an den Epigen 
mit etwas ſchwaͤrzlich geftreifet 
find. Fluͤgel⸗ und Schmwanife 
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bern find ſchwarz und weißſche⸗ 
ckicht, Füße fur; und ſchwarz. 
Gleichwohl kann tr damit ſchnell 
auf der Erde fortlaufen, wie eine 
Schnepfe. Der Schnabel etwas 
lang, flach, dünne, fpisig , gleich 
dem Echnabel einer kleinen Schnes 
pfe. Er kann damit die Kleinen 
Würmer in der Erde ber- 
vorholen. Die Zunge kurz und 
Rumpf. Im Fluge machet er ei- 
ne befondere Bewegung ganz an⸗ 
berd, wie bie übrigen Vogel. 
Koͤmmt im April und gebt im 
September wieder hinweg. Er 
"näbhret fich blos vom Gewuͤrme 
und Inſecten, womit er auch die 
Jungen aus dem Schnabel füt- 
tert. Die Refter machet er in 
hohlen Bäumen, fowohl in Wäk 
bern, ale in Gärten und Geldern, 
und bringt fünf big ſechs Jun⸗ 
gen aus. Er trägt wenig oder 
gar kein Genifte in feine Bruthoͤh⸗ 
le, fondern leget die Eyer, gleich 
den Epechten, mehrentheils auf 
daß zerbroͤckelte faule Holz. Daß 
der Wiedhopf fein Neſt mir Men- 
fehenfoth bauen, ober verkleben 
ſollte, ift ein falfche® Vorgeben, 
und wenn auch gleich Herr Klein 
dießfalls den Schwentfeld, als 
Zeugen ber es alfo befunden hat, 
aufführet ; fo will doch dieſe Nus⸗ 
fage nichts bemeifen. Wer weis 
‚womit ſich Schwenkfeld die Fin 
ger befubdelt bat, als er einsmals 
in der Jugend ein Wiebhopfnefl 
berauslangte. Und geſetzt, 
ware 
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waͤre dies in einem beſondern 
Falle richtig geweſen, ſo iſt es 
nicht uͤberhaupt auf die Bauart 
des Neſtes bey dieſem Vogel zu 
ziehen. Aber richtig iſt es, baß 
der Wiedhopf den Koth der Jun⸗ 
gen, und ſeinen eigenen, nicht 
aus dem Neſte fuͤhret, wie andere 
Vogel thun. Deswegen iſt daſ⸗ 
ſelbe ſtets mit dem Vogelkoth an⸗ 
gefuͤllet, und es entſteht daraus 
der unleidliche Geſtank, den die 
Jungen an ſich haben, wenn ſie 
aus dem Neſte genommen werden. 
Es kann auch an ſich nicht an⸗ 
ders ſeyn; da weder die Jungen 
noch die Alten den Unrath bequem 
herausbringen koͤnnen, weil das 
Neſt ſelbſt ſo tief in der Baum⸗ 
hoͤhlung liegt. Indeſſen verliert 
ſich der Geſtank bey den Jungen 
bald, wenn ſie erſt einige Zeit in 
der freyen Luft auferm Neſte ger 
wefen find. Und man fann die 
ferhalb den Wiedhopf eben nicht 
für einen unreinen Vogel halten. 
Das Sleiich deffelben ift etwas 
hart und unfchmackhaft, weswe⸗ 
gen man fich wenig daraus mas» 
het. Doc wird er in Sjtalien 
gegeffen, two man ihm den Kopf 


lebendig abdrehet , und ftarf aus⸗ 


bluten läßt. Er fol alsbenn 
wie eine Wachtel ſchmecken. 
Männchen und Meibchen find 
ſchwer don einander zu unterfcheis 
ben. Das ift die Befchreibung 
von unferm gemeinen Wiebhopfe. 
Linnaͤus bringe ihn wenerlich un 
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ger die fpechtartigen Vögel, und 
giebt ihm, von feinem Gefchrey, 
den griechifchen Namen Epops, 
davon ſicherlich das lateiniſche 
Vpupa, und das deutſche Wied⸗ 
hopf herfömme. Müller charafs 
terifiret das Farbengemifche, des 
Bogeld noch folgendergeftaltz 


Kopf, Hald, Nacken und Bruſt 
‚softfarbig gelb. Die übrigen Fe⸗ 
bern am Rüden und Unterleibe, 


wie auch bie Schwing. und Ru⸗ 


‚berfedern find gelblicht weiß, mit 
braunſchwarzen Flecken oder Spi⸗ 
tzen, daher der ganze Vogel bunt 


erſcheint. Von dem Schnabel 
an laͤuft zu beyden Seiten uͤber 
der Stirn und dem Wirbel bis in 
den Nacken eine Reihe ſehr ho⸗ 
ber, zween Zoll langer, iſabellfaͤr⸗ 
big gelber Federn, mit braungel⸗ 
ben Spitzen, und dieſe machen 
eben den Schopf aus; daher er 
auch von einigen Haubenpapagoy 
genannt wird. Der Schwanz 
iſt vier Zoll lang, und hat nur 
gehn Ruderfedern, mit einer brei⸗ 
ten weißen Binde, welche in ei⸗ 
nem Bogen uͤber den Schwanz 
hinlaͤuft. Man kann ben Wied⸗ 
hopf zahm machen, und in den 
Gemaͤchern und Kornboͤden her⸗ 
umlaufen laſſen, wo er eine Men⸗ 
ge Würmer wegfängt, auch ſogar 
die Mäufe anfällt. In diefer Un⸗ 
terabtheilung rechner nun Klein 
zu dem Wiebhopfe, 1) den ges 
meinen, gleich ist befchriebenen 
Wiedhopf. 2) Den Schwarz 

kamm, 
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4amm, Manucodiata rariſſima 
des Seba. Denn die Schrift⸗ 
ſteller nennen die Vogel, welche 
eine und die andere lange& chmange 
feder haben, Manucodiatas , 
Paradiesvoͤgel. Herr Klein far 
get aber, dies verurfache viel Ver⸗ 
wirrung. Diefer Schwarzkamm 
bat einen ſchwarzen Schopf, da⸗ 
ber wohl der Name eutfianden, 
der Mücken ift dunkel, der Unter 
leib aſchgrau, wie oben beym Ar⸗ 
tikel Schwarstamm zu fehen if. 
3) Der Waldhopf, davon gleich» 
falls oben im Artifel Waldhopf, 
das noͤthige angebracht ift. Herr 
Linnaͤus hat außer dem gemeinen 
Wiedhopf, noch den Eaapfchen 
Wiedhopf, Vpupa promerops, 
angefuͤhret. Diefer ift nicht groͤ⸗ 
Fer als eine Lerche, führer feinen 
Sederbufch, Farbe von oben braun, 
uuten weiß, an ber Bruft röth- 
licht, Steiß und die obern Deck⸗ 
federn des Schwanzes olivengrün, 
die ımtern gelb. Die Ruderfe 
dern braun, und die feche mitt 
dern fehr lang, da bie übrigen 
allmählich fürzer werden. Schna⸗ 
bel, Füße und Krallen fchwarz. 
Nächft dem bringt Herr Linnaͤus 
hieher ben vorberührten Schwarge 
kamm ded Hrn. Klein, giebt 
ihm.aber den Namen Vpupa pa- 
radifea, Paradieswiedhopf. Die 
zwo mistlern fehr langen&chmwanz- 
federn laufen an den Spigen et⸗ 
was breit und fächerfärmig aus, 
Noch Hat mat cine Art Wiedho⸗ 


Wieſe 


pfe von Barbados, fo groß wie 
ein Staar, in der Hauptfarbe 
pomeranjengelb, Kopf, Hals und 
Schnabel goldfarbig. 


Wiedorn. 
©. Creuz beerſtrauch. 


Wiegenkraut. 
©. Wermuth. 


Wielaiſch. 
©. Eberefchenbaum, 


Wieven. 
S. Roſen. 


Wieſe. 

ine Wieſe, Pratum, nennet 
man eine jede Flaͤche des Erdrei⸗ 
ches, worauf allerley Pflanzen 
und vornehmlich vielerley Grd- 
fer untereinander mwachfen, und 
biefe zur Fütterung des Viehes 
angewendet werden. Wachfen 
biefe Pflanzen darauf von ſich 
felbft, ohne daß man den Saa⸗ 
men barauf ausgeſtreuet bat, 
heißt es eine natuͤrliche, ift aber 
ber Erbboden befonder® dazu zu- 
gerichtet, und der Saamen durd) 
Menfchenhände darauf gebracht 
worden, nennet man es cine 
Fünftlibe Wiefe; doch pflege 
man auch die letztern zu ben na⸗ 
sürlichen Wiefen zu rechnen, im 
fo ferne die Saamen von vielerley 
Gewächfen auf einen Plag ge 
ſtreuet werden, und nennet im ge 
nauen 


Wieſe 


nauen Verſtande einen ſplchen 
Ort eine kuͤnſtliche, worauf nur 
eine Art allein, 5: €. Klee, Eſpar⸗ 
cette- und dergleichen unterhalten 
wird. Man unterfcheidet ferner 
Die Wiefen nach ihrer Lage, in 
bobe und tiefe Wiefen, nachbem 
ſie entweder auf Anhohen, oder 
in Tiefen ſich befinden. Die tie⸗ 
fen Wieſen, die oͤfters laͤngſt ah 
den Fluͤſſen liegen, mehrentheils, 
wenn die Waſſer aufſchwellen, 
uͤberſchwemmet werden, und be⸗ 
ſtaͤndig feuchte ſind, geben kein 
ſo gutes Gras, als die hohen 
Wieſen, welche den Ueberſchwem⸗ 
mungen zu keiner Zeit ausgeſetzet 
ſind. Je trockner die letztern 
Wieſen ſind, deſto feiner und 
ſchmackhafter iſt bag Gras, fo 
darauf waͤchſt, und folches nimmt 
fich noch überdieß durch: einen an⸗ 


genehmen Geruch vorzüglich aus. - 


Es giebt ‘aber auch in der Pläne 
trockne Wiefen ; und daher unter; 
ſcheidet man fie überhaupt :in 
trod'ne und feuchte; die trock⸗ 
nen find diejenigen, welche auf 
einem guten und nahrhaften Bus 
den liegen, worauf dag Heu haͤu⸗ 
fig wächft; es ift dieſes auch viel 
beffer , als dasjenige, welches auf 
folchen Wiefen waͤchſt, wo dag 


Gras durch häufiges Waͤſſern er · 


jroungen werden muß. Feuchte 

MWiefen nennet man. diejenigen, 

welche in Gründen längft an ben 

Fluͤſſen liegen, und: ihre Frucht⸗ 

barkeit vorzüglich dem Waffer zu 
Neunter Theil. 
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verbanfen Haben, indem ihr Bo⸗ 
den ein Teichtes, und wenig nahr⸗ 
haftes Erdreich hat. Die Sumpf⸗ 
tiefen, oder diejenigen, welche 
beftändig unter Waffer ſtehen, 
find die fchlechteften; ‚die darauf 
mwachfenden Gräfer: find mehren» 
theils hart und dem Viche unan- 
genehm, von ben übrigen Pflan⸗ 
gen aber viele giftig und faft alle 
fcharf, und daher unfähig eine 
gute Nahrung vor dag Vieh ab» 
zugeben; auf den Bruchwieſen, 
oder in den Brüchen fteht gemei⸗ 
niglich nur das Wafler ben Win» 
ter über, und trocknet im Som⸗ 
mer aus; bie barauf wachſenden 
Pflanzen find zwar auch größtene 
theile hart, jedoch viele darunter 
zum Viehfutter tauglich genug. 
Zu biefen gehören auch die hin 
und wieder zwiſchen ben: großen 
Haiden und um biefelben befindlir 
chen Nieberungen, die man in der 
Sandfprache ein Senn, Lauch, 
ober Auch nennet, und bie einen 
giemlichen Theil im Jahre unter 
Waſſer ftehen. Bon diefen wirb 
ein Theil in den Sommermona» 
then abgemähet, foweit man vor 
dem Waffer fommen fann, mit 
bey andern Bruchgegenben ges 
fehieht. | 
Ferner theilet man die Wieſen 
nach ihrer Benugung in einbauis 
ge, zwey: und dreybauige ein, 
oder wie man in einigen Dertern 
ju reden pfleget in ein«, zwey⸗ 
oder dreyſchuͤrige. Die erften, 

Ger melde 
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welche jährlich nur einmal gehau⸗ 
en werden, heißen auch Heuwie⸗ 
fen, diejenigen aber, wo dieſes 
mehrmals gefchieht, werben 
Grummerwiefen genennet; benn 
derjenige Nachwuchs des Graſes, 
welcher nach der erften Heuerndte 
abgehauen wird, wird Grummet 
oder vielmehr Krummet genannt, 
welches wahrfcheinlich fo viel ale 
frumm Heu heißen fol, Es ift 
dieſes allegeit fleiner von Gewächg, 
als das Heugras. S. Heu im III 
Bande 824 ©. Die einhauigen 
Miefen führen auch ben Namen 
Jacobiwieſen, meil das Heu dar- 
auf um Jacobi abgebracht wird; 
die zwey + und dreyhaulgen aber 


werben aus eben der Urſache 


Pfingftwiefen. genennet. - 

In Abſicht auf die Zeit ihrer 
Dauer unterfcheiden fie fich in ſol⸗ 
che, die beftändig zum Grasbaue 
scheget, und alfo niemals zu eis 
nem andern Zwecke umgeriffen 
werden, ober fonft eine Veraͤnde⸗ 
rung leiden ; und in folche, wel 
che nur auf geraiffe Zeit zum Grad» 
_ geheget und angewendet wer: 


den , außerdem aber auch zur Er⸗ 


bauung verfchiebener anderer geld» 
früchte dienen müffen. . : 

Man unterfcheidet auch Adeni 
und Brachwieſen. Die erften 
werben. auch an manchen Dentern 
Sledwiefen genennet, und man 
verfteht darunter diejenigen Ae⸗ 
cher, welche wegen Mangel des 

Wieſenwachſes, mit zum Grass 


— 
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baue angewendet werden. Brach⸗ 


wieſen ſind ſolche Aecker, welche 
zur Zeit der Brache mit dem Bir 
be abgehuͤtet werden. Beyde Ar. 
ten ſind keine eigentliche Wieſen. 

Die Wieſen gehoͤren mit zu den 
allerwichtigſten Gegenſtaͤnden der 
Landwirthſchaft, und der Werth 
eines Landguthes iſt hauptſaͤchlich 
darnach zu beftimmen, in fo ferne 
«8 reichlich damit verfehen if. 
Jemehr Wieſen mit cinem Land⸗ 
guthe verbunden ſind, um ſo viel 
mehr Vieh kann man halten, und 
bey einer ſtarken Viehzucht bes 
kommt man notbivendig viel Mift, 
wovon man.die Aecker verbeffern 
und fruchtbar machen kann. Es 
ift daher zu verwundern, daß 
man an vielen Oertern dem Man⸗ 
gel des Grasbaues lieber dadurch 
abzuhelfen ſuchet, daß man die 
Viehzucht vermindert, als daß 
man ſich bemühen ſollte, mehrere 
Plaͤtze zum Wieſewachſe anzule 
gen, welche noch nicht dazu ge⸗ 
brauchet worden, oder diejenigen 
zu verbeſſern, welche dazu gleich» 
ſam von Natur beſtimmet ſind, 
aber wegen eines und des andern 
Fehlers nicht dazu gehoͤrig gerru⸗ 
tzet werden kͤnnen. 

Die vorraͤthigen Wieſen muͤſſen 
beſtaͤndig gut erhalten, oder, 
wenn dieſes einige Zeit unterblie⸗ 
ben, wieder verbeſſert werden, 
wenn man den rechten Nutzen da⸗ 
von erlangen will. Es kommen 


hierbey vornehmlich drey Stuͤcke 
in 
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in Betrachtung: 2): daß man 
den Mangel ber guten: Erbe erſe⸗ 
Be, oder ihre fruchtbare Kraft 
vermehre, welches durch bie Duͤn⸗ 
gung geſchieht. 2) Daß diejeni⸗ 
gen, welche nicht hinlaͤngliche 
Feuchtigkeit beſitzen, durch die 
Waͤſſerung damit verſorget wer⸗ 
den, und 3) daß diejſenigen, wel⸗ 
che einen Ueberfluß daran haben, 
oder oͤfters uͤberſchwemmet wer⸗ 
den, davon durch ſchicklich ange⸗ 
brachte Abzuͤge befreyet werden. 
Die Duͤngung geſchieht entwe⸗ 
der nach vorhergegangenem Pfluͤ⸗ 
gen, oder ohne ſolches. 
Graswuchs allzu ſeht abgenom⸗ 
men, und die Wieſe iſt ganz mit 
Mooß uͤberzogen, muß die zuvor 
abgehuͤtete Wieſe umgeriſſen wer⸗ 
den. Von der Nothwendigkeit 
dieſer Zubereitung des Bodens 
kann man ſich leicht uͤberzeugen, 
wenn man felbigen durch Auf⸗ 
graben unterfuchet ; dba man benn 
oftmals faſt gar Feine tragbare 
Erde, fondern bloß einen Filz von 
magern und zum: Theil holzichten 
Wurzeln, oder einen wilden, fe 
fien, undurchdringlichen Boden, 
der mit wenigen fchwachen Gras 
wurzeln einzeln durchwebt iſt, 
antrifft, wovon denn fein ande 


res, als ein mageres, kurzes, mit 


Mooß vermengtes Gewaͤchſe zu 
erssartenift. Im beffern Boden, 
der vermöge der Lage einen meh⸗ 
rern Zugang von Fettigfeit hat, 
und durch die Wirkung ber Wit⸗ 


Sat der. 
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terung einigermaßen locker erhal 
ten wird, iſt zwar der Graswuchs 


beſſet, amd fo, daß man. gemeinig · 
lich damit zufrieden iſt, aber doch 
von derjenigen Guͤte, deren er faͤ⸗ 
hig, und die man ihm durch Wars 
tung und vornehmlich auch durch 


Anſaͤung der beften Futtergraͤſer 


und andern Gewaͤchſe, zu vers 
fehaffen verbunden ift, noch weit 
entferne. Die bequemſte Zeit zu 


dieſer Arbeit, nämlich die Wieſe 
zu pflügen, iſt im Herbfte nad) 


Michael, ehe fich noch die naffe 
Herbftwitternng einſtellet. Es 
gehoͤret dazu tuͤchtiges Zugvieh 
und Geſchirre, vornehmlich muß 
das Sech und die Schaar am 
Pfluge ſtets ſcharf erhalten wer⸗ 
den, um dem Viehe die Arbeit zu 
erleichtern; im ſteinichten Boden 
muß die Schaar eine abgerundete 
Spitze bekommen. Man geht 
mit dem Pfluge fo tief, ale die 
Grasmwurzeln reichen, als bis 
man güte tragbare Erbe. finder, 
oder als man fommen fann. Es 
iſt nicht zu fürchten, baf bie Ara 
beit bey trockner Witterung ſchwe⸗ 
rer ſeyn werde, als bey naſſer, 
vielmehr laſſen ſich die Wurzeln 
eines ſolchen Bodens mit der 
Pflugſchaar beſſer durchſchneiden, 
als wenn ſie viel Feuchtigkeit an⸗ 
gezogen haben, zu geſchweigen, 
daß eine naffe Raſenſcholle vie, 
ſtaͤrker auf den Pflug druͤcket, 
und ihm mehr widerſteht, als 
wenn ſie trocken if. Man kann 
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dieſe Arbeit erleichtern, wenn man 
mit dem Gechpfluge, dergleichen 
die Hrn. ©. Brauner und Chate⸗ 
aurieug angegeben. haben, ben 
Rafen der Länge, auch wohl der 
Duere nach, in zween bie drey 
Zoll breite Etreifen, fotief ale 
ndthig, durchſchneidet, Hierauf 
die abgetbeilten Echollen umreif- 
fet und fie fo leget, daß das un. 
terſte aufwärts, und der Nafen 
Unterwaͤrts gefehret ift, nachher 
mit der Walze andrücdtet und ben 
Minter über rufen laͤßt. Die 
Wirkung der Feuchtigkeit und des 
Srofted bringt den Rafen bald 
zum faulen, und verwandelt ihn 
in eine gute tragbare Gewaͤchs⸗ 
erde , fo daß der Boden auf biefe 
Art milde und fruchtbar gema⸗ 
chet werden koͤnne, wenn er auch 
zuvor fehr zähe, fefte und mager 
geweſen. Im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre wird dieſe umgeriſſene Wie⸗ 
ſe mit Haber beſaͤet und ſolcher 
nur untergeegget. Die Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens muß auswei⸗ 
ſen, ob man zuvor duͤngen muͤſ⸗ 
fe, oder nicht, und auf dem Gut» 
befinden des Eigenthümerg beru⸗ 
het es, ob man dieſes Grundftück 
noch ferner, ald Acker benutzen, 
oder gleich) im erften Jahre wie⸗ 
der zur Miefe machen wolle. Ja 
dem Testen’ Falle wird der ‚mit 
allerley nugbaren Wieſengewaͤch⸗ 
fen vermengte Gras = oder Heu⸗ 
faame gläich nach Ausſaat des 
Habers andgeftreuet und unters 


a 4.» 
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geegget, worauf ſich der Boden 
wiederum mit einer neuern und 


beſſern Grasnarbe uͤberzieht. Der 


Haber wird:in.der Bluͤthe abge 
fehnitten und verfüttert. 

Wo der Graswuchs noch.nicht 
fo fehr verfchlimmert iſt, wird 
die Düngung, ohne vorhergegan⸗ 
genes Umpflügen, vorgenommen. 
Diefe ift nach Gefchaffenheit der 
Umftände verfchieden. Man 
nimmt dazu 7) Miſt, der kurz 
und nicht ftrobig iſt, ‚breiter fol- 
chen, ohne ihn zuvor in Haufen 
zu legen, über die ganze Wiefe 
Yünne und’ ordentlich und etwa 
zween Zoll dicke aus, läßt ihn 
ben Winter über liegen und har⸗ 
fer ihn im April wieder mit einem 
Rechen ab; was durchfaͤllt, bleibt 
liegen, was aber mit der Harfe 
fortgeht, wird auf Haufen ge 
bracht, und entweder auf ben 
Acer ober wieder auf die Mill: 
fäte in den Hof gefchaffee. Der 
Schaafpferch ift auch eine vor 
trefflihe Düngung vor die Wie 
fern, ingleichen ber Hühner» und 
Taubenmift, welcher aber zuvor 
zerſtampfet werben muß, weil dag 
Gras an folhen Orten verbrens 
nen würde, wo er klumpenweiſe 
Hinfiele. Ferner ift die Seifenſie⸗ 
derafche eine vortreffliche Wieſen⸗ 
düngung, wenn folche fein dünne 
außgeftreuet,: oder außsgefiebet 
wird. Diefes aber fol nicht län- 
ger vorgenommen werden, «ale 


bis zu Anfange des Aprils, auch 


nich 


* 


Wieſe 
nicht anders, als bey ſtiller und 
trockner Witterung, oder wenn 
e8 nur gelinde regnet. Der 
Wind führer die Afche fort, und 
wenn es ſtark regnet, fo führet 
das Waffer alle auf einen Haufen 
zufammen, ober wohl gar mit 
fort, und fie kann fich nicht ges 
hoͤrig an die Wurzeln 'anfegen. 
Außer diefen beyden kann man 
auch die Erde von alten Wänden, 
den Schlamm aus Bächen und 
Gräben, und mehrere Arten von 
Dünger gebrauchen, wovon im 
H Bande 437 ©. gehandelt wor« 
den. Ueberhaupt verfteht es fich, 
daß man nur dergleichen Wiefen 
büngen: fönne, wo keine Ueber 
ſchwemmung flatt hat. Ben dies 
fer wuͤrde der Dinger leicht weg⸗ 
gefpület werden. Es ift auch 
felten ndthig, diejenigen zu din» 
gen, welche gewaͤſſert werden koͤn⸗ 
nen, denn eine andere‘ Verbeffe- 
rung der MWiefen beſteht 2) in 
der Waͤſſerung. Man kann die, 
fe nicht bey allen Wiefen -auf ei» 
nerley Art anbringen. - Man bes 
dienet fich hierzu der Fluͤſſe, Baͤ⸗ 
che oder Duellen, und pflege£ fol» 
he von ihrem natürlichen Laufe 


ab. und auf die Wiefen zu leiten; 


wo aber die Ströme fo niedrig 
liegen, daß man damit das Land 
nicht uͤberſchwemmen kann, ſo 
pfleget man ſich beſonderer Ma⸗ 
ſchinen zu bedienen, welche das 
Waſſer in die Hoͤhe fuͤhren, und 
auf die Wieſen ausgießfen. Die 
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beſte und wohlfeilſte, ſolches zu 
bewerkſtelligen, iſt das ſogenann⸗ 
te perſianiſche Rad, welches in 


Mortimers Acker⸗ und Feldbaue 


abgebildet zu finden. Eine ſinn⸗ 
reiche, aber ſchwerlich recht ſchick⸗ 
liche Weiſe der Waͤſſerung an ſol⸗ 
chen Oertern, wo zu einer ordent⸗ 
lichen Waͤſſerung feine Gelegen⸗ 
heit vorhanden, wird im IX Ban⸗ 
de der Oeconomiſchen Nachrich⸗ 
tm ©. 210. angegeben; man 
fol naͤmlich Dchfen» und Kuh⸗ 


ſchuhe einen Fuß weit von einan⸗ 


der in die Wieſen fo tief einſchla⸗ 
gen, daß dag Gras ohne Hinder- 
miß gehauen werben kann. Dies 
fe fangen das Regenwaſſer auf, 
welches darinnen faul und ftin«: 
fend wird, beym nächften Regen: 
überläuft und ſodann bünger. 
Die Zeit der Wäfferung ift im 
Herbfte und Frühjahre, wenn 
man feine Sröfte zu beforgen hat; 
denn wenn das Waffer auf dem: 
Wieſen ſtehen bleibt und gefriert, 
fd koͤnnen die Grasmurzeln leicht" 
befchädiget werdem Man muß 
auch richt zuviel Waffer darauf 
leiten, auch das Waffer im Fruͤh⸗ 
jahre nicht länger auf den Wieſen 
fiehen laſſen, als bis ber Boden 
durchgeweichet iſt, damit es nicht 
durch die Waͤrme der Sonne in 
Faͤulniß gerathe. Auch ſoll man 
bey der Waͤſſerung im Fruͤhjahre 
dahin ſehen, daß ſolche nicht zw 
der Zeit geſchehe, wenn das junge 
Gras ſchon angefangen Has, her 
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vorzukommen; es wird daburch 


leicht erſticket oder doch wenig⸗ 
ſtens verſchlammet, und giebt 
ſchlechtes verdorbenes Heu. Man 
muß ferner bey Wieſen, die man 
waͤſſern will, darauf ſehen, ob 
nicht einige vertiefte Plaͤtze zuge⸗ 
gen ſind. In ſolchen bleibt das 
Waſſer ſtehen, und wenn die Wie⸗ 
ſe oͤfters gewaͤſſert wird, finden 
fih endlich Sumpfpflanzen ein, 
welche ſchilficht und hart find, 
Man muf daher die Verfiefungen 
zuvor ausfüllen, oder Gräben an- 
legen, wodurch das MWaffer aus 
ben vertiefteg Plägen hinwegge⸗ 
führer werben fann, Der Abzug 
ber überflüßigen Feuchtigkeit ift 
ein nothmwendiges Stück der Ber- 
befferung ſolcher Wiefen, welche 
wegen ihrer niedrigen Lage damit 
‚geplaget find. Ob eine Wieſe eis 
‚nen feuchten Grund babe, fann 
man oft allein daran erfennen, 
wenn das blaue Kammgrag, Cy- 
nofurus coeruleus, darauf 
toächft, welches fich barauf fo 
ftarf beftaudet, daß «8 die übri» 
gen Gräfer vertreibt und nichts 
um ſich leider, ald nur Mooße, 
und daher auf MWiefen nicht zu 
dulden, fondern mit dem Pfluge 
zu vertilgen if. Wenn die Wie 
fen gar zu tief liegen, daß man 
mit den gewöhnlichen Gräben 
nichts ausrichten fann, muß man 
bergleichen durch die Wieſe felbft 
stehen, „alle aber, wenn fich 
Schlanm darinnen geſammlet 
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bat, reinigen, dieſen auf die Bere 
tiefungen der Wieſe bringen und 
Heufaamen barein fireuen, wel⸗ 
cher vortrefflich barin fortfommt. 
Die Ränder der aͤußerlichen Graͤ⸗ 
ben fann man mit Weiden bes 
pflanzen, welche nicht allein vor 
ſich großen Nußen bringen, fon 
dern auch der Wiefe dadurch 
Bortheil fchaffen, meil fie viele 
Feuchtigkeit in fich faugen und 
wieder ausduͤnſten. Leberbaupt 
ift e8 dienlich, allerley Bäume, 
welche den Wiefen unfchädlich und 


‚auch in anderer Abficht nüglich 


find, ald Obſtbaͤume7 Ebereichen 
und dergleichen um die Wiefen in 
gehoͤriger Entfernung anzupflans 
zen; der Mind kann die Wicfe 
alsdenn nicht fo gefchwinde und 
fo fehr austrodnen; die Bäume 
befördern durch ihren Schatten 
und die davon unfichtbar aus: 
bünftende Feuchtigkeit das Wachs · 
thum des Graſes; auch kann 
man unter ihren kuͤhlen Schat⸗ 
ten das Heu zuweilen beſſer, als 
in der großen Sonnenhitze ab⸗ 
trocknen. In England iſt es 
ſehr gewoͤhnlich, die Wieſen alſo 
zu bepflanzen, und in hieſigen Ge⸗ 
genden hat man es mit Nutzen 
nachgeahmet. 

Um die Wieſen in gutem Zus 
ftande zu erhalten, fol man auch 
3) diejenigen Pflanzen, wodurch 
entweder andere bertilget werden, 
oder welche dem Viehe nachtheilig 
find, auszurotten ſuchen. Von 

| den 
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den erſten wollen wir nur zwo er⸗ 
waͤhnen, obgleich mehrere und 
fonderlih alles Etrauchwerf, 
als die Weide, Schlehdorn und 
dergleichen, dazu gerechnet wer⸗ 
ben fönnten. Eine iſt das Hei⸗ 
defraut und die andere ber Mooß. 
Bon beyden, und wie man folche 
vertilgen fol, ift an feinem Drte 
gehandelt worden. S. III Band 
733 ©. und V Bande 752 ©. 
Wegen der andern darf man 
nicht fo fehr beforget ſeyn, indem 
das Vieh folche ftehen oder Liegen 
kaͤßt, und mithin nur deswegen 
auf der Wieſe nicht gerne gefehen 
werben, teil ftatt diefer unnüßen, 
andere und zum Futter dienliche 
Kräuter wachfen koͤnnten. Das 
bin gehören fonderlich die Ried⸗ 
gräfer, Kannenfräuter, Hauhe⸗ 
chel, auch die Difteln und mehrer 
re Kann man diefe und ber- 
- gleichen andere .ausrotten, und 
dafür fogenannten Heuſaamen 
auf die Wiefen augftreuen, wird 
man ſolche gar um vieles verbeſ⸗ 
fern. Wie dergleichen Saamen 
leicht zu erlangen, haben wir im 
II Bande 862 S: angegeben. Die 
beſten Arten der Graͤſer und andes 
re Kräuter, welche fich zu den 
Miefen vorzüglich ſchicken, haben 
wir überallforgfältig angemerket, 


auch zugleich angezeiget, wie man 


den Anbau davon bewerkſtelligen 
koͤnne, dieſe alle hier zu wiederho⸗ 
len, wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn; 
man ſehe außer Eſparcette, Klee 
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und den Artikel von Futterkraͤu⸗ 
tern noch beſonders, was wir 
von dem Fuchsſchwanzgraſe, 
Alopecurus pratenſis, rifpichs 
ten Wieſenhaber, Auena elatior, 
dem Perlgraſe, Melica, Ruͤch— 
graſe, Anthoxanthum, der zwey⸗ 
jährigen Wicke, Vicia biennis, 
und andern angemerfet haben. 
Die Wiefen leiden nicht allein 
durch unmüge Gcwächfe, fondern 
auch durch Thiere Schaden. Zu 
diefen gehören wohl vorzüglich die 
Maulwuͤrfe. Da fich diefe vor» 
nehmlich von Regenwürmern er» 
nähren und die Wurzeln der Ges 
waͤchſe nicht freffen, auch die von 
ihnen aufgeworfene Erde zu Bers 
tilgung des Mooßes und befferm 
Wahsthume der Gräfer ange 
wendet werden fann, bat man in 
dem III Bande der Keinziger 
Sammlungen, auch Hr. v. Muͤnch⸗ 
haufen im I Bande des Hausva⸗ 


ters 271 ©. behaupten wollen, 


wie biefe Thiere auf den Wiefen 
eher nüslich als fchädlich ſeyn 
dürften. Diefer fcheinbare Nus 
gen aber wird gemiß niemanden 
anlocen, durch Hegung ber 
Maulwürfe feine Wiefen verbef- 
fern zu wollen. Vielmehr wird 
man ſich bemühen, folche auf alle 
nur mögliche Weife zu vertilgen. 
Das Fangen. diefer Thiere mit 
Drathfehlingen will nicht immer 


hinreichend feyn, zumal wenn bie 


Nachbarn nicht zugleich an Vers 
tilgung berfelben arbeiten. Das 
Cec 4 Ver⸗ 
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Vergiften derſelben burch mage⸗ 
res, mit Zucker und Queckſilber⸗ 
ſublimat uͤberzogenes Rindfleiſch, 
und das Verjagen derſelben durch 
todte Krebſe, Schierling und der⸗ 
gleichen, wenn man dieſe Sachen 
in ihre Gaͤnge geſtecket und die 
Löcher wieder zugemachet, wird 
ſelten den gewuͤnſchten Nutzen 
ſchaffen. Das Waͤſſern der Wie⸗ 
fe. und das Duͤngen mit Aſche, 
ſcheinen die beyden vorzüglichften 
Mittel zu feyn, bie Daulmürfe 
ju verjagen. 

Aus diefem, was bisher von 
Unterhaltung und WVerbefferung 
ber natürlichen Wiefen angemer- 
fet worden, läßt fich leichtlich ur⸗ 
theilen, wie mit, Anlegung neuer 
oder fünftlicher zu verfahren ſeyn 
möchte; daher nicht noͤthig, bes 
ſonders davon zu handeln. Nur 
einige Umftände wollen wir dabey 
anmerken. Vor allen muß man 
zuvoͤrderſt die Natur und Lage 
bes Erdreich® unterfuchen. Das 
ſchicklichſte Erdreich hierzu iſt 
theils das thonige, theils das 
moderige. Wenn der Thon ganz 
rein iſt, ſchicket ſich ſolcher nicht 
vor die Gewaͤchſe. Er wird mit 
Beytritt des Waſſers zu einem 
zaͤhen Teige, welcher langſam 
durchtrocknet, und wenn er von 
der Sonne ſchnell erwaͤrmet wird, 
ſetzet er auf der Oberflaͤche eine 
harte Rinde an; en zieht das 
Waſſer langſam an, und daher 
laun der Thau und ein gelinder 
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Regen nicht eindringen. Man 
erkennet dergleichen Thon gar 
bald, wenn er ausgetrocknet ii, 
an den Riffen, welche fich daran 
zeigen, und menn man, indem er 
naß ift, daruͤber geht oder fährt, 
fo läßt er fich gang fefte treten. 
Bon diefer Befchaffenheit ift der 
gemeine Thon; der falchichte 
Thon aber, welchen man gemei» 
niglich Mergel zu nennen: pfleaet» 
ob er Hleich) mit dem eigentlichen 
Mergel, welches eine Art Kalch⸗ 
erde ift, ‚nicht verwechſelt werden 
muß, beſteht aus einem mit einer 
Kalcherde vermifchten Thone, und 
ift leicht zu erkennen, wenn man 
Sceidewafler, oder ftarfen Eſſig 
darauf gießt, mit welchem er auf 
braufet. Er nimmt das Waſſer 
leicht an und ift ziemlich mürbe, 
wenn er austrocknet, unb mithin 
frey von ben Fehlern des gemei⸗ 
nen Thones, Die Moor» ober 
Gewaͤchserde enthält viele fettige 
Theile, und ift bie eigentliche 
Nahrung aller Gemächfe, mie 
benn ber Endzweck aller Duͤn⸗ 
sung fein anberer ift, als biefe 
Erde hervorzubringen. Sie bis 
cket, wenn fie ganz rein iſt, nie⸗ 
mals alljufefte zuſammen, fit er⸗ 
geuget feine fchädliche Rinde auf 
Waffer leicht an, unb trocknet 
langſam aus; ftarfe Hitze und 
heftiger Froſt aber, berauben ſie 
ihrer Kraͤfte. Doch ſind dieſe 
Arten vom Erdreiche an und 2 
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fir eben fo wenig fchicflich, denen 
Gewaͤchſen ein hinlängliches Ge⸗ 
beyhen zu geben, ald ber Sand 
und der freidige Boden. Die 
bloße Gemächserde ift zu geil, die 
Gewaͤchſe wuchern zu farf dar 
innen. und verlieren bald ihre bes 
fin Kräfte. Bloß : thonichter 
Hoden ift zu feuchte und zu kalt. 
Wo der Eand zu fehr die Ober: 
band hat, ift der Boden zu tro» 
en und zu unbefländig vor die 
meiften Gemwächfe, der freidige 
Boden ift zu trocfen und zu hi 
Big. Man pfleget daher denjenis 
gen Boden vor den beften zu hal» 
ten, wo ber Thon den meiften 
Theil ausmachet, und mit etwas 
weniger Gewaͤchſs⸗ oder Moorer- 
be, noch weniger Kalcherde und 
noch weniger Eand vermifchet ift. 
Weiter fol man Bedacht nehmen, 
ob man die Wiefen an folchen 
Dertern anlegen könne, wo ein 
Fluß in der Nähe fich befindet, 
welcher durch das Austreten feir 
nes Waſſers das Erdreich waͤſ⸗ 
fern und fruchtbar machen koͤnne. 
Oder man fuchet dergleichen an 
einem abhängigen Boden anzule- 
gen, weil auf ſolche Weiſe das 
Waſſer, womit die Wiefe, ed ges 
ſchehe, auf was vor Art es wol⸗ 
le, angefeuchtet werden koͤnne, 
leicht wieder ablaufe, und nicht 
allzulange darauf ſtehen bleibe. 
Bey Anlegung neuer Wieſen ſoll 
man auch ſein Augenmerk dahin 
richten, wie man ſolche gebrau⸗ 
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chen, und bey welchem Biche ind. 
befondere. man folche nutzen wol» 
le. Pferde, Kühe und Schaafe 
verlangen jedes ein anderes Grag. 
Es iſt eine üble Wirthfchaft, wenn 
man fette8 Gras, womit man 
das Rindvieh mäften kann, den 
Pferden geben wollte, welche ſich 
daran franf und blind freffen. 
Und eine Berfchwendung wäre eg, 
wenn man faured mageres Grag, 
das den Pferden bienlich ift, den 
Schanfen geben wollte, bie es uns 
ter. die Füße treten. Sonderlich 
muß man die Derter, mo bie 
Schaafe weiden follen, forgfältig 
ausfuchen, indem befannt, daß 
die Güte der Wolle faft einzig 
und allein von dem Futter abhan⸗ 
ge. Hr. Nouffeau bemerfet, daß 
die Wiefen in den meiften Provin⸗ 
jen Spaniens, von welchen man 
die befte Wolle erhält, bergicht 
find. Man bemerfet fogar, baf 
die Wolle von der Heerde in eineg 
Provinz viel feiner ift, welche 
mitten auf dem Berge weidet, 
als derjenigen Schaafe ihre, wel⸗ 
che unten an dieſem Berge weiden. 
Hr. Lisle behauptet, die Efparcet- 
te hätte verurfachet, daß feit der 
Zeit, da fie in England gebauet 
und verfüttert worden, die feine 
Wolle fchlechter und groͤber ges 
worden. | 

Der Boden, melcher gu einer 
neuen. Wiefe erwaͤhlet worben, 
muß fleißig durchgeackert und aufs 
gelockert, gedünget und überhaupt 
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fo behandelt werben, wie zuvor 
bey der Berbefferung der alten an⸗ 
gemerkt worden. Auf eine neu 
angelegte Wiefe fol im erſten 
Fahre Fein Vich kommen. Gos 
wohl der Zahn, als Fuß eines 
Thieres find nachtheilig, fo lange 
bag Erdreich noch locker if. Im 
erften Fahre nach der Saat fann 
man bad Gras zum erfichmale 
mähen laflen; man koͤnnte auch 
ju biefer Zeit das Vieh darauf 
weiden laffen; doch muß man es 
alsdenn davon abhalten, wenn 
das Erdreich vom Regen weich 
feyn follte. 

Bon den Fünftlich angelegten 
Wieſen, welche nur mit einer Art 
von Pflanzen, als Klee, Eſparcet⸗ 
ten, Luzerne und dergl. beſetzet 
find, duͤrfen wir hier auch nichts 
erwaͤhnen, da wir davon ſowohl 
überhaupt: bey Gelegenheit der 
Butterfräuter im III. 342 ©. 
als auch bey jedem hierzu dienli⸗ 
hen Grafe und andern Pflanzen 
daß ndthige befonders angeführt 
haben, 

Iſt eine Wiefe in gehörigen 
Etanbe, fo koͤmmt es endlich dar» 
auf an, wie man fie am beften nu- 
gen könne. Man nubet fie aber 
auf dreyerley Art. 1) Daßman 
fie mit dem Viehe befreibt, tel: 
ches das Gras abfrift. a) Daß 
man das Gras abmähet, und 
ſolches grün dem Viehe im Stalle 
vorleget, und 3) daß man dad 


Gras trocknet and ju Heu mas 
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chet. Man fann nicht allemal 
wählen, was man will. Einige 
Miefen können ihrer Lage, oder 
Entfernung wegen nicht mit Vieh 
betrieben, und nicht anders, als 
ju Heu genuget werden; andere 
werden fich zum Mähen gar nicht 
fchicken, und wieder andere koͤn⸗ 
nen nach Belieben gehütet und ges 
maͤhet werden. Bey ben letztern 
beruht es Auf einer klugen Wahl, 
ob man fie auf bie eine oder ans 
dere Weife am beſten nugen koͤnne; 
toben vornehmlid) barauf zu ſe⸗ 
hen, in wiefern bag Vieh auf ber 
Miefe, oder im Stalle zu füttern. 
Wir haben hiervon der Yus 
thung im IV Bande 169 ©. bie 
vorzüglichften Umftände angemer⸗ 
fet, auch im III Bande 823 ©. 
angezeiget, was bey bem Heuma⸗ 
chen zu beobachten fey. 


Wieſel. 
Dieſes bekannte, in die britte 
Ordnung derfo genannten Gäug» 
thiere gehdrige Gefchlecht, worun⸗ 
ser der Mitter von Linne‘ zeben, 
Herr Klein zwoͤlf, und Hr. Brif 
fon dreyzehn Arten rechnet, weil 
jeder von diefen drey Naturfers 


fchern daffelbe aus einem andern 


Geſichtspuncte betrachtet, bat, 
nach dem fehrwebifchen Naturfors 
— folgende allgemeine Kennzei⸗ 
Am obern. Kiefer ſtehen 

u gerade, fpisige, und abgefon» 
berte Schneidegähne; im untern 
Kiefer findet man eben fo viel 
Schnei⸗ 


Miele 
Schneldezäßne, welche aber ſtum⸗ 
pfer, auch dicht an einander ge⸗ 
ſetzt ſind, und wovon zween ein⸗ 
waͤrts ſtehen. Die Zunge dieſer 
Thiere iſt glatt; ihr Gang ge⸗ 
ſchieht mit gekruͤmmten Ruͤcken, 
und uͤberdieſes haben fie bie Ge⸗ 
wohnheit, die Baͤume zu beſtei⸗ 
gen, und von einem Baume zum 
andern zu ſpringen; doch gilt 
dieſes nicht von allen Arten, die 
der Ritter von Linne unter bie 
Wieſel rechne. Zu biefen Lin⸗ 
näifcher Kennzeichen feßet Kerr 
Briſſon noch diefes hinzu, daß als 
le Arten einen ſchmaͤchtigen Koͤr⸗ 
per und furze Füße haben, ferner, 
daß fich an jedem Fuße fünf ab» 
gefonderte Zehen mit Nägeln, bes 
finden, und daß bie große Zehe 
durch ein höheres Gelenke von den 
übrigen abſtehe. Hr. Klein giebt 


Bon diefen. Thieren, welche nach. 


feiner Eintheilung in die vierte 
Kamilie ber zwoten Ordnung ges 
Hören, nur folgende Merfmale an. 
„Der Körper der Wiefel ift fo ges 
lenkig und bicgfam, mie der Koͤr⸗ 
per eine Tiegerd; der Kopf ift 
fein, der Leib. aber lang, mit fur» 
zen Füßen, und kann in die eng- 
ſten Löcher Eriechen. Die Schnau⸗ 
ze iſt bey einigen länger, bey au» 
dern fürger. Ihre Schwänze ha- 
ben alte einen befondern Werth, 
und werben bey einigen Gattuns 
gen höher gefchäget, ald bey an⸗ 


dern. ie nähren fich alle von‘ 


‚ Gleifch, Eyern, Voͤgeln; zumel« 


I) 
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len wird ihr Blut wieder von Ka⸗ 
gen vergoſſen; doc) dieſes trifft 
nur wenige. Ihr Gelaͤut iſt gang 
anders, als bey den Mäufen. * 


Das insbefondere fo genannte 
Wieſel, von welchem das ganze 
Gefchlecht feinen Namen. befoms 
men hat, Muftela vulgaris, ift in 
waͤrmern und gemäßigten Laͤn⸗ 
dern fehr gemein, aber in Falten 
Gegenden felten. Es iſt Heiner, 
als der Marder und Iltis, denen 


es fonft in der Leibesgeftalt ziem⸗ 


lich gleich koͤmmt. Es unter 
fcheidet fich von ihnen bloß durch 
die Länge und Farbe des Haars; 
und diefer Unterfchied ift an dem, 
nur mit fehr kurzen Haaren beſetz⸗ 


ten Schwanze_am meiften merke 


lih. Das auf bem Oberleibe be⸗ 
findliche Haar hat eine hellbrau⸗ 
ne Sarbe, mit dünnen, gelblis 
hen. Strichen. Der Unterleib‘ 
aber und die innere Kläche der 
Vörderfüße find. weiß. Die Laͤn⸗ 
ge des ganzen Ihiered, von der 
Epige der Schnauze bis an den 
Anfang des Schwanzes zu rech⸗ 
nen, beträgt gemeiniglich ſechs bis 
fieben. 300, und die Länge der 
Haare "ohngefähr drey Linien, 
Diefe Thiere, welche fich nicht Teiche 
zahm machen laffen, geben übris 
gens einen ſo ftarfen und unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich, daß 
man ſie in keinem Wohnzimmer 
behalten kann. Im Sommer 
riechen fie auch noch uͤbler, pi 
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im Winter; und wenn man fit 
verfolgt, empfindet man ſchon von 
weiten ben Geftanf, twelchen fie 
von fich geben. Sie bringen den 
größten Theil des Tages mit 
Schlafen zu, und freffen meiften- 
theils nur des Nachts. m 
Sommer bewohnen ſie gern die 
Wälder, und im Winter begeben 
fie fich oft in die Scheunen und auf 
bie Heuboͤden, ftatt deren fie auch 
hohle Bäume zu ihrem Lager waͤh⸗ 
len. Sie erwürgen die Huͤhner, 
Tauben und andere Voͤgel, ſau⸗ 
gen auch gern ihre Eyer aus. 
Wenn es ihnen an Geflügel fehle, 
fo ſuchen ſio Ratten, Maͤuſe, Maul⸗ 
wuͤrfe und Schlangen zu ihrer 
Nahrung auf, welche fie fehr gut 
fangen fönnen, weil es ihnen, we⸗ 
gen ihres ſchmaͤchtigen Körpers, 
ſehr leicht iſt, dieſe Thiere bie in 
ihre Loͤcher zu verfolgen. Sie 
hecken im Frůhjahte und werfen 
gemeiniglich vier bis fuͤnf Junge 
auf einmal, fuͤr welche ſie ein La⸗ 
ger von Gras, Stroh oder Baum⸗ 
blaͤtter zu machen pflegen. 

In andern Laͤndern giebt es 
Wieſel, die mit der itzt beſchriebe⸗ 
nen Art eine große Aehnlichkeit 
haben, und nur vorzuͤglich in der 
Farbe von unſerm gemeinen Wie⸗ 
ſel abweichen. Der Ritter von 
Linne hat aus dem ſchwarzen 
Wieſel, welches in Braſilien ge 
funden wird, eine beſondere Art 


gemachet, die er Muſtela barbara 


nennt. Herr Briſſon beſchreibt 
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unter dem Namen Viſon ein Wie⸗ 
ſel aus Canada, welches uͤber und 
uͤber caſtanienbraun iſt. Die 
uͤbrigen Thiere, welche der Ritter 
von Linne‘ unter das Geſchlecht 
ber Miefel ſetzt, find folgende: 
die Meerotter, Mullela Lutris, 
die Flußotter, Muftela Lutra, 
bie Sumpfotter, Muflela Lu» 
treola, der Vielfraß, Muftela 
Gulo, ber Marder; Muflela 
Martes, der Iltis, Mullela pu- 
torius, ba Baninchenwiejel, 
Muflela Funo, ber Zobel, Mu- 
ftela Zibellina, das Yermelin, 
Muftela Ermines, worunter 
auch der Herr von Linne dag ge» 


‚meine Wiefel, ald eine Nebenart, 


rechnet, und bag Schneewiefel, 
Muflela niualis, Da wir aber 
den Bielfraß, ben Marder, den Il⸗ 
tis, welchen man auch GStinfthier 
nennt, das Kaninchentiefel, den 
Hermelin, und bas Schneewiefel 
in befondern Artikeln befchrieben, 
und auch dem Zobel einen eigenen 
Artikel geroidmet haben ; fo wollen 
fir hier nur von den drey erften 
Arten banbeln, welche bie Herren 
Schreber, Lesfe und Errleben, bie 
fonft in der Hauptfache dem Lin⸗ 
ndifchen Spftem folgen, nicht un» 
ter die Wiefel rechnen, fondern als 
ein beſonderes Gefchlecht betrach- 


ten; welches wir auch gar nicht 


mißbilligen koͤnnen. 

Die: Meerotter, ober Seeot⸗ 
ser, Muftela Lutris Linn. welche 
ſich am häufigfien in den nordi⸗ 

fchen 
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ſchen Meeren, am Strande von 
Kamtſchatka, und an den Kuͤſten 
des Ruſſiſchen Reichs aufhält, hat 
einen etwas niebergedrückten 
Kopf, und oben ſechs, unten aber 
nur vier Vorderzaͤhne. Die Oh» 
ren find Elein, etwas zotig und 
abgerundet, und das Maul fehr 
ftumpf. - Die Füße find mit fünf 
Zehen verfehen, die ‚durch eine 
Echmimmhaut mit einander ver. 
bunden find, und. ber Schwanz 
hält ohngefähr den vierten Theil 
von der Länge des Koͤrpers. Die 
dußerften Süße find oben ganz 
baaricht; die vorbern Zußfohlen 
aber unten Eahl, und die Hinter: 
beine haben eine große Achnlich- 
feit mit den Hinsterbeinen ber 
Robben. Die Haare, womit der 
Körper bedeckt ift, find braun. oder 
ſchwarz, bisweilen auch weiß, Ue⸗ 
ber den Augenliedern, neben ben 
Augen, an den Ohren und an den 
Eeiten der Unterlippen fliehen raus 
be, ftarke 


ohne den Schwanz zu rednen, 
über drey Schuh. ie eben 
von Fleinen Fifchen, Schnecken und 
Mufcheln, die bey der Ebbe am 
Strande liegen bleiben. Sie fin 
nerrnichenur gut ſchwimmen, fons 
dern auch gefchwind laufen, find 
fehr fchlau, jedoch furchtfam, und: 
fehlafen auf dem feſten Lande. 


Sie ſchreyen faſt, wie bie jungen: 


Kinder, und halten ſich nur zu ei⸗ 


nem Weibchen. Die Weibchen: 


J 


Schnurrbartshaare. 
Die Laͤnge dieſer Thiere betraͤgt, 


Wieſe gt 


find acht big neun Monathe traͤch 
tig, ſaͤugen ihre Jungen ohrges 
fähr ein Jahr, und tragen ſie, wie 
bie Rasen, im Maule uͤberall herö 
um, werfen fie auch bisweilen ins 
Woffer, um fie zum Schwimmen 
abzurichten, helfen ihnen aber wie⸗ 
der heraus, und. liebfofen fie faft 
auf ebeit die Art, wie ein Kind von 
feiner Mutter, geliebfofet wird: 
Das Fleiſch der Meerottern iſt eß. 
bar und dienet auch wider deu 
Scharbof. hr Zell gehoͤrt uns 
ter die 'beften Pelzwerke. Vor⸗ 
züglich ſchaͤtzt man das Kell der 
ſchwarzen Meerottern. 

Die Flußotier, Muflela Lu. 
tra Linn. bie man: insge⸗ 
mein Sifchotter zu nennen pfleggj; 
ift ein europaͤiſches Thier, dag 
man aber auch in. andern Welf 
theilen, und zwar mieiftentheilg 
nur an ben Ufern der füßen Waſ⸗ 
fer, wo es fich unter der Erbe eis 
nen verborgenen Bau anlegt, doch 
bisweilen auch an ben Seekuͤſten 
antrifft. Der Kopf if rund, bie 
Nafe platt, die Augen klein, die 
Ohren kurz und rımb, und ber 
Schwanz ohngefaͤhr halb fo lang, 
als der Körper, deſſen Laͤnge zween 
bis drey Schuh beträgt: Die 
Süße find: kaum acht oder hoͤch⸗ 
ſtens sehen Zoll hoch, and die Ze⸗ 
ben mit einer Schwimmhaut ver⸗ 
fehben. Die Sarbe der Haare iſt 
meiftentheild auf. dem Ruͤcken 
glänzend: braun, ‚unter ber Kehle 
und am Bauche aber ſchmutzig 

weiß. 
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> 
weiß. Dieſe Thiere Ichen vor: 


züglich von Fifehen, Krebfen und 
Froͤſchen, und richten daher in 
Wähern großen Echaden an. In 


den Fluͤſſen fchwimmen fie wider 


ben Strohm, damit ihmen die her» 
abfommenden Fifche in ben Mund 
kommen. Wenn fie einen Fifch 
antreffen, ber fie an Größe über» 
trifft, fo wenden fie ihn um, druͤ⸗ 
den ihn: gegen ben Leib und bei⸗ 
Ben ihm .die Kehle ab. Wenn bie 
Sifchottern jung gefangen werden, 
fann man fie auf den Sifchfang 
abrihten. Das Fleifch diefer 
Thiere wird ebenfalls gegeffen, und 
zwar vorzüglich von den Katholi⸗ 
fen, bey denen e8 cine Faſtenſpei⸗ 
fe abgiebt, Der Gefchmac ift 
aber nicht der angenehmfie. Das 
Fell dienet zu einem guten: Pelz« 
werke, bergleichen man jährlich ei» 
ne große Menge, aus Norwegen 
erhält. 

Die Sumpforter, Muflela 
Lutreola Linn. welche dieſen Na⸗ 
men deswegen erhalten hat, weil 
man. fie.vorzüglich In der ſum⸗ 
pfichten Gegenden von Finnland 
antrifft, Hat mit der vorigen Art 
eine große Aehnlichkeit. Sie un⸗ 
terſcheidet ſich von derſelben am 
meiſten durch die Groͤße, welche 
viel weniger, als bey der Flußot⸗ 
ter betraͤgt; Daher auch einige.die- 
fe Art zu ber vorhergehenden zu 

sechnen — 

Wieſel, vaniſches. S. 
Vanſire. ER 
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Wieſenblume. 


S. Dotterblume. 


Wieſendingel. 
S. Helleborinkraut. 


Wieſenerz. 
S. WMoraſtſtein. 


Wieſenfoͤnig. 
S. Lieſchgras. 


Wieſenknopf. 
S. Sperberkraut. 


Wieſenkoͤniginn. 
S. Geißbarth. 


Wieſenkraut. 

ieſenkraut, nelkenartiges 
Wieſenkraut, Grasblume, Sands 
naͤglein, See⸗ oder Meernelke, 
und Meergras, ſind Namen der 
Statice, welche nach dem Tour⸗ 
nefort allein ein Gefchlecht aus: 
machet, womit aber Herr v. Lin« 
ne’ ein anderes, nämlich Limo- 
nium Tourn. vereiniget hat. 
Daß lektere, welches mehrere Ar- 
ten enthält, ift unter dem Namen 
eotber Beben befannt. Wir har 


ben auch unter diefer Benennung 


im I-Bande S. 651. verfchiebne 
angeführet, und dürfen Hier nur 
biefenige Art befchreiben, toelche 
beym Herren von inne’ Staticear- 
meria.heißt, oder welche Tourne⸗ 
fort, aud) Ludwig ald ein eigenes 
Gefchlecht angeführthaben. Es 
liebe die Pflanze einen lockern, 

| ſan. 
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ſandigen und uͤberhaupt ſchlechten 
Grund, und iſt auf trockenen 
Triften, in Feldern und Heiden 
ſehr gemein, bluͤhet vom Junius 
bis in den Herbſt, und hat eine 
ausdauernde, lange, faͤſerichte 
Wurzel. Auf dieſer ſitzen viele, 


grasartige, ſchmale, kurze, voͤllig 


ganze, etwas rauh anzufühlende 
Blaͤtter, welche einen dichten Ra⸗ 
ſen ausmachen, und zwiſchen die⸗ 
ſen die einfachen, ganz nackenden, 
rundlichen, glatten, ohngefaͤhr ei⸗ 
nen Fuß hohen Stängel, deren je 
ber fich mit einem -rundlichen 
Blüchföpfchen endiget. Nahe 
bey diefem umgiebt ben Stängel 
ein fcheidenartiges - trockenes 
Dlättchen,und bag Köpfchen felbft, 
ober bie vielen dicht an einander 
geftellten,. faft platt anfigenben 
Blumen find von vielen fteifen 
Deckblästern ringe umher umge 
ben;. außer diefen ſteht auch bey 
jeder Blume noch "ein weißes, 
glänzendes ‚und vertieftes Deck 
blatt. Der Kelch ift grün, weiß 
und purpurfärbig, einblättericht, 
und erweitert fih aus der engern 
Noͤhre in einen gefaltenen, gleich» 
fanı ‚vertrocineten Rand. ‚Die 
fünf Blumenblaͤtter ſtellen unter» 
waͤrts gleichfam einenTrichtervor, 
find: daſelbſt fchmal und ober- 
waͤrts breiter, fiumpf; und ftchen 
mehr ausgebreitet; fie find blaß⸗ 
purpurfärbig- oder rofenroth. An 
den Nägeln der Blumenblätter 
figen fünf. kuͤrzere Staubfaͤden, 


\ 
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und. ber. kleine Fruchtkeim trägt 
fünf. Griffel mit ſpitzigen Staub 

wegen. Es folget ein. kleiner 
ruudlicher Saame, welcher ſowohl 
mit einem kelchartigen Kroͤnchen 
obenher beſetzet, als auch von dem 
eigentlichen / unterwaͤrts mehr zu⸗ 
ſam̃engezogenen, oberwaͤrts mehr 
ausgebreiteten Kelche umgeben 
iſt. Herr Scopoli bemerket, wie 
die Blumenblaͤtter, weñ die Pflan⸗ 
je auf den Alpen waͤchſt unter⸗ 
waͤrts ‚einigermaßen zuſammen⸗ 
haͤngen, und an den kuͤrzern Noaͤ⸗ 
geln weiß, im uͤbrigen Umfange 
roſenfaͤrbig find: Ferner finde 
nach deſſen Angeben die Staub⸗ 
beutel unterwaͤrts geſpalten/ und 
die Lappen einwaͤrts gebogen; 
ferner der Fruchtkeim mit einem 
gelblichen, fuͤnffach getheilten, 


druͤſenartigen Ringe ungeben;- 


auf welchem die Staubfaͤden ſte⸗ 
hen; und die Griffel weiß unter⸗ 
waͤrts mit Haaren beſetzt, und 
die obern davon mit einer Druͤſe 
geendiget. Die Blumen, welche 
in einem Koͤpfchen bey einander 
ſtehen, blühen nicht alle zu, glei⸗ 
cher Zeit auf, ſondern wenn die er⸗ 
ſtern zu verwelfen anfangen, oͤff⸗ 
nen ſich andere. Man finder zus 
weilen Stoͤcke mit ganz weißen 
Blumen; auch unterſcheidet man 
die große und kleine Sorte, nach⸗ 


dem der Staͤngel hoͤher oder nie⸗ 


driger iſt. Eine beſondere Abaͤn⸗ 
derung nennt Tournefort Statice 
luſitania Scorzonexasfolio; wel⸗ 

che 
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he viel breitere, eyfoͤrmig züge⸗ 
fpiste, einigermaßen wollichte 
Blätter, ‚einen viel hoͤhern Staͤn⸗ 
gel und weiße Blumen mit blauen 
Gtaubbeuteln hat. Weil bie 
Pflanze ein ganz gutes Anfehen 
bat, die Wurzelblätter dicht und 
bufchicht fieben, auch im Winter 
lange ausdauern, pflegte man che 
Dem die Gartenbeete damit einzus« 
faffen; dieweil aber bie Stoͤcke 
jährlich umgefegt werden müffen, 
und ‚dem ohngeachtet. leicht einige 
eingehen. und Lücken bleiben, ift 
Diefer Gebrauch wieder aus der 
Mode. gefommen. Das Kraut 
bat einen zufammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, und deswegen iſt ſolches 
von einigen Aerzten wider den 
Durchfall und die Blutfluͤße em: 
pfohlen, auch aͤußerlich ald ein 
Wundmittel gebrauchet worden. 
Jetzo iſt es gar nicht mehr im 
Gebrauche. Die Schaafe freſ⸗ 
ſen ſolches gern. Aus den Blu⸗ 
wien ſaugen die Bienen 'häufig. 


Wiefenläufer., 
Wieſenlaufer mit andern Na⸗ 
men: Sandlaͤufer, Uferlaͤufer, 
Strandlaͤufer, Waſſerhuͤbnchen, 
Motthuͤhnchen, Xeygerlein, 
Sandreyger. Glareola. Es iſt 
- ein eigenes Geſchlecht, und zwar 
bag wate in der vierten Familie, 
die fich unter andern durch ihre 
erhabene Füße und lange Beine 
auszeichnen, als wodurch fie vor⸗ 
trefflich zum Laufen geſchickt find. 
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MWer iſt ſchon weitlaͤuftig gedacht 
unterm Artikel Sandlaͤufer, wo⸗ 
ſelbſt zugleich die mancherley Ar- 
ten berfelben mit benannt find. 
Unter den Rallen findet fich auch 
eine größere Art, die ziemlich la 
ge Beine bat, und den Namen 
Wieſenlaͤufer trägt. Cie gehoͤrt 
aber ins Geſchlecht der Rallen 
und koͤmmt fon unterm Namen 
Wachteltönig, Schnarre, vor. Es 
ift von ihr der Artikel — 
nig nachzuſehen. 


Wieſenlattig. 
S. Löwenzahn. 


Wieſenraute. 

ir behalten dieſen gebraͤuchli⸗ 
chen Namen vor das Geſchlecht 
Thalictrum; die andern, als 
Heilblatt, Wundkraut, Kroͤten · 
dille, find weniger gewoͤhnlich. 
Herr Planer waͤhlet Unſtetkraut, 
weil dieſer Name ſich auf die zei⸗ 
tig. abfallenden Blumenb laͤtter be 
jichen, und alfo ein Merkmal bie 


ſes Gefchlechts. abgeben fol. Es 


bat die Blume nur eine Dede; 
nämlich) vier rundliche, ftumpfe, 
vertiefte und abfallende Blumen 
blätter ; viele, platte, oberwärtd 
breitere und längere Staubfäden; 
und. viele, gleichſam geftielte 
Sruchtfeime, welche mit diden 
Staubwegen, ohne Griffel, befept 
find... Es folgen viele eyfoͤrmige, 
außgefurchte, ungefthwängte Saa⸗ 
men, ober nach einiger Meynung 

Frucht⸗ 


Wieſe 
Fruchtbaͤlge, welche ſich nicht oͤff⸗ 


nen, und ſelten mehr als einen 
Saamen enthalten. Die Anzahl 
der Staubfaͤden und Fruchtkeime 
iſt verſchieden; man zaͤhlet auch 
bey einigen Arten fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter, und eine traͤgt maͤnnliche 
und weibliche Blumen. 

Bon den funfzehn Arten, wel⸗ 
che Herr von Linne angegeben, 
find wenige hinlänglich beftimmt, 
Daher beinerfen wir nur folk 
gende; 


1) Die Eleine Wieſenraute 


mit fechsfach gefpaltenen Blaͤt⸗ 
gern und abbängenden Blumen, 
Die Kleine Bergwieſenraute. 
Tbalidtrum minusLinn, waͤchſt 
auf erbabenen trocenen warmen 
Hügeln und an den Kalchbergen, 
gwifchen niedrigen einzelnen Ge 
firäuchern; blühet im May und 
Junius, und hat eine ausdauern» 
de, fafrangeldbe Wurzel. Der 
Stängel iſt einen bis zween Fuß 
bach, rundlich, ſchwach geftreift 
und glatt. Die Blätter find den 
boldenfsrmigen ähnlich, wech⸗ 
ſelsweiſe geftellet, fcheibenartig ges 
ftielt, blaulicy angelaufen, gefie⸗ 
dert und in mehrere, ober weni⸗ 
gere, einander gegen über geftellte 
Steige abgesheilet ; die legten ber 
fiehen entweder aus drey verſchie⸗ 
denen, oder aus einem in drey 
Lappen getheilten Blättchen, wel⸗ 


che ausgezahnt, glatt, an den Ner⸗ 


ven etwas rauch, und an den un⸗ 
teen mehr runblidh, «als lang, 
Neunter Tpeil, 


“feime, 
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an den obern mehr fpibig 
find, und wenn fie einige Zeit ge⸗ 
ſtanden, einigermaßen runzliche 
werben. Bey ber Blattfcheide 
ftehen Furge, weißliche, ausgezahn⸗ 
te Anfäge. Der Stängel endige 
fich mie jeinem Bluͤthſtrauße; Die 
Blumen Hängen anfangs unter 
waͤrts. Die Blumenblätter find 
zuerſt roͤthlich, werden aber nach» 
ber gelbgruͤnlich. Man zählee 
ohngefähr zwanzig Staubfäden, 
und vier, fieben bis nean Frucht⸗ 
Die Frucht figt plare 
auf, ift eyfoͤrmig und ausgefurs 
het. Die fechsfache Abtheilung 
der Blätter, welche Hr. don Pins 
ne’ zum Unterfcheibungszeichen ans 
gegeben, laͤßt fich nicht füglich er» 
fennen; faft ale Arten Haben auf 
gleiche Weife abgetheilte Blärter, 
und bie legten Blätschen find ges 
meiniglich aus dreyen zuſammen⸗ 
geſetzt; doch haben wir dieſes Zei⸗ 
chen beybehalten wollen, weil 
vielleicht die Blaͤtter bey dieſer 
Art ſich nicht immer gleich find. 
Man findet folche großer und Fleis 
ner, breiter und ſchmaͤler. 


2) Schmalblärterichte Wie⸗ 
fenraute mit völlig ganzen 
Blaͤttchen. Die gelbe Miefen« 
raute mir den allerfchmälften 
Blaͤttern. Thalidtrum angu- 
ftifolium Linn, wächft im guten 
Boden, aber felten in Deutfch« 
land, und hat mit ber folgenden 
Art viele Aehnlichkeit. Die aus 

Dur dauernbet 


32 Wieſe 


dauernde -fäferichte Wurzel ift aͤu⸗ 
ßerlich gelblich, innerlich weiß, 
und der aufgerichtete Stängel ei» 
nen, auch zween Fuß hoch, 
ſchwach, faſt ganz ohne Zwetge⸗ 
eckicht, rothgeſtrichelt und glatt. 
Die Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe 
und fangen mit einer Scheide an, 
weldye untermärtd fi in einen 
glatten auggefurchten Etiel ver- 
längert, oberwaͤrts aber unmit- 
telbar mit den Blättern vereinis 
get if. Die Blätter ſtehen auf 
gerichfet und find faft an den 
Stengel angebrückt, übrigeng ver» 
fchiedentlich in Zweige abgerheilt, 
und die legten Blaͤttchen zwey⸗ 
oder breyfach gefpalten, gemeini⸗ 
glich aber vollig ganz, ſchmal lan⸗ 
jetförmig, grün und glänzend, 
Die Blattfcheide ift glatt, geftreift, 
und am Rande mit einem trocdes 
nen, zerriffenen Häuschen einge 
faſſet, welches ſtatt der Anſaͤtze 
dienet. Der Staͤngel endiget ſich 
mit einem nackenden, zweigichten, 
dichten und aufgerichteten Bluͤth⸗ 
ſtrauße. Die Blumen ſind klein 
und weiß, der Staubfaͤden wenig 
und die Saamen geſtreift, fuͤnfe 
oder ſechſe an ber Zahl. Der 
obere Theil des Staͤngels erfcheint 
ſchwaͤrzlich, wie bey der folgenden 
Art; und vielleicht machen beyde 
nur eine aus, indem diefe in bie. 
folgende auszuarten fcheint. 
3). Die. gelbe Miefenraute 
mit fpigig getbeilten, dreylap⸗ 
pichten Blätschen. Die geoße 


Miefe 

gelbe wohleiechende Wieſenrau⸗ 
te. Falſche Rbabarbar. But⸗ 
tergelbe. Thalidrum Aauum 
Linn. waͤchſt im guten feuchten 
Wiefengru de in Deutfchland,und 
bluͤhet im Junius und Auguſt. 
Die ausdauernde Wurjel iſt braun 
gelblich, und enthaͤlt einen ſuͤß⸗ 
lichbittern Saft. Der Stängel 

ift gegen zween Buß hoch, hart, 

fteif, ſtark geſtrichelt oder ausge⸗ 

furcht, und in Zweige abgetheilt, 

glatt, roͤthlichgruͤn, oder vielmehr 

wie die Blaͤtter, mit einem meer⸗ 

grünen Beſchlage überzogen: 

Die Blätter find bald hellgruͤn, 

bald dunfelgrün, glängend, ſchmaͤ⸗ 

ler und breiter, und bie Blättchen 

feilförmig, unter einem fpigigen 

Mintel in drey Lappen abgethei- 

let, gefireift, glatt, und unter 

wärts mit erhabenen Adern ver» 

fehen. Die Blattanfäge find 

fcheidenartig, trocken, faft durch⸗ 

fichtig und zerriffen. Dec Bluͤth⸗ 

ſtrauß ift kurz und dichte, und da⸗ 

feldft der Stängel ſchwarz. Man 
zaͤhlet fiebenzchn Bid. zwanzig 

Staubfäden, und gegen zehn 
Saamen. Diefe Art leidet gewiß 

einige Veränderungen, baber auch 

Herr von inne‘ dag Thal. fla- 

uum fpeciofum nur als eine Ab⸗ 
art angeführet, vielleicht find auch 
Thal. fimplex und lucidum 
nicht wirflich davon verfehieben. 
4) Seinfende Wieſenraute 

mit wollichten Blaͤttern und 
zarten Staͤngeln. Thali. 
ctrum 
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Arumfoetidum Linn.waͤchſt auf 


den Schweizeralpen, auch um 
Montpellier; bat auch eine aus⸗ 
dauernde Wurzel und mit der er» 


ſten Art viele Aehnlichkeit. Nah 
getheilet find, Davon der mittelfte 


bem Hrn: von Haller beſteht bee 
Unterfchied in dern widrigen Ge 


ruche, welcher dem Ruprechtskrau⸗ 


te, oder Urine der Katzen gleichen 
foll, in ben auf beyden Flächen 
rauchen und mweichern Blättchen, 
und in den gleichfalls rauchen 
Hlumenblättern, welche anfangs 
rochlich, juleßt weiß find. Auch 
bleibt der Stängel viel niedriger 
uud ift weniger blartreich. 

Die Alpenwiefenraute, Thal. 
alpinum Linn. welche einen faft 
nacfeuden und einfachen Staͤngel 
treibt, hält Here von Haller nur 
für eine Abanderung diefer oder 
der erſtern Art. — 

5) Die Ackeleyblaͤtterichte 
Weeſenraute mir ganz glattem 
Staͤngel und dreyeckichten 
Fruͤchten. Die große Alpen⸗ 
wieſenraute. Thalictrum aqui- 
legifolium Lina, waͤchſt in der 
Schweiz, Oefterreih, auch um 
Danzig; blüher im Junius und 
bat ein ſchoͤnes Anfehen. Die 


ausdauernde Wurzel ift groß, und 


beſteht aus ftarken Safern. Der 
Stängel iſt drey bis vier Fuß 
body, ganz glatt, und nicht ge⸗ 
fireift, oder menigften® find bie 
Streifen daran faum: merklich, 
vorwärts rothlich, hinterwaͤrts 
gruͤnlich; bie Blaͤtter find blaw 
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lich angelaufen, fehr groß, und de ⸗ 
ren Ribbe vielfach in Zweige ver⸗ 
breiter; zuletzt ſtehen gempiniglich 
drey Blaͤttchen, welche faſt rund» 
lich, und wieder in drey Lappen 


nochmals drey, die zwey ſeitwaͤrts 
geſtellten aber nur zween Ein⸗ 
ſchnitte haben. Das Blatt faͤngt 
mit einer kurzen Scheide an, und 
beym Anfange des Blattſtiels ſo⸗ 
wohl, als deſſen Abtheilungen ſte⸗ 
ben große enförmise Anfäge. Die 
Blumen ftehen in großer Menge, 
faft doldenartig, bey einander. 
Die vier Blumenblaͤtter find groß 
und purputfärbig; bie fehr vie⸗ 
len Eraubfäden länger, violet⸗ 
oder Purpurfärbig, und die Fruͤch⸗ 
te an der Zahl fechfe bis zwoölfe, 
geftielt, groß und mit drey vorra⸗ 
genden Flügeln verfehen. Mir 
baben öfters ſtatt viere, auch fünf 
und ſechs Blumenblätter gezählt, 
welche weiß und purpurfärbig, 
und aeftreift waren. Sollte wohl 
Thalictrum Cornuti Linn. wel⸗ 


ches auch der Ackeley ähnliche 


Blätter und fünfbläeterichte Blu⸗ 
men trägt, von diefem wirklich 
verfchieden ſeyn? | % 
6) Die knollichte Wiefenraus 
te mit fünfläcterichten Blu⸗ 
men. Thalidtrum tuberofum 
Lion. mwächft in Spanien, bat 
eine ausdauernde, knollichte Wur⸗ 


‚gel, einen niedrigen, ſchwach ge⸗ 


fireiften und in wenig Zweige vet» 
breiteten Stängel; bey hen Abe 
Ds» thei· 
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theilungen der Blattribbe Feine 
Anfäge; die legten Blaͤttchen find 
theils voͤllig ganz, theilg zwey · und 
dreyfach ausgezahnt, uͤbrigens 
alle blaulich angelaufen. Weni⸗ 
ge Blumen machen den lockern 
Bluͤthſtrauß aus. Man findet 
daran niemals weniger als fuͤnf 
weiße Blumenblaͤtter, zuweilen 
aber ſechs und ſieben, welche auch 
lange ſtehen bleiben, und laͤnget 
als die vielen Staubfaͤden find. 

Ale diefe Sorten blühen im 
Sommer und nehmen mit aller 
hand Boden vorlieb, wenn er nur 
locker und nicht zu trocken: ifl. 
Die Vermehrung ift auch bey al» 
Ien einerley. Man zertheiler zu 
Anfange des Herbfted die Wurzel, 
etwa alle zwey oder drey Jahre, 
verpflanjet fie meitläuftig, und un⸗ 
erhält folche im freyen Lande oh⸗ 
ne weitere Pflege. 

Die gelbe Wiefenraute N. 3. 
wurde ehebem von ben Aerzten 
‚gebrauchet, die Wurzel der Rha⸗ 
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Gleditſch haͤlt ſolche für ein gutes 
Wundkraut, welches reinigt und 
die Heilung befördert. Aus der 
Blüthesragen bie Bienen vielStoff 
zum Wachſe. Manfann mit der 
Wurzel, vielleicht auch mit ben 
Blättern gelb färben. Die fri 
ſchen Blätter frißt dag Vieh gern, 
die harten Etängel ficht, man 
beym Heue' nicht gern. 


Wieſenrodel. 
S. Glitſch. 


Wieſenſchachtelhalm. 


©. Rannenkraut. 


Wieſenſperling. 

s iſt eine erweißliche Art Sper⸗ 
linge, welche inzwiſchen einige zu 
den Lerchen rechnen. Alauda 
pratorum minor, roſtro bre- 
uiore. Der Vogel hat einen kur⸗ 
gen, dicken, kreiſelfoͤrmigen Schna⸗ 


bel, welcher gaͤnzlich die Charak⸗ 


tere des Sperlingſchnabels an ſich 


darber gleich geachtet, und vor, hat. 


züglich bey Verftopfung der feber 


empfohlen, auch die Blätter und 
Blumen wider ben weißen Fluß 
und den Blutauswurf geruͤhmet. 
Jetzo ift aller Gebrauch außer der 
"Mode, obgleich die Pflanze gewiß 
wirkſame Beltandtheile enthaͤlt, 
‚uud daher einer nähern Unterſu⸗ 
‘chung wohl würdig feyn dürfte, 
‘sumal, wenn es wahr ift, daß 
durch ben Gebrauch der Wurzel 
der Mein gelb gefärbt wird. Hr. 
an Da 


Wieſenwolle. 
S. Wollengras. 


Wilde Muſik. 
S. Notenſchnecke. 


Wildenkraut. 
S. Wermuth. 


Wildesholz. 
©. Genfer. 


Wilgen. 


Wil 


MWilgen. 
S. Dorlftrauch, 
Willichie. 

Chriſt. Ludwig Willich, ein 
Schuͤler des Hrn. von Hallers, 
bat einige kleine Schriften ber; 
ausgegeben, worinnen viele bota⸗ 
nifche Bemerfungen enthalten 
find; beffen Andenken bat D. 
Mutis ein Pflanzengefchlecht ge» 
widmet, welches auch Merr von 
Linne’ beybehalten. Es iſt nur 
eine Art bekannt, welche in Neus 
fpanien mächft,und einen binnen, 
baarichten und Friechenden Staͤn⸗ 
gel hat, baher auch beym Linne’ 
Willichia repens heißt. Die 
Blätter find tellerfoͤrmig, und fies 


ben wechfelsweife auf ſehr langen, 


dien und wollichten Stielen. 
In dem Blattwinkel fichen zrocen 
wollichte Blüthftiele, welche eben 
fo lang, als die Blattftiele find, 
und beren jeder eine Blume trägt. 
Die Blume tft klein; der einblaͤt⸗ 
terichte und ftehenbleibende Kelch 
in vier fpigige Einfchnicte getheis 
let; das radfdrmige, blaßrothe 
Blumenblatt ‚länger, und in vier 
zunbdliche, gewoͤlbte Lappen zer» 


fehnitten; an der Vertheilung der . 


drey obern Lappen ſitzen drey für. 
zere Staubfaͤden, und der Griffel 
mit dem ſtumpfen Staubwege ift 
gegen den untern Lappen nieder 
waͤrts gebogen. “Der rundliche, 
zweyfaͤcherichte Fruchtbalg enthält 
viele, ganz kleine Saamen. 


lerſee. 
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Wiltdinkel. 
€. Lolch. 


Wimba. 
Wimba nennt Muͤller die fuͤnf 
und zwanzigſte Gattung ſeiner 
Karpfen, Cyprinus Vimba, 
Linn. gen. 189. fp. 25. Arte- 
di, fyo. p. 14. Ip. 32. ift er ein 
fchmwedifcher Zifch aus dem Mes 
ſ. unſ. Artik. Karpfen, 
B. IV. S. 411. 


Wimpel. 


ieſen Namen giebt Hr. Planer 
dem Pflanzengeſchlechte Linconia 
Linn. Es iſt davon nur eine 
Art bekannt, welche den Namen 
fuchsſchwanzartige, alopecuroi- 
des, fuͤhret, am Vorgebirge der 
guten Hoffnung waͤchſt, und ei⸗ 
nen Strauch vorſtellet, deſſen 
Zweige von den abgefallenen 
Blaͤttern uͤberall Merkmale zeigen, 
oder rauh und ungleich ſind; die 
Blaͤtter halten zwar eigentlich 
keine Ordnung, doch ſtehen oͤfters 
fuͤnf bis ſechſe wirtelfoͤrmig bey 
einander, ſind ganz kurz geſtielt, 
ſchmal, ſteif, glaͤnzend, dreyeckicht, 
und an den Ecken entweder rauh 
anzufuͤhlen, oder, wie bey den 
oberften, mit Haaren ‚cingefaffet. 
An den Spiken der Zweige figen 
ſeitwaͤrts die Blumen aͤhrenwei⸗ 
fe. Der Kelch befteht aus vier 
enförmigen, ſtehenbleibenden Blät- 
tern, welche twechfelsmeife gepaart 
gefteltet, und am Rande wollicht 

Ddd 3 ſind. 
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find. Die fünf Blumenblaͤtter 
find zähe, fleifchfärbig, oder weiß, 
“ Ianzetförmig und aufwärts ges 
richtetz an jedem Blumenblatte 
befindet ſich unterwaͤrts ein ge⸗ 
raͤndertes Honiggrübchen. Die 
fünf Staubfäden tragen pfeilfgr- 
mige Beutel, und der Fruchtkeim 
zween geftriefte Griffel mit einfa- 
hen Staubwegen. Der Sruchts 
balg ift zweyfaͤchericht. 


Wind, 
©. Luft im sten 3, 244 ©. 


MWindbeutel. 

indbeurel nennt Müller bie 
fünfte Gattung feiner Stachel: 
bäuche ; Tetraadon Laeuigatus, 
Linn. gen. 137. fp. 5. von feir 
nem flark aufgetriebenen Korper 
alfo benannt, f. unf. Art. Sta⸗ 
chelbauch, 3, VIII, ©. 420. und 
Beopffifeh, Crayracion, bee 
Bleins, 2, IV, ©, 794, und 


808. 
Windblume, 
© Anemone, 


Windbruch. 
S. Daum. 


Winde. 
Oboleich piele Gewaͤchſe ſich mit 
ihrem Staͤngel um nahgeſtellte 
Körper ppinden, und auf ſolche 
Weiſe in die Hoͤhe ſteigen, fo hat 
man bach von Alterg her sin bes 


Wind 
fondere® Gefchlecht mit dem Na« 
men Winde, oder Conuoluulus, 
beleget, und ſolches durdy folgen» 
de Kennzeichen beſtimmet. Der 
fleine, ſtehenbleibende Kelch ift in 
fünf ftumpfe Einfchnitte getbeilet. 
Daß‘ große Blumenblatt ift trichs 
ter » oder alockenfdrmig, offen am 
Rande gefalten, und in fünf fait 
unmerfliche Lappen getheilet. Die 
fünf Staubfäden find fürzer und 
pfriemenartig. Der Griffel hat 
faft gleiche Länge, und trägt zween 
längliche Staubmege. Der Frucht⸗ 
balg ift vom Kelche umgeben, 
rundlich, given» oder dreyfaͤche⸗ 
richt, oͤffnet fich mit einer, zwo, 
auch drey Klappen, und enthält 
in jedem Fache zween rundliche 
Caamen. Außer der verfchicdes 
nen Geſtalt des Blumenblatteg 
finder man folcheg bey einigen Ar 
ten am Rande mit zehn Migen 
verfehen, bey andern aber in fünf 
Lappen abgetheilet. Ueberhaupt 
findet man jwiſchen dieſem Ger 
fchlechte und. der Teichrerwinde, 
Ipomaea Linn, die größte Aehn⸗ 
lichkeit, und man wird bey man» 
chen Arten ungemwiß feyn, ob man 
fie zu diefem oder jenem Geſchlech⸗ 
ge rechnen felle, befonderg toeil die 
Zahl der Staubwege verfchieden 
iſt; wie bey der Trichterminde an- 
‚gemerfet worden, Auch nicht alle 
Arten der Winde haben einen ges 
foundenen Stängel; biefe hat Hr. 
Heifter von den übrigen abgefon« 


dert, und Conuoluuloides gr 


nannt; 


ind 


nannt; ba aber die Blume und 
Frucht von den übrigen nicht ver- 
fchieden find, foll man folche nicht 
trennen. : Herr von Linne giebt 
Bier und funfjig Arten ber Winde 
an, von welchen wir bie meiften 
anführen müffen, ba viele davon 
theild in den Gärten unterhalten, 
theils in ber Arzneykunſt gebrau⸗ 
chet werden. 

a) Mit einem Staͤngel, der 
ſich um anderr Koͤrper winder. 
u) Die Aderwinde mit pfeil» 
förmigen fpitzigen Blättern und 
einzelnen Blumen. Zleine 
Aderwinde. Erdwinde. Paͤ⸗ 
thewinde. Teufelsdarm. Con- 
uoluulus aruenſis Linn. Dieſes 
bekannte Unkraut wuchert auf den 
Wieſen und im Getraide uͤberall, 
findet ſich auch unter einer ver⸗ 
aͤnderten Geſtalt auf den unfrucht⸗ 
barſten Sandſchollen ein, und 
bluͤhet den Sommer uͤber. 
Die ausdauernde Wurzel iſt etwa 
einen Federkiel dicke, und geht ſo⸗ 
- wohl fehr tief in Die Erde, ale mit 
ihren Auslaufern zur Eeite, und 
Bermehret fich ungemein, wie denn 
jedes abgeriffene Stückchen zu ei» 
nem neuen Stocfe wird, wenn es 
nur die Erde erreichen faun! Die 
Stängel kriechen auf der Erde 
bin, wenn fie nichts finden, wor⸗ 
an ſie fich anhalten Finnen, in 
dieſem Falle aber minden fie fich, 
und werden viel länger, ald wenn 
fie kriechen; find übrigens glatt 
und edicht. Die geftielgen Blaͤt⸗ 
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ter fichen wechſelsweiſe, find aber 
oͤfters alle auf eine Seite gerich« 
tet, herzs oder mehr pfeilförmige 
vor- und hinterwaͤrts an den Lap⸗ 
pen ſpitzig, voͤllig ganz, glatt und 
grün. Am Blattwinkel ſtehen ein _ 
zelne, viereckichte Bluͤthſtiele; je⸗ 
der traͤgt eine Blume, und iſt in 
der Mitte mit zwey kleinen, pfrie⸗ 
menartigen Deckblaͤttern beſetzet, 
zwiſchen welchen zuweilen noch ein 
neuer Stiel hervortreibt. Das 
Blumenblatt iſt weiß, aͤußerlich 
mit purpurfaͤrbigen Strichen ge⸗ 
zieret; die fuͤnf Kelchblaͤtter ſind 
eyfoͤrmig, und die Staubfaͤden 
unterwaͤrts breit, oberwaͤrts rund⸗ 
lich und haaricht. Der Staub⸗ 
weg iſt einfach, haaricht, und faſt 
ſchneckenfoͤrmig gewunden, oder 
hakenfoͤrmig umgebogen, und der 
weiße Fruchtkeim ſitzt auf einer 
gelben, einigermaßen fuͤnffach ge⸗ 
theilten Scheibe. Die Staͤngel 
enthalten, wie bey den meiſten 
uͤbrigen Arten, einen milchichten 
Saft, welcher auch, wie bey den 
andern, eine purgirende Kraft be⸗ 
ſitzt,. welcher aber eben fo wenig, 
als die bitterſchmeckenden Blaͤtter 
gebraucht wird. Die Blumen 
enthalten einen Honigſaft. Wo 
ſich die Wurzel einmal eingeniſtelt 
hat, iſt ſolche ſehr ſchwer zu ver⸗ 
tilgen. Das Ausreißen hilft gar 
nichts. Man muß ſie tief um⸗ 
graben, und behutſam ausziehen, 
damit man ſie ganz erhalte. Alle 
ur Stuͤckchen treiben von 

DR 4 neuem, 
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neuem; man koͤnnte baher bie 
Wurzel bey dem Plugfande wie 
‚bie Quecken gebrauchen. . 

3) 3aunwinde mit pfeilfsw 
migen, binterwärts abgeſtutzten 
Blaͤttern und einzelnen Blumen. 
Mindefrau. Große Winde. 
Windig. Windeglödlein. Jaun⸗ 
glode, Bindling. Quacken⸗ 
traut. Conuoluulus ſepium 
Lina. waͤchſt überall an den He⸗ 
chen und Zäunen, und bkühet den 
Eommer über. Die ausdauern⸗ 
de Wurzeliftdicke, weiß, und Friecht 
weit um fih. Der Etängel er 
reicher viele Fuß Länge. Die 
wechſels weiſe geſtellten und geftiel« 
ten Blätter find herz oder mehr 


pfeilfdrmig, hinterwärts an ben. 


Lappen abgeftugt, winklicht und 
eingeferbt, übrigens vollig ganz, 
glatt, Hellgrün, mit einem brau- 
nen Rande, Am Blattwinkel fie 
hen einzelne, einblämige, glatte, 
vierccfichte Bluͤthſtiele, welche fürs 
jer als bie Blätter, und am Ende 
mit zween großen, herzfoͤrmigen 
Deckblaͤttern hefeßt find, welche 
den Kelch faft hedecken. Die Blu⸗ 
men find groß, und in Europa faft 
durchaängig fchneeweiß, in Norb» 
amerifa aber fleifchfärbig, Der 
Staubweg ift gefpalten, Der 
Sruchtfeim fiot auf einem gelblis 
chen, faftigen, fünffach eingeferb» 
. ten Teller, Der milchichte Saft 
des Stängeld fol, wenn er einge 
Fochet worden, gleich dem Scam- 
monium , purgiven. Auch die 
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Wurjel ſoll gleiche Wirkung haben, 
daher Hoffmann ſolche das deut⸗ 
ſche Scammonium genannt; und 
doch ſchreibt Joh. Bauhin, daß 
die Schweine die Wurzeln gern 
freſſen, und Herr Osbeck meldet, 
daß folche fogar den Menſchen zur 
Epeife diene. Es beſitzt dieſe 
vielleicht nicht gleiche Schaͤrfe mit 
dem Staͤngel. 

3) Scammonienwinde mit 
pfeilföemigen, binterwärts ab» 
geſtutzten Blaͤttern und zween ⸗ 
und dreybluͤmichten Bluͤthſtie⸗ 
len. Purgierwinde. Con- 
uoluulus Scammonium Linn. 
Wir haben biefe und den daraus 
bereitetin Saft im VIIB. 562 ©. 
befchrieben, wieberholen jedoch all» 
bier die Merkmale, woburch fich 
diefe Winde von ber vorherſte⸗ 
henden unterfcheidet, indem beybe 
einander gar ähnlich find. Der 
Rand ber Blätter ift nicht braun 
eingefaßt; die Bluͤthſtiele find 
rundlich, mit zwo und drey Blu⸗ 
men beſetzt, auch laͤnger als das 
Blatt; die zwo Deckblaͤtter ſind 
klein, und ſtehen von dem Kelche 
entfernt. Die Blumen ſind mehr 
gelb, als weiß. 

4) Sibiriſche Winde mis 
bersförmigen glatten Blaͤttern 
und zweyblämichten Blüsbities 
len. Conuoluulus Sibiricus 
Linn. Das Vaterland if Sir 
birien; die Wurzel jährig; ber 
fich windende Stängel fteigt hoch 
auf, tft glatt, und von den ablaus 

fenben 
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fenden Blattanfägen zweyeckicht; 
die Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, ſehr 
lang zugeſpitzt, völlig ganz, glatt 
und unterwaͤrts blafigrün; ihre 
Stiele ber Länge nach, ausgefur⸗ 
ehet und die Anſaͤtze fehr klein. 
Der Bluͤthſtiel ift kürzer ald dag 
Dlatt, gefpalten, und trägt zwo 
Blumen ohne Dedblätser, Das 
Blumenblatt ift weiß oder blaß- 
röthlih, unterwaͤrts gelblich, 
glockenfoͤrmig, gefalten, der erſten 
Art ähnlich, aber viel Fleiner; 
die Staubfäden find nur halb fo 
lang. 


5) Mehlichto Winde mit 


pfeilfoͤrmigen Blaͤttern und 
dreybluͤmichten Bluͤth⸗ und 
meblichten Blattſtielen. Con. 
uoluulus farinoſus Lina. Das 
Vaterland dieſer jaͤhrigen Art iſt 
unbekannt. Der Staͤngel win⸗ 
det ſich hoch aufwaͤrts, iſt rund⸗ 
lich, und gleichſam mit Mehl bes 
ſtaͤubt. Die Blätter find herz 
oder mehr pfeilförmig, hinter 
waͤrts ſtumpf und eingeferbt, am 
Rande etwas ausgefchweift, ober- 
waͤrts runglicht, und ihre Stiele 
gleichfalls beſtaͤubt, und ohne 
merkliche Anfäse. Der Blüsh- 
fiel ift länger, ale dag Blatt, und 
traͤgt drey Blumen. Das Blu 
menblatt iſt fleiſchfaͤrbig, und in 
fuͤnf ſpitzige Lappen getheilet. 
Der Griffel träge zween laͤngliche 
Staubwege. 

-6) Knollichte Winde mit herz⸗ 
und geigenförmigen Blättern 
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und glastem Kelche. Geigen⸗ 
förmige Winde. Conuoluulus 
megalorrhizos flor. amplo la. 
dteo Dill. H,Elth. Tab, 85.fig. 
99. Conuoluulus panduratus 
Linn. wächt in Cuba und Virs 
ginien in fandigen Gegenden. Die 
Wurzel ift groß, rübenfermig und 
ausdauernde. Die dünnen und 
langen Stängel winden fich, wie 
viele andere Arten, rechtsum. Die 
Geſtalt der Blätter ift verſchieden; 
auch ſtehen die untern weit von 
einander entfernt, die obern aber 
viel näher bey einander; diefe 
find auch glatt, die unterften und 
mittlern aber einigermaßen rauch, 
welches jedoch leichter zu fühlen, J 
als zu ſehen ift; alle find grün; 
die unterften herzfoͤrmig, fpisig, 
vollig ganz, bey den mittlern bes 
merft man am Rande eine Aus 
ſchweifung, und diefe ift bey dem 
oberften viel tiefer, und Daher dag 
Blatt fat in drey Lappen abges 
theilet. Nach der Dilleniſchen 
Abbildung find der Stängel und 
die Blatt» und Blüthftiele haa⸗ 
sicht, nach Gronovs Befchreibung 
aber glatt, Ein Blüchftiel trägt 
eine, zwo, auch brey Blumen. Die 
Keichblättchen find glatt, Das 
Blumenblatt ift groß, weiß, gegen 
ben Boden zu purpurfärbig. 
Der Staubweg ift knoͤpficht. Die 
Eaamen find rauch. 

7) CTarolinifbe Winde mit 
bersförmigen und dreylappich⸗ 
gen rauchen Blaͤttern und glat- 

Dbdb 5 tem 
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tem Kelche. Conuoluulus fo- 
lio hederaceo aruenfis etc. H. 
Elth. fig. 98. Conuoluulus 
Carolinus Linn. waͤchſt in Caro» 
lina auf den Aeckern und fol eine 
ausdauernde Wurzel haben. Der 
Staͤngel ift dünne, braun, nahe 
an der Wurzel und den Gelenfen 
Haaricht, fonft aber glatt. Die 
Blätter alle find einigermaßen haa⸗ 
richt, herzfoͤrmig, und bie untern 
in drey ſpitzige Lappen getheilet, 
die obern aber vollig ganz. Eine, 
auch zwo Blumen ſtehen auf ei» 
nem Stiele, welcher mit einigen 
fchmalen Blattanfägen befeßet iſt. 
Die Blume koͤmmt der Größe nach 
mit der erften Art überein, ift aber 
blaßpurpurfaͤrbig. Der Kelch ift 
glatt, der Fruchtbalg aber rauch. 

8) Epheuwinde mit herzfoͤr⸗ 
migen, theils ganzen, theils drey⸗ 
lappichten Blaͤttern, mit baas 
richtem und gedipfeltem Kel⸗ 
che. Conuolu. flore purpureo, 
calyce pundtato H. Elth. fig.96. 
Conuolu. hederaceus L. waͤchſt 
In Afien, Afrifa und Amerifa, und 
iſt ein Sommergewächfe. Der 
Stängel erreichet drey big bier 
Fuß Höhe und ift braunroͤthlich. 
Die Geſtalt ber Blätter iſt ab⸗ 
wechſelnd, bald if folche rundlich 
und herzfoͤrmig, und ganz, bald 
herzfoͤrmig und in drey, auch wohl 
fnf fpigige Lappen abgetheilet, 
alle aber grün, und mit zarten 
Haaren verſehen. Dergleichen, 
aber hängere, geigen fich auch an 


nicht gebipfelk. 
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"den Zweigen, und den Blatt « unb 

Bluͤthſtielen. Der Kelch ift noch 

deutlicher mit Haaren verſehen, 

und uͤberdieß mit ſchwarzen Pun⸗ 

cten gedipfelt. Der Bluͤthſtiel 

iſt bald kurz, bald lang, und thei⸗ 

let ſich an der Spitze in vier oder 

fünf andere, ganz kurze, deren jes 
der eine Blume träge. Das Blu⸗ 
menblatt ift ungetheilt, anfangs 
pioletblau und am Boden weiß⸗ 
lich, wenn es aber zu verwelken 
anfängt, teird folches blaßpurfär- 
big. Die Blume und Frucht ſte⸗ 
ben, nach dee Hrn, 9. inne‘ Ans 
geben, aufgerichtef, nach Dillenii 
Befchreibung aber hängt bie 
Frucht unterwaͤrts. Es iſt fol 
che dreyfaͤchericht. Hr.von Linne 
vereiniget mit dieſer Art den 
Conuolu. folio eordato glabro 
flore violaceo H. Elth. fig. 97. 
Bey dieſem ſind die Blaͤtter eher 
glatt, als rauch und der Kelch iſt 
Auch hat Dille⸗ 
nius nur einerley, naͤmlich ganze 
herzfoͤrmige Blaͤtter daran wahr⸗ 
genommen. Wir finden dieſe Art 
wieder beym Conu. purpureo L 
angefuͤhrt. Ferner vereinigt auch 


der Ritter damit den Conu. coe- 
ruleum maiorem folio hedera- 


ceo. H. Elth. fig. 93. Dieſer 
trägt verſchiedentlich geftaltete 
Blätter, aber einzelne, ganz kurp 


geſtielte Blumen. 
9) Aeabifbe Winde mit 
Blaͤt⸗ 


drey · und fuͤnflappichten 


gern 


% 


Bind 


sun und tief 3erfdhnittenem 
Blumenblatte.e Conuolu coe- 
zuleus hederaceo angulofo fo- 
lio. H. Elth. fig. gı. und 92. 
Conuoluulus Nil, Linn. wächft 
in Amerika und ift ein Sommer: 
gewaͤchſe. Die Erängel, Blatt 
und Bluͤthſtiele, auch der Kelch 
find rau, und alle Blätter hin» 
terwaͤrts herzfoͤrmig und vor- 
waͤrts in drey fpigige Lappen ab⸗ 
getheilet. Der Bluͤthſtiel iſt viel 
kuͤrzer als der Blattſtiel, und traͤgt 
nur eine Blume. Das Blumen⸗ 
blatt iſt ſchoͤn hellblau, und faſt 
bis zur. Hälfte in fünf ſpitzige 
Lappen abgerheilet. Die Kelch» 
Hlärtehen find lang und fpisig' 
Der Staubweg ift nicht gefpalten, 
Sondern ftelet ein Knoͤpfchen vor. 
Die Frucht fteht aufgerichtet und 
iſt dreyfaͤchericht. Man glaubt 
gemeiniglich dieſe Pflanze ſey die⸗ 
jenige, welche die Araber Nil nen⸗ 
nen, und deren Saamen ſie ſich 
bedienen, bie ſchleimichten Feuch⸗ 
tigkeiten durch den Stuhlgang 
abzufuͤhren. Dillenius fuͤhrt ei⸗ 
sıe Spielatt an, davon er ben 
Saamen aus Virginien und Ca- 
‚rolina erhalten, und an welcher 
Die Blätter breiter, und gemeini- 
glich in fünf mehr runbliche Lap- 
‚gen abgetheilet find. - Bey biefer, 
wie auch der Stammart, Öffnen 
ſich die Blumen gegen Abend, und 
gegen Mittag des folgenden Ta⸗ 
ges fangen. fir ſchon an zu ver⸗ 
welken. 
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r0) purpurfaͤrbige Winde 
mit bersförmigen ganzen Blaͤt⸗ 
teen und abbängenden rauchen 
‚Seüchten. Conuolu. purpure- 


us’ fol. fubrotundo C. B. P. 


Conuolu. purpureus L. wacht 
in Amerifa und ift ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe. Alle Blaͤtter find uns 
getheilt. und herzfoͤrmig. Die 
Bluͤthſtiele ſtehen aufgerichtet und 
theilen fich in kurze, nach der Spi⸗ 
tze zu dickere Zweige, welche ſich, 
wenn die Frucht zu reifen anfängt, 
unterwaͤrts biegen, mithin hängt 
die Frucht unterwaͤrts. Der Kelch 
iſt mit erhabenen Puncten beſetzt 


und hanricht; bag Blumenblatt 


ift groß, gemeiniglich purpurroth, 
doch finden ſich auch Stoͤcke mit 
andern Farben, als mit hellro⸗ 
then, blauen, auch weißen Blu⸗ 
men. Herr von Linne rechnet 
hieher Conuolu. coeruleum mi- 
norem folio ſubrotundo H. 
Elth. fig. 94.Die Blaͤtter find 
daran. auch herzfoͤrmig, auf der 
Oberfläche und: am Rande haa⸗ 
‚richt, aber, wie -auch'die Blumen, 
tleiner. 
ginne‘ auch Conu. fol. cordato 
glabro H. Elth. fig. 97. bieber, 
wie fehon bey N. 8: angemerket 
worben. Ä 


ı1) Seylanifche Winde mit 
hersförmigen ganzen Blättern, 
einzelnen Blumen und abbäns 
genden glatten Seüchten. 
Conuoluulus flore minore la 
0% 


Ferner rechnet Herr von - 
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dteo, fundo atro rubente Dill. 
H. Eltham. fig. 95.) Conuol-. 
vulus obfcurus Linn. und daher 
in deffen deutſchen Pflanjenſy⸗ 
fieme dunkle Winde, 
in Zeylon, Ehina und Surinam; 
it ein Sommergewächfe; ber 
Stängel mit den Zweigen windet 
ſich viele Fuß Hoch, und wenn ber 
dabey ſtehende Körper zu niebrig 
iſt, ſteigen fie wieder niederwaͤrts, 
doch umgekehrt, naͤmlich von der 
rechten zur linken, da ſie im Auf⸗ 
ſteigen, wie bey den übrigen Ans 
gen, fich von der linfen zur rech⸗ 
gen winden. Die Zweige und der 


pbere Theil des Stängels, auch, 


die Gtiele find haaricht; alle 
Blätter find herzfoͤrmig und un⸗ 
getheilt, die untern aber viel groͤ⸗ 
fer und länger geftielt, als die 
obern, uͤbrigens mehr glatt, ale 
rauch anzjufühlen. Nach ber 
Linnaͤiſchen Befchreibung find fie 
auf der-untern Fläche etwas haa⸗ 
richt, und am Rande fcharf an⸗ 
zufuͤhlen. Der Bluͤthſtiel ift 
nach der Spige verdicket, und je⸗ 
Der trägt nur eine Blume, welche 
der Groͤße nach der erſten Art 
gleihet; bad Blumenblatt if 
weiß, mit einem gelblichten Ster⸗ 
ne, am Boden aber: mis einem 
bunfelpurpurrothen Flecke begeich« 
net. Der Kelch ift glatt. Die 
Frucht hänge unterwärtd. Im 
V Bande ber beutfchen Ausgabe 
von Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtem 
findet man eine Abbildung, wel⸗ 


Wind 
che Houttuyn gegeben, woran 
aber die Geſtalt des Blumenblat⸗ 
tes mit der Dillenifchen Zeichnung 
nicht übertinfommt. 


Waͤchſt 


12) Batatenwinde mit ber 
foͤrmigen fuͤnfnervichten Blaͤt⸗ 
tern und kriechendem, knollen⸗ 
tragendem Stängel. Conuol. 
uulus Batatos Linn. Von dieſer 
Art haben mir im I Bande 561 
S. gehandelt, 

13) Zweybluͤmige Winde 
mit herzfaͤrmigen wollichten 
Blaͤttern und dreyſpaltigen Blu⸗ 
menlappen. Conuoluulus bi. 
floras Linn. waͤchſt in China 
und ift jährige. Der Stängel 
und die Zweige find rundlich und 
bhaaricht ; die Blätter herzfoͤrmig, 
längliht, auf beyben Flächen 
mwollicht,mit rundlichen, haarich⸗ 
ten und fürgern Stielen. Zween 
Blüchftiele ftehen dichte aneinan⸗ 
der, find fürzer als die Blattſtie⸗ 
le, und borftig, Die zwey dus 
erlichen Kelchblätter find herz 
förmig, länglicht, bie zwey inner« 
lichen Ianzetförmig, unb dag fünf. 
te halb herzfoͤrmig. Das Blu 
menblatt ift weiß, Hein, glocken⸗ 
fdrmig Jam Rande gefalten, und 
in fünf Lappen getheilet, beren 
jeber wieder an ber Gpige brey 
Einfchnitte jeiget, und unter bie 
fen iſt der mittelfte ber Eleinfte; 
die Roͤhre des Blumenblattes if 
Fürzer als der Kelch. Die bey 
ben Staubwege ind knopffoͤrmig 

und 
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und purßurfärbig, die Staubfd. 
ben aber find weiß. 

14) Eanarifche Winde mit 
haarigen herzfoͤrmigen Blättern 
and wollichtem ausdaurendem 
Staͤngel. Conuoluulus Cana- 
rienſis femper virens etc. Com- 
mel. H. Amftel. II. Tab, sr: 
Conuoluulus Cariarienfis Linn. 
waͤchſt auf den Ganarifchen In⸗ 
feln, hat eine holzichte, fäferichte 
Wurzel, und einen bolsichten, in 

einige Zweige verbreiteten Stän- 
gel, toelcher mit vielen Haaren 
befegee ift, über zwanzig Fuß 
hoch fich windet und den Winter 
über ausdaure. Die langen 
Blattfliele, und-die herzfoͤrmigen, 
fpigigen, vollig ganzen Blätter 
find gleichfalls haaricht. Je fuͤn⸗ 
ger die Blaͤtter ſind, je weicher 
laſſen ſich ſolche anfuͤhlen, da hin⸗ 
gegen die aͤltern faſt mehr rauh, 
und ihre Nerven roͤcthlicht find. 
Die Bluͤthſtiele ſcheinen mehr glatt, 
und bald bleiben fie einfach, bald 
theilen fich folche in drey big ſechs 
kleinere, auf jedem fteht eine blaß- 
purpurfärbige Blume, 
dem Commelin fchlagen die hol⸗ 
zichten Stängel oder Zweige Teiche 
Wurzel, wenn man folche in bie 
Erbe leget. 

15) Sorftige Winde mit 
bersförmigen Blättern und bor« 
ſtigem Stängel. Conuoluulus 
muricatus Linn. waͤchſt in Su- 
zato in Dftindien, und hat viel 
aͤhnliches mis der zehnten Art, 


Nach. 
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der glatte Stängel aber iſt mit 
ſchwachen Stacheln oder Borften 
befeget, die Blätter find völlig 
ganz, die Blumenftiele am Ende 
verbicket, und gemeiniglich mit 
zwo Blumen beſetzet, bad Blus 
menblatt ift purpurroth und mehr 


trichterfoͤrmig. Es hat auch dies 


ſe Art viel Aehnlichkeit mit der 
Trichterwinde, welche bona nox 
genennet wird. ‚ 

16) Turbithwinde mit her⸗ 
förmigen edichten Blättern und 
vierfach gefluͤgeltem Stängel. 
Conuoluulus Turpethum, Die 
Wurzel davon heißt in der Apo» 
thefe Tuͤrbith, und wir haben 
davon unser biefem Damen gehan⸗ 
delt. 

17) Die JZalapwinde mit 
knollichter Wurzel, verſchiedent⸗ 
lich geſtalteten Blättern und 
einbluͤmigen Bluͤthſtielen. Con. 
uoluulus Ialapa Linn. Unter an 
dern Schriftftellern bat Miller 
befonders dargethan, daß die Ja⸗ 
lapamurzel von dieſer Art genom⸗ 
men werde Mir haben davon 
im IV 3.213 ©. gehandelt. 

18) Kibifchwinde mit herz⸗ 
förmigen, ausgefihweiften und 
weißwollichten Blästern und 
zweybluͤmigen Bluͤthſtielen. 
Conuoluulus Althaeoides Linn. 
waͤchſt in den mittaͤgigen Rändern 
Europene, auch in der Levante, 
und ift eine ausdbaurende , immer⸗ 
grünende, zarte Pflanze. Die 
Blaͤtter find kurz geftielt, weich 

any 
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anzufählen, auf beyden Flächen 
mit einer filberfärbigen Wolle bes 


decket, und haben eine verfchieder. 


ne Geftalt, indem fie hald mehr 
berg», bald mehr. eyfoͤrmig, und 
mehr oder weniger tief, in breis 
tere oder fühmälere Lappen zerthei⸗ 
let find. - Den Blättern gegen 
über ſtehen lange, ein» auch zwey⸗ 
bluͤmige Stiele mit ‚blaßrochen 
und fünf purpurrothen Etrichen 
durchzogene Blumen. Wenn fie 
wild waͤchſt, follen die Blumen 
einzeln fichen, im ‚Garten aber 
trägt. gerneiniglich jeder Gtiel 
zwoe. 

b) Mit geſtrecktem oder auf⸗ 
gerichtetem Staͤngel, welcher 
ſich nicht windet. 

19) Sicilianiſche Winde mit 
geſtielten eyfoͤrmigen Blaͤttern, 
und einbluͤmigen, mit zwey 
Deckblaͤttern beſetzten BluͤtlAMie⸗ 
ken. Conuoluulus ſieulus L 
waͤchſt in Sicilien und iſt ein 
Sommergewaͤchſe. Der Staͤn⸗ 
gel erreichet ohngefaͤhr zween Fuß 
Laͤnge, und haͤlt gleichſam das 
Mittel, indem ſich ſolcher wirklich 
öfters windet, und wenn fein an⸗ 
derer Koͤrper in ber Nähe ift, ver⸗ 
wickeln fich die Stängel felbft uns 
tereinander; zumeilen liegen fie 
aber auch auf der Erde ausgeſtre⸗ 
cket. Die Blätter find, wie bie 
Stängel ,. einigermaßen rauch, 
kurz. geftielt , eyfoͤrmig, ſpitzig, 
voͤllig ganz. Der Bluͤthſtiel ift 
— einfach, und trägt eine Blu⸗ 


Bin! 


mer: Nahe beym Kelche ſtehen 
zwey Heine, lanzetförmige Deck⸗ 
blätter... Die SKelcheinfchnitte 
find ungleich zween breitere und 
drey fchmälere. Das Blumen» 
blatt ift klein und blau. 

20) Drepfärbige Winde mit 
eyförmigen plattanfizenden 
Blättern, geſtrecktem Stängel 
und einzelnen Blumen. Con- 
toluulus tricolor Linn. wächft 
in Afrifa, Spanien und Eicilien, 
und ift ein Sommergerwächfe. Die 
fäferichte Wurzel treibt viele grüs 
ne Stängel, welche einen, auch 


wohl zween Fuß Länge erreichen, 


und mit dem untern Theile auf 
ber Erde liegen, mit ben obern 
aber aufrechtitehen; doch findet 
man auch welche, die ganz aufge» 
richtet und unterwaͤrts nicht ge⸗ 
ſtrecket ſind. Die Blaͤtter ſitzen 
platt an, ſind nicht voͤllig glatt, 
vielmehr einigermaßen rauch, 
welches fich aber wiel deutlicher 
am Kelche wahrnehmen läßt, bie 
untern derkehrt ey⸗, ober faft 
feilförmig, die obern lanzetför 
mig. Am Blattwinkel ftehe ein 
langer Blütbftiel, an welchem et» 
was unter der Blume zwey Fleine 


Deckblaͤtter figen; zur Bluͤthzeit 


ftehen ſolche aufgerichtet, nachher 
aber biegen fie fich ruͤckwaͤrts. 


Das große Blumenblatt fpielt 
verſchiedentlich mit den Farben. 


Gemeiniglich: ift felche® himmel» 
‚blau, in: der Mitte gelb und am 
‚Boden weiß; — 

eınrars 
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einfärbig, ganz blau, ober ganz 
weiß, oder weiß mit gelbem Bo» 
den. Die zween langen geboge- 
nen Staubwege ragen über die 
Staubbeutel hervor. 

21) Sänffpaltige Winde mir 
geftielten, ’eyförmigen, geſtri⸗ 
chelten Blättern, geſtreckten 
Sweigen und fünflappigen Blu⸗ 
men. Conuoluulus pentape- 
taloides Linn. mächft im Major 
ca, ift ein Sommergewächfe und 
der vorherfichenden Art fehr ähn- 
lich, aber Fleinev. . Die lanzet⸗ 
förmigen, flumpfen, oder ‚mehr 
eyfoͤrmigen Blätter find kurzge⸗ 
ftielt, glatt und geftrichelt. Die 
Blumen fiehen auf ſehr kurzen 
Etielen einzeln in dem Blattwin⸗ 
fel, und dieſe find mit. faft une 
merflichen Decfblättchen befeget. 
DaB Blumenblatt kommt mit der 
folgenden Art überein, iſt aber 
viel Kleiner, Blänlicht, am Schlun« 
de gelb, und am Rande in fünf 
fpisige Rappen tief gerfchnitten. 

22) Geftricheltee Winde mit 
geftielten, lanserförmigen, wols 
lichten. und geſtrichelten Blaͤt⸗ 
gern und zweyblämigen Bluͤth⸗ 
ftielen.. Kriechende Meerwin⸗ 
de mit Aavendelblärtern. Con- 
voluulus lineatus Linn, wächft 
an den Küften des mittelländis 
fhen Meeres im Spanien und 
Sranfreich; hat eine ausdauren⸗ 


de Wurzel, geſtreckte und gekruͤmm⸗ 


te, etwa einen halben Fuß lange 
ni weit yon einander abe 
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ſtehende, geftielte, feidenartig 
wollichte, unter rechten Winkeln 
geftrichelte, lanzetförmige, doch 
an beyden Enden fpißige Blätter; ; 
kurze, mit zwey großen Deckblaͤt· 
tern befegte Bluͤthſtiele; einen fil- 
berfarbenen, doch nicht merklich 
baarichten Kelch, und ein rotheg, 
äußerlich rauches Blumenblatt. 
33) Doldenwinde mit ſtrauch⸗ 
artigem Stängel und weißen 
feidenweicben Blaͤttern. Cre⸗ 
tiſche Winde. Conuoluulus 
atgenteus umbellatus Tourn. 
Conuoluulus Cneorum Linn, 
wächft in Spanien, Italien, auch 
auf der Inſel Ereta und in Sy⸗ 
rien, gemeitiglid, an den Zelfen. 
Es ift ein aufgerichteser, immer 
Hrünender Strauch) mit vielen 
Zweigen, von drey big vier Fuß 
Höhe: Die Blätter ſtehen dicht 
bey einander, find ungeſtielt, 
ſchmal, an beyden Enden fpigig, 
ofters aud). am vorbern Ende 
flumpf, vilig ganz, und auf beyr ° 
den. Flächen mis einem teichen, 
filberfarhenen, ‚wollichten Wefen 
bedecket. Dergleichen, Ueberzug 


haben auch bie Zweige, die Deck⸗ 


blätter und der. Kelch, doch find 
diefe beyden Stuͤcke noch über 
dieß mit. abftehenden,. nicht gläns 
jenden Haaren  verfehen. Am 
Ende ber Zweige fiehen. einige, 
Eurzgeftielte Blumen beyeinander, 
und ftellen gleichfam eine Dolbe 
vor, Nach des Hrn. v. Linne 
Beſchreibung, ift die Dolde mit 


einer 
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einer vierblätterigen Hülle umge 
ben, und befleht aus fünf Stier 
len, davon der mittelfte einfach 
und nackend ift, von ben Übrigen 
aber jeder vier oder fünf Blumen 
trägt, und an jedem Theilungs» 
winkel, fo wie bey der Blume, fie, 
hen zwey Dedblätter. Das 
Blumenblatt ift blaß roſenroth. 
Wir haben im Garten feine ei» 
gentliche Hülle, fondern nur eini- 
ge dichter beyeinander geftellte 
Blätter, und überhaupt nur fünf 
einzelne, geftielte Blumen wahrge⸗ 
nemmen, toelche die Dolde aus» 
machten, davon feboch die mittel. 
fie feine Deckblätter hatte, die 
übrigen aber nahe am Kelche zwey 
fchmale führten. 

34) Cantabriſche Winde mit 
lanzerförmigen baarigen Blät- 
tern, weybluͤthigen Stielen 
und baarichtem Kelche. Con- 
voluulus cantabrica L. wächft 
in Afrifa, auch in Stalien, Sici⸗ 
kien, und auf den Babenfchen 
Gebirgen im SHefterreich. Die 
ousdaurende Wurzel gebt tief un⸗ 
ger fih. Der Stängel wird zween 
bis dren Schuh hoch, fteht mehr 
aufgerichtet, als niedergebvatn, 
und ift, wie die übrigen Theile 
der Pflanze, haaricht; die Blät 
ger find faft ungeftielt, faſt von 
gleicher Breite, doch am Ende 
ſpitzig. Die Blürhftiele ftchen 
am Blattwinfel und jeber trägt 
gemeiniglich zwo, bieweilen auch 
drey und fünf rofenrorhe Blu⸗ 
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men. Die Frucht iſt zweyfaͤche · 
richt. 

25) Meerwinde mit nieren · 
formigen Blaͤttern und einblis 
migen Blärbftielen. Conuöl- 
uulus Soldanella Linn, Wir ha⸗ 
ben dieſe Art im V Bande 558 
©. beſchrieben. 

26) Die zweylappige Win. 
de mir einblämigen Blätbftie. 
len. Conuoluulus pes Caprae 
Linn. wächft in Dftindien; hat 
eine große außdaurende Wurzel; 
friecyende Ctängel; rundliche, 
dicke, faftige, und am Ende in 
zween Lappen getheilte Blätter, 
daher die Pflanze Ziegen» oder 
Geißfuß genennet wird, und gro 
Be rofenrothe Blumen. ie mt 
Hält einen milchichten Saft, und 
befigt eine purgierende Kraft, 
wie bie vorberftehende. 

27) Braſilianiſche Winde 
mit eingekerbten druͤſichten län 
tern und dreyblämigen Bluͤtb⸗ 
fiielen. Conuoluulus Brafili- 
enſis Lion. waͤchſt in Weftindien 
am Meerftrande. Die ausdan« 
renden Staͤngel liegen auf ber 
Erde, und breiten fich weit aus. 
Die Blätter find faft der Meer 
winde no. 25. ähnlich, rundlicht, 
aber am Ende eingeferbet, und 
hinterwaͤrts am Blattſtiele mit 
zwo Drüfen verfehen. Die gros 
Ben purpurrothen Blumen fichen 
zwar auf eignen Stielen, beren 
aber faft allemal drey unterwaͤrts 
mit einander verwachſen find. 

Die 
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Die Feucht iſt dreyfaͤchericht. 
Man nennet dieſe Art auch Sol. 
danella Brafilienfis und gebrau- 
chet folche ftatt der Meerwinde. 

Bey Wartung diefer Arten 
muß.man fowohl auf die Dauer, 
als dag Batetland Rückficht neh⸗ 
men.’ Die jährigen wird man, 
um deſto gemwiffer reifen Saamen 
zu erhalten, auf dag Miftbeer 
fäen, auch wohl bdafelbft ſtehen 
laffen, oder zeitig auf gut ges 
Düngte, oder mit leichter und 
fruchtbarer Erde verfehene, und 
fonnenreiche Beete verfegen und 
fleißig begießen. Bey den aus» 
daurenden muß man nach ihrem 
Vaterlande urtheilen, ob fie mehr 
oder weniger Wärme verlangen. 
Die meiften, wo nicht alle, fin. 
nen den Eommer über der freyen 
Luft auggefeget, und im Winter 
in dem Glashaufe alfo geftellet 
werben, daß fie dafelbft -zumeilen 
der freyen Luft genießen können. 
Mit dem Begitßen im Winter 
über wird man fich vorzüglich 
darnach richten, ob die Wurzel 
allein übrig, ober ob auch der 
Erängel mit Blättern zugegen 
fey. Und eben fo wird man an⸗ 
dere durch Theilung der Wurzel, 
andere aber leichter durch Zweige 
und Abfenfer vermehren. 

Wir verbinden mit der Min 
de ein anderes Gefchlechte, wel» 
thes Hr. v. Linne Euoluulus, 
und Hr. Planer Saltenblume ges 
nennet, indem die Arten deffelben 

Neunter Theil. 
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auch vom Ritter ehebem zu bem 
Conuoluulo geredynet worden, 
und entmeber geſtreckte, oder ſich 
windende Stängel haben, daher 
Herr Dietrich dieſes Gefchlechte 
ganz unrecht aufrechte Winde 
genennet. Der Keldy befteht aug 
fünf langetfdrmigen, ſtehenblei⸗ 
benden Blättchen. - Das Blu- 
menblatt ift radfdrmig, und in 
fünf Lappen getheilee. Die fünf 
Staubfäden haben mit diefen faft 
gleiche Länge. Der Sruchtfeim 
trägt vier Griffel mit einfachen 
Staubwegen. Der fugelförmige 
Sruchtbalg oͤffnet ſich mit vier 
Klappen und zeiget vier Faͤcher. 
Hr. v. Linne fuͤhret fünf Arten- 
an, welche alle in biefigen Gärten 
unbekannt find; vieleicht gehören 
auch nicht ale zu biefem Ges 
ſchlechte, und dürften, bey ge 
nauer Unterfuchung, wieder zur ' 
Winde verwiefen werden; wenig⸗ 
ſtens bat der Ritter die Ge⸗ 
fchlechtsfenngeichen nur von eis 
her Art, nämlich dem‘ Euouulo 
linifolio entlehnet. Die Arten 
find: 


1) Aundblärtriger Evolvu⸗ 
Ius, war Conuoluulus num- 
molarius, ift jegt Enolualus 
nummularius Linn, mwächft in 
Yamaifa und. Barbados auf den 
Wieſen; die. Blätter gleichen ber 
Lyfimachia -nummularia, und 
die blauen Blumen ftehen einzeln 
am Blattwinfel. 

Ere 2) Ban. 
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3) Banaetifeber " Evolvu⸗ 
lus. Ehedem Conuoluulus 
nun Euoluulus gangeticus 
Linn. wächft in Bengalen und 
andern Ländern Oſtindiens; der 
Stängel ift geſtrecket, zween Schub 
lang, und in viele Zweige verbreis 
' tet; die Blätter find herzfoͤrmig, 
ftumpf, jedoch mit einer Spige 


verfehen, rauc) und geftielt; die - 


Blumen ftehen einzeln auf kurzen 
Stielen, und find rauch. 


3) Vogeltrautartiger Evol⸗ 
vulus. Euoluulus alfınoides 
Linn. waͤchſt in Malabarien, Zey⸗ 
Ton, und andern Sertern Oſtin⸗ 
diens, hat eine jährige Wurzel, 
geftielte, haarichte, herzfdrmige, 
ftumpfe Blätter; auggebreitete, 
geftreckte Stängel, und röthlichk- 
blaue Blumen, deren dreye auf 
einem Gtiele ftehen. 


4) Leinblätteiger Evolvu⸗ 


tus. Euoluulus linifolius Linn. 
waͤchſt in Jamaifa, ift ein Som⸗ 
mergewächle, bat aufgerichtete 
Etängel, lanzetförmige, rauche, 
ungeftielte Blätter und dünne lan» 
ge Bluͤthſtiele, welche mit jmen 
Deckblaͤttern und drey Blumen ber 
ſetzet ſind. 

5) Dreyzaͤbniger Evolvulus. 
Euoluulus tridentatus Linn. 
waͤchſt in Oſtindien. Der Staͤn⸗ 
gel windet ſich. Die Blaͤtter 
ſind faſt gleichbreit, doch etwas 
feilfdrmig, geben vorwärts in 
drey Spitzen aus, und find hin⸗ 


Mind 


terwärt® eingeferbet. 
men ſtehen einzeln. 


Windhalm. 
©. Schmicle und Strauß 


gras. 


Windhund. 
S. 


Hund. 


Windig. 
S. Winde 


Windkameel. 


ieſer Name wird einer kleinen 
aber muntern Art von Kameelen, 
wegen ihres geſchwinden Ganges 
gegeben, wie bereits im vierten 
Bande unter dem Artikel Kameel 
©. 357. bemerket worden iſt. 


Windkraut. 
S. Rüchenfchelle. 


Windmeſſer. 
Windwaage. S. Anemo⸗ 
meter. 


Windroͤslein. 


S. Anemone. 


Windſaamenkraut. 


ieſes iſt der uͤberſetzte Name 
von. Anemonoſpermos Boech. 
Vaillant nannte dieſes Geſſchlecht 
Ardotheca und Herr v. Linne 
Ardotis, und daher pfleger man 
auch im Deutfchen Bärenobe zu 
wählen. Die Blume: ift aus der 
Zahl ber zufammengefegten. Der 
gemein» 


Die Blu⸗ 
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gemeinſchaftliche rundliche Kelch 
beſteht aus uͤbereinander liegen⸗ 


den Schuppen, davon die aͤußer⸗ 


ſten oder unterſten pfriemenartig, 
die mittlern eyfoͤrmig, die inner⸗ 
ſten laͤnglicht, alle aber auf der 
Spitze mit einem trocknen, rund⸗ 
lichen, vertieften Anhange verfe 
ben find. Die Blümchen find 
yon zweyerley Art; am Rande 
fiehen viele zungenfdrmige, am 
Ende dreyfach eingeferbte, weiblis 
che Blümchen, welche einen eckich« 
ten, rauchen, und mit einem be 
fondern Kelche gekroͤnten Srucht- 
feim, und einen Griffel mit zween 
Staubwegen befigen, und bey ben 
meiften Arten Saamen zurücklafs 
fen; auf der Scheibe fißen viele 
trichterfdrmige, mit fünf rück 
wärts gefchlagenen Zähnchen ges 
endigte Zwitterbluͤmchen, welche 
zwar mit dem walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, aber gemeiniglich 
mit feinem Fruchtkeime ſondern 
nur an dem Griffel mit einfachem 
Staubwege verſehen ſind, und 
daher auch keinen Saamen nach⸗ 
laſſen. Die Saamen der weibli⸗ 
chen Blumen ſind rundlich, rauch 
und mit fuͤnf, auch mehrern aus⸗ 
gebreiteten Blaͤttchen gekroͤnet. 
Der unveraͤnderte Kelch umgiebt 
die Saamen, und das platte Blu⸗ 
menbette iſt entweder mit Haaren, 
oder Spelzen beſetzet. Wunder⸗ 
bar iſt bey dieſem Geſchlechte, daß 
bey einigen Arten die Bluͤmchen 
am Rande unfruchtbar und bie 


+ 
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auf ber Scheibe fruchtbar, hinge⸗ 


gen bey andern bie weiblichen 
Randbluͤmchen fruchtbar, und die 
auf der Scheibe unfruchtbar find. 
Don ben zehn Arten, welche Herr 
v. Linne angeführet, und am 
Borgebirge der guten Hoffnung 
wachen, bemerken wir folgende; 

1) Ringelblumartiges Wind, 
ſaamenkraut mit unfeuchtbaren 
Randbluͤmchen mit ſchrotſaͤgfoͤr⸗ 
migen rauchen Blättern. Ar. 
dotis calendulacea Linn.. Dies 
fe Art fcheint ſowohl in Anfehung 
der Blätger, als der Randbluͤm⸗ 
chen einige Veränderungen zu leis 
den, und weil nody nicht hinlaͤng⸗ 
lich bekaunt, ob diefe zufällig oder 
beftändig find, führee Herr von 
Linne in den neueften Schriften 
fünf Unterarten an, von welchen 
er zuvor einige als befondere Ars 
ten angenommen. Als; 

9) MWindfaamenktraut mit 
zwölf faft völlig ganzen Rand⸗ 
bluͤmchen, und leyerförmigen, 
ſchwaͤrzlich ansgesabnten Blaͤt⸗ 
teen. Arctotis calendula Linn. 
Anemonofpermos afric, Iaco- 
baeae maritimae foliis flor.ful.- 
phureo Commel. rar. Tab. 36, 
Diefe Abbildung ſtellet entweder 
diefe, oder bie dritte Unterart, 
triftis, vor; indem daran die eis 
gentliche Befchaffenbeit der Rand» 
blümchen nicht zu erfennen. Sf 
ein. Sommergewächfe mit einer 
fäferichten Wurzel; welche ſowohl 
Blätter. als Stängel treibt. Bey 

Eee 2 uns 
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ung bauret die Pflanze den Wins 
ger über aus, und ift immerfort 
‚grünend. Die Blätter find uns 
terwaͤrts rauch, und der Länge 
nach meitfchmweifig in Lappen ab» 
getheilet, und die Etängel nie 
drig, ſchwach, von untenher ge 
ſtrecket, scficht und braunrdthlich 
geftreifet. Die Zweige find, fon- 
derlich gegen die Spitze zu, wol⸗ 
licht, mit rothen Borften, und 
am Ende mit einer Blume befe- 
get, welche vor dem Aufblühen 
nieberwärt® gebogen ifl. Die 
Randbluͤmchen find obenher gelb, 
unterwaͤrts purpurfärbig, und 
die Nacht über zufammengerollet, 
die auf der Scheibe aͤußerlich, 
wie auc) die Etaubbeutel ſchwarz; 
die äußerlihen Kelchfchuppen fie 
hen von den übrigen abgefondert, 
und find pfriemenartig, furz und 
borftig. Das Blumenbette ift 
haaricht. 

b) windſaamenkraut mit 
unfruchtbaren dreyzahnichten 
Randbluͤmchen. Dieſe nennet 
Hr. v. Linne Arctotis hypo- 
chondriaca. Wir koͤnnen der⸗ 
gleichen Namen unmoglich uͤberſe⸗ 
tzen, da uns gaͤnzlich unbekannt 
iſt, wie eine hypochondriſche 
Pflanze ausſieht. Er nennte ſol⸗ 
che ehedem triſtis, welche Benen⸗ 
nung nunmehr die folgende ethal⸗ 
ten | 

ce) Windfaamenfrans mir 
unfruchtbaren vietzaͤhnichten 
KRandbluͤmchen. Arctotis trie 


Wind. 
ftis Linn. Die Stängel find weit 
fhweifig und rauch; die Blätter 
wollicht, unten weißlicht , dicke, 
leicht zerbrechlich,, und die Rand» 
zähnchen gleichfam ftachlicht ; die 
Hlüthftiele lang, geftreift, borſtig, 
die Blumen vor dem Aufblühen 
abhangend, die Kelchichuppen an 
dem obern Ende mit Wolle und 
Haaren gefranzet, die Blümchen 
auf der Scheibe gelb mit ſchwar⸗ 
jen Epiten, und die Randblüms 
hen vier» au fünffach ausge 
sahne, gelb, untenher bleyfaͤrbig. 


d) Windfaamentraut mit 
unfeuchtbaren dreyzaͤhnigen 
Kandblüämchen, Davon das dus 
fiere Zaͤbnchen wieder dreyza⸗ 
Kids iſt. Ardlotis corufcans 
Linn. 

€) Windfanmentraut mis 
unfeuchtbaren :. fünfsäbnigen 
Tandbluͤmchen und gefiederten 
ausgesabnten Blättern, Ar- 
&totis fuperba Linn. Die Bluͤth⸗ 
ftiele find wollicht und mist blaͤu⸗ 
lichten Borften befeßet, liegen bie 
Nacht über darnieder, die Blumen 
aber bangen nicht unterwaͤrts. 
Die Randblämchen find unter- 
wärts grünlicht, und bedecken 
die Macht über die Scheibe; bie 
Blümchen auf diefer find gelb, 
wie auch bie Staubbeutel. 

2) Das ranbe MWindfas- 
menkraut mit fruchtbaren Rande 
blümchen und federartig aus 
geſchweiften wollichten Blaͤt⸗ 

tern. 


Wind 

gern. Ardtotis alpera Linn. 
Dieſe immergrünende Pflanze hat 
einen frautartigen, purpurfärbig 
geftreiften, baarichten, rauh ans 
zufühlenden, und in Zweige ver» 
breiteten Stängel; platt anſitzen⸗ 
De, federartig ausgeſchweifte, 
oberwaͤrts gruͤne und ſcharf an⸗ 
zufuͤhlende, unterwaͤrts weißlicht 
wollichte Blaͤtter, deren Lappen 
lanzetfoͤrmig, ebenfalls federartig 
zerſchnitten und ausgezahnet find: 
Die Blumen ſtehen einzeln auf 
den Spitzen der Zweige. Die 
Kelchſchuppen ſind einander nicht 
aͤhnlich, die unterſten faſt gleich 
breit und rauch, die mittlern ey⸗ 
foͤrmig, glatt und nur ander Spitze 
rauch, bie innerften die größten, 
laͤnglicht rundlich, glatt: und 
gleichſam vertrocfnet. Die Rand⸗ 
Blümchen find gelb, unterwaͤrts 
zoth geftrichelt, am Ende ftumpf 
und mit drey Fleinen Zäckchen ver» 
fehen; ihre Fruchtkeim iſt mit 
braunen Haaren und oöerwaͤrts 
mit durchfichtigen, eyfoͤrmigen, 
am Ende rundlichen, gleichſam 
abgefreſſenen Schuppen beſetzet; 
die Staubwege find purpurfärbig. 
Das Blumenbette ift baaricht. 
Die Randbluͤmchen find zumeilen 
ganz pomerangenfärbig, zumeilen 
inwendig gelb, auswendig roth, 
auch weißlicht. Auch die Blaͤt⸗ 
ger leiden bisweilen einige Veraͤn⸗ 
derung und die ganze Pflanze ift 
Bald mehr rauch, Bald mehr rauh 
anzufühlen. 


Mind 805 


Beyde Arten find son einiger 
Schönheit, und werden in ben 
Gärten ben Sommer über in 
freyer Luft, und im Winter im 
Glashauſe unterhalten. In bie 
ſem verlangen fie einen freyen 
Stand, Luft und Wärme, aber 
wenig Waffer, im Sommer aber 
müffen fie dfter® begoffen werben. 
Man muß die alten Stöcke oͤfters 
verpflangen, fie gehen leicht ein; 
man fol daher immer nene vor⸗ 
räthig haben, welches auch füglich 
gefchehen kann, da: die in leichte 
und mäßig feuchte Erbe geftechten 
Zweige leicht Wurzeln fchlagen. 


Windvogel. 


ieſes ift nicht der Ungewitter⸗ 
oder Sturmvogel, ber unterm 
Artikel Sturmpogel befchrieben 
worden, und zu den Seevoͤgeln 
bes Kleins gehdret , die drey ver⸗ 
bundene Zähen haben. Unſer 
Windvogel ift der große Felbmaͤ⸗ 
her, oder deutſche Braacher, beffen 
bereitd unter dem Worte Braa⸗ 
cher, auch beym Artikel Regen⸗ 
vogel, gedacht if. Numenius, 
Arquata. Der Vogel hält fid) an 
ben lifern der inländifchen Seen, 
Flüffe und Waffer, und am Stran⸗ 
de vom Meere auf, Er fliegt 


mit andern feineg gleichen in Haute 


fen, und naͤhret fi) von Wuͤr⸗ 
nern und andern Inſecten in 
Moräften und Suͤmpfen. Das 
Kleifch von ihnen ſchmecket beffer, 


ald dad von Kybigen. Der 
Ete 3 Schne: 
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Schnabel ift nach Verhaͤltniß des 
Vogels fehr lang. Die Far 
be ded Müdend bdurchgehendg 
ſchwaͤrzlicht, an der Bruft meih- 
licht, an der Kehle rothweißlicht. 
Baud und Steiß find mweißlicht, 
die vordern Schwingfedern 
ſchwaͤrzlicht, die folgenden weiß 
geflecket, Füße bläulicht. 


Winkelhaken. 
S. Pohlniſcher Hammer. 


Winſelaffe. 

ieſen Namen geben einige 
Schriftſteller wegen feines meh. 
klagenden Geſchreys, dem lang⸗ 
geſchwaͤnzten amerikaniſchen Af⸗ 
fen, ber im II Bande dieſes Werks 
©. go. unter dem Artikel Cay 
befehrieben worden ift, 


ABinterbeere. 


Dieſen Namen erhält das Pflan⸗ 
zengefchlecht Prinos Linn. weil 
die Beeren erſt im Winter reif 
werden, oder ben Winter über 
ftehen bleiben. Hr. v. Linne füh- 
ret zwar zwo Arten an, die eine 
aber ift nicht binlänglich bekannt, 
daher wir nur die guielföemige 
oder Virginiſche Winterbeere, 
Prinos verticillatus Linn. be 
fchreiben. Nach Kalms Nach» 
richt roächft diefer Baum in Nord⸗ 
amerifa , gemeiniglich an fumpfi- 
gen Stellen, und erreichet ohn- 
gefähr acht Fuß Hohe. Die 
wechſelsweiſe geftellten Blätter 
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haben röfhlichte Stiele, find ey⸗ 


förmig zugefpigt, jedoch die uns 
tern breiter und ſtumpfer, als bie 
obern, am Nande fpisig angges 
sahnet, und auf beyden Flächen 
auf den Adern haariht. Die 
Blumen brechen im Julius ztis 
ſchen den Blätterftielen einzeln, 
auch in mehrerer Zahl hervor, 
und fichen auf furgen grünen 
Etielen. Der ftehenbleibende 
Kelch ift Klein und bis zur Hälfte 
in ſechs Einfchnitte getheilet, 
und das radformige weiße Blu⸗ 
menblatt zeiget ſechs eyfoͤrmige 
Lappen; die ſechs Staubfäden 
find fürger. Hr. di Koi hat am 
Blumenblatte gemeiniglich fieben, 
zuweilen auch acht Lappen, auch 
zuweilen fieben und acht Staub⸗ 
fäben wahrgenommen. Hr. von 
Linne hingegen bemerket, wie zus 
weilen ſtatt der ſechſten Zahl, nur 
die fuͤnfte zugegen ſey. Der 
Fruchtkeim iſt, gegen die kleine 
Blume gerechnet, ſehr groß, und 
der Griffel mit dem ſtumpfen 
Staubwege iſt laͤnger, als die 
Staubfaͤden. Collinſon ſoll, wie 
Gronov angiebt, einen maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Baum gehabt 
haben. Die Beeren werden pur 
purfärbig, find rımdlich, in fech® 
Fächer abgetheilet, und in jedem 
Sache liege ein fteinichter, auf der 
einen Seite platter, auf der ans 
bern rundlicher Saame. Nah 
den Gefchlechtsfennzeichen ift die 
fer Baum mit der Gtechpalme 

nahe 
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nahe verwandt, und bi Hantel 
nennet folchen auch Aquifolium 
foliis deeiduis; nur die Zahl ift 
in beyben verfchieden. Der Saas 
me bleibe ein Jahr lang in ber 
Erde liegen, ehe er auffeimet, und 
da bie Zweige nahe an der Erde 
ftehen, kann die Vermehrung auch 
durch Ableger gefchehen. Einiger 
Nutzen ift davon nicht befannt. 


Winterbeere. S. Moos⸗ 
beere. 


Winterblume. 
©. Amaranth - Augel. 


Winterfint. 


PM interfint, fonft auch Berg- 
Fink, mie er ſchon oben unter bies 
fem Artifel ift befchrieben worden, 
Fringilla montana, Schneefinf, 
Waldfink, Tannenfinf, Quaͤcker, 
Gagler; Namen, welche der Vo— 
gel in unterſchiedlichen Laͤndern 
fuͤhret. 


Wintergruͤn. 

ieſen Namen fuͤhren mehrere 
Pflanzen, wir verſtehen darunter 
Pyrola Tourn. und Linn, Die 
fer lateinifche fchickt ſich auch nicht 
vor alle Arten, indem nicht bey 
allen die Blätter einige Achnlich- 
feit mit dem DBirnlaube haben. 
Die Blume befteht aus dem Elei- 
nen, fuͤnffach gezahnten und fie 
henbleibenden Kelche; fünf rund» 
lichen, vertieften und ausgebrei⸗ 


Laͤng 
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teten Blumenblättern, zehn Eur 
jen Staubfäden mit großen, 
oberwaͤrts gleichfam doppelt ges 
hoͤrnten Benteln; und dem ecfich» 
ten Sruchtfeime mit einem längern, 
ftehenbleibenden Griffel und ver, 
ſchiedentlich geftalteten Staub- 
wege. Der rundliche, fuͤnfeckich⸗ 
te Fruchtbalg Öffnet fich an den 
Eden, zeiget fünf Fächer und ent« 
hält viele fpreuartige Saamen. 
Die Staubfäden und der Griffel 
fiehen bey einigen Arten aufge 
richtet, bey andern aber find fie 


feit- und untermärtd gebogen. 


Es find ſechs Arten befannt, von 
welchen die meiften in Deutfchland 
wild wachfen. 


1) Großes rundblättriges. 


Wintergruͤn. Waldmangold. 
“olsmango!d. Pyrola oflıcin. 
Pyrola rotundifolia L. mächft 
in Deutfchland, auch in Norb- 
amerifa in fchattigen Wäldern 
und auf andern unfruchtbaren, 
moofichten. Plägen, und blühet int 
Junius und Julius. 
daurende, fäferichte Wurzel treibt 
viele Blätter und dazmifchen ei⸗ 
nen Stängel. Diefer ſteht auf- 


gerichtet und ift einen halben auch - 


ganzen Fuß. hoch, einfach, glatt, 
nur mit einigen Schuppen ber 
ach befeget, und mit ci 
ner lockern Blumenähre geendi⸗ 


get; die Wurzelblätter, fünf big 


fieben, ftehen büfchelmeife bey eins 
ander auf röthlichten Stielen, 


‚find rundlich, ftumpf, kaum merke 


Eee — lich 


— 


— 


Die aus- 
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lich eingeferbet, fefte, feif und 
glänzend. Die einblümigen Stiel 
chen ſtehen wechſelsweiſe, find mit 
einer lanzetförmigen Schuppe un« 
terwärts umgeben, neigen fich 
auf eine Seite und tragen gelb» 
Tichtrweiße Blumen. Die Staub» 
fäden find anfangs unterwaͤrts 
und nachher eufwaͤrts, der Grif- 
fel aber feitmärtd gebogen. Der 
Staubweg ift ſtumpf und Flein. 
Die Blätter haben einen zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack, und 
wurden ehedem häufig fomohl in⸗ 
nerlih, als dußerlih, als ein 
Wundmittel gebrauchet, jest aber 
faft gar nicht mehr geachtet. 

2) Rleines rundblättriges 
Wintergruͤn. Pyrola minor 
Linn. hat mit voriger Art glei 
he Geburtsoͤrter und Blüthzeit; 
iſt auch derfelben überhaupt gar 
ähnlich, aber in allen Theilen klei⸗ 
ner. Die rundlich enförmigen 
Murzelblätter laufen gleichfam 
'am Gtiele herunter, find am 
Rande mit gang Kleinen Zaͤhnchen 
verfehen, und mit weißlichten 
Adern durchzogen. Der Staͤn⸗ 
gel iſt eckicht, roͤthlicht grün. 
Bey den Bluͤthſtielen ſtehen lan⸗ 
zetfoͤrmige Deckblaͤtter, welche 
mit dieſen faſt gleiche Laͤnge ha⸗ 
ben; die Bluͤthſtiele ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe und hangen unterwaͤrts. 
Die Blumenblaͤtter ſind weiß, am 
Mande röthlicht und ſchwach ein⸗ 
gekerbet. Die Staubfäden und 
‘der Griffel ftehen gerade. Der 
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Staub weg iſt knopfartig. Nach 
Hr. Scopoli Bemerkung find die 
Kelcheinſchnitte an der Spitze mit 
einem braunen Flecke bezeichnet, 
der Staubweg in vier Lappen ge⸗ 
theilet und die Frucht einem tuͤr⸗ 
kiſchen Bunde aͤhnlich. 

3) Einſeitigbluͤbendes Wins 
tergelin, Pyrola fecunda Linn. 
waͤchſt in den Wäldern und mit 
den vorigen an andern Dertern; 
blähee im Junius, hat eine wei⸗ 
fe, lange, fäferichte Wurzel und 
treibt einen Stängel,, welcher et 
wa eine Spanne hoch, mehr rund» 
lich als ecficht, glatt und in einie 
ge Zweige getheilee if. Die 
Blätter ſtehen an den Zweigen 
und dem Stängel ohne Orbnung, 


find kurz geftiele, eyfoͤrmig, mehr 


fpisig, ale ſtumpf, ſchwach ein« 
geferbet, glatt und glänzend. 
Die Blumen ftelen einfeitige Aeh ⸗ 
ren vor. Die Blüchftiele find 
uuterwärt® gebogen unb mit. tie 
nem lanzetförmigen Deckblatte 
verfehen. Die Blumen find weiß 
und der Staubweg ift fnopf » aber 
vielmehr fternformig. 

4) Doldenförmi Winter 
grün. Pyrola vmbellara Linn, 
waͤchſt in fchattigen, fenderlich 
in Sichtenwäldern, und bluͤhet 
mit voriger Art. Die aufbau 
renbe, weiße Wurzel geht tief in 
bie Erbe. Der Stängel ift etwa 
eine Spanne lang, aufgerichtet, 
ober auch untenher geftreckt, hol⸗ 
sig, hin und wieder mit Warzen 

verſe⸗ 


Bin 


verſehen, unterwaͤrts nadenb, 
am uͤbrigen Theile und den Zwei⸗ 
gen mit unordentlich geſtellten 
Blaͤttern beſetzet; dieſe ſind faſt 
mehr keil⸗ als lanzetfoͤrmig, 
ſtumpf, eingekerbt, ſteif, glatt, 
glaͤnzend, und verlieren ſich, oder 
laufen an dem kurzen Blattſtiele 
herunter. Die Spitzen der Staͤn⸗ 
gel und der Zweige ſtellen gleich⸗ 
ſam den gemeinſchaftlichen Bluͤth⸗ 
ſtiel vor, auf welchen drey oder 
vier andere einbluͤmige, unter⸗ 
waͤrts gerichtete, doldenfoͤrmig 
bey einander ſtehen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind weißlichtroth. 
Der Staubweg iſt knopffoͤrmig. 
Der abgekochte Trank von dieſer 
Pflanze wird in dem Huͤftweh 
von einigen Aerzten empfohlen. 
Da aber zugleich aͤußerlich das 
Seifenpflaſter aufgeleget werden 


ſoll, möchte wohl zweifelhaft ſchei ⸗ 


nen, ob die Huͤlfe mehr dem Pfla⸗ 
ſter, als dem Tranke zu zuſchrei⸗ 
ben ſey. 


5) Einbluͤmiges Wintergruͤn. 
Pyrola vniflora Linn. hat glei⸗ 
chen Geburtsort und Bluͤthzeit 
mit den vorigen. Die mweiße, fä- 
-ferichte, zarte Wurzel treibt drey 
«ober vier Wurzelblätter, und ent 
weder einen nackenden, oder auch 
unterwaͤrts mit einigen Blättern, 
ober nur mit Schuppen befegten 
‚Stängel. Alle Blätter find ge⸗ 
ſtielt, rundlich, eingeferbee, ſchoͤn 
gruͤn und glatt. Der einfache 
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Stangel endiget ſich mit einer gro⸗ 
Gen, weißen, unterwaͤrts gerich⸗ 
teten, wohlriechenden Blume. 
Der Staubweg iſt groß und fünfe 
fach. Die Einwohner in Schwe⸗ 
den und Mormwegen gebrauchen 
ben abgefochten Tranf von diefer 
Pflanze, oder Fauen foldhe nur 
wider £riefende, oder entzünbete 
Yugen. 


. 6) Sweyblümiges geflecktes 
wintergruͤn. Pyrola macylata 
Linn. wächft in Nordamerifa in 
den Wäldern, erreichet ohngefähr 
anderthalb Schuh Hohe und iſt 
mit eyfoͤrmig jugefnigten, ausge 
zahnten, und mit weißen Adern 
durchzogenen Blättern beſetzet. 
Der Stängel und die Zweige ver⸗ 
wandeln fich in den Bluͤthſtiel, 
welcher zwo blaffe Blumen trägt. 

Diefe Pflanzen Laffen fich im 
Garten ſchwer unterhalten, weil 
man folchen weder den angemeffts 
nen Standort, noch dasgfchicklis 
‚che Erdreich geben kann. Beſon⸗ 


ders hält fich die doldenfoͤrmige 


Art in den alerunfruchtbarften, 
dick bewachſenen Heidegegenden 
auf, und kriecht in dem elendeften 
Sande, unter dem feuchten und 
dicken Moofe,'und in der Laube 
erde, die vom Nabelholze entitan« 
den ift, mit der Wurzel und treibt 


‚viele Irebenfproffen. 


Wintersrin ©. au 
Epheu und Sinngrün. 
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MWinterfönig. 


Dieſes iſt eine Art Zaunkoͤnig, 
und zwar eine ganz bekannte Art, 
die ſonſt auch Schneekoͤnig, Neſ⸗ 
ſelkoͤnig, Zaunſchleifer, Maiſen⸗ 
konig, heißt. Das Voͤgelchen 
koͤmmt alſo beym Klein unter die 
Zauntoͤnige, Folglich ind fiebente 
Gefchlecht der vierten Familie, 
unter die Sliegenftecher zu ſtehen, 
und heißt ihn allda pafler troch- 
lodites, Regulus. Hr. Linnaͤus 
rechnet die Zaunfdnige unter bie 


Bachftelzen, und giebt dieſem den P 


’ Namen Motacilla trochlodites. 
Es ift ein Eleiner fehr geſchwin⸗ 
der Vogel, den man faum fangen 
kann. Da bie eigentliche Bes 
fehreibung deffelben unter dem Ar⸗ 


eifel Zaunfdnig verfparet wird, 


fo will ich hier nur etwas weni⸗ 
ges von den Außerlichen Merkma⸗ 
len anbringen. - Der Schnabel 
ſpitzig, kaum etwas gebogen, bie 
Naſenlocher liegen bloß, der Koͤr⸗ 
per grau, etwas Faftanienbraun, 
wie am Eperlinge, die Echwing» 
federn an der aͤußern Geite mit 
fehr vielen braunen Strichen ver 
fehen, bie erften drey aber haben 
überdieß noch weiße Fleckchen. 
Dir Schwanz flieht erhaben, hat 
braune Duerbinden; unterm Lei⸗ 
de und au den Flügeln grau ges 
marmelt. Der Vogel fuchet fich 
Inſecten und Spinnen, meift une 
ter der Rinde der Bäume, niftet 
in engen Loͤchern, worein man 
Faum mit bem Finger kommen 


Wirb 


kann, bringt ſechs bis acht Yun, 
ge aus, und lebet uͤberhaupt nicht 
lange, kaum vier Jahre. 


Winterling. 
Winterling das iſt der, in ei⸗ 
nigen Provinzen Deutſchlands ges 
woͤhnliche Name des Schneeam⸗ 
mers, davon dieſer Artikel oben 
angefuͤhret iſt. Andere Namen, 
die dem Vogel noch zukommen, 
ſind: geſcheckter Aemmerling, 
Schneevogel; Linn. paſſer Lap- 
onicus, fiue niualis; bey ans 
dern miliarja niuis, miliaria ex 
albo et cano varia, tweißflediger 
YAmmer. 


Winterraucke. 
Kreſſe. 


+ 


MWintersrinde, 
S. Zimmer. 


Winterviole. 
S. Nachtviole. 


Winterwolfswurzel. 
S. Nieſewurzel. 


Wirbel. 
Waſſerwirbel oder Strudel, 
heißt Vortex, und ber Geſchlechts⸗ 
name Vorticella Linn. besicht 
fi) hierauf, indem diefe Thier⸗ 
chen, durch ihre Bewegung, einen 
Wirbel ‚im Waffer verurfachen. 
Wir haben diefe mit Hr. Müllern 
Sergallert genennet, auch dat« 

unter 
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unter diejenigen Arten angefuͤhret, 
welche von Muͤllern dieſen Zuna⸗ 
men beſonders erhalten, als Vo⸗ 


gelbeerwirbel, Dedelwirbel, 
Sonnenfcbirmwirbel u. f. f. 


Wirbel mit  verfchiedenen 
Bennamen, als Deckelwirbel, 
Sonnenfcbirmwirbel u. ſ. f. 
S. Seegallert. 


Wirbelbeere. 
S. Durchardie. 


MWirbeldiptam. 


S. Andorn, weißer. 


Wirbeldoſten. 


Wirbeldoſten iſt der gewoͤhnli⸗ 
che Name von Clinopodium 
Tourn. und Linn. die Blumen 
fiehen mirtelförmig und die Wir« 
tel find mit vielen fehmalen bor- 
fienartigen Decfblättern umgeben, 
welche mit dem Relche gleiche Län» 
ge haben. Der röhrenförmige 
Kelch ift ein wenig frunm gebe» 
gen und in zwo Lippen getheilet; 
die obere Lippe breiter, rückwärts 
gefchlagen, und in drey fpibige 
Zähnchen getheilet, die untere ge- 
fpalten und einwaͤrts gebogen. 
Des Blumenblattes kurze Röhre 
erweitert fich nach und nach und 
theilet fich gleichfalls in zwo Lip⸗ 
pen; die obere Lippe ift aufgerich- 
- tet, ſtumpf, vertiefet und einge 
kerbet, bieuntere ebenfalls ftumpf, 
aber in drey Einfchnitte getheilet, 
davon der mittelfte breit uub ein» 
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gekerbet iſt. Unter der obern 
Lippe liegen zween lange und 
zween kurze Staubfaͤden und der 
Griffel mit dem ſpitzigen Staub⸗ 
wege. Es folgen vier nacfende, ey» 
foͤrmige Saamen, welche der ober⸗ 
waͤrts zufammengegogene Kelch 
unmgiebt. Hr. v. Linne beſtim⸗ 
met drey Arten. 

1) Gemeiner Wirbeldoſten. 
Kleine Bergmuͤnze. Gemeis 
nes engliſches Baſilienkraut; 
falſcher Waldpoley. Zleine 
Doſte. Clinopodium vulgare 
Linn. waͤchſt in Canada und 


Egypten an felfichten Dertern, 
und in Deutfchland in den Hei 
den, Büfchen und auf geraumen 


offenen Plaͤtzen, und blühet den 
Sommer über. Es ift ein Staub 
dengewaͤchſe, welches fich durch 
feine ausdaurende, flach fireis 
chende und Friechende Wurzel ftarf 
vermebret. Der Stängel erreir 
het einen, auch zween Fuß Höhe, 
ift viereckicht, Enoticht, rauch und 
mit einander gegenüber geftellten 
Zweigen verfehen. - Die Blätter 
haben gleichen Stand, find Furge 
geftielt, eyfoͤrmig, ftumpf, am 
Rande eingeferbet, auf beyden 
Slächen grün, haaricht und meich 
anzufühlen. Sowohl an ben 
Knoten des Staͤngels, als auch 


ander Spike bdeffelben und der 


Zweige ftehen Blüchtwirbel. es 
der beftcht aus funfzig big fech- 
zig Blumen, und diefe ſtehen auf 
jweigichten Stielen, und find um 

und 
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und um mit haarigen; borflenar« 
tigen Blättchen umgeben. Das 
Blumenblatt ift purpurfärbig ; 
der Kelch haaricht, geftrieft, gruͤn⸗ 
rörhlich ; die Saamen find ſchwar 
und glatt, Man findet auch 
Stoöcke mit weißen Blumen. Die 
Pflanze ift zwar etwas gemwürp- 
haft, aber viel ſchwaͤcher als die 
Doſten, auch vor die Bienen nicht 
fo gut, als die. Im Garten 
dauret fie in einem lockern Gruns 
be ohne Wartung. 

2) Ameritanifcber Wirbeldo⸗ 
(ten mit weifiwollichten Bläts 
tern. Schlangenkraut. Clino- 
podium incanumLinn. Clino- 

dium mentha® fol. incanum 
h. Elch. fig. 85. waͤchſt in Bir 
ginien und Carolina; bie ausdau⸗ 
rende und fäferichte Wurzel treibf 
einen etwa zween Fuß boben, 
ſtumpf vieredfichten und mit ein- 
ander gegenüber geftellten Zwei⸗ 
- gen verfehenen Stängel. Die 
Blätter halten die nämliche Ord⸗ 
mung, find geſtielt, länglicht, an 
Heyden Enden ſchmal und fpigig, 
am Nande fügeartig ausgezahnet, 
und mit weicher, weißlicher Wol⸗ 
je bedechet ; die untern Blätter 
oberwaͤrts grün und unterwaͤrts 
wollicht, - die obern auf beyben 
lachen mehr rauch und weniger 
ausgezahnet, und bie oberften, 
‚welche unter den Bluͤthwirteln ſte⸗ 
hen, völlig gang, und durchaus 
mit dem twollichten Weſen über- 
jogen. Am obern Theile bei 
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Staͤngels und der Zweige ſtehen 
große, dichte Bluͤthwirtel. Vie⸗ 
le Blumen figen auf einem ges 
meinfchaftlichen und in Zweige 
abgetheilten Blüthftiel, und bey 
jeder Theilung beffelben ſteht ein 
Dedblatt, welches bey der Haupt 
theilung großer, bey ben Neben. 
zweigen Eleiner und fchmäler, unb 
zuletzt faft borftenartig fcheint. 
Der Kelch ift hoͤckericht; und bie 
obere Lippe in drey, die untere in 
zween fchmale fpigige Einfchnitte 
getheilet. Das Blumenblart ift 
blaßroͤthlicht und mit vielen pure 
purfärbigen Puncten gebipfelt; 


die obere Lippe ift ganz, anfangs 


aufwärts gerichtet und vertiefet, 
fchläge fich, aber nachher ruͤck⸗ 
waͤrts; die drey Einfchniste ber 
untern find einander faft gleich. 
Die Plange hat einen ftarf ge 
wuͤrzhaften Geruch und wird in 
einigen Gegenden son Amerika 
vor ein Mittel wider ben Biß ber 
Klapperfihlange gehalten. Im 
freyen Lande will folche bey ung 
nicht ausbauren;, nimmt aber 
im Winter mit feber Kammer 
sorlieb. ie ftirbt big auf die 
Wurzel ab, und durch diefe kann 
man die Stöcke leicht vermehren. 
Durch oͤfteres Umſetzen und fleis 
Biges Begiefien im Sommer er- 
hält man anfehnliche und ſchoͤn 
blühende Stoͤcke. 

3) Amexikaniftber Wirbeldos 
fien mir runslichten Blättern. 
Cligopodium rugofum Linn. 


und 


- 
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and Dill. H. Elch. fig. 96. hat 


. mit voriger Art gleiches Bater» 


land. Der viereckichte, in Zwei⸗ 
ge verbreitete Stängel ift zween 
bis drey Fuß hoch, vierecficht und 
mit braunen Haaren befeßt. Die 
Blätter ftehen einander gegen über, 
Taufen am Stiele herunter, find 
Tänglich, am Rande flumpf aus⸗ 
gezahnt, auf der Oberfläche runz ⸗ 
licht, gelblichgrän, und nur unter» 
waͤrts an den Nerven etwas haa⸗ 
sicht. Am Stängel und ben 
Zweigen treiben aus dem Blatt» 
winkel einfache Bluͤthſtiele, welche 


viele, in einem Knoͤpfchen vereis 


nigte Blumen tragen. Das Köpfe 
chen ift mit vielen Blaͤttchen um⸗ 
geben; der haarichte, nicht merk⸗ 
lich geftreifte Kelch in fünf fchma= 
fe meißliche Einfchnitte getheilet. 
Das Blumenblatt ift weiß, £lein, 
die obere Lippe gefpalten und mit 
HurpurfärbigenPuncten gebipfelt ; 
Bie beyden Seitenlappen der un⸗ 
tern Lippe find ruͤckwaͤrts gebo⸗ 
gen. Ehe die Blumen ſich oͤff⸗ 
nen, fcheinen fie auswärts haa- 
richt. Die Unterhaltung koͤmmt 
mit der zwoten Art überein, 


Wirbeldoſten. S. auch Dos 
fien und Monarde. 


Wirbelhorn. 
©. Perſpectivſchnecke. 


Wirbelkraut. 
Dieſes iſt der gewöhnliche Name 
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son Aſtragalus Tourn. nnd L. 
Einige Arten führen befondere, 
von welchen man feinen für dag 
ganze Geſchlecht wählen kann, 
am mwenigften wuͤrde es fich ſchi⸗ 
den, hierzu, twie Herr Dietrich ges 
than, Tragant zu wählen, obgleich 
Herr von Linne Tragacantham 
Tourn. damit vereinigt hat, in- 
dem aus feiner andern Art eine 
ſolche gummoͤſe Materie geſamm⸗ 
let wird. Der roͤhrenfoͤrmige Kelch 
iſt in fuͤnf ſpitzige Einſchnitte ge⸗ 
theilet, welche nach unten zu an 
Groͤße abnehmen. Doch verhaͤlt 
es ſich bey einigen Arten umge⸗ 
kehrt. Die vier Blumenblaͤtter 
ſind nach Art der ſchmetterlings⸗ 
foͤrmigen geftellee. Das Faͤhn⸗ 
chen iſt laͤnger, als die uͤbrigen, 
am Rande ruͤckwaͤrts gefchlagen, 
ſonſt aber gerade, ſtumpf und ein⸗ 
gekerbt; die Fluͤgelblaͤtter und das 
Schiffchen ſind von gleicher Laͤn⸗ 
ge. Die Staubfaͤden ſtehen faſt 
in gerader Richtung, neune mas 
hen eine Echelde aus, der zehnte 
ſteht einzeln; der Griffel ift aufs 
waͤrts gerichtet und mis einen 
fiumpfen Staubwege verfehen. 
Die Fruchthuͤlſe ift gekrümmt, 
zweyfaͤchericht, und bey den ver⸗ 
fchiedenen Arten verfchiebentlich 
geftaltet; die Saamen find nie⸗ 
renfoͤrmig; alle Haben geficderte 
Blätter mit einem kinzelnen Blätr- 
chen am Ende. Bey der Traga- 
eantha Tourn ift dag Schiff⸗ 
chen aber Fielfdumige Blumenbkart 


in 
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in zween Theile gethellet; und 


deswegen dieſe Pflanze als ein be⸗ 
ſonderes Geſchlechte angenommen, 
und auch von uns unter Bocks⸗ 
dorn beſchrieben worden. Von 
den uͤbrigen Arten, deren Hr. von 
Linne ein und vierzig angiebt, ſich 
aber ſehr ſchwer beſtimmen laſſen, 
bemerken wir nur die bekannte⸗ 
ſten, und um ſolche deſto beſſer zu 
unterſcheiden, machen wir drey 
Abtheilungen. 

a) Mit aufgerichtetem blaͤt⸗ 
terichtem Staͤngel. 

1) Fuchsſchwanzartiges Wir⸗ 
belkraut mit wollichten Blumen 
und Suͤlſen. Aſtrag. alpinus pro- 
cerior alopecuroides Touru. 
Aſtragalus erde Linn. 
Diefe anfehnliche Pflanze waͤchſt 
in Sibirien und. Spanien, bat 
eine zweyjaͤhrige Wurzel, hoben, 
rundlichen, geftreiften und glatten 
Stängel, breyecfichte, fpitige 
Dlattanfäge, eyfoͤrmige, unters 
waͤrts etwas haarichte Blättchen, 
deren ohngefähr ein und dreyßig 
ein Blatt ausmachen, und am 
Blattwinfel ganz Furz geftielte 
lange Blüchähren; die Blumen 
ſitzen faſt platt an; und find mit 
langen rauchen Deckblättern befes 
get. Der Kelch erfcheint wegen 
der Wolle weiß, und feine Zähn- 
chen find zart, und faft fo lang, 
als die gelben Blumenblätter; 
das Kielblätechen ift ganz ftumpf. 
2) Saarichtes Wirbelkraut 

mis Bluͤthaͤhren und zauchen 
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pfriemenartigen SuͤlſenCicer 
montanum lanuginofum ere-. 
dumC.B.P. Aftragalus pi- 
lofus Linn. wächftin der Schweig, 
Sibirien, auch in Defterreich und 
Thüringen, und hat eine ausdau⸗ 
“"ernde Wurzel, welche viele aufges 
richtete, etwa anderthalb Fuß ho⸗ 
be, geftreifte und rundliche Staͤn⸗ 
gel treibt, welche nach oben zu fich 
in einige Zweige vertheilen. Der 
Blattſtiel iſt ſteif, aufgerichtet, der 
Laͤnge nach mit einer Furche ver⸗ 
ſehen und etwas rauchlich; die 
Blattanſaͤtze ſind klein, rauch, ſpi⸗ 
tzig; zehen, funfzehn und mehrere 
Paare Blaͤttchen, nebſt dem ein⸗ 
zelnen ſitzen auf einem Stiele, und 
ſind bald breiter, bald ſchmaͤler, 
auch mehr oder wenig haaricht. 
Der Bluͤthſtiel iſt lang ſteif, geſtreift, 
rauch und unter der Bluͤthaͤhre 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. 
Die Bluͤthaͤhre iſt anfangs kurz, 
verlaͤngert ſich aber immer mehr; 
die Blumen ſitzen auf ganz kurzen 
haarichten Stielen, und bey die⸗ 
ſen ein ſpitziges Deckblaͤttchen. 
Der Kelch iſt lang, weißlichgruͤn, 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. Die 
Blumenblaͤtter ſind gelblich, und 
das Helmblaͤttchen iſt mit dunk⸗ 
lern gelben Strichen durchzogen. 
Die Frucht iſt pfriemenartig, haa⸗ 
richt, mit einer gerade ausge⸗ 
henden Spitze. 

3) Vefterreichifches Wirbel⸗ 
kraut mit fuͤnfecklchtem Stängel 
und ſpitzigen glatten Huͤlſen. 

Er Ono- 
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Onobrydi⸗ foribus viciseldis 
lute coeruleis C. B. P. Aſtrag. 
auſtriacus Linn. waͤchſt in Oe⸗ 
ſterreich, Maͤhren, auch Sibirien. 
Nach des Hrn. Cranzens Befchreis 
bung ift die/ Wurzel wenig fäfe- 
eicht, gemeiniglich gabelfoͤrmig 
getheilt, und treibt oberwaͤrts 
viele ſchwaͤrzliche Koöpfe, aus wel 
chen viele Staͤngel erwachſen; 
dieſe ſind ſchwach, kaum einer 
Spanne lang, auf der Erde in ei⸗ 
nem Kreiſe geſtreckt; uͤbrigens 
ſind ſie rundlich, geſtreift, wollicht 
und braunroͤthlich; nach dem 
Herrn von Linne aber ſollen dig 
Stängel einen Fuß lang, fünf 
ecficht, glatt, aufgerichtet, oder 
auch geſtreckt ſeyn. Die Blatt 
anfäße find Elein, haaricht und ges 
färbt. Von den Blättchen fin⸗ 
det man fuͤnf, auch zehen, gemei⸗ 
niglich aber acht Paare, mit dem 
einzelnen. Die untern Blattſtie⸗ 
le ſind oͤfters, gewiß von zufaͤlli⸗ 
gen Urfachen, leer; ober an die⸗ 
fen die Blaͤttchen fürger und breis 
ter, an den Äbrigen aber ganz 
ſchmal. Die Blürbfticle find 
rauch, laͤnger als die Blätter. 
Die Blumen fiehen ı ährenweife, 
find aufgerichtet, blaßpurpurblau, 
mit weißen Puncten, fehr Elein, 
und ftehen auf kurzen Stielchen, 
bey welchen ein kleines Deckblatt 
ſich zeiget. Der Kelch ift feit- 
waͤrts zufammengebrückt, gelb» 
lich und mit kleinen Haaren befe- 
Bet. Die Slügelbläster find viel 


* 
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laͤnger als das Kielblaͤttchen, doch 
kuͤrzer, als das Faͤhnchen. Die 
Frucht iſt auch ſehr klein, rund⸗ 
lich, an beyden Enden ſpitzig und 
mit einer Furche durchzogen. Hr. 
von Linne rechner in den neueſten 
Schriften den Altragalum ‚fuls 
catum ale eine Spielart zu 
diefem. 

4) Seißrautenfoͤrmiges Wire 
belkraut mir glattem „Stängel 
und dreyedichten fpinigen Suͤb 
fen. Das bobe fiaudige more 
genländifhe Wirtelkraut mis 
fehmalen Geißrautenblaͤttern 
und Fleinen grüngelben Blu⸗ 
men. Aftrag. galegiforınis L. 
wächft in Sibirien. Die auge 
bauernde Wurzel gebt tief unter 
fih. Der Stängel if, nach Hru 
von Rinne Angeben, zween Fuß, 
in hiefigen Gärten vier bis fechg 
Fuß hoch, glatt, ſchwach geſtreift 
und mit ſeinen dicht anliegenden 
Zweigen aufwaͤrts gerichtet. Der 
Blattſtiel iſt bey ſeinem Anfange 
aufgeſchwollen, mit einem ſchma⸗ 
len, faſt trockenen Blattanſatze 
umgeben, mit Haaren ganz ſpar⸗ 
ſam beſetzet, und traͤgt 25 bis 29 
eyfoͤrmige, glatte, am Ende mit 
einem Fleinen fpigigen Fortſatze 
verfehene Blätschen. Der Blütb-. 
ftiel ift Länger, ald das Blatt, an 
deffen Winkel folcher ſteht, glatt, 
geftreift, und trägt eine Tange, lo» 
ckere Blüthähre. Die Blumen 
hängen unterwärtd auf eigenen 
ganj kurzen Stielchen, bey wel⸗ 

chen 


\ 
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chen ungemein Kleine Deckblaͤtter 
figen und find gelblich; die Fluͤ⸗ 
gelblätter länger al das Kiel 
blättchen, gerade vorwärts gerich» 
tet, mit einem Wiederhacken vers» 
fehen, und das Kielblättchen ges 
fpalten. Die glatte Hälfe fängt 
ganz dünne an, wird hernach drey⸗ 
eckicht, etwas aufgeblafen, unter» 
waͤrts mit einer Furche vertieft, 
und endiget fich wieder mit einer 
Spitze. In jedem Fache liegen 
jiveen Saamen.Die Blüchzeit fällt 
bey uns in den Junius. Man 
muß diefe Art nicht mit der Caro» 
kinifchen N. 6. verwechſeln. 

5) Bahnenkam̃artiges Wins 
belkraut mir wollichtem Staͤn⸗ 
gel und langen “elmblättchen. 
Onobrychis 'fpicata flore pur« 
pureo C. B. F. Aftragalus 
Onobrychis Linn. waͤchſt in Si« 
birien, der Schweiz, Defterreich, 
aud) in der Pfalz und bluͤhet im 
May und Junius. Die ausdau- 
ernde Wurzel läuft aud. Die 
Stängel- liegen mit dem untern 
Theile geſtreckt, richten fich zur 
Bluͤthzeit mit den Zweigen in die 
Höhe, find mehr rund, als eckicht, 
anfangs mit einer weißen, zuletzt 
aber mit einer mehr ſchwarzen 
Wolle und dergleichen Staube bes 
decket. Bey ben Blatt- und 
Bluͤthſtielen fliehen zwey Feine 
Blättchen, entweder einander ge: 
gen über, oder auch nur auf einer 
Seite. Das Blatt beſteht aus 


fünf. und ſwanzig bis ein und 
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dreyßig ſchmalen, weißwollichten 
eyfoͤrmigen Blaͤttchen. Der ges 
meinſchaftliche Bluͤthſtiel iſt lang 
und rauh anzufuͤhlen. Die vio⸗ 
letpurpurfaͤrbigen Blumen ſtehen 
aͤhrenweiſe, und bey jeder ein brei⸗ 
tes Deckblatt. Der Kelch iſt mit 
weißen und ſchwarzen Haaren be⸗ 
ſetzet, und dag Helmblättchen ſehr 
lang und ſchmal, und die Frucht 
rauch, etwas aufgeblaſen, mit dem 
gekruͤmmten Griffel geendigt, und 
enthaͤlt in jedem Fache drey Saa⸗ 
men. Die untern Kelcheinſchnit · 
te ſind laͤnger als die obern, und 


nach Hrn. Pollichs Angeben die 


beyben Fluͤgelblaͤtter um die Haͤlf⸗ 
te kürzer als das Helmblaͤttchen, 
und zweymal laͤnger als das 
Kielblaͤttchen. 

6) Caroliniſches Wirbelkraut 
mit glattem Staͤngel und eyfoͤr⸗ 
migen mit dem Griffel beſetzten 
Buͤlſen. Das. hohe Carolini⸗ 
ſche Wirbelkraut mit kleinen 
gruͤngelben Blumen. Afltrag, 
procerior non repens flore vis. 
ridi flauefcente Dill. H. Elth. 
fig. 45. Aſtrag. Carolinianus 
Linn. wächlt in Earolina. - Die 
ausdauernde Wurzel geht mehr 
unter: fich, als feitwärts. Die 
Erängel find vier bis ſechs Schub 
hoch, aufgerichtet, glatt, geftreift, 
braunräthlih. Die Blätter bes 
fiehen aus etliche zwanzig Paaren 
kKinglichten, oberwärts gruͤnen 
und glatten, unterwärts bläffern, 
auch mit -zarter Wolle befesten 

Blaͤtt⸗ 
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Slaͤttchen. Der Blattanfag ift 
‘groß und dreyeckicht. An dem 
Dlattwinfel ſteht der lange, un» 
ten nackende, oberwärts mit Blu⸗ 
men befeßte Bluͤthſtiel. Die Blu⸗ 
menaͤhre raget über bas Blatt 
hervor, ſteht  anfgerichtet, 
biegt ſich aber, wenn die Bluͤth⸗ 
geit vorüber, unterwärts. Die 
einzelnen Blumen find Iganz furz 
geftielt und mit einem Eleinen 
Deckblatte verfehben. Die Blu- 
men find grüngelblid. Man 
fann diefe leicht mit der vierten 
und nachfolgenden Art ver 
wechfeln. 

b) Wie geſtrecktem blättes 
richtem Stängel. 

7) Eanadifches Wirbelktaut 
mit glatten Blättern und wal⸗ 
zenförmigen _fpitzigen wülfen. 
Aftragalus Canadenfis Linn. 
mwächft in Birginien und Canada, 
ift der vorherſtehenden fechften 
Art ganz ähnlich, unterſcheidet fich 
aber davon befonders durch bie 
friechende Wurzel. Uebrigen® 
find die Stängel geftreckt, viel 
niedriger und rundlich, die Blüth- 
ftiele geftreift, die-Blättchen auf 
beyden Zlächen glatt, und auf der 
untern nur bläulich angelaufen, 
und beftehen gemeiniglich nur aus 
zehn Paaren; ber Kelch ift glatt 
und grün, unddie Hülfe faſt wal⸗ 
zenfoͤrmig, jedoch auf dem Ruͤ⸗ 
chen etwas gebogen und mit 
dem Griffel beſetzt. 

8) Kichernartiges Wirbel⸗ 

Neunter Theil, 
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kraut mit aufgeblaſenen rauchen 
Sulſen. Cicer ſylueſtre Cam. 
Epit. Aflragalus Cicer Linu. 
Glaux Riuin. waͤchſt in Italien, 
der Schweiz und Oeſterreich. Die 
Wurzel iſt füße, dickfaͤſericht, aus⸗ 
dauernd und treibt viele auf der 
Erde geſtreckte, einen bis andert⸗ 
halben Fuß lange, rundliche, glat⸗ 
te und mit Zweigen verſehene 
Stängel. Der Blattſtiel hat klei— 
ne, wirzetförmige Anſaͤtze, ift der 
Länge nad) oberwaͤrts mit einer 
Furche vertieft, und trägt zehn, 
zwoͤlf bis vierzehn Paar eyfermis 
ge, ſtumpfe, mit einer ganz kurzen 
Borfte geendigte, auf beyden Flaͤ⸗ 
chen glatte Blättchen. Aus dem 
Winkel treibe ein langer nackens 
der Stiel mit einer furgen Blüth- 
aͤhre. Die Blumen fisen faft 
platt auf, und bey jeder ftehe ein 
ganz ſchmales Deckblatt. Die 
Blume ift mweißlich gelb; dag 
Sähnchen lang; die Flügelblät- 
ter find mit dem Schiffchen burch 
einen Hafen verbunden, und das 
Schiffchen ift unterwärtd geſpal⸗ 
ten. Der Kelch ift weißlich, ef» 
was enge, bie zween kurzen Zaͤhn⸗ 


chen ſind auf⸗ die drey laͤngern 


unterwaͤtts gerichtet. Die Frucht 
iſt kurz, walzenfoͤrmig, aufgebla⸗ 
fen, rauch, ſchwaͤrzlich, auf beyden 
Seiten mit einer vertieften Linie 
gezeichnet und am Ende mit dem 
Griffel befegt. 
bung haben’ wir von eingm im 
Garten anterhaltenen Stocke ges 

aff macht. 


Diefe Beſchrei⸗ 
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macht. Nah Hru. Cranzens 
Beſchreibung ſind die Staͤngel 
eckicht, rauch und etwas ſcharf, 
die Blaͤttchen aber rauch und weich 
anzufuͤhlen, und der Kelch und deſ⸗ 
ſen Einſchnitte mit ſchwarzen Haa⸗ 
ren beſetzet. Auch nach dem Hrn 
von Haller ſind die Blaͤtter und 
der Kelch rauch. Herr Eartheu- 
fer empfichle dieſe Pflanze zum 
Sutter-vor das Vieh. S. Ad. 
‚Mogunt. p. 355. 

9) Süßes Wirbelkraut mit 
eyförmigen, vier» und fünffach 
gepaarten Blaͤttchen und gebo⸗ 
genen Huͤlſen. Wildſuͤßebolz, 
Chriſtianswurzel. Wolfsſcho⸗ 
ten. Steinwicke. Gliedeweich. 
Glycyrrhiza ſylueſtris floribus 
Juteo pallefcentibus €. B. P. 
Aftragalus glycyphyllos Lion. 
wächft überall in Europa und in 
Deutfchland auf erhabenen Wie 
ſen, an Hecken und Hügeln und 
in den Wäldern, blüher im Junius 
and Julius, bat eine ausdauern⸗ 
de Wurzel, viele geftrecfte, ziween 
bis drey Fuß lange, rundliche, 
glatte, roͤthlich grüne, bey den 
Knoten bin und her gebogene und 
mit vielen Zweigen beſetzte Etän» 
gel, große fpisige Blattanfäge, 
ausgefurchte glatte Blaͤtterſtiele, 
aus vier, fünf, felten ſechs Paa⸗ 
ren, und einem einzelnen, fur; ge 
fielten, eyförmigen, ftumpfen und 
glatten Blätechen zuſammengeſetz⸗ 
ge Blätter, und am Blattwintel 
lange, nackende, glatte, mit einer 
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Aehre geendigte Bluͤthſtiele. Je⸗ 
des Bluͤmchen ſteht auf einem 
kurzen Stielchen, und bey dieſem 
ſitzt ein kleines Deckblatt. Der 
Kelch iſt weißlichgruͤn, glocken⸗ 
foͤrmig, und deſſen zwo kleinere 
Zaͤhnchen ſind aufwaͤrts, die drey 
laͤngern unterwaͤrts gerichtet. 
Die Blumenblaͤtter ſind weißgelb⸗ 
lich, und wie bey der vorherſtehen⸗ 
den Art befchaffen. Die Hülfeift 
mehr rundlich als dreyeckicht, an⸗ 
fange gerade, nach und nach mehr 
fichelförmig gebogen, der Länge 
nach bemerft man ine Furche, und 
am Ende einen Hafen; in jebem 
Fache liegen fech® bis firben Saa⸗ 
men. Die Blätter ſchmecken ei- 
nigermaßen füße, doch zugleich) 
bitterlih, und find daher ber 
wahren Sufbholjwurzel nicht 
gleich zu achten; auch auf diean- 
gegebenen Wirkungen in Abtrei- 
bung des Griefes durch den Urin 
und andere gar nicht ſu bauen. 

Alle diefe in der Wurzel aus⸗ 
dauernde Arten können im freyen 
Rande unterhalten und durch bie 
Wurzel vermehret werden. Sie 
nehmen leicht mit jedem Boden 
vorlieb, und verlangen duch fonft 
feine befondere Wartung. 

10) Bakenfoͤrmiges Wirbel 
Eraus mit bersförmigen, unter» 
waͤrts rauchen Blättern und 
fichelförmigen, glatten Buͤlſen. 
Aftragalus ſiliqua curus Kiuin 
Aftragalus hamofus L. waͤchſt 
um Montpellier, und hat eine 

jährige 
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jährige, lange, faͤſerichte Wurzel, 
aus welcher viele, kaum einen Fuß 
lange, ſchwach geſtreifte, und von 
unten aus mit Zweigen beſetzte 
Staͤngel entſpringen. Der Haupt⸗ 
ſtaͤngel ſteht aufgerichtet, die Zwei⸗ 
ge ſind mehr geſtreckt. Die Blatt⸗ 
anſaͤtze ſind dreyeckicht, ſehr ſpi⸗ 
tzig; der Stiel der Laͤnge nach 
ausgefurcht, untenher nackend, 
und vorwaͤrts mit ſechs bis acht 
Paar Blaͤttchen beſetzt. An den 
Zweigen, den Blaͤtterſtielen und 
der untern Flaͤche der Blaͤttchen 
ſtehen ſteife, dicht aufliegende Haa⸗ 
re; die Blaͤttchen ſind verkehrt 
herz» oder eyfoͤrmig, und am En» 
de ſchwach eingekerbt;. ſowohl 
am Ende der Zweige als amBlatt- 
winfel ftehen die Bluͤthſtiele mit 
einer furzen Achre, welche auch 
fürzer, als daß Blatt felbft ift. 
Die Blume ift gelblich und ber 
Kelch haaricht; auch die Frucht, 
wenn fie noch unreif ift, nad) der 
voͤlligen Reife aber erfcheint fol- 
che glatt, ift faſt walzenfoͤrmig, 
doch vorwärts fpisiger, auf 
waͤrts gefrämmt, und obenher 
mit einer Furche verfehen. Nach 
Herrn von inne’ Befchreibung iſt 
der Blüthftiel entweder länger als 
der Blattftiel, oder beyde find von 
gleicher Länge. Man fäet den 
Saamen aufs freye Land, und er- 
Hält leicht wieder reifen Saamen. 
11) Boetifches Wirbelfraur 
mit dreyedichter, gerader, vor: 
waͤrts hakenfoͤrmiger Srucht. 
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Aftragalus boeticusLinn. waͤchſt 
in Sibirien, Portugal und Epa- 
nien, ift überall rauch ; hat eine 
lange, fäferichte, jährige Wurzel; 
einen mehr aufgerichteten, als ges 
ftreiften, einen Fuß langen, ge 
ftreiften, bin und, wieber rdthli- 
ehen und mit Zweigen verfehenen 
Stängel; breite, breyecfichte, aus⸗ 
gefranzte Blattanfäße; ausge, 
furchte Blattfliele; eilf big drey⸗ 
sehn Paar mweichhaarichte, längli- 
che, an beyden Enden breite, und 
vorwärts eingeferbte Blättchen, 
und am Blattwinfel ganz kurze 
Blüthftiele, auf melchen einige 
gelbliche Blumen knopfweiſe figen. 
Die Frucht ſteht aufgerichtet, ift 
dreyeckitht, unten mit einer Fur⸗ 
che verfehen, etwas weniges ge⸗ 
kruͤmmt, und mit einem Haken ge⸗ 
endiget. Man unterhaͤlt dieſe, 
wie die vorige Art. 

12) Italieniſches Wirbel⸗ 
kraut mit kurzgeſtielten, aufge⸗ 
richteten, pfriemenartigen, und 
vorwärts hakenfoͤrmigen Buͤl⸗ 
fen. Aſtragalus ſeſameus Linn. 
Dieſe Pflanze waͤchſt in Italien 
und Languedoc, if in allen Theis 
len weichhaaricht anzufühlen, und 
bat eine dünne, faͤſerichte, jährige 
Wurzel, aus welcher viele, in Zwei⸗ 
ge getheilte, etwa einen halben Fuß 
lange, mehr aufgerichtete, ald aus⸗ 
geftrecfte Stängel entfpringen. 
Die Blattanfäge find dreyeckicht, 
der Blattftiel ift ausgefurcht, un- 
tenher nackend, und vormärte mit 
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fieben bis neun Paar eyfoͤrmigen, 
verwaͤrts eingekerbten Blaͤttchen 
beſetzt; am Blattwinkel ſteht ein 
ganz kurzer Stiel, welcher drey 
bis vier platt anſitzende Blumen 
trägt. Nach dem Hrn. v. Linne’ 
find dieſe bläulich, nach Herrn 
Gouan aber gelblich; dergleichen 
wir auch in biefigen Gärten gefes 
ben. Die Srucht ift kurz, nur eis 
nigernaßen dreyeckicht, und daher 
faft pfriemenartig, unterwärte 
ausgefurdht, etwas weniges ge 
kruͤmmt, und mit einem faft mehr 
geraden, als frummen Fortſatze 
geendiget. Verhaͤlt fich in der 
Wartung wie die zehnte Art. 

12) Warsichtes Wirbelfraut 
mit veveinigten,, dreyedichten, 
umgefchlagenen und bakenför- 
mig geendigten “Aülfen. Aflra- 
galus hifpan. filiqua -epiglotti- 
di fimili, flore purpureo ma- 
ior Herm. rd Bat. fig. 75. 
Aftragalus echinatus Murray. 
Aftrag. criftatus Gouan. Illuſir. 
Aflrag. pentaglottisL. Glaux 
hifpanica Riu. Mir führen bey 
diefer Art, wider unfere Gewohn⸗ 
heit, mehrere Echriftfteller an, 
dieweil folche mit ber folgenden 
leicht verwechſelt werben fann. 
Das Vaterland ift Spanien. Die 
jährige, tief unter fich gehende und 
füferichte Wurzel treibt viele ein. 
fache, geftrecfte, hin und her ge- 
bogene, etwa einen halben Fuß 
lange, ſchwach ausgefurchte Staͤn⸗ 
sel, an welchen viele Blätter figen. 
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Diefe beſtehen ohngefaͤhr aus ſie⸗ 
benzehn laͤnglichen, am Ende ein⸗ 
gekerbten, oberwaͤrts glatten, un⸗ 
terwaͤrts etwas rauchen Blaͤtt⸗ 
chen; ihr Stiel iſt beym Anfange 
mit zween dreyeckichten Anſaͤtzen 
verſehen, und der Laͤnge nach aus⸗ 
gefurcht und rauch; der Blüths 
Kiel ſteht am Blattwinfel, ift für: 
ser, als das Blatt, auch gefurcht 
und rauch, und trägt fünf bis acht 
mit einander gemau vereinigte 
Blumen, zwifchen twelchen fchmale 
Decblätter figen; der Kelch ift 
aufgeblafen, und die fünf Ein 
ſchnitte find einander faft gleich. 
Die Ölumenblätter find blaß, roͤth⸗ 
lich blau. Die Frucht if drey⸗ 
eckicht, unterwärts ausgefurcht, 
mit einem hakenfoͤrmigen Fortſatze 
geendiget und mit warzichten Bor⸗ 
ſten beſetzt; alle ſtehen dicht bey 
einander, und ſcheinen gleichſam 
eine Frucht auszumachen. Wird 
aus dem Saamen im freyen Lan⸗ 
de erzogen. 

14) Schifffoͤrmiges Wirbel. 
kraut mit platt anfitzenden, herz⸗ 
förmigen, oberwärts vertieften. 
und rauen Buͤlſen. Aftraga- 
lus hifpan. filiqua epiglottidi 
fimili flore albo minor Herm. 
Lugd. Bat. fig. 77. Aftragalus 
epiglottisLinu, Glaux minima 
Riuin. wächft in den Morgenlän- 
dern und Spanien. Die Wur 
gel ift jährig, zart, und gebe tief 
unter fi. Der Etängelift kaum 
eine Spanne lang, einfach, geſtreckt 

und 
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und mit dicht anliegenden Haaren 
beſetzt. Man zählet neun big 
dreyzehn lanzetförmige und rauche 
Dläschen. Die Blattanſaͤtze 
find pfriemenartig. Am Blatt⸗ 
winfel ſteht ein faft ungeſtieltes 
Blumenkoͤpfchen. Der Kelch iſt 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. Die 
Blumenblättet find weiß oder pur» 
purfärbig, und oͤffnen fich nie 
male voͤllig. Bon der Frucht be- 
merfen wir noch, daß die Ränder 
davon aufwärts gefchlagen find, 
und daher ſolche mit dem De 
del der Luftröhre verglichen wor⸗ 
ben, wir aber daher obigen Bey⸗ 
namen gewaͤhlet haben. Kann 
auch im freyen Lande aus dem 
Eaamen' erzogen werden. 
- 15) Sandwirbelkraut mit 
wollichten Blörtern und aufgen 
richteten Blücbäbren. Sand: 
tichern. Afteagalus arenarius: 
kino. wäcft in der Marf Bran⸗ 
benburg häufig im fliegenden San⸗ 
be, in welchen «8 ſich durch feine 
ausdauernde und kriechende Wur⸗ 
geb ungemein vermehrt. Aug dies 
ſer treiben viele ſchwache, geſtreck⸗ 
te, und rauche Staͤngel, welche 
mit vielen Blaͤttern beſetzt ſind. 
Es beſtehen ſolche aus acht oder 
neun Paaren, gleichfalls rauchen 
und kleinen Blaͤttchen. Die pur⸗ 
purfaͤrhigen Blumen ſtehen in auf⸗ 
gerichteten Aehren, welche in Ver⸗ 
gleichung der Pflanze, ziemlich 
groß ſind; der Kelch iſt rauch und 
die Frucht kurz, aufgeblaſen und 
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gleichfalls rauch; in jebem Fache 
liegen vier bis fünf Saamen. Im 
Brandenburgifchen findet man den 
jungen Anflug von Fichten von den 
Wurzeln Liefer Pflanze zumeilen 
in der Tiefe gleichfam burchfloch- 
ten, und in den allerbrennendften 
Sandbergen Hält fiefich recht gut, 
wo fie manchmal das einzige aus» 
macht, was die Schaafebarauf an- 
treffen; daher man bey Urbar« 
machung ber Sandſchollen auf 
diefe Pflanze vor vielen andern 
Bedacht nehmen follte. . 

‚ x6)Ebinefifches Wirbelkraut 
mir Oreyedichten, geraden und 
fpigigen Suͤlſen und geftielten 
Bluͤtbdolden. Aftragalus Si- 
nicus Linn. mächft: in China. 
Die Pflanze, davon wir den Saa⸗ 
men unter obigem Namen erhal⸗ 
ten, und auf dem Mijtbeete zu Ane . 
fange des Julius geblühet, hat ei- 
ne zarte, faͤſerichte einj aͤhrige Wur⸗ 
zel, und viele ſchwache, kaum ei⸗ 
nen halben Fuß lange, eckichte 
und mit Zweigen verſehene Staͤn⸗ 
gel, welche mehr aufgerichtet, als 
geſtreckt waren, dreyeckichte, 
ſcharfzugeſpitzte Blattanſaͤtze; ge⸗ 
furchte, untenher nackende und 
vorwaͤrts gemeiniglich mit ſieben, 
faſt rundlichen, oder verkehrt ey⸗ 
foͤrmigen und mit einem ganz kur · 
zen Fortſatze geendigten Blaͤttchen 
beſetzte Bluͤthſtiele; und am Blatt⸗ 
winkel gefurchte, lange, nackeude 
und, mit einem Knoͤpfchen, oder 
einfachen Dolde geendigte Bluͤth⸗ 

def a ftiele 


822 Wirb 


ſtiele. Jedes Bluͤmchen hatte ſei⸗ 
nen eigenen kurzen Stiel; Deck⸗ 
blaͤtter haben wir nicht bemerket. 
Der Kelch war etwas roͤthlich, das 
Helmblaͤttchen groß, tief einge⸗ 
kerbt, weißlich, vorwaͤrts purpur⸗ 
faͤrbig, hinterwaͤrts geſtrichelt; 
die Fluͤgelblaͤtter hatten einen 
Wiederhaken, waren ganz weiß, 
und kuͤrzer als das weiße, an der 
Spitze dunkelpurpurfaͤrbige Kiel» 
Bläschen. Nach des Herrn von 
inne’ Befchreibung follen die 
Bluͤthſtiele kürzer ale die Blätter, 
und bie Frucht mit dem hakenfoͤr⸗ 
migen Griffel befetst feyn. 

€) Mit nadendem Bluͤth⸗ 
ſchafte. 

1) Bergwirbelkraut mit 
rauchen Blaͤttern und aufge⸗ 
richteten, eyfoͤrmigen, aufgebla⸗ 
ſenen und hakenfoͤrmig geendig⸗ 


ten Suͤlſen. Aſtragalus mon. . 


tanus Linn. wächft in der Schweiz 
Defterreichh und Eibirien. Die 
große, bolsichte und ausdauernde 
Wurzel treibt vice Blätter, wel⸗ 
che aus zwoͤlf bis fech;chn Paar 
enförmig zugefpisten, wollichten, 
zutveilen ganz weißen Blaͤttchen 


Beftehen, und nacfenden, rauchen 


Bluͤthſtielen, welche jedoch zuwei⸗ 
len auch mit Blaͤttern beſetzt ſind. 
Dieſe ſind faſt laͤnger, als die 
Blaͤtter, und endigen ſich mit ei⸗ 
ner lockern, aufgerichteten Blu⸗ 
menaͤhre. Die dabey ſtehenden 
Deckblaͤtter ſind pfriemenartig und 
die Blumen dunkelblau z der Kelch 
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iſt blaͤulich und die Einſchnitte ſind 
ſehr jart. Die Huͤlſen ſtehen auf⸗ 
gerichtet, ſind etwas rauch, aufge⸗ 
blaſen, rundlich, eyfoͤrmig, mit ei⸗ 

nem Hafen geendiget, die völlig 

reifen aber ganz glatt; die Schei⸗ 

demand ift nicht vollig ganz. 


Wirbelſchnecke. 
©. Perfpectivfchnede. 


MWirbelfchnirfel. 

De „bäuchicht bochgewundene 
Flußſchnecken, die faft dag Anfes 
ben eines Kinkhorns haben, wer⸗ 
den Schnirkelfchneden mir bos 
bem Wirbel, oder fehlechtweg 
Wiebelfchnirtel, hollaͤnd. Top- 
Slakken genannt, und biefe alle 
rechnet Herr Müller zu Helix per- 
uerfa Lion. und erinnert, wie ſel⸗ 


-bige fehr dinnfchaalicht und oͤf⸗ 


terd linksgewunden find. ſ. auch 
Kinksfchnede. Man bemerft an 
dieſer Schale einige Epur des Na⸗ 
bels, ihre Lippe ift durchaus mit 
einem toeißen umgefchlagenenKans 


de verfehen, fonft aber der Farbe 


nach fehr verſchiedenz als ſchwefel⸗ 
gelbe mit braunen Strichen, aſch⸗ 
grau und braungeflammt, roſen⸗ 
roth mit dunkelrothen Flammen 
und weißem Bande, gruͤn mit gelb 
melirt. Die linksgewundenen und 
hochgefaͤrbten Schalen werden 
vorzüglich geachtet. Man findet 
dergleichen in den Fluͤſſen alex 
Welttheile. 


Wirr⸗ 


Wire. 


Wirrkneul. 
S. Schinkenmuſchel. 


Wirſingkohl. 
S. Bohl. 


Wirtel. 


Wirtel, Quirl und Stern find 
drey gleich bedeutende Wörter in 
der Kränterlehre, und nur in Ans 
fehung der Theile verfchieden, 
welche dergleichen Stellung zei⸗ 
gen. Man verficht darunter 
überhaupt einen folchen Stanb 
der Theile, da folche unter fich 
felbft einen Zirfel abbilden, ober 
rund um einen andern Theil ges 
fiellet find. Den Namen Euirl 
braucht mangemeiniglich nur von 
Zweigen, wenn deren mehr als 
zween in einem Kreiſe gefiellet find, 
tie bey den Fichten; daher man 
auch die in der Wirthſchaft ge 
bräuchlichen Quirle von derglei- 
chen Baumen ohne alle Kunſt er⸗ 
hält, oder dergleichen auf eine 
ähnliche Weife Eünftlich zuſam⸗ 
feßet. Stern ober ſternfoͤrmi⸗ 
ge, ftelatum, gebraucht man ge: 
meiniglich von ben Blättern, wenn 
fie in mehrerer Zahl, und in ges 
wiſſen Abſaͤtzen, um den Stängel 
oder die Zweige herumſtehen. 
Doch nennt man auch diefe Stel⸗ 
lung ber Blätter wirtelfoͤrmig, 
verticillatim, fo wie man diefe 
Benennung theild von den Fafern 
ber Wurzel, theils und vornehm⸗ 
lich von den Blumen zu gebrau- 
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chen pflegt. Es heißt alfo derje⸗ 
nige Blumenſtand ein Wirtel, 


verticillus, wenn die Blumen in 


einem Kreife und in merflichen 


Zwiſchenraͤumen um den Stängel 


herumſtehen; doch ift nicht nothig, 
daß ber ganze Umfang bes Staͤn⸗ 
geld damit beſetzt fey, fondern ofts 
mals bleiben in dem Zirfel leere 
Pläge, zumal wenn wenige Blus 
men bey einander ftehen, demohn⸗ 
geachtet nennt man es doch einen 
Wirtel; es ift genung, ivenn nur 
zwiſchen den Blumen nadende 
Zteifchenräume der Länge nach an 
dem Stängel gelaffen werden; mie 
denn auch. die Blumen nicht ims 
mer auf allen Seiten, fendern oͤſe 
ters nur.auf eine gerichtet find, 
und daher balbe ober einfeirige, 
Wirtel abbilden. Wenn viele 
Wirtel dicht an einander ftehen, 
und ganz furge Zwifchenräume 
übrig bleiben, erhalten ſolche das 
Anfehen einer Aehre; doch wird 
man beyde Arten zu bluͤhen noch 
immer unterſcheiden koͤnnen, in⸗ 
dem die Wirtel gemeiniglich durch 
dazwiſchen geſtellte Blaͤtter von 
einander abgeſondert, auch durch 
einigen, obgleich ganz kurzen lee⸗ 
ren Raum von einander getrennt 
ſind, da hingegen bey der Aehre 
die Blumen gar keine Ordnung 
halten, oder in unbeſtimmten Ab⸗ 
ſaͤtzen den Staͤngel umgeben. 
Uebrigens gilt alles dasjenige, 
was wir bey der Aehre angemerkt 
haben, auch von dem Blumenwir⸗ 

tel; 
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tel; bedienen wir ſolches nicht 
wiederholen wollen. 


Wirtelkraut. 


Dogleich viele Pflanzen wirtel. 
foͤrmig geſtellte Blätter Haben, hat 
Herr Planer doch diejenige, wel⸗ 
che das Gefchlecht Rotala Linn. 
ausmachet und ben Beynamen 
verticillata erhalten, Wirtel ges 
nannt. Will man diefen deut⸗ 
fehen Namen annehmen, fo ſollte 
man lieber Wirtelkraut fagen. 
Die Pflanze wächft in Oftindien, 
hat eine jährige, kriechende Wur⸗ 
gel, und einen gauz niedrigen, run» 
ben, glatten, in Gelenfe abge 
theilten, und in zarte Zweige vers 
breiteren Etängel, an welchem bie 
fehmalen und fpißigen Blätter 
mwirtelförmig in gevierter Zahl bey 
einander ftehen, In jedem Blatt 
winkel ftehr eine kleine Blume, wel⸗ 
che nur eine Dede hat, die man 
vor den Kelch annimmt. Es 
befteht folcher aus drey oder fünf 
eyfoͤrmigen, aufgerichteten, ftehen- 
bleibenden Blättern, und umgiebt 
drey fürzere Ctaubfäden und eis 
nen Fruchcim mit einem längern 
Griffel md drepfpaltigem Staubs 
wege. Der epfermige Frucht 
balg ift oberwaͤrts drepecficht, oͤff⸗ 
net ſich ander Spitze in drey Klap⸗ 
pen, iſt ein⸗ oder dreyfaͤchericht 
und enthaͤlt viele kleine Saamen. 


Wiſen. 


Dies if bie altdeutſche Benen⸗ 


Wißm 
nung der mit einem merllichen So» 
der. oder Buckel verfehenen wil⸗ 
den Ochſen, von denen wir bereit 
im vierten Bande unter dem Nas» 
men Boͤckerochs gehandelt ha⸗ 
ben. 


Wißbeere. 
S. Rirſchbaum. 


Wißmuth. 
Afubtey, Bifmuthum, Wifmu- 
thum, Plumbum cinereum, 


Marcaſita officinarum, iſt ein 


Halbmetall, welches eine weißgelb⸗ 
liche Farbe hat, aus, blätterichten 
Wuͤrfeln befteht, unter dem Ham 
mer fehr leichte zerfpringt, ſich 
ganz und gar nicht flötfchen, ſon⸗ 
bern zu einem Pulver reiben läßt. 
Es fchmelzt derfelbe bey gelindem 
Feuer, im ftärfern aber ift er groͤß⸗ 
tentheils flüchtig. In einem an« 
haltenden ſchwachen Grade des 
Feuers wird er in einen grauen 
Kaldy verwandelt, der bey eimem 
ftärfern Feuer zu einem gelbbrau» 
nen Gilcfe wird. Der Wißmuth 
laͤßt fich mit allen Metallen, nur 
nicht mit Robolt und Zink zuſam⸗ 
menfchmelzen, macht aber alsdenn, 
baf die Metalle weiß und fprode 
werben. Wird derfelbe mit Gold 
oder Silber auf die Kapelle ge 
bracht, fe reiniget er felbige wie 
bas Bley, und geht in die Kapelr 
le, und fcheidet fo gar vom Silber 
und Gold bag Eifen, welches das 
Bley nicht thut. Mit Dueckfil« 


ber 
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ber vereinigt giebt er ein ſo ge⸗ 
nanntes Amalgama, welches ſehr 
fein anzufühlen iſt. Hat man 
mit Wißmuth, Zinn oder Silber 
and vornehmlich Bley zufammen- 
-geichmolzen,, und man vermifchet 
mit diefen metallifchen Zufammens 
feßungen Queckſilber, fo erhält 
man ein Amalgama, in weldyem 
der Wißmuth diefe Metalle und 
vorzüglich Bley dahin bringt, 
daß fie fich mit dem QDueckfilber 
durchs Leder drücken laffen. 


Der Wißmuth wird vom Schei- 
dewaſſer oder Salpeterfauren auf 
geloͤſet; die Aufldfung ift grüns 
licht; auch läßt fich derfelbe durch 
Huͤlfe der Wärme vom Salzſau⸗ 
ren und Koͤnigswaſſer, nicht aber 
som Vitriolſauren aufldfen. Gießt 
man zu der mit Salpeterfaurem 
gemachten Aufldfung reines Waf- 
fer, fo wird diefelbe milchicht und 
grübe und «8 ſchlaͤgt ſich ein weis 
Ges Pulver nieder, welches Wiſt⸗ 
muthweiß oder Blanc d Eſpa⸗ 
gne heißt. Gießt mar in bie 
Wißmuthaufloͤſung ein aufgeloͤß⸗ 
tes Alkali, ſo erhaͤlt man eben⸗ 
falls einen weißen Praͤcipitat; 
gießt man aber in die mit Salpe⸗ 
terſaurem gemachte Wißmuthauf⸗ 


loͤſung Salzſaures, fo erhält man, 


einen Niederfchlag, welcher fich 
bey gelindem Feuer zu einer hor⸗ 
nichten Maffe fehmelzen läßt, und 
Sornwißmuth, biſmuthum 
corneum, genennet wird. 
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Von den Wißmuthaufloͤſungen 
haben einige geglaubt, daß man 
eine ſympathetiſche Dinte erhalten 
koͤnne; es iſt aber falſch, und 

ruͤhrt der Irrthum daher, weil 
man zu.den Aufloͤſungen keinen 
reinen Wißmuth, ſondern cin ſo⸗ 
genanntes Wißmutherz geuom⸗ 
men, welches Kobolt bey ſich fuͤh⸗ 
ret, und von welchem allein und 
nicht vom Wißmuth eine ſympa⸗ 
thetiſche Dinte zu erwarten iſt. 


Der Wißmuth wird groͤßten⸗ 
theils gediegen in andern Erzen 
und Steinarten, und vornehmlich 
in Hornſtein und Spath und an 
ſolchen Drten gefunden, wo ſich 
Kobolt befinde. Es hat aber . 
der Wißmuth, nicht wie der Ko— 
bolt, eine blaufärbende Erbe bep 
fi), wie einige geglaubt haben, 
daß man mit ſelbigem ebenfalls 
aud) Zaffrra und Smalte bereiten 
finnte. Man findet aber auch 
den Wißmuth vererjet, und find 
vorzüglich von den Wißmuther- - 
gen folgende zu merken: 


1) Graues Wifmutbers, 
Minera bifınuthi cinerea; if 
auf frifchen Anbrüchen ein liche 
graues Erz, welches häufig gelbe 
Blättchen im fich hat, bie, wenn 
das Erz an der Luft liege, mit 
der Zeit mit purpnerothen. und 
violetblauen Flecken befchlagen, 
fo daß endlich die ganze Stufe ci’ 
ne graublaue Farbe befdmmti 

Dieſes 


S 
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Dieſes Erz beſteht aus Wißmuth 
und Arſenik, und haͤlt der Cent⸗ 
ner von ſelbigem gemeiniglich 
dreyßig bis vierzig Pfund Wiß- 
muth. 


2) Taubenbaͤlſiges Wißmuth⸗ 
ers, Minera biſmuthi verfico- 
lor; ift ein Erz von allerhand 
Sarben, vornehmlich hat es eine 
ing röthliche fchielende und ſpie⸗ 
Helnde blaue Farbe, faft von der 
Befchaffenheit, wie man an dem 
Halfe der gemeinen Feldtauben 
gewahr wird, daher auch der 
Name dieſes Erzes entitanden. 
Es beſteht daffelbe auch aus 
Wißmuth und Arfenif. 


Zu dieſen Erzen zählen einige 
Mineralogen noch eine dritte Art, 
welhe Wißmuthbluͤthe, Flos 
Bifmuthi, genennet wird, und 
eine graugelblichte Farbe hat, 
welche meiftentheilg ins röthlichte 
faͤllt. Es Hält aber Vogel Mi- 
neralſyſt. S. 492. nicht ohne 
Grund dafür, daß dieſes Erz fein 
befonderes Wißmutherz, fondern 
ein vermittertes Erz und ein Be⸗ 
fchlag ift, der fich auf den meh» 
seften Wißmutherzen zeiget. 

Außer diefen wird auch der 
Wißmuth in andern Erzen umd 


gemeiniglich in Koboltergen einge» 


mifchet gefunden, fo, daß, ehe 
dieſe Erze genau unterfüchet wor⸗ 
den, viel Jrrthuͤmer entſtanden, 


Wiſp 
und dem Wißmuth Eigenſchaften 
zu geſchrieben worden, welche 
nunmehr bey genauerer Kenntniß 
dieſer Erze und Metalle nicht dem 
Wißmuth, ſondern dem Kobolt zu⸗ 
gehoͤren. 


Der Wißmuth wird hauptſaͤch⸗ 
lid) von den Kannen- oder Zinn⸗ 
gießern gebrauchet, welche ihn in 
verfchiedenen Proportionen mit 
Zinn vermifhen, und dergleichen 
Bermifchung zum Loͤthen gebrams 
chen, oder ganze Gefäße daraus 
verfertigen, welche alsdenn, wenn 
bie rechte Proportion beobachtet 
worden, fchdn weiß, hart und 
flingend find. Zween Theile 
Zinn und ein Theil Wißmuth ge⸗ 
ben ein ganz weißes, aber ſproͤdes 
Metall, welches Tustanego ge 
nennet wird. 


Das fogenannte Wißmuth⸗ 
weiß, ober Blanc d’ Efpagne, 
deffen bereits oben gedacht wor⸗ 
den, wird aus einer mit Salpes 
terfaurem gemachten Wißmuth⸗ 
aufldfung vermittelſt der Präcipi« 
tation durch Zuſetzen bes gemei⸗ 
nen Waſſers gemachet, woͤdurch 
man eine weiße erdichte Subftanz 
erhält, fo man trocknet und unter 
obigen Namen aufbehäle. Diefe 
weiße erdichte Subftanz hat mar 
vor biefem zum Schminken ge« 
braucyet; es wird aber bie Haut 
nach und nad) fehr verborben, 
und bekoͤmmt ein fo ſchlechtes 

Anſe⸗ 


/ 


Wiſp 


Unſehen, daß fie alsdenn ducch 
nichts verbeſſert werden kann. 


Wiſpelbeere. 
S. Rirfhbaum. 


Witfiſch. 
Weißfiſch den die Groͤnlands⸗ 
fahrer Witfiſch benennen, nennt 
Muͤller die erſte Gattung ſeiner 
Bachelote, Phyſeter Catodon, 
Linn. gen. 39. fp. 1. f. unfern 
Artifel Potfiſch oder Tachelos, 
2. Vl. ©. 698. 


Witneber. 
S. Ahornbaum. 


Witſchen. 
Diefen Namen führet das Pflan- 
jengefchlecht Achyronia Royeni 
ober Afpalathus Linn. Der Kelch 
ift in. allen Arten ſich nicht vollig 
gleich, gemeiniglich aber in fünf 
fpisige Einfchnitte getheilet „und 
davon ber oberfte größer als die 
übrigen. Die Blumenblätter 
find nach Art der fehmetterlings» 
foͤrmigen geftelet, das Faͤhnchen 
ift eyfoͤrmig, zuſammengedruͤcket, 
aufwaͤrts gerichtet, oͤfters aͤußer⸗ 
lich rauch und mit einer Spitze 
geendiget; die Fluͤgelblaͤtter ſind 
mondfoͤrmig, ſtumpf ausgebrei⸗ 
tet, und wie das zweyſpaltige 
Kielblaͤttchen kuͤrzer, als das 
Faͤhnchen. Zehn Staubfaͤden 
find in eine Scheibe verwachſen, 


und ber aufwaͤrts gerichtete Grif⸗ 
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fel trägt einen ſpitzigen Staub⸗ 
weg. Die Fruchthuͤlſe iſt eyför⸗ 
mig, ſtumpf, und enthält gemei— 


niglich zween nierenförmige Saa⸗ 


men. Hr. v. Linne beſtimmet 
neun und zwanzig Arten, und Hr. 
Bergius beſchreibt noch einige, 
welche von dieſem nicht angefuͤh⸗ 
ret worden; die mehreſten twacy- 
fen in Afrifa, oder auf dem Bor. 
gebirge der guten Hoffnung, we⸗ 


nige in Indien; alle find ſtrauch⸗ 


artige Gemwächfe, welche, wider 


die Gewohnheit anderer, auß ei» 


ner Knofpe viele Blätter hervor⸗ 
treiben. Weil diefe Sträucher 
in biefigen Gärten muͤhſam zu 
unterhalten, und in Deutfc)land 
noch fehr felten find, wollen wir 
nur einige anführen. 


1) Stachlichte Witfchen, 
Geniftella fpinofa Laricis folio 
Breyn Cent. tab. 26. Aſpal fpi- 
nofa Linn. An den Zweigen die 
ſes afrifanifchen Strauches figen 
fpigige, einen halben Zoll lange 
Stacheln, um welche ein Büfchel 
von fihmalen, gleich breiten, 
dem Lerchenbaume ähnlichen Blaͤt⸗ 
ter figen; auch treiben aus jegli⸗ 
cher Knoſpe ein oder zwo Blumen, 
welche nicht viel länger find als 
die Blätter, und graue Hülfen mit | 
deep oder vier gelblichen SEaamen 
binterlaffen. 


2) Zopffärmige Witfchen. 
Genifta aethiopien flore flauo 
folio- 
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foliolis inflexis et araneofa la- 
nugine fimbriatis etc. Sebae 
Thef. I. tab. 23. fig. 6. Afpals- 
thus capitata Linn. Die Zweige 
diefed Strauches haben eine brau- 
ne, raube, aufgeriffene Rinde; 
ang jeder Knoſpe entfpringen ge⸗ 
meiniglich zehn pfriemenfsrmige, 
borſtige, rauche und twarzige, der 
Länge nach ausgefurchte Blätter, 
und am Ende der Aeſte ftehen die 
Blumen in rauchen Köpfchen oder 
Aehren. Der Keldy ift rauch und 
von ben fünf Einfchnitten find 
die beyden untern etwas Fleiner, 
‚als die Übrigen und die Blumen- 
Slätter purpurfärbig. Das Fahn- 
chen ift groß, rundlich, aͤußerlich 
wolliht, und ruͤckwaͤrts gefchla- 
gen; bie Fluͤgelblaͤtter find laͤng⸗ 
dicht, ſtumpf, mit einem Neben- 
haften verfehen, und dadurch ‚mit 
der Staubfädenfcheibe vereiniget; 
daß Kielblätthen ift äußerlich 
: wollicht, länger als die Flügel 
und kuͤrzer ald das Faͤhnchen, 
unterwärts nefpalten ; alle Staub» 
fäden find in eine Scheide ver. 
wachfen, und der Griffel länger. 
Bergius giebt eine Spielart an, 
welche viel niedriger ift, und dem 
Anſehen nad) verfchieden feheint, 
aber nad) deffen Urtheil nicht ges 
irennet erden kann. Hr. v. 
Linne nennet ſolche ee 


araneofa. 


3) Zotige Wirfchen. -Afos- 
lathus chenopoda Lion. Cha- 


MWitf 


mae larıx Breyo Cebt. Tab. L. 
Diefes Strauches Zweige find mit 
einer rauchen, gefpaltenen Rinde 
verfehen ; ſechs bis neun Blätter 
ftehen beyeinander, davon die drey 
äußerlichen die größten, alle aber 
fteif, mit einem Stachel geendiget, 
und durchaus mit borftigen War⸗ 
zen verfehen find. Die gelben 
Blumen ſtehen Endpfchenmeife 


beyeinander an ben Spigen ber 


Zweige, und find unterwaͤrts mit 
Blättern umgeben. Bey jeder 
Blume ftehen zwey rauche, pfrie- 
menartige Deckblätter. Der Kelch 
ift rauch, und deſſen Einfchnitte 
find mit einer Etachel geendiget. 
Das Faͤhnchen ift äußerlich haa- 
richt, ſtumpf, mit einem Fortſatze 
verfeben; die Slügelblätter find 
fürger; das Kielblättchen iſt von 
gleicyer Lange und unterwaͤrts 
gefpalten. 


4) Weftindifche Witcſchen. 
Spartium Portulacae fol. aco- 
leatum, Ebeni materia Plumier 
Ic. 256. fig. ı. Aſpal. Ebenus 
Linn. Diefe waͤchſt in Weftimbdien, 
fonderlich in Jamaifa. Aus ber 
Wurzel ſchießen viele Stämme 
auf. Die Aeſte find ſtachlicht 
die Blätter laͤnglicht, fteif, ober⸗ 
waͤrts glängendarün, unterwaͤrts 
wollicht; zwo Blumen ſtehen auf 
einem Stiele, und ſind gelb; die 
Frucht iſt in zween Lappen gethei⸗ 
let und enthaͤlt zween Saamen. 
Der Stamm hat einen, ohngefaͤht 

zwey 


Witf 

jiveen Zoll dicken ‚weißen Eplint 
und einen ſchwaͤrzlichgruͤnen, mit 
geben Adern durchzogenen Kern; 
welcher dem Waſſer durchs Kos 
chen eine bellgrüne Farbe mit 
theilet, die zum Faͤrben tanget. 
Diefer Kern wird ſowohl wegen 
ber Farbe, als auch weiler fehr 
hart ift und fich fauber poliren 
läßt, von den Anftrumentmachern 
häufig verarbeitet. Man bringt 
es unter dem Nanıen falfches 
oder gruͤnes Ebenholz nad) Eng» 
land. &. Ul Band 461 ©. 


Witſchen. ©. auch Eben. 
bolz und Genfter. 


Wittewal. 
Diefer Vogel wird auch Witthes 
wal gefchrieben, unb führe bey 
andern Schriftficllern und in 
manchen beutfchen Provinzen die 
Namen, Goldamfel, Golddroßel, 
Birrhold, Byrole, Kirfchuogel. 
Und unter diefem leuten Namen 
ift er oben im Artifcl Kirſthvo⸗ 
gel hinlänglich befchrieben. Die 
ferwegen bringe ich hier nichts 
weiter don feinen Charakteren 
bey: fondern erwähne nur bie 
Arten, die Klein und andere da- 
don anführen. : Denn außer dem 
oben befchriebenen gemeinen Wit 
scwal, oder Kirfchvogel, findes 
fich noch der rothe MWirtewal, 
Idterus ruber, alfo eime Art 
Bolddroßel, denn die Benennung 

Neunter Theil. 
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lderus bejeichnet eigentlich unfe- 


re befannte Golddroßel, oder den 
fogenaunten Kirſchvogel. Ser. 
ner der fpanifche bunte Wittewal, 
ldterus minor, niduin uf: 

dens, ift braun, ſchwarz, * 
und unrein gelb, ſonſt koͤmmt 
noch eine Abaͤnderung davon vor, 
die hochgelb iſt. Noch giebt es 
den ſchwarzbaͤrtigen Wittewal, 
die Fluͤgel und Schwanz ſind 
braun, mit weißen Federſpitzen, 
die Fuͤße blau, der Leib gelb. 
Das Weibchen hat viel ſchoönere 
Sarben, ald dag Männchen, wel. 
ches bey ben Voͤgeln etwas felte- 
nes iſt. Der purpurkrüftige 
blaue Wittewal wird vom Ed⸗ 
ward befchrieben und Herr Rey⸗ 
ger bringt ihn, mie billig, untes 


Kleins Droßelgefchlecht. Diefer 
Vogel pranger mit prächtigen 


und glängenben Farben, und iR 
aus dem füdlichen Amerifa nach 
England gebracht worden. Echna- 
bel, Füße, Schwingfedern und 
Schwanz; find ſchwarz, Kehle 
und Bruft außerordentlich hoch 
purpurroth, alles übrige vom 
ſchoͤnſten blau, dag man fich nur 
vorftellen kann. "Ebenfalls fuͤh⸗ 
ret Edward einen: fdywarzbärtigen 
MWirtewal an, dir aus Jamaifa 
berfdinmt. 


MWitting. 
Ein Weißfiſch, beſenders in 
der Donau, Alburnus; Cypri- 
Gag nus 
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nus Alburnus, Lian. gen, 189. 
fp. 24. Müllers Ylefteling, 
ner Karpfen; Cyprinus, 14. 
Kram. f. unfeen Artifel, Kar⸗ 
pfen, 8. IV, S. 411. 


Waſch 
Wittwe. 


ſei Dieſen Namen fuͤhren zwar 


verſchiedene Thiere, ſonderlich 
aber eine Schnecke, welche unter 


Dattelſchnecke beſchrieben worden. 


———— mn ann — 
Zuſaͤtze 


zu Seite 525. 


Waſchbecken. 


Dieſe zweyſchalige Muſchel ge⸗ 
horet unter die Bienmufcheln, 
und ift Chama gigas Linn. Gie 
bat viele andere Namen erhalten, 
ald: ſchuppichte Gienmufchel, 
Siegel» und Nagelmuſchel, Trog, 
Springbrunnenbeden. Auch 
bie Holländer nennen folche Fon- 
teinbak, Obgleich der Zinndi- 
ſche Beyname eine befondere 
Größe anzudeuten ſcheint, man 
auch dergleichen von erflaunlicher 
Größe finder, fo ik dach dieſe fehr 
vetſchieden, und Hr. Müller thei⸗ 
let diefe Art in Kleine, mittlere 
und große ein. Gemeiniglich 
zeiget bey allen die Schale ſechs 
bis zchn Hohe Falten oder Ribben, 
bie mit hohlen Schuppen, nach 
Art der krummen Nägel, ober 
auch übereinander gefchobenen 


Hohlziegeln, befeget find; doch . 


giebt es auch zuweilen welche, die 
siemlich glatt und faft ganz ohne 


Schuppen find, Ferner ift bey 
allen ber After immerfort offen, 
und zeige 'fich dafelbft eine klaf⸗ 
fende herzförmige Oeffnung. 


Die kleinen find inwendig frei» 
bemweiß, qusmendig bigmeilen auch 
(hin weiß, zuweilen aber auch 
ſchoͤn hellroth, pomeranzenfärbig, 
oder ſaffrangelb. Zu dieſen rech⸗ 
net Hr. Muͤller diejenigen, welche 
von einem Zolle bis zu einer Span⸗ 


ne groß ſind; und dieſe werden 


eigentlich Nagel / oder Ziegelmu⸗ 
ſcheln genennet. 


Die mittlern ſind inwendig 
ſchmutzigweiß, aͤußerlich etwas 
grau, werden anderthalb bis 
zween Schuh lang, und jede Scha⸗ 
be iſt bis vier Finger dicke. Dies 
fe nennet Hr. Müller Waſchbe⸗ 
den. 


Die großen find inwendig 
fhmusig "gelb, auswendig dun⸗ 
kelaſchgrau. Diefe — die 

* ge 
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Länge von vier Schuh und jede 
Schale iſt uͤber einen halben 
Schuh dicke. Das Thier ſtellet 
einen großen gelblichweißen, auch 
roth, blau und gruͤnlichweißen, 
auch rothblau und gruͤnlicht go⸗ 
aberten und gefleckten Klumpen 
on vor, und hat eine große 

tärfe in Zugiehung ber Schalen; 


daher man Denn’ zumeilen arms» 
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Sirande gefunden werden, und 
nennet daher . die erftern große 
oder Seegienmufheln. Die 
andern ° Strandgienmufcheln. 
Es erinners derſelbe auch. daß 
die Naͤgel oder Schuppen ſelten 
ganz, ſondern gemeiniglich abge⸗ 
brochen ſind. Je vollkommner 
ſie ſind, je höher wirb dergleichen 
Mufchel gehalten. >, 


Dicke Antertauezwifchen den Scha - 


den gefunden , die fie abgefnippen 
haben. Auf dem Boden bes 
Meeres aber liegen fie meiften- 
theils offen, um die Fiſche zu fan⸗ 
gen. Zwo ſolche große Schalen 
wiegen von vierhundert bis ſie⸗ 
benhundert Pfund, und derglei⸗ 
den nennet man beſonders 
Springbrunnenbecken, nach Art 
der ſteinernen, gehauenen, gro⸗ 
ßen Muſcheln, die an die großen 


Springbrunnen gemacht werden, 


um dag Waſſer aufzuſammlen. 


Wenn es wahr iſt, daß eine 


ſolche Muſchel jährlich. einen Ring, 
oder Runzel, 
Quere nad) anſetzet, fo muͤſſen 
fie ein Alter von vielen Jahrhun⸗ 
derten erlangen. 


Die kleinen werden im rothen 
Meere, die großen im aſiatiſchen, 
und auf den Molucciſchen Inſeln 
gefunden. Hr. Rumph bemerket, 
daß die großen in der Tiefe des 
Meeres und die kleinern am 


oder Nagel der 


Auch findet man im Oſtindien 
dieſe Muſchelſchalen verſteinert 
auf den Gebirgen, da ſte oft fuͤnf 
Schuh lang, und gegen achthun⸗ 
dert Pfund ſchwer find.; Matt 
pfleget dergleichen Noachsmu⸗ 
ſcheln “zu nennen, indem man 
vorgiebt, ale ob ſolcht von ber 
Suͤndfluth abſtammten. In ben 
Höfen der indianiſchen Haͤuſer 
vornehmer Perſonen trifft man 
dergleichen an, wo ſie ſtatt der 
Sröge jun Biehteänfen bienen- 


Waſcherz. 
—8 Glanzers. 


Waſchgold. 


urum fluuigtile, Aurum na- 
tiuum arenae immixtum; à wird 
dasjenige Gold genennet, welches 
man durchs Wachen in den fo- 
genannten Geifenwerfen aus dem 
Sand, erhält. Dergleichen mit 
Gold vermifchter Sand wird 
Goldfand genennet, und meiften- 

699 2 theils 
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theils in —— und Baͤchen 
gefunden. S. Gold. 


Waſchkraut. 
S. Seifenkraut. 


zu Seite 700. 


Weißfiſch. 

ie Deutſchen haben einen ſehr 
großen Fiſch, in den Eismeeren, 
Weißfiſch, genennet, wecher bie 
auf zwanzig Fuß lang, und an 
Geſtalt dem Wallfiſche gleich iſt. 
Er hat keine Floßfedern auf dem 
Ruͤcken, unter dem Bauche aber 
jwo. Der Schwanz iſt eines 
Wallfiſches feinem aͤhnlich. Er 
hat ein Blaſeloch auf dem Kopfe, 
woraus er, wie der Wallfiſch, 
Waſſer blaͤſet; und auch einen 
ſolchen Buckel daſelbſt. Don 
Farbe iſt er weißgelb, und er hat 
nach feiner Größe, Speck genug; 
er iſt aber ganz weich, daher die 
Harpunen leicht ausreiſſen, und 
man auch nicht viel Muͤhe auf ſie 
wendet. Wenn man fie häufig 


BHdt 


antrifft, fo verfpricht man ſich ei⸗ 
nen guten Wallfiſchfang; und 
man ſieht ihrer oft etliche hundert. 
S. N. Reif. von der Raturges 
fchichte von Gpigbergen nach 
dem Martene,B. XVII. S. 301. 


zu Seite 752. 


Whang⸗-yu. 

bang-yu, der gelbe Fiſch in 
China; Nicht. f. unfern Artikel 
Belbfifch in China, Wharng-yu; 
wo auch der gelbe Fifch firhledt- 
weg Whang benennet wird. B. 
IN. €. 314. 


Whyting. 

fellus mollis, eine Art Steck 
filme, Nicht. deutſch Weißling, 
Engl. Whiting, vn Merlan, 
&r. Gadus Merlangus, Linn. 
gen. 154. fp. 8. Müllers Witt» 
ling feiner Cabeljaue. Callarias 
imberbis, 3. ein unbärtiger Pa- 
muchel deg Kleins. f. diefen un⸗ 
fern Artikel, V. VL. ©. 311. und 
Stodfifed, 8. VII, ©. 587. 


Ende des neunten Theile. 
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